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SITZUNG  VOM  4.  OCTOBER  1865. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  Karajan,  gedenkt  des 
Verlustes,  den  die  Akademie  durch  den  am  30.  Juli  d.  J.  erfolgten 
Tod  ihres  Präsidenten  Freiherrn  von  Baumgartner  erlitten  hat 

Die  Classe  bezeigt  ihr  Beileid  durch  Erhebung  von  den  Sitzen. 


Derselbe  theilt  das  Schreiben  vom  5.  August  Sr.  k.  Hoheit 
des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Stephan  mit,  worin  Hoch- 
derselbe  seinen  Dank  für  die  Wahl  zum  Ehrenmitgliede  der  Aka- 
demie im  Inlande  in  den  für  die  Akademie  schmeichelhaftesten  Aus- 
drücken ausspricht. 


Die  Classe  erhält  folgende  Zusendungen : 

a)  Vom  hohen  k.  k.  Staatsministcrium,  Note  vom  5.  August 
d.  J.,  worin  die  Akademie  zu  einer  Begutachtung  aufgefordert  wird 
über  Dr.  Mannhardt's  Plan  zu  einer  „Sammlung  und  quellen- 
geschichtlichen  Kritik  der  agrarischen  Gebräuche  des  germanischen 
Volksstammes",  sowie  über  „die  Modalität  und  den  Umfang  der  von 
ihm  bei  diesem  Ministerium  nachgesuchten  Förderung  seines  Unter- 
nehmens im  österr.  Kaiserstaat  mittelst  Erhebung  der  diesfalls  hier 
vorkommenden  Bräuche,  Sagen  u.  s.  w." 
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b)  Von  der  k.  k.  C  e  n  t  r  a  1  -  C  o  m  m  i  s  s  i  o  n  z  u  r  E  r  t'o  r  s  c  h  u  ii  g 
und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  Mittheilung  des  Anerbietens 
des  Herrn  Professor  Dr.  Wohl  rieh,  die  Seen  Salzburgs  in  Bezug 
auf  Pfahlbauten  zu  untersuchen,  mit  der  Empfehlung  an  die  Akademie 
dessen  Untersuchungen  zu  unterstützen. 

c)  Von  dem  Landesausschuss  des  llerzogthums  Salz- 
burg und  vom  Verwaltungsausschuss  des  Museums  Fran- 
cisco-Carolinum  zu  Linz,  Mittheilungen  für  die  Commission  zur 
Herausgabe  österreichischer  Weisthümer. 


Dr.  Pfitmaier,  Die  Erklärung  einer  alteo  chinesischen  Semiotik. 


Die  Erklärung  einer  alten  chinesischen  Semiotik, 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aug.  Pfiimaier. 

Yorgolegt  in  der  Sitmng  ▼om  4.  Ootober  1865. 

Zu  den  Werken  des  zu  den  Zeiten  des  späteren  Hau  lebenden 
beruhn)ten  Arztes  TscKhang-ki,  sonst  gewöhnlieh  TscK  hang -hing- 
tachung  oder  King-tschung  genannt,  gehört  auch  eine  Semiotik, 
welche  unter  dem  Titel :  »Die  bestimmten  Regeln  der  vier  Beobach- 
tungen'' in  das  Sammelwerk  I-tsung-kifi-kien  ^der  goldene 
Spiegel  der  ärztlichen  Stammhäuser**  aufgenommen  wurde. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  Semiotik  enthält  drei  Gegenstände: 
die  Beobachtung  der  Farbe,  die  Beobachtung  der  Stimme  und  die 
durch  ^«Fragen''  (das  Krankenexamen)  sich  ergebenden  Zeichen. 
Die  zweite  Abtheilung  behandelt  den  vierten  Gegenstand:  die  Lehre 
von  dem  Pulse. 

In  der  gegenwärtigen  Arbeit,  welche  die  erste  Abtheilung  des 
genannten  Werkes  umfasst,  wurden  vorerst  die  im  Allgemeinen 
ziemlich  schwer  verständlichen  aphoristischen  Sätze  TscKhang-kVs 
wiedergegeben  und  hierauf  die  ihnen  unmittelbar  folgenden,  zum 
grossen  Theile  von  ärztlichen  Autoritäten  herrührenden  erläuternden 
Bemerkungen  hinzugefügt.  Hierdurch  glaubt  der  Verfasser  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin  und  vielleicht 
mehr  noch  zur  menschlichen  Culturgeschichte  geliefert  zu  haben. 

Was  die  in  dem  Buche  aufgestellten  Ansichten  betrifft,  so  sind 
dieselben  so  neu  und  unerhört,  dass  eine  praktische  Verwendbarkeit 
für  die  medicinische  Wissenschaft  kaum  zu  erwarten  ist,  wohingegen 
eine  wenigstens  physiologische  Untersuchung  der  Wahrheit  nicht  am 
unrechten  Orte  sein  dürfte.  Am  Schlüsse  finden  sieh  noch  Ausein- 
andersetzungen über  die  fünf  Constitutionen  und  die  fünf  Tempera- 
mente. 
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Durch  die  eben  angedeuteten  Eigenthümliehkeiten  des  Inhalts 
wurde  der  Verfasser  bestimmt,  diese  Arbeit  lür  eine  weniger  in  das 
medicinisehe  als  in  das  philosophische  Gebiet  gehörende  zu  erklären. 

Die  Beibehaltung  mancher  clünesischen  Kunstausdrücke  konnte, 
wenn  bei  der  Mehrdeutigkeit  derselben  der  deutsche  Ausdruck  nicht 
gewechselt  werden  sollte,  nicht  vermieden  werden.  So  das  Wort 
„Erspähung",  welches  für  „Symptom''  und  auch  für  „Beobachtung" 
gebraucht  wird.  Ebenso  das  Wort  „Lull**,  welches  bisweilen  für 
wirkliche  Lull,  meistens  jedoch  für  „Lebensgeist **,  oder  auch  für 
die  Bezeichnung  eines  unsichtbaren  Leidens  gebraucht  wird,  und 
vieles  Andere. 


Der  Abhandlung  werden  die  folgenden  von  den  Herausgebern 
herrührenden  einleitenden  Worte  vorangesckickt  : 

Unter  den  ärztlichen  Häuptern,  welche  das  Ferne  und  das 
Stoffliche  zu  Stande  brachten,  das  Offenbare  und  das  Dunkle  durch- 
drangen, gab  es  noch  keines,  welches  nicht  früher  sich  den  Anblick 
verschafft  und  dann  erst  es  gefunden  hätte.  Indem  man  in  den  nahen 
Zeitaltern  sich  nur  an  die  Geschicklichkeit  der  Unterscheidung  (ilvs 
Pulses)  hält  und  mit  dem  Geiste  der  Anschauung  sich  nicht  befasst, 
irrt  man  weit  ab  von  den  Gedanken  der  allen  Höchstweisen  und 
früheren  Weisen. 

Jetzt  wurde  aus  den  ärztlichen  Büchern  und  den  Schriften,  in 
welchen  das  Aussehen  besprochen  und  Beobachtungen  angestellt 
werden,  dasjenige,  welches  besonders  als  Muster  dienen  kann,  aus- 
gelesen und  in  vier  Abhandlungen  neben  einander  gestellt.  Daselbst 
findet  sich  das  höchst  Vortreffliche  und  Ausgezeichnete  vereinigt. 
Die  vier  Abhandlungen  und  die  Bestimmungen  des  Pulses  erhielten  den 
Namen:  Die  Eifordernisse  und  Bestimmungen  der  vier  Beobachtungen. 
In  sie  wurden  in  Wirklichkeit  die  Weise  der  Anschauung,  des  Hörens, 
Fragens  und  Entscheidens  (über  den  Puls)  aufgenommen.  Es  wurde 
bewirkt,  dass  in  späterer  Zeit  diejenigen,  welche  Lehrer  der  Heilkunst 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lehren  können,  dass  diejenigen,  welche  Schüler 
sind,  mit  Hilfe  dessen  lernen  können.  Wenn  man  es  eitrig  liest,  sich 
einübt  und  vertraut  macht,  wenn  man  es  durch  viele  Tage  erwägt 
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und  vergleicht,  so  ist  man  fähig,  his  in  das  Innerste  seine  Verborgen- 
heiten zu  erschöpfen.  Dann  ist  es  auch  nicht  schwer,  das  Ferne  und 
das  Stoffliche  herzustellen,  das  Offenbare  und  das  Dunkle  zu  durch- 
dringen. 


Anschauen  ist  n)it  den  Augen  untersuchen.  Huren  ist  mit  den 
Ohren  errathen.  Fragen  ist  mit  Worten  erforschen.  Unterscheiden 
(d.  i.  den  Puls  fühlen)  ist  mit  den  Fingern  vergleichen.  Wer  diesen 
Weg  der  Beobachtungen  in's  Licht  setzt,  erkennt  die  W^urzel  und 
die  Quelle  der  Krankheiten.  Wer  im  Stande  ist,  das  Aussehen  mit 
dem  Pulse  zu  vereinen,  kann  aus^  zehntausend  Dingen  ein  Ganzes 
bilden. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Anschauung,  das  Gehör,  das 
Fragen  und  das  Unterscheiden  (des  Pulses),  welche  die  nothwendigen 
\Vege,  die  Krankheiten  zu  erkennen.  Das  Buch  sagt:  durch  An- 
schauung etwas  wissen,  nennt  man  Geist.  Deswegen  untersucht  das 
Auge  die  fünf  Farben.  Durch  Hören  etwas  wissen,  nennt  man  höchste 
\Veisheit.  Deswegen  erkennt  das  Ohr  die  fünf  Töne.  Durch  Fragen 
etwas  wissen ,  nennt  man  Verdienst.  Deswegen  erforscht  das  Wort 
die  fünf  Arten  von  Krankheiten.  Durch  Unterscheidung  etwas  wissen, 
nennt  man  Geschicklichkeit.  Deswegen  unterscheiden  die  Finger 
die  fünf  Arten  des  Pulses.  Geist,  höchste  Weisheit,  Verdienst  und 
Geschicklichkeit,  diese  vier  Dinge  sind  die  nothwendigen  Wege,  die 
Krankheiten  zu  beobachten.  Wenn  der  Arzt  sie  deutlich  erkennt, 
ist  er  wieder  im  Stande,  sie  gegenseitig  zu  ermessen  und  zu  vereinen. 
Er  kann  dann  die  Wurzel  und  die  Quelle  der  zehntausend  Krank- 
heiten erkennen  und  dadurch  heilen  und  behandeln.  Er  geht  von 
zehntausend  Dingen  aus  und  zehntausend  Dingen  ist  er  gewachsen. 


Die  fünf  Farben  der  fünf  Grundstoffe  sind  Grün,  Roth,  Gelb, 
Weiss,  Schwarz.  Sie  erzeugen  von  Neuem  Grün  (u.  s.  f.)  gleich 
der  Beständigkeit  eines  Ringes. 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert,  dass  der  Himmel  durch  die  fünf 
Grundstoflfe ,  der  Mensch  durch  die  fünf  Eingeweide  auf  dem  Wege 
der  Verwandlung  die  fünf  Farben  hervorbringt.  Diese  bringen  sich 
unter  einander  hervor  ähnlich  der  beständigen  Kraft  des  Ringes. 
Wenn  das  Holz  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt  es  die  grüne 
Farbe.  Wenn  das  Feuer  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt  es  die 
rothe  Farbe.  Wenn  die  Erde  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt  sie 
die  gelbe  Farbe.  Wenn  das  Metall  der  Verwandlung  vorsteht,  erzeugt 
es  die  weisse  Farbe.  Wenn  das  Wasser  der  Verwandlung  vorsteht, 
erzeugt  es  die  schwarze  Farbe.  Wenn  die  Leber  der  Verwandlung 
vorsteht,  erzeugt  sie  die  grüne  Farbe.  Wenn  das  Herz  der  Verwand- 
lung vorsteht,  erzeugt  es  die  rothe  Farbe.  Wenn  die  Milz  der  Ver- 
wandlung vorsteht,  erzeugt  sie  die  gelbe  Farbe.  Wenn  die  Lungen 
der  Verwandlung  vorstehen,  erzeugen  sie  die  weisse  Farbe.  Wenn 
die  Nieren  der  Verwandlung  vorstehen ,  erzeugen  sie  die  schwarze 
Farbe. 


Bei  den  veränderten  Farben  sind  allgemeine  Erfordernisse  das 
Hervorbringen,  das  Bewältigen,  das  Regelmässige  und  das  Regel- 
widrige. Grün  und  Roth  veniandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst 
werden.  Roth  und  Gelb  vereinigen  sich  zu  einem  Ganzen.  Gelb  und 
Weiss  sind  Blassgelb.  Schwarz  und  Grün  i)  sind  tiefes  Azur.  Weiss 
und  Schwarz  sind  lichtes  Schwarz.  Weiss  und  Grün  sind  lichtes 
Azur.  Roth  und  Weiss  verwandeln  sich  in  Blassroth.  Grün  und  Gelb 
verändern  sich  zu  Grasgrün.  Durch  Schwarz  und  Roth  wird  Purpur- 
farbe gebildet.  Durch  Schwarz  und  Gelb  kommt  Schwarzgelb  zu 
Stande. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  das  Hervorbringen  und  Bewältigen, 
das  Regelmässige  und  das  Regelwidrige  der  fünf  Farben,  die  ver- 
änderten Farben,  welche  sich  gegenseitig  zusammenfassen,  sich  ver- 
einigen und  sich  verwandeln.  Die  Verwandlungen  der  fünf  Farben,  in- 
dem sie  sich  gegenseitig  zusammenfassen  und  sich  vereinigen,  sind 


*)  Die  bUa«  Farbe ,  als  Grundfarbe  zu   der  grünen  gerechnet,  wird  nicht  besonders 
bezeichnet. 
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zahllos.  Wenn  man  es  aber  im  Allgemeinen  betrachtet,  so  sind  die 
regelmässigen  Farben,  welche  einander  hervorbringen,  fünf.  Die 
regelwidrigen  Farben,  welche  einander  bewältigen,  sind  ebenfalls 
fünf. 

Das   Grüne  gehurt  zur  Verwandlung  des  Holzes.    Das   Rothe 
gehört  zur  Verwandlung  des  Feuers.  Das  Gelbe  gehört  zur  Verwand- 
lung der  Erde.  Das  Weisse  gehört  zur  Verwandlung  des  Metalls.  Das 
Schwarze   gehört    zur  Verwandlung  des   Wassers.    Dies    sind    die 
beständigen  Farben ,  in  welche  sich  die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 
Holz  und  Feuer  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.    Feuer  und 
Erde  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.    Erde  und  Metall  verwandeln 
sich  in  Gemeinschaft.  Metall  und  Wasser  verwandeln  sich  in  Gemein- - 
Schaft.   Wasser  und  Holz  verwandeln  sich  in  Gemeinschaft.    Metall 
und  Holz  verwandeln  sich ,  indem  sie  zusammengefasst  werden.  Holz 
und  Erde  vemandeln  sich,  indem  sie  zusammengefasst  werden.  Erde 
und  Wasser  vemandeln  sich,  indem  sie   zusammengefasst  werden. 
Wasser  und  Feuer  verwandeln   sich,   indem   sie  zusammengefasst 
werden.    Feuer  und  Metall  ver\^'andeln  sich,  indem  sie  zusammen- 
gefasst werden.    Dies  sind  die  veränderten  Farben ,  in  welche  sich 
die  fünf  Grundstoffe  verwandeln. 

So  verwandeln  sich  Grün  und  Roth,  indem  sie  sich  vereinigen,  in 
Blassroth  und  fassen  die  grüne  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich 
Roth  und  Gelb ,  indem  sie  sich  vereinigen ,  in  Blassroth  und  fassen 
die  gelbe  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Gelb  und  Weiss, 
indem  sie  sich  vereinigen,  in  Gelb  und  fassen  die  weisse  und  blass- 
gelbe Farbe  zusammen.  So  verMandeln  sich  Weiss  und  Schwarz, 
indem  sie  sich  vereinigen ,  in  Schwarz  und  fassen  die  weisse  und 
lichtschwarze  Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Schwarz  und 
Grün,  indem  sie  sich  vereinigen,  in  Schwarz  und  fassen  die  grüne 
und  tiefazurne  Farbe  zusammen.  Dies  alles  sind  veränderte  Farben, 
welche  einander  hervorbringen ,  und  sie  sind  das  Regelmässige  der 
Gesundheit. 

So  verwandeln  sich  Weiss  und  Grün,  indem  sie  zusammen- 
gefasst werden,  in  Grün  und  fassen  die  weisse  und  lichtazurblaue 
Farbe  zusammen.  So  verwandeln  sich  Roth  und  Weiss,  indem  sie 
zusammengefasst  werden,  in  Weiss  und  fassen  die  blassrothe  Farbe 
des  Rothen  zusammen.  So  verwandeln  sich  Grün  und  Gelb,  indem  sie 
zusammengefasst  werden,  in  Grün  und  fassen  die  grasgrüne  Farbe 
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des  Gelben  zusammen.  So  verwandeln  sich  Seliwarz  und  Roth,  indem 
sie  zusammengefnsst  werden,  in  Schwarz  und  fassen  die  purpurne 
Farbe  des  Rothen  zusammen.  So  verwandeln  sich  Gelb  und  Schwarz, 
indem  sie  zusammengefasst  werden,  in  Gelb  und  fassen  die  schwarz- 
gelbe Farbe  des  Schwarzen  zusammen.  Dies  alles  sind  veränderte 
Farben,  welche  einander  bewältigen,  und  sie  sind  das  Regelwidrige 
der  Krankheit. 

Wenn  der  Arzt  im  Stande  ist,  dies  zu  erkennen,  so  kann  er 
ausfindig  machen,  wie  die  fünf  Eingeweide  den  Krankheiten  vor- 
gesetzt sind,  ebenso  die  glücklichen  und  unglücklichen  Erscheinungen 
der  zusammenfassenden  Krankheiten  und  das  Eigenthümliche  der 
Veränderungen  und  Verwandlungen. 


Der  Himmel  besitzt  fünf  Luftarten  und  ernährt  den  Menschen. 
Sie  dringen  in  die  Nase  und  verbergen  sich  in  den  fünf  Eingeweiden. 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Antlitz  und  den  Wangen.  Die  Leber 
ist  grün,  das  Herz  ist  roth,  das  Eingeweide  der  Milz  ist  von  Farbe 
gelb,  die  Lungen  sind  weiss,  die  Nieren  sind  schwarz.  Dies  sind  die 
gewöhnlichen  Farben  der  fünf  Eingeweide. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  wie  die  Farben  ihren  Ursprimg 
in  dem  Himmel  haben,  wie  sie  in  die  fünf  Eingeweide  des  Menschen 
dringen  und  auf  welche  Weise  die  gewöhnlichen  Farben  der  Gesund- 
heit beobachtet  werden.  Der  Himmel  ernährt  den  Menschen  durch 
die  fünf  LutHarten :  Wind,  Hitze,  Feuchtigkeit,  Dürre  und  Kälte.  Sie 
dringen  in  ihn  durch  die  Nase.  Die  Luft  des  Windes  dringt  in  die 
Leber.  Die  Luft  der  Hitze  dringt  in  das  Herz.  Die  Lutt  der  Feuchtig- 
keit dringt  in  die  Milz.  Die  Luft  der  Dürre  dringt  in  die  Lungen. 
Die  Luft  der  Kälte  dringt  in  die  Nieren.  Sie  alle  verbergen  sich  in 
den  fünf  Eingeweiden  des  Menschen  und  sammeln  ihre  geistige  Luft. 
Nach  oben  erblühen  sie  auf  dem  Angesicht.  Die  geistige  Blüthe  der 
Leber  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  grün.  Die  geistige  Blüthe 
des  Herzens  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  roth.  Die  geistige 
Blüthe  der  Milz  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  gelb.  Die  geistige 
Blüthe  der  Lungen  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe  weiss.  Die 
geistige  Blüthe  der  Nieren  verwandelt  sich  und  wird  von  Farbe 
schwarz. 
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Die  Farbe  der  Eingeweide  ist  der  Wirlli,  die  Farbe  der  Jabres- 
zeiteu  ist  der  Gast.  Der  Frübling  ist  grün ,  der  Sommer  ist  rolh,  der 
Herbst  ist  weiss ,  der  Winter  ist  sebwarz.  Der  Hoebsommer  und  der 
letzte  Monat  der  vier  Jabreszeiten  sind  von  Farbe  gelb.  Dies  ist  die 
beständige  Regel.  Wenn  der  Gjist  den  Wirtb  übertrifft,  ist  es  gut. 
Wenn  der  Wirtb  den  Gast  übertrifft,  ist  es  scblecht. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobaebtung  der 
gewöbnlieben  Farben  der  Gesundheit  in  den  vier  Jabreszeiten.  Die 
Farbe  der  fünf  Eingeweide  riebtet  sieb  in  ibrer  Erscheinung  nach 
dem  Menseben  der  fünf  Gestalten.  In  hundert  Jahren  verändert  sie 
sieb  niebt,  deswegen  ist  sie  die  Farbe  des  Wirthes  (d.  i.  die  vor- 
stehende Farbe).  Die  Farbe  der  vier  Jabreszeiten  richtet  sich  nach 
dem  Zunehmen,  Herniederblicken,  Fortschreiten  und  Abziehen  der 
vier  Jahreszeiten.  Sie  ist  niclit  beständig,  deswegen  ist  sie  die 
Farbe  des  Gastes. 

Die  Luft  des  Frühlings  verkehrt  mit  der  Leber  und  ihre  Farbe 
soll  grün  sein.  Die  Luft  des  Sommers  verkehrt  mit  dem  Herzen  und 
ihre  Farbe  soll  roth  sein.  Die  Luft  des  Herbstes  verkehrt  mit  den 
Lungen  und  ihre  Farbe  soll  weiss  sein.  Die  Luft  des  Winters  verkehrt 
mit  den  Nieren  und  ihre  Farbe  soll  schwarz  sein.  Die  Luft  des  Hoch- 
sommers und  des  letzten  Monates  der  vier  Jahreszeiten  verkehrt  mit 
der  Milz  und  ihre  Farbe  soll  gelb  sein.  Dies  sind  die  gewohnlichen 
und  regelmässigen  Farben  der  vier  Jahreszeiten. 

Die  Farbe  des  Wirthes  ist  diejenige,  welche  durch  die  Luft- 
der  Eingeweide  des  Menschen  hervorgebracht  wird.  Die  Farbe  des 
Gastes  ist  diejenige,  welche  durch  das  Zunehmen  und  Hernieder 
blicken  der  Luft  des  Jahres  verwandelt  wird. 

Dass  die  Luft  des  Jahres  die  Luft  des  Menschen  übertrilTt,  ist 
der  Regel  gemäss.  Deswegen  wird  gesagt:  Wenn  der  Gast  den 
Wirtb  übertrifft,  ist  es  gut.  Dass  die  Luft  des  Menschen  die  Luft  des 
Jahres  übertrifft,  ist  der  Regel  zuwider.  Deswegen  wird  gesagt: 
Wenn  der  Wirtb  den  Gast  übertrifft,  ist  es  schlecht. 

Wo  vom  Übertreffen  die  Rede  ist,  wird  Folgendes  gemeint :  Was 
grün  sein  soll,  wird  weiss.  W^as  roth  sein  soll,  wird  schwarz.  Was 
weiss  sein  soll,  wird  roth.  Was  schwarz  sein  soll,  wird  gelb.  Was 
gelb  sein  soll,  wird  grün. 
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Wenn  Farbe  und  Pulsschläge  übereinstimmen»  grün  mit  häufig, 
roth  mit  gross ,  gelb  mit  langsam ,  weiss  mit  schwimmend ,  schwarz 
mit  versunken,  so  ist  dies  Wohlbefinden.  In  anderen  Fällen  zeigt 
sich  die  Farbe,  aber  man  erhält  nicht  den  Puls.  Erhält  man  dann  das 
Bewältigende ,  so  erfolgt  der  Tod.  Erhält  man  das  Hervorbringende, 
so  bleibt  der  Kranke  am  Leben. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  Übereinstimmung  und  Gegensatz  zniischen  Farbe  und 
Puls,  sowie  in  Bezug  auf  Leben  und  Tod.  Ist  bei  dem  Kranken,  wenn 
das  Angesicht  grün  ist,  der  Puls  häufig,  wenn  das  Angesicht  roth  ist, 
der  Puls  gross,  wenn  das  Angesicht  gelb  ist,  der  Puls  langsam,  wenn 
das  Angesicht  weiss  ist ,  der  Puls  schwimmend ,  wenn  das  Angesicht 
schwarz  ist,  der  Puls  versunken,  so  stimmen  Farbe  und  Pulsschläge 
überein  und  es  sind  dies  Kennzeichen  eines  gesunden,  sich  wohl  be- 
findenden Menschen. 

Zeigt  der  Kranke  beispielsweise  bereits  die  grüne  Farbe ,  aber 
man  erhält  nicht  den  häufigen  Puls,  so  sind  Farbe  und  Puls  einander 
entgegengesetzt  und  dies  gibt  die  Farbe  und  den  Puls  eines  Kranken. 
Erhält  man  den  schwimmenden  Puls,  so  erhält  man  den  Puls  einer 
bewältigenden  Farbe,  und  dies  ist  dann  vorgesetzt  dem  Tode.  Erhält 
man  den  versunkenen  Puls ,  so  erhält  man  den  Puls  einer  hervor- 
bringenden Farbe ,  und  dies  ist  dann  vorgesetzt  dem  Leben.  Bei  den 
übrigen  Farben  richtet  man  sich  nach  diesem  Beispiele. 


Bei  einer  neuen  Krankheit  wird  der  Puls  entrissen,  die  Farbe 
wird  nicht  entrissen.  Bei  einer  veralteten  Krankheil  wird  die  Farbe 
entrissen ,  der  Puls  wird  nicht  entrissen.  Wenn  eine  neue  Krank- 
heit leicbt  vergeht,  sind  Farbe  und  Puls  nicht  entrissen.  W^enn  eine 
veraltete  Krankheit  schwer  zu  heilen,  sind  Farbe  und  Puls  zugleich 
entrissen. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  nach  der  Überein- 
stimmung der  Farbe  und  des  Pulses  zu  beobachten,  wie  die  Krankheit 
neu  oder  veraltet ,  leicht  oder  schwer.  Ein  entrissener  Puls  ist  ein 
undeutlicher  und  kleiner  Puls.  Eine  entrissene  Farbe  ist  eine  glanz- 
lose Farbe.  Bei  einer  neuen  Krankheit  empfängt  das  Richtige  die 
Anordnungen  des   Unrichtigen.    Deswegen  ist   der  Puls   entrissen. 
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Das  Unrichtige  ward  noch  nicht  lange  in  Empfang  genommen ,  des- 
wegen wird  die  Farbe  nicht  entrissen.  Bei  einer  veralteten  Krankheit 
ward  das  Unrichtige  schon  lange  in  Empfang  genommen,  deswegen 
wird  die  Farbe  entrissen.  Eine  veraltete  Krankheit  schreitet  nicht 
vorwärts,  deswegen  wird  der  Puls  nicht  entrissen. 

Wenn  bei  einer  neuen  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  nicht 
entrissen  werden,  so  ist  das  Richtige  nicht  verkümmert  und  das  Un- 
richtige nicht  ausgebildet.  Deswegen  heisst  es:  sie  vergeht  leicht. 
Wenn  bei  einer  veralteten  Krankheit  Farbe  und  Puls  zugleich  ent- 
rissen werden ,  so  ist  das  Richtige  bereits  verkümmert  und  das  Un- 
richtige eben  ausgebildet  Deswegen  heisst  es :  sie  ist  schwer  zu 
heilen. 


Die  Farbe  erscheint  ausserhalb  der  Haut ,  die  Luft  ist  enthalten 
innerhalb  der  Haut.  Bei  innerem  Glänze,  äusserer  Frische  gehen 
Luft  und  Farbe  in  einander  über.  Ist  die  Farbe  und  keine  Luft,  so 
erfolgt  ein  Neigen  auf  die  Seite  bei  dem  Loos  der  Gesundheit.  Ist  die 
Luft  und  keine  Farbe,  so  mag  es  selbst  qualvoll  sein,  es  ist 
nicht  böse. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der  fünf  Farben  mit  den  fünf  Luft- 
arten. Grün,  Gelb,  Roth,  Weiss,  Schwarz,  welche  deutlich  ausser- 
halb der  Haut  zum  Vorschein  kommen ,  sind  die  fünf  Farben.  Was 
verborgen  innerhalb  der  Haut  enthalten  ist,  sind  die  fünf  Luftarten. 
Wenn  der  innere  Glanz  glühend  sieh  in  Bewegung  setzt  von  den 
Streifen  (d.  i.  den  Muskeln)  und  auf  dem  Wege  der  Wiederschein 
hervortritt,  wenn  die  äussere  Frische,  dem  weissen  Edelsteine  gleich, 
nicht  verschwimmt,  der  Glanz  ölig  schimmert,  so  ist  dies  das  Aus- 
sehen der  Gesundheit,  wo  Luft  und  Farbe  zugleich  herbeikommen 
und  einander  hervorbringen. 

Wenn  äusserlich  die  fünf  Farben  sichtbar  werden,  iimerlich 
kein  Wiederschein  enthalten  ist,  so  ist  die  Farbe  vorhanden,  aber 
keine  Luft.  Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Farbe  herbeikommt,  die  Luft 
nicht  herbeikommt,  so  erfolgt  der  Tod.  —  Man  sieht  dies  an  den 
vier  Jahreszeiten,  den  fünf  Eingeweiden ,  den  fünf  Abtheilungen  i). 


*}  Die  fünf  Abiheilungen  iu-pu)  heissen  hier  die  für  die  fünf  Eingeweide  bestimmten 
Gegenden  des  Leibes. 
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den  fünf  Classen  der  Obrigkeiten«),  an  den  hundert  Krankheiten,  über- 
all erfolgt  der  Tod.  Deswegen  mag  man  selbst  das  Loos  der  Gesund- 
heit haben,  es  neigt  sieh  gewiss  zur  Seite. 

Wenn  die  äussere  Farbe  leicht  und  matt  ohne  Frische,  im 
Inneren  aber  die  Luft  des  Glanzes  enthalten  ist  und  der  Wieder- 
schein hervortritt ,  so  ist  die  Luft  vorhanden,  aber  keine  Farbe.  Das 
Buch  sagt:  Wenn  die  Luft  herbeikommt,  die  Farbe  nicht  herbei- 
kommt, so  ist  dies  das  Leben.  —  Man  sieht  dies  an  den  vier  «lahres- 
zeiten,  den  fünf  Eingeweiden,  den  tunf  Abtheilungen,  den  fünf  Classen 
der  Obrigkeiten ,  überall  bleibt  das  Leben.  Deswegen  mag  selbst 
die  Krankheit  qualvoll  sein,  es  ist  dennoch  nicht  böse. 


Ist  in  dem  Flor  männliches  Gelb,  kommt  die  Gestalt  der  Milz 
zugleich  herbei.  Ist  in  dem  Flor  ßlassroth,  sind  es  die  Lungen.  Ist  in 
dem  Flor  Mennigroth,  ist  es  das  Herz.  Ist  in  dem  Flor  Schwarz, 
Roth ,  Purpur  und  Lichtglanz ,  sind  es  die  Nieren.  Ist  in  dem  gras- 
grünen Flor  Indigo,  Roth  und  Grünspan,  gehört  es  zu  der  Leber. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  zugleich  herbei- 
kommen. Der  Flor  ist  ein  weisser  Flor.  Wenn  in  dem  weissen  Flor 
das  männliche  Gelb  aus  dem  Gelb  eine  durchdringende  blassrothe 
Farbe  henorleuchten  lässt,  so  ist  dies  das  Aussehen,  wenn  Luft  und 
Farbe  der  Milz  zugleich  herbeikommen.  Wenn  in  dem  weissen  Flor  das 
dünne  Blassroth  eine  dünne,  blassrothe  netzweisse  Farbe  hervorleuchten 
lässt,  so  ist  dies  das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  der  Lungen 
zugleich  herbeikommen.  Wenn  in  dem  weissen  Flor  das  Mennigroth 
eine  tief  blassrothe,  rein  rothe  Farbe  hervorleuchten  lässt,  so  ist  dies 
das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  des  Herzens  zugleich  herbei- 
kommen. Wenn  in  dem  weissen  Flor  Schwarz  und  Roth  aus  dem 
Schwarz  eine  durchdringend  rothe,  purpurne  und  lichtglänzende 
Farbe  hervorleuchten  lassen,  so  ist  dies  das  Aussehen,  wenn  Luft 
und  Farbe  der  Nieren  zugleich  herbeikommen.  Wenn  in  dem  weissen 
Flor  Indigo  und  Roth  aus  dem  Indigo  eine  wie  Weidenbäume  blass- 


^)  Die  fünf  Classen  der  Obrigkeiten  des  Leibes  sind  die  beiden  Augeo,  die  beiden 
Ohren  und  das  Herz. 
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rothe  und  die  Farbe  des  Grünspans  hervorleuchten  lassen,  so  ist  dies 
das  Aussehen,  wenn  Luft  und  Farbe  der  Leber  zugleich  herbei- 
kommen. 


Das  Grüne  begibt  sich  zur  grasgrünen  Rundscheibe,  es  will 
sich  nicht  zum  Indigo  begeben.  Roth  und  Weiss  nehmen  in  sich  das 
Mennigroth  auf.  Das  geronnene  Blut  und  die  rothe  Erde  machen  die 
Quelle  ersterben.  Das  Schwarz  zu  schwerem  Pech  und  Kohlenstaub. 
Weisse  Flügel,  Trockenheit,  Salz.  Männliches  Gelb  in  dem  Flor,  ist 
für  die  gelbe  Erde  das  gute  Ende  schwer. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  Leben  und  Tod  bei  den  vier  Jahreszeiten,  den  hundert 
Krankheiten ,  den  fünf  Eingeweiden ,  den  fünf  Abtheilungen,  den  fünf 
Classen  der  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  den  fünf  Farben. 

Die  grasgrüne  Rundscheibe  ist  der  Lasurstein.  Indigo  sind  die 
Blätter,  mit  welchen  man  indigoblau  färbt.  Das  Buch  sagt:  Wenn 
das  Grün  sich  zu  der  Farbe  der  grasgrünen  Rundscheibe  begeben 
will,  so  bringt  die  Farbe  des  Grünspans  sofort  die  grüne  Farbe  her- 
vor. Will  es  sich  nicht  zu  dem  Indigo  begeben ,  so  macht  die  Farbe 
der  indigoblaufiirbenden  Blätter  sofort  die  grüne  Farbe  ersterben. 

Geronnenes  Blut  ist  erstorbenes  Blut.  Rothe  Erde  ist  der  mennig- 
rothe  Stein  des  Landes  Tai.  Das  Buch  sagt :  Wenn  das  Roth  sich  zu 
dem  in  dem  Mennigroth  befindlichen  Weiss  begeben  will ,  so  bringt 
die  eehtrothe  Farbe  sofort  die  blassrothe  Farbe  henor.  Will  es  sich 
nicht  zu  dem  geronnenen  Blut  und  der  rothen  Erde  begeben»  so 
macht  die  Farbe  des  erstorbenen  Blutes  und  des  mennigrothen 
Steines  sofort  die  blassrothe  Farbe  ersterben. 

Schweres  Pech  ist  die  feuchtglänzende  purpurne  Farbe.  Koh- 
lenstaub ist  die  auf  dem  Boden  befindliche  grasgrüne,  trockene 
und  schwarze  Erde.  Das  Buch  sagt:  Wenn  das  Schwarz  sich  zu  dem 
schweren  Pech  begeben  will,  so  bringt  die  feuchtglänzende  purpurne 
Farbe  sofort  die  schwarze  Farbe  hervor.  Will  es  sich  nicht  zu 
dem  Kohlenstaub  begeben ,  so  macht  die  Farbe  der  trockenen  und 
schwarzen  Erde  sofort  die  schwarze  Farbe  ersterben. 

Weisse  Flügel  sind  die  Flügel  der  weissen  Gans.  Trockenheit 
sind  trockene  Knochen.    Salz  ist  Speisesalz.   Das  Buch  sagt:  Wenn 
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das  Weiss  sich  zu  den  Flügeln  der  Gans  begeben  will,  so  bringt 
die  weisse  und  gleich  den  Flügeln  der  Gans  feuchtglänzende  Farbe 
sofort  die  weisse  Farbe  hervor.  Will  es  sich  nicht  zu  der  Trocken- 
heit und  zu  dem  Salz  begeben ,  so  macht  die  Farbe  der  trockenen 
Knochen  und  des  Speisesalzes  sofort  die  weisse  Farbe  ersterben. 

Das  Buch  sagt:  \Venn  das  Gelb  sich  zu  dem  männlichen  Gelb  in 
dem  Flor  begeben  will,  so  bringt  die  in  dem  Gelb  befindliche  durch* 
dringend  blassrothe  Farbe  sofort  die  gelbe  Farbe  hervor.  Will  es 
sich  nicht  zu  der  gelben  Erde  begeben,  so  macht  die  Farbe  der 
trockenen  und  gelben  Erde  sofort  die  gelbe  Farbe  ersterben. 


Ist  die  Zunge  roth,  zusammengerollt  und  kurz,  so  ist  die  Krank- 
heit der  Obrigkeit  des  Herzens  beständig.  Bei  den  Lungen  ist  die 
Nase  weiss  und  dabei  Keuchen.  Die  Brust  ist  überfüllt  und  dabei 
Keuchen  und  Spannung.  Bei  der  Leber  sind  die  Augenwinkel  grün. 
Bei  Krankheiten  der  Milz  sind  die  Lippen  gelb.  Wenn  das  Ohr 
schwarz  ist,  besteht  eine  Krankheit  der  Nieren.  Es  gibt  Tiefes, 
Seichtes,  Getrenntes  und  Hervorleuchtendes, 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Vereinigung  der  fünf 
Farben  das  Vorgesetztsein  der  fünf  Obrigkeiten  über  die  Krankheiten, 
das  Leere  und  Wirkliche  zu  beobachten. 

Die  Zunge  ist  die  Obrigkeit  des  Herzens.  Wenn  die  Zunge  rotli 
ist,  besteht  eine  Krankheit  des  Herzens.  Ist  sie  von  Farbe  tiefroth, 
verbrannt  und  zusammengerollt,  so  ist  dies  Unrichtigkeit  und  Wirk- 
lichkeit Ist  sie  von  Farbe  leicht  blassroth,  feucht  und  kurz,  so  ist 
dies  Richtigkeit  und  Leerheit. 

Die  Nase  ist  die  Obrigkeit  der  Lungen.  Ist  die  Nase  weiss,  so 
besteht  eine  Krankheit  der  Lungen.  Ist  sie  von  Farbe  schwach  weiss, 
ist  dabei  Keuchen  und  keine  Überfüllung,  so  ist  dies  Richtigkeit 
und  Leerheit.  Ist  sie  von  Farbe  stark  weiss,  ist  dabei  Keuchen  und 
die  Brust  überfüllt,  so  ist  dies  Unrichtigkeit  und  Leerheit. 

Das  Auge  ist  die  Obrigkeit  der  Leber.  Sind  die  Augenwinkel 
grün,  so  besteht  eine  Krankheit  der  Leber.  Sind  sie  von  Farbe  stark 
grün,  so  ist  dies  Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Sind  sie  von  Farbe 
schwach  grün,  so  ist  dies  Richtigkeit  und  Leerheit. 

Der  Mund  und  die  Lippen  sind  die  Obrigkeit  der  Milz.  Sind  die 
Lippen  gelb,  so  besteht  eine  Krankheit  der  Milz.  Sind  sie  von  Farbe 
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stark  gelb ,  so  besteht  Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit.  Ist  die  Farbe 
schwach  gelb,  so  besteht  Richtigkeit  und  Leerheit. 

Das  Ohr  ist  die  Obrigkeit  der  Nieren.  Ist  das  Ohr  schwarz,  so 
besteht  eine  Krankheit  der  Nieren.  Ist  die  Farbe  tief  schwarz,  so  be- 
steht Unrichtigkeit  und  Wirklichkeit  Ist  die  Farbe  leicht  schwarz,  so 
besteht  Richtigkeit  und  Leere. 

Was  die  Ausdrücke  „Tiefes,  Seichtes,  Getrenntes  und  Hervor- 
leuchtendes" betrifft,  so  ist  dies  dasselbe,  wovon  es  unten  heisst:  Das 
Seichte  und  iMatte  ist  Leerheit,  das  Tiefe  und  Dichte  ist  Wirklichkeit. 
„Getrenntes**  ist  das  Deutliche.  „Hervorleuchtendes"  ist  das  Sichtbare. 


Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  für  die  Leber.  Die  rechte 
Wränge  ist  die  Abtheilung  für  die  Lungen.  Die  Stirn  ist  für  das  Herz, 
das  Kinn  für  die  Nieren,  die  Nase  für  die  Milz  die  Abtheilung  und 
der  Rang.  Wenn  die  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  zeigt,  sei 
diese  tief  oder  seicht,  so  ist  die  Krankheit  gebunden.  Zeigt  sie  andere 
Farben ,  so  untersucht  man  das  Vorbild  und  bestimmt  die  Art. 

(Erklärung.)  Dies  behandelt  die  Weise  zu  beobachten,  wie 
bei  der  Übereinstimmung  der  fünf  Farben  die  fünf  Abtheilungen 
dem  Leeren  und  dem  Wirklichen,  dem  Schädlichen  und  Geringfügigen, 
dem  Richtigen  und  den  fünf  Arten  des  Unrichtigen  vorgesetzt  sind. 

Die  linke  Wange  ist  die  Abtheilung  der  Leber.  Die  rechte 
Wange  ist  die  Abtheilung  der  Lungen.  Die  Gegend  über  der  Stirn 
ist  die  Abtheilung  des  Herzens.  Die  Gegend  unter  dem  Kinn  ist  die 
Abtheilung  der  Nieren.  Die  Nase  ist  die  Abtheilung  der  Milz.  Zeigt 
die  ursprüngliche  Abtheilung  die  ursprüngliche  Farbe  und  ist  diese 
seicht  und  matt,  erreicht  sie  nicht  ein  grosses  Übermass  von  Tiefe 
und  Dichte,  so  ist  dies  überall  die  Farbe  der  Krankheit. 

Gesetzt  die  Nase,  die  Abtheihing  und  der  Rang  der  Milz,  zeigt 
die  gelbe  ursprüngliche  Farbe,  so  ist  das  ursprüngliche  Gewebe  (die 
Adern)  erkrankt,  und  dies  ist  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie 
eine  weisse  Farbe  zeigt,  so  raubt  der  Sohn  die  Luft  der  Mutter,  und 
dies  ist  Leerheit  und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie  eine  rothe  Farbe  zeigt, 
so  hilft  die  Mutter  der  Luft  des  Sohnes,  und  dies  ist  Wirklichkeit 
und  Unrichtigkeit.  Wenn  sie  eine  grüne  Farbe  zeigt,,  so  sind  jene  im 
Stande  uns  zu  bewältigen,  und  dies  ist  Schädlichkeit  und  Unrecht. 
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Wenn  sie  eine  schw.arze  Farbe  zeigt,  so  sind  wir  im  Stande  jene  zu 
bewältigen,  und  dies  ist  Geringfügigkeit  und  Unrichtigkeit. 

Der  Ausdruck  „man  untersucht  das  Vorbild  und  bestimmt  die 
Art"  will  sagen :  bei  den  übrigen  Eingeweiden  richtet  man  sich  nach 
dieser  Regel  und  erschöpft,  was  von  derselben  Art  ist. 


Der  Vorhof  des  Himmels  ist  für  das  Angesicht  und  das  Haupt. 
Der  Obertheil  der  Thorwarte  ist  für  die  Kehle.  Die  Mitte  der  Thor- 
warte, die  versiegelte  Halle  erspäht  die  Quelle  der  Lungen.  Die  Berg- 
wurzel erspäht  das  Herz,  Die  Dauer  der  Jahre  erspäht  die  Leber.  Die 
beiden  Seiten  erspähen  die  Galle.  Die  Milz  und  der  Magen  sind  an 
den  Rändern  der  Nase.  Die  Wangen  sind  für  die  Nieren ,  die  Lenden 
und  den  Nabel.  Die  Gegend  unter  den  Gesichtsknochen  ist  für  die 
grossen  Gedärme.  Die  Gegend  innerhalb  der  Gesichtsknochen  ist  für 
die  kleine  Kammer.  Der  König  des  Angesichtes  ist  für  den  Sohn  und 
die  Blase.  Was  den  Gesichtsknochen  entspricht,  erspäht  die  Schul- 
tern. Die  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknochen  erspäht  die  Arme. 
Was  unter  der  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknochen,  erspäht  den 
Rang  der  Hände.  Die  Seiten  der  Wurzel  sind  für  die  Brust.  Die  Ge- 
gend über  der  Schnur  erspäht  den  Rücken.  Die  Kinnlade  ist  für  den 
unteren  Schenkel,  das  Knie,  das  Schienbein  und  den  Fuss. 

(Erklärung).  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  oberen 
Abtheilungen  das  Haupt  erspähen,  die  unteren  Abtheilungen  die  Füsse 
erspähen,  die  mittleren  Abtheilungen  die  Eingeweide  und  Kammern 
erspähen  und  zugleich  die  fünf  Farben  den  Krankheiten  vorgesetzt 
sind. 

Die  Mitte  der  Thorwarte  ist  der  Raum  zwischen  beiden  Augen- 
brauen. Man  nennt  sie  die  versiegelte  Halle,  welche  die  höchste  der 
mittleren  Abtheilungen.  Deswegen  entspricht  sie  der  Erspähung 
der  Krankheiten  der  Lungen. 

Die  Gegend  oberhalb  der  versiegelten  Halle  heisst  der  Obertheil 
der  Thorwarte.  Der  Obertheil  der  Thorwarte  bis  zu  der  Grenzscheide 
des  Haupthaares  heisst  der  Vorhof  des  Himmels.  Der  Vorhof  des 
Himmels  ist  die  höchste  der  oberen  Abtheilungen,  deswegen  ent- 
spricht er  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Hauptes  und  des  An- 
gesichtes. Der  Obertheil  der  Thorwarte  ist  die  niedrigste  der  oberen 
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Abtheilungen,   deswegen  entspricht   er  der  Erspähuug   der  Krank- 
heiten der  Kehle. 

Die  Bergwurzel  ist  der  Raun)  zwischen  beiden  Augen,  und  sie 
ist  die  untere  äusserste  Grenze.  Sie  befindet  sich  bei  den  Abthei- 
lungen für  die  Gegend  unter  den  Lungen,  deswegen  entspricht  sie 
der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Herzens. 

Die  Dauer  der  Jahre  ist  die  Gegend  unter  der  unteren  äussersten 
Grenze,  und  sie  ist  der  Balken  der  Nase.  Sie  befindet  sich  bei  den 
Abtheilungen  für  die  Gegend  unter  dem  Herzen,  deswegen  entspricht 
sie  der  Ausspähung  der  Krankheiten  der  Leber. 

Die  Seiten  des  Angesichtes  sind  die  rechte  und  linke  Seite  der 
Dauer  der  Jahre.  Die  Galle  ist  an  die  Leber  befestigt,  deswegen 
entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten  der  Galle. 

Die  Ränder  der  Nase  sind  die  Gegend  unter  der  Dauer  der 
Jahre.  Man  nennt  sie  den  König  des  Angesichtes,  und  dies  sind  die 
Nasenlöcher  an  dem  Nasenbein.  Sie  befinden  sich  bei  den  Abtheilun- 
gen für  die  Gegend  unter  der  Leber,  deswegen  entsprechen  sie  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  Milz.  Die  Nasenlöcher  sind  an  der 
Seite  und  oben.  Die  Milz  und  der  Magen  liegen  neben  einander ,  des- 
wegen entsprechen  jene  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Magens. 

Was  unter  der  Gegend  vor  den  Ohren  sich  befindet,  nennt  man 
die  beiden  Wangen.  Vier  Eingeweide  haben  ihren  Sitz  in  dem  Bauche 
und  sind  einfach.  Bios  die  Nieren  haben  ihren  Sitz  an  dem  Rückgrath 
und  sind  doppelt.  Deswegen  entsprechen  die  beiden  Wangen  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  Nieren.  Diese  liegen  den  Lenden 
und  dem  Nabel  gegenüber,  deswegen  entsprechen  jene  auch  der  Er- 
spähung der  Krankheiten  der  Lenden  und  des  Nabels. 

Die  hohen  Beine  innerhalb  der  Wangen  nennt  man  dje  Gegend 
unter  den  beiden  Gesichtsknochen.  Sie  befinden  sich  bei  den  Abthei- 
lungen  für  die  Gegend  unter  den  Nieren ,  deswegen  entsprechen  sie 
der  Erspähung  der  Krankheiten  der  grossen  Gedärme. 

Die  Gegend  innerhalb  der  Gesichtsknochen  ist  dasjenige,  was 
innerhalb  der  beiden  Gesichtsknochen  liegt.  Die  kleine  Kammer  nennt 
man  die  Kammer  der  kleinen  Gedärme.  Die  kleinen  Gedärme  befinden 
sich  über  den  grossen  Gedärmen,  deswegen  ist  bei  jener  Gegend  die 
entsprechende  Erspähung. 

Die  Gegend  über  dem  Nasenbein  bis  zu  dem  Vorbofe  (des  Him- 
mels) nennt  man  die  erleuchtete  Halle.  Die  Gegend  unter  dem  Nasen- 
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bein  bis  unter  das  Kinn  nennt  man  den  König  des  Angesichts  i). 
Der  König  des  Angesichts  ist  die  Abtheilung  der  Mitte  des 
Menschen  2),  des  die  Getränke  Empfangenden.  Die  Harnblase  ist  die 
Kammer  der  Nieren.  Der  Sohnesort »)  ist  das  innere  Haus  der 
Seele,  das  Meer  des  Blutes.  Beide  haben  ihren  Sitz  unterhalb  der 
Nieren,  deswegen  entspricht  der  König  des  Angesichts  der  Erspä- 
hung der  Krankheiten  des  Sohnesortes  und  der  Harnblase. 

Dies  sind  die  oberen,  unteren,  inneren  und  äusseren  Abthei- 
lungen und  der  Rang  für  die  Eingeweide  und  die  Kammern.  Dass 
unter  den  fünf  Abtheilungen  die  Gegend  unter  dem  Kinn  die  Nieren 
erspäht,  ist  weil  das  Wasser  seinen  Sitz  unter  der  äussersten  Grenze 
hat  und  auch  der  Sohnesort  in  der  Mitte  mit  beiden  Nieren  verkehrt. 
Dass  der  Vorhof  des  Himmels  das  Herz  erspäht,  ist  weil  das  Feuer 
seinen  Sitz  über  der  äussersten  Grenze  hat.  Dass  die  linke  Wange 
die  Leber  erspäht,  ist  weil  das  Holz  nach  seinem  Range  den  Sitz  zur 
Linken  hat.  Dass  die  rechte  Wange  die  Lungen  erspäht,  ist  weil  das 
Metall  nach  seinem  Range  den  Sitz  zur  Rechten  hat.  Dass  die  Nase 
die  Milz  erspäht,  ist  weil  die  Erde  nach  ihrem  Range  den  Sitz  in  der 
Mitte  hat. 

Was  den  Gesichtsknochen  entspricht,  ist  die  den  beiden  Gesichts- 
knochen entsprechende  Abtheilung.  Die  Gesichtsknochen  sind  der 
Stamm  der  Knochen  und  haben  ihren  Sitz  oberhalb  der  äusseren  Ab- 
theilungen. Deswegen  entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten 
der  Schultern.  Die  Schultern  grenzen  an  die  Arme,  deswegen  ent- 
spricht die  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknochen  der  Erspähung  der 
Krankheiten  der  Arme.  Die  Arme  grenzen  an  die  Hände,  deswegen 
entspricht,  was  unter  der  Gegend  ausserhalb  der  Gesichtsknochen,  der 
Erspähung  der  Krankheiten  der  Abtheilung  der  Hände. 

Die  Seiten  der  Wurzel  sind  die  Abtheilung  der  Augenwinkel 
innerhalb  der  beiden  Augen  zu  beiden  Seiten  der  Bergwurzel.  Sie 
haben  aber  ihren  Sitz  oberhalb  der  inneren  Abtheilungen,  deswe- 
gen entsprechen  sie  der  Erspähung  der  Krankheiten  der  Brust,  der 
Brüste  und  des  vorderen  Theiles  der  Brust 


^)  Dies  stimmt  mit  dem ,  was  oben  bei  den  Rändern  der  Nase  gesagt  worden ,  nicht 

YoUliommen  ubcrein,  und  eben  so  wenig  mit  dem  Folgenden. 
*)  Die  Mitte  des  Menschen  (jin-tschung)  heisst  die  Gegend  fiber  den  Lippen. 
*)  In  dem  Torangeschickten  Texte  steht  statt  »Sohnesort*   {ue-lich'hü)  abgekürzt 

»Sohn*. 
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Die  beiden  Wangen  erspähen  die  Lenden  und  die  Nieren.  Eine 
Linie  ausserhalb  der  Wangen  von  der  Gegend  über  den  Wangen- 
knochen gezogen,  heisst  der  Knochen  der  Schnur.  Deswegen  ent- 
spricht die  Gegend  der  Erspähung  der  Krankheiten  des  Rückens. 
Eine  Linie  ausserhalb  der  Wangen  von  der  Gegend  unter  den  Wan- 
genknochen gezogen,  heisst  der  Knochen  des  Wagens  der  Zähne 
(die.  Kinnlade).  Deswegen  entspricht  die  Gegend  der  Erspähung  der 
Krankheiten  der  Abtheilungen  des  unteren  Theiles  des  Schenkels, 
des  Knies,  des  Schienbeins  und  des  Fusses. 

Dies  sind  die  oberen,  unteren,  inneren  und  äusseren  Abthei- 
lungen und  der  Rang  für  die  Gliedmassen  und  den  Rumpf. 


Der  Vorhof,  die  Thorwarte  und  die  Enden  der  Nase  erhaben, 
gerade  und  eben.  Die  Gesichtsknoehen  und  die  Wrangen,  das  Um- 
hegte und  Verdeckte  gross,  breit,  stark  und  hoch,  die  Knochen 
deutlich  zu  sehen.  Hier  erreicht  man,  was  die  Langjährigkeit  betriflt, 
das  hohe  Greisenalter.  Sind  die  Knochen  eingesunken  und  schwach, 
ist  man  leicht  ausgesetzt  den  Angriffen  des  Unrechten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Be- 
zug auf  die  lange  und  kurze  Lebensdauer  bei  Stärke  oder  Schwäche 
der  fünf  Obrigkeiten  (des  Leibes)  und  der  fünf  Abtheilungen. 

Der  Vorhof  des  Himmels ,  die  Mitte  der  Thorwarte  bis  zu  den 
Enden  der  Nase,  dies  alles  ist  erhaben,  gerade  und  eben.  Die  Ge- 
sichtsknochen und  die  beiden  Wangen,  das  Umhegte  und  Verdeckte, 
die  Öffnungen  des  Ohres  gross,  breit,  stark  und  hoch.  Wenn  dies 
von  aussen  in  der  Entfernung  von  zehn  Schritten  erscheint,  so  sind 
die  Knochen  deutlich  zu  sehen.  Ein  solcher  Mensch  ist  nicht  nur 
nicht  krank,  es  wird  ihm  auch  das  bis  in  das  hohe  Greisenalter  rei- 
chende lange  Leben. 

Wenn  an  dem  Vorhofe  des  Himmels,  an  den  Gesichtsknochen, 
den  Wangen  und  den  Oeffnungen  der  Ohren  überall  die  Knochen 
niedrig,  das  Fleisch  dünn,  so  sind  die  Knochen  eingesunken  und 
schwach.  Ein  solcher  Mensch  bleibt  nicht  nur  nicht  von  den 
Krankheiten  verschont,  es  wird  ihm  auch  kein  langes  Leben. 
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Bei  Gelb  und  Roth  sind  Wind  und  Hitze.  Grün  und  Weiss  sind 
der  Kälte  vorgesetzt.  Grün  und  Schwarz  verursachen  Schmerz. 
Sind  sie  stark,  so  entstehen  Lähmungen  und  Verkrümmungen.  Bei 
fadem  Weiss  ist  Blutverlust.  Bei  geringem  Schwarz  ist  Wasser  und 
Kälte.  Bei  lahmem  Gelb  ist  lauter  Leere.  Ist  die  Gegend  der  Gesichts- 
knochen roth,  umschlingen  Krämpfe. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  je  nach  den  fünf  Obrigkeiten 
(des  Leibes)  und  den  fünf  Abtheilungen,  auf  welchen  die  fünf  Farben 
sich  befinden,  das  Vorgesetztsein  der  inneren  Abtheilungen,  der  äus- 
seren Abtheilungen,  der  oberen  Abtheilungen  und  der  unteren  Ab- 
theilungen über  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Gelb  und  Roth  sind  Farben  des  Urstoffes  des  Lichtes,  deswegen 
sind  die  Krankheiten  auch  solche,  durch  welche  der  UrstolT  des 
Lichtes  zum  Vorsteher  gemacht  wird:  der  Wind  (eine  allgemeine 
Benennung  der  Schlagflüsse),  die  Hitze.  Grün,  W^eiss  und  Schwarz 
sind  Farben  des  UrstolTes  der  Finsterniss,  deswegen  sind  die  Krank- 
heiten auch  solche,  durch  welche  der  Urstoff  der  Finsterniss  zum  Vor- 
steher gemacht  wird:  Kälte,  Schmerz.  Ist  das  Schwarz  stark  und  die 
Krankheit  in  den  Adern,  so  bestehen  Lähmungen.  Ist  sie  in  den  Seh- 
nen, so  bestehen  Verkrümmungen. 

Fades  Weiss  ist  eine  seichte  und  dünne  weisse  Farbe.  Diese  ist 
dem  Blutverluste,  nämlich  dem  grossen  Erbrechen,  dem  Nasenbluten 
und  den  unteren  Blutflüssen  vorgesetzt.  Besteht  kein  Nasenbluten, 
kein  („grosses**)  Erbrechen  und  keine  unteren  Blutflüsse,  so  erzeugt 
das  Herz  kein  Blut  und  es  gibt  nichts  Blühendes  in  der  Farbe. 

Geringes  Schwarz  ist  eine  seichte  und  dünne  schwarze  Farbe. 
Diese  ist  vorgesetzt  den  Krankheiten  der  Nieren,  dem  W^asser  und  der 
Kälte. 

Lahmes  Gelb  *)  ist  eine  seichte  und  dünne  schwarze  Farbe. 
Diese  ist  vorgesetzt  sämmtlichen  Krankheiten  der  Leere. 

Ist  die  Gegend  der  beiden  Gesichtsknochen  von  tief  blassrother 
oder  rother  Farbe ,  so  ist  dies  vorgesetzt  dem  Aufsteigen  des  Feuers 
des  Urstoff*es  der  Finsterniss,  den  Krankheiten  der  leeren  und  ver- 
derblichen Bestrebungen  (Krämpfe). 


')  Der  in  dem  voranstehenden  Texte  gebrauchte  Ausdruck  „lahme  KSlte",  der  offen- 
Itar  irrig  ist .  wurde,  in  ibereiiislimmung  mit  dieser  unzweideutigen  Erklärung, 
schon  früher  durch  „lahmes  (ieib**  ersetzt. 
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Mao  sehe,  zu  welcher  Abtheilung  und  Obrigkeit  das  Scharre 
der  Farbe  sich  kehrt.  Läuft  das  Innere  nach  aussen,  so  ist  dies 
leicht  Läuft  das  Äussere  nach  innen,  so  ist  dies  schwer.  Wenn 
die  Obrigkeiten,  die  Abtheilungen,  die  Farben,  die  Adern  und  die 
fiinf  Krankheiten  sich  unter  einander  vermengen ,  ist  das  Emporstei- 
gen unregelmässig,  das  Herabsteigen  regelmässig.  Wo  Rechts  und 
Links  entgegengesetzt  sind,  ist  Überhängen. 

(Erklärung.)  Diesist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  fünf  Farben 
zu  den  Obrigkeiten  und  Abtheilungen  sich  fortsetzen  und  emporsteigen. 

Der  Ort,  wo  eine  Farbe  scharf  erscheint,  ist  das  Scharfe.  Wo 
die  Krankheiten  sich  gegenseitig  fortsetzen  und  zu  einander  emporstei- 
gen, soll  man  untersuchen,  zu  welcher  Obrigkeit  und  zu  welcher  Ab- 
theilung der  scharfe  Ort  der  Farbe  sich  kehrt.  Man  weiss  dann,  Ton 
welcher  Obrigkeit  und  von  welcher  Abiheilung  sie  ausgeht  und  zu 
welcher  Abtheilung,  zu  welcher  Obrigkeit  sie  sich  fortsetzt  und  em- 
porsteigt, und  das  Hervorbringen  und  Bewältigen,  das  Regelmässige 
und  Unregelmässige  ist  von  selbst  deutlieh. 

Wenn  der  scharfe  Ort  nach  aussen  gekehrt  ist,  so  läuft  die 
innere  Abtheilung  zu  der  äusseren  Abtheilung.  Die  Eingeweide  setzen 
es  dann  zu  den  Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  zu  der  Auesen- 
seite  fort,  und  es  ist  eine  leicht  zu  heilende  Krankheit.  Wenn  der 
scharfe  Ort  nach  innen  gekehrt  ist,  so  läuft  die  äussere  Abtheilung 
zu  der  inneren  Abtheilung.  Die  Aussenseite  setzt  es  dann  auf  die 
Kammern  fort,  die  Kammern  setzen  es  auf  die  Eingeweide  fort,  und 
es  ist  eine  schwer  zu  heilende  Krankheit. 

Das  Laufen  nach  aussen,  das  Laufen  nach  innen  bedingt  somit 
die  schweren  und  leichten  Fälle.  Man  soll  aber  auch  ermessen,  wie 
die  fünf  Abtheilungen,  die  fünf  Obrigkeiten,  die  fünf  Farben,  die  fünf 
Adern  und  die  fünf  Krankheiten  sich  gegenseitig  vermengen.  Man 
hat  dann  wieder  die  Unterschiede  des  Unbedeutenden  und  Bedeu- 
tenden, des  Lebens  und  des  Todes. 

Wenn  bei  einer  Krankheit  die  Farbe  von  unten  an  die  erleuch- 
tete Halle  stösst  und  zu  der  Stirn  emporsteigt,  so  ist  dies  ein  ver- 
derbliches Unrechtes,  wobei  das  Wasser  das  Feuer  bewältigt,  und 
es  ist  deshalb  eine  Unregelmässigkeit.  Wenn  sie  von  oben  die  er- 
leuchtete Halle  niederdrückt  und  zu  der  Gegend  unter  dem  Kinn 
hinabsteigt,  so  ist  dies  ein  unbedeutendes  Unrechtes,  wobei  das 
Feuer  das  Wasser  beleidigt,  und  es  ist  deshalb  eine  Regelmässigkeit. 
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Entgegengesetzt  ist :  einander  entgegengesetzt.  Überhängen  ist 
Gefahr.  Der  Mann  hat  die  linke  Seite  zum  Vorgesetzten.  Das  Weib 
hat  die  rechte  Seite  zum  Vorgesetzten.  Wenn  die  Farbe  des  Mannes 
von  der  linken  Seite  an  die  rechte  stösst,  so  ist  Willfahrigkeit.  Wenn 
sie  von  der  rechten  Seite  an  die  linke  stösst,  so  ist  Widerstreben. 
Wenn  die  Farbe  des  Weibes  von  der  rechten  Seite  an  die  linke 
stösst,  so  ist  Willfahrigkeit.  Wenn  sie  von  der  linken  Seite  an  die 
rechte  stösst,  so  ist  W^id erstreben.  Widerstreben  ist  einander  ent- 
gegengesetzt sein.  Aus  diesem  Grunde  ist  Gefahr. 

In  dem  Früheren  werden  nach  den  inneren  und  äusseren  Ab- 
theilungen und  dem  Rang  Regelmässiges  und  Unregelmässiges  unter- 
schieden. In  dem  Nachfolgenden  werden  nach  der  oberen  und 
unteren ,  der  rechten  und  linken  Seite  Regelmässiges  und  Unregel- 
mässiges unterschieden.  Man  muss  dies  nothwendig  wissen. 


Die  Farbe  versunken ,  trüb  und  dunkel ,  hier  ist  es  innerlich, 
veraltet  und  schwer.  Schwimmend,  feucht,  klar  und  deutlieh,  hier  ist 
es  äusserlich,  neu  und  leicht.  Wenn  die  Krankheit  nicht  bedeutend, 
ist  dfte  Hälfte  feucht,  die  Hälfte  klar.  Wo  Wolken  sich  zerstreuen,  ist 
leicht  zu  behandeln.  Bei  Festhalten  und  Ansammeln  ist  schwer  ein- 
zugreifen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  nach  der 
Dunkelheit,  Klarheit,  nach  dem  Ansammeln  und  Zerstreutsein  der 
fünf  Farben  die  veralteten  und  schweren,  neuen  und  leichten  Krank- 
heiten unterschieden  werden  und  wie  sie  leicht  oder  schwer  zu  be- 
handeln sind. 

Die  Farbe,  die  tief,  ist  eine  versunkene,  und  sie  ist  dem  vorge- 
setzt, dass  die  Krankheit  innerlich  isl.  Wenn  sie  überdies  trüb. 
Stockend  und  dunkel  ist ,  so  ist  den  veralteten  Krankheilen  so  wie 
den  schweren  Krankheiten  vorgesetzt.  Die  Farbe,  die  seicht,  ist  eine 
schwimmende,  und  'sie  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krankheit  äusser- 
lich ist.  Findet  man  sie  feucht  glänzend,  klar  und  deutlich ,  so  ist  sie 
den  neuen  Krankheiten  so  wie  den  leichten  Krankheiten  vorgesetzt. 
Ist  die  Farbe  zwar  nicht  trocken  und  dunkel,  aber  auch  nicht  klar 
und  feucht,  so  ist  sie  den  nicht  bedeutenden  Krankheiten  vorgesetzt. 

Wenn  bei  einer  Krankheil  die  Farbe  gleich  Wolken,  welche 
sich  lösen  und  zerstreuen,  so  ist  sie  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krank- 


^ 


Die  ErkIfiruDg  einer  alten  chinesischen  Semiotik.  25 

heit  geheilt  werden  wird  und  leicht  zu  hehandeln  ist.  Hält  sie  fest, 
sammelt  sie  sich  an,  gerinnt  und  stockt,  so  ist  sie  dem  vorgesetzt, 
dass  die  Krankheit  allmählich  vorschreitet  und  dass  sie  schwer  zu 
behandeln  ist 

In  dem  Vorhergehenden  werden  nach  dem  Äusseren ,  dem  In- 
neren, nach  dem  Oberen  und  Unteren,  nach  der  rechten  und  linken 
Seite  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unterschieden.  Hier 
werden  nach  der  Seichte,  Tiefe,  Dunkelheit,  Klarheit,  Ansammlung 
und  Zerstreutsein  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  unter- 
schieden. 


Wenn  Schwarz  an  dem  Vorhof,  Roth  an  den  Gesichtsknochen 
hervorkommt  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern ,  so  mag  in 
der  Krankheit  eine  kleine  Besserung  eintreten,  es  wird  dennoch  ein 
plötzlicher  Tod  erfolgen.  Wenn  Lippen  und  Angesicht  schwarz  und 
grün,  wenn  an  den  fünf  Obrigkeiten  Schwarz  aufsteigt,  eine  weisse 
Farbe  wie  beim  Einreiben  übrig  bleibender  Schweiss  und  Schminke, 
so  erfolgt  jedesmal  der  Tod. 

(Erklärung).  Dies  erläutert  die  Weise,  wie  bei  einer  ungewöhn- 
lichen Farbe  der  plötzliche  Tod  des  Menschen  zu  beobachten. 

Gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  hervorkommen,  be- 
deutet Klumpen  und  Äste  bilden,  sich  festhalten,  sich  ansammeln  und 
nicht  zerstreuen.  Wenn  eine  schwarze  Farbe  gleich  der  grossen 
Zehe  und  den  Fingern  an  dem  Vorhofe  des  Himmels  hervorkommt, 
eine  rothe  Farbe  gleich  der  grossen  Zehe  und  den  Fingern  an  den 
beiden  Gesichtsknochen  hervorkommt,  so  lässt  sich  hieraus  erspähen, 
dass  Wasser  und  Feuer  gegen  einander  Pfeile  sehiessen.  Deswegen 
kann  sich  der  Kranke  vielleicht  ein  wenig  bessern,  aber  er  wird 
gewiss  auch  plötzlich  sterben. 

Wenn  die  Lippen  und  das  Angesicht  des  Kranken  grün  und 
schwarz,  ebenso  wenn  an  den  fünf  Obrigkeiten  unversehens  eine 
schwarze  Farbe  aufsteigt  oder  eine  weisse  Farbe  ähnlich  dem  beim 
Einreiben  übrig  bleibenden  Schweiss  mit  weisser  Schminke ,  so  ist 
dies,  selbst  wenn  keine  Krankheit  vorhanden  sein  sollte,  immer  auch 
einem  plötzlichen  Tode  vorgesetzt. 
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Bei  guter  Farbe  nicht  krank  sein,  ist  der  Ordnung  in  Wahrheil 
gemäss.  Bei  schlechter  Farbe  nicht  krank  sein ,  dies  ist  gewiss  vor- 
gesetzt dem  Übel  und  Unglück.  Die  fünf  Obrigkeiten  eingesunken  und 
schwach,  der  Yorhof  und  die  Halle  nicht  gedehnt,  das  Umhegte  und 
Verdeckte  niedrig  und  klein,  wenn  hier  keine  Krankheit,  so  ist  der 
Geist  stark. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
die  Farbe  zu  sehen,  die  Krankheit  aber  nicht  zu  sehen  ist. 

Die  gute  Farbe  ist  eine  vortreffliche  Farbe,  bei  der  die  Luft  und 
die  Farbe  zugleich  herbeikommen.  Ein  solcher  Mensch  sollte  nach 
der  Ordnung  der  Dinge  nicht  krank  sein.  Die  schlechte  Farbe  ist 
eine  tiefe,  versunkene,  stockende  und  dunkle  Farbe.  Wenn  ein 
solcher  Mensch  nicht  sofort  krank  sein  sollte,  so  ist  dies  dennoch 
dem  Übel  und  dem  Unglück  vorgesetzt.  „Übel  und  Unglück**  ist 
etwas  Ähnliches  wie  die  Aussprüche  der  Beobachter*):  „Blassroth 
ist  dem  Versengen  und  den  Bemühungen  vorgesetzt.  Mund  und 
Zunge  weiss  ist  der  Strafe ,  der  Liebe  zu  den  Eltern  und  der  Unter- 
würfigkeit vorgesetzt.  Schwarz  ist  der  Ungebühr,  den  Wetterschäden, 
dem  Übel  und  dem  Tode  vorgesetzt.  Grün  ist  dem  Kummer,  den 
Streitigkeiten  und  dem  plötzlichen  Untergang  vorgesetzt.** 

„Die  fünf  Obrigkeiten  eingesunken  und  schwach**  bedeutet,  dass 
die  Knochen  der  fünf  Obrigkeiten  eingesunken,  das  Fleisch  dünn  ist. 
„Der  Vorhof  und  die  Halle  nicht  gedehnt**  bedeutet,  dass  der  Vorhof 
des  Himmels  und  die  Mitte  der  Tliorwarte  nicht  stark,  hoch,  gedehnt 
und  sichtbar  sind.  „Das  Umhegte  und  Verdeckte  niedrig  und  klein** 
bedeutet,  dass  die  Gegend  zur  Seite  der  Wangen ,  die  Öffnungen  des 
Ohres  niedrig  und  breit  sind.  Dies  alles  ist  keine  Krankheit,  aber  es 
ist  eine  Gestalt,  mit  der  kein  langes  Leben  verbunden.  Wenn  noch 
die  schlechte  Farbe  hinzukommt,  wie  könnte  man  dies  ertragen? 
Wenn  hier  Gesundheit  ist,  so  ist  der  Geist  eines  solchen  Menschen 
stark  und  hebt  die  Gestalt. 


Bei  Krankheiten  der  Leber  ist  man  zum  Zorn  geneigt,  und  die 
Farbe  des  Angesichts  soll  grün  sein.   Auf  der  linken  Seite  ist  die 


1)  Leute,  welche  nach  der  Süsseren  Gestalt  des  Menschen  dessen  Schicksale  vorher- 
sagen. 
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Luft  der  Bewegung.  Es  verdreht  die  Sehnen  und  die  Rippen  schmer- 
zen. Die  Arten  des  Windes  verursachen  Aufregung  und  Schwindel. 
Bei  der  Krankheit  des  Bauchgrimmens  ist  das  Ohr  betäubt,  das  Auge 
blickt  unstät  wie  im  Schrecken,  wenn  man  festgenommen  werden  soll. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  erläutern 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farben  und  Krankheiten,  auf  die  Krankheiten  der  ursprünglichen 
Eingeweide,  das  Leere  und  das  Volle. 

Der  Zorn  ist  die  Willensäusserung  der  Leber.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  man  daher  zum  Zorne  geneigt.  Grün  ist  die  Farbe  der 
Leber.  Bei  ihrer  Erkrankung  soll  daher  die  Farbe  des  Angesichts 
grün  sein. 

Die  Abtheilung  und  der  Rang  der  Leber  befindet  sich  zur  Linken. 
Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  an  den  linken  Rippen  die  Luft  der 
Bewegung  und  die  Rippen  schmerzen.  Die  Leber  ist  den  Sehnen  vor- 
gesetzt Wenn  sie  erkrankt  ist,  verdreht  es  daher  die  Sehnen. 

Aufregung  ist  Bewegung  und  Ziehen.  Schwindel  ist  Dunkelheit, 
Schwärze  und  Mangel  an  Klarheit.  Die  Leber  ist  dem  Winde  vor- 
gesetzt. Bei  ihrer  Erkrankung  ist  daher  Aufregung  und  Schwindel. 
Bauchgrimmen  ist  der  Leber  vorgesetzt,  deswegen  ist  die  Krankheit 
das  Bauchgrimmen.  Die  Leber  steht  zu  der  Galle  in  dem  Verhältnisse 
des  Auswendigen  und  des  Inwendigen,  deshalb  ist  bei  ihrer  Erkran- 
gung  das  Ohr  betäubt. 

Dies  sind  die  Krankheiten ,  wenn  die  Leber  voll  ist.  Wenn  die 
Leber  leer  ist,  so  blickt  das  Auge  unstät  und  es  sieht  nichts,  weil 
die  Leber  ihre  Öffnung  in  dem  Auge  erschliesst.  Ist  die  Leber  leer, 
so  ist  die  Galle  dünn,  deswegen  entsteht  zu  Zeiten  ein  Schrecken, 
als  ob  man  von  einem  Menschen  festgenommen  werden  sollte. 


Bei  dem  Herzen  ist  Roth  und  Geneigtheit  zur  Freude.  Die  Zunge 
ist  blassroth ,  der  Mund  trocken.  Über  dem  Nabel  ist  die  Luft  der 
Bewegung.  Herz  und  Brust  sind  schmerzhaft  erregt.  Es  entstehen 
Vergesslichkeit,  Schrecken,  Herzklopfen ,  Furchtsamkeit  und  Unruhe. 
Bei  Vollheit  sind  Wahnsinn  und  Umdunklung.  Bei  Leere  sind  Traurig- 
keit und  Kummer. 

(Erklärung.)  Freude  ist  die  Willensäusserung  des  Herzens. 
Bei  seiner  Erkrankung  ist  man  daher  zur  Freude  geneigt.  Roth  ist 
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die  Farbe  des  Herzens.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  die  Farbe 
des  Angesichts  roth.  Das  Herz  ersehliesst  die  OiTnung  bei  der  Zunge. 
Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  die  Zunge  roth  und  blassroth.  Das 
Herz  ist  der  Hitze  vorgesetzt.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  der 
Mund  trocken,  das  Herz  aufgeregt. 

Die  Abtheilung  und  der  Rang  des  Herzens  befinden  sich  in  der 
Höhe.  Bei  seiner  Erkrankung  ist  daher  über  dem  Nabel  die  Luft  der 
Bewegung. 

Die  Brust  ist  das  Wohnhaus  und  die  Feste  des  Herzens  und  der 
Lungen.  Bei  der  Erkrankung  sind  daher  Herz  und  Brust  schmerzhaft. 
Vergesslichkeit ,  Schrecken  ,  Herzklopfen  und  Furchtsamkeit  sind 
Krankheiten  der  Unruhe  des  Herzens  und  Geistes. 

Wenn  die  Hitze  emporsteigt  und  das  Herz  voll  ist,  so  verursacht 
dies  Wahnsinn  und  Umdunklung.  Wenn  der  Geist  furchtsam,  das 
Herz  leer  ist,  so  verursacht  dies  Kummer  und  Hang  zur  Traurigkeit. 


Bei  der  Milz  ist  Gelb  und  Hang  zur  Traurigkeit.  Um  den  Nabel 
ist  die  Luft  der  Bewegung.  Man  ist  zum  Nachdenken  geneigt  und 
isst  wenig.  Es  bestehen  Müdigkeit,  Erschlafiimg  und  Abnahme  der 
Kräfte.  Der  Bauch  ist  überfüllt,  die  Gedärme  geben  einen  Ton  von 
sich.  Es  sind  Schmerz  und  Abweichen  vorhanden.  Bei  Vollheit  ist 
der  Leib  schwer,  es  bestehen  Anschwellung  und  Überfiillung,  die 
Ausleerungen  sind  zurückgehalten. 

(Erklärung.)  Gelb  ist  die  Farbe  der  Milz.  Bei  ihrer  Erkrankung 
ist  daher  die  Farbe  des  Angesichts  gelb.  Trauriges  Nachdenken  ist 
die  Willensäusserung  der  Milz.  Bei  ihrer  Erkrankung  liebt  man  daher 
trauriges  Nachdenken.  Die  Abtheilung  und  die  Rangstufe  der  Milz 
befinden  sich  in  der  Mitte.  Bei  der  Erkrankung  ist  daher  um  den 
Nabel  die  Luft  der  Bewegung. 

Die  Milz  ist  dem  Geschmack  vorgesetzt.  Wenn  sie  erkrankt,  isst 
man  daher  wenig.  Die  Milz  ist  den  vier  Gliedmassen  vorgesetzt. 
Wenn  sie  erkrankt,  besteht  daher  Müdigkeit,  Erschlaffung  und  Ab- 
nahme der  Kräfte.  Die  Milz  ist  dem  Bauche  vorgesetzt.'  Wenn  sie 
erkrankt,  ist  daher  der  Bauch  überfüllt,  die  Gedärme  geben  einen 
Ton  von  sich,  es  ist  Schmerz  vorhanden  und  es  erfolgt  Abweichen. 

Dies  sind  die  Krankheiten  der  Leere  der  Milz.  Die  Milz  ist  dem 
Fleische  vorgesetzt.  Wenn  sie  daher  voll  ist,  so  entsieht  Krankheit. 
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Der  Leib  ist  schwer,  der  Bauch  schwillt  und  ist  überfüllt ,  die  Aus- 
leerungen (des  Kothes  und  des  Harnes)  sind  zurückgehalten. 


Bei  den  Lungen  ist  Weiss  und  Neigung  zum  Bedauern.  Rechts 
Ton  dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Es  ist  ein  Besprengen  bei 
Hitze  und  Kälte.  Es  ist  Husten ,  Ausspucken ,  Niesen ,  Keuchen  und 
beengter  Athem  vorhanden.  Die  Haut  ist  schmerzhaft,  die  Brust  ver- 
stopft. Bei  Leere  ist  die  Luft  kurz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt 
athmen. 

(Erklärung.)  Weiss  ist  die  Farbe  der  Lungen.  Bei  ihrer  Er- 
krankung ist  daher  die  Farbe  des  Angesichts  weiss.  Bedauern  ist  die 
Willensäusserung  der  Lungen.  Bei  ihrer  Erkrankung  ist  man  daher 
zum  Bedauern  geneigt. 

Die  Abtheilung  und  die  Rangstufe  der  Lungen  befindet  sich  zur 
rechten  Seite.  Bei  der  Erkrankung  ist  daher  an  den  Rippen  der 
rechten  Seite  die  Luft  der  Bewegung.  Die  Lungen  sind  der  Haut  und 
den  Haaren  vorgesetzt.  Wenn  sie  erkranken,  ist  daher  ein  Besprengen 
bei  Hitze  und  Kälte  und  die  Haut  ist  schmerzhaft. 

Husten ,  Schleim  ausspucken ,  Niesen,  Thränen  vergiessen. 
Keuchen  und  beengter  Athem  sind  die  ursprünglichen  Krankheiten 
der  Lungen.  Die  Brust  ist  die  Kammer  der  Lungen.  Wenn  diese 
erkranken,  ist  daher  die  Brust  verstopft  und  schmerzhaft. 

Wenn  die  Lungen  leer  sind,  so  ist  in  der  Brust  wenig  Luft,  des- 
wegen ist  Husten  und  Keuchen  vorhanden.  Dabei  ist  die  Luft  immer 
kurz  und  man  kann  nicht  fortgesetzt  athmen. 


Bei  den  Nieren  ist  Schwarz  und  Neigung  zur  Furcht.  Unter 
dem  Nabel  ist  die  Luft  der  Bewegung.  Der  Bauch  schwillt  und  es  ist 
Keuchen  vorhanden.  Das  Harnen  und  die  Entleerung  von  Koth  gehen 
nicht  von  Statten.  Die  Lenden ,  der  Rücken ,  der  untere  Theil  des 
Bauches  und  die  Knochen  sind  schmerzhaft  und  es  entsteht  Gähnen. 
Das  Herz  ist  in  der  Schwebe  wie  bei  dem  Hunger,  die  Füsse  sind 
kalt,  hohl  und  verdreht. 

(Erklärung.)  Schwarz  ist  die  Farbe  der  Nieren.  Deshalb  ist  bei 
der  Erkrankung  die  Farbe  des  Angesichts  schwarz.   Furcht  ist  die 
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Willensäusserung  der  Nieren.  Wenn  sie  erkranken,  besteht  daher 
Neigung  zur  Furcht.  Die  Abtheilung  und  die  Rangstufe  der  Nieren 
befinden  sieh  unten,  bei  der  Erkrankung  ist  daher  unter  dem  Nabel 
die  Luft  der  Bewegung. 

Die  Nieren  sind  dem  Wasser  vorgesetzt.  Deswegen  häuft  sich 
bei  ihrer  Erkrankung  das  Wasser,  der  Bauch  schwillt,  ist  überfüllt, 
es  ist  Schwerathmigkeit  vorhanden  und  die  Unfähigkeit  zu  liegen. 

Die  Nieren  erschliessen  ihre  Öffnungen  in  den  beiden  verborgenen 
Theilen.  Deswegen  gehen  bei  der  Erkrankung  das  Harnen  und  die 
Entleerung  des  Kolhes  nicht  von  Statten.  Die  Nieren  sind  den  Knochen 
vorgesetzt.  Die  Nieren  stehen  zu  der  Harnblase  in  dem  Verhältniss 
des  Auswendigen  und  Inwendigen.  Deswegen  ist  bei  der  Erkrankung 
der  untere  Theil  des  Bauches  überfüllt,  der  Rücken  und  die  Knochen 
sind  schmerzhaft. 

Die  Nieren  sind  dem  Gähnen  vorgesetzt.  Deswegen  ist  bei  ihrer 
Erkrankung  Blasen  und  Gähnen  vorhanden.  Das  Unrechte  der  Nieren 
steigt  nach  oben  zu  dem  Herzen.  Deshalb  ist  bei  ihrer  Erkrankung 
das  Herz  leer  wie  bei  dem  Hunger.  Alles  Hohle  gehört  nach  unten, 
deswegen  sind  bei  der  Erkrankung  die  Füsse  kalt,  hohl  und  verdreht. 


Die  richtige  Krankheit,  die  richtige  Farbe,  hier^st  die  Krankheit 
oft  regelmässig.  Die  Krankheit  und  die  Farbe  vermengt,  hier  ist  die 
Krankheit  oft  unregelmässig.  Wo  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft,  ist 
Regelmässigkeit.  Wo  der  Sohn  die  Mutter  übertrifft,  ist  Unregel- 
mässigkeit. Einander  bewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglücklich. 
Einander  hervorbringen ,  ist  regelmässig  und  glücklich. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung 
der  fünf  Farben  mit  den  fünf  Krankheiten  Regelmässigkeit  und  Un- 
regelmässigkeit ,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Angenommen,  dass  bei  einer  Krankheit  der  Leber  die  Farbe 
grün  ist,  so  ist  dies  die  richtige  Krankheit,  die  richtige  Farbe.  Sieht 
man  aber  eine  andere  Farbe,  so  sind  die  Krankheit  und  die  Farbe 
vermengt.  Sieht  man  die  schwarze  Farbe,  so  ist  dies  die  Regelmässig- 
keit, bei  der  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft  und  gegenseitiges  Hervor- 
bringen stattfindet.  Sieht  man  die  rothe  Farbe,  so  ist  dies  die  Un- 
regelmässigkeit, bei  der  der  Sohn  die  Mutter  übertrifft  und  gegen- 
seitiges Hervorbringen  stattfindet. 


Die  ErklSrang  einer  allen  chinetitcheu  Semiotik.  3 1 

Sieht  man  die  gelbe  Farbe,  so  bewältigt  die  Krankheit  die  Farbe 
und  eine  solche  Krankheit  nimmt  nicht  überhand.  Es  ist  die  RegeL 
mässigkeit  in  dem  Unglücklichen.  Sieht  man  die  weisse  Farbe,  so 
bewältigt  die  Farbe  die  Krankheit  und  eine  solche  Krankheit  ist  bedeu- 
tend. Es  ist  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen. 

Die  Worte:  „Einander  bewältigen,  ist  unregelmässig  und  unglück- 
lich'',  haben  die  Bedeutung:  Einander  bewältigen  ist  unglücklich. 
Wenn  die  Regelmässigkeit  in  dem  Unglücklichen ,  so  lässt  sich  noch 
immer  etwas  thun.  Wenn  die  Unregelmässigkeit  in  dem  Unglück- 
lichen, so  ist  dies  gewiss  unglücklich. 

Die  Worte:  „Einander  hervorbringen,  ist  regelmässig  und  glück- 
lich"*  haben  die  Bedeutung:  Einander  hervorbringen,  ist  glücklich. 
Wenn  der  Sohn  die  Mutter  übertrifft,  so  ist  dies  eine  kleine  Unregel- 
mässigkeit in  dem  Glücklichen.  Wenn  die  Mutter  den  Sohn  übertrifft, 
so  ist  dies  eine  grosse  Regelmässigkeit  in  dem  Glücklichen. 

Bei  den  übrigen  vier  Eingewetden  richtet  sich  alles  nach  diesem 
Beispiele. 


Die  Farben  entstehen  in  den  Eingeweiden.  Eine  jede  hat  den 
Befehl  in  ihrer  Abtheilung.  Der  Geist  in  dem  Herzen  versteckt.  Seine 
äussere  Erspähung  ist  in  dem  Auge.  Wenn  der  Glanz  dunk^ ,  ist  der 
Geist  kurz.  Ist  er  lebhaft,  so  ist  der  Geist  zureichend.  Geht  das  Ein- 
zelne verloren,  so  ist  eine  langwierige  Krankheit.  Geht  das  Doppelte 
verloren,  so  erfolgt  der  Tod. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung  der 
Farben  mit  dem  Geiste  der  zwei  Augen  Leben  und  Tod  bei  Krank- 
heiten zu  beobachten. 

Die  fünf  Farben  entstehen  in  den  fünf  Eingeweiden.  Eine  jede 
von  ihnen  gibt  Befehle  in  ihrer  Abtheilung  und  erscheint  in  dem 
Angesicht  Der  Geist  ist  in  dem  Herzen  verborgen.  Er  lässt  sich  zwar 
nicht  erkennen,  aber  seine  äussere  Ausspähung  befindet  sich  in  dem 
Auge.  Sieht  man,  dass  der  Glanz  des  Auges  verdunkelt  ist,  so  ist  dies 
die  Erspähung,  dass  der  Geist  kurz  und  die  Krankheit  todtlich  ist. 
Ist  der  Augapfel  rein ,  glänzend ,  lebhaft  und  von  hervorstechendem 
Lichte,  so  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Geist  zureichend  und  dass 
keine  Krankheit  vorhanden  ist. 
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„Das  Einzelne  geht  verloren**  bedeutet:  entweder  geht  die  Farbe 
oder  der  Geist  verloren.  Dies  ist  einer  langwierigen  Krankheit  vor- 
gesetzt. „Das  Doppelte  geht  verloren**  bedeutet,  dass  sowohl  der 
Geist  als  die  Farbe  verloren  geht.  Hier  erfolgt  das  Heimgehen  und 
dies  ist  der  Tod. 


Von  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  hat  eine  jede 
etwas  Entsprechendes.  Wenn  sie  gegenseitig  vermengt  erseheinen, 
sind  sie  dem  Untergänge  des  Leibes  vorgesetzt.  Ist  das  Angesicht 
gelb,  so  gibt  es  eine  Hilfe.  Sind  die  Augenwinkel  blassroth,  so  ent- 
steht ein  Ausschlag  um  den  Mund  und  Kopfgrind.  Sind  die  Augen- 
winkel gelb,  so  wird  die  Krankheit  geheilt.  Ist  der  Augapfel  gelb,  so 
entsteht  Gelbsucht. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  Farbe  der  beiden  Augen  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Unter  den  Farben  des  Angesichts  und  der  Augen  ist  eine  jede 
eine  gegenseitig  entsprechende  Farbe.  So  ist  die  Farbe  des  Ange- 
sichts für  die  Leber  grün,  für  das  Herz  roth,  für  die  Milz  gelb,  für 
die  Lungen  weiss,  für  die  Nieren  schwarz.  Was  die  Farben  des  Auges 
betritTt,  so  ist  beispielsweise  der  Augenstern  schwarz,  der  Augenbogen 
grün,  das  Weisse  des  Augapfels  weiss,  die  Augenwinkel  blassroth. 
Ist  das  Auge  grün,  ist  das  Auge  roth,  ist  das  Auge  weiss,  ist  das  Auge 
schwarz  und  stimmt  nur  mit  der  Farbe  des  Angesichts  nicht  überein, 
so  erscheint  dies  gegenseitig  vermengt.  Bei  einem  Kranken  ist  dies 
dem  Untergange  des  Leibes  vorgesetzt.  Ist  jedoch  die  Farbe  des 
Angesichts  gelb,  so  ist  der  Erdstoif  noch  nicht  vernichtet,  die  fünf 
Grundstoffe  bringen  Hilfe  und  der  Tod  tritt  hier  nicht  ein. 

Sind  in  Folge  von  Erkältung  die  inneren  Winkel  der  beiden 
Augen  blassroth ,  so  ist  dies  ein  Zeichen ,  dass  ein  Ausschlag  um  den 
Mund  und  Kopfgrind  entstehen. 

Sind  die  inneren  Winkel  der  beiden  Augen  gelb,  so  ist  dies 
etwas  Unbedeutendes,  bei  dessen  Bestehen  die  Krankheit  geheilt 
werden  wird. 

Sind  die  beiden  Augäpfel  durchaus  gelb ,  so  ist  dies  die  Er- 
spähung, welche  dem  Entstehen  der  Gelbsucht  vorgesetzt  ist. 


/ 
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Bei  verschlossenen  Augen  ist  eine  Krankkeit  des  Urstoffes  der 
Finsterniss.  Bei  geöffneten  Augen  ist  die  Krankheit  von  dem  Urstoffe 
des  Lichts.  Bei  Trübung  ist  V^ollkommenheit  der  Hitze.  Eine  Zeit- 
lang verdunkelt ,  ist  bei  Nasenbluten  gewöhnlich.  Ist  der  Urstoff  des 
Lichts  zerrissen ,  wird  das  Auge  hoch  getragen.  Ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss  entzogen,  so  ist  das  Auge  ohne  Sehkraft.  Ist  die  Luft  ent- 
zogen ,  so  sinken  die  Augenlieder.  Ist  der  Augapfel  starr,  so  ist  der 
Geist  entschwunden. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise ,  nach  den  Augen  die  Urstoffe 
der  Finsterniss  und  des  Lichts  ,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Wenn  der  Kranke  die  Augen  geschlossen  hat,  so  ist  die  Krank- 
heit in  dem  Urstoffe  der  Finsterniss.  Hat  er  die  Augen  geöffnet ,  so 
ist  die  Krankheit  in  dem  Urstoffe  des  Lichts. 

Trübung  ist  Dunkelheit  und  Mangel  an  Lebhaftigkeit,  wobei  die 
Augen  sich  nicht  öffnen.  In  diesem  Falle  ist  dre  Hitze  vollkommen 
und  beschädigt  den  Geist. 

Hinblicken  und  eine  Zeitlang  Dunkelheit  haben,  wobei  die  Augen 
nicht  geöffnet  werden,  ist  die  gewöhnliche  Erspähung  des  Nasen- 
blutens. 

Wenn  das  Auge  gerade  nach  oben  blickt,  so  nennt  man  dies: 
das  Auge  hoch  tragen.  Es  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Urstoff 
des  Lichtes  zerrissen  ist.  Hinblicken  und  nichts  sehen,  nennt  man: 
das  Auge  ohne  Sehkraft.  Es  ist  die  Erspähung,  dass  der  Urstoff  der 
Finsterniss  entzogen  ist. 

W>nn  die  Augenlieder  plötzlich  sinken,  so  ist  dies  die  Erspähung, 
dass  die  Luft  entzogen  ist.  Wenn  der  Augapfel  sich  festsetzt  und 
sich  nicht  dreht,  so  ist  dies  die  Erspähung,  dass  der  Geist  verloren 
gegangen  ist. 


Nachdem  man  die  fünf  Farben  untersucht,  soll  man  sich  über 
die  fünf  Töne  Aufklärung  verschaffen.  Die  Stimme  ist  der  Ursprung 
der  Töne.  Die  Töne  entstehen  aus  der  Stimme.  Wenn  der  Überrest 
der  Stimme  wiederhallt,  so  belegt  man  dies  mit  dem  Namen  der  Töne. 
Kit),  Tsching,  Kung,  Schang  und  Yü  sind  die  fünf  Töne. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert,  dass  die  fünf  Töne  die  richtige  Luft 
des  Himmels  und  der  Erde,  die  mittlere  Stimme  des  Menschen  sind. 
Zuerst  gibt  es  die  Stimme,   dann  erst  gibt  es  die  Töne.  Deswegen 
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ist  die  Sliiüiiie  der  Ursprung  der  Töne  und  die  Töne  werden  durch 
die  Stimme  hervorgebracht.  Wenn  der  Überrest  der  Stimme  wieder- 
hallt, so  nennt  man  dies  einen  Ton.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es 
nebst  der  Stimme  wieder  Töne  gibt. 

Man  hat  bereits  untersucht,  wie  die  fünf  Farben  den  fünf  Ein- 
geweiden den  Befehl  geben  und  demgemäss  die  Krankheiten  des 
Menschen  sich  beobachten  lassen.  Es  soll  aber  aiich  erläutert  werden, 
wie  die  fünf  Töne  mit  den  fünf  Eingeweiden  verkehren  und  dem- 
gemäss die  Krankheiten  des  Menschen  sich  beobachten  lassen. 

Der  Ton  Kio  gehört  zu  dem  Holze  und  steht  im  Verkehr  mit  der 
Leber.  Der  Ton  Tsching  gehört  zu  dem  Feuer  und  steht  im  Verkehr 
mit  dem  Herzen.  Der  Ton  Kung  gehört  zu  der  Erde  und  steht  im  Ver- 
kehr mit  der  Milz.  Der  Ton  Schang  gehört  zu  dem  Metall  und  steht 
im  Verkehr  mit  den  Lungen.  Der  Ton  Yü  gehört  zu  dem  Wasser  und 
steht  im  Verkehr  mit  den  Nieren. 


In  der  Milte  hohl  und  mit  einer  ÖlFnung  versehen.  Deswegen 
sind  die  Lungen  der  Stimme  vorgesetzt.  Die  Kehle  ist  der  Weg  der 
Stimme.  Die  Stimmritze  ist  Thor  und  Thüre.  Die  Zunge  ist  das 
Kunstwerk  der  Stimme.  Die  Lippen  und  die  Zähne  sind  die  Flügel- 
thüre  und  die  Gehilfen.  Es  gibt  Begründungen  in  dem  Weiten  imd 
Engen,  dem  Spitzigen  und  Stumpfen,  dem  Dicken  und  Dünnen. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Untersuchung  in  Be- 
zug auf  dasjenige,  dem  sowohl  die  Stimme  als  die  Töne  vorgesetzt  sind. 

Diejenigen  unter  den  zehntausend  Dingen,  welche  iu  der  Mitte 
hohl  und  mit  einer  Öffnung  versehen  sind,  besitzen  die  Fähigkeit  einen 
Ton  von  sich  zu  geben.  Deswegen  sind  die  Lungen,  welche  diese 
Gestalt  haben ,  der  Stimme  vorgesetzt. 

So  oft  die  Stimme  entsendet  wird,  muss  sie  durch  die  Kehle 
hervorkommen.  Deswegen  ist  diese  der  Weg  der  Stimme  und  der 
Töne.  Durch  die  Stimmritze  müssen  die  Thortlügel  geöffnet  werden, 
deswegen  ist  jene  das  Thor  und  die  Thüre  der  Stimme  und  der  Töne. 
Es  muss  die  Zunge  entlehnt  werden,  welche  sich  auf  geeignete  Weise 
herumdreht,  deswegen  ist  jene  das  Kunstwerk  der  Stimme  und  der 
Töne^  Man  muss  anwenden  die  Zähne,  den  Mund  und  die  Lippen, 
deswegen  sind  diese  die  Flügelthüre  und  die  Gehilfen  der  Stimme 
und  der  Töne. 
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Diese  fünf  Dinge  helfen  gegenseitig,  deswegen  ist  man  im 
Stande  die  tunf  Tone  hervorzubringen  und  sie  in  der  Nähe  und  Feme 
ra  Terbreiten  und  durchdringen  zu  lassen. 

Was  die  Kehle  betriff,  so  hat  sie  eine  Weite  und  eine  Enge. 
Bei  der  Weite  ist  die  Stimme  gross,  bei  der  Enge  ist  die  Stimme 
klein.  Die  Zunge  hat  Spitzigkeit  und  Stumpfheit.  Bei  der  Spitzigkeit 
ist  die  Stimme  ii'ahrnehmbar,  bei  der  Stumpfheit  ist  sie  unecht.  Die 
Stimmritze  hat  eine  Dicke  und  Dünne.  Bei  der  Dicke  ist  die  Stimme 
dampf,  bei  der  Dönne  ist  die  Stimme  rein.  Die  Lippen  haben  eben- 
falls Dicke  und  Dünne.  Bei  der  Dicke  ist  die  Stimme  schwerfällig, 
bei  der  Dünne  ist  die  Stimme  rasch.  Bei  den  Zähnen  kommt  es  vor. 
dass  sie  weit  auseinander  stehen  oder  eng  beisammen  stehen.  Wenn 
sie  weit  auseinander  stehen ,  ist  die  Stimme  zerstreut.  Wenn  sie  eng 
beisammen  stehen,  ist  die  Stimme  gesammelt. 

Diese  fünf  Dinge  sind  die  Stimme  und  die  Töne  im  gesunden 
Zustande,  und  bei  ihnen  sind  die  Art  und  das  Mass  der  Gestalt  nicht 
die  nämlichen.  Wenn  man  es  hiernach  anordnet,  so  sollen  die  Be- 
gründung in  der  Kehle,  in  der  Stimmritze,  in  der  Zunge,  in  den 
Zähnen  und  in  den  Lippen  unterschieden  werden. 


Wird  er  berrorgesendet ,  während  die  Zunge  in  der  Mitte  sich 
befindet,  so  ist  der  Ton  der  Kehle  das  richtige  Kung.  Dieses  ist 
äusserst  lang,  tief,  dumpf,  dabei  versunken,  dick,  männlich  und  gross. 

Öifnet  man  den  Mund,  dehnt  das  Zahnfleisch,  so  wird  durch  den 
Mund  als  Ton  das  Schang  hervorgebracht.  Dieses  ist  zunächst  lang, 
tief,  dumpf,  dabei  von  einem  Metallklang,  munter  und  rein. 

Wenn  man  den  Mund  zusammenfasst,  so  ist  der  Ton  von  den 
Lippen  äusserst  kurz,  hoch,  rein,  dabei  weich,  fein,  durchdringend, 
scharf,  und  man  hat  den  Laut  Yu. 

Wenn  man  die  Zunge  niederdrückt,  so  ist  der  Ton  von  den 
Zähnen  zunächst  kurz,  hoch,  rein,  dabei  gedruckt,  ausgedehnt, 
singend,  überschreitend,  und  der  Laut  Tsehing  tritt  zuerst  in  Verkehr. 

Kio  ist  der  Ton,  bei  dem  man  die  Zunge  zusammenzieht.  Er  hat 
Abzweigung,  Fülle,  ist  ein  richtiger  und  mittlerer.  Er  ist  lang ,  kurz, 
hoch,  niedrig,  dabei  rein,  dumpf,  übereinstimmend,  sanft. 
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(Kikiäriiiig.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beuhachtuiig  in  Bezug 
auf  die  fnuf  Eingeweide,  die  Stimme  und  die  Töne  im  gesunden  und 
gewünliehen  Zustande. 

Das  Buch  sagt:  Der  Himmel  nährt  den  Menschen  durch  die  l'ünf 
Lutlarten.  —  Die  fünf  Luftarten  dringen  in  die  Nase  und  verhergen 
sieh  in  dem  Ifer/AMi  und  in  den  Lungen.  Nach  ohen  hewirken  sie, 
dass  die  fünf  Farben  ihr  Licht  ordnen,  dass  die  Stimme  und  die  Töne 
im  Stande  sind,  deutlich  hervorzutreten.  Deswegen  hat  unter  den 
fünf  Eingeweiden  ein  jedes  eine  richtige  Stimme  und  verbindet  sich 
dadurch  mit  den  fünf  Tönen. 

Wenn  die  Zunge  beim  Hervorsenden  in  der  Mitte  weilt  und  der 
Ton  aus  der  Kehle  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des 
Kung.  Der  Laut  desselben  ist  äusserst  lang,  äusserst  niedrig,  äusserst 
dumpf  und  hat  den  Wiederhall  des  Versunkenen,  Grossen,  Männli- 
chen und  Dicken.  Es  gehört  zu  der  Erde  und  verkehrt  beim  Ein- 
dringen mit  der  Milz. 

Wenn  man  den  Mund  ötTnet,  das  Zahnfleisch  dehnt  und  dabei 
der  Ton  aus  dem  Munde  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton 
des  Schang.  Dieser  Laut  ist  zunächst  in  der  Reihe  lang,  zunächst 
in  der  Reihe  niedrig,  zunächst  in  der  Reihe  dumpl*.  Er  hat  einen  metal- 
lisch klingenden,  reinen  und  munteren  Wiederhall.  Er  gehört  zu  dem 
Metall  und  verkehrt  l)eim  Eindringen  mit  den  Lungen. 

Wenn  man  ihn  mit  zusammengefasstem  Munde  entsendet  und 
der  Ton  von  den  Lippen  hervorkommt,  so  ist  dies  der  richtige 
Ton  des  Yü.  Dieser  Laut  ist  äusserst  kurz,  äusserst  hoch,  äusserst 
rein  und  hat  einen  weichen,  feinen  und  scharfen  W^iederhall. 
Er  gehört  zu  dem  W^asser  und  verkehrt  beim  Eindringen  mit  den 
Nieren. 

Wenn  man  die  Zunge  an  den  Zähnen  niederdrückt  und  den  Ton 
hervorbringt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des  Tsching.  Dieser  Laut 
ist  zunächst  in  der  Reihe  kurz,  zunächst  in  der  Reihe  hoch,  zunächst 
in  der  Reihe  klar  und  hat  einen  gedrückten,  ausgedehnten,  singenden, 
übersclireitenden  W^iederhall.  Er  gehört  zu  dem  Feuer  und  verkehrt 
beim  Eindringen  mit  dem  Herzen. 

W^enn  man  inwendig  die  Zunge  zusammenzieht  und  den  Ton 
hervorbringt,  so  ist  dies  der  richtige  Ton  des  Kiö.  Dieser  Laut  ist 
lang,  kurz,  hoch,  niedrig.  Rein  und  Dumpfstehen  mit  einander  im 
Einklang,  und  er  hat  einen  mittleren,  richtigen  Wiederhall  der  Ab. 
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xweigungen  und   der  Fülle.  Er  gehört  zu   dem  Holze   und  verkehrt 
beim  Eindringen  mit  der  Leber. 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Laute  für  die  fünf  Eingeweide  im 
gesunden  Zustande.  „Zahnfleisch"  ist  das  ursprungliche  Fleisch  der 
Zähne. 


Hat  Freude  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  fröhliche  und 
Terklingende  Stimme.  Hat  Zorn  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  rauhe 
und  heftige  Stimme.  Hat  Traurigkeit  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine 
klägliche  und  schluchzende  Stimme.  Hat  Fröhlichkeit  auf  das  Herz 
Einfluss,  so  ist  eine  leichte  und  entfesselte  Stimme.  Hat  Hochachtung 
auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  richtige  und  muntere  Stimme.  Hat 
Liebe  auf  das  Herz  Einfluss,  so  ist  eine  freundliche  und  wohlwollende 
Stimme. 

(Erklärung.)  In  dem  Vorhergehenden  wurden ,  indem  Kehle, 
Stimmritze,  Zunge,  Zähne.  Mund  und  Lippen  nach  Beschaflenheit  und 
Mass  nicht  die  nämlichen  sind,  die  Töne  in  dem  gesunden  Zustande 
unterschieden.  Hier  wird  wieder,  je  nachdem  die  Leidenschaflen  des 
Menschen  auf  die  Dinge  Einfluss  haben  und  Laute  hervorbringen,  die 
Stimme  im  gesunden  Zustande  erläutert. 

Wenn  Freude  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  fröhlich,  behaglich  und  sie  verflüchtigt  sich. 
Wenn  Zorn  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervorgesendete 
Stimme  gewiss  heftig,  rasch  und  sie  zeugt  von  Strenge. 

Wenn  Traurigkeit  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  kläglich,  schmerzlich  und  sie  schluchzt. 
Wenn  Fröhlichkeit  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  leicht,  voll  und  sie  ist  nicht  beengt. 

Wenn  Hochachtung  auf  das  Herz  Einfluss  übt,  so  ist  die  hervor- 
gesendete Stimme  gewiss  richtig,  gerade,  munter  und  bittend.  Wenn 
Liebe  auf  das  Herz  Einfluss  übt ,  so  ist  die  hervorgesendete  Stimme 
gewiss  freundlich,  weich  und  sie  bekundet  Wohlwollen. 

Wenn  der  Arzt  hieraus  Schlüsse  zieht  und  die  Töne  im  gesunden 
Zustande  sich  gegenwärtig  hält,  kann  er  von  selbst  die  Töne  bei 
Krankheiten  erkennen. 
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Die  fünf  Laute  verändern  sieh.  Wenn  sie  sich  verändern,  so 
entstehen  Kivinkliciten.  Bei  der  Leber  ist  das  Rufen  hastig.  Bei  dem 
Herzen  ist  das  Lachen  kräftig.  Bei  der  Milz  ist  das  Singen  über- 
mässig. Bei  den  Lungen  ist  das  Weinen  mit  verkürztem  Tone.  Bei 
den  Nieren  ist  das  Seufzen  tief  und  undeutlich.  Wenn  die  Farbe 
bewältigt,  ist  es  unglücklieh. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  zu  beobachten,  wie  die  Ver- 
änderung der  fünf  Töne  Krankheiten  hervorbringt.  Wenn  die  fünf 
Laute  das  Richtige  verfehlen,  so  nennt  man  dies  die  Veränderung. 
Wenn  sie  sich  verändern,  so  entstehen  die  Krankheiten. 

Ist  es  die  Leber,  so  ist  bei  dem  Rufen  der  Ton  hastig.  Der  Ton 
der  Leber  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man,  dass  die  Krank- 
heit  in  der  Leber  entstanden.  Ist  es  das  Herz,  so  ist  bei  dem  Lachen 
der  Ton  kräftig.  Der  Ton  des  Herzens  verfehlt  das  Richtige,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheit  in  dem  Herzen  entstanden.  Ist 
es  die  Milz,  so  ist  bei  dem  Singen  der  Ton  übermässig.  Der  Ton  der 
Milz  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man,  dass  die  Krankheit 
in  der  Milz  entstanden.  Sind  es  die  Lungen,  so  ist  bei  dem  Weinen 
der  Ton  verkürzt.  Der  Ton  der  Lungen  verfehlt  das  Richtige ,  des- 
wegen weiss  man,  dass  die  Krankheit  in  den  Lungen  entstanden. 
Sind  es  die  Nieren,  so  ist  Seufzen  und  dieses  tief  und  undeutlich. 
Der  Ton  der  Nieren  verfehlt  das  Richtige,  deswegen  weiss  man, 
dass  die  Krankheit  in  den  Nieren  entstanden. 

Wenn  die  Farbe  bewältigt,  ist  es  unglücklich.  Hinsichtlich 
dieser  Worte  werde  bemerkt:  Gesetzt,  bei  einer  Krankheit  der  Leber 
ist  das  Rufen  hastig  und  man  findet  die  gegenseitig  bewältigende 
weisse  Farbe,  so  ist  dies  dem  Unglücklichen  vorgesetzt.  Bei  den 
übrigen  Eingeweiden  richtet  man  sich  nach  diesem  Beispiele. 


Wo  gern  gesprochen  wird,  ist  Hitze.  Wo  lässig  gesprochen 
wird,  ist  Kälte.  Wo  die  Sprache  krallig,  ist  Vollheit.  Wo  die  Sprache 
leicht,  ist  Leere.  Ist  die  Sprache  undeutlich,  ist  es  schwer,  etwas  her- 
vorzubringen, so  lässt  sich  erkennen,  dass  die  Luft  entrissen  ist.  Wo 
Irrereden  ohne  Zusammenhang,  ist  das  Bewusstsein  schon  verloren 
gegangen. 
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(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  üaeh  der  Stimme  und  den 
Tönen  bei  Krankheiten  Hitze  und  Kälte,  Vollheit  und  Leere,  Leben 
und  Tod  zu  beobachten. 

In  dem  Tschung-tsaug-king  (dem  Buche  der  Aufbewahrung  im 
Inneren)  wird  gesagt:  Die  Erspähung  von  vielem  Reden  bei  dem 
Urstoffe  des  Lichtes  ist  Hitze.  Die  Erspähung  von  Lautlosigkeit  bei 
dem  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  Kälte.  Die  Worte  kräftig  und  scharf 
entsenden,  ist  Vollheit.  Die  Worte  leicht  und  undeutlich  entsenden, 
ist  Leere. 

Wenn  der  Ton  der  Worte  undeutlich  und  schwach,  so  dass  sie 
nicht  aus  der  Kehle  hervorkommen  k«iünen,  wenn  man  reden  will, 
aber  nicht  im  Stande  ist,  die  Worte  hervorzubringen,  so  ist  dies  die 
entrissene  Luft. 

Sind  leere  W^orte,  unzusammenhängendes  Reden,  wobei  das 
Nabestehende  und  das  Fernstehende  nicht  unterschieden  wird,  so  ist 
das  Bewusstsein  entschwunden.  Dies  alles  ist  der  Erspähung  des 
Todes  vorgesetzt. 


Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  bedeutend,  so  ist 
innerliche  Hitze,  äusserliche  Kälte.  Währt  Brennen  und  Schmerz 
lange,  so  sind  Anstrengung  und  Sprachlosigkeit  hieran  Schuld.  Bei 
dem  Winde  der  Sprachlosigkeit,  wo  die  Sprache  fehlt,  mag  die 
Behandlung  stattfinden,  es  ist  bei  dem  Lebenslose  schwer.  Ist  die 
Stimme  durch  Singen  verloren  gegangen,  erfolgt  die  Heilung  auch 
ohne  Behandlung. 

(Erlilärung.)  Dies  erläutert,  wie  beobachtet  wird,  dass  bei  dem 
Verluste  der  Stimme  die  Krankheiten  nicht  die  nämlichen  sind. 

Ist  der  Verlust  des  Lautes  und  der  Stimme  beträchtlich,  so  wird 
das  innerliche  Feuer  durch  das  äusserliche  Feuer  in  den  Lungen 
zurückgehalten  und  eingeschlossen.  Ist  er  nicht  betrfichtlich ,  sind 
zugleich  Brennen  und  Schmerz  vorhanden,  die  sich  durch  viele  Tage 
hinziehen,  so  wird  dies  durch  die  Anstrengungen  und  die  Sprach- 
losigkeit herbeigeführt. 

Wenn  ein  kleines  Kind  Anfalle  von  Schlagfluss  hat  und  nicht 
spricht,  wenn  ein  erwachsener  Mensch  von  Schlage  getroffen  wird 
und  nicht  spricht,  so  nennt  man  beides:  den  Wind  der  Sprachlosig- 
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keit.  Hier  mag  mjin  selbst  die  äusserste  Mühe  auf  die  Behandlung 
verwenden  und  das  Leben  das  Loos  sein,  es  ist  schwer,  dass  es  ein 
gutes  Ende  nehme.  Indem  man  das  Metall  zurückzieht,  kann  man 
nicht  dem  Holze  beikommen. 

Ist  die  Stimme  bei  dem  Singen  verloren  gegangen,  so  hat  man 
durch  das  Singen  die  Kehle  verletzt,  und  hier  kann  Wiederherstellung 
auch  ohne  Behandlung  erfolgen. 


Nachdem  man  über  die  Stimme  und  die  Töne  ins  Reine 
gekommen,  soll  man  auch  wissen,  wie  man  erfragt.  Indem  man  die 
fünf  Orte  des  Eintritts  betrachtet,  kennt  man  den  Austritt  und  den 
Stillsland.  Das  Herz  ist  den  fünf  Arten  des  Geruchs  vorgesetzt. 
Geschieht  das  Eindringen  in  dieses  selbst,  so  ist  es  das  Verbrannte. 
Bei  der  Milz  ist  es  das  Wohlriechende,  bei  den  Nieren  ist  es  das 
Hohe.    Bei  der  Leber  ist  es  der  Fettgeruch. 

Die  Milz  ist  den  fünf  Arten  des  Geschmacks  vorgesetzt. 
Geschieht  das  Eindringen  in  sie  selbst,  so  ist  es  das  Süsse.  Bei  der 
Leber  ist  es  das  Saure.  Bei  dem  Herzen  ist  es  das  Bittere.  Bei  den 
Lungen  ist  es  das  Scharfe.    Bei  den  Nieren  ist  es  das  Salzige. 

Die  Nieren  sind  den  fünf  Feuchtigkeiten  vorgesetzt.  Bei  dem 
Herzen  ist  es  der  Schweiss.  Bei  der  Leber  sind  es  die  Thränen.  Bei 
dem  Eindringen  in  sie  (die  Nieren)  selbst,  ist  es  der  Auswurf.  Bei 
der  Milz  ist  der  Speichel.  Bei  den  Lungen  ist  es  die  Feuchtigkeit  der 
Nfise. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  das  Erfragen  der  Krankheiten  nach  den  fünf  Arten  des 
Eintritts.  Dass  die  Lungen  den  fünf  Tönen  vorgesetzt  sind,  dass  die 
Leber  den  fünf  Farben  vorgesetzt  ist,  wurde  bereits  früher  erläutert, 
allein  die  Weise,  auf  welche  dies  zu  erfragen  ist,  soll  ebenfalls 
gekannt  werden. 

Das  Buch  sagt:  Die  Behandlung  gipfelt  in  einem  Einzigen.  Ist 
das  Einzige  erfragt,  so  findet  man  mit  Hilfe  desselben  die  Eigenschaft. 
Das  Nothwendige  besteht  darin,  dass  man  die  lünf  Arten  des  Ein- 
tritts betrachtet,  und  man  kann  sofort  erfahren,  von  wo  die  Eigen- 
schalten der  Krankheiten  ausgehen  und  wo  sie  sieh  festsetzen. 


i>««  Cri^ri»f  fm*r  »htm  *^.m>tsi**:k^em  S<mmHsk.  \  \ 

X9i^tm**mm^^ .  Jd>  Herz  ist  «leu  fünf  Xrien  J«^  Genifrhs  Tor- 
f:«r$«^zL  \Ve«A  eiD  knLker  an  t'mtm  Geruch  Freude  liaK  etnen 
GenKrii  v^raKs^rheuL  <«>  «inl  Jies  tlurvh  das  Hen  Tt!Ttiiitteh.  IHe:«  ist 
in  Gameo  W>|Hr»eheQ.  B<r>(»nekt  cuau  e>  abgesondert.  s«>  leigt  sieb. 
veBB  das  Eindrügeii  in  je»es  sribst  stattäadet.  Freude  an  dem  Ver- 
brauktea.  ond  die  kr^nkbeit  Ist  in  dem  Herzen  entstanden.  Gesebiebt 
da>  Eindnogeb  iü  die  Mili.  so  zeii:t  sieb  Freude  an  den  Wohl- 
rieebeoden.  und  dir  Krankheit  ist  in  der  MÜi  et:tstanden.  Geschieht 
das  Eindnugen  iu  «iic  Xirreu.  <•»  zeigt  sieh  Freude  an  dem  Fau!en. 
■ad  die  Krankheit  ist  in  den  Nierm  ent>tandeo.  Geschieht  das  Ein- 
driasen  in  d>  Lungen,  so  letgt  sieb  Freude  an  dem  Roben,  und  die 
kraakheit  ist  in  den  Lunären  entstanden.  Geschieht  das  Eindnngen 
in  die  Leber.  s*>  leigt  sich  Freude  an  dem  F-'ttirenich .  and  die 
bankbcit  ist  in  der  Leber  entstanden. 

Die  mii  ist  den  lünr  .\rteu  des  Geschmacks  T«>rgesetzt.  Wenn 
ein  kranker  an  einem  GesoLmack  Freude  hat.  einen  Geschmack  Ter- 
abiscbeut.  so  wird  dies  durch  die  Milz  ^ermittelt,  [lies  ist  im  Ganzen 
besprochen.  Bespricht  man  es  al»ires4^QJert.  s«>  leigt  sieb,  wenn  das 
Eindringru  in  sie  selbst  stättdudet,  Freude  an  dem  Süssen,  cud  die 
Krankheit  ist  in  der  Müz  rnt>tanden.  Gescht<rbt  das  Eindringen  in 
die  Leber,  so  zeigt  sich  Freude  an  den)  Sauren,  und  die  Krankheit  ist  in 
der  Leber  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  das  Htrrz.  so 
zeigt  sieb  Freude  an  dem  Bitteren,  und  die  Krankheit  ist  in  den 
Herzen  entstanden,  lieschiebt  das  Eiodnngen  in  die  Longen,  so 
zeigt  sieb  Frende  an  dem  Scharten,  und  die  Krankheit  ist  in  den 
Langen  entstanden.  Geschiebt  das  Eindringrn  in  die  Xieren.  so 
zeigt  sich  Freude  an  dem  Salzigen .  und  die  Krankheit  ist  in  den 
Nieren  entstaDden. 

Die  Nieren  sind  den  tuni*  Feuchtigkeiten  v«>rgesetzt  Wenn  ein 
Kranker  vide  Feuchtigkeit,  wen  g  Feuchtigkeit  bat.  so  vird  dies 
durch  die  Nieren  \enuitteJ.  lMe<  ist  im  Ganzen  besprachen. 
Bespricht  man  es  abgesondert .  so  ist .  wenn  das  Eindringen  in  sie 
selbst  stattfindet,  das  Her.Mrk»>mmt*nde  der  Au<inirf'.  und  die  Krank- 
heit ist  in  den  Nieren  entstan*ien.  Ge^^rHiebt  da<  Eindringen  in  das 
Herz«  so  ist  das  Hen <»rk*>mmende  der  Scbveiss.  und  die  Krank- 
bett ist  in  dem  Herzen  entstanden,  lieschiebt  das  Eindnngen  in  die 
Leber,  so  sind  das  Herv*>rkMnimen  die  Thränen.  und  die  Krankheit  ist 
in  der  Leber  entstanden.    Gescbirbt  da<  Eindringen  in  die  Milz,  s« 
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ist  das  Hervorkommende  der  Speichel,  und  die  Krankheit  ist  in  der 
Milz  entstanden.  Geschieht  das  Eindringen  in  die  Lungen,  so  ist  das 
Hervorkommende  die  Flüssigkeit  der  Nase,  und  die  Krankheit  ist  in 
den  Lungen  entstanden. 

Die  Weise  hinsichtlich  der  Stärke  und  Schwäche  der  Stimme, 
der  Regelmässigkeit  und  Unregelmässigkeit  der  Farben  werde  zu- 
gleich vorangestellt. 


Die  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  hundert  Krankheiten  ist 
am  Tage  Beruhigung,  am  Morgen  Empfindlichkeit,  am  Abend  Zu- 
nahme, in  der  Nacht  die  grösste  Heftigkeit.  Es  ist  Richtiges  und 
Unrichtiges,  Vorschreiten  und  Zurückgehen.  Zur  Zeit  des  Eintrittes 
der  Fluth  ist  das  feine  Geistige  schätzbar.  Hat  es  nicht  abgenommen, 
so  ist  Vollheit.  Ist  es  erschöpft  und  schwach,  so  ist  Leere  und 
Gebundensein. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  wie  durch 
Fragen  zu  erfahren,  ob  das  feine  Geistige  vollkommen  oder  geschwun- 
den, ob  V^ollheit  oder  Leere  vorhanden. 

Was  bei  Krankheiten  die  Empfindlichkeit  am  Morgen  betriilt,  so 
ist  am  Morgen  die  Lullt  des  Menschen  erst  im  Entstehen,  die  ab- 
wehrende Luft  setzt  sich  erst  in  Bewegung.  Deswegen  ist  Empfind- 
lichkeit vorhanden. 

Was  die  Beruhigung  am  Tage  betrilTt,  so  ist  am  Mittag  die  Luft 
des  Menschen  ausgewachsen.  Lst  sie  ausgewachsen,  so  überwindet 
sie  das  Unrechte,  deswegen  ist  Beruhigung. 

W^as  die  Zunahme  am  Abend  betrifflt,  so  beginnt  am  Abend  die 
Luft  des  Menschen  abzunehmen,  die  Luft  des  Unrechten  beginnt  zu 
wachsen»  deswegen  ist  Zunahme. 

Was  die  grösste  Heftigkeit  in  der  Nacht  betrifflt,  so  tritt  um 
Mitternacht  die  Luft  des  Menschen  in  die  Eingeweide,  die  Luft  des 
Unrechten  verbleibt  allein  in  dem  Leibe.  Deswegen  ist  die  grösste 
Heftigkeit. 

Dies  sind  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Abnahme  und 
des  Wachsens,  des  Richtigen  und  des  Unrichtigen,  des  Vorschreitens 
und  des  Zurückgehens  bei  den  hundert  Krankheiten. 

Bei  Krankheiten,  welche  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  Fluth 
befallen,  ist  auf  das  feine  Geistige  viel  zu  halten.    Wenn  die  Krank- 
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heit  beOillt  und  das  feine  Geistige  nicht  gesehwunden  ist,  so  ist  die 
Luft  des  Unrechten  nicht  im  Stande  das  Richtige  zu  überwinden,  und 
bei  Luft  des  Richtigen  ist  Vollheit.  Wenn  die  Krankheit  betallt  und 
das  feine  Geistige  erschöpft  und  schwach  ist,  so  ist  die  Luft  des 
Richtigen  nicht  im  Stande  das  Unrechte  zu  überwinden,  und  bei  der 
Luft  des  Richtigen  ist  Leere. 


Ist  am  Tage  Verschlimmerung  und  dabei  Hitze,  so  erhebt  sich 
der  Urstoff  des  Lichtes  über  den  Ursloff  des  Lichtes.  Ist  in  der 
Xacht  Verschlimmerung  und  dabei  Kälte,  so  erhebt  sich  der  Urstoff 
der  Finsterniss  über  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Ist  am  Tage  Ver- 
schlimmerung und  dabei  Kälte,  so  steigt  der  Urstoff  der  Finsterniss 
zu  dem  Urstoffe  des  Lichtes  empor.  Ist  in  der  Nacht  Verschlimme- 
rung und  dabei  Hitze,  so  sinkt  der  Urstoff  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stoffe der  Finsterniss  hinab. 

Ist  am  Tage  und  in  der  Nacht  Kälte  und  Hohlheit,  so  ist  ein 
schwerer  Urstoff  der  Finsterniss  und  kein  Urstoff  des  Lichtes.  Ist  am 
Tage  und  in  der  Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  ist  ein  schwerer 
Urstoff  des  Lichtes  und  kein  Urstoff  der  Finsterniss.  Ist  am  Tage 
Kälte,  in  der  Nacht  Hitze,  so  sind  die  UrstofTe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt.  Wenn  Speise  und  Trank 
nicht  eingehen,  ist  es  schwer  den  Tod  zurückzuwerfen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  durch  Fragen  das  Ausgehen 
und  Verbleiben  am  Tage  und  in  der  Nacht  zu  erfahren  und  bei 
Krankheiten  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes,  die  Luft 
und  das  Blut,  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Der  Tag  ist  der  Urstoff  des  Lichtes.  Die  Hitze  ist  der  Urstoff 
des  Lichtes.  Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Verschlimmerung  mit 
Aufregung  und  Hitze,  in  der  Nacht  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  Urstoff  des  Lichtes  den  Urstoff  des  Lichtes.  Es  ist  etwas 
Getheiltes,  wobei  die  Luft  krank,  das  Blut  aber  gesund  ist. 

Die  Nacht  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss.  Die  Kälte  ist  der  Ur- 
stoff der  Finsterniss.  Ist  bei  einer  Krankheit  in  der  Nacht  Verschlim- 
merung mit  Kälte  und  Hohlheit,  am  Tage  aber  Beruhigung,  so  hebt 
der  Urstoff  der  Finsterniss  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Es  ist  etwas 
Getheiltes,  wobei  das  Blut  krank,  die  Luft  aber  gesund  ist. 
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Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Versclilinniierung  mit^ 
Hohlheit,   in  der  Naclit  aber  Beruhigung,   so  ist  dies  e\i 
Krankheit,  bei  welcher  der  Urstofl'  der  Finsterniss  zu  dem 
des  Lichtes  emporsteigt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  in  der  Nacht  Verschlimmerung  mit  Aul- 
regung und  Hitze,  am  Tage  jedoch  Beruhigung,  so  ist  dies  eine 
getheilte  Krankheil ,  bei  welcher  der  Urslofl'  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stoflTe  der  Finsterniss  hinabsinkt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  anj  Tage  als  in  der  Nacht  Kälte 
und  Hohlheit,  so  ist  dies  eine  Krankheil,  bei  welcher  der  UrstoH*  der 
Finsterniss  schwer  und  der  UrstotT  des  Lichtes  nicht  vorhan- 
den ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  Auf- 
regung und  Hitze,  so  ist  dies  eine  Krankheit,  bei  welcher  der 
Urstoff  des  Lichtes  schwer  und  der  IJrstofT  der  Finsterniss  nicht  vor- 
handen ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Källe  und  Hohlheit,  in  der 
Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  nennt  man  dies  mit  Namen:  die 
Urstoffe    der  Finsterniss   und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt. 

Wenn  Speisen  und  Getränke  sich  nicht  beibringen  lassen,  so 
ist  es  schwer,  den  Tod  und  das  Knde  eines  solchen  Menschen  hint- 
anzuhalten. 


% 


Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich  das  Feuer 
und  es  ist  eben  erst  die  Genesung  erfolgt.  Ist  bei  wenig  Essen  viele 
Luft,  so  ist  im  Magen  und  in  den  Lungen  eine  Krankheit.  Wo  Freude 
am  Kalten,  ist  Hitze  vorhanden.  Wo  Freude  am  Heissen,  ist  Kälte 
vorhanden  Bei  Leere  und  Vollheit  der  Kälte  und  Hitze  handelt  es 
sich  um  das  Viele  oder  Wenige. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  durch  Fragen 
Kenntniss  von  Speise  und  Trank  zu  erlangen. 

I)as8  bei  vielem  Essen  die  Luft  vollkommen,  ist  das  Gewöhnliche. 
Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich,  wo  keine  Krank- 
heit des  Magens  vorhanden,  das  Feuer.  Es  ist  nämlich  der  Fall,  dass 
nach  eben  erst  erfolgter  Genesung  Begierde  nach  Speise  ensteht  und 
die  Luft  des  Lebens  nicht  hinreicht. 
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Diiss  hei  wenig  E>seii  vw  a|che    niclits   zu    bedeuleii   hat. 

Ikm  Menig   Kssoii   viele  Lult,  .  das  Haupt  bewegt,  so  setzt 

Gewelie:  eine  Krankheit  des  Ma,»n.  -ne  eine  Grenze,  und  der 

eine  Knnikheit  der  Limgeii,  bei  tWt\  .Jt  anzudeuten.  Erfasst 

Wo  Freude  am  Kalten,  ist  in  iWv\,y  "nnerlicher  Sehmerz. 

Freude  an  dem  Meissen,  ist  in  dem  ImuTi^v^,^    /         -haft.    An  jedem 

Bei  leerer  Hitze  ist  das  Kalte,  das  nvduv^^/ 
llit/e  ist  das  Kalte,   das  man  trinkt,   viel.  \^^\^'  ,  nj^^   dreimal 

Heisse.  das  man  trinkt,   wenig.    Bei  voller  Kaltv  \^y  ■- .  'sprechen 

man  trinkt,  viel.    Deswegen  wird  gesagt:  Bei  i\erV.J^  -  ^eder- 

siehtlieh  der  F^eere  und  Volllieit  der  Kälte  und  \\\\u\.  ^^v^;^ 
um  das  Viele  und  Wenige.  '^'***v       ''cn 

T 


Ob  der  Stuhlgang  ilurelidringt  oder  verschlossen  ist,  \vm\  ^^^ 
die  Leere  und  Vulllieit  bedingt.    W'n  keine  Hitze,  ist  der  l'rslutt  ^^ 
Fiiislerniss    gebunden.    Wti  keine  Kälte,    ist  der  IVstoff  des  Up\|^^^ 
erregl.    IhT  Harn  blassrulh  oih-r  \\eiss,  isl  der  Hitze  und  Kälte  vor- 
gesetzt.   Bei  Leere  des  rrslnllVs  der  Finsterniss  ist  er  blassroth  nn«! 
matt.    Bei  Feiiehtigkeit  und  Hitze   ist  er  weiss  und  gleich  dem  Reis- 
wasser. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  um  sieh 
durch  Fragen  von  dem  Stuhlgang  und  dem  Harn  Kenntniss  zu 
ver^chatFen. 

Ob  der  Shihlgang  erregl  oder  nicht  erregt,  wird  durch  die 
Leere  und  Vnllheil  des  Innerlichen  bcdingl.  Verschlosseiiscin  ist 
Vüllheit.  Wenn  innerlich  und  änssrrlich  keine  Zeichen  der  Hitze,  so 
ist  der  LVstolT  der  Finsterniss  gebunden  und  der  Stuhlgang  isl  ver- 
schlossen. 

Das  Durchdringen  ist  Leere.  Wenn  innerlich  und  äussorlich 
keine  Zeichen  der  Kälte,  so  ist  der  UrstotT  des  leichtes  vull.  und  es  ist 
Hitze  und  Thätigkeit. 

Die  blassruthe  und  die  weisse  Farbe  des  Harns  ist  der  Kälte  und 
Hitze  d«'s  fnnerli^'hen  vorgesetzt.  Blassroth  ist  die  Hilze.  Ist  er 
gleichförmig  blassroth  oder  mallgelb,  so  isl  der  Urst^itT  der  Finster- 
niss leer. 
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Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Verschlimmerung  mit  Kälte  und 
Hohlheit,  in  der  Naelit  aber  Beruhigung,  so  ist  dies  eine  getheilte 
Krankheit,  bei  welcher  der  UrstoflF  der  Finsterniss  zu  dem  Urstoffe 
des  Lichtes  emporsteigt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  in  der  Nacht  Verschliuimerung  mit  Auf- 
regung und  Hitze,  am  Tage  jedoch  Beruhigung,  so  ist  dies  eine 
getheilte  Krankheit,  bei  m elcher  der  UrslolT  des  Lichtes  zu  dem  Ur- 
stoffe der  Finsterniss  hinabsinkt. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  Kälte 
und  Hohlheit,  so  ist  dies  eine  Krankheit,  bei  welcher  der  Urstoff  der 
Finsterniss  schwer  und  der  UrstolT  i\os  Lichtes  nicht  vorhan- 
den ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  Auf- 
regung und  Hitze,  so  ist  dies  eine  Krankheit,  bei  welcher  der 
Urstoff  des  Lichtes  scinver  und  der  Urstoff  der  Finsterniss  nicht  vor- 
handen ist. 

Ist  bei  einer  Krankheit  am  Tage  Kälte  und  Hohlheit,  in  der 
Nacht  Aufregung  und  Hitze,  so  nennt  man  dies  mit  Namen:  die 
Urstoffe    der  Finsterniss  und  des  Lichtes  unter  einander  gemengt. 

Wenn  Speisen  und  Getränke  sich  nicht  beibringen  lassen,  so 
ist  es  schwer,  den  Tod  und  das  Knde  eines  solchen  Menschen  hint- 
anzuhalten. 


Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich  das  Feuer 
und  es  ist  eben  erst  die  Genesung  erfolgt.  Ist  bei  wenig  Essen  viele 
Luft,  so  ist  im  Magen  und  in  den  Lungen  eine  Krankheit.  Wo  Freude 
am  Kalten,  ist  Hitze  vorhanden.  Wo  Freude  am  Heissen,  ist  Kälte 
vorhanden  Bei  Leere  und  Vollheit  der  Kälte  und  Hitze  handelt  es 
sich  um  das  Viele  oder  Wenige. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  durch  Fragen 
Kenntniss  von  Speise  und  Trank  zu  erlangen. 

Dass  bei  vielem  Essen  die  Luft  vollkommen,  ist  das  Gewöhnliche. 
Ist  bei  vielem  Essen  wenig  Luft,  so  verwandelt  sich,  wo  keine  Krank- 
heit des  Magens  vorhanden,  das  Feuer.  Es  ist  nämlich  der  Fali,  dass 
nach  eben  erst  erfolgter  Genesung  Begierde  nach  Speise  ensteht  und 
die  Luft  des  Lebens  nicht  hinreicht. 
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Dass  bei  wenig  Essen  die  Lnft  wenig,  ist  das  Gewöhnliehe.  Ist 
bei  wenig  Essen  viele  Luft,  so  ist  gewiss  ein  Fehler  der  beiden 
Gewebe :  eine  Krankheit  des  Magens,  bei  der  nichts  gegessen  wird, 
eine  Krankheit  der  Lungen,  bei  der  die  Luft  unregelmässig  ist. 

Wo  Freude  am  Kalten,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Hitze.  Wo 
Freude  an  dem  Heissen,  ist  in  dem  Inneren  gewiss  Kälte. 

Bei  leerer  Hitze  ist  das  Kalte,  das  man  trinkt,  wenig.  Bei  voller 
Hitze  ist  das  Kalte,  d.as  man  trinkt,  viel.  Bei  leerer  Kälte  ist  das 
Heisse,  das  man  trinkt,  wenig.  Bei  voller  Kältts  ist  das  Heisse,  das 
man  trinkt,  viel.  Deswegen  wird  gesagt:  Bei  der  Entscheidung  hin- 
sichtlich der  Leere  und  Vollheit  der  Kälte  und  Hitze  handelt  es  sich 
um  das  Viele  und  Wenige. 


Ob  der  Stuhlgang  durchdringt  oder  verschlossen  ist,  wird  durch 
die  Leere  und  Vollheit  bedingt.  Wo  keine  Hitze,  ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss  gebunden.  Wo  keine  Kälte,  ist  der  Urstoff  des  Lichtes 
erregt.  Der  Harn  blassroth  oder  weiss,  ist  der  Hitze  und  Kälte  vor- 
gesetzt. Bei  Leere  des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist  er  blassroth  und 
matt.  Bei  Feuchtigkeit  und  Hitze  ist  er  weiss  und  gleich  dem  Beis- 
wasser. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung,  um  sich 
durch  Fragen  von  dem  Stuhlgang  und  dem  Harn  Kenntniss  zu 
verschatFen. 

Ob  der  Stuhlgang  erregt  oder  nicht  erregt,  wird  durch  die 
Leere  und  Vollheit  des  Innerlichen  bedingt.  Verschlossensein  ist 
Vollheit.  Wenn  innerlich  und  äusscriich  keine  Zeichen  der  Hitze,  so 
ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  gebunden  und  der  Stuhlgang  ist  ver- 
schlossen. 

Das  Durchdringen  ist  Leere.  Wenn  innerlich  und  äusscriich 
keine  Zeichen  der  Kälte,  so  ist  der  Urstoff  des  Lichtes  voll,  und  es  ist 
Hitze  und  Tliätigkeit. 

Die  blassrothe  und  die  weisse  Farbe  des  Harns  ist  der  Kälte  und 
Hitze  des  Innerlichen  vorgesetzt.  Blassroth  ist  die  Hitze.  Ist  er 
gleichförmig  blassroth  oder  mattgelb,  so  ist  der  Urstoff  der  Finster- 
niss leer. 
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Die  weisse  Farbe  ist  die  Kälte.  Ist  er  gleiehrörmig  weiss  und 
trüb  gleich  dem  Reiswasser,  so  haben  sieh  Feuchtigkeit  und  Hitze  in 
dieses  verwandelt. 


Bei  der  Anschauung  betrachtet  man  die  Farbe.  Durch  Fragen 
erforscht  man  die  Beschaffenheit.  Wenn  der  herbeigerufene  Arzt  zu 
dem  Bette  gelangt  und  man  sich  nicht  umsiebt,  nicht  erschrickt,  oder 
wenn  man  sich  über  einen  Schmerz  beklagt,  aber  kein  leidendes 
Aussehen  hat,  wenn  dabei  Farbe  und  Puls  in  richtigem  Verhältniss, 
so  heuchelt  man  die  Krankheit  und  es  waltet  Betrug. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  bei  der  Farbe  und  bei  dem 
Fragen  zu  beobachten,  ob  die  Krankheit  wahr  oder  verstellt. 

Wenn  man  die  Farbe  aufmerksam  beobachtet,  kann  man 
den  Sitz  der  Krankheit  erkennen.  Ohne  dass  man  fragt,  ist  man 
nicht  im  Stande,    die  Beschaffenheit  der  Krankheit  zu  ergründen. 

Es  gibt  keinen  Kranken,  der,  wenn  er  hört,  dass  der  Arzt  zu 
seinem  Bette  gekommen,  sich  nicht  innsieht  und  erschrocken  sich  er- 
hebt. Weiui  er  nicht  erschrocken  sich  erhebt  und  hinblickt, 
so  ist  er,  wofern  er  nicht  gesund  ist,  gewiss  ein  stolzer  und 
eigensinniger  Geselle.  Weim  der  Kranke  sich  über  Schmerz  beklagen 
sollte  und  der  Arzt  sein  Angesicht  betrachtet,  aber  nirgends  den 
Ausdruck  von  Schmerz  oder  Leiden  entdeckt,  wenn  er  seine  Farbe 
und  den  Puls  beobachtet  und  alles  in  richtigem  Verhältniss  ist,  so 
heuchelt  jener  die  Krankheit  und  betrügt  den  Arzt. 


Wenn  man  den  Puls  fühlt ,  seufzen .  ist  ein  gewöhnlicher  Zug 
des  Kranken.  Er  bewegt  das  Haupt  und  spricht.  Der  Ort,  den  er 
erfasst,  ist  gewiss  schmerzhaft.  Er  spricht  dreimal  und  hält  dreimal 
inne.  Bei  einem  Hinderniss  der  Sprache  ist  Schlagtluss.  Schlingen, 
Ausspucken,  Blasen  und  Gähnen  sind  kein  Zeichen  von  Krankheit. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Stimme  und  der 
Gemüthsbeschaffenheit  zu  beobachten,  ob  die  Krankheit  wahr  oder 
verstellt  ist. 

Wenn  der  Arzt  den  Puls  fühlt  und  der  Kranke  seufzt,  so  ist  dies 
deswegen,  weil  er  von  der  Krankheit  gequält  wird.    Es  ist  dies  eine 
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gevrohnlicliir  GeoiäÜisstiininung  ^  welche  nichts  zu  bedeuten  hat. 
Wenn  er,  so  o\\  er  sprechen  will,  früher  das  Haupt  bewegt,  so  setzt 
der  Schmerz  dem  Henrorsenden  der  Stimme  eine  Grenze,  und  der 
Kranke  bewegt  das  Haupt ,  um  die  Langsamkeit  anzudeuten.  Erfasst 
er  mit  den  Händen  den  Bauch,  so  besteht  ein  innerlicher  Schmerz. 
Erfasst  er  das  Haupt,  so  ist  das  Haupt  schmerzhaft.  An  jedem 
llrte,  den  er  erfasst,  ist  gewiss  Schmerz  vorhanden. 

Dass  zur  Zeit,  wo  man  den  Puls  fühlt,  der  Kranke  dreimal 
spricht  und  dreimal  innehält,  hat  die  Bedeutung:  er  will  sprechen 
und  spricht  nicht ,  er  spricht  nicht  und  will  sprechen.  Dies  vrieder- 
holt  sich  dreimal. 

Ist  ein  Hindemiss  der  Sprache  und  vermag  er  nicht  zu  sprechen, 
so  ist  dies  die  Krankheit  des  Windes  (der  Si'hlagfluss).  Wenn  er 
ohne  ein  Hindemiss  der  Sprache  und  die  Krankheit  des  Windes  drei- 
nal  spricht  und  dreimal  innehält,  so  hat  dies  das  Aussehen  einer  ver- 
stellten Krankheit. 

Sollte  er  beim  Beföhlen  des  Pulses  schlingen  und  ausspucken, 
oder  sollte  er  beim  Befühlen  des  Pulses  blasen  und  gähnen,  so  ist 
dies  kein  Zeichen  von  Krankheit.  Denn  beim  Schlingen  und  Aus- 
spucken i>t  die  innerliche  Lull  im  richtigen  Verfaältniss,  beim  Blasen 
and  Gähnen  sind  die  l'rstoflfe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  im 
richtigen  Verhältniss. 

Wenn  man  diese  zwei  Um:^tände  hervorhebt  und  dadurch  die 
Wahrheit  und  Falschheit  der  Gemfithsstiinmung  beobachtet  und 
unterscheidet,  so  kann  auch  das  andere  oflen  gelegt  werden.  Der 
Zweck  ist  nämlich,  zu  beikirken,  dass  der  Kranke  seinen  Betrug  nicht 
vemerthen  kann  und  dass  der  Arzt  nicht  dahin  komme,  von  ihm 
betrogen    zu    werden    und    ihn   unnützer   Weise    zu  behandeln. 


Schwarze  Farbe  ohne  Schmerz,  hier  ist  Gelbsucht,  durch  Aus- 
schweifung entstanden ,  und  Verietzung  der  Nieren.  Ist  keine  Gelb- 
sucht, so  ist  Anhäufung  des  Blutes.  Entsteht  Nasenbluten  oder  geht 
das  Blut  nach  unten  ab,  so  nird  die  Farbe  später  gelb.  Das  Angesicht 
ist  undeutlich  gelb  und  schwarz,  Streifen  umgeben  die  Winkel  des 
Mundes,  es  ist  das  Aussehen  des  Hungers  and  der  Zehrsueht. 
Erkundigt  man   sich,    so  ist  gewiss   eine  Verspeming    der  Kehle. 
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(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  die  Kraiikheiteii  nach  der 
Farbe  und  in  Verbindung  mit  Fragen  zu  beobaehlen. 

Die  schwarze  Farbe  sidl  dem  Sehmerze  vorgesetzt  sein.  Wenn 
man  sich  erkundigt  und  kein  Schmerz  vorhanden  ist,  so  ist  die 
Krankheit  bisweilen  eine  Verletzung  der  Nieren  und  Gelbsucht  in 
Folge  von  geschlechtlicher  Ausschweifung.  Ergibt  sich  bei  der 
Untersuchung  auch  keine  Gelbsucht  in  Folge  von  Ausschweifung,  so 
lässt  sich  erkennen,  dass  das  Blut  sich  im  Inneren  anhäutH;  und  das 
Angesicht  sich  nach  aussen  verändert.  Was  jedoch  tlie  Schwärze 
von  Anhäufung  des  Blutes  betrift't,  so  erfolgt  gewiss  in  einigen 
Fällen  Erbrechen  und  Nasenbluten,  in  anderen  Fällen  entleert  sich 
das  Blut  nach  unten,  und  tiann  sehlägt  sie  sofort  in  die  gelbe  Farbe 
über.    Es  ist,  weil  die  Blutstockung  gehoben  worden. 

Das  Angesicht  undeutlich  schwarz  und  gelb  bezeichnet  eine 
seichte  und  malte  schwarzgelbe  Farbe.  Man  sieht,  tiass  die  Streifen 
des  Gürtels  der  Langjährigkeit  kurz  sind.  Wenn  sie  die  Winkel  ties 
Mundes  umgeben  und  hier  nicht  ebenfalls  angehäuftes  Blut  ist,  so 
ist  dies  ein  Zustand,  von  dem  die  Menschenbeobachter  sagen:  Wenn 
Schlangen  in  den  Mund  eingehen,  so  stirbt  der  Wirth  den  Tod  des 
Hungers.  —  Sieht  man,  dass  ein  solcher  Mensch  ein  verhungertes  und 
schwindsüchtiges  Aussehen  hat,  so  lässt  sich  erkennen,  dass  seine 
Krankheit  die  Unlahigkeit  ist,  Speise  zu  nehmen.  Erkundigt  man  sich 
näher,  so  ist  hier  gewiss  eine  Versperrung  der  Kehle. 


Weiss  und  das  Blut  nicht  entzogen ,  der  Puls  gleich  verwirrten 
Fäden.  Fragt  man,  so  ist  die  Ursache  Furcht  und  Bangen.  Die  Luft 
zieht  abwärts,  der  Geist  geht  verloren.  Bald  weiss  baldroth,  der 
Puls  schwimmend,  die  Luft  muthlos.  bei  Scham  und  Beschämung,  bei 
Aufregung  des  Geistes  sind  diese  Luft  und  Farbe. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise  der  Beobachtung  nach  der 
Farbe  und  der  Gemüthsslimmung. 

Weiss  ist  die  leere  Farbe  des  entzogenen  Blutes.  Wenn  bei 
der  Untersuchung  nirgends  ein  Zeichen  des  entzogenen  Blutes  sich 
findet  und  man  fragt,  so  erfährt  man,  dass  Furcht  und  Bangen  die 
Ursache  sind.  Bei  der  Furcht  folgt  das  Blut  in  der  Bichlung  der  Luft, 
weiche  abwärts  zieht,  deswegen  ist  die  Farbe  weiss.    Bei  dem  Ban- 
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ptm  <h!^  itr  tiftjjC  itt  J^r  R:<&:xj2C  Art"  Lrfft,   wei^^W  >«dk  ▼v^^^^♦, 

4»  KßL  wnut  Gtist  «Bi  Ijcft  aof&t  krdkkt  söiJ.  W<«b  ho«  fn<t 
■ki  tikn  &<tt  Litt  «bmI  &f!(4f>  FarW  rirfcimifcni  «4.     Rei 


W««A  ■as  6t  htiißem  E»iea  <bf;<«r  Ctiiifcj^tfM— gif  ■  «nl 

¥Lmif  ttüwtttm^    fai  A3gip ■<■>?%  kasMl  e»  «kii  Air 
4cm  Gft<t  Ae^  Kndk««  n  ikrkücfc»  «üi  wt  Aa  im 


bB9«a .  i5t  <ler  Setz  i^er  KnAkWtt  £^  Hvit.  VfrikiApH  if$  sirk  üi 
Km5la>Kfe  vstd  bew^  ^i^rh  ■willig.  5^  kasB  bab  wi$$««,  Aies»  es 
äas  K«t  vnJ  iie  Piil5e  «laiL  Rei  <fe«  AwMvmkrlB  i$t  t»  eoe 
KniikWit  i^  Sete^  l^'pr»  »^  V^i^  ^^^  ^^  WeirkiWAn 
i^«gg*<UL  Die  Olmra  «nwi  fie«  Kr»*kWit««  Jer  iüi#Af  Twgip:wtit. 
Es  ist  V<f?<ngmg.  Tn«H<ftikiNt.  S<ka«tz.  Sckban. 

iXrkÜroK.)  Dt<rs  ist  d>  W^rs«^.  b»^  <2<«  FarWs  !■  V«tVM«bc 
out  itr  Ba«t.  dtn  Xitn.  dem  P^s^.  fie«  S^tem  «b4  4em  Ktcfcta 
£e  Kruikkett^fi  z«  W^barkfea. 

9#  ist  £e5  dMi  T»r^r<iHzt,  4bs»  itr  Sitz  ii<fr  Knakheit  4ie  Havt  Es 
bU  weQ  die  LoBsen  der  fbvt  «ad  dett  Hatanr«  T^r^^rüetzt  süd. 

Wenn  der  Rrrtsbvf  die  fonf  FarWs  ^erinderi.  s«  das«  sie  siek 
wmartig  bewein.  s*>  ist  dies  dem  v^rge:$elzt,  das«  der  Sitz  der 
KnAkheit  die  Adern.  Es  ist.  weil  n  T^ht  des  Kreisbifes  d^s  H«t 
md  die  PaUe  in  Gan^  ?ekraekt  werden- 

Wenn  die  inneren  Ansenvi^el  fnnf  FnrWn  zeigen .  s#  ist  die» 
dem  Torgesetzt,  dass  der  Sitz  der  KnAkkett  die  Seknen.  Es  ist«  weil 
die  Leber  den  Seknen  T#t  gesetzt  ist 
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Wenn  Lippen  und  Mund  fünf  Farben  «eigen ,  so  ist  dies  dem 
vorgesetzt,  dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Weichtheile.  Es  ist,  weil 
die  Milz  dem  Fleische  vorgesetzt  ist. 

Wenn  die  Ohren  fünf  Farben  zeigen,  so  ist  dies  dem  vorgesetzt, 
dass  der  Sitz  der  Krankheit  die  Knochen.  Es  ist,  weil  die  Niereu  den 
Knochen  vorgesetzt  sind.  Was  Versengung,  Trockenheit,  Schmutz, 
Schlamm  betrifft,  so  sind  dürre  Knochen  ohne  Glanz  und  können 
nicht  äusserlich  prangen. 

Dies  und  das  Untenstehende  sind  mannichfaltige  Weisen,  die 
Krankheiten  zu  beobachten. 


Das  Haupthaar  steigt  aufwärts  und  gehört  zu  dem  Feuer.  Der 
Bart  steigt  abwärts  und  gehört  zu  dem  Wasser.  Die  Haare  der  Haut 
gehören  zu  dem  Metall.  Die  Augenbrauen  sind  quer  und  gehören  zu 
dem  Holze.  Das  spitzige  Haar,  das  zu  der  Erde  gehört,  ist  an  den 
Achselhöhlen,  den  verborgenen  Theilen,  dem  Nabel  und  dem  Bauche. 
Steht  das  Haupthaar  aufrecht  wie  Hanfstengel,  ist  das  Haar  versengt, 
so  erfolgt  der  Tod. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  bei  dem  Haar  und  dem 
Haupthaar  die  Krankheiten  zu  beobachten. 

Das  Haupthaar  gehört  zu  dem  Herzen  und  wächst  nach  oben, 
deswegen  gehört  es  zu  dem  Feuer.  Der  Bart  gehört  zu  den  Nieren 
und  wächst  nach  unten,  deswegen  gehört  er  zu  dem  Wasser.  Die 
auf  dem  Körper  verbreiteten  Haare  gehören  zu  den  Lungen  und 
wachsen  auf  der  Haut,  deswegen  gehören  sie  zu  dem  Metall.  Die 
Augenbrauen  gehören  zu  der  Leber  und  wachsen  schräg,  deswegen 
gehören  sie  zu  dem  Holze.  Das  spitzige  Haar  unter  den  Achselhöhlen, 
unter  den  verborgenen  Theilen ,  an  dem  Nabel  und  an  dem  Bauche 
gehört  zu  der  Milz  und  entspricht  den  vier  Banden  <).  Deswegen 
gehört  es  zu  der  Erde. 

Das  Haar  und  das  Haupthaar  gehören  zwar  zu  den  fünf  Ein- 
geweiden, sie  werden  jedoch  durch  das  Blut  und  die  Feuchtigkeit 
hervorgebracht.  Sie  lieben  es  daher,  feucht  zu  glänzen.  Wenn  das 
Haupthaar  gleich  Hanfstängeln  gerade  steht,  wenn  Bart  und  Haare 
versengt  und  trocken  sind,    so  sind  dies  Erspähungen  des  Todes. 


0  Die  vier  Bande  (tte-wei)  heissen  die  vier  Weltgeg^cnden. 
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Die  A4(f«  4»  I>st#C»  4»*  Fissteruss  Mgies  4ea  Wec^m  «nl 
ene  W:«li»fisv  FvW.  Die  AAn  <ies  Trül^l^  4e$  Lidites 
BiehU  Bestiafisesw  Sie  riehles  »eil  Hieli  4ea  Tier  JdbrM^ 
«i4  T^eriafam  fie  FarW.  Bei  gruKSser  KSte  erster««  sie. 
WesB  »e  crstarm,  s*  äml  äe  sehvan  «nl  $nnL  Bei  gmsser  IGtie 
iiifyilia  sie.    We«i  sie  ers^bCMu  siad  sie  $eb  «ad  Uassr»llu 

(EffU&vK^)  Di»  ist  die  Weise  der  Be^kaielitaifr  ueh  de« 
FwWm  m  VericBdn^  Bit  des  Aderm. 

Bei  des  Adera  pki  ts  timtm  Urst^ff  der  FiBslermiss  nd  eiaes 
UrsUdT  des  liekte:^.  Die  Aden,  wdehe  des  We^es  des  UTStoCrs 
der  FiBSleffmiss  f«lsea,  stad  Ader«  des  Urstofes  der  FiBstenüss.  Die 
Adcra,  veleke  de«  We^e«  des  Urst#fes  des  Liektes  fe^e«,  si«d 
Aden  des  l  rst«fes  des  liehtes. 

Die  Ader«  des  Urslofes  der  Fiasteniss  siad  tief  ««d  fcefcide« 
scfc  i«ve«dig.  Die  Aden  des  Ursloles  des  Liehtes  scbwiwMe«  ««d 
kfiide«  sich  aaswesdig.  Diejeaigea ,  die  siek  i« ve«dig  leiade«, 
ka««  an«  aieht  sehen.  Sie  Mftm  hl«k$  der  Farhe  der  Beslaadigkeit 
der  Wege,  and  niaa  behandelt  sie  hiernach.  Desweip»  vird  gesa^: 
Sie  habe«  eine  beständig  Farbe.  —  DiejeaipNW  die  sich  aasweadig 
beiaden,  kann  oian  sehen.  Sie  richten  sich  dano  nach  den  Tier 
Jjdveszeitea,  sie  Terindem  abwechselnd  die  Farbe»  and  naa 
behaadeh  sie  hiemach.  Desvegea  wird  gesagt:  Die  Aden  des 
Urstafes  des  Lichtes  habe«  aichts  Beständiges^ 

Es  fragt  sich ,  ob  die  Teranderang  der  Farben  bei  den  Aden 
des  Urstofes  des  Lichtes  nicht  aach  aasseriich  ist  Man  beobachtet 
die  Kälte  and  Hitze  der  Farben.  Ist  die  Kälte  gross,  so  erstarren  die 
Ader«.  Wenn  die  Aden  erstairen,  so  ist  die  Farbe  grün  and 
schwarz.  Ist  die  Hitze  gross,  so  erschlafen  die  Aden.  We«n  die 
Aden  erschlaffen,  so  ist  die  Farbe  gelb  and  Uassroth. 


Die  grosse  .4der  des  Magens  heisst  nit  Xainen :  die  leere  Weg- 
lange. Bewegt  sie  sich  nnter  der  linken  Brast ,  so  ist  ein  Hinäber- 
schreiten  and  kein  Erreichen.  Bewegt  sie  sich  dem  Herzbeatd  ent- 
^rechend,  so  entweicht  die  stammhahende  Loft  nach  aassen.  Ist  sie 
gedräi^  and  gebenden,  so  ist  Anhäafaag  and  Ansaaunlang.  Koamt 
sie  gar  nidit,  so  erfolgt  der  Tod. 

4* 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise,  die  Krankheiten  nach 
der  stainmhaltenden  Luft  zu  beobachten. 

Die  grosse  Ader  des  Magens  heisst  mit  Namen :  die  leere  VVeg- 
länge.  Sie  durchdringt  das  Zwerchfell  und  bindet  die  Lungen.  Wenn 
sie  unter  der  linken  Brust  hervorkommt  und  ihre  Bewegung  nicht  dem 
Herzbeutel  entspricht,  so  erspäht  man  dadurch  die  stammhaltende 
Luft.  Ist  ihre  Bewegung  gering  und  sieht  man  sie  nicht,  so  reicht  sie 
nicht  so  weit,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  stammhaltende 
Luft  im  Inneren  leer  ist. 

Entspricht  ihre  Bewegung  dem  Herzbeutel  und  ist  sie  stark, 
so  schreitet  sie  zu  weit  hinüber,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die 
stammhaltende  Luft  nach  aussen  entweicht. 

Kommt  sie  drei-  oder  viermal  und  hält  dann  inne,  oder  fiinf- 
oder  sechsmal  und  hält  dann  iune,  so  ist  dies  dem  vorgesetzt,  dass 
Anhäufungen  und  Ansammlungen  vorhanden  sind.  W^enn  sie  gar  nieht 
konmit,  so  ist  dies  dem  Tode  vorgesetzt. 


Der  Puls  und  der  „Schuh*  entsprechen  einander.  Ist  der  „Schuh** 
kalt,  so  ist  leerer  Durchfall.  Ist  der  „Schuh"  heiss,  so  ist  bei  der 
Krankheit  Wärme,  Leere  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  Kälte,  Hitze. 
Bei  der  Krankheit  des  Windes  (dem  Schlagfluss)  ist  der  „Schuh" 
glatt.  Bei  der  Krankheit  der  Lähmung  ist  der  „Schuh**  rauh.  Der 
„Schuh**  ist  bei  dem  Grossen  ausgiebig  und  vollkommen.  Der  „Schuh** 
ist  bei  den  Kleinen  mangelhaft  und  geschwunden. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise ,  den  „Schuh**  zu  beob- 
achten. Der  „Schuh"  (das  Mass  von  zehn  Zoll)  heisst  die  Haut  und 
das  Fleisch  von  dem  Engpass  bis  zu  dem  „Sumpfe  des  Schuhes** «). 

Das  Buch  sagt:  Ist  der  Puls  hastig,  so  sind  die  Haut  und  das 
Fleisch  des  „Schuhes**  ebenfalls  hastig.  Ist  der  Puls  langsam,  so  sind 
die  Haut  und  das  Fleisch  des  „Schuhes**  ebenfalls  langsam.  Ist  der  Puls 


0  Die  iunere  Seite  des  Vorderarmes  unter  den  Uandwurxcin  wird  in  fiinf  Theile  ge- 
theilt,  welche  sich  in  der  Richtung  der  fünf  Finger  hinziehen  und  ihrerseits  wie- 
der in  drei  Hcihen  getheilt  sind.  Uas  zweite  Feld  der  in  der  Richtung  des  Ringfin- 
gers hefindlichcn  Linie  heisst  „der  Engpass**  (kuan)y  das  dritte  Feld  heisst  «der 
Schuh**  (tsch'hi).  Über  das,  was  hier  »der  Sumpf  des  Schuhes**  genannt  wird, 
wurde  zwar  keine  Angabe  gefunden,  es  kann  jedoch  nur  der  Theil  sein ,  der  in 
der  Linie  unmittelbar  auf  den  «Schub**  folgt. 
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Was  Über  dem  Armgelenk,  erspäht  die  Lenden  und  den  Bauch. 
Die  Hand  ist  der  Erspähung  der  Schenkel  und  der  Füsse  vorgesetzt 
Der  Arm  ist  der  Erspähung  der  Schultern  und  des  Rückens  vorge- 
setzt. Der  „Schuh*'  ist  der  Erspähung  des  Brustkorbes  und  des 
Vordertheiles  der  Brust  vorgesetzt.  Die  Mitte  der  Handfläche  ist  der 
Erspähung  der  Mitte  des  Bauches  vorgesetzt. 

Was  hinter  dem  Hauptgelenk  desDaqmens  der  Hand  sich  befindet» 
heisst  mit  Namen:  der  Fisch.  Derselbe  ist  bisweilen  von  grüner 
Farbe,  bisweilen  zeigt  er  grüne  Adern.  Dies  ist  dann  der  Erspähung 
der  Kälte  in  der  Mitte  des  Magens  vorgesetzt. 

Man  beobachtet,  an  welchem  Orte  Kälte  oder  Hitze  vorhanden 
sind,  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  die  Krankheit  Kälte  oder 
Hitze  hervorbringt. 


Man  beobachte  die  Gegend  über  und  unter  dem  Nabel.  Was 
oben,  ist  für  den  Magen,  was  unten,  ist  für  die  Gedärme.  Wenn  die 
Haut  des  Bauches  kalt  oder  heiss,  ist  bei  den  Gedärmen  und  dem 
Magen  etwas  Entsprechendes.  Bei  dem  Magen  ist  Freude  an  kaltem 
Getränk.  Bei  den  Gedärmen  ist  Freude  an  heisser  Brühe.  Das  Heisse 
sei  nicht  siedend  heiss.  Das  Kalte  sei  nicht  eisig  kalt. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  des 
Nabels. 

Die  Gegend  über  dem  Nabel  ist  der  Erspähung  des  Magens 
vorgesetzt.  Die  Gegend  unter  dem  Nabel  ist  der  Erspähung  der 
Gedärme  vorgesetzt.  Fühlt  man,  dass  die  Haut  des  oberen  oder 
unteren  Theiles  des  Bauches  kalt  oder  heiss  ist,  so  weiss  man,  dass 
in  dem  Magen  oder  in  den  Gedärmen  eine  entsprechende  Krankheit 
der  Kälte  oder  der  Hitze  ist. 

Ist  eine  Krankheit  in  dem  Magen ,  so  findet  sich  immer  Freude 
an  kaltem  Getränk.  Ist  eine  Krankheit  zwischen  den  Gedärmen,  so 
findet  sich  oft  Freude  an  heisser  Brühe.  Es  sind  dies  die  Zeichen. 
Gibt  man  aber  heiss  zu  trinken,  so  darf  man  nicht  so  weit  gehen,  dass 
es  siedend  heiss  ist.  Gibt  man  kalt  zu  trinken,  so  darf  man  nicht  so 
weit  gehen,  dass  es  eisig  kalt  ist.  Es  ist  nämlich  zu  fürchten,  dass 
bei  dem  Eigenwillen  etwas  verfehlt  wird ,  und  man  soll  sich  nur  an 
die  angemessene  Kälte  und  Hitze  halten. 


Die  ErklSrvB^  eiaer  alten  cliine«iselieB  Seauotik.  5S 

Wenn  der  Magen  heiss,  ist  um  den  Mund  Grütze.  Wird  bei 
sehwebendem  Herzen  gut  der  Hunger  ertragen,  so  sind  die  Gedärme 
keiss,  der  Durchfall  ist  heiss.  Was  abgeht ,  ist  gelb  mie  Grütze.  Ist 
der  Magen  kalt ,  ist  Frische  und  Hohlheit,  so  ist  der  Bauch  ange- 
schwollen und  schmerzhaft.  Sind  die  Gedärme  kalt,  so  ist  der  Harn 
weiss,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme  knarren. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
Kalte  oder  Hitze  des  Magens  und  der  Gedärme  die  Krankheit  sind. 

Ist  in  dem  Magen  Hitze  vorhanden,  so  bringt  sie  nach  oben 
Grütze  des  Mundes  herror.  Ist  das  Herz  leer,  an  den  Hunger  gewöhnt 
und  ist  in  den  Gedärmen  Hitze ,  so  sind  die  Gegenstände ,  die  durch 
den  Durchfall  ausgeschieden  werden ,  ebenfalls  heiss  und  von  Farbe 
gelb  wie  Grütze. 

Ist  in  dem  Magen  Kälte,  ist  das  Angesicht  kühl  und  hohl,  so 
schwillt  der  Bauch  und  ist  schmerzhaft.  Ist  in  den  Gedärmen  Kälte, 
so  ist  der  Harn  weiss,  es  besteht  Speiseruhr  und  die  Gedärme 
knarren. 


Der  Mensch  der  Holzgestalt  ist  von  Farbe  gewiss  grasgrün. 
Sein  Leib  ist  gerade ,  fünf  Dinge  sind  klein.  Fünf  Dinge  sind  mager, 
fünf  Dinge  sind  lang.  Er  besitzt  viele  Gaben  und  ist  thätig  mit  dem 
Herzen«  Er  hat  vielen  Kummer  und  lässt  sich  die  Dinge  angelegen 
sein.  Gebrechlich,  schwach,  krumm,  kurz,  wenn  dies  einmal  vor- 
kommt, ist  es  nicht  gut. 

(Erklärung.)  Die  hier  unten  stehenden  fünf  Abschnitte  enthalten 
die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug  auf  die  Übereinstimmung  der 
Farbe  mit  der  Gestalt. 

Bei  dem  Menschen  der  Holzgestalt  stimmt  die  Farbe  mit  dem 
Grün  überein  und  liebt  es,  feucht  wie  das  Azur  und  das  Grasgrün  zu 
sein.  Indem  der  Leib  gerade  ist,  stellt  er  die  Geradheit  des  Stammes 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  klein''  bedeutet:  das  Haupt  ist 
klein,  Hände  und  Füsse  sind  klein  und  stellen  die  Krone  und  die  Äste 
des  Baumes  vor.  „Fünf  Dinge  sind  mager,  fünf  Dinge  sind  lang'' 
bedeutet:  der  Leib  und  die  Gliedmassen  stellen  die  dünnen  und 
langen  Zweige  des  Baumes  vor. 

„Viele  Gaben"  stellt  vor,  dass  der  Baum  brauchbar  ist  und  dass 
aus  ihm,  je  nachdem  er  behauen  wird,  Werthgegenstiinde  verfertigt 
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werden.  Ein  Mensch  von  vielen  Gaben  ist  gewiss  mit  dem  Herzen 
thätig.  „Vieler  Kummer"  stellt  die  Eigenschaft  des  Baumes  vor,  der 
keine  Ruhe  finden  kann.  Ein  Mensch,  der  vielen  Kummer  hat,  lässt 
sich  gewiss  die  Dinge  angelegen  sein. 

Wenn  einmal  seine  Gestalt  gebrechlich,   schwach,  gekrümmt 
oder  kurz  sein  sollte,  so  ist  dies  nicht  gut. 


Die  Feuergestalt  ist  roth  und  hell.  Ein  kleines  Angesicht ,  und 
fünf  Dinge  sind  spitzig,  hingekehrt,  sichtbar,  schief,  niedrig.  Ist  der 
Geist  klar,  so  ist  er  der  Vornehmheit  vorgesetzt.  Es  ist  schwere  Luft 
und  leichtes  Gut,  wenig  Treue  und  vieles  Nachdenken.  Es  ist  Freude 
an  Bewegung,  das  Herz  ist  hastig.  Es  ist  grosser  Widerwille ,  keine 
Geselligkeit. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Feuergestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  dem  Roth  überein  und  liebt  das  Helle. 

„Fünf  Dinge  sind  spitzig"  will  sagen,  dass  Haupt,  Stirn,  Nase, 
Angesicht  und  Mund  das  Feuer  vorstellen ,  welches  nach  oben 
spitzig  ist. 

„Fünf  Dinge  sind  hingekehrt ,  fünf  Dinge  sind  sichtbar",  will 
sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeiten  nach  aussen  gekehrt  und  nach  aussen 
sichtbar  sind.  Sie  stellen  die  Eigenschaft  des  Feuers  vor,  welches 
sich  offen  ausbreitet  und  nach  aussen  sichtbar  ist.  „Fünf  Dinge  sind 
schief,  fiinf  Dinge  sind  niedrig"  will  sagen,  dass  die  fünf  Obrigkeiten 
unrichtig,  hässlich  und  niedrig  sind.  Sie  stellen  das  Feuer  vor, 
welches  sich  an  die  Körper  hängt,  die  Gegenstände  verfolgt  und 
schwer  zurechtzusetzen  ist. 

Wo  hier  „hingekehrt,  sichtbar,  schief,  niedrig"  gesagt  wird, 
zerstört  das  Feuer  die  Gestalt.  Wenn  der  Geist  rein  und  hell  ist, 
erlangt  er  dadurch  den  Geist  des  Feuers,  und  dann  ist  er  im  Gegen- 
theil  der  Vornehmheit  vorgesetzt. 

„Schwere  Luft"  stellt  vor,  dass  das  Feuer  zu  dem  Urstoffe  des 
Lichtes  gehört  und  reich  an  Luft  ist.  „Leichtes  Gut"  stellt  vor,  dass 
die  Eigenschaft  des  Feuers  häufige  Verflüchtigung  ist. 

„Wenig  Treue"  stellt  vor,  dass  das  Feuer  von  Natur  wechselnd 
und  veränderlich  ist.  „Vieles  Nachdenken"  stellt  vor,  dass  das 
Feuer  die  Gegenstände  erhellt  und  beleuchtet. 


^Freude  an  Bewegung-  stellt  tot.  dass  das  Feuer  aagemendet 
wird  ood  keine  Rohe  findet.  .Das  Herz  hastig-  stellt  ror.  dass  das 
Feoer  von  Xatur  sehnell  und  hastig  ist. 

Ist  grosser  Widerwille .  ist  der  Geist  sehwaehsinnig ,  die  Luft 
früh«  die  Farbe  widerstrebend,  so  ist  dadureh  keine  Geselligkeit.  Hier 
bt  Zerstörung  der  Gestalt. 


Das  Aussehen  der  Erdgestalt  ist  gelb  und  bekundet  Liebe  zum 
Glani.  Fünf  Dinge  sind  rund ,  fünf  Dinge  voll ,  fünf  Dinge  diek.  fünf 
Dinge  kun,  und  es  bekundet  sieh  Liebe  zum  Ganzen.  Das  Angesieht 
ist  rund,  das  Haupt  gross.  Es  ist  ein  dicker  Bauch,  dicke  Sehenkel 
und  Schultern.  Im  Umgange  mit  den  Mensehen  bt  Treue,  das  Wan- 
deln langsam,  das  Herz  ruhig. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Mensehen  der  Erdgestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Gelb  überein  und  liebt  den  Glanz.  »Fünf  Dinge  rund*^ 
stellt  Tor,  dass  die  Gestalt  der  Erde  rund  ist.  ^Funf  Dinge  toU.  fünf 
Dinge  dick*"  stellt  Tor,  dass  der  Stoff  der  Erde  toII  und  dick  ist. 
«Fünf  Dinge  kurz"*  stellt  Tor.  dass  die  Gestalt  der  Erde  gedringt  und 
kurz  bt 

Rund.  Toll,  dick,  kurz,  sind  die  fünf  Dinge  ein  Ganzes  und  ein 
jedes  bildet  eine  Gestalt  Dies  alles  ist  die  richtige  Gestalt  der  Erde, 
und  es  bt  dann  der  Vornehmheit  vorgesetzt. 

Das  Angesieht  rund,  das  Haupt  gross,  ein  dicker  Bauch,  schöne 
Schultern,  schöne  Schenkel,  dies  alles  ist  das  dicke  und  volle  Aus- 
sehen der  Erde.  Im  Umgange  mit  den  Menschen  Treue,  das  Wandeln 
langsam,  das  Herz  ruhig,  dies  alles  ist  die  Reichlichkeit  der  wohl- 
thätigen  Natur  der  Erde. 


Der  Grundstoff  des  Metalls  ist  rein  und  weiss.  Fünf  Dinge  sind 
richtig,  fünf  Dinge  sind  viereckig.  Fünf  Dinge  sind  von  dem  Hofe, 
fünf  Dinge  sind  feucht  Schief  und  abgeschnitteh.  bt  Zerstörung  und 
Untergang.  Es  verbleibt  an  einem  Orte  ruhig  und  kühn.  Der  Wandel 
bt  lauter,  das  Gemüth  hart.  Ist  es  ein  Angestellter  der  Gerichte,  so 
ist  Anseheu  und  Strenge.  Ist  das  Gesammte  klein,  bringt  es  keinen 
Schaden. 
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(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Metallgestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  Weiss  übereiu  und  liebt  das  Reine.  „Fünf  Dinge  richtig» 
fünf  Dinge  viereckig"  stellt  vor,  dass  die  Gestalt  des  Metalls  viereckig 
und  richtig  ist. 

Was  die  „fünf  Dinge  von  dem  Hofe**  betrifft,  so  ist  das  Metall 
den  Knochen  vorgesetzt.  Die  Knochen  werden  an  den  Höfen  des 
Inneren  und  in  der  glänzenden  Halle  hochgeschätzt. 

„Fünf  Dinge  feucht**  stellt  vor,  dass  das  Metall  in  dem  Wasser 
verborgen  ist.  Ist  etwas  schief,  so  ist  es  nicht  viereckig  und  richtig. 
Wird  abgeschnitten ,  so  kommen  die  Knochen  zum  Vorschein.  Es  ist 
dies  eine  eingefallene,  zerstörte  und  zu  Grunde  gegangene  Gestalt. 

„Es  verbleibt  an  einem  Orte  ruhig  und  kühn**  stellt  vor,  dass 
das  Metall  ruhig  und  kühn  ist.  „Der  Wandel  lauter,  das  Gemüth 
hart**  stellt  vor,  dass  das  Metall  von  Natur  rein  und  hart  ist.  Dass  bei 
dem  Angestellten  der  Gerichte  Ansehen  und  Strenge,  stellt  vor,  dass 
das  Metall  von  Natur  rauh  und  streng  ist. 

„Ist  das  Gesammte  klein,  bringt  es  keinen  Schaden*".  Dieses 
bedeutet:  Wenn  auch  das  Viereckige,  das  Richtige,  die  Verwendung 
an  dem  Hofe  und  die  Feuchtigkeit  gering  sind,  es  beeinträchtigt  nicht 
die  richtige  Gestalt  des  Metalls. 


Die  Wassergestalt  Ist  purpurn  und  feuchtglänzend.  Das  Ange- 
sicht ist  fett  und  uneben.  Fünf  Dinge  sind  fett,  fünf  Dinge  sind  lieb- 
lich, fünf  Dinge  sind  zierlich,  fünf  Dinge  sind  klar.  Es  ist  Fliessen, 
Regung,  Bewegung  des  Leibes.  Es  ist  gewöhnlich  keine  Achtung  und 
Furcht.  Innerlich  Trug,  äusserlich  Ehrfurcht.  Rauh  und  trüb  ist  dem 
Verfall  vorgesetzt. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Menschen  der  Wassergestalt  stimmt  die 
Farbe  mit  dem  Purpurnen  überein,  und  es  ist  Vorliebe  für  die  feucht- 
glanzende  Farbe. 

„Das  Angesicht  fett  und  uneben"  stellt  vor,  dass  die  Oberfläche 
des  Wassers  breit  ist  und  Wellen  wirft.  „Fünf  Dinge  fett**  stellt  vor, 
dass  die  Gestalt  des  Wassers  breit  und  gross  ist.  „Fünf  Dinge  lieb- 
lich" stellt  vor,  dass  das  W^asser  von  Natur  feucht  und  glänzend  ist. 
„Fünf  Dinge  zierlich ,  fünf  Dinge  klar"  stellt  vor,  dass  der  Stoff  des 
Wassers  klar  und  durchsichtig  ist. 
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Wenn  der  fette  und  liebliche  Stoff  henrortritt  und  in  Gang 
kommt,  wenn  er  bestandig  fliesst,  sich  regt  und  den  Leib  bewegt,  so 
stellt  dies  das  Wasser  vor,  welches  fliessend  sich  regt  und  nicht 
Terweilt 

^»Gewöhnlich  keine  Achtung  und  Furcht**  stellt  das  Wasser  vor» 
das  rermoge  seiner  Natur  abwärts  läuft  und  sich  nicht  nach  oben 
kehrt.  ^»Innerlich  Trug,  äusserlich  Ehrfurcht*'  stellt  den  Stoff  des 
Wassers  ror,  der  innerlich  leer  und  ohne  Dichte  ist. 

Wenn  der  Geist  und  die  Luft  rauh  und  trüb  sind ,  so  ist  dies 
immer  dem  Verfall  der  Gestalt  vorgesetzt. 


Man  schätzt  das  gegenseitige  Zutreffen.  Man  hütet  sich  sehr 
Tor  dem  gegenseitigen  Übem^den.  Siegt  die  Gestalt  über  die  Farbe, 
so  ist  es  geringfügig.  Siegt  die  Farbe  über  die  Gestalt,  so  ist  es 
schwer.  Erreicht  man  die  Jahre  der  Zeit  der  Überwindung  und  wird 
Einfluss  geübt,  so  entsteht  Krankheit  Bei  den  Jahren  hüte  man  sich 
Tor  sieben  und  neun.  Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und 
sich  fürchten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung,  wenn 
die  Gestalt  zutrifft,  die  Farbe  jedoch  m'cht  zutrifft 

So  soll,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein  Mensch  der  Holzgestalt 
nach  dem  Gesetze  von  Farbe  grün  sein.  In  diesem  Falle  treffen 
Gestalt  und  Farbe  gegenseitig  zu,  und  es  ist  dies  eine  gesunde  und 
geschätzte  Gestalt.  Zeigt  er  eine  gelbe  Farbe,  oder  zeigt  er  die 
weisse  Farbe,  so  ist  ein  gegenseitiges  Überwinden,  und  es  ist  dies 
etwas,  das  der  Krankheit  vorgesetzt  ist  und  vor  dem  man  sich  sehr 
zu  hüten  hat  Zeigt  er  die  gelbe  Farbe,  so  siegt  die  Gestalt  über  die 
Farbe  und  dies  ist  der  Geringfügigkeit  der  Krankheit  vorgesetzt. 
Zeigt  er  die  weisse  Farbe ,  so  siegt  die  Farbe  über  die  Gestalt  und 
dies  ist  der  Schwere  der  Krankheit  vorgesetzt  Damit  jedoch  eine 
Krankheit  hervorgebracht  werde ,  muss  man  die  Jahre  der  Zeit ,  in 
welcher  das  Holz  überwunden  iiird,  erreicht  haben.  Wenn  dann  der 
Einfluss  einer  äusseren  Schädlichkeit  geltend  gemacht  wird,  entsteht 
Krankheit. 

„Bei  den  Jahren  hüte  man  sich*'  hat  folgende  Bedeutung:  Die 
Gestalt  und  die  Farbe  des  Menschen  der  fünf  Gestalten  überwinden 
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sich  gegenseitig.  Sobald  das  siebente  Lebensjahr  erreicht  worden,  ist 
dies  ein  Jahr,  vor  dem  man  sich  zu  hüten  hat.  Wenn  dann ,  indem 
man  die  Neuner  anhäuft  und' sie  hinzusetzt,  das  sechzehnte,  das  fQnf 
und  zwanzigste,  das  vier  und  dreissigste,  das  drei  und  vierzigste,  das 
zwei  und  fünfzigste,  das  ein  und  sechzigste  Lebensjahr  erreicht  wird, 
so  sind  dies  sämmtlich  Jahre ,  bei  welchen  man  sich  vor  dem  Jahre  zu 
hüten  hat.  Wenn  in  diesen  Jahren  durch  hinzukommende  Einflüsse 
Krankheiten  entstehen,  so  sind  diese  heftig.  Deswegen  wird  gesagt : 
Man  muss  noch  mehr  auf  seiner  Hut  sein  und  sich  fürchten. 


Was  die  Gestalt  betriffl,  so  gibt  es  eine  starke  und  eine  schwache. 
Was  das  Fleisch  betrifft,  so  gibt  es  ein  zerbrechliches  und  ein  festes. 
Gegen  das  Starke  ist  es  schwer  einen  Angriff  zu  machen.  Dem 
Schwachen  kann  man  sich  leicht  entgegenstellen.  Wenn  der  Fette 
wenig  isst,  entsteht  Schleim.  Er  ist  sehr  furchtsam  und  gleich  einem 
Seidenfaden.  Wenn  der  Magere  viel  isst ,  entsteht  Feuer.  Man  sieht 
bei  ihm  die  Knochen ,  und  es  ist  schwer,  ihn  unversehrt  zu  erhalten. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug 
auf  Gestalt  und  Fleisch,  Leben  und  Tod. 

Wenn  den  Menschen  der  fünf  Gestalten  das  Echte  zu  Theil  wird, 
so  nennt  man  sie  stark.  Wenn  ihnen  das  Unechte  zu  Theil  wird ,  so 
nennt  man  sie  schwach.  Gegen  den  Starken  kann  das  seinen  Einfluss 
ausübende  Unrechte  schwer  ankämpfen.  Dem  Schwachen  kann  sich 
das  seinen  Einfluss  ausübende  Unrechte  leicht  entgegenstellen. 

Wenn  Jemand  essen  kann  und  von  Gestalt  fett  ist,  so  ist  er 
stark.  Wenn  Jemand  wenig  verzehrt  und  fett  ist,  so  ist  er  keineswegs 
stark,  sondern  es  entsteht  Schleim.  Ein  fetter  Mensch  ist  sehr  furcht- 
sam und  man  drückt  ihn  nieder  gleich  einem  Seidenfaden.  Man  sagt 
hier,  dass  keine  Luft,  und  dies  ist  dann  dem  Tode  vorgesetzt. 

Wenn  Jemand  wenig  verzehrt  und  mager  ist,  so  ist  er  schwach. 
W^enn  er  viel  verzehrt  und  mager  ist,  so  ist  er  keineswegs  schwach, 
sondern  es  entsteht  Feuer.  Ein  magerer  Mensch  ist  sehr  furchtsam, 
sein  Fleisch  ist  trocken  und  man  kann  die  Knochen  sehen.  Man  nennt 
dies  schmelzende  Magerkeit,  und  es  ist  ebenfalls  dem  Tode  vorgesetzt. 


Die  Erklärung  einer  alten  rhiiiesisrhen  Semiotik.  ß| 

Wenn  Gestalt  und  Geist  entzogen  sind,  mag  der  Puls  geregelt 
sein ,  es  erfolgt  dennoch  der  Tod.  Wenn  die  Gestalt  und  die  Luft 
nicht  ausreichen ,  der  Puls  geregelt  ist ,  so  ist  es  heilbar.  Wenn  die 
Gestalt  vollkommen,  der  Puls  klein,  wenig  Luft  vorhanden,  so  setzt 
man  die  Behandlung  aus.  Ist  die  Gestalt  geschwunden,  der  Puls 
gross,  viele  Luft  vorhanden,  so  ist  die  Zeit  des  Todes  bestimmt. 

(Erklärung.)  Dies  ist  die  Weise,  nach  der  Gestalt  in  Verbindung 
mit  dem  Pulse  Leben  und  Tod  zu  beobachten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Gestalt  und  die  Luft  entzogen  sind, 
mögen  die  neun  Erspähungen  geregelt  sein,  es  erfolgt  dennoch  der 
Tod.  Dies  hat  die  Bedeutung:  Wenn  die  Gestalt  entzogen  ist,  gibt 
es  keinen  Ort,  wo  die  Luft  untergebracht  werden  könnte. 

Wenn  sowohl  Gestalt  als  Luft  leer,  der  „Mund  des  Zolles'^  <) 
und  die  übrigen  Pulse  geregelt,  so  ist  es  heilbar.  Dies  hat  die  Bedeu- 
tung: Gestalt  und  Luft  haben  einander  noch  nicht  verfehlt. 

Die  Gestalt  ist  vollkommen  und  fett,  der  Puls  ist  klein,  und  es 
ist  wenig  Luft  vorhanden.  Dies  hat  die  Bedeutung:  die  Luft  ist  nicht 
im  Stande,  über  die  Gestalt  zu  siegen.  Die  Gestalt  ist  geschwunden 
und  mager,  der  Puls  ist  gross,  und  es  ist  viele  Luft  vorhanden.  Dies 
hat  die  Bedeutung:  die  Gestalt  ist  nicht  im  Stande,  über  die  Luft  zu 
siegen.  Deswegen  ist  beides  dem  Tode  vorgesetzt. 


Wenn  der  Hals  schmerzt,  ist  die  Krankheit  des  schweren 
Athems.  Wo  die  Umhüllungen  der  Augen  geschwollen ,  ist  Wasser. 
Wenn  das  Angesicht  geschwollen,  ist  Wasser  des  Windes.  Wenn  die 
Füsse  geschwollen ,  ist  Wasser  des  Steines.  Sind  die  Hände  bis  zu 
den  Handwurzeln  geschwollen ,  sind  die  Füsse  bis  zu  den  Knöcheln 
geschwollen,  ist  das  Angesicht  bis  zu  dem  Nacken  geschwollen,  so  ist 
der  Urstoff  des  Lichtes  leer  und  es  ist  bedauerlich. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in  Bezug 
auf  Leben  und  Tod,  wenn  die  Gestalt  geschwollen  ist. 

Sieht  man,  dass  bei  dem  Kranken  die  Adern  des  „Entgegen- 
gehens des  Menschen*'  2)  und  des  Halses  sich  stark  bewegen,  so  ist 


1)  „Der  Mund  des  ZoUes''  ist  der  erste  Puls  an  dem  Handgelenk  in  der  Richtung  des 
Ringfingers.  I 

*)  .Das  Entgegengehen  des  Menschen"  ijin-ying)  heissen  die  Seitentheile  des 
Halses. 
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(lies  der  Krankheit  vorgesetzt,  die  in  schwerem  Athem  und  in  der 
Unfähigkeit  zu  liegen  besteht. 

Ist  das  obere  und  untere  Augenlied  geschwollen»  so  ist  dies  der 
Krankheit  der  Wassersucht  vorgesetzt.  Wenn  die  "Anschwellung  von 
dem  Angesichte  ausgeht,  so  nennt  man  dies  mit  Namen :  das  Wasser 
des  Windes ,  das  Wasser  des  Urstoffes  des  Lichtes.  Wenn  die  An- 
schwellung von  den  Füssen  und  den  Schienbeinen  ausgeht,  so  nennt 
man  dies  mit  Namen:  das  Wasser  des  Steines,  das  Wasser  des 
Urstoffes  der  Finsterniss. 

Sind  die  Hände  bis  zu  den  Handwurzeln  geschwollen ,  sind  die 
Füsse  bis  zu  den  Knöcheln  geschwollen,  ist  das  Augesicht  bis  zu  dem 
Nacken  geschwollen,  so  ist  dies  kein  Wasser,  sondern  die  Luft  des 
Urstoffes  des  Lichtes  ist  leer  und  gebunden.  Es  sind  Zeichen  des 
Todes,  indem  sie  nicht  zurückkehrt. 


Das  Haupt  ist  schief,  der  Blick  gesenkt,  der  Rücken  gekrümmt» 
die  Schultern  nachgiebig.  Beim  Sitzen  sind  die  Lenden  lahm,  das 
Umdrehen  und  die  Bewegung  sind  langsam  und  verkehrt.  Beim  Gehen 
ist  der  Leib  gebückt,  beim  Stehen  ist  Zittern  und  Erregung.  Hier 
werden  Gestalt  und  Geist  entzogen  werden,  die  Sehnen  und  Knochen 
sind  gebrochen  und  erschöpft. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Weise  der  Beobachtung  in 
Bezug  auf  die  Erspähung  des  Todes  bei  Erschöpfung  der  Gestalt 

Das  Buch  sagt:  Die  fünf  Eingeweide  sind  die  Stärke  des  Leibes. 
Das  Haupt  ist  die  Kammer  des  geistigen  Lichtes.  Ist  das  Haupt  schief, 
der  Blick  gesenkt,  so  werden  Geist  und  Seele  entzogen  werden. 

Der  Rücken  ist  die  Kammer  des  Inneren  der  Brust.  Ist  der 
Rücken  gekrümmt,  die  Schultern  nachgiebig,  so  wird  die  Kammer 
einstürzen. 

Die  Lenden  sind  die  Kammer  der  Nieren.  Sind  Umdrehen  und 
Bewegung  gehemmt  und  schwer,  so  werden  die  Nieren  sich  erschöpfen 

Die  Knie  sind  die  Kammer  der  Sehnen.  Ist  Biegen  und  Aus- 
strecken nicht  möglich,  ist  im  Gehen  der  Leib  gebückt,  so  werden 
die  Sehnen  sich  erschöpfen. 

Die  Knochen  sind  die  Kammer  des  Markes.  Ist  man  nicht  fähig, 
lange  zu  stehen,  zittern  im  Gange  die  Glieder,  so  werden  die  Knochen 
sich  erschöpfen. 


Die  ErklirDDg  einer  alten  chinesischen  Semiotik.  63 

Wo  die  Gestalt  so  beschaiTen»  ist  es  eine  Gestalt,  bei  der  die 
Gestalt  und  der  Geist  entzogen  werden  wird,  wo  Sehnen  und  Knochen 
gebrochen  und  erschöpft  sind.  Deswegen  ist  dies  alles  der  Erspa- 
hung  des  Todes  vorgesetzt. 


Bei  dem  grossen  Urstoflfe  der  Finsterniss  ist  die  Gemfiths- 
beschaffenheit  Habsucht  und  Unmenschlichkeit.  Man  liebt  das  Ein- 
treten und  hasst  das  Austreten.  Man  ist  unterwürfig  und  zum  Schein 
freundlich.  Man  treibt  nicht  die  Beschäftigungen  der  Zeit.  Man  setzt 
sich  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen.  Als  Erwachsener 
scheint  man  höckerig  zu  sein.  Die  Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarz. 

(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Gemüthsbeschaffenheit  des 
Menschen  des  Urstoflfes  der  Finsterniss  und  des  UrstofTes  des  Lichtes 
und  man  unterscheidet  dadurch  die  Vollkommenheit  und  das  Schwin- 
den der  Urstofle  der  Finsterniss  und  des  Lichtes. 

Bei  dem  grossen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss  vollkommen  und  übermässig  weich.  Deswegen  ist  Hab- 
sucht und  Unmenschlichkeit 

Man  liebt  das  Eintreten  und  hasst  das  Austreten,  weil  der  Urstoif 
der  Finsterniss  von  Eigenschaft  verborgen  ist.  Man  ist  unterwürfig 
und  zum  Schein  freundlich,  weil  der  UrstolT  der  Finsterniss  von 
Eigenschaft  niedrig  und  weich  ist.  Man  treibt  nicht  die  Beschäfti- 
gungen der  Zeit,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  Freude  an  der  Ruhe 
hat.  Man  setzt  sich  zuletzt  in  Bewegung  unter  den  Menschen,  weil 
der  Urstoff  der  Finsterniss  von  Eigenschaft  langsam  ist. 

Das  Erwachsene  ist  die  Vollkommenheit  der  Gestalt  des  Urstoffes 
der  Finsterniss.  Höckerig  scheinen  ist  das  Benehmen  der  Unter- 
würfigkeit, wobei  man  gern  den  Leib  krümmt  und  sich  bückt.  Die 
Farbe  ist  ein  dunkles  Schwarz,  weil  dies  die  Farbe  der  Vollkommen- 
heit des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist. 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  grossen 
Urstoffes  der  Finsterniss. 


Bei  dem  kleinen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist ,  was  die  Gemüths- 
beschaffenheit betrifft,  kleine  Habsucht  und  ein  feindseliges  Herz. 
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Man  freut  sich  des  Fehlschlageiis  und  ärgert  sieh  über  Erfolge.  Es 
ist  Verletzen,  Beschädigen  und  keine  Güte.  Beim  Stehen  ist  Über- 
hängen und  Hast.  Es  ist  wenig  Freundschaft  und  keine  Nächsten- 
liebe. Der  Gang  ist  wie  bei  einer  versteckten  Ratte.  Man  fürchtet  sich 
leicht  und  ist  leicht  fröhlich. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  Urstoffe  der  Finsterniss  ist  der 
Urstoff  der  Finsterniss  unbeträchtlich,  jedoch  verderblich  und  gewalt- 
thätig.  Deswegen  ist  die  Habsucht  klein,  und  es  ist  ein  feind- 
seliges Herz. 

Man  freut  sich  des  Fehlschlagens  und  ärgert  sich  über  Erfolge, 
weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  von  Natur  neidisch  ist.  Es  ist  Ver- 
letzen, Beschädigen  und  keine  Güte,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss 
von  Natur  verderblich  und  gewaltthätig  ist. 

Beim  Stehen  ist  Überhängen  und  Hast,  weil  der  Urstoff  der 
Finsterniss  von  Natur  drohend  und  gefahrlich  ist.  Es  ist  wenig 
Freundschaft  und  keine  Nächstenliebe,  weil  der  Urstoff  der  Finster- 
niss von  Natur  frostig  und  fallend  ist.  Der  Gang  ist  wie  bei  einer 
versteckten  Ratte,  weil  der  Urstoff  der  Finsterniss  von  Natur  heimlich 
und  versteckt  ist.  Man  fürchtet  sich  leicht  und  ist  leicht  fröhlich. 
Dies  hat  die  Bedeutung,  dass  man  wie  die  Ratte,  wenn  Erfolg  oder 
ein  Fehlschlagen  ist,  fröhlich  vorwärts  und  furchtsam  rückwärts  geht. 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  kleinen 
Urstoffes  der  Finsterniss. 


Der  grosse  Urstoff  des  Lichtes  ist  von  Gemüthsart  gross,  über- 
ragend und  hochfahrend.  Man  hebt  die  Brust  und  dehnt  den  Bauch. 
Die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet.  Der  Sinn  ist  hoch,  es  ist 
leeres  Reden.  Bei  Unternehmungen  liebt  man  die  Gewalt.  Auch 
geschlagen,  empfindet  man  keine  Reue.  Man  ist  eigenwillig  wie 
gewöhnlich. 

(Erklärung.)  Bei  dem  grossen  Urstoffe  des  Lichtes  ist  der 
Urstoff  des  Lichtes  vollkommen  und  übermässig  hart.  Deswegen  ist 
man  gross,  überragend  und  hochfahrend,  man  hebt  die  Brust  und 
dehnt  den  Bauch,  die  Füsse  sind  hoch,  die  Luft  ausgebreitet. 

Man  ist  gern  von  Sinn  gross,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes  von 
Natur  Härte  und  Gewalt  liebt.  Man  liebt  leeres  Reden,  weil  der 
Urstoff  des    Lichtes    von  Natur    gern   prahlt  und  übertreibt.    Bei 
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Unternehmungen  liebt  man  die  Gewalt ,  selbst  wenn  die  Unter- 
nehmungen fehlschlagen,  empfindet  man  keine  Reue ;  denn  man  liebt 
es  gewöhnlich,  nach  eigenem  Willen  zu  handeln.  Auch  hierin  ist  der 
Urstoff  des  Lichtes  übermässig  hart  und  zum  Durchschneiden  ent- 
schlossen. 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  grossen 
Urstoffes  des  Lichtes. 


Bei  der  Gemüthsbeschaffenheit  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes 
untersucht  man  und  schätzt  sich  selbst.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht 
zufrieden  gestellt  Man  liebt  das  Äussere,  aber  nicht  das  Innere.  Im 
Stehen  blickt  man  gerne  aufwärts.  Im  Gehen  liebt  man  es  sich  zu 
bewegen.  Die  beiden  Arme  und  die  beiden  Armgelenke  gehen  gewöhn- 
lich über  den  Rücken  hinaus. 

(Erklärung.)  Bei  dem  kleinen  Urstoffe  des  Lichtes  ist  der 
Urstoff  des  Lichtes  unbeträchtlich  und  die  Helle  klein.  Deswegen 
untersucht  man  in  kleiner  Untersuchung  und  schätzt  sich  selbst  als 
eine  kleine  Obrigkeit.  Der  Sinn  ist  klein  und  leicht  zufrieden  gestellt. 

Man  liebt  die  Verbindungen  nach  Aussen ,  aber  nicht  den  An- 
schluss  im  Inneren,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes  von  Natur  nach 
Aussen  gerichtet  ist.  Im  Stehen  blickt  man  gern  aufwärts,  weil  der 
Urstoff  des  Lichtes  von  Natur  in  der  Höhe  befindlich  ist.  Im  Gehen 
liebt  man  es  sich  zu  bewegen,  weil  der  Urstoff  des  Lichtes  von  Natur 
beweglich  ist.  Dass  die  beiden  Arme  und  die  Armgelenke  gewöhnlich 
über  den  Rucken  hinausgehen,  ist  ebenfalls,  weil  der  Urstoff  des 
Lichtes  von  Natur  Freude  an  dem  Zeigen,  aber  keine  Freude  an  dem 
Verbergen  hat. 

Dies  ist  die  Gemüthsbeschaffenheit  des  Menschen  des  kleinen 
Urstoffes  des  Lichtes. 


Wer  das  richtige  Mass  der  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des 
Lichtes  gefunden,  ist  ein  schlichter,  verträglicher  Mensch.  Er  ist  bei 
nichts  furchtsam,  er  ist  bei  nichts  fröhlich.  Willig  folgt  er  den  Dingen, 
aufmerksam  erneut  er  sich.  In  seiner  Bescheidenheit  ist  er  ein 
W^eiser.  In  seiner  Überschwänglichkeit  ist  er  ein  glücklicher  Mensch* 

SitsH.  d.  phn.-hisi  Cl.  L\.  Bd.  1.  Hft.  $ 
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(Erklärung.)  Dies  erläutert  die  Gemiithsbesohaffenheit  des 
Menschen,  bei  welchem  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes 
in  llbereinstimnmng  und  gleichmässig  sind. 

Er  ist  bei  nichts  furchtsam ,  weil  in  seinem  inneren  Herzen 
sich  etwas  befindet,  das  ihm  vorgesetzt  ist,  und  weil  der  Schrecken 
der  Macht  und  kriegerisches  Vorgehen  ihn  nicht  beugen  können.  Er 
ist  bei  nichts  fröhlich,  weil  äussere  Dinge  auf  ihn  keinen  Einiluss 
üben  können,  Reichthum  und  Ehre  ihn  nicht  ausschreiten  machen 
können. 

„Willig  folgt  er  den  Dingen"  hat  die  Bedeutung:  Er  ist  offen 
und  für  das  grosse  Allgemeine.  Die  Dinge  kommen,  und  er  entspricht 
ihnen  willfährig.  „Aufmerksam  erneut  er  sich"*  hat  die  Bedeutung:  Er 
ist  ernst,  indem  er  dem  Äusseren  begegnet,  er  ist  ehrerbietig,  indem 
er  das  Innere  zurechtstellt. 

Ein  Mensch,  der  von  solcher  Beschaffenheit  ist,  der  Himmel 
segnet  ihn  gewiss,  die  Menschen  lieben  ihn  gewiss,  Wohlfahrt  und 
Glück  befriedigen  ihn  gewiss.  Mit  Recht  wird  von  ihm  gesagt:  In 
seiner  Bescheidenheit  ist  er  ein  Weiser,  in  seiner  Überschwänglichkeit 
ist  er  ein  glücklicher  Mensch. 

Indem  man  diese  fünf  Gegenstände  beleuchtet,  wird  die  Voll- 
kommenheit und  die  Abnahme  des  Urstoffes  der  Finsterniss  und  des 
Urstoffes  des  Lichtes  bei  einem  Menschen  von  selbst  ersichtlich. 
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SITZUNG  VOM  11.  OCTOBER  1865. 


Ein  Beitrag    zur    Rechts^Symbolik 

aus  spanischen  Quellen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Ferdinand  W»ir. 

Jacob  Grimm  ist,  wie  in  so  vielen  Zweigen  des  Wissens, 
auch  in  diesem  Zweige  der  Rechtswissenschaft  bahnbrechend,  muster- 
gültig, epochemachend  geworden,  und  hat  in  seinen  „deutschen 
Rechtsalterthumern**  gezeigt,  welch'  eine  reiche  Fundgrube  die 
symbolischen  Rechtsformeln  und  Rechtsbräuche  auch 
für  Völkerpsychologie,  Culturgcschichte  und  selbst  für  die  Poesie  ent- 
halten; ja  er  hat  treffend  diese  sinnbildliche  Darstellung  rechtlicher 
Verhältnisse  und  Vollbringung  rechtlicher  Handlungen  „die  Poesie  im 
Rechte"  und  „das  sinnliche  Element  der  Rechtsgeschichte**  genannt  «)• 

Unter  den  Schriftstellern  romanischer  Zunge  hat  Grimm,  meines 
Wissens,  bisher  nur  einen  namhaften  Nachfolger  gefunden,  nämlich 
Michelet,  der  aber  in  seinen:  „Origines  du  droit  fran^ais  cher- 
chees  dans  les  symboles  et  formules  du  droit  universel"  (Paris, 
1837,  8«.)  grossentheils  nur  aus  Grimm  geschöpft  und  verhältniss- 
mässig  wenige  Zusätze  aus  den  französischen  Rechtsquellen  ge- 
macht hat  2). 


1)  V^l.  auch  dessen  treffliche  Abhandlung:  «Von  der  Poesie  im  Recht",  in  der: 
„Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft,**  hgg.  von  Savigny ,  Eich- 
horn and  Göschen.  Berlin,  1816;  8<^.  Bd.  11,  S.  25  —  99,  besonders  Ton 
S.  74  an.;  —   und  Arnold.  Cultur-  und  Rechtsleben.  Berlin,  1865,  8.  8.  291  fl*. 

S)  U  bland  hat  darüber  ganz  richtig  bemerkt:  „Alt  ich  mir  Michel  et 's  Werk  an- 
schaffte und  mit  grosser  Begierde  zu  lesen  anfing,  da  fand  ich,  dass  er  es  ohne 
Grimm  gar  nicht  hatte  schreiben  können*  (Ludwig  U bland.  Eine  Gabe  für 
Freonde."  Stuttgart,  1865;  8<^.  S.  465j. 
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Und  doch  bieten  auch  die  romanischen  Quellen,  wenn  auch  nicht 
60  reiche  Ausbeute  wie  die  germanischen,  immerhin  beachtens- 
werthes  Material  für  diesen  Zweig  der  Rechtsgeschichte. 

Der  nachstehende  Beitrag  dazu  aus  spanischen  Quellen  wird 
dies  beweisen. 

Schon  Grimm  war  auf  das  Fuero  viejo  de  Castilla  aufmerksam 
geworden  und  hat  daraus  ein  paar  Parallelstellen  seinem  Werke  ein- 
verleibt. Es  liegt  auch  in  dem  Ursprung  und  Charakter  dieses  alten 
Rechtsbuches  des  castilischen  Adelst),  dass  es  für  die 
Symbolik  des  Rechts  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Nächst  dieser 
ist  die  reichhaltigste  Quelle  das  Fuero  gener al  de  Navarra;  denn 
es  stammt  theilweise  aus  sehr  alter  Zeit  und  enthält  noch  manche 
Elemente  aus  der  frühesten  sobrarischen  Gesetzgebung,  wie  sich 
denn  überhaupt  in  Navarra  die  indigenen  Sitten  und  Gebräuche  am 
längsten  und  reinsten  erhalten  haben  und  noch  Spuren  von  den  vas- 
kischen  Ureinwohnern  enthalten  mögen«).  Auch  die  Fueros  von 
Aragon»)  und  Vizcaya*)  gewährten  schätzbares  Material.  Ver- 
hältnissmässig  geringer  war  die  Ausbeute,  welche  die  I  o  c  a  I  e  n  oder 
municipalen  Fueros  lieferten,  die  sich,  wenigstens  in  dieser  Be- 
ziehung ,   keineswegs  mit  unseren  Weisthümern   vergleichen  lassen 


1)  Vgl.  über  den  Ursprung  und  Charakter  dieses  RechUluiche!^,  meine  Anzeige  der 
ersten  drei  BSnde  der :  MHistoria  de  lu  legit»Iaciou  t  Hecilaeiones  del  derecho  ciril 
de  Espana,  por  los  abogados  Amalio  Marichalar  inari|ues  de  Montesa,  y 
Cayetano  Manrique  (Madrid,  1661 — 1862.  S^.),  in  der  Wiener  „Woeben- 
sebrift  für  Wissenscbaft ,  Kunst  und  öffentliches  Leben",  Jahrg.  1862,  Nr.  47, 
8.  870—372. 

2)  Vgl.  Jos^  Yanguas  y  Miranda,  Dicciunario  de  antigürdades  del  reino  de 
Navarra.  Paniplona,  1840.  8®;  Toino  1,  p.  V  und  p.  559  sg.  „Sobre  el  origen 
del  Fuero"  ;  er  bült  es  vor  dem  13.  Jahrhundert  abgefasst  auf  Grundlage  des 
Fuero  de  los  iufanzones  de  Sobrarbe  ;  ahu  ebenfalls  ursprunglieh  ein  Adels- 
recht.  Ebenda  theilt  Vangua«  die  in  den  gedruckten  Ausgaben  dieses  Rechts- 
buchs  (von  1686  und  1815)  weggelassenen  Stelleu  aus  Handschriften  mit  (p.  528 
sg.).  —  Vgl.  auch  über  die  sobrarischen  Gesetze  meine  Anzeige  der  Bande  4 — 6 
(Madrid,  1862  — 1863),  des  erwähnten  Werkes  in  der  „Wochenschrift",  Jnhrg. 
1865,  8.  457—459. 

')   Fueros  y  observancias  de  las  costunibres  escriptas  del  reino  de  Aragon.  Zaragoza, 

1576.  In  Fol. 
^)    El  Fuero,  Privilegios,  Franijuezas  y  Libertadcs    de  los  cavalleros  hgosdalgo  del 

muy  noble  y  muy  leal  senorio  de  Vizcajra.  Bilbao,  1762.  In  Fol. 
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und  Überhaupt  schon  mehr  den  Charakter  unserer  jüngeren  Stadt- 
rechte haben ;  denn  sie  enthalten  meist  nur  auf  Steuer-Exemtionen, 
Strafen  und  Bussen,  und  gerichtliche  Personen  und  Instanzen  bezüg- 
liche Privilegien  und  Anordnungen ,  welche  in  vielen  fast  identisch 
sind.  Dass  nur  spärlich  die  Siete  Partidas,  und  noch  viel  veeniger  die 
übrigen  alfonsinischen  Gesetzbücher  und  die  späteren  Recopilaciones 
für  diesen  Zweck  brauchbares  Material  liefern ,  liegt  in  der  Natur 
dieser  schon  von  schulgerechten  Juristen  ausgegangenen  Codifica- 
tionen.  Fast  keine  Ausbeute  hat  hiefür  das  Forum  judicum  gewährt. 
Unter  den  Hilfsschriften  ist  vor  allen  das  an  Materialien  so 
reichhaltige  Werk  der  Herren  Marichalar  Marques  deMontesa 
und  Manrique  (s.  Anm.  1)  mit  Dank  zu  nennen,  von  dem  ich  nun 
auch  den  siebenten  Band  (Madrid,  1864)  benützen  konnte.  Anderer, 
wie  Helfferich's  Westgothenrechts ,  u.  s.  w.,  werde  ich  gelegent- 
lich mit  gebührender  Anerkennung  zu  erwähnen  haben. 


I.  Formeln. 

1.  Schon  Grimm  (Rechtsalterthümer,  S.  443)  hat  aus  dem 
Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V,  Tit.  V.  Ley  1,  die  Formel :  „Man- 
ceba  en  cauellos^  als  Parallelstelle  angeführt  zu  der  germanischen 
sinnbildlichen  Bezeichnung  der  Jungfrau  durch:  „mit  aufgelösten, 
fliegenden  Haaren",  im  Gegensatze  zu  der  Verheiratheten ,  oder 
Geschwächten ,  die  das  Haar  in  Knoten  gebunden ,  oder  unter  einer 
Haube  tragen  mussten. 

In  der  Ausgabe  des  Fuero  viejo  in  den:  „Codigos  espaHoles 
concordados  y  anotados  (Madrid,  1847;  in  4^  —  auf  diese  Ausgabe 
beziehen  sich  die  hier  angeführten  Citate)  wird  dazu  bemerkt:  Por 
cso  en  la  ley  8,  tit.  10,  lib.  4  del  Fuero  real  sc  contrapone  la  mujer 
ö  moza  en  cabellos  &  la  casada  (que  Ilevaba  el  cabello  recogido  en 
las  tocas)".  Und  ebenda  wird  die  nachstehende  Urkunde  als  Beleg- 
stelle dazu  mitgetheilt: 

Carta  de  Avila:  Conoscida  cosa  sea  a  quantos  vieren  e  oyeren 
la  carta  de  mancebia  e  compafieria  que  yo  Nunyo  Fortunyes  Ollo  de 
Fortun  Sancho  ponga  tal  pleyto  con  vusco  Donna  Elvira  Gonsalves, 
mangeba  en  cavelloj  que  vos  rescibo  por  man^eba  e  companyera  k 
pan  e  mesa  e  cuchiello  por  todos  los  dias  que  yo  visquiere  e  vos  dono 

!• 
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la  meitat  de  la  eredat  de  Fortun  Saiiches  que  la  tengades  despues  de 
nuos  dias  todo  el  (iempo,  que  visquicredes  con  sus  entradas»  y 
exidas.  E  despues  la  erede  mio  fijo  Saiieho  Nuiiyes ,  e  mas  que  aya- 
des  las  casas,  que  yo  teiigo  en  Avila,  6  fue  fata  la  Carta.  Testes  qui 
viderunt  et  audierunt  Enego  Nunyes  fi  de  Nunyo  Belasquo ,  e  Rois 
Goii^alves,  e  Domingo  Ferraudes,  e  Gonsaluo  Martin. 

Facta  Carta  en  XVj  dias  andados  de  Abril  era  MCCCXCMiy 
(1361).« 

Dieser  Gegensatz  zwischen  der  Verheiratheten  und  Ledigen 
wird  auch  in  den  Fueros  de  Nnvarra  auf  folgende  Weise  gekenn- 
zeichnet : 

Lih.  V.  Tit.  1»  cap.  9.:  ^Villana  casada  de  Rey,  6  de  hordeu 
que  la  fiere,  si  las  tocaa  cayeren  en  lietra,  deve  sesenta  sueldos  de 
calonia,  que  es  dicha  clauzari^)^  si  non  sc  salvare,  como  fuero  es; 
si  ninguno  fiere  ä  villana  non  casada  por  sayna  (d.  i.  sana,  ira),  si 
non  se  salvare,  a  cinco  sueldos  de  calonia". 

2.  Vielleicht  hat  die  sinnbildliche  Bezeichnung  einer  Steuer 
durch  die  Formel:  osas,  Ituesas,  vesaa,  ebenfalls  ihren  Ursprung  in 
dem  Unterschiede  der  Tracht  zwischen  verheirathcten  und  ledigen 
Frauenzimmern,  und  zwar  in  dem  der  Fusshekleidung,  indem  die  ver- 
heirathcten eine  höhere,  stiefelartige  Fussbekleidung  trugen,  die 
diese  Namen  führte.  Das  derecho  de  osas,  und  die  Verpflichtung  des 
osas  daVf  pechar  en  hnesas  bestand  nämlich  in  dem  Rechte  des  Kö- 
nigs oder  Herrn,  von  ihren  Steuerpflichtigen  einen  Tribut  einzufor- 
dern, wenn  diese  sich  verheirathcten,  und  in  der  Verpflichtung  der 
Witwen,  eine  Busse  zu  zahlen,  wenn  sie  vor  dem  Ablaufe  des  Witwen- 
jahres sich  wieder  vermählten.  Auch  tomar^  oder  dar  calzas  wurde 
dies  genannt  (Hist.  de  la  legislacion ,  Tomo  HI,  p.  82).  -—  Vergl.  die 
dazu  gesammelten  Belegstellen  und  Erläuterungen  in:  D.   Tomas 


1)  Der  Nmne  dieser  Busse :  Clauxari  soU  uach  der  Erkliran^  B  a  r  a  i  b  a  r*8  rDiecionario 
para  facililar  ia  inteligencia  de  estos  foeros.  Als  Anhangs  znr  Ausjj-.  derselben  von 
1815,  s.  V.)  eine  Zusammeuziehung  des  vaskischen  Wortes:  GalcntUari  sein:  „que 
significa  exervitar»e  en  la  rameria  de  Galaus  o  Galuts  mmeria ,  y  de  la  terniina- 
cion  ari  o  aria,  nota  de  exercio  en  que  se  emplea  la  persona  eonio  arruiin-aria  el 
pescador,  danz-aria  el  bailador,  etc.  Se  daria  este  nombre  Clausari  ii  la  pena  qoe 
se  imponia  al  sugeto,  qoe  cometiendo  el  exeeso  de  quifar  la  toca  o  rebozn  a  la 
villana  easada,  y  tirtfrsela  al  suelo.  la  hacia  el  agravio  de  considerarla  «>  tratarla 
como  tf  una  ramera." 
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Muiioz  y  Romero,  Coleccion  de  fueros  municipales  y  cartas  pueblas 
(Madrid,  1847.  in  4o.)  Tomo  I,  p.  223;  —  ferner  in  der  Hist.  de  la 
legislacion,  Tomo  II,  p.  451  und  p.  487;  JuanAnt.  Llorente,  No- 
ticias  historieas  de  las  tres  provincias  vascongadas  (Madrid,  1808. 
in  4».),  Tomo  IV,  p.  269  in  den  Fueros  de  Palencia;  und  p.  348  in 
den  Fueros  de  Castroverde  de  Campos.  —  H  e  l  ff e  r  i  e  h,  Entstehung 
und  Geschichte  des  Westgothen-Rechts  (ßeriin,  1858.  8o.),  S.  291 
— 293,  handelt  in  einer  ausfuhrlichen  Anmerkung  yon  der  Bezeich- 
nung und  Bedeutung  dieses  Rechtes  und  von  der  Etymologie  ^  seines 
Namens,  indem  er  sagt:  „Alle  dergleichen  Herrenrechte  hiessen  osas 
(ossas,  huesas,  hosas,  hoscas,  houcias)  und  es  kann  als  sicher  ange- 
nommen werden ,  dass  die  Benennung  gleichbedeutend  ist  mit  den 
deutschen  Hosen  (franz.  heuses),  die  sonach  in  Spanien  gerade  nur 
an  dem  Frauenzimmer  haften  blieben.''  —  Nachdem  er  dann  zu  be- 
weisen gesucht  hat,  dass  „solche  und  ähnliche  Ausdrücke  (wie  calzas) 
ursprunglich  auf  die  Fussbekleidung  sich  bezogen,*'  fahrt  er  fort: 
„Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  viel  betrachte  ich  als  ausgemacht, 
dass  die  osas  auch  in  Spanien  zuerst  die  männliche  Fussbekleidung 
bedeuteten,  die  der  Bräutigam  der  Braut  darbrachte  (vgl.  Grimm» 
Reehtsalterthümer,  S.  155),  und  Vieles  spricht  dafür,  dass  die  ver- 
heirathete  Frau  dadurch  das  Recht  erlangte ,  höheres ,  somit  stiefel- 
ähnliches Fusszeug  zu  tragen."  — Er  conjecturirt  endlich:  „Wenn 
es  in  vielen  Fueros,  zumal  im  spanischen  Westen,  von  den  in  den 
Stand  der  Ehe  tretenden  Weibspersonen  heisst:  dant  osas  quinque 
solidos,  so  scheint  es  manchmal,  es  sei  darunter  die  von  der  Braut, 
zum  Danke  für  die  ihr  vom  Bräutigam  dargebrachten  Stiefelschuhe, 
ihrerseits  darzubringende  Mitgift  zu  verstehen,  und  daraus  könnte 
dann  im  Verlauf  der  Zeit  die  an  den  Schutzherrn  für  die  Ertheilung 
der  Heirathserlaubniss  zu  entrichtende  Abgabe  entstanden  sein.*'  — 
Alfons  X.  von  Castilien  schaiTte  auf  den  Cortes  von  Segovia  (1256) 
diese  Steuer  gänzlich  ab :  „que  nadie  por  casamiento  de  parienta 
tomase  ni  diese  calzas*^  ^  und  dieses  Ordenamiento  wurde  auf  den 
Cortes  voii  Valladolid(1258)  wiederholt  und  verschärft:  „que  ninguno 
por  razon  de  bodas  fuese  osado  ä  dar  ni  tomar  calzas ,  pena  de  cient 
maravedis"  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo  III,  p.  82 — 83;  —  und  Munoz 
l.  c). 


1)  Vgl.  Diei,  Altronmoische  Glossare.   Bonn,  1865,  8<^.  S.  28. 
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3.  Die  Formeln:  haber  el  mejar,  sacar  de  mejoria.  cabeza  de 
los  mejoreSt  entsprechen  den  germanischen:  Heergewäte  und 
Gerade,  oder  dem  Besthaupt  (vgl  Grimm,  S.  372 — 373  und 
569),  und  wurde  dadurch  auch  im  Spanischen  das  Erbrecht  auf  die 
besten  Stücke  der  beweglichen  Hinterlassenschaft  überhaupt»  oder 
einer  bestimmten  Kategorie  derselben  bezeichnet. 

So  heisst  es  im  Fuero  viejo  de  Castillat  Lib.  V,  Tit  I,  Lcy  5: 
„Esto  es  fuero  de  Castilla:  Que  si  un  cayallero,  e  dueiia  son  casados  en 
uno,  e  se  muere  la  duena,  e  partier  el  cavallero  con  sus  fijos  del 
mueble,  puede  sacar  el  cavallero  de  mejoria  suo  cavallo ,  e  suas  bes- 
tias,  e  suas  armas  de  fuste  e  de  fierro:  e  si  murier  el  cavallero, 
puede  sacar  la  dueiia  fasta  tres  pares  de  paßos  de  mejoria  ^  si  los 
ovier,  e  sua  mula  ensillada,  e  enfrenada,  si  lo  ovier,  e  suo  lecho  con 
suo  guarnimiento,  el  mejor  que  ovier,  e  una  bestia  para  acemila ,  la 
mejor  que  ovier.«* 

Ebenso  wird  nach  den  Fueros  de  Leon  y  Carrion,  de  AlcaM  und 
de  Fuentes,  den  Witwen  das  Recht  zugesprochen,  das  beste  Maulthier 
vorweg  zu  nehmen  (s.  die  von  Gans,  „Das  Erbrecht  des  Mittelalters*', 
Stuttgart,  1829.  8».  Bd.IH,  S.399,  angeführtcA  Stellen  dieser  Fueros). 

Ferner  findet  sich  in  Bezug  auf  die  hinterlassenen  Kinder  folgen- 
des Gesetz  im  Fuero  viejo,  Lib.  V.  Tit.  II.  Ley  4:  „Esto  es  fuero  de 
Castilla:  Quando  fina  algund  fijodalgo,  e  a  fijos,  d  fijas,  e  deja  lori- 
gas,  e  otras  armas ,  e  cavallo ,  e  otras  bestias ,  non  puede  dejar  A 
ningund  de  los  fijos  mejoria  ninguna  de  la  que  ovier,  mas  al  uno,  que 
al  otro,  salvo  al  fijo  inayor,  quel*  puede  dar  el  cavallo,  e  las  armas  del 
suo  cuerpo  para  servir  al  Senor,  comof  servie  el  padre,  6  &  otro 
Senor  qualquiera.«  (Vgl.  Gans,  a.  a.  0.  S.  412—413.) 

Der  Grund  dieser  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes  (para  servir 
al  Senor)  findet  seine  Erläuterung  in  dem  Rechte,  das  dem  Lehens- 
herrn unmittelbar  zustand  auf  das  Bestehaupt,  cabeza  de  mejoria 
nach  dem  Tode  seines  Vasallen,  in  dessen  Verlassenschaft;  denn  es 
heisst  ebenfalls  im  Fuero  viejo,  Lib.  I.  Tit.  III.  Ley  2 :  „Esto  es  fuero 
de  Castilla  antiguamente :  Que  quando  muere  el  vasallo  quier  fijo- 
dalgo, 6  otro  ome,  a  a  dar  ä  suo  Senor  de  los  ganados,  que  ovier,  una 
cave^a  de  los  mejores,  que  ovier:   e  ä  esto  dicen  mincion  <):  e  por 

')  Dazu  die  Anmerkung:  „Mincio,  micion,  6  nuncio ,  una  especie  de  luctuo»a  que 
pagaban  los  que  roorian  al  Senor  del  lugar".  Vgl.  Utit,  de  la  legistacioh ,  Tonio 
II,  p.  I>5Z;   —  MuuoK,  1.  c.  p.  97,  uod  Uelfferich,  a.  a.  0.  S.  296. 
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esta  ra^on  ovieron  costume  en  la  tierra  los  vasollos  del  Rey,  quc  soii 
.sus  mesnaderos,  qne  quando  fina  alguno  dellos,  iisaban  ansi  de  dar 
al  suo  cavallo  al  Rey." 

Dass  dieses  Recht,  als  ein  malo  i'uero  bald  ausser  Gebrauch  kam, 
indem  die  Herren  es  dem  Erstgebornen  des  Erblassers  abtraten,  wie 
wir  gesehen  haben,  beweist  schon  der  Zusatz  zu  der  gewöhnlichen 
Eingangsformel  des  Gesetzes  im  Fuero  viejo:  atUiguamente  ^  und  es 
wird  z.  B.  in  dem  von  Ferdinand  IL  von  Aragon ,  oder  dem  Katholi- 
schen, erlassenen  Schiedsrichterspruch  (sentencia  arbiti*al)  vom 
21.  April  1486  in  den  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  den  catalanischen 
Hintersassen,  oder  Hörigen  (payeses  de  remenza)  und  ihren  Herren 
ausdrücklich  unter  den  „malos  usos'^  angeführt  und  dessen  Ausübung 
förmlich  yerboten:  „Tampoco  seria  Hcito  a  los  Senores  usar  del  de- 
recho  que  llamaban  „de  ftassada  de  cap  de  casa**  (wie  hier  das 
Bestehaupt  hiess),  y  que  consistia  en  apoderarse  de  la  mejor  alhaja 
que  hubiese  en  la  casa  cuando  moria  el  pay^s ,  no  permitiendo  que 
se  enterrase  cl  cadaver,  hasta  que  los  herederos  se  la  entregaban." 
(Bist,  de  la  legisl.  T.  VI,  p.  500.) 

4.  Eine  andere  im  Lehenrechte  wurzelnde  sinnbildliche  Formel 
war  der  Titel,  den  nur  die  Magnaten ,  Ricoshomes ,  führen  durften : 
de  pendon  y  caldera,  weil  sie  das  Recht  hatten ,  als  Anführer  ihrer 
Dienstmannen  eine  eigene  Fahne  (pendon)  oder  Banner  sich  vortra- 
gen und  auf  ihren  Zelten  aufpflanzen  zu  lassen,  und  wenn  sie  im 
Felde  standen  einen  grossen  Kessel  (caldera)  mit  sich  führten, 
worin  für  ihre  Dienstleute  abgekocht  wurde  (V'^gl.  Ambrosio  de 
Morales,  Opusculos  castellanos,  Madrid,  1793.  in  4®.  Tomo  II,  p.  70 
bis  76;  —  Salazar  de  Mendoza,  Origen  de  las  dignidades  seglares 
de  Castilla  y  Leon.  Toledo,  1618.  in  Fol,  Fol.  12'). 

5.  Die  Formeln:  ad fiimum  moriunnif  d  fumo^  6  liumo  muerio^ 
d  fuego  muerto  sind  von  Zurita  als  gleichbedeutend  mit:  „lih^e  y  ab- 
solutamente^  erklart  worden;  aber  die  gelehrten  Verfasser  der  „Hist. 
de  la  legislacion*^  (Tomo  II,  p.  550 — 551)  haben  gezeigt,  dass  die 
wortliche  Bedeutung ;  »bei,  oder  nach  erloschenem  Rauch*"  aU 
sinnbildlicher  Ausdruck  für  das  Aufhören,  das  Aufgeben  oder  den 
Verlust  des  Besitzes  einer  Feuerstelle  (hogar),  d.  i.  eines  Hauses  oder 
Wohnplatzes,  und  in  Folge  dessen  auch  der  davon  zu  entrichtenden 
Abgaben  (infurcion)  gedient  habe.  Dadurch  werden  auch  alle  von 
ihnen    angeführten    Stellen    erklärbar.    So    die    in    der    von    Ferdi- 
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nand  IH.  von  Castilieu  dem  Orte  Annovcr  gegebenen  Carta  de 
poMacion :  ^Dono  itaqiie  vobis  et  concedo  Annover  ad  populandiim  ad 
fnmum  mortuum  (d.  i.  nachdem  alle  Feuerstellen  dort  erloschen, 
oder  der  Ort  verlassen  worden  war)  et  forum  Toleti."  —  Ferner  im 
Fvero  viejo,  Lib.  IV.  Tit.  1.  Ley  1 :  „E  si  el  fijodalgo  es  alli  deriscro 
(Theilhaber  an  den  Herrenreehten),  bien  puede  comprar  eredat;  mas 
non  puede  comprar  todo  el  eredamiento  de  un  labrador  d  fumo  muerto 
(d.  i.  nicht  in  der  Weise,  als  wenn  die  Feuerstelle  erloschen  wäre 
und  daher  auch  die  davon  zu  entrichtenden  Abgaben  aufzuhören 
hatten).  Ja  selbst,  wenn  es  in  dem  Fuero  de  Avia  de  las  Torres  heisst: 
„que  todos  los  delitos  de  liviandad  sc  castiguen  d  liumo  muerto**,  so 
lässt  sich  dies  dahin  erklären,  dass  derlei  Verbrechen  durch  den  Ver- 
lust der  Feuerstelle,  des  VV^ohnens  im  Orte  gebüsst  wurden.  Daher 
hehsi:  dar  ä  fuego  myerto,  alle  seine  Rechte  als  Einwohner  eines 
Oi*tes  einem  Anderen  übertragen,  so  dass  man  dort  kein  Recht  mehr 
habe,  auf  eigenem  Heerde  Feuer  zu  machen  und  Rauch  aufsteigen 
zu  lassen.  —  Vgl.  auch  Grimm,  a.  a,  0.  S.  194 — i96,  der  vom 
Feuer  als  Symbol  sagt:  „Zündung  und  Nährung  des  Feuers 
auf  einem  Grundstück  war  Zeichen  rechtlicher  Besitznahme  und 
Inhabung;  dem  Rechtlosen  wurde  das  Wasser  gestopft,  das  Feuer 
gelöscht." 

G.  Die  Formel :  pedem  dare,  dar  fianzas  de  dreito  vel  de  suo 
pede  hcisst,  dass  der  Angeklagte  für  seinen  Fuss  Bürgen  stelle,  wann 
er  in  den  Block  gesteckt  werden  sollte,  d.  i.  dass  man  sich  verbürge, 
den  Schuldigen  der  Haft  zu  überliefern.  So  heisst  es  im  Fiiei^o  de 
Najera  (Muiioz,  I.  c.  p.  291,  Vgl.  Helfferich,  a.  a.  0.  S.  333): 
Et  si  (lionio  de  Nagara)  dedcrit  Gdciussores,  et  non  potucrit  Judicium 
complere  (sieh  auf  gerichtlichem  Wege  rechtfertigen),  ipsi  iideius- 
sores  nichil  aliud  debent  dare,  nisi  tantum  snum  pedem  de  illo  male- 
factore,  et  ipsemet  malefactor  debet  mittere  suum  pedem  in  cepo,  et 
ferire  tribus  vicibus  in  clavilla  (er  hat  dreimal  mit  dem  Ptlocke  zu 
klopfen,  als  Zeichen  für  den  Büttel,  sich  seiner  zu  versichern).**  — 
Ebenso  in  dem  Fuero  de  Jaca  (Yanguas,  Diccionario  de  antegüeda- 
des  de  Navarra,  Tomo  IL  p.  508):  „Et  quod  nullus  ex  vobis  sedeat 
captus  daiido  iidanzas  de  veslro  pede,""  —  Und  in  dem  Fuero  de 
Estella  (ibid.  Tomo  I.  p.  432);  „Et  quod  nullus  fuisset  captus,  dando 
fianzas  de  dreito  vel  de  suo  pede,""  Der  Angeklagte  durfte  daher, 
wenn  er  solche  Bürgen  stellte,  bevor  er  nicht  schuldig  gesprochen 
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worden  war,  auf  „freiem  Fusse"  bleiben,  wie  wir  auch  im  Deut- 
schen zu  sagen  pflegen. 

7.  Die  Formeln:  de  area  ad  aream,  de  sole  ad  solem,  de  sol 
a  Ml/ werden  durch  das  Fnei'o  de  Aragon  (observantia  eonsuetudi- 
nesque.  Liber  VII.  De  pasciiis,  gregibus  et  cabannis,  Fol.  XXIX  *•,) 
selbst  erklart:  „Item  quod  hie  dicitur  de  area  ad  aream  et  de  sole  ad 
9olem  est  intelligendum,  quod  vicini  ville  eonvicine,  qui  volunt  huius 
fori  beneficio  uti,  in  termiuis  alterius  ville,  debent  orto  sole  exire  ab 
areis  sue  ville,  vel  per  tantum  tempus  sole  orto  stare  in  terminis  sue 
ville,  quanto  exeundo  ab  areis  sue  ville  starent  in  suis  terminis  eundo 
usque  ad  bogas  terminorum  alterius  ville  eonvicine:  ita  quod  ante  noii 
debent  intrare  terminos  ville  eonvicine,  et  a  simili  debent  exire  tali 
tempore  ante  solis  oceasum  a  terminis  ville  eonvicine,  quod  ante  dic- 
tum oecasum  solis  possint  ad  areas  sue  ville  redire.*"  —  Ebenso  im 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  VI,  Tit.  I.  cap.  6 :  „Las  villas  faceras  (die 
Nachbarorte)  que  han  los  terminos  conoscidos,  pueden  pacer  de  part 
de  los  restoiilos  (Stoppelfelder)  ata  las  heras  de  sola  soL*^  —  Und 
ebenda,  cap.  8:  „En  las  villas  faceras  los  ganados  de  la  una  villa 
pueden  pascer  de  sol  d  sol  entro  &  las  heras  de  la  otra  villa  quita- 
ment,  et  tornen  a  lur  termino  con  soL""  —  Die  Formel  de  sol  dsoU 
d.  i.  vom  Auf-  bis  znm  Niedergang  der  Sonne,  wurde  auch  in  Bezug 
auf  die  Arbeitszeit  der  Dienstpflichtigen  angewendet,  wie  in  dem 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  III.  Tit.  V,  cap.  16:  „Quando  los  villanos 
van  a  labrar  para  los  seinores,  deven  ir  de  soldsoL*"  —  Vgl.  Grimm, 
a.  a.  0.  S.  37.  Auch  bei  der  Vollstreckung  der  Urtheile  galt  diese 
Formel  in  dem  Sinne,  dass  dies  zwischen  Auf-  und  Niedergang  der 
Sonne  zu  geschehen  habe;  so  heisst  es  in  der  von  den  Cortes  von 
Calatayud  veröffentlichten  „Coleccion  de  fueros":  — „Las  sentencias 
deberian  ejecutarse  publicamente  de  sol  d  8ol,**  (Hist.  de  la  legisl. 
Tomo  \^  p.  331.)  —  Ebenso  musste  nach  deutschen  Rechten  die  Voll- 
ziehung der  Strafe  vor  Sonnenuntergang  erfolgen.  S.  Grimm, 
S.  816—817  und  886. 

8.  Dsis  juramenhim  calumnie,  oder  der  dafür  geleistete  Eid, 
dass  man  die  Streitsache  ohne  Trug  und  Hinterlist  fortsetzen  wolle, 
wird  auch  durch  die  symbolische  Formel:  la  manqiiadra,  d.  i.  die 
ganze  Hand  mit  allen  fünf  Fingern,  facer  la  Manquadra,  solvere 
manqtiadram  bezeichnet.  Wie  in  den  Fueros  de  medinaceli  (Mu  noz, 
1.  c.  p.  436):  Qui  demandare  furto  de   X  mencales  ä  snso  faga  la 
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wanqnadra  con  m\  vecino,  o  figlo  de  vecino,  et  jure  el  otro  con  XII, 
o  liclie  a  su  par,  et  la  escogencia  sca  en  mano  del  renciiroso ;  et  de  X 
meneales   en  Juso /W^a  manquadra  por  su  cabo,  et  jure  el  coii  un 
vecino:  et  si  non  ficiere  la  manquadra,  jure  con  otro,  et  pagues*. 
Und  in  den  Fueroa  de  Caatroverde  de  Campos  (Llorente,  1.  c. 
Tomo  IV,  p.  349):  „Si  vicinus  vicino  debitiim  demandaverit,  usque 
ad  moravetinum  se  salvet  per  suum  caput,  et  cum  alio  vicino:  et 
supra  moravetinum  cum  tribus  vieinis  se  salvet,  et  absolutus  sohai 
manqnadram  inquisitori :   et  qui  manquadrnm  perdidit ,  salvet  se 
cum  altero  vicino**.  —  In  letzterer  Stelle  steht  manquadra  wohl  (Tir 
calumnia  selbst.  Die  Beziehung  dieses  Symbols  zur  Handlung  ist  nicht 
ganz  klar;  vielleicht  soll   die  Eidesleistung   mit   „ga  nzer  Hand** 
die  Ganzheit,   die  Integrität  der  Gesinnung  des  Schwörenden  ver- 
sinnbildlichen? —  Die  Erklärung,  welche  die  Siete  Partidas  davon 
geben,  scheint  eine   viel  zu  gesuchte ,  schon  von  Gelehrten  ausge- 
klügelte. In  Part.  III,  Tit.  XI,  Ley  23  findet  sich  nämlich  folgende  Stelle 
darüber:  et  es  llamada  esta  ]\\va  juramefäum  calumniiBj  que  quiere 
tanto  decir  como  jura  que  facen  los  homes  que  andarän  verdaderar 
mente  en  el  pleyto  et  sin  engano.  Et  esta  jura  es  llamada  otrosi  en 
algunos  logares  manquadra,  porque  ha  en  ella  cinco  cosas  que  deben 
jurar  tambien  el  demandador  como  el  demandado;  ca  bien  asi  como 
la  mano  que  es  quadrada  et  acabada  ha  en  si  cinco  dedos,  otros 
esta  jura  es  complida  quando  las  partes  juran  estas  cinco  cosas  que 
aqui  diremos:  la  primera  es   que   debe  jurar  el   demandador   que 
aquella  demanda  que  face  que  non  se  mueve  a  faeerla  maliciosamente, 
mas  porque  cuida  haber  derecho :  la  segunda  que   quantas  vegadas 
le  preguntaren  en  juicio  por  razon  de  aquella  demanda,  que  siempre 
dirä  lo  que  entendiere  que  es  verdat,  no  mezclando  hi  ninguna  men- 
tira,  ni  ningunt  engano  nin  ninguna  falsedat  &  sabiendas:  la  tercera 
que  non  prometio ,   nin  prometera ,   nin  did  nin  darsi  ninguna  cosa  al 
judgador   nin  al  escribano  del  pleyto ,   fueras   ende  aquello  que  es 
costumbre  de  les  dar  por  razon  de  su  trabajo :  la  quarta  que  falsa 
prueba,  nin  falso  testigo,  nin  falsa  carta  non  adura  nin  us<nrä  della  en 
juicio  en  aquel  pleyto:  la  quinta  que  non  demandara  plazo  malicio- 
samente con  enteneion  de  alongarlo.'' 
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II.  Hasse. 

a.  Z  e  i  t  m  a  s  s  e. 

I.  Bestimmung  der  Frist  durch  das  Erseheinen  oder  Aufgehen 
der  Sterne: 

Fuero  de  Aragon.  Fori  qnibus  in  iudicila  nee  exlra  ad 
presens  non  utimur  etc.  fol.  IV.  (Jacohus  I),  De  testibus.  Cum  est 
alicui  adiudicatum  ut  producat  testes  super  ah'quod  factum  suum: 
secuiidum  forum  debet  testes  in  assignata  die  adversario  presentarc 
in  loco  quo  assidue  dantur  testes:  et  non  in  alio:  et  si  in  assignata 
die  ille,  contra  quem  testes  produeuntur,  non  venerit  ad  locum  assig- 
natum  et  eertum  ubi  solent  dar!  testes,  ille  qui  debet  eos  dare,  debet 
Yenire  cum  suis  testibus  valituris  ad  locum  ilhim  assignatum :  et  de- 
bet ibi  Stare  simul  cum  aliis  probis  hominibus  donec  Stella  apareat: 
et  tunc  debet  per  tres  vices  vocare  per  suum  nomen  illum  aut  illam, 
contra  quem  vult  dare  testes  dicendo  sie:  Tu  talis,  ubi  es?  Veni 
presentare ,  quia  paratus  sum  tibi  dare  testes  secundum  forum,  sicut 
fuit  mihi  et  tibi  adiudicatum.  —  Debet  etiam  ostendere  testes  illis 
probis  hominibus,  qui  sunt  ibi  presentes  cum  eo:  et  testes  ipsi  debent 
dicere  quisque  per  se:  Ego  talis  veni  ad  testificandum  pro  isto  tali 
super  causam,  quam  habet  cum  tali;  —  ut  credatur  quod  ad  testi- 
ficandum venerunt.  Quo  facto  ipse,  qui  testes  producit,  visa  Stella, 
tarn  de  productione  suorum  testium,  quam  de  absencia  adversarii 
debet  facere  bonos  testes.  Hoc  ita  facto  cadit  alter  a  causa".  — 
Vgl.  Micheletl.  c.  p.  309.  — 

Und  in  dem  Fuero  de  Balbds  (Munoz,  I,  c.  p.  515): et 

.si  suspitio  furti  fuerit  de  nocte  salvet  se  cum  uno  suo  vieino,  ille, 
quem  aliquis  habuerit  in  suspitione  furti:  ille  iuret  primum  et  postea 
suus  ricinus;  et  ille,  qui  fecerit  eos  iurare,  ita  faciat  eos  iurare:  ante 
portas  Ecciesise  veniat,  et  dicat  illis:  —  Vultis  mihi  complere  sicut 
iudices  nobis  iudicaverint?  —  Respondeant  illi:  —  Volumus.  —  Et 
recipiant  illis  (sie)  in  manibus  suis,  et  intrcnt  cum  illis  intus  intra 
Ecclesiam,  et  similiter  intrent  cum  illis  duos  (sie)  fidelcwS,  et  unus  super 
fidelis,  et  nulli  alii,  nisi  illi,  quos  duo  fideles,  et  super  fideles  voluerint. 
Et  si  quis  secum  duxerit  aliquem  militem,  vel  de  progenie  militum,  a 
placo  cadat  pro  eo;  qui  autem  debet  iusiuranduni  reeipere,  coniuret 
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eos  per  tres  viees,  et  respoiideaiil :  —  Amen  —  per  tres  vices ;  et 
duret'placitum  a  vesperis  usque  ad  horqm  ortus  stellarunh  et  si  non 
compleveriiit,  pleeteiit  suum  forum.** 

2.  Ferner  durch  den  Hahnen  ruf:  Ordenanzas  de  Monte 
Real  de  Deva,  20  de  Setiemhre  1394,  articulo  18:  „Que  ninguuas 
inugeres  no  aparejen  h'no  de  noche  en  la  villa,  fasta  tanlo  que  los 
gallos  hayan  cantado''  (Hist.  de  hi  legis!.  Tomo  III.  p.  400).  Und 
im  Fuero  de  Navaira,  Üb.  VI.  Tit.  I.  cap.  4 :  „vedado  de  buyes  deve 
ser  el  primer  dia  de  Santa  Maria  Candelor  entro  Sanet  Martin,  ata 
que  los  gailloH  cantardn.*^ 

b.  Raummasse. 

1 .  Bei  Gebäuden,  Massbestimmung  durch  Mann,  Russ  und  VV^afTen : 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  I.  Tit.  V.  cap.  6. 

j,De  no  ayndar  fidalgo  d  San^azon  *)  de  Villa.  ^ 

„Si  el  Rey,  o  Francos,  6  Labradores  quisieren  que  el  fidalgo 
ayude  a  la  Sarrazon  de  villa,  o  a  otra  qualquiera  facenderia  de  la 
villa,  no  ayudara,  maguera  si  el  fidalgo  ayudare  con  amor  a  fazer  el 
muro,  tenido  es  de  ayudar  &  la  Sarrazon  de  la  villa  del  muro  s).  Et 
si  por  abentura  easa  hobiere  el  fidalgo  teniendose  al  muro,  por  aber 
amor  con  sus  vezinos,  deve  fazer  si  quisiere  el  muro,  como  tiene  la 
casa,  et  fazer  cubierta,  et  su  cubierta  por  de  suso  cl  muro,  no  hobi- 
endo  daino  la  villa,  et  si  non  quisiere  el  fidalgo  ayudar  a  la  Sarrazon 
de  la  villa,  dexe  tanta  de  plaza  entre  la  casa  y  el  muro,  quanto  ei 
cavaillero  guamido  con  su  cavaillo  pueda  tornar  adeiredoTf  esto 
faciendo  el  fidalgo,  no  es  tenido  de  facer  el  muro,  nin  deve  ayudar.** 

Ebenda,  Lib.  I.  Tit  IIL  c«ap.  3.  „En  cuyo  mandamlento  deven 
fazer  tor  de  nuevo,  et  quanla  deve  ser."" 

„Todo  liombre  deve  parar  mientes  en  fazer  tor,  menos  de  man- 
damiento  del  Rey  en  la  villa  realenca,  d  qualquiera  otra  villa  sin 


*)  N«ch  Bamibar's  Diccionario:  f^Sarrätotif  aerrazon,  del  verbo  scrrer,  cerrar:  el 
acto  de  cerrar  u  cercar  algo  con  paredes  u  murallas.** 

2)  Dieae  dunkel  ausgedriiekte  Stelle  des  (leseUea  erklärt  Yanguaa  (Diccionario  de 
los  fueroa  del  reino  de  Navarra.  San  Sebastian,  1S28.  8^.  p.  38,  s.  v.  Fortalezas) 
also:  „Los  hidalgos  no  deben  contribuir  pnra  las  murallas  de  los  pueblos,  ni  para 
cerrarlos  ni  otras  cosas  semejantes;  pero  si  contribuyesen  voluntariamente  para 
las  marallas,  dfberiSn  hacerlo  tambien  para  el  cerramiento.  ** 
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f,Quanto  deve  ser  el  vedado  de  los  buyes,  et  ata  quando,** 

„Si  todos  los  vezinos  infanzones,  labradores  et  villanos,  quisieren 
romper  ei  vedado  de  los  buyes,  et  uno  solo  de  los  vezinos  infanzones, 
d  villano  dixiere,  iion  se  rompa,  que  non  se  debe  romper.  Si  todos 
los  vezinos  quisieren  fer  vedado  de  nuebo,  vayan  &  la  sied  del  Rey» 
et  retiengan  el  amor  del  jubero  del  Rey ,  et  ganen  la  piertega  con  su 
fierro,  et  lieven  al  prado  que  quieren  fer  bedado.  Et  con  la  piertega 
asi^ntese  en  medio  deill  prado  et  Ue  cada  doze  vegadas  quanto  po- 
diera  a  cada  part  la  piertega  con  su  fierro  en  luengo,  et  amplo  a  cada 
part  cada  doze  vegadas,  et  aqueill  qui  hobiere  de  itar  esta  piertega 
en  vedado  de  buyes,  sea  si  quiere  infanzon,  si  quiere  villano.** 

Ebenda,  cap.  17. 

ftQuanto  deve  ser  la  Bustalizia'^  *): 

„Toda  Bustalizia  debe  ser  al  menos  quanto  un  home  pueda 
echar  doze  vezes  ä  quatro  partes  la  segur,  et  este  home  que  ha 
echar  la  segur,  deve  se  assentar  drecho  en  el  medio  de  la  bustalizia; 
et  esta  segur  que  es  a  echar  debe  liaber  el  mango  un  eobdo  raso,  et 
el  fierro  debehaber  de  la  una  part  agudo,  et  de  la  otra  part  es  mochado, 
et  teniendo  la  oreilla  diestra  con  la  mano  siniesira ,  deve  passar  el 
brazo  diestro  entre  el  pescuezo  et  el  brazo  siniestro,  et  eche  quanto 
mas  podiere  echar  esta  segur,  como  dichoes  de  suso.**  —  Vgl.  Grimm 
über  den  Wurf  mit  dem  Beil  (secur),  S.  57;  über  die  Stellung  beim 
Wurfe,  S.  65;  und  das  Fassen  des  rechten  Ohres  mit  der  linken 
Hand  während  des  Wurfes,  S.  GQ, 

3.  Bei  anderen  Raumverhältnisseu  ebenfalls  durch  Wurf  oder 
Berührung  bestimmt: 

Ebenda,  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  22. 

„Que  caloma  ha  qui  furta  piedra  en  pedrera  (Steinbruch),  et 
quanta  deve  ser.** 

„ et  si  alguno  furtare   en  la  pedrera  piedra,  deve  por 

calonia  dos  sueldos  (für  den  ersten  Stein  den  er  stiehlt),  et  por  cada 
piedra  de  las  otras  (für  jeden  folgenden  Stein)  un  sueldo ;  et  esta 
pedrera  deve  ser  al  menos  (muss  zum  wenigsten  den  Umfang  haben) 
quanto  el  martieillo  de  la  pedrera  puede  echar  un  home  a  derredor 


^)   Noch  Bnruibur*»  Diccioniirio,  s.    v.  Bunto.  Paslos  de»fcii)ii(1o»  pora  los  Inifves,  qut 
iamhien  te  llaom  bustalita. 
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sobre  la  pienia;  en  estc  martieillo  deve  aver  diez  libras.**  —  Vgl. 
Grimm,  S.  64—65. 

Ebenda,  Lib.  VI,  Tit.  VI.  cap.  3. 

„Que  fnero  ha  en  la  ngua  el  molino  que  se  fax  de  nuevoj  et 
como  la  pre88a  nueva  non  deve  embargar  d  la  vieilla,  et  ata  que 
tiempo  deve  haber  sus  drechos  la  rueda  aunque  jaga.** 

„ et  si  niiigun  home  pressa  faze  de  jus  la  rueda,  6  de  mo- 
lino vieillo ,  et  ha  clamos  el  seiner  de  la  rueda ,  6  del  molino  vieillo 
daqueill  qui  faz  la  pressa  de  jus  la  rueda  del  molino  vieillo,  debe  itar 
un  cuebatio  de  pailla  de  suso  la  pressa ,  et  si  esta  pailla  fuere  ä  la- 
ceiiia  de  la  rueda,  6  del  molino  vieillo  que  avia  molido  (wenn  der 
Strohkorb  bis  zum  Wassergraben  der  alten  Mühle  kommt),  et  jaga 
ibierno  et  verano  por  muytos  aynos,  ningun  non  li  (dem  Eigenthümer 
der  alten  Mühle)  puede  toillir  de  sus  dreitos ,  nin  de  sus  carreras, 
sine  hobiere  jaguido  tanto  que  sea  pasado  en  abolorio.*' 

Durch  Berührung,  die  bereits  von  Grimm,  S.  70,  angeführte 
Stelle  aus  dem  Ftiero  riejo  de  Castilla,  Lib.  V.  Tit.  III.  Ley  12: 

„Si  un  ome  a  arboles  en  vina  o  en  guerta,  6  en  otra  eredat,  e 
los  arboles  creeen  tanto,  que  las  ramas  pasan  a  otra  eredat  ageiia,  si 
el  dueiio  de  la  eredat  quisier  tomar  la  meitat  de  la  IVuta  que  sagudier, 
e  en  la  sua  eredat  cayer,  puede  tomar  la  meitat  de  la  fruta,  que  en 
SU  eredat  cayer,  e  si  quisier  tajar  las  ramas,  que  estan  sobre  sua 
eredat,  puedel'  iacer  de  esta  guisa:  tomar  una  bestia  enalhardada,  e 
subir  en  ella  los  Gnojos  fincados,  e  tomar  una  asegur,  e  pararse  entre 
amas  las  eredades,  e  tajar  quanto  alcangar  con  la  segur.*" 

Fuero  de  Navatra,  Lib.  VI.  Tit.  II.  cap.  10: 

nEn  quantos  casos,  et  en  quäl  maneiui  puede  un  vezino  d  otro 
cortar  arbor,  6  fruital,  et  como  deve  dar  part  del  fructo  d  los  que 
hnn  derredor  las  piezas,  et  si  non  les  dd^  qui  pueden  fazer,  et  qui 
con  iuerto  taxare,  qu^  pena  ha,** 

„Si  intanzon,  6  villano,  qualquiere  sea ,  si  hobiere  algun  fruital 
en  el  huerto,  6  en  el  corral,  6  en  la  gotera  de  su  vezino,  6  en  qual- 
quiere logar  de  las  heras  en  adentro ,  (|ue  tengan  embargo  a  ningun 
otro  vezino  (d.  i.  wenn  Jemand  einen  Baum  mit  des  Nachbars  Gebiet 
überhängenden  Zweigen  hat  und  dadurch  dieses  beschädiget),  preiiga 
(der  Beschädigte)  una  segur,  que  el  mango  aya  un  cobdo  raso: 
aqueill  qui  prende  el  daino  (der  Beschädigte)  paresce  en  su  lierra, 
ö  en  la  gotera ,   A  genoillas  (kniend)  con  el  un  piä  teniendo  en  s  u 

Siztb.  d.  phiL-hiat  Gl.  LI.  Bd.  I.  Hft  6 
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tierra,  et  el  otro  pie  ho  quisiere,  et  (juaiito  inas  podiere  taiile  con 
esta  segur  al  arbor;  cada  ayno  puede  fer  esto,  et  por  esto  uon  tiene 
tuerto.** 

3.  Bestimmung  der  Wegbreite  durch  die  den  Weg  überschrei- 
tenden Menschen  oder  Thiere. 

Das  ebenfalls  schon  von  Grimm,  S.  104,  angeführte  Gesetz  des 
Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V.  Tit  HI.  Ley  16: 

„Esta  es  fa^ana  de  Fuero  de  Castiella,  que  judgö  Don  Lope  Dias 
de  Faro,  que  carrera  que  sale  de  viella,  e  va  para  fuente  de  agua, 
deve  ser  tan  ancha  qüe  puedan  paaar  dos  mugerea  con  suas  argas 
de  encontrada,  e  carrera  que  va  para  otras  eredades,  deve  ser  tan 
ancha  que  si  se  encontraren  duas  bestias  cargadas,  sin  embargo  que 
pasen;  e  carrera  de  ganado  deve  ser  tan  ancha  que  si  se  encontraren 
duos  canes  que  pasen  sin  embargo."  —  Vgl.  auch  Hist.  de  la  legUL 
Tomo  II,  p.  267. 

Fuero  de  Navarra.  Lib.  VI.  Tit.  IV,  cap.  1. 
„  Quanto  deve  ser  el  Camino  del  Rey,  et  que  calonia  ha  quel 
cerrare.*^ 

„Ningun  camino  del  Rey  non  sea  cerrado  en  tanto  quanto  el 
alcalde  pueda  passar  con  si  tercero  de  carnlgantes ,  extendiendo 
los  pies  en  las  estriberas,  et  essanchando  las  piernas  con  las  estri- 
beras  quanto  mas  podiere,  que  non  se  toquen  las  estriberas,  tanto 
debe  ser  en  ancho  en  el  mas  estrecho  logar.  Quenquiere  quel  cierre, 
6  rompiere,  peite  por  calonia  sesenta  sueldos;  que  assi  es  fuero.*' 
Ebenda,  cap.  3. 

,, Quanto  deve  ser  la  carrera  entre  villas  faceras.** 
„De  toda  carrera  de  villas  faceras  debe  haber  en  ancho  en  el 
mas  estrecho  logar  seis  cobdos  rasos,  por  esto  que  se  encuentran  dos 
vestias  cargadas  una  con  otra,  la  una  sobiendo,  queda  la  otra  que 
pueda  passar,  assi  que  non  faga  embargo  la  una  a  la  otra,  porque 
muchas  vezes  contece,  que  en  tales  logares  se  adaynan  los  ganados, 
et  los  seinores  cuyos  son  reciben  dayno ,  et  ä  las  vezes  pelean ,  et 
contescen  grandes  males." 

4.  Andere  Raumbestimmungen ;  wie  durch  den  Schatten : 
Fuero  de  Navarra,  Lib.  V.  Tit.  IX.  cap.  4. 
y,Ata  quanto  ningnno  no  deve  parar  lazos,  cabo  paiombar.** 
„Ningun  home   non  deve  parar  lazo  en  quanto  la  sombra  del 
palombar  si  estiende  por  layno  un  dia,  quando  mas  lueyen  (weit) 
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va  COH  sol  aqneilla  sombrn,  en  tanto  como  aqueilla  aderredor;  si 
para  lazos,  caya  en  la  calonia  como  fuero  manda.^ 

Vgl.  Grimm,  S.  105. 

Durch  einen  Gänsefuss  und  durch  Huhnerflug: 

Ebenda,  Lib.  III,  Tit.  XV,  cap.  29. 

nQnando  ansaras,  6  gallinas  son  pcindradas^  que  deve  pagnr 
por  el  dayno  que  faxen. 

„Deven  pagar  por  calonias  de  ansaras  de  Santa  Cruz  de  mayo 
en  adelant,  si  las  failla  faziendo  mal  en  algunos  fruitos,  deven  fer  un 
saquet  (Sack)  quanto  pueda  entrar  el  pid  del  ansar  en  alto  entro 
al  genoillo,  et  paguen  los  dueynos  de  las  ansaras  aqueill  saquet 
pleno  de  tal  fruito,  en  quäl  fueren  pressas  faciendo  dayno:  et  si 
gallinas  facen  dayno  en  algunos  fruitos,  los  dueinos  de  los  logares 
fagan  sieto  (Zaun,  Scheidewand)  que  sea  en  alto  en  treinta  cobdos, 
et  si  las  gallinas  passan  por  sobre  aqueill  sieto,  et  fazen  dayno ,  el 
seinor  de  las  gallinas  deve  pagar  aqueill  dayno.** 

Vgl.  Grimm,  S.  61,  63  und  98. 

c.  Mass  der  Tüchtigkeit  eines  Zauns  durch  den  Sprung  eines 
Esels: 

Fuei'o  de  Navarra,  Lib.  VI,  Tit.  I,  cap.  12. 

„Qu^  calonia  han  homes  et  best  ins  que  entran  en  guerto,  6  en 
mna  cerrados^  et  aunque  no  entran  en  vmns  que  estdn  por  vende- 
mar;  et  quäl  es  guerto  cerrado, 

„ De  sieto  de  zarza  puede  dar  el  alcalde  otro  juizio:  que 

adugan  un  asno  cojonudo  (Eselhengst) ,  et  pongan  una  asna  calient 
(brünstige  Eselinn)  dentro  el  huerto  6  parral,  6  viiia,  et  si  el  asno 
entra  sobiendo,  trabado  del  pie  de  zaga  al  brazo  delant  con  un  cobdo 
de  dogal,  por  aqueilla  cerradura,  no  aya  calonia,  et  si  non  podierc 
entrar  el  asno  sobiendo,  trabado  como  dicho  es  de  suso,  debe  pagar 
la  calonia.* 

Vgl.  Grimm,  S.  9^  und  880. 
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ni.  Symbolische  Handlnngen. 

n)  ZurBezeiehnungdesStandes. 

1,  Des  ritterlichen: 

In  den  von  König  Pedro  \\\  von  Aragon  für  Catalonien  erlasse- 
nen Ordenanzas  de  caballeria  werden,  um  die  Ritter  zu  verpflichten, 
ihres  Standes  und  dieser  Verordnungen  stets  eingedenk  zu  bleiben» 
und  im  Falle  sie  dieselben  übertreten  sollten,  sie  kenntlich  zu  machen 
und  züchtigen  zu  können,  die  beiden  folgenden  Handlungen  verordnet: 
Art.  XXVIII.  La  una  quels  senyalaven  en  loa  hraces  drets  ab  ferre 
calent  de  aenyal,  lo  quäl  aicun  altre  hom  nol  havia  nil  devia  portar 
sino  los  ca valiers:  e  laltra  que  escribien  lurs  noms,  el  linyatge  den 
venien,  eis  lochs  don  eren  naturals,  en  lo  libre  en  lo  cual  s*acostuma- 
ven  descriure  los  noms  des  altres  cavaller».** 

Hingegen  verpflichtet  der  Art.  XXX.  die  den  Rittern  Begegnen- 
den, sich  vor  ihnen  niederzuwerfen  (prosternar),  um  die  ihrem  Stande 
gebührende  Ehrerbietung  zu  bezeugen  (Hist.  de  la  legisl.  Tomo  VII, 
p.  324). 

Und  des  Verlustes  dieser  Würde : 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V,  Tit.  XI,  cap.  1. 

^Como  et  por  quäl  es  cosas  deve  aer  clerigo  deshordenado,  ei 
como  el  cavaillero  deve  ser  despuesto.*" 

„ Damos  por  fuero,   que  quando  algun  cavaillero  tan 

gran  mal  querra  fazer,  que  de  su  dinidad  deba  ser  despuesto:  eill 
mismo  se  cinga  su  espada ,  et  quando  esto  aya  hecho,  el  seinor  de  la 
tierra  prenga  un  cuchieillo,  et  sobre  sus  regnas  (an  den  Lenden) 
tage  la  cotreya  de  la  espada  assi ,  que ,  la  correya  taxada,  caya  la 
espada  en  tierra,  assi  que  fue  ante  cavaillero,  por  su  loeura  sea 
dainado  et  despuesto  por  jamas.*' 

2.  Des  freiwilligen  Aufgebens  des  adelichen  Standes,  oder  des 
Rücktrittes  in  denselben: 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  I,  Tit.  V,  Ley  16: 

„ si  algund  ome  nobre  vinier  ä  probedat  (sie,  pobredad), 

e  non  podier  mantener  nohredat,  e  venier  ä  la  Igresia,  e  dixier  en 
conceio:  Sepades,  que  quiero  ser  vostro  vecino  en  infurcion,  e  en 
toda  facienda  vostra;  e  aduxere  una  aguijada,  e  tovieren  la  aguijada 
dos  omes  en  los  cuellos^  e  pasare  tres  veces  sobre  ella,  e  dijien 
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deio  nobredat,  e  iorno  villano;  e  estonces  serd  villano,  e  quantos 
fijos,  e  fijas  tovier  en  aquel  tiempo,  todos  serän  villanus.  E  quando 
quisier  toi'7iar  dnobredat,  venga  &  la  Igresia,  e  diga  en  Conceio: 
Dexo  Yostra  vecindat,  que  iion  quiero  ser  vostro  vecino;  e  trocier 
iobre  el  aguijada  diciendo:  dexo  villania,  e  tomo  nobredat,  estonces 
serä  Qobre,  e  quantos  fijos,  e  fijas  fecier,  abrän  quinientos  sueldos  e 
serin  nobres  <). 

Auch  hier  ist  also  der  Stab  (eigentlich  ein  Hirtenstab  mit 
einem  Stachel  zum  Antreiben  des  Viehes)  Symbol  der  Gewalt  (vgl. 
Grimm,  S.  137),  und  zwar  der  gesetzlichen  der  Gemeinde,  der 
sich  der  verarmte  Adeliche,  seinen  Standesvorrechten  entsagend, 
einyerleibt;  während  er  dieses  Zeichen  überschreitet,  wenn  er  in 
seinen  früheren  Stand  zurückkehren  will. 

Und  ebenda,  Lib  I.  Tit.  V,  Ley.  17. 

nFa^aiia  de  Castiella  es:  Que  la  Duena  fijadalgo,  que  casare 
con  labrador,  que  sean  pecheros  los  suos  algos :  pero  se  tornarän  los 
bienes  esentos  despues  de  la  muerte  de  suo  marido;  e  deve  tomar  d 
euestas  la  Duena  una  albarda,  e  deve  ir  sobre  la  fuesa  de  suo 
marido ,  e  deve  decir  tres  veces ,  dando  con  el  canto  del  albarda 
iobre  la  fuesa:  Villano  toma  tu  yillania,  da  ä  mi  mia  fidalguia«)." 

Das  Satteltragen  kann  wohl  auch  hier  als  Symbol  der  Er- 
niedrigung und  Strafe  Jjufgefasst  werden  (vgl.  Grimm,  S.  719  bis 
720  und  Michel  et,  p.  379 — 380),  indem  die  Adeliche,  die  sich  mit 
einem  Gemeinen,  Steuerpflichtigen  vermählt  hatte  und  Witwe  gewor- 
den war,  wohl  zur  Strafe  dieser  selbstgewählten  Erniedrigung  einen 
Sattel  tragen  und  sich  erst  davon  befreien  musste,  indem  sie  mit 
diesem  Zeichen  ihrer  Erniedrigung  das  Grab  ihres  Mannes  berührte 


0  Dazo  die  Anmerkung  der  Herausgeber : 

»Est«  iej  oorretpoDde  tf  la  que  traslada  Villadiego  i  la  ley  8,  Prulogo  del 
Fuero  Juzgo,  n.  61 ,  tacada,  segun  el  dice,  del  Fuero  Alfoiisino ;  y  la  dnica  diferen- 
cia  que  advertimos  entre  aquella  y  esta  es,  que  segun  la  primera  debia  el  noble 
qae  queria  renunciar  su  hidalguia  pasar  por  bajo  tres  varas  de  avellano ;  pero 
segun  esta,  se  practieaba  la  misma  ceremonia  sobre  una  aguijndti  6  aguijon,  de 
qae  se  serrian  los  vaqueros  para  picar  los  bueyes,  y  hoy  llamamos  garrocha.** 

*)  Dazu  die  Anmerkung  der  Herausgeber: 

«Viiladiego  iS  la  I.  8  del  Prologo,  n.  o2,  traslada  la  ley  del  Fuero  Alfonstino, 
que  corresponde  ^  esta,  y  conviene  con  la  ceremonia  que  aqui  se  nota.** 
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(es  ihm  gleichsam  in*s  Grab  nachwarf)  und  sich  von  ihm  lossagte, 
bevor  ihre  Guter  wieder  die  Steuerfreiheit  der  Adelichen  erlangen 
konnten  i). 

b)  Zur  Bezeichnung  und  Bestimmung  der  Frauen- 
rechte und  d  e  r  A  d  0  p  t  i  0  n. 

i.  Durch  die  Brautgabe: 

Ftiero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V,  Tit.  I,  Ley  2: 

„Esto  es  fuero  de  Castiella  antiguamente :  Que  todo  fijodalgo 
pueda  dar  a  sua  muger  donadio  ä  la  ora  del  casamiento,  ante  que 
sean  jurados ,  auiendo  fijos  de  otra  muger  o  non  los  auiendo ;  e  el 
donadio  que  puede  dar  es  este:  una  piel  de  aboriones^  que  sea  muy 
grande,  e  mui  larga  e  deve  aver  en  ella  tres  sanefas  de  oro,  e  quando 
fuer  fecha,  deve  ser  tan  larga,  que  pueda  un  cavallero  armado  entrar 
por  la  una  manga  ,  e  salir  por  la  otra  ;  e  una  mula  ensillada  e 
enfrenada,  e  un  vaso  de  plata,  e  una  mora,  y  a  esta  piel  dicen  abes 
(ofTis) :  e  esto  solian  usar  antiguamente,  c  despues  de  esto  usaron  en 
Castiella  de  poner  una  quantia  a  este  donadio  e  pusieronle  en  quantia 
de  mil  maravedis.** 

Vgl.  dazu  die  Bemerkungen  Grimm's,  S.  428  und  Michelet*s, 
p.  33,  welche  ebenfalls  dieses  Gesetz  angeführt  haben;  und  wegen 
der  darin  vorkommenden  Sciavinn  (una  mora)  Hei  ff  er  ich,  S.  255. 

2.  Durch  den  Brautkuss: 

Ebenda,  Lib.  V,  Tit.  l  Ley  4: 

„Esta  es  fazana  de  Castiella:  Que  dona  Eluira  sobrina  del 
Arcidiano  D.  Matheo  de  Burgos,  e  fija  de  Ferran  Rodrigues  de 
Villannentero,  era  desposada  con  un  cavallero,  e  diöle  el  cavallero 
en  desposorio  paiios,  e  cinturas,  e  una  mula  ensillada  de  duena,  e 
partidse  el  casamiento,  e  non  casaron  en  uno;  e  el  cavallero  demandd 
ä  la  duena  queK  diese  suas  cinturas,  e  todas  las  otras  cosas  que  le  did 
en  desposorio,   que   non  auie  porque  gelo  dar;  e  vinieron  ante  D. 


^)  Auch  Michelety  {>.  4.31,  hat  dieses  GeseU  angeführt  nach  einer  Mittheilung  von 
Rus^ew  S.  Hilaire;  aber  beide  haben  darin  geirrt,  dass  sie  es  für  ein  Gesetz  des 
Fuero  juzgo  ausgeben  (es  ist  nicht  einmal  ein  eigentliches  Gesetz,  sondern  ein 
Schiedsrichter-Ausspruch,  Fazana),  und  albarda  (Saum-  oder  Facksattel,  was  wohl 
zu  beachten,  weil  nur  dieser,  und  nicht  ein  ReitsHttel.  «i7/u,  dem  Stande  des  Ge- 
meinen entspricht)  durch:  „huUebardv"  üb«'rsetzt.  und  diidiirch  die  eigeutliche  und 
kyiiilioliscbe  HediMituni;  terkitiint  hi«l>iii. 
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Diego  Lope  de  Faro ,  que  era  adelaiitado  de  Castiella,  e  dijeron  suas 
ra^ones  ante]  eavallero,  e  sun  Tio  el  Areediano  D.  Matheo,  que  era 
ra^oiiador  por  la  duena,  e  judgiS  D.  Diego,  que  si  la  duena  otorgaba, 
que  aiiia  besado,  y  abragado  al  cavallero,  desput^s  que  se  juraron, 
que  fuese  todo  suo  de  la  duena  quantof  avia  dado  en  desposorio,  e 
si  la  dueüa  non  otorgaba  que  non  avie  abra^ado ,  nin  besado  al  cava- 
llero ,  despues  que  fueron  desposados  en  uno ,  que  diese  todo  lo  que 
resciriera;  e  la  duena  non  quiso  otorgar  que  la  avia  abra^ado,  nin 
besado,  e  diol'todo  lo  que  le  avia  dado.«  —  Vgl.  auch  Bist,  de  la 
legis!.  Tomo  II,  p.  271  i). 

Dass  diese  Rechtsgewohnheit  schon  zur  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  in  Spanien,  namentlich  in  Sevilla  und  Cordoba,  bestanden 
habe,  hat  Spangenberg  nachgewiesen  in  seinem  Aufsatze:  „In 
welchen  Fällen  können  Brautgeschenke,  nach  römischem  Rechte, 
zurückgefordert  werden?**  (im  Archiv  für  civilist.  Praxis,  hgg.  von 
Löhr,  Mittermaier,  Thibaut.  Bd.  12,  S.  269-274;  —  Vgl. 
auch:  Reyscher,  Beiträge  zur  Kunde  des  deutschen   Rechts.   1. 


f )   Diese  tchied.srichterliche  Entscheidung  wird  durch  folgende  Gesetze  begründet : 

Fuero  juzgo  Libro  III.  Tit.  I.  5:  „De  las  arra*  que  son  dadna"*.  (nicht  im 
lateinischen  Text). 

«Si  algun  esposo  muriere  por  ventuni  fechas  las  e^posaias ,  y  el  heao  dado, 
e  las  arras  dadas,  estonze  la  esposa  que  6nca  deve  aver  la  meetad  de  todas  las 
cosas  qnel*  diera  el  eaposo,  y  el  otni  meetad  deven  aver  los  herederos  del  esposo 
quales  que  qniere  que  deran  aver  su  buena.  E  si  el  beao  non  ern  dadoy  j  el  esposo 
muriere,  la  mnnceba  non  deve  aver  nada  d'aquelias  cosas.  E  si  el  esposo  recibe 
alguna  cosa  quel*  da  la  esposa,  e  muriere  la  espoHa,  si  quier  seit  dadö  el  be«o,  si 
qiäer  non,  tod  aquello  deve  seer  tornado  &  los  herederos  de  la  esposa. '^  (Vgl.  dazu 
Helfferich,  8.  3Zl). 

Puero  real  Libro  111,  Tit.  II,  5: 

„S\  el  esposo  de  alguna  muger  diere  algunas  donas  en  pauos,  ti  en  otras  cosas 
i  SU  esposa,  e  muriere  el  esposo  ante  que  haya  que  ver  con  ella  e  la  besu  ante  que 
muriese,  la  esposa  haja  la  meytad  de  las  donns  que  de!  tenia :  e  la  otra  mpytad 
t6mela  i  sus  herederos,  6  diela  4  quien  ^1  mandtfro:  e  si  la  no  beso,  tornele  todas 
aas  donas :  e  si  arras  le  diu  ante  que  muriese,  e  no  hubo  que  ver  con  ella,  torne- 
las  il  herederos.  u  a  quien  el  mands^re:  e  si  hobo  que  ver  con  ellu,  ha'yalas,  »si 
como  nianda  la  Ley :  e  si  ella  diere  alguna  cosa  «J  su  esposo,  quier  la  besage^  quier 
no,  si  mas  no  hobo  que  ver  con  ella,  tornelo  ^  sus  herederos,  u  a  ella:  e  si  liuho 
que  ver  con  ella,  no  tome  ninguna  cosa  de  las  donas  que  della  hobo  (vgl.  auch 
Partida  IV,  Tit.  XI,  Ley  3).- 


88  Wolf 

Beilr.  Über  die  Symbolik  des  germaniseheii  Rechts.  Tubingen,  1833. 
8«.  wS.  8G~87). 

Über  die  Bedeutung  des  Brautkusses  bei  den  romanischen  Völ- 
kern überhaupt  sagt  Edeleatand  Du-MMl  in  seiner  trefflichen 
Abhandlung:  „Des  tormes  du  mariage  et  des  usages  populaires  qui 
sy  rattachaient  surtout  en  France  pendant  le  moyen  äge**  (Paris, 
18(>1,  8.),  p.  37:  ^Le  baiser  que  se  donnaient  les  epoux  i^tait  si 
essentiel  dans  les  noces  romaines ,  que  les  jurisconsultes  Tavaient 
declare  necessaire  ä  la  validit^  des  donations  pour  cause  de  mariage. 
Sans  qu'on  se  rendtt  bien  compte  de  son  ancien  caract^re  religieux,  il 
resta  apres  la  chute  du  paganisme  une  formalite  indispensable  et  la 
confirmation  la  plus  puissante  des  fian^ailles,  les  conjoints  s'embras- 
serent  publiquement  dans  Teglise  avant  de  recevoir  la  benediction 

nuptiale On  en  vint  nit^me  a  attribuer  au  baiser  une  sorte  de 

valeur  oBlcielle  qui  ratifiait  et  rendait  tous  les  actes  irr^vocables : 
c*etait  un  dernier  sceau  qu'on  mettait  volontiers  aux  Conventions  les 
plus  etrangeres  au  mariage.** 

3.  Um  durch  Frauen  ohne  Zustimmung  des  Mannes  einge- 
gangene Verpflichtungen  ungültig  zu  machen : 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  V.  Tit.  F,  Ley  9 : 

^Esto  es  fuero  de  Castiella:  Que  ninguna  Dueila  que  marido 
aya ,  non  puede  comprar  eredamiento,  nin  puede  facer  fiadura  contra 
otro,  sin  otorgamiento  de  suo  marido;  e  si  lo  i'ecier,  e  el  marido 
mostrare,  quel'  pesa  ante  testigos,  »i  le  dier  nna  pescosada,  e  dijier, 
que  non  quier  que  vala  esta  compra,  o  (iadura  que  ella  fiyo,  es  todo 
destecho,  e  non  vale  por  fuero.'* 

4.  Zur  Sühne  verletzter  Frauenachtung  durch  in  ihrer  Gegen  • 
wart  gegebene  Schläge : 

Fueros  de  Aragon,  Lib.  IX.  Fol.  CI.XXVII*'  (de  injoriis): 

„Quicunque  percusserit  aliquem  in  presentia  domine  infantione, 
debet  venire  cum  duodecim  hominibus  et  consimilibus  coram  ipsa :  et 
petendo  veniam  debenl  omnes  et  singuli  eius  pedein  obscu/ari,  quo 
facto,  debet  ipsa  veniam  tribuere  postulanti.** 

Und  ibid.  col.  2. : 

„Quicunque  percusserit  aliqnem  in  presentia  domine  regine, 
debet  eins  cnmeram  munire  tliesauris  et  apammentis ,  secundum 
quoil  ip.sa  habere  in  sua  caniara  cunsuevit.** 
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Dasselbe  Gesetz  kommt  nach  der  Hist^de  1a  legisl.,  Tomo  IV. 
p.  301,  in  dem  Fuero  de  Sobrarbe  (eoleceion  de  Tudela)  in  folgender 
Fassung  vor: 

„S\  alguno  heria  ä  otro  delante  de  la  reina  o  de  la  esposa  del 
senor,  debia  segun  fuero,  adornar  &  su  costa  la  cämara  de  la  reina 
o  de  la  senora ,  lo  mismo  que  se  encontraba  al  tiempo  de  eometer  ei 
desacato;  y  si  este  se  cometiese  delante  de  infanzona,  debia  pedirla 
perdon  por  roedio  de  doee  infanzonas  iguales  a  la  desaeatada,  y  doee 
hombres  iguales  al  marido,  y  besar  luego  el  pie  de  la  infanzona."" 

Der  letztere  Fall  findet  sieh  auch  in  dem  Fuero  de  Navarra 
erwähnt,  Lib.  V.  Tit.  I.  cap.  3. 

nQue  calonia  ha  qui  fiere  ante  Dueyna,  6  peindra  et  que 
honra  le  deven  facer.*^ 

„Si  algun  home  fiere  k  otro  ante  Dueyna,  fiUa  de  cavaillero  et 
de  dueyna,  peite  quinientos  sueldos  de  calonia,  6  jure  manos  sobre 

Sanetos ,  que  non  lo  ferid  ä  onta  de  illa Si  ante  esta  dueyna 

fiere,  et  non  quiere  jurar,  nin  peitar  calonia,  por  fuero  deve  jurar 
con  doze  homes  tan  buenos  conio  eill  mesme,  et  deve  venir  el  feridor 
delant  aqueilla  dueyna  por  clamarle  mercedes  de  su  ondra  que  li  fizo, 
et  todos  aqueillos  doze  ensemble  con  eill  deven  besar  en  el  pie  k 
dueyna,  por  fuero  eilla  deve  perdonar  el  feridor.** 

5.  Bei  der  Nothzucht: 

Fuero  viejo  de  Castilfa,  Lib.  11,  Tit.  IL  Ley  3: 

„Este  es  el  Fuero  de  Castiella :  Que  si  alguno  fuerga  muger^  e  la 
muger  dier  querella  al  Merino  del  Rey,  por  tal  ra^on  como  esta,  ö 
por  quebrantamiento  de  Camino,  6  de  Ygresia,  puede  enti'ar  el  Merino 
en  las  behetrias,  d  en  los  solares  de  los  Fijosdalgo  empos  del  mal- 
fechor  para  facer  justicia,  e  tomar  conducho,  mas  develo  pagar  luego : 
e  aquella  muger,  que  dier  la  querella,  que  es  forf  ada,  si  fuer  el  fecho 
en  yermo,  ä  la  primera  Viella,  que  llegare,  deve  echar  las  tocas,  e  en 
tirrra  arrdstrarse,  e  dar  apelUdo  diciendo:  Fulan  me  forcd,  si  le 
conoseier;  si  nol  conoscier,  diga  la  senal  de  el;  e  si  fuer  muger  virgen, 
deve  mostrar  suo  corrompimiento  &  bonas  mugeres,  las  mejores  que 
fallare;  e  ellas  probando  esto,  devel'  responder  aquel,  &  que  demanda; 
e  si  ella  ansi  non  lo  ficier,  non  es  la  querella  entera;  e  el  otro  pu^dese 
defender;  e  si  lo  conoscier  el  facedor,  ö  ella  lo  provare  con  dos 
varones  d  con  un  varon,  e  dos  mugeres  de  buelta  (?),  cumpre  sua 
prneba  en  tal  racon.  E  si  el  feebo  fuer  en  logar  poblado,  deve  ella 
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dar  Yoces ,  e  appelido ,  ^dli  do  fue  el  fecho ,  e  arrästrarse  diciendo : 
Fulan  me  for^o.  e  cumprir  esta  querella  enteramente,  ansi  como 
sobredicho  es:  e  si  non  fuer  muger,  que  non  sea  virgen,  deve  cum- 
prir todas  estas  cosas ,  fuera  de  la  muestra  de  catarla ,  que  deve  ser 
de  otra  guisa,  e  si  este  que  la  for^ci,  se  podier  aver,  deve  morir  por 
ello ,  e  si  non  lo  podieren  aver,  deven  dar  a  la  querellosa  trescientos 
sueldos ,  e  dar  a  el  por  malfechor,  e  por  enemigo  de  los  parientes 
della;  e  quandol'  podieren  auer  los  de  la  justicia  del  Rey,  matarle 
por  ello.** 

Fuero  de  Balbds  (Munoz,  1.  c.  p.  818 — 816): 

„Qusßlibet  mulier  extra  villam  corrupta,  debet  vociferare  usque 
ad  villam,  et  prapsentet  se  coram  judieibus  antequam  domum  aliquam 
ingrediatur,  et  conquerens  de  viro  illo,  qui  eam  vim  (sie,  I,  vi) 
oppressit,  et  si  invenerit  in  ea  mulierem  eonquerentem  corrup- 
tionem,  vir,  qui  eam  oppressit,  paret  duodecim,  et  juret  ipse,  et  illi 
duodecim  cum  ipso;  et  si  non  compleverit,  pectet  suum  forum.** 

„Mulier  vi  oppressa  intra  domum ,  vel  intra  villam ,  nisi  eadem 
hora  vociferety  sequens  illum  virum,  qui  eam  oppressit;  si  hoc  non 
fecerit  mulier,  vir  ille  non  det  ei  responsum.** 

Und  die  von  Hei ffe rieh,  S.  340,  aus  dem  Fuero  de  Cuenca 
mitgetheilte  Stelle.  Vgl.  Grimm,  S.633— 634.  und  v.  Giizenbach, 
„Einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  J.  Grimm 's  über  die  Noth- 
nunft**,  in  der  Zeitschrift  f.  .deutsches  Recht  und  deutsche  Rechts- 
wissenschaft, hgg.  von  Beseler,  Rey  seh  er  und  Wild  a.  Bd.  9 
(Tubingen,  1848.  8».)  S.  334—338. 

6.  Zur  Bezeichnung  liiderlicher  Weiber;  denen  soll  man  wie  es 
in  der  berühmten  Romanze  von  den  Siete  infantes  de  Lara  heisst: 

„Cortar  las  faldas  por  vergonzoso  lugar**  {Primavera  y  Flor 
de  romances^ . . .  .por  F.  Wolf  y  C.  Hof  mann.  Berlin,  1886.  8«. 
Tomo  I.  p.  64). 

Vgl.  Grimm,  S.  711—712;  —  und  Michel  et,  p.  389. 

7.  Zur  Bezeichnung  des  jus  primae  noctis  (in  Galicien  Peyto 
Bordelo*  in  Catalonien  Ferma  despoli  forzada  oder  Derecho  de 
prelibaeion  genannt:  ausserdem  galt  dieses  Recht  nur  noch  in  Aragon, 
aber  hier  im  ausgedehntesten  Masse,  indem  es  sich  hier  nicht  blos 
auf  die  Brautnacht  beschränkte,  sondern  dem  Herrn  jederzeit  über  die 
Weiber  und  Töchter  seiner  Hörigen  zustand) : 
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Pragmaticas  de  CataluTia,  Lib.  IV.  Tit.  XIII.  (aus  der  oben- 
erwähnten Sentencia  arbitral  Ferdinand's  des  Katholischen,  wodurch 
dieser,  so  wie  andere  malos  usos  für  immer  abgestellt  wurden) : 

„No  pugan  la  primera  nit,  qiie  lo  pagcs  pren  muller,  dorniir  ab 
ella ,  6  en  senyal  de  aenyoria ,  la  nit  de  las  bodas,  apres  que  la 
muller  seni  colgada  en  lo  Hit,  pasar  »obre  aqiiel  sobre  la  dita  mvller.** 

Vgl.  Hlsi.  de  la  legisL  Tomo  VI.  p.  67—68,  498  und  500;  — 
Helfferich,  S.  408—414«). 

Noch  wollen  wir  in  Bezug  auf  das  Frauenrecht  überhaupt  be- 
merken, dass  nach  spanischen  Gesetzen  auch  Weiber  zur  Kideshilfe 
eines  Weibes  ^Kulässig  waren  : 

Fnero  de  Daroca  (M  u  n  o  z,  p.  540) : 

„Si  aliqua  mulier  culpata  fuerit  de  furto,  pro  tanto  quanto  ubi 
debet  litem  facere,  iuret  cum  XII.  mulieribus,'^ 

Ebenso  nach  walischem  Rechte;  vgl.  Ferdinand  Walter, 
das  alte  Wales.  Bonn,  1859.  8<>.  S.  435,  449  und  465. 

Vgl.  auch  Grimm,  S.  861. 

8.  Bei  der  Adoption  durch  eine  Frau  : 

Zurita,  Indices  rerum  ab  Aragonis  regibus  gestanim  (Zaragoza, 
1578.  4*°),  p.  23,  ad  ann.  1034:  „Adoptionis  ius,  illorum  temporum 
instituto  more,  rite  sancitum  tradunt:  qui  is  inoleverat,  ut  quae  adop- 
taret,  per  stolae  fluentes  sinus  cum,  qui  adoptaretur,  traduceret  (es 
ist  nämlich  von  der  Adoption  des  Ramiro  durch  die  Gemahlinn  des 
Sancho  mayor  die  Rede). 

Auch  Grimm,  S.  464,  hat  diese  Stelle  nach  Ducange  (diss. 
22  zu  Joinville),  aber  etwas  abweichend  von  unserem  Texte  (qui 
adoptaret,  und  per  stolae  üueutis  sinus)  mitgetheilt.  ^ 

Vgl.  auch:  Simroek,  Handbuch  der  deutschen  Mythologie. 
2*"  A.  Bonn,  1864.  8«.  S.  552-553. 

cj  Bei  Verleihung  von  Krone,  Land,  Würde  und  Amt. 


^)  Helfferieli  hat  jedoch  liie  Ferma  d*e»puli  forznda  m'tl  der  Areia  verwechselt, 
welch*  letzteren  mal  uso  Pujades  (Cronica  universal  del  priiicipado  de  CatHluna. 
Barcelona,  1831.  A^,  Tomo  111.  p.  336)  seihst  erklärt  »Is  das  Recht:  „que  el  seuor 
podia  touiar  por  amas  de  leehe  (vulgn  didun)  para  sus  hijos,  las  müderes  de  siis 
Tasallns,  con  paga,  «»  siu  elln,  asi  eomo  le  pareeia,  aunque  fuexe  contra  la  voliintad 
del  rasallo ;"  —  womit  auch  alle  die  geislrdi-hen  etymolngiticheu  Conjectnren 
Helfffrich's  uher  Arcia  fallen. 
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1.  Bei  Besteigung  des  Throns  wurde  der  König,  auch  der  erb- 
liche in  Castilien,  Aragon  und  Navarra  auf  einen  Schild  gehoben, 
den  die  Grossen  des  Reichs  (Ricos  homes)  hielten;  s.  Valdes,  de 
dignitatibus  regum  regnorumque  HispanisB  (Granada,  1602  in  Fol.), 
cap.  14,  num.  17  et  18.  lol.  123^ 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  I.  Tit.  I.  cap.  1  : 

„Como  äeven  levantar  Rey  en  Espaina,  et  como  los  deve  eyll 
jurar.*' 

„ et  al  lebantar  suba  sobre  su  escudo,  teniendo   los 

Ricos  hombres,  clamando  todos  tres  vezes:  Real,  Real,  Real:  Entons 
espanda  su  moneda  sohre  las  gentes  ata  cien  sueldos ,  por  entender, 
que  ningun  otro  Rey  terrenal  no  aya  poder  sobre  eill,  cingasse  eill 
mesmo  su  espada,  que  es  &  semejant  de  Cruz,  et  non  deve  otro  cabail- 
lero  ser  fecho  en  aqueill  dia.  Et  los  doze  Ricos  hombres,  ö  Sabios 
deven  jurar  al  Rey  sobre  la  Cruz,  et  los  Evangelios  de  curiarle  el 
cuerpo,  et  la  tierra  et  el  pueblo,  et  los  fueros  ayudarli  &  mantener 
fielment,  et  deben  bessar  su  mano.*" 

Vgl.  Grimm,  S.  234.  ff. 

2.  Mit  den  Würden  eines  Adalid  und  eines  Almocaden  ^). 
Partida  IL  Tit.  XXII.  Ley  3: 

y^Como  denen  fazer  el  Adalid y  e  que  le  deue  dar  el  que  lo 
fixiere;  e  que  poder,  e  que  honrra  gana  despuea  quefuere  Adalid.** 

„Al^ar  queriendo  ä  alguno  por  Adalid,  deuenio  honrrar  desta 
guisa.  E  el  que  lo  ouiere  de  al^ar,  e  ä  fazer,  hale  a  dar  que  vista,  e 
una  espada,  e  a  un  eavallo,  e  arnias  de  fuste,  e  de  (lerro,  segun  la  co- 
stumbre  de  la  tierra;  e  denen  mandar  ä  un  Rico-ome,  Senor  de 
Cavajleros,  que  le  cinga  la  espada ,  pero  pesco^ada  non  le  deue  dar. 
E  desque  gela  ouiere  cinta ,  han  de  poner  un  escudo  en  tierra  alla- 
nado,  de  lo  que  es  de  parte  de  dentro  contra  arriba,  e  deue  poner  loa 
pies  de  suso,  el  que  ouiere  de  ser  Adalid.  E  de  si ,  hale  de  sacar  el 
espada  de  la  vayna  el  Rey,  6  el  que  le  fiziesse,  e  ponergela  desnuda 
en  la  mano.  E  deuen  estonce  algarlo  en  el  escudo,  lo  nias  que  podie- 
ren,  los  doze  que  dieron  testimonio  por  ^1.  E  teniendolo  ellos  assi 
al^ado,  deuenio  tornar  luego  de  cara  contra  Oriente,  e  ha  de  fazer 


^)   „Almocndene»  ilaino  «goni  <(  los  qae  «ntiguamente  solian  llamar  CabdiUos  de  lot 
peoiies  (Anführer  des  Fussvolks)".  Partida  U.  Tit.  XXUr.  Ley  3. 
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con  el  espada  dos  maneras  de  tajar,  al^ando  el  bra^o  contra  arriba 
tirandola  contra  ayuso,  e  la  otra  de  trauiesso,  en  manera  de  cruz 
diziendo  assi :  Yo  fulan  desafio  en  el  nome  de  Dios  &  todos  los  enemi- 
gos  de  la  fe,  e  de  mi  Senor  el  Rey,  e  de  su  tierra.  E  esso  mesmo 
deue  fazer,  e  dezir,  tornnndose  &  las  otras  tres  partes  del  mundo. 
E  despues  desto,  ha  de  meter  el  mismo  el  espada  en  la  vayua ,  e  po- 
nerle  el  Rey  una  sehal  (vexilhim)  en  la  mano,  si  lo  el  al^are  Adalid, 
e  dezirle  assi :  Otorgote,  que  seas  Adalid  de  aqui  adelante.  E  si  otro 
lo  fiziere  en  boz  del  Rey,  deuele  ese  poner  la  sena  en  la  mano,  dizien- 
dole  assi:  Yo  te  otorgo  en  nome  del  Rey,  que  seas  Adalid:  y  dende 
adelante  puede  traer  armas,  e  cavallo,  e  sena,  e  assentarse  ä  comer 
con  los  Cavalleros,  quando  acaesciere :  e  el  que  le  deshonrrare,  ha  de 
auer  pena  segund  por  Cavallero,  por  honrra  del  Rey.  E  despues  que 
faere  fecho  Adalid  honrradamente,  assi  como  sobredicho  es,  a  poder 
de  cabdillar  los  omes  honrrados,  e  a  los  Cavalleros,  por  palabra;  e  a  los 
Almogauares  de  cavallo,  e  ä  los  Peones,  de  fecho,  feriendolos,  e  casti- 
gandolos;  mas  non  en  tal  lugar,  ni  en  tal  manera,  que  resciban  daiio.*' 

Partida  IL  Tit.  XXIII.  Ley  6 : 

„Como  deue  aer  fecho  el  Almocaden.** 

„ Jurado  ^aviendo  los  doze  Almocadenes ,  por  el  que  quisieren 
fazer  Almocaden,  assi  como  dize  en  la  ley  ante  desta,  han  ellos  niis- 
mos  &  tomar  dos  langas,  e  fazerlo  sobir  en  ellas  de  pies  sobre  las 
astas,  tomandolas  cerca,  de  manera  que  non  se  quebranten,  ni  caya,  e 
algarlo  quatro  vezcs  alto  de  tierra ,  ä  las  quatro  partes  del  mundo ;  e 
ha  de  dezir  k  cada  una  dellas  aquellas  palabras,  que  de  suso  diximos, 
que  deve  dezir  el  Adalid.  E  mientra  que  las  dixere,  ha  de  teuer  su 
lan^a  con  su  pendon  en  la  mano,  siempre  endere^ado  el  fierro  contra 
la  parte  do  ^1  touiere  la  cara."" 

3.  Bei  Verleihung  eines  Lehens : 
Partida  IV.  Tit.  XXVI.  Ley  4: 

„Otorgar,  e  dar  pueden  los  Sonores  el  feudo  S  los  vassallos  en 
esta  manera:  Fincando  el  vassalio   los   hinojos   antel  Senor,   e   deue 

metei'  sus  mnnos  entre  las  suyas  del  Seiior E  despues  que 

el  vassalio  oviere  jura  'o,  e  prometido  todas  estas  cosas,  deve  el  Senor 
enuestirle  con  vna  sortija,  6  con  lua,  6  con  vara  ....** 

Vgl.  über  die  hier  vorkommenden  Symbole:  Hand,  Ring, 
Handschuh  und  Stab,  Grimm,  S.  133,  139,  153  und  178. 

4.  Beim  Eintritt  eines  Freien  in  den  Lehensverband. 
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Darüber  theilt  die  Bist,  de  la  leghly  Tomo  Vü.  pag.  298,  aus 
den  „Commemorationes**  des  Pedro  Albert,  einer  Compilation  der  für 
Catalonien  geltenden  Lehensgesetze  aus  dem  13.  Jahrhunderte,  fol- 
gende Stelle  mit: 

„Si  un  hombre  libre  quisiese  haeerse  vasallo  de  algun  senor, 
podria  hacerlo  por  costumbre  introducida  en  Cataluna,  ä  pesar  de 
oponerse  el  derecho  romano ;  el  sefior  tomniin  las  manos  al  vasallo, 
este  se  arrodillaria,  bcsarin  las  manos  del  sefior,  quien  le  besaria  en 
la  megilla^  jurindose  niutuamente  lidelidad  y  lealtad;  este  vasallage 
se  tenia  por  paccionado." 

!).  Bei  Einsetzung  eines  königliehen  Schlosshauptmanns  und  der 
Übergabe  des  Schlosses  an  ihn. 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  I.  Tit.  II.  Ley  I  : 

y,Como  deve  ser  entregado  el  Castiello  del  Rey.*" 

„Este  es  fuero  de  Castiella :  Que  si  el  Rey  da  algund  castiello 
ä  teuer  ä  alguno,  cl  debe  gelo  dar  por  suo  portn'o,  e  el  portero 
dever  meter  en  esta  guisa  en  el:  llamando  ä  la  puerta  del  castiello 
diciendo  ansi :  Vos  fulan,  que  tenede  este  castiello,  el  Rey  vos  manda 
que  entregades  a  mi  el  castiello  por  el,  ansi  como  esta  sua  carta  dice, 
e  yo  fare  d^l  aquello  quel  me  mando.  E  el  que  ticne  el  castiello  deve 
rescivir  las  cartas,  c  darl'  el  castiello,  ansi  como  el  Rey  manda.  E  el 
portero,  que  ende  le  rescivier  d(?l,  deveP  tomar  por  la  manOy  e  sa- 
Carle  fveta  d  dl,  e  d  qiianfos  fallare  dentro  con  dl;  e  deve  el  entrar 
dentro,  e  cerrar  las  puertas  antes  los  testigos,  que  y  fueren;  e  dcspues 
que  abrier  las  puertas,  e  entrare  en  el  aquel,  que  el  Rey  manda,  deve 
decir  ansi,  qnando  1*  entregare:  Yo  vos  du  este  castiello  por  mandado 
del  Rey,  e  vos  entrego  de  ^1 ,  ansi  que  fagades  de  ^1  guerra ,  e  paz. 
E  este  que  ansi  lo  rescivier,  deveP  guardar  para  el  Rey;  y  si  algunos 
otros  vinieren  que  se  lo  quisieren  toller,  d  entrar  por  fuer(ja,  el 
develo  guardar  para  el  Rey,  ö  para  el  Sefior  de  quel  Y  ovier,  e  de- 
fenderle,  quanto  el  lo  podier  defender,  lidiando,  d  en  otra  manera:  e 
deve  tomar  muerte  antes  que  darle ,  e  si  muerte  toma  en  defenderse 
a  si,  e  al  castiello,  devela  tomar  «a  la  puerta  del  castiello  quanto  el 
podier  aguisarse.«* 

(Vgl.  dazu  Partida  IL  Tit.  XVIII.  Ley  2  y  3)  «). 


')   Dieses  Gesetz  wird  durch  folgenden  FmU  erlüutert.  welchen  Yang  uns  in  seinem 
„Dicclonario  de  aoUgfiedades  del  reino  de  Navarra*  Tomo  1.  p.  216,  mittheilt: 
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Im  Falle  aber  der  Aleaide  sich  für  ausser  Stand  hielt,  das 
Schluss  zu  behaupten,  oder  überhaupt  seine  Stelle  aufgeben  wollte, 
konnte  er  seine  Abberufung  verlangen,  und  wenn  sie  binnen  neun 
Tagen  nicht  erfolgte,  das  Schloss  verlassen,  wobei  er  jedoch  folgende 
symbolische  Handlungen  zu  beobachten  hatte  : 

Partida  IL  Tit.  XVIII.  I^y  21 : 

„Que  deve  nun  fazer  el  Alcayde,  despues  que  ouiere  emplazado 
el  CttstiUo.'' 

„Afrontado  aviendo  el  Alcayde  al  Rey,  que  tomasse  el  Castillo, 
assi  coroo  dize  en  la  ley  ante  desta,  si  non  le  diesse  luego  quien  lo 
re^cibiesse,  ni  embiasse  tomarlo  fasta  nueue  dias;  deve  *el  que  lo 
tiene,  estar  en  el  tercero  dia  despues  desto  plazo.  E  si  non  erobiare 
aun  quien  lo  resciba,  deve  llamar  omes  buenos,  de  Cavalleros,  e  omes 
de  Orden,  e  Labradores,  de  los  mejores  que  fueren  en  el  Castillo,  si 
los  y  oviere,  e  si  non,  de  los  otros  que  pudiere  aver,  de  los  otros 
lugares  que  fueren  mas  cerca.  E  develes  dezir,  como  passa  aquel 
fecho  con  su  Seiior  en  razon  de  aquel  Castillo.  E  mostrarles  otrosi  lo 
que  y  dexare,  de  lo  que  le  dieron  por  guarda  del,  que  non  avia 
despendido,  assi  como  diximos  en  las  leyes  ante  desta ,  e  otrosi ,  que 
dexa  ay  en  ^1  de  lo  suyo.  E  si  por  aventura  ninguna  otra  cosa  en  el 
Castillo  non  (incasse,  sefialadamente  y  deve  dexar  d  lo  menos  can,  e 
gaio,  e  gallo,  e  cedago,  e  arlessa,  e  olla,  e  algunas  otras  preseas  de 
casa,  para  mnstrar  quePtoviera  siempre  bastecido,  e  que  todo  se 
despendid  en  guarda  del  Castillo,  si  non  estas  cosas  seiialadas  que  y 
fincaran.  Pero  esto  deve  ser  fecho  verdaderamente  sin  engaiio.  E  des- 
pues que  esto  oviere  fecho,  deve  sacar  ante  si  toda  su  compana,  e 
salir  el  postrimero  que  todos,  e  cerrar  las  puertas  del  Castillo  con  su 
Uave,  ante  los  testigos  que  diximos,  e  dar  la  llave  al  Rey,  si  fuere 
acerca,  e  en  lugar  que  lo  pueda  fazer  en  salvo.  E  esto  por  senal  del 


„Martin  G»rriH  de  Viruiz,  porlero,  diu  possesion  del  castillo  de  Maj«  en  1360  n 
Sanchu  Martinez  de  Kchevelza .  inediante  comlsion  del  iiifante  I).  Luis:  llegadu  el 
porteio  &  la  puerta  mayor  del  castillo  la  feriu  por  tres  veres  con  el  anillo  de  fierro 
(dem  Thürklopfer);  e  de  partes  de  dentro,  Saucho  Sanchez  de  Lizarazu  escudero, 
aleaide  del  dicho  castillo,  repusole  enta  fuera,  quien  era  e  que  queria;  et  el  dicto 
portero  respondiiSle  que  era  Martin  Garcia  de  Veraiz ,  inviado  por  el  infante  D.  Luis 
para  qae  le  rindiese  el  castillo  y  las  armas ;  y  en  efecto  se  las  entregö  j  se  reducian  a 
aoos  lares  de  hierro." 
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Castillo,  quer  oviere  ä  dar,  si  gelo  quisiera  aver  tomado.  E  si  esto 
non  pudiere  fazer,  temieiidose  que  le  tomarian  la  Haue  en  el  Camino» 
porque  se  podria  perder  el  Caslillo,  deve  esta  razon  mostrar  &  los  que 
y  estovieren,  e  echar  la  llave  sobre  el  muro,  denlro  en  el  Castillo, 
ante  ellos  todos.  E  despues  que  todo  esto  fuere  fecho,  si  oviere  Villa 
fuera  del  Castillo,  deve  fazer  repicar  las  campanas  »),  e  Ilegar  ä  Con- 
cejo,  e  mostrarles  como  lo  dexa,  e  por  que  razones.  E  si  Villa  y  non 
oviere,  develo  fazer  en  dos,  o  en  tres  lugares  poblados,  de  aquellos 
que  fuessen  mas  aeerea  del  Castillo,  en  qne  aya  Eglesia,  6  Concejo, 
porque  los  onies  sepan  como  el  Castillo  finca  desamparado,  e  que 
puedan  y'tomar  eonsejo  ante  que  su  Senor  lo  pierda.  E  emplazando 
el  Castillo  desta  guisa,  e  faziendo  todas  estas  cosas  como  dichas  son, 
maguer  el  Castillo  se  perdiesse  despues  desto ,  non  caeria  en  pena 
ninguna  el  que  lo  toviesse,  porque  la  culpa  seria  del  Senor,  e 
non  del. 

Und  Fxiei'o  de  Nnmma,  Lib.  I.  Tit.  IV,  cap.  3. 

„Qtie  deve  fazer  el  Alcait  qtiando  el  seinor  non  li  quiere 
tomar  el  castieillo," 

„Si  fidalgo  tuviere  castieillo  del  Rey,  ö  de  Ric-hombre,  et 
hobiere  cumplido  el  aino,  por  el  quäl  aino  conducho  abia  presso ,  et 
quisiere  el  fidalgo  el  castieillo  render,  et  non  le  quisiere  tomar  el 
seinor,  develo  teuer  en  nuevc  dias  por  fuero,  et  ä  eabo  de  nueve  dias, 
si  non  gelo  quisiere  prendcr,  deve  cerrar  la  puerta  del  castieillo,  et 
poner  un  can  ligado  con  nna  cadena  «) ,  et  puedesse  hir  su  carrera 
dexado  el  castieillo,  et  non  le  puede  dezir  mal,  si  por  su  consettment 
(Willen)  no  lo  to viere  mas." 

6.  Rei  Verleihung  des  Kastner-Amtes. 

Fnero  viejo  de  Castilla.  Lib.  III.  Tit.  VII.  Ley  5: 

„Esto  es  fuero  de  Castiella:  Que  si  algund  ome  es  Cillerifo  de 
scnor,  ansi  que  traya  9i/r/«<? //fav-H  manifiestamente ,  el  Senor  puedef 
entrar  todo  quanto  que  a,  o  tenerlo  todo  en  suo  poder  fasta  queK  de 


1)  Die  Glocke  (ralt  oft  mIs  ein  ZeichiMi  der  Aufgabe  eines  BeaitzeA,  wie  bei  dem 
ifdesaseuorearse"  der  Hintersassen;  vgl.  Munoz,  p.  139;  —  Uelfferich 
8.  323;  —    und  über  dieses  Symbol  überhaupt:  Michel  et,  p.  164. 

')  Yniigiin!«,  Diccionario  de  los  fueros  y  leyes  de  Navarra,  p.  39,  glaubt  gerade  das 
symbolische:  „v»n  ligado  con  una  cadeua",  durch  die  ernüchterte  Lesart:  „an 
candado  con  una  cadena**  ersetsen  zu  sollen. 
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eiienta ;  e  sil  quita  ä  el  Sefior  entre  tanto  lo  que  a,  non  lo  puede  Ten- 
der, nin  enagenar  sin  otorgamiento  del  Senor.** 

Vgl.  über  das  Symbol:  Schlüssel,  Grimm,  S.  177. 

d.  Zur  Bezeichnung  des  Eigenthums-  und  Pfand- 
rechtes und  zur  Bekräftigung  des  Kaufvertrags. 

1.  Durch  Setzung  eines  Merkzeichens  in  einem  Flusse  oder 
Bache,  um  sich  den  Platz  anzueignen,  an  dem  man  eine  Mühle, 
Schmiede,  Wehre  oder  ein  Rad  anbringen  will. 

Fuero  de  Vizcaya,  Tit.  XXIV.  Ley  4: 

„Como  86  hau  de  echar  las  bidigazas,  y  poner  abehurreas  en 
lo  comun  <). 

„Otrosi  dizeron :  que  havian  de  fuero,  y  establecian  por  ley,  que 
por  quanto  los  exidos,  y  usas  de  Vizcaya,  son  de  los  hijosdalgo  de 
ella;  y  algunos  echan  bidigazas  en  los  rios  y  arroyos  que  passan 
por  los  tales  exidos ,  y  ponen  assimesmo  abeurreas  (que  son  seiial  de 
casa)  para  poner  en  aquel  lugar,  do  aquellas  senales  echan,  pressa 
de  herreria,  ö  molino,  6  rueda,  6  la  tal  casilla,  pai*a  edificar  ende 
ferrerfa,  d  molino,  ö  rueda,  y  lo  hacen  ocultamente,  y  ä  fin  de  apro- 
priar  &  si  mesmos  la  tal  heredad,  teniendo  la  tal  bidigaza  echada  en 
agua,  en  aiio,  y  dia  ocultamente,  porque  no  se  lo  sepan.  Por  ende, 
dixeron,  que  ordenaban,  y  ordenaron ,  que  el  que  huviere  de  echar  la 
tal  bidigaza,  d  poner  abehurreas,  lo  ponga  publicamente,  y  notificando 
en  la  iglesia,  do  la  heredad  estä  sita,  en  presencia  de  escrivano,  en 
dia  domingo,  en  tiempo  de  missa,  y  ä  la  hora  del  ofrecer,  y  taüeudo 
y  daiido  tres  golpes  d  la  campana  mayor,  y  declarando  como  tiene 
echadas  y  alcanzadas  las  tales  bidigazas  y  abehurreas,  y  nombrando 
el  lugar  de  donde  ä  donde,^ 

2.  Bei  Erwerbung  eines  liegenden  Gutes  durch  einen  geistlichen 
Orden. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  II.  Tit.  V.  cap.  2  «): 
„Como  entra  la  örden  en  tenencia  de  heredai»^ 


>)  Bidigaza  heisst  eben  ein  solches  in  einem  Fluss  oder  Bach  angebrachtes  Merk- 
zeichen; Abehurrea  oder  Äbeurrea  wird  durch:  nsenal  de  casa"  erläutert;  doch 
findet  sich  von  beiden  keine  nähere  Angabe  oder  Beschreibung. 

<)  Dieses,  für  unseren  Zweck  sehr  interessante  Capitel  ist  in  den  gedruckten  Aus- 
gaben des  Fuero  de  Nararra  weggelassen,  und  aus  der  Handschrift  von  Y  a  n  g  o  a  s 
Diccion.  de  antiguedades,  Tomo  I,  p.  532  — 534,  mitgetheilt  worden. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Gl.  LI.  Bd.  T.  Hfl.  7 
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„Si  la  orden  cohra  alguiia  hcredat  pop  conipra,  o  por  canibio,  6 
por  alrnario  <),  en  alguna  villa,  et  alguiio  de  esia  orden  por  voz  de  la 
()rden  va  ata  aqueilla  villa  dont  la  heredat  es,  debe  apiegar  a1  menos 
siete  vecinos  iiif'anzones  6  K'ibrodores  del  rey  d  de  la  drdeii,  qua  sean 
de  la  villa  mas  cercana,  deciendo  a  eillos:  esta  beredat  es  nuestra, 
por  esta  manera,  et  pongan  la  crtiz  sobre  la  casa ,  si  la  ha ,  et  sine 
hobiere  casa,  en  el  cassal  vieillo,  et  si  easal  iio  ha,  en  el  huerto  o  en 
la  era  d  en  quäl  tierra  quiere,  de  las  eras  en  adentro,  ponga  esta  eruz; 
esta  Cruz,  estando  en  treinta  dias  sin  es  mala  voz  «)  di  adelant  per 
ninguno;  qui  mala  voz  ponga,  non  debe  responder  a  ninguno,  si  non 
quisiere,  a  fuero  seglar,  sino  a  fuero  de  iglesia;  mas  esto  non  con- 
ssieiiten  los  reyes ») :  empero  si  la  cruz  ioillere  (wegnähme)  algun 
ome  ante  que  eompleza  treinta  dias,  daqui  ä  que  la  cruz  torne  d  su 
lugar  aquel  que  la  toillid,  tornando  la  eruz  a  su  lugar,  debe  la  orden 
ir  al  fuero  seglar.  Deciendo  este  hombre  que  la  toillio  la  cruz,  que 
Ta  puesta  en  su  lugar,  toilliendo  la  cruz  primero:  despues  vayamos 
al  fuero,  la  orden  debe  toiller  et  seguirli  al  fuero.  Manda  el  fuero  que 
la  Orden  et  este  infanzon,  que  ponga  tres  ^  cineo  fieles,  et  ante  estos 
fieles  los  de  la  orden  adugan  un  robo  rasso  de  tierra  daqueülas 
tierras  sobre  que  es  el  pleito  *),  et  pongan  sobre  Taltar  et  jure  el 
infanzon  que  non  ha  dreito  la  orden  en  aqueillas  heredades  dont 
aqueilla  tierra  adujeron:  est*  infanzon  saque  aqueilla  tierra  fuera 
del  lindar  de  la  puerta  de  la  iglesia^  et  si  la  saca  sea  suya,  et  sil 
cayere  sea  de  la  orden  esta  heredat,  Si  est'  infanzon  fuer  tan  nino 
que  no  baya  doce  aiiios,  et  tan  flaco  que  non  pueda  sacar  esta  tierra, 
los  fieles  fagan  tres  partes  de  esta  tierra,  et  saque  por  tres  veces, 
contando  los  fieles  cada  vez;  et  si  fuere  adutant  ilaco  que  eill  mismo 
non  pueda  cargar,  uno  de  los  mas  prosmanos  (nächsten)  parientes 


0  Alrnario,  nach  Baraibar's  Diccion.:  »Sufragio  que  se  hace  en  beneficio  de  las 
almaA**. 

2)   „mala  vut:  reclamacion  judicial  contra  la  poseaion.*  Yanguas. 

')  »Que  los  reyes  contradecian  este  fuero,  coino  opuesto  4  la  real  jurisdiccion*. 
Yanguas. 

^)  Ebenso  heisst  es  in  dem ,  dem  Hospital  von  Santa  Cristina  ertheilten  Pririlegiuro 
(M  u  noz,  252) :  ,,ldeo  mando  et  judico,  quod  si  aliquis  homo  rusticos  Tolaerit  eztra- 
liere  de  Hospitali  illo  terram,  aut  vineam,  aut  aliquam  hereditatem,  reniat  ad 
Sanctam  Christinam,  et  juret  super  illo  altare,  lenentem  mänum  de  illa  terra  (eine 
Handvoll  Erde),  quam  demandaverit,  et  postquam  juraverit,  accipiat  ferrum  calidum, 
sicut  mei  villani  et  omnis  terra." 
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debel'  ayudar  a  cargar  coii  una  mano,  et  si  los  de  la  orden  quisieren 
eireundar  ä  la  iniageii  de  zarzas  6  de  espinas,  bien  pueden,  ei  poiier 
las  reliquias  por  Testrago  de  la  iglesia;  empero  no  embarguen  el 
Camino  ad  este  iuianzon  del  altar  ata  la  puerta  mayor  de  la  iglesia, 
si  el  Camino  mas  fuere  bien,  et  sino  al  menos  que  sea  cuatro  cobdos 
rassos  el  Camino ,  sin  embargo  ninguno,  del  altar  ata  la  puerta  mayor 
de  la  iglesia.^ 

Über  die  hier  eine  so  grosse  Rolle  spielenden  Symbole:  Kreuz 
und  Erde  in  Bezug  auf  Besitzergreifung  liegenden  Eigentbums,  und 
zwar  über  das  Kreuz,  vgl.  Grimm  S.  172  und  544;  —  Walter, 
a.  a.  0.  S.  427—428;  und  über  die  Erde,  Grimm,  S.  110  flf. 
(besonders  S.  113.). 

3.  Um  das  Eigenthumsrecht  auf  einen  getodteten  Hund  zu  be- 
weisen, und  dafür  Entschädigung  fordern  zu  können. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V.  Tit.  III.  cap.  19: 

ytEn  que  caso  no  ha  calonia  qui  mala  can,  et  como  deve  fazer 
suyo  el  can.** 

y,Si  algun  can  muerde  a  home  sobiendo  ä  ribera  ol*  sozia  painos 
(wenn  er  ihm  die  Kleider  beschmutzt),  porque  mate  al  can  como 
quiera,  no  ha  calonia,  mas  si  mata  por  utra  guissa,  deve  peitar  el 
can,  et  si  el  can  biene  a  eill  por  morder,  et  lo  üere  delant,  porque 
muera  el  can,  non  dara  nada  al  dueyno;  et  si  ningun  home  ha  fazer 
ningun  can  muerto  suyo,  prenga  un  estaeo  que  sea  en  luengo  un 
lulco,  et  pongali  al  can  el  estaeo  so  el  rabo  en  cebo  *)»  que  parezca 
quanto  toda  mano  de  fuera,  et  saque  d  dientes  el  estaeo^  et  por  tal 
fuero,  como  este  se  tienen  los  fldalgos  por  mas  aontados  (beschimpft) 
de  p^rdida  de  canes  que  de  otras  bestias,  et  fazen  a  las  vezes  gran- 
des  cuezas  (Grausamkeiten)  los  unos  ä  los  otros". 

4.  Um  den  Schuldner  zu  zwingen,  das  Pfand  einzulösen,  womit 
sich  Jemand  bei  seinem  Gläubiger  für  ihn  verbürgt  hat. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit.  XVII,  cap.  6. 

„A  que  estenido  el  fiador  alcreedor,  eten  que  manera  le  puede 
constreyner  el  fiador  al  deudor ,  et  que  calonia  ha  el  deudor^ 
quando  al  fiador  fazjurar"^. 


t}  Dieses :  raho  en  cebo  (sebo)  erinnert  an  das  :  „tauri  trimi  caudum  detonsaro  et  »ebo 
inunetam*',  bei  Grimm,  S.  679. 
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XXV sed  si  voluerit  ipse  (der  Eigenthiimer  des  Hau- 
ses) sua  sponte  vcndere  doinum  suam,  diio  cristiani,  et  duo  iudei 
aprecientur  laborem  illiiis ,  et  si  voluerit  dominus  soll  (der  Eigen- 
thiimer des  Grundes  der  in  diesem  Falle  das  Vorkaufsrecht  hatte) 
dare  definitum  precium ,  det  etiam  et  suo  alboroc:  et  si  noluerit 
vendat  dominus  laboris  laborem  suum  cui  voluerit*. 

Hier  ist  es  der  Weinkauf,  alboroc,  ahoroch ,  oder  alboroque^ 
und  „echar  el  alboroque",  das  Weinkauf  trinken,  wodurch  der  Kauf 
bekräftiget  wurde  (Alboroque  es  robra  que  confirma  la  compra),  der 
anfangs  in  natura  gegeben  und  dann  in  eine  bestimmte  Zuschlags- 
summe, die  den  Kauf  erst  gültig  machte,  verwandelt  wurde.  In 
Navarra  hiess  diese  Bekräftigung:  Aliala  oder  Aliara»  und  bestand 
nicht  blos  in  Wein,  sondern  in  einem  Mahle,  das  die  Contrahirendeii 
gemeinsam  verzehrten  und  das  der  Käufer  bestreiten  musste  »). 

Vgl.  Helfferich.  S.  309:  und  über  den  Weinkauf  als  Symbol, 
Grimm,  S.  19t;  —  Simrock,  Handb.  d.  deutschen  Mythologie, 
S.  554;  —  Reyscher,  a.a.O.,  S.  45— 46.  Däss  der  Wein- 
kauf, Wein-  oder  Biertrank  an  die  Stelle  des  altgermanischen  Blut- 
tranks trat,  l.at  Phil  lips  nachgewiesen  (Grundsätze  des  gemeinen 
Privatrechts.  3.  A.  Berlin,  1846.  8».  S.  420  und  o06:  —  und  beson- 
ders in  seiner  trefllichen  Abhandlung  über  den  Lei t kauf  in  den 
Münchner  gelehrt.  Anzeigen  Bd.  18,  n.  75). 
ej  Bei  Bussen  und  Strafen. 

1.  Busse  für  den  Fall,  wenn  die  von  dem  Verstorbenen  dazu 
bevollmächtigten  Verwandten  einen  Platz  für  sein  Grab  gewählt  und 
es  bereits  geöffnet  hatten,  dann  aber  die  Leiche  in  einem  anderen 
Platze  begruben. 


„Aliala,  6  Aliarä.  Comida  que  solia  «larse  en  celebridad  de  alg^un  contralo  de  venta 
enire  los  contratantes  y  testigns  que  coneurrian:  en  1248  li«  aliala  que  ae  dieron 
Saya  Guillar,  y  Maria  Fortiz,  por  I«  venta  de  una  easa  en  Salvatierra .  se  couipuso 
de  pan,  vino,  carne  de  puercu  y  ^allinas  en  abuudancia.  El  fuero  de  Tudela  die«, 
que  el  comprador  debia  dar  a  la  aliara  de  tres  carnes  a  comer  a  los  vendedures, 
si  fuere  la  venta  de  100  sueldos  arriba,  y  sino  de  cada  maravedi  un  dinero.** 
Van^uas,  Diecion.  de  antii^üedadefl,  Tnmo  I.  p.  30.  —  NhcH  Zuaznavar  Eusayo 
sobre  la  legislaeiou  de  Navarra,  I,  244  (von  Uelf f erich.  S.  309,  angeführt ; 
mir  nicbt  xur  Uand)  biess  in  den  ONtländern  Spaniens  Botitla,  eine  Art  AlcabaU 
(Verkaufssteuerj ;  vgl.  auch  Yanguas,  I.e.  Tomo  11,  p.  6'»(J,  wo  diese  Steuer  auch 
unter  dem   .Namen:  Boteju«  singefübrt   wird. 
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Fuero  de  Navarra,  Lib.  lU,  Tit.  XXI,  cap.  1. 
„domo,  et  en  quäl  ora  deven  aoterar  loa  vecinos  quando  home 
pobre  muerey  et  quando  home  rico  mueref  como  et  quales  lo  deven 
velar,  et  fazer  la  fuessa,  et  que,  et  qui  la  deve  guardar,  et  si 
daino  ninguno  recibiere  por  non  guardarla,  que  calonia  han,  et 
$i  parientes  fuera  lo  quieren  levar  al  muerto,  que  deven  fazer. 

et  si  muere  algun  vczino  diziendo :  —  Si  parientes  me 

quieren  enterrar  aqui,  bien,  et  si  non,  lievenme,  6  quisieren  (wohin 
sie  wollen) ;  —  entarzando  los  parientes,  dizen  los  vezinos :  —  Faga- 
mos  la  fuessa;  —  et  veniendo  los  parientes  dizien:  —  Queremos  levar 
nuestro  parient,  —  manda  el  fuero,  que  quando  la  abertura  es  en 
la  fuessa,  ö  el  cuerpo  devia  jazer,  queV  implan  de  trigo  (dass  man 
das  Grab  mit  Weizen  ausfülle),  et  eubran  con  la  lossa,  como  si  el 
euerpo  joguiesse  ailli,  et  faziendo  esto,  lieven  lur  parient  aillä ,  6 
querrin**. 

Es  scheint  dies   eine   Art  Wergeid    gewesen    zu    sein;    vgl. 
Grimm,  S.  675. 

2.  Busse  des  Herrn   des  Baumes,   von  dem  Jemand  herabfallt 
und  sich  schwer  beschädiget  oder  todt  bleibt. 

Fuero  viejo  de  Castilla,  Lib.  II,  Tit.  I,  Ley  4: 
„Esta  es  fa^ana  de  Castiella,  que  judg<5  D.  Lope  Dias  de  Faro, 
que  todo  ome,  que  aviere  nogales,  6  otros  arboles  en  Viella,  6 
misera  <),  e  subier  ^1,  6  alguno  de  sus  fijos,  d  de  suos  paniaguados 
&  coger  fruta  de  qualquier  arbol,  ö  cortare  otra  cosa,  e  cayere  del 
moral,  6  de  ötro  arbol  qualquier,  e  fuer  livorado,  el  dueno  del  arbol 
debe  pechar  las  calonas.  E  si  morier  el  ome.  e  fuer  apreciado, 
e  testiguado,  como  es  fuero,  deve  pechar  el  omecillo  el  dueno  del 
arbol,  e  non  el  conceio;  e  si  pechar  non  quisier  el  omecillo  el  dueno 
de  ^1,  deve  el  Merino  mandar  subir  un  ome  en  somo  del  arbol,  e 
aquel,  que  subir  en  el  arbol  deve  tomar  una  soga,  e  tome  otro  ome, 
que  est^  en  tierra,  el  cabo  de  la  sogn.  E  deve  andar  en  rededor  del 
arbol  en  guisa  que  la  soga  non  tanga  &  las  cimas,  e  por  do  andovier 
el  ome  con  la  soga  arrededor  del  arbol  en  tierra,  deve  linear  moiones, 
e  quanto  fuer  de  los  moiones  adentro  deve  ser  del  senorio;  e  si  ganado 
entrare  de  los  moiones  adentro  la  eredat  sobre  dicha,  puedel' prender 


*)   »Alguna  heredad  de  plantio."  Anm.  der  Herauageber. 
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el  Seiior  del  eredamiento,  d  el  suo  Merino,  6  4\  quel*  mandare;  e 
peche  otro  tanto  de  eredat,  quanto  es  aquello  que  es  so  el  arbol, 
en  que  entrd  el  ganado  &  pacer". 

Hier  ist  es  klar  ausgesprochen,  dass  diese  eigenthümliehe  Art 
von  Busse  für  das  Wergeid  (omecillo)  einzutreten  hatte.  —  „An  die 
Stelle  des  Goldes  tritt  bei  manchen  Bussen  Getreide,  dessen  gol- 
dene Kömer  auch  sonst  dem  Golde  verglichen  werden**.  Simrock, 
a.  a.  0.  S.  553. 

3.  Wenn  ein  Schuldner  zahlungsunfähig  geworden  war  und 
ein  Gläubiger  ihn  beim  Kleide  oder  Körper  (s.  oben,  d,  4)  ergriffen 
hatte  und  gefangen  mit  sich  führte,  während  des  Fortführens 
aber  ein  anderer  Gläubiger  sich  zwischen  die  beiden  drängte  und 
den  gefangenen  Schuldner  an  sich  reissen  konnte,  so  hatte  die  For- 
derung des  letzteren  den  Vorzug,  ja  der  Schuldner  blieb  frei,  wenn 
der  letztere  dazu  einwilligte.  Dann  aber  Hess  das  Gericht  einen 
Riemen  um  den  Arm  des  Schuldners  befestigen,  den  er 
tragen  musste,  bis  er  seine  Schuld  abgezahlt  hatte  und  das  Gericht 
selbst  ihm  den  Riemen  wieder  abnahm.  So  lange  er  ihn  trug,  konnte 
ihn  kein  anderer  Gläubiger  belästigen.  —  S.  das  in  der  Hist.  de  la 
legislacion,  Tomo  IV,  p.  300 — 301,  aus  dem  Fuero  de  Sobrarbe 
(in  der  Coleccion  de  Tudela)  im  Auszug  mitgetheilte  Gesetz  XC. 

Der  Riemen  ist  hier  wohl  das  Symbol  der  Unfreiheit,  das 
der,  trotz  seiner  Freilassung,  seiner  Verpflichtung  nicht  entbundene 
Schuldner  als  Strafe  tragen  musste. 

4.  Strafe  desjenigen,  gegen  den  Jemand  ein  Pfandrecht  geltend 
machte  und  der  keinen  Bürgen  dafür  (iiador  de  derecho)  stellen 
konnte,  dass  er  sich  dem  Rechtsspruch  unterwerfen  werde. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  III,  Tit.  15,  cap.  3. 

„Quando  un  hombre  peindra  d  otro  por  alguna  razon,  que 
fiador  li  deve  dar,  ei  si  non  podiere  haber  fiador,  eti  que  manera 
deve  cumplir*'. 

„Si  nuill  home  prendare  &  otro,  el  peindrador  devel'  demandar 
por  que  peindra,  et  ^1  mostrando  los  clamos,  deveF  dar  fianza  de 
dreito  <)  de  aqueilla  villa  dont  el  peindrador  es  morador,  et  si  dent 


^)  Diese  etwas  dunkle  Stelle  ist  wohl  also  zu  verstehen:  Wenn  Jemand  gegen  einen 
Anderen  ein  Pfandrecht  geltend  macht,  so  muss  er  ihm  die  Gründe  dafür  angeben ; 
hat  er  also  seine  Forderung  nachgewiesen,  muss  jener  einen  Rechtshürgen  (fiador 
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(fon  daher)  haber  non  puede,  jurando  que  non  puede  haber,  diV 
fiador  de  la  ledania  (gebe  er  ihm  einen  Bürgen  aus  den  nächst  ge- 
legenen Orten),  et  si  de  la  ledania  haber  non  puede,  si  fidalgo  fuere 
(der  Geforderte),  itenli  una  cadena  en  el  piedt  et  teniendo  el  pie 
en  la  cadena  eill,  k  otro  cabo  de  la  cadena  pongan  un  fidalgo,  que 
lo  cate  (bewache),  et  cunipla  assi  el  fuero*);  et  si  villano  fuere, 
iienli  una  soga  en  el  pescuezo,  et  prisso  seyendo,  cumpla  dreito*'. 
5.  Strafe  des  Ritters,  der  von  einem  Könige  oder  Rico  hombre 
mit  der  Schlosshauptmannschafl:  über  eine  Burg  oder  einen  befestigten 
Ort  belehnt  worden  ist,  welche  von  des  Ritters  Landesherrn  beim 
Abschiuss  eines  Bündnisses  jenem  verpfändet  worden  sind,  und  der 
sie  letzterem  übergiebt,  wenn  dieser  sie  wegen  des  von  des  Ritters 
Landesherrn  an  ihm  begangenen  Treubruchs  einfordert. 
Fuero  viejo  de  Caatilla,  Lib.  I,  Tit.  11,  Ley  2  : 
„Este  es  fuero  de  Castiella:  Que  si  un  Rey,  ö  Rico  ome  con 
otro  Rey,  6  con  otro  Rico  ome  pone  pleito  de  amistat,  ansi  que  se 
ayudarän  contra  todos  los  omes  del  mundo,  e  por  guardarse  este 
pleito,  danse  Castiellos,  e  Viellas  muradas,  entradas  el  uno  al  otro, 
darlas  an  en  fieldat  &  cavalleros,  que  las  tengan  de  manos  de  ellos. 
E  los  cavalleros  deven  ser  naturales  de  la  tierra,  donde  son  los  Cas- 
tiellos, ö  las  Viellas  en  fieldat,  cada  uno  de  su  Senor;  e  quando 
rescivieren  los  Castiellos  en  fieldat,  6  las  Viellas,  deben  facer  ome- 
nage  de  ellos  a  aquel  Seiior,  de  quien  rescive  las  reenes,  e  tornarse 
suo  vasallo   por  ra^on  de  los  Castiellos,  6  las  Viellas.  Es   si  qual- 
quier  de  estos  Reyes,  6  de  los  Ricos  omes  fallescieren  el  pleito,  que 
pusieron,  e  el  otro  demandare  los  Castiellos,  ö  las  Viellas  al  cavallero 
que  los  tiene  por  ^1,  diciendo  que  el  fallescio  el  pleito,  aquel  que 
tovier  los  castiellos  en  fieldat,  no  se  los  deve  dar,  mas  deve  los  dar 
al  Senor,  cuyo  natural  es ;  e  quando  los  dier  al  Seiior,  a  quien  fi(o 
el  omenage  por  los  castiellos,  deve  levar  una  soga  d  la  goliella,  e 
raeterse  en  sus  manos,  e  puede  facer  de  ^1  lo  que  quisier  el  Senor**, 


de  dreito,  d.  i.  einen  Burgen  dafür,  dass  er  sich  dem  Rechtspruche  unterwerfen 
werde)  steUen;  u.  s.  w. 

^)  Ebenso  heisst  im  cap.   13,  Tit.  XVIf,  desselben  Buches:  „Que  deve  »er  fecho  de 

fidalgo,  que  non  puede  auer  fiador  contra  al  Rey." „dereli  itar  el  Rey  en  el 

pie  und  cadena^  et  pnnga  el  Rey  uu  su  home  qui  lo  cate". 
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Der  Strick  um  den  Hals  in  Nr.  4  und  S  erscheint  nicht  blos 
als  entehrende  Strafe,  sondern  auch  als  Symbol  der  Unfreiheit  (vgl. 
Grimm,  S.  714).  Bios  als  erstere  findet  man  ihn  in  dem  lateini- 
schen Fuero  de  Leon  (Munoz,  p.  71;  in  der  castilischen  Über- 
setzung fehlt  gerade  diese  Stelle)  : 

„XLV.  Piscatum  maris  et  iluminis,  et  carnes,  quae  adducuntur 
ad  Legionem  ad  vendendum,  non  capiantur  per  vim  ab  ullo  homine, 
et  qui  per  vim  feeerit,  persolvat  concilio  quinque  solidos,  et  concilium 
det  illi  centum  flagella  in  camissa,  ducens  illum  per  plateam  civitatis 
per  funem  ad  Collum  eins,  ita  de  caeteris  omnibus  rebus,  quae 
Legioni  ad  vendendum  venerint". 

6.  Strafe  falschen  Zeugnisses. 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  11,  Tit.  VI,  cap.  1 1 : 

ftQue  pena  deven  haver  los  falsoa  iestigos**. 

„De  falsos  testigos,  si  algunos  testigos  fueren  dados  sobre 
alguna  cosa,  et  fueren  prohados  que  son  falsos,  segun  el  fuero, 
deven  ser  trasquillados  en  cruz^  et  con  el  bataillo  de  la  campana 
(Glockenklöppel)  bien  calient  quemenlis  las  fruenies  d  cruzes,  como 
a  falsos  testigos,  et  salgan  por  tales  duaqueill  (sie,  I.  dd  aqueill)  con- 
tecid;  por  onde  quiere  que  bayan,  anden  por  falsos,  et  por  malos.** 

Ebenso  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe;  s.  Hist.  de  la  legisl. 
Tomo  IV,  p.  302.  Nach  dem  „Amejoramiento**  des  Fuero  de  Navarra 
von  1330,  cap.  4,  wurden  die  falschen  Zeugen  in  Criminalsachen 
aufgehängt,  nachdem  man  ihnen  früher  die  Ohren  abgeschnitten 
hatte,  und  in  Civilsachen  schnitt  man  ihnen  die  Zunge  ab  (vgl. 
ebenda,  p.  328).  Die  Strafe  des  Zun  gc  nabschnei  den  s  traf  sie 
auch  nach  dem  Fuero  de  la  Puebla  de  Sanabria;  s.  ebenda, 
Tomo  II,  p.  401. 

Nach  anderen  Fueros  wurden  ihnen  nur  alle,  oder  mehrere 
Zähne  ausgebrochen;  so  nach  dem  Fuero  de  Burgos  (eheniik, 
p.  207) : 

„  Esto  es  fuero,  que  ningunt  ome  puede  ä  otro  facer  falso  por 
fuero  de  Burgos,  si  non  por  una  ruzon;  que  si  un  ome  dice  un  testi- 
monio  por  su  boca,  et  despues  dice  que  aquel  testimonio  que  dijo, 
que  dijo  mentira,  e  que  lo  dijera  por  ruego,  6  por  malquerencia;  &  tal 
como  esto  es  falso.  e  devenle  quitar  los  dientes,  seyendo  provado, 
como  es  derecho." 
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Ebenso  nach  dem  Fuero  de  Santa  Maria  de  Cortes  (ebenda, 
p.  217). 

Nach  dem  Fuero  de  Äyala  wurde  dem  falschen  Zeugen  der  j  e 
fünfte  Zahn  ausgebrochen  (ebenda  p.  204.) 

Und  in  den  Fneros  de  Castroverde  de  Campos  (Llorenle,  I.  c. 
Tomo  IV,  p.  350)  heisst  es:  „Omnis,  qui  vicinum  falsum  voluerit 
facere,  cum  quinque  vicinis  legitimis  falset  illum;  et  ille  falsatus 
habeat  dentes  decimatos;  et  sie  percusus  exeat  extra  villam  et  re~ 
maneat.*' 

Darauf  gründet  sich  der  folgende  Schiedsrichterspruch  (//w/. 
€le  la  legisL  Tomo  IL  p.  291): 

n  De  una  Fazanna  de  Don  Pedro  de  Sant  Martin  e  de  una 
mvjer  qitel*  demandaba  que  era  su  marido,"^ 

„Esto  es  fazanya  que  demandaba  una  mujer  a  don  Pedro  de  Sant 
Martin  que  era  jurado  con  ella,  e  vinieron  antel  obispo,  e  ovo  ella  de 
dar  pesquisas:  et  en  las  pesquisas  habia  un  ome  queP  decian  «Johan 
de  Forniellos,  et  dixo  delante  del  ohispo,  quel  fuera  delante  Santa 
Maria  de  Bretonera  a  do  la  jurara  Don  Pedro  de  Sant  Martin  aquella 
mujer.  Et  despues  dixo  que  digiera  mentira  que  non  lo  viera  jurar, 
e  que  lo  havia  dicho  por  ruego.  Et  lue  preso,  quitdronfe  los  die?ttes, 
e  tragieronle  por  toda  la  villa  fos  dientes  en  la  mano,  diciendo :  — 
Qui  tal  hizo,  tal  prenda.  —  " 

Vgl.  Grimm,  S.  709;  —  und  Michelet,  p.  382—383. 
7)  Strafe  für  Schelte  (s.  Grimm,  S.  643): 
Fueros  de  Oviedo  (Llorente,  Tomo  IV.  pag.  100):  .  .  .  .  si 
barallar  vecino  con  vccino,  et  el  uno  denostar  al  otro  por  uno  destos 
quatro  denuestos,  fodidenculo,  siervo^  aguloy  traidor;  si  le  feriere 
sobre  aquesto  una  vez  con  lo  que  toviere  en  mano,  que  non  se  baxe 
por  prender  alguna  cosa,  et  non  vaya  a  su  casa  por  armas,  con  que 
fiera,  Idgrelo  sin  caloiia,  et  quien  imprimar,  postea  peche  lo 
que  ficier;  et  por  estos  quatro  denuestos,  et  por  qualquier  que  il 
diga,  et  non  lo  enviar  ferir  una  vez  aquel  quil  denosto,  postea  se 
quisier  venir  a  dereto  por  el  foro  de  la  villa,  parese  en  consello,  et 
diga:  —  lllo  que  dixe,  dixelo  contra  i^l  con  mal  talienlo,  et  uou  por 
tal  que  verdad  sea,  menli  por  esta  hoca:  —  et  saque  el  dedo  por 
los  dientes;  et  por  estos  otros  denuestos  non  traya  el  dedo  por  la 
boca,  mas  planamiente  se  desmienta.** 
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Vgl.  Grimm,  S.  711;  —  und  über  andere  Strafen  der  Injurien 
nach  den  Fueros,  Helfferieh,  S.  341. 

8)  Strafe  des  Bigamisten. 

Ordenamiento  de  Bribieaca  del  ano  de  1387^  {Eist,  de  la 
legial  Tomo  III.  p.  375—376): 

,,Muchas  veees  acaesee,  que  algunos  que  son  casados  d  despo- 
sados  per  palabras  de  presente,  siendo  sus  mugeres  6  esposas  bivas, 
non  temiendo  ä  Dios  nin  ä  la  nuestra  justieia ,  se  casan  6  desposan 
otra  vez :  e  porque  esta  es  cosa  de  grant  peeado  e  de  mal  enjemplo, 
ordenamos  e  mandamos  que  qualquier  que  fuere  easado  6  desposado 
por  palabras  de  presente,  si  se  casare  otra  vez  ö  desposare,  que  de- 
mas  de  las  penas  en  el  derecho  contenidas ,  que  lo  fierren  en  la 
fruente  con  vn  fierro  caliente  que  sea  fecho  asqua,  d  sennal  de 
crus,"* 

9)  Strafe  und  Busse  für  den  Schaf-  und  Katzendiebstahl. 
Fuero  de  Navarra.  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  1 4. 

f,Qne  pe7ia  ha  qni  fnrta  cnrnero  que  trae  cencerro,*^ 

„Si  algun  furta  en  las  obeillas  carnero  que  trae  cencerro  al  pes- 
cuezo,  o  campanieilla,  por  amor  que  fürte  las  obeillas,  et  esto  puede 
ser  probado  con  bonos  homes ,  el  ladron  debe  poner  los  dos  dedoB 
de  SU  mano  dlesira ,  quiera  6  no,  dentro  en  la  campaneta  tanio 
quanto  entrar  pnedan ;  el  vaille  (baile)  de  seinor  de  la  tierra  deve 
fer  taillar  tanto  quanto  entridieren  en  la  campaneta  dentro  de 
los  dedos;  et  encara  puede  juzgar  en  otra  manera:  que  fagan  implir 
la  campaneta  de  mierda  de  home  que  sea  rasa,  et  faga  implir  en 
la  boca  al  ladron  daqueilla  mierda.** 

Fuero  de  Aragon,  fol.  IX. 

f^De  furto  et  nominando  autore.^ 

„Quicunque  gatum  furatus  fuerit.  et  dominus  gati  eum  inrenerit 
cum  latrone,  secundum  forum  dominus  gati  debet  habere  funem  unius 
palmi,  que  collo  gati  ligata  ab  una  parte,  ab  alia  ligetur  in  quodam 
ligno  acuto,  quod  debet  figi  ibi  ubi  ligatus  fuerit  in  aliqua  planicie, 
que  LX.  pedes  contineat  circumquaque :  et  latro  debet  cooperire 
milio  gatum  sie  ligatum,  Si  vero  latro  adeo  pauper  esset,  quod  istud 
complere  non  posset,  est  tradendus  curie  loci,  que  ipsum  nudum  cum 
murilego  suspenso  in  collo  ex  parte  posteriori  duci  faciat  ab  uno 
ostio  civitatis  usque  ad  aliud  et  cedi  corrigiis  isto  modo ,  quod  latro 
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et  murilegus  equaliter  feriantur  et  vicissim;  milium  autem  predictum 
dividatur  prout  alie  calonie  dividuntur."* 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V.  Tit.  VI.  cap.  18. 

,,Que  enimenda  deve  fazer  qui  furta  gaio.*' 

„Si  algun  homc  furta  gato,  et  troban  el  ladron,  ä  tales  es  su 
calonia :  el  seinor  del  gato  debe  baber  una  cuerda  d'um  paimo »  et 
derenli  ligar  en  el  pescuezo  al  gato,  deven  fincar  un  estaco  en  tierra, 
et  al  cavo  de  la  cuerda  ligueii  el  estaco ,  et  del  pescuezo  del  gato  ata 
el  estaco  aya  un  paImo  en  la  cuerda,  et  todas  partes  aya  nueve  palmos 
en  ancho  el  logar,  6  (do)  serä  el  estaco  flncado;  este  logar  sea  piano, 
et  aqueill  qui  furtd  el  gato ,  prenga  del  mixo ,  et  ecke  con  el  puyno 
sobre  el  gato  3  assi  como  caye  de  la  gruenza  1)  enl  ojo  de  la  gruenza 
del  moliDO,  ata  que  sea  cuhierto  el  gato  delmixo;  qua  tal  es  la 
calonia.  Et  si  el  ladron  fuere  pobre  que  non  podiere  baber  tanto  mixo, 
dcveli  ligar  el  gato  del  pescuezo,  assi  que  cuelgue  por  las  espaldas 
del  ladron  en  asuso,  el  ladron  soriendo  esnuo  en  cuerpo,  et  de  la  una 
puerta  devenli  fer  correr  los  sayones  feriendo  al  ladron  et  al  gato, 
(que)  ronipal*  vien  las  cuestas  al  ladron  con  las  unas  et  con  los 
dientes ;  et  esto  fecho  sea  quito  el  ladron.  Et  si  esto  contece  en  logar, 
d  no  aya  mixo,  ha  por  calonia  veinte  y  un  cafices  de  trigo,  et  si  ichan 
amigadura,  tres  cafices  de  trigo  de  la  amigadura^).«« 

Dieses  Gesetz  findet  sich  zum  Theil  auch  schon  im  Fuero  de 
Soörarbe,  Ley  CCLXXV.;  s.  Hist.  de  la  legisl.  Tomo  IV.  p.  302. 

Auch  nach  walischem  Gesetz  war  die  Busse  für  eine  Katze  ein 
Haufen  Weizen  so  gross ,  dass  er  sie ,  an  der  Spitze  des  Schwanzes 
gefasst  und  mit  der  Nase  zum  Boden  herunterhängend ,  vollständig 
bedeckte.  —  Vgl.  Walter,  a.  a.  0.  S.  486.  —  Vgl.  auch  über  diese 
Art  von  Busse,  Grimm,  S.  669;  —  und  über  das  Aull)inden  des 
gestohlnen  Gutes  auf  den  Rücken  des  auf  frischer  That  ergriffenen 
Diebes,  ebenda,  S.  637,  —  Über  die  hier  in  Rede  stehende  Busse 
des  Katzendiebes  insbesondere,  vgl.  Ducange,  Glossar,  s.  v.  Muri- 
legus; —  und  Michelet,  I.  c.  p.  362  et  368. 


')  jf  Gruera  6  gruenza,  el  ahugero  por  donde  cae  el  trigo  i  la  rueda  del  molino.* 

Ba  raibar,  Diccion.  8.  v. 
')  „Amigadura  f  la  accioo    de    sanear   un   agravio    u    dauo*'.   Bara  ibar^  1.  c.  0.  t. 

Y  angu  aa,  Diccion  de  los  Fueros,  p.  65,  giebt  diese  Stelle  des  Gesetzes  also:  „j 

tres  cahice«  m  as  por  razon  de  dano  si  le  hubiere.*' 
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10.  Noch  ist  einer  Strafe  zu  gedenken,  die  wolil  lisuiptsäehlieh 
auf  Adeliehe  berechnet  war;  nämlich  des  Abhauens  des  linken 
Fusses  und  der  rechten  Hand,  weil  ersterer  zum  Besteigen  des 
Pferdes,  letztere  zum  Halten  des  Falken  gebraucht  wurde,  und  daher 
ihr  Verlust  den  des  Adels,  die  Tüchtigkeit  zu  den  adelichen  Beschäf- 
tigungen mit  Reiten  und  Jagen  symbolisiren  sollte;  ich  kann  aber 
nur  Stellen  aus  Romanzen  anführen,  wie  z.  B.  aus  der:  „Romance 
de  In  reina  Elena''  (Primavera  y  Flor  de  rom.  Tomo  II.  p.  7),  wo 
der  Prinz  Paris  also  gestraft  wird  : 

cortanle  el  pie  del  estribo, 
la  mano  del  gavilan. 
Und  aus  der  Romanze  von  Gaiferos  (ebenda,  p.  223),  wo  der 
Stiefvater  des  Gaiferos  diesen  ebenso  zu  verstümmeln  befiehlt: 
—  Cörtenlc  el  pie  del  estribo, 
la  mano  del  gavilau. 
Vgl.   auch   Grimm,   S.  703;   —   und   dessen  Abhandlung: 
„Von  der  Poesie  im  Recht*',  a.  a.  0.,  S.  72. 
f)  Bei  der  Eidesleistung. 

1.  Eid  bei  dem  Haupte  des  Taufpathen,  Beichtvaters  oder  Ge- 
vatters ,  stehend ,  mit  an  die  äussere  Kirchenmauer  sich  anlehnenden 
Schultern. 

Fnet'o  de  Nnvarra,  Lib.  III.  Tit.  X.  cap.  S. 

jfSobre  prestamo  de  doie  dineros,  6  de  un  robo  de  irigo,  el 
que  niega,  con  jiira  se  dece  salvar.^ 

„Si  la  deuda  es  de  doze  dineros,  6  de  un  robo  de  trigo,  si  negare 
que  lo  deve,  jure  por  la  su  fee  que  non  le  deve,  ö  jure  la  cabeza  de 
8H  padrifw,  que  el  tusso  de  fuentes,  ö  del  maieslro,  qui  lo  suele  con- 
fessar  de  sus  pecados,  d  la  cabeza  desu  compadre;  estando  arreitas 
d  la  paret  de  la  glesia  vezinal  de  ftiera  con  las  espaldas  faga  esta 
jura." 

2.  Eid  bei  den  Füssen  des  Abtes. 

Fueros  y  privilegios  de  la  Iglcsia  y  inlla  de  Alquezar  (Mu  no  z 
p.  247): 

„ Volo  etiam,   ut  seculari  juditio,  vel  testimonio  compro- 

bentur,  neque  ullo  sacramento  jurationis  adstringatur.  Tarnen  si 
fuerit  talis  necessitas,  hoc  solum  faciat  unus  ex  clericis,  jnrei  per. 
pedes  Abbatis  aui,  quod  ita  est,  aut  non  est,  sie  finiatur.** 
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3.  Eid  auf  einen  geheiligten  Verschluss  in  der  Kirche  von  Santa 
Agueda  zu  Burgos. 

Primavera  y  Flur  de  rom.  Tomo  I.  p.  157 : 

En  sanla  Gadea  de  Burgos 
alli  el  Hey  se  ra  a  jurar; 
Rodrigo  tomö  la  jura 
sin  un  punto  mas  tardar, 
y  en  un  cerrojo  bendito 
le  comienza  a  conjurar  etc. 

Mit  Bezug  auf  diese  Sage  von  dem  Eide  Königs  Alfons  VI.  von 
Castilien,  den  er  auf  Cid's  Aufforderung  leistete,  um  sich  von  dem 
Verdacht  zu  reinigen,  an  der  Ermordung  seines  Bruders  Sanclio  theil- 
genommen  zu  haben,  wurde  auch  in  der  Folge  in  dieser  Kirche,  die 
zu  den  drei  angesehensten  Schwurkirchen  gehörte,  auf  diesen 
Verschluss  (cerrojo)  der  Eid  geleistet.  Vgl.  Helfferich,  a.  a.  0. 
S.  317. 

4.  Nach  dem  Fuero  de  Sobrarbe,  Ley  LXXIV.  (Coleccion  de  Tu- 
dela,  angeführt  in  der  Eist,  de  la  legial  Tomo  IV.  p.  300)  mussten 
Juden  und  Mauren,  wenn  es  sich  um  eine  Schuld  an  einen  Christen 
von  weniger  als  12  dineros  handelte  und  sie  einen  Eid  zu  leisten 
hatten,  die  ersteren  ihn  in  den  Schooss  desBabbi,  letztere  in 
den  des  Alfaqui  (en  la  falda  del  Bavf,  6  del  Alfaqui)  ablegen; 
betrug  die  Schuld  12  dineros,  oder  darüber,  wurde  der  Eid  in  der 
Synagoge,  oder  in  der  Moschee  abgelegt*)-  —  Vgl.  Grimm,  S.  159 
und  899,  über:  „in  vestimento  jurare." 


^)  Das  Fuero  de  Ifavarra,  Lib.  II.  Tit.  VII.  cap.  3:  „£w  quäl  manera  deren  jurar  lot 
Judioa"  (Tgl.  dazu  Yaiiguas,  Diccion.  de  antigiJedade8,Tomo  11.  p.  147 — 151,  der 
einen  berichtigten  Text  davon  giebt)  enthült  eine  sehr  ausführliche  Formel,  wie 
den  Juden  der  Eid  abzunehmen  sei,  woraus  ich  nur  die  merkwürdige  Stelle  her- 
setzen will,  worin  die  Folgen  des  Meineids  unter  sehr  drastischen  Verwünschungen 
angedroht  werden,  die  ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  von  Grimm,  S.  39  ff., 
mitgetheilten  Verbannungs> und  Verfehmungs-Formel  bildet:  „  .  .  .  .  Si  mientes,  o 
te  perjuras,  seas  maldito  en  casas,  en  vlllas,  en  campos,  6  en  quantos  Ingare» 
fueres,  6  andidieres;  bajras  muillier  et  otros  jagan  con  cilla;  el  fruto  de  tn  tierra. 
/>  de  tu  Tientre  sea  maldito;  fagas  oasa,  nnnca  habites  en  eilla;  sienibres  muito, 
et  cqias  poco;  langosta  et  aves  roalas  te  coman;  e  dete  Dios  corazou  espun- 
tadizo  e  alma  plena  de  horror;  la  amor,  que  te  han  tus  parientes,  törnese  en 
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g)  Beim  Beweis  durch  das  Gottesurtheil. 

1.  Durch  das  glühende  Eisen. 

Primlegios  concedidos  d  Santa  Maria  de  Alquezar  (vom  Jahre 
1075,  Munoz,  252):  „Simih'ter  et  si  illos  villanos  de  Sancta  Maria 
habuerint  plelo  cum  meis  villanis,  cum  meis  merinis,  vel  cum  infanti- 
onibus,  sicut  mei  sc  salhant  in  mea  sede,  sie  mando»  ut  et  ipsi  se 
salbent  in  Sancta  Maria  de  Alquezar  \)er  juditialem  ferrum.** 

Wenn  diese  Urkunde  für  das  Alter  der  Feuerprobe  in  Spanien 
zeugt,  so  wird  man  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Probe  dort  ange- 
M'cndet  wurde,  aus  den  folgenden  Gesetzesstellen  ersehen. 

Fuero  de  Navaira,  Lib.  V,  Tit.  III,  cap.  13  (nach  der  Hand- 
schrift bei  Yanguas,  Diccion.  de  antig.  Tomo  I,  p.  552 — 554): 

y^En  cual  manera  deben  levar  el  fierro  calleiit;  et  como  deben 
probar  si  es  calient  et  si  es  ligado;  et  como  deben  vendicir,  et  que 
calonia  ha  qiii  cae,*^ 

„Sobre  alguna  demanda  es  juzgado  ad  alguno  que  lieve  fierro 
calient;  entrambas  las  partidas,  que  hau  el  pleito,  deben  ir  al  alcalde» 
con  SU  sabiduria  del  alcalde  esleyan  los  iieles  ä  tales  que  sean  comu- 
nales  para  entrambas  las  partidas :  el  alcalde ,  con  estos  fieles ,  debe 
dar,  por  judgo,  sabido  dia  en  la  siet  del  rey ,  que  lieve  el  fierro 
calient:  el  que  ha  levar  el  fierro  calient  aduga  el  trapo  de  lino  las 
dos  partes  del  cobdo  (von  zwei  Drittel  Ellen);  el  acusador  que 
demanda  el  pleito  aduga  sarmientos  secos  6  leina  scca,  para  calenlar 
el  fierro :  en  la  sied  del  rey  deben  faillar  el  fierro  tan  amplo  como  la 
palma  del  home,  la  palma  sea  mesurada  escontra  el  pulgar:  en  lueugo 
sea  quanto  un  fulco  (halber  Fuss);  et  en  espeso  el  fierro  quanto  el 
dedo  menor.  El  alcalde  debe  mandar,  el  tercer  dia  antes,  que  parezca 
a  eill  et  a  los  fieles  cl  qui  ha  levar  el  fierro  con  su  trapo  de  lino»  catef 


»borrescimiento ;  et  asi  te  vayan  iodos  encakando  como  el  garUlan  fambrieato 
va  de  zaga  de  los  passariellos;  et  vayan  esta  jura:  Herem  sea  to  vida;  moerto 
aubitinea  venga  sobre  ti  et  &  tu  coerpo;  et  la  memoria  non  coja  U  Uem, 
maa  canes  e  avea  lu  coman  sobre  tierra ;  et  tuelgate  Dioi  el  staso  de  ti 
ciier|)o  et  la  memoria ;  hobiendo  ojns  non  veas ,  orejas  obiendo  non  oyas, 
bobiendo  manos  non  prendas  nin  fagas  proveitos;  tiemblete  el  coerpo,  si  nien- 
tes,  e  niegHH.  solire  ti  e  entre  caaa  tal  ruina  que  ninguno  de  tos  noa  remainga; 
et  non  ereus  tu  vida  de  una  hora  :(  otra  i  et  pierdas  tu  iey ,  e  tomeste  |mi- 
gano,  et  seas  apedreado  como  un  fixo  de  un  Ihermin;  di  amen.* 
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el  alcalde  con  sus  fieles  la  su  mano  diestra,  si  alguna  mancieilla  ha, 
o  alguna  visiga  (Blase)  en  la  palma  de  la  mano ,  si  hobiere  alguno 
destos,  fagan  seinall  con  tinta,  6  con  alguna  cosa  otra,  et  ligel*  con 
el  trapo  de  lino  en  la  mano,  en  manera  vedando  que  non  se  suelte 
entro  al  dia  que  ha  de  levar  el  fierro ;  entrambas  las  partidas  en  la 
nuit  dante,  que  ha  de  levar  el  fierro,  vayan  &  la  sied  del  rey  et,  al  dia 
que  ha  i  levar  el  fierro,  sueltenle  la  mano;  el  alcalde  con  los  fieles, 
vea  la  su  mano  en  qu^  color  faillarä,  et  d^n  entrambas  las  partidas 
recaudo  de  la  calonia  al  baille  del  rey ,  et  los  fieles  con  las  tenazas 
prengan  el  fierro  calient,  et  ponganlo  sobre  el  altar  los  fieles  con  el 
eapeillano  sobre  dos  piedras;  prenga  (el  acusado)  el  fierro  et  faga 
dos  pasos ,  et  al  tercero  itenlo  (sie  sollen  ihn  fassen)  et  liguenlo  en  la 
mano  con  el  trapo  de  lino  que  adreso  con  sf,  en  maner  que  no  haya 
engaino  ninguno;  sobre  el  nudo  de  la  cuerda  ponga  el  alcalde  su 
sieilio  de  cera  que  sea  creido;  al  tercero  dia  el  alcalde  et  los  fieles 
sueltenli  la  mano  et  caten  por  aqueilla  mancieilla,  et  por  aqueilla 
visiga,  si  ha  embargo  ninguno;  otro  si,  por  el  fierro  calient,  si  ha 
embargo  ninguno  ö  no ;  e  si  embargo  hobiere  del  fierro,  preinganlo 
con  la  aguilla,  et  si  isiere  agoa,  caido  es :  otro  si,  por  eill,  si  lieva 
otri  el  fierro,  caido  es  si  isiere  agoa;  empero  quando  el  fieiTO  serä  en 
el  fuego  calient,  et  el  preste  lo  habra  vendito,  el  alcalde  debe  tocar 
con  un  cerro  de  lino  al  fierro  calient,  et  si  comenzare  de  quemar  en 
el  lino,  el  fierro  no  es  ligado.  Maguera  cuando  tocarä  con  el  lino  al 
fierro,  sinon  se  aciende,  es  ligado;  et  debe  ser  el  fuego  en  otro  logar 
et  tocar  con  el  lino  quando  seri  el  fierro  calient,  et  sino  se  prinde 
fuego  en  el  lino,  faga  el  fuego  en  el  tercero  logar,  et  el  fierro  quando 
ser&  calient:  si  por  aventura  despues  non  se  prende  en  el  fierro  el 
lino,  el  fierro  es  ligado,  et  por  esto  es  caido  aqueill  que  deve  levar  el 
fierro ;  car  por  proveito  d^l  fue  ligado  el  fierro ;  asi  creden  el  alcalde 
et  los  fieles,  et  peite  por  calonia  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros 
et  sesenta  meaillas.  Aqueill  qui  demanda  el  pleito,  non  peite  ninguna 
cosa,  et  vaya  su  via. 

In  dem  Fuero  de  Sobrarbe  (Coleccion  de  Tudela ,  in  der  Hkt. 
de  la  legül  Tomo  IV,  p.  297—299),  Ley  LVII,  findet  sich  dieses 
Verfahren  in  ganz  ähnlicher  Weise  angegeben,  kleine  Abweichungen 
abgerechnet,  wie  dass  dem  Angeklagten  ein  Handschuh  von  Leinwand 
angezogen  und  vom  Alcalde  versiegelt  wurde;  dass  der  Angeklagte 
einen  Stellvertreter  bei  der  Probe  stellen  konnte ;  dass  die  Probe  in 

SiUb.  d.  phU.-hitt.  Gl.  U.  Bd.  \.  Hft.  8 
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der  Kirche  bei  geschlossenen  Thüren  vorgenommen  tnd  durch 
Läuten  der  Glocken  angekündet  wurde,  in  welcher  sich  blos  der 
Alcalde,  die  Zeugen  und  der  Angeklagte  befanden,  welchem  von  den 
Zeugen  vorgeschrieben  wurde,  wie  er  das  Eisen  anzufassen  habe,  und 
dass  er  weder  den  linken  Fuss  bewegen,  noch  einen  Schritt  mit  dem 
rechten  machen  dürfe,  und  die  nochmals  die  Hand  untersuchten; 
wenn  er  nach  dreimaliger  Aufforderung,  das  Eisen  zu  nehmen,  es 
nicht  that,  war  er  sachfallig,  that  er  es ,  wurde  ihm  der  Handschuh 
wieder  angezogen,  nochmals  versiegelt  und  erst  nach  drei  Tagen  ab- 
genommen und  die  Hand  von  den  Zeugen  untersucht ,  die ,  wenn  sie 
Brandwunden  fanden,  den  Angeklagten  für  sachfallig  erklärten. 

Konnten  sich  die  Zeugen  über  das  Resultat  dieser  Untersuchung 
nicht  einigen  und  hatte  auch  der  Alcalde  noch  Zweifel ,  so  wurden 
nach  dem  Fuero  de  Sobrarbe  und  nach  dem  von  Navarra  (1.  c.  cap.  16) 
zwei  Schmiede  als  beeidete  Experten  beigezogen ,  „porque  eillos  co- 
gnoscen  mas  de  quemadura  que  otros.** 

In  Navarra  kommt  der  Gebrauch  dieses  Gottesurtheils  noch  bis 
zum  Jahre  1417  vor  (Yan  guas.  I.e.  Tomo  II.  p.  141). 

Fuero  de  Cuenca  (in  der  Hisi.  de  la  legisL  Tomo  II.  p. 
330—331): 

ytDe  la  fechura  del  fien^o.** 

„El  fierro  de  la  justieia  facer,  aia  IV.  pi^s  y  sean  tan  altos  que 
pueda  la  mano  meter  de  yuso  la  que  a  salvar  se  oviere  (nämlich  eine 
angeschuldigte  Weibsperson):  et  aia  de  longuez  un  palmo,  et  en 
amplo  dos  dedos:  maes  aquella  que  el  fierro  oviere  de'prender,  traiül 
en  la  mano  IX.  pi^s  y  pongal  en  tierra  suavemiente." 
„Del  calentar  el  fierro,*^ 

„Maes  empero  primeramente  sea  bcneito  del  misa-cantano :  mas 
el  iuez  y  el  misa-cantano  calienten  el  fierro ,  y  dimientre  el  fierro 
calentaren,  ninguno  otro  non  se  acerque  al  fuego  que  faga  alguna 
lesia:  maes  aquella  que  el  fierro  oviere  ä  prender,  primeramiente 
la  caten  bien  que  non  faga  ningnn  enganno :  et  desy  lave  sus  manos 
ante  todos,  y  las  manos  alimpiadas,  prenda  el  fierro,  et  despues 
que  el  fierro  prisiere  et  pusiere  en  tierra,  el  juez  cubral*  la  mano 
con  cera  y  sobre  la  eera  pongal*  estopa  o  lino,  y  liguengela  limpia- 
mente  con  un  panno;  e  esto  fecho  traiala  el  juez  a  su  casa,  en  cabo 
de  III.  dias  cateKla  mano,  y  si  la  manoK  fallaren  quemada,  quemen 
a  ella»  6  sufra  la  pena  cuemo  es  iugada.^ 
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Dann  wird  in  der  Bist  de  la  legisL,  p.  331 ,  die  „Benedictio 
ferri  ad  faeiendum  juditium«*  aus  einem  alten  Ritual  des  Benedictiner- 
Ordens  mitgetheilt. 

Vgl.  auch  Helfferich,  a.  a.  0.,  S.  311,  wo  eine  ähnliche  Pro- 
cedur  aus  der  ^»Franquiza  de  Alarcon**  abgedruckt  ist;  und  S.  403 
eine  darauf  bezugliche  Stelle  aus  dem  »For  de  Jaca**. 

Die  beiden  anderen  Arten  der  Probe  durch  glühendes  Eisen 
(Grimm,  912 — 913)  scheinen  in  Spanien  nicht  in  Gebrauch  gewe- 
sen zu  sein  {Hisi.  de  la  legisl.  T.  II.  p.  330). 

2.  Durch  die  Kesselprobe,  oder  den  Kesselfang. 

Wird  schon  im  Fuero  juzgo,  Lib.  VI.  Tit.  I.  Ley  3,  erwähnt  «)5 
femer  im  Concilium  Legionense  von  1020,  Lex  XL.  (Muiioz,  p.70); 
aber  diese  Art  des  Gottesurtheils  war  nicht  nur  die  nachweisbar 
iheste,  sondern  auch  die  am  häufigsten  angewandte  in  Spanien  (vgl* 
Hiti-  de  la  legisL  1.  e.) ;  die  dort  dabei  beobachtete  Procedur  erhellt 
aus  folgenden  Gesetzen: 

Novelle  zur  Lex  Wisigoth.  in  einer  Handschrift  von  S.  I- 
sidro  zu  Leon,  mitgetheilt  von  Helfferich,  S.  341  ff. 

^Qualiter  examinatio  debeat  fieri,  hie  ordo  servabitur.  In  lib. 
XII.  titulo  tertio,  sententia  octava  decima  de  mensura  et  ordine  exa- 
minationem  Kalde.*^ 


L 

nTres  uncias  semis,  atque  pueritia  innocens  tota  manu  sana,  et 
totum  corpus  absque  macula  lapides  tres  manu  dextra  in  caldaria 
mittat  et  postea  ejiciat.  Et  si  formidolosus  lapidem  non  ejecerit ,  et 
bis  aut  tertio  pro  uno  negotio  manum  miserit,  aut  supra  mensuram 

caluerit  aqua,  omnino  examinatio  invalida  erit manicipium 

dum  quindecim  annos  habuerit,  mittat  manum  in  calda:  usque  in 


0  Helfferich^  S.  286 — 287,  zeigt,  dass  dies  auch  die  rechte  SteUe  sei,  wo  dieses 
Gesetx  einzureihen  ist,  und  nicht,  wie  im  lateinischen  Text  des  Forum  judicum 
der  Madrider  Ausgabe  geschehen  ist,  unter  Lib.  II,  Tit.  I,  Lex  32 ;  er  zeigt  ferner 
^ss  es  keine  spSter  eingeschobene  Novelle  ist,  wie  Marina  und  die  Verfasser  der 
Hlct.  de  la  legisl.  Tomo  H,  p.  331,  glauben,  sondern  schon  von  einem  »Nachfolger 
Cbindaswlnd*«,  höchst  wahrscheinlich  von  Witiza"  herrfihre. 

8» 
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XVII.  annum  ipsa  est  pueritia'«  (vgk  dazu  Helfferich's  Erläuterun- 
gen, S.  343). 

Fuero  de  Navarra,  Lib.  V.  Tit.  III.  cap.  18  (nach  der  Hand- 
chrift,  bei  Yanguas,  Diccion.  de  antigüed.  Tomo  I.  p.  S55; — vgl. 
Hist.  de  la  legisl  Tomo  IV.  p.  333—334). 

„Como  deben  sacar  gleras  de  ealdern.  ei  en  qtte  manera  9e 
deben  vendicir  la  ngua  et  las  gleraa,  ei  qui  las  debe  vendicir.** 

„Nuill  home  que  ha  ä  traer  gleras  k  la  caldera,  la  agoa  debe  ser 

ferbient  et  las  gleras  deben  ser  nueve  ligadas  con  un  trapo  di  lino,  et 

ligadas  con  un  filo  delgado  en  el  un  cabo,  et  en  el  otro  cabo  &  la 

ansa  de  la  caldera,  et  las  gleras  toquen  al  fondon  de  la  ealdera:  el 

agoa  calient  sea  tanto  en  la  ealdera  como  de  la  moineea  de  mano 

ento  ä  la  juntura  del  cobdo,  et  liguenlo  con  trapo  de  lino ,  et  el  trapo 

sea  las  dos  partes  del  cobdo,  et  sea  ligado  en  nueve  dias;  a  cabo  de 

nueve  dias  los  fieles  cätenle  la  mano  et  sill  faillaren  quemadura»  peite 

la  pdrdida  con  las  calonias :  los  fieles  de  estas  gleras  deben  ser  dos 

et  el  tercero  el  capeillano  qui  bendiga  las  gleras  et  la  agoa;  empero 

vedado  fö  en  Roma  k  todo  cl^rigo  ordenado  que  no  bendiga  estas 

gleras  ni  el  fierro  calient.  Si  non  pueden  haber  cl^rigo ,   hayan  el 

alcalde  del  rey  del  mercado,  6  el  merino,  que  bendiga  las  gleras;  si 

non  puede  haber  deillos,  de  los  fieles  uno  bendiga  estas  gleras,  et 

pase  por  hi  este  home  que  ha  a  trayer  las  gleras  de  la  ealdera,  ponga 

la  mano  en  el   filo  que  es  ligado  en  la  ansa  de  la  ealdera  entre  los 

dedos,  toviendo  el  filo  debaile   la  mano  al  fondon   de  la   ealdera;  et 

saque  las  gleras;  et  este  fuego  haya  de  los  ramos  que  suelen  bende- 

cir  en  el  dia  de  ramos  en  la  glesia,  et  Uguenio  en  la  mano  con  fieillo 

sabido,  que  non  se  suelte  entro  ä  que  los  fieles  lo  suelten  k  cabo  de 

nueve  dias." 

in  der  IlUi,  de  la  legisl,  Tomo  II.  p.  331 — 334,  wird  nach 
einer  „Historia  manuscrita*"  des  P.  Roman  de  la  Higuera,  die  auf  der 
Nationalbibliothek  von  Madrid  aufbewahrt  wird,  eine  sehr  ausfuhr- 
liche ßeschreibung  dieser  Kesselprobe  mit  allen  dabei  üblichen 
Gebeten,  Benedictionen  und  Exorcismen  mitgetheilt,  die  aber  keine 
wesentlich  neuen  Züge  enthält. 

3.  Durch  die  Kaltwasser-Probe  (Judicium  aqu»  frigid«). 

Deren  wird  erwähnt  in  dem  Concil  von  Vieh  im  J.  1068:  „Quod 
expient  se  per  Judicium  aquce  frigidm  (hei  Helfferich,  S.  403;  — 
vgl.  auch  die  auf  Spanien  bezüglichen  Stellen  bei  Du-Cange,  s.v. 
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Aquae  frigidse  Judicium);  sie  scheint  aber  aur  in  Catalonien  und 
Aragon  durch  die  Franzosen  eingeführt  worden  und  im  übrigen 
Spanien  nicht  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein;  wenigstens  sind  die 
VerT.  der  Hisi.  de  la  legish  Tomo  II.  p.  329,  auch  dieser  Meinung. 
Doch  erwähnen  sie  (ebenda)  einer  wohl  Spanien  eigenthumlichen 
Art  dieser  Probe  nach  der  Beschreibung  des  ,,Arcediano  de  Cu^llar*'; 
nämlich  der  sie  zu  bestehen  hatte,  musste  die  Hand  in  das  Becken 
einer  Quelle  (pilon  de  una  fuente)  stecken,  zog  er  sie  trocken  heraus, 
so  war  das  ein  Beweis  seiner  Unschuld ;  —  war  sie  nass,  galt  er  für 
schuldig. 

Die  bisher  erwähnten  Arten  von  Gottesurtheiien  wurden  in  Ara- 
gon schon  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (durch  ein  in  die  Codi- 
fication  des  Bischofs  Vidal  de  Canellas  vom  J.  1247  aufgenommenes 
Gesetz)  abgeschafft,  während  sie  im  übrigen  Spanien,  wie  wir  gesehen 
haben,  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhundei*ts  fortbestanden  (Vgl. 
HM.  de  la  legül  Tomo  V.  p.  410). 

4.  Durch  das  Kampfurtheil  (Judicium  pugnae  seu  duelli). 

Die  Verf.  der  Eist  de  la  legUl,  Tomo  IL  p.  237,  wollen  einen 
Beweis  für  ihre,  auch  sonst  ganz  unhaltbare  Ansicht,  dass  die  Gothen 
kein  germanischer  Stamm  gewesen  seien,  auch  darin  finden,  dass  in 
dem  Westgothischen  Gesetzbuch  und  auch  sonst  in  keiner  Quelle  des 
Kampfurtheils  bei  den  Gothen  Erwähnung  geschehe,  während  dieses 
bei  allen  übrigen  germanischen  Stämmen  frühzeitig  in  Gebrauch  ge- 
wesen sei.  Doch  dürfte  wohl  folgende  Stelle  in  der  „Vita  Hludowici 
imperatoris''  (bei  Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  Scriptt.  Tom.  II.  p.  625) 
für  die  Bekanntschaft  der  Westgothen  mit  diesem  Gottesurtheile 
zeugen:  „In  quo  placito  Bera  comes  Barcinonensis,  cum  impeteretur  a 
quodam  vocato  Sanila,  et  infidelitatis  argue^etur,  cum  eodem  aecun- 
dum  legem  propriam  —  utpote  quia  uterque  GothuB  erat  equestri 
proelio  —  congressus  est,  et  victus"  *). 

Von  dem  Gebrauche  dieses  Gottesurtheils  in  Castilien  finden 
sich  bekanntlich  schon  Zeugnisse  seit  der  Zeit  Alfonso*s  VI.,  und  in 


t)  Was  sich  auch  gegen  die  oben  ansgesprochene  Ansicht  einwenden  Hesse,  gestuUt 
aaf  die  Bedeutung  von:  Gothus  nach  der  damaligen  geo' und  ethnographi- 
schen Terminologie,  so  scheint  doch  das:  „secundum  legem  propriam" ^  auf  eine 
heimische,  nicht  frankische,  und  daher  wohl  Ton  den  Westgothen  stam- 
mende Sitte  hinzuweisen? 
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utai  OrJcuauuculo  \oii  Näjera  von  Alfonso  VII.,  erneut  und  aufge- 
.u*;uiucu  in  «ks  von  Alealä  von  Alfonso  XI.,  und  in  dem  Fuero  viejo 
dv  v,V\tilta  sind  die  Gesetze  über  die  Rieptos  de  los  fijosdalgo  zu- 
^•Muiiii'u^fKHtellt.  Eine  Geschichte  dieses  Gottesurtheils  und  der  darauf 
^'4ä^Uoheu  Gesetze  in  Castilien  giebt  die  Hiat.  de  la  legislacion 
K\>m>  U.  )K  237 — 260,  so  wie  eine  Sammlung  von  darauf  bezüglichen 
K»*«aii!*.  ebenda,  p.  294—311. 

Für  Aragon  wurden  schon  in  dem  Fuero  de  ConfirmcUione  paeU 
\oa  Almudevar  1227  Gesetze  in  Beziehung  auf  das  Kampfurtheil 
erlassen  {Hist  de  la  legisl  Tomo  V.  p.  411 — 413),  ferner  von 
Pedro  IV.  im  J.  1371  (s.  Bofarull,  Coleccion  de  documentos  inM- 
tos  del  archivo  general  de  la  corona  de  Aragon.  Barcelona,  4o.  Tomo 
VI.  p.  3S8— 359). 

Am  frühesten  kam  das  Kampfurtheil  in  Catalonien  in  Gebrauch, 
wie  schon  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  der  vita  Hludovici 
imp.  zu  ersehen  ist,  und  schon  in  den  Usatici  von  Barcelona  findet 
sich  ein  Gesetz:  ^de  batallia*^  (bei  Helfferich,  S.  438).  Die  HUt 
de  la  legisLf  Tomo  VII.  p.  367 — 377,  giebt  eine  Geschichte  dieser 
Institution  in  Catalonien. 

Ebenso  finden  sich  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe  und  im  Fuero 
de  Navarra  mehrere,  sehr  ausführliche  Gesetze  über  das  Kampfurtheil 
(s.  Yanguas,  Diccion.  de  los  Fueros,  p.  114,  nota  29;  —  und  Dic- 
cion.  de  antigüed.  Tomo  I.  p.  847 — 882). 

Da  aber  die  dabei  in  Spanien  üblichen  symbolischen  Handlungen 
—  und  nur  um  diese  ist  es  hier  zu  thun  —  im  Wesentlichen  mit  den 
bekannten,  bei  den  übrigen  Nationen  vorkommenden  übereinstimmen, 
so  kann  ich  mich  auf  die  Bemerkungen  beschranken,  dass  in  Cata- 
lonien, Navarra  und  Aragon  der  Zweikampf  zu  Fuss  mit  Stock  und 
Schild  (con  baston  y  escudo)  unter  Nichtadelichcn  sehr  üblich  war 
(vgl.  Muiioz,  p.  89—91;  —  Hist.  de  la  legisl.  Tomo  IV.  p.  299, 
333;  —  Yanguas,  1.  c.  p.  880;  —  Helfferich,  S.  408);  —  und 
dass  eine,  wie  es  scheint,  Spanien  eigenthümliche  Art  von  Kampf- 
urtheil, der  Kerzen  zwei  kämpf  hier  vorkommt.  Es  handeln  davon 
in  dem  Fuero  de  Navarra  Lib.  V.  Tit.  3,  die  Cap.  11  und  12  (nach 
der  Handschrift  bei  Yanguas  1.  c.  p.  881—882): 

Cap.  11.  nDe  bataillas  de  candelas,  de  conto  debe  ser  fecha 
batailla  de  candelas  quemar,^ 
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«Todo  home,  que  ha  &  quemar  candelas  an  batailla:  debe 
(sie;  1.  debeu)  ser  tres  fieles  en  la  sied  del  rey,  et  aducir  de  la  cera 
del  eirio  pascoal,  et  fer  dos  pesos  comunales;  las  barbas  de  los  pa- 
Tiles  deben  ser  6  entrambas  jusso  6  entrambas  suso,  los  tres  fieles 
deben  fer  las  candelas  comunales  en  pesso  et  itar  suert  qual  seri  la 
candela  del  ladron,  et  qual  serä  la  candela  del  acusador;  et  partan 
las  candelas  sobre  el  altar  en  sendas  losas,  et  sobre  las  losas  deben 
fer  las  candelas  en  sendas  aguillas  (Stifte)  comunales;  et  faganli 
jurar  al  ladron  sobre  el  altar,  teniendo  el  libro  et  la  cruz  que  diga 
Terdat:  los  fieles  enciendan  estas  candelas  et  qualque  se  queroare 
mas  ante»  sea  caido  et  peite  la  calonia  sesenta  sueldos,  et  el  otro  non 
peite  nada.*' 

Cap.  12.  r^Como  et  6  puede  el  fidalgo  facer  fer  batailla  de 
candelas  por  furto  d  los  de  su  pan  et  d  los  otros.** 

»Si  a  fidalgo  se  le  perdiere  alguna  cosa  en  su  casa,  bien  puede 
fer  facient  batailla  de  candelas  en  su  casa  de  los  omes  de  su  pan; 
per  esto  non  debe  dar  nin  debe  peitar  calonia :  todos  los  otros  que 
facen  batailla  deben  facer  en  la  sied  del  rey,  et  aqueill  que  fuere 
Tencido  debe  peitar  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta 
meayas  de  calonia;  et  de  estos  dineros  debe  ser  el  tercio  del  rey,  et 
el  otro  tercio  del  alcalde,  et  el  otro  tercio  daqueil  que  venciere  la 
batailla;  si  non  ficieren  en  la  sied,  el  vencedor  debe  pagar  sesenta 
sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta  mealllas  de  calonia,  et  el  ven- 
eido  debe  pagar  por  lo  que  cayd  otro  tanto,  et  porque  fizo  batailla  en 
otro  logar,  sino  es  en  la  sied,  otro  tanto:  et  la  calonia  destos  dineros 
debe  ser  partida,  asi  como  sobre  escripto  es.** 

Vgl.  Bist,  de  la  legisL,  Tomo  IV.  p.  334; —  und  Helfferich, 
S.  288,  der,  wahrscheinlich  dasselbe  Capitel  11  des  Fuero  de  Navarra, 
nach  einer  in  der  Colombina  von  Sevilla  befindlichen  Abschrift  im 
Auszuge  mitgetheilt  hat. 


118  Wolf 

dem  Ordenamieiito  von  Näjera  von  Alfonso  VIL,  erneut  und  aufge- 
nommen in  das  von  Alcalä  von  Alfonso  XI.,  und  in  dem  Fuero  viejo 
de  Castilla  sind  die  Gesetze  über  die  Rieptos  de  los  fijosdalgo  zu- 
sammengestellt. Eine  Geschichte  dieses  Gottesurtheils  und  der  darauf 
bezüglichen  Gesetze  in  Castilien  giebt  die  HisL  de  la  legislacion 
Tomo  II.  p.  237 — 260,  so  wie  eine  Sammlung  von  darauf  bezüglichen 
Fazanas,  ebenda,  p.  294 — 311. 

Für  Aragon  wurden  schon  in  dem  Fuero  de  Confirmatione  paeü 
von  Almudevar  1227  Gesetze  in  Beziehung  auf  das  Kampfurtheil 
erlassen  {Hist  de  la  legisL  Tomo  V.  p.  411 — 413),  ferner  von 
Pedro  rV.  im  J.  1371  (s.  BofaruU,  Coleccion  de  documentos  inedi- 
tos  del  archivo  general  de  la  Corona  de  Aragon.  Barcelona,  4o.  Tomo 
VI.  p.  3S8— 359). 

Am  frühesten  kam  das  Kampfurtheil  in  Catalonien  in  Gebrauch, 
wie  schon  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  der  vita  Hludovici 
imp.  zu  ersehen  ist,  und  schon  in  den  Usatici  von  Barcelona  findet 
sich  ein  Gesetz:  ^^de  batallia*^  (bei  Helfferich,  S.  438).  Die  HUt 
de  la  legisL,  Tomo  VII.  p.  367 — 377,  giebt  eine  Geschichte  dieser 
Institution  in  Catalonien. 

Ebenso  finden  sich  schon  im  Fuero  de  Sobrarbe  und  im  Fuero 
de  Navarra  mehrere,  sehr  ausführliche  Gesetze  über  das  Kampfurtheil 
(s.  Yanguas,  Diccion.  de  los  Fueros,  p.  114,  nota  29;  —  und  Dic- 
cion.  de  antigüed.  Tomo  I.  p.  847 — 882). 

Da  aber  die  dabei  in  Spanien  üblichen  symbolischen  Handlungen 
—  und  nur  um  diese  ist  es  hier  zu  thun  —  im  Wesentlichen  mit  den 
bekannten,  bei  den  übrigen  Nationen  vorkommenden  übereinstimmen, 
so  kann  ich  mich  auf  die  Bemerkungen  besehranken,  dass  in  Cata- 
lonien, Navarra  und  Aragon  der  Zweikampf  zu  Fuss  mit  Stock  und 
Schild  (con  baston  y  escudo)  unter  Nichtadelichen  sehr  üblich  war 
(vgl.  Muiioz,  p.  89—91;  —  Hist.  de  la  legisl.  Tomo  IV.  p.  299, 
333;  —  Yanguas,  I.  c.  p.  880;  —  Helfferich,  S.  408);  —  und 
dass  eine,  wie  es  scheint,  Spanien  eigenthümliche  Art  von  Kampf- 
urtheil, der  Kerzenzweikampf  hier  vorkommt.  Es  handeln  davon 
in  dem  Fuero  de  Navarra  Lib.  V.  Tit.  3,  die  Cap.  11  und  12  (nach 
der  Handschrift  bei  Yanguas  1.  c.  p.  881—882): 

Cap.  11.  ^De  bataillas  de  candelas^  de  como  debe  ser  fecha 
bataüla  de  candelas  quemar.** 
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«Todo  home,  que  ha  &  quemar  candelas  an  batailla:  debe 
(sie ;  1.  debeu)  ser  tres  fieles  en  la  sied  del  rey ,  et  aducir  de  la  ecra 
del  eirio  paseoaU  et  fer  dos  pesos  comunales ;  las  barbas  de  los  pa- 
Tiles  deben  ser  6  entrambas  jusso  6  entrambas  suso,  los  tres  fieles 
deben  fer  las  candelas  comunales  en  pesso  et  itar  suert  qual  seri  la 
candela  del  ladron,  et  qual  serä  la  candela  del  acusador;  et  partan 
las  candelas  sobre  el  altar  en  sendas  losas,  et  sobre  las  losas  deben 
fer  las  candelas  en  sendas  aguillas  (Stifte)  comunales;  et  faganli 
jurar  al  ladron  sobre  el  altar,  teniendo  el  libro  et  la  cruz  que  diga 
Terdat:  los  fieles  enciendan  estas  candelas  et  qualque  se  quemare 
mas  ante,  sea  caido  et  peite  la  calonia  sesenta  sueldos,  et  el  otro  non 
peite  nada.*' 

Cap.  12.  ^Como  et  6  puede  el  fidalgo  facer  fer  batailla  de 
candelas  por  furto  d  los  de  su  pan  et  d  los  otros.** 

nSi  &  fidalgo  se  le  perdiere  alguna  cosa  en  su  casa,  bien  puede 
fer  facient  batailla  de  candelas  en  su  casa  de  los  omes  de  su  pan; 
por  esto  non  debe  dar  nin  debe  peitar  calonia :  todos  los  otros  que 
facen  batailla  deben  facer  en  la  sied  del  rey,  et  aqueill  que  fuere 
Tencido  debe  peitar  sesenta  sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta 
meayas  de  calonia;  et  de  estos  dineros  debe  ser  el  tercio  del  rey,  et 
el  otro  tercio  del  alcalde,  et  el  otro  tercio  daqueil  que  venciere  la 
batailla ;  si  non  ficieren  en  la  sied,  el  vencedor  debe  pagar  sesenta 
sueldos,  et  sesenta  dineros  et  sesenta  meaillas  de  calonia,  et  el  ven- 
cido  debe  pagar  por  lo  que  cayd  otro  tanto,  et  porque  fizo  batailla  en 
otro  logar,  sino  es  en  la  sied,  otro  tanto:  et  la  calonia  destos  dineros 
debe  ser  partida,  asi  como  sobre  escripto  es.** 

Vgl.  Bist,  de  la  leglsL,  Tomo  IV.  p.  334;  — und  Helfferich, 
S.  288,  der,  wahrscheinlich  dasselbe  Capitel  1 1  des  Fuero  de  Navarra, 
nach  einer  in  der  Colombina  von  Sevilla  befindlichen  Abschrift  im 
Auszuge  mitgetheilt  hat. 
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SITZUNG  VOM  18.  OCTOBER  1863. 


Die  Gefahr  vor  Gericht  und  im  Bechtsgang. 

Dargestellt 

von  dem  w.  M.  lelnrieli  Siegel. 

I. 

Sobald  der  Richter  sieh  niedergelassen  hatte  auf  seinen  Stuhl, 
hegte  er  das  Gerieht,  und  nachdem  festgestellt  worden,  dass  es  der 
rechte  Tag  und  die  rechte  Stunde  sei,  verbot  er  Dingschlitz  und 
Unlust  9*  Niemand  durfte  jetzt  mehr  die  Statte  verlassen.  Keiner  durch 
sein  Benehmen  die  Verhandlung  stören.  Ruhig  und  still  musste  ein 
Jeder  sich  verhalten,  widrigenfalls  wurde  er  bussfällig  dem  Gerichte. 
Wo  ein  Haufen  tagen  soll,  fordiM-t  die  Ordnung,  dass  der  Einzelne 
sich  bescheide.  Die  Art,  wie  das  Verbot  der  Unlust  gehandhabt 
wurde,  war  jedoch  über  die  Maassen  peinlich  und  kleinlich.  Im 
Lehensgerichte  wenigstens  verstiess  wider  dasselbe  bereits  Derjenige, 
welcher  nur  seinen  Platz  veränderte,  oder  gar  blos  sich  umsah, 
welcher  einer  Fliege  oder  Bremse  wehrte,  sich  schneuzte  oder 
wischte,  spie,  schluchzte,  niesste  oder  hustete «).  Stockstät  und  laut- 
los, wie  ein  Soldat  in  Reihe  und  Glied,  sollte  Derjenige,  welcher  des 
Rechtes  pflog,  im  Ringe  vor  Richter  und  Urtheilerii  stehen.  Schon  die 
blosse  Gegenwart  vor  Gericht  schloss  daher  eine  ** Gefahr**  in  sich, 
wie  technisch  das  Walten  des  strengen  Rechtes  sowohl  in  seinen 


0  Vgl.  Iloiueyer,  Richtateig  436  IT.,  560,  S61 
')  S.  unten  Note  68  and  vgl.  Note  6S. 
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Anforderungen ,  als  auch  in  den  Folgen  seiner  Verletzung  genannt 
wurde.  Keiner  war  sicher,  schuldenfrei,  wie  er  gekommen,  von  den 
Schranken  zu  scheiden.  Gar  Mancher  Hess  ein  Pfand  zurück  als  Zeichen 
verwirkter  Busse,  überkommener  Schuld.  Gleich  nahe  und  nur  noch 
grösser  in  der  drohenden  Wirkung  war  aber  für  die  streitenden  Theile 
die  «Gefahr** ,  welche  in  der  Verhandlung  selbst  gelegen  war.  Es 
fand  in  der  That  auf  den  Rechtsgang  volle  Anwendung  der  biblische 
Spruch:  wer  da  stehet,  sehe  wohl  zu,  dass  er  nicht  falle.  So  Vieles 
hing  ab  von  Worten,  Sylben,  ihrer  Aussprache  und  von  den  Förmlich- 
keiten bei  Handlungen,  welche  die  Erklärungen  begleiteten  >).  Gleich 


über  den  Sinn  dea  mitielhochdeuUchen  Ausdruckes  »vare"  (ahd.  fi^ra),  wofür  wir 
OBS  dea  neuhochdentachen  »Gefahr"  bedienen,  sind  schon  die  seltsamsten,  einander 
widerstreitenden  Ansichten  ausgesprochen  worden.  Man  nehme  nur  die  Zusammen- 
atellang  bei  Nietuche,  de  prolocutoribus  p.  15, 16,  welche  in  Folge  von  Äusserun- 
gen neuerer  Reehtshistoriker  überdies  leicht  vermehrt  werden  könnte,  wenn 
anders  VoUstandigkeit  nach  dieser  Richtung  einen  Werth  hatte.  —  Wir  sehen 
hier  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  ab,  welche  dem  Worte  im  Leben  über- 
haupt zukamen,  indem  wir  in  dieser  Hinsicht  verweisen  anf  GratT,  Althochdeutsch. 
Sprachschats  3,  575—578,  Scherz,  Glossar  2,  1690—1691,  Wächter,  Glossar  413, 
416,  417,  Brem.-Nied«rs£ehs.  Wörterb.  1,  345-34S.  Schmeller,  Bair.  Wörterb. 
1,  550,  Weigaiid,  Synonima  n.  2339,  Weigand-Schmitthenners  Wörterb.  u.  W. 
Fahr,  befahren,  Wackemagers  Wörterb.  zum  »hd.  Leseb.  u.  W.  vAr,  vdren.  Auf 
dem  Rechtsgebiete  wurde  der  Ausdruck  „vare"  einmal  gebraucht  ffir  Rechts- 
uachtheii,  Busse,  insbesondere  auch  die  gerichtliche  Busse  im  allgemeinen.  Als 
Belege  dieser  gewöhnlichen  Bedeutung  stehen  unzihlige  Zeugnisse,  namenUich  in 
Statuten  und  Weisthfimern  zu  Gebote.  Vgl.  beispielsweise  Stuluten  von  Hiimburg, 
SUde,  Riga  (Sitzungsberichte  42,  206)  ;  Freiberger  Statuten  bei  Schott  196,  210, 
233,  251,  259;  Dittmer,  Sassen- und  Holstenrecht  S.  93,  05,  152,  153,  lö4, 
181,  183,  vgl.  182,  185,  186;  ferner  Lüneburger  Stadtrecht  bei  Kraut  53,  13;  56, 
14;  Frankfurter  SUdtrecht  1297,  %.  11  vgl.  12  bei  Thomas  Oberhof  218;  und  die 
Weisthümer  bei  Grimm  1,  274;  2,  85.  94.  336.  617.  769;  3,  737.  789.  824.  833. 
834.  In  den  Roehtsbuchern  findet  sich  der  Ausdruck  nicht,  nur  Eine  Handschrift 
(die  Breslauer)  des  Richtsteig  Land  rechts  setzt  c.  38,  §.  4  für  bute,  und  zwar  die 
persönliche  Busse,  vare.  Das  Wort  hat  aber  noch  eine  engere  technische  Bedeu- 
tung und  mit  vare  in  diesem  Sinne  ist  identisch  der  am  Niederrhein  übliche  Aus- 
druck bevanc  (von  bffuhan,  capere,  illaqueare,  illigare,  stringere.  Graff,  Althochd. 
Sprachschatz  3,403).  Unter  vare  wurde  nämlich  insbesondere  der  verffing  li- 
ehe Formalismus  verstanden,  welcher  dieStellung  und  dasVer- 
fahren  vor  Gericht  beherrschte,  und  zwar  sowohl  in  seinen 
Auforderungen,  als  auch  in  seinen  Wirkungen.  Diese  Bedeutung 
ergeben  auf  das  UnzweifelhaCkeste  die  SteUen ,  welche  zuerst  Nietzsche,  de  prolocu- 
toribus   p.  15  ir.  gesammelt  und  Homeyer,  Sachsenspiegel  2,  618  und  Richtsteig 
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hiess  es ,  der  Sachwalter  habe  zu  lang  oder  zu  kurz  gesprochen, 
missgesprochen  oder  sicli  versprochen,  nur  wenig  fehlte  und  er  hatte 
missgethan  oder  sich  versäumt,  die  geringste  Unebenheit  genügte  und 
er  war  gestrauchelt,  gestolpert  *),  sofort  sagte  man,  er  habe  gestran- 
delt  oder  gestrampft  s)  namentlich  heim  Schwur,  mit  welchem  die 
grössten  Fährlichkeiten  verknüpft  waren,  was,  wie  nebenbei  bemerkt 
werden  mag,  einen  Beitrag  zur  Erklärung  liefert,  dass  der  Reinigungs- 
eid so  lange  Zeit  hindurch  des  Vertrauens  theilhaftig  bleiben  konnte. 


S.  431  Note  *  rerroHsUndigt  hat,  und  in  denen  vare  umschrieben  oder  wiedergege- 
ben wird  mit  ttrictum  ius  (unten  Note  104),  obsenratio  quaedan  (Note  105)  oder 
subtilis  (Note  155,  vgl.  Note  93),  capUo  (Note  101,  107,  lU  rgl.  102,  154,  155) 
oder  captio  rerborum  (Note  125),  captiositas  (Note  113),  iuricapiun  (Note  109), 
interceptio  (Note  125),  cavillatio  (Note  113  Tgl.  154,  155;  s.  femer  die  lateini- 
sche Übersetxung  24,  §.  1  des  sfichs.  Lehnrechtsbuches  84,  Sachsensp.  2^,  209 
Note  6  ),  calumnia  Terborum  (Note  119),  insidia  rerbonim  (Note  119,  vgl.  118), 
suspitio  mali  (Note  108),  districtio  (Note  116),  pena  (Note  85,  120),  fimor  penae 
seu  culpae  (Note  114). 

*)  Die  in  lateinischer  Sprache  abgefassten  Urtheile  des  Brunner  SchöiTengerichtes 
gebrauchen  mit  Rücksicht  auf  den  Eid  die  Ausdrücke :  fonnam  non  senrare  (n.  442, 
451,  457  a.  E.  vgl.  n.  254),  corrumpere  (n.  34  8.  19),  mutare  und  Tariere 
(d.  451).  Vergleicht  man  die  Urtheile,  worin  sich  diese  Ausdrücke  finden,  mit 
andern,  so  ergibt  sich,  dass  das  corrumpere  geschehen  konnte  durch  Nennung 
eines  falschen  Namens  (n.  443)  und  prae  debilitate  (n.  256  a.  E.) ,  das  mutare 
und  variare :  ex  consuetudine  loquendi  (n.  454) ,  sowie  durch  transpositio  vel 
correctio  verborum;  denn,  heisst  es  weiter,  rigor  mutationis,  obmissionis,  addi- 
tionis  vcl  minutionis  verborum  est  observandus  (n.  684).  Übereinstimmend  mit 
dem  mutare  und  variare  ist  nun  aber  ausser  dem  deviare  in  iuramento  (n.  242,  312 
vgl.  253  und  du  Fresne  ,  Glossarium  2,  827'),  wie  eine  Vergleichung  von  n.  684 
mit  n.  226  ergibt ,  der  bildliche  Ausdruck  caespitare  in  verbis  (s.  noch  n.  460). 
Vgl.  du  Fresne  2,  297^  und  Hildebrand,  Glossarium  lat.  p.  51  mit  den  Citaten  ans 
Servius  zu  Virgirs  Aen.  XI ,  671 :  sulTuso  casuro ;  nam  suffusi  equi  dicuntur  quos 
vulgo  cespitatores  vocant,  und  der  glossa  St.  Genn.:  cespitea  frutices;  cespitee 
sunt  frutices  quasi  cespites  vel  quasi  circa  pedes. 

')  Den  ersten  Ausdruck  enthalt  das  thüringische  Judenprivileg  vom  J.  1368  (unten 
Note  121)  und  ausserdem  ein  Schreiben  des  Herzogs  Johann  von  Sachsen  an  den 
Rath  von  Lübeck  aus  dem  Jahre  1468.  Darin  heisst  es:  Henneke  scholde*.  «sik 
stavendes  edes  entweren ,  dat  he  der  tichte  unsculdig  en  sj  ane  vare ,  dat  he  ok 
snnder  iennig  strandein  gedaen.  Dreyer,  Miscellaneen  oder  kleine  Schriften  S.  102. — 
Der  zweitgenannte  Ausdruck  findet  sich  öfter  in  den  holsteinischen  Gödingt- 
ProtokoUen.  So  ist  nach  Dreyer,  Nebenstunden  9.  133  Note  zu  den  Protokollen  aoa 
den  Jahren  1494,  1502,  1506  von  der  Hand  des  Gerichteschreibers  die  Anmerkung 
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Die  Übertriebene,  masslose  Herrschaft  des  Äusserlichen  oder  der 
Form  drückte  dem  gerichtlichen  Verfahren  einen  eigenen  Stempel 
auf.  Entsprechend  der  Ordnung  des  deutschen  Rechtsganges,  wonach 
der  Grundsatz  einer  freien,  durch  das  Gericht  nicht  bevormundeten 
Verfügung  der  Parteien  über  ihre  Rechte  waltete ,  und  daher  Gang 
und  Gegenstand  der  Verhandlung  durchaus  von  ihnen  abhing,  war 
auch  die  Geltendmachung  des  Formalismus  dem  Gegner  anheimge- 
geben •).  Und  zwar  war  dies  sämmtlichen  Erklärungen  und  Handlun- 
gen gegenüber  der  Fall,  namentlich  auch  gegenüber  dem  Schwur;  nur 
galt  hier  das  Eigenthümliche,  dass  der  Schworende  nach  geleistetem 
Eide  selbst  zunächst  an  das  Gericht  die  Frage  stellte,  ob  der  Eid  gegan- 
gen sei,  und  hierauf  .erst  der  Gegner  dawider  fragen  konnte,  ob  nicht 
dieser  oder  jener  Fehler  untergelaufen  sei.  Dadurch  wurde  dem  Ver- 
fahren der  Charakter  eines  ränkevollen ,  chicanosen  Vorganges  ver- 
liehen^). Mit  gespitzten  Ohren  und  lauerndem  Blicke,  heimtückischen 
Sinnes  verfolgte  ein  Theil  des  anderen  Rede  und  Gebärden ,  um  bei 
dem  geringsten  Anlasse ,  wo  er  ihn  packen  und  fassen  konnte,  her- 
vorzubrechen. Für  das  Volk,  welches  die  muthigsten  Recken  ins  Feld 
stellte,  war  die  Gerichtsstätte  der  Tummelplatz  der  kleinlichsten 
Wortkrämerei.  Dieselben,  welche  im  leiblichen  Streite  mit  kräftiger 
Hand  den  Kolben ,  mit  starkem  Arme  den  Speer  führten ,  konnten  im 
Kriege  vor  Gericht  eben  so  fein  Worte  klauben  und  Sylben  stechen. 
Sieht  man  freilich,  dass  derartige  Anträge  der  Widersacher  Billigung 
fanden  in  den  Urtheilen ,  betrachtet  man  das  Verfahren  vom  Stand- 
puncte  des  gesprochenen  Urtheils ,  so  erscheint  es  im  Lichte  einer 
kleinlichen,  pedantischen,  über  die  Mnassen  rigorosen  Procedur, 
die  der  Folgen  halber  ausserdem  höchst  gefahrlich  für  die  Streiter  war, 
indem  sie,  ohne  Rücksicht  auf  Recht  und  Unrecht  gleich  einem  Spiele 
Gewinn  und  Verlust  vertheilte ,  dem  Gewandten  zum  Siege  verhalf, 
dem  minder  Geschickten  Verderben  brachte. 

beigefSg^t:  Den  gestaften  Cid  heft  N.  met  friem  Mode,  ussgerekten  Fingern,  hell 
und  «ne  Stnunpen  to  6ade  und  den  Hilligen  geschworen.  —  Strampen  nach 
Wächter,  Glossarium  c.  1702,  1703  gleich  trampen,  Frequentatir  trampeln :  currere, 
•altare,  calcare,  plodere  humum  pedibus. 

*)  Vgl.  die  den  S.  127,  128,129,130,  13S,  136  mitgetheilten  Urtheilen  voranstehenden 
Geschichtserzahlungen  und  ausserdem  Brunner  SchöfTenb.  n.  429,  457. 

^)  Dass  man  sich  dessen  auch  bewusstwar,  zeigen  mehrere  der  lateinischen  Umschrei- 
bungen der  «Gefahr*. 
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Denn  die  nächste  Folge  der  WortinterpretÄtion  war  die,  dass 
zum  Nachtheil  des  Redners  das  als  gesagt  galt  und  dem  Uriheile  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  was  den  Worten  entsprach,  nicht  was  in 
seinem  Sinn  und  seiner  Absicht  gelegen  war.  Die  nächste  Folge 
eines  Formfehlers  aber  war  die  Ungültigkeit  oder  Nichtigkeit  der 
betreffenden  Erklärung  und  Handlung,  Mährend  beim  Schwur  — 
gleichviel  ob  der  Sachwalter  oder  ein  Gezeugc  gefehlt  hatte ») 
—  ausserdem  noch  Bussfalligkeit  eintrat  *).  In  diesen  Wirkungen 
äusserte  sich  der  Formalismus  so  lange ,  als  er  überhaupt  an^ 
erkannt  war.  Dagegen  bestimmten  sich  die  weiteren  mittelbaren 
Folgen  an  einzelnen  Orten  zeitlich  verschieden  und  zwar  bildete ,  wo 
dies  der  Fall   war ,   das   vierzehnte  Jahrhundert   den  Wendepunet. 


B)  Das  Ofher  SUdirechttbuch  c.  314  bei  Michnay  und  Liehner  S.  170  sagt :  Dem  t  i  I  aide 
ertailt  sejn,  der  sech  sich  für,  das  er  sich  daryn  halt,  also  jn  der  forsprecher  ader 
yo  der  richter,  der  im  selber  gepunden  ist,  lerent  vnnd  rntterweisent,  daax  er 
rnnd  seyn  geczeug  dar  an  an  kainem  stuck  nicht  felenn.  Denn ,  wenn  sich 
X.  B.  ein  Dieb  mit  sechs  Gezeugen  entschuldigen  muss:  feit  aber  ir  eyner,  so  ist 
er  dem  galgen  vorfallen.  Daselbst  c.  265  S.  145  vgl.  c.  258  S.  143.  S.  femer 
Brfinner  Schöffenbuch  n.  90  (ex  eo  quod  unus  testium  in  juramento  ceciderit, 
equum  perdidit),  und  den  Rechtssatz  des  salzburgischen  Stiflslandes  unten  S.  129. 

*)  Diesen  Rechtssatz  spricht  aus  das  Ofner  Stadtrechtsbuch  c.  314  mit  den  Worten: 
Auch  so  er  feit  an  dem  aide,  so  verfelf  er  gar  der  sachen  vnnd  dem  widertail  vnnd 
dem  richter ;  ich  nieyne  sulche  fellung ,  der  an  der  sach  gruntlich  vraisz ;  ferner 
die  Rechtsbelehrung  nach  Nikolscicz  im  Brüuner  SchöfTenbuch  n.  256.  Item  si  jurans 
bene  jurat,  formnm  non  corrumpendo  absolutus  est  a  judice  et  actore.  Si  autem 
formam  corrumpit ,  actori  in  causa  etjudici  obligatur  etiam  in 
emenda.  Vgl.  ausserdem  das  Zeugniss  unten  S.  134  und  Brfinner  SchöiTenq.  n.  97: 
in  cruce  jurabit  cum  testibus,  et  si  ipse  vel  aliqnis  testium  in  juramento  ceciderit, 
taxam  solvet,  mit  der  gleichlautenden  deutschen  Schöffensatzung  n.  208.  —  Die 
Busse  wurde  verwirkt,  mochte  nun  die  weitere  Folge  des  misslungenen  Eides  in 
Sachfilligkeit  bestehen,  wie  nach  den  mitgetheilten  Zeugnissen,  oder  mochte 
schon  eine  Erholung  gestattet  sein,  und  im  diesem  Falle  der  misslungene  Eid  der 
erste  oder  letzte  gewesen  sein.  Was  aber  die  Grösse  der  verwirkten  Busse  betrifft, 
so  betrug  sie  nach  dem  Rechte  von  Saalfeld  stets  fünf  Schillinge,  nach  Freiberger 
Rechte  bald  vier  bald  sechzig  Schillinge  (s.  Abhandlung  8.242,  243),  nach  Brünner 
Rechte  einen  oder  fünf  Groschen ,  je  nachdem  das  Gericht  ein  schlichtes  oder 
peremtorisches  gewesen.  Vgl.  Schöffeub.  u.  242.  251.  253.  Dagegen  lehrten  die 
Brünner  Schöffen  nach  Nicolseicz,  es  sei  emenda  secundum  causae  merita  taxanda. 
Schöffenb.  n.  256. 
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Der  Grund  für  die  Wandelung  aber  ist  der,  dass  man  bis  dahin 
allenthalben  an  dem  Satze :  ein  Mann  ein  Wort  <o^  streng  festgehalten 
hatte ,  wahrend  seit  dem  nach  dem  Rechte  vieler  Städte  in  freierer 
Auffassung  von  diesem  Satze  Abstand  und  Umgang  genommen  wurde. 
Hatte  daher  vor  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  ein  Streittheil  selbst 
seiner  Sache  gewaltet  —  und  einen  Schwur  vollbrachte  er  stets 
selbst ,  auch  wenn  er  eines  Geleites  sich  erfreute,  —  so  musste  er 
überdll  unwiderruflich  an  sein  Wort  glauben,  und  brachte  es 
ihm  auch  den  Untergang,  ferner  war  in  Folge  eines  Formfehlers 
überall  die  betreffende  Erklärung  oder  Handlung  unabänderlich 
nichtig  und  damit  Fälligkeit  in  der  Sache  begründet  <<)•  H^*^® 
dagegen  ein  Fürsprecher  das  Wort  geredet ,  was  thatsächlich  wohl 
die  Regel  sein  mochte  ««) ,  so  durfte  die  Partei  sich  erholen  und 
wandeln,  sie  durfte  die  gefahrdrohende  oder  nichtige  Erklärung 
einmal  und  ein  anderes  Mal  bessern,  —  es  war  jeweils  nur  eine  Busse 
verwirkt.  Erst  nach  dem  zweiten  vergeblichen  Versuche  einer  Erholung 
trat  in  diesem  Falle  der  Untergang  oder  die  Sachfiilligkeit  ein.  Als 
dieses  auf  den  Grundsatz:  ein  Mann  ein  Wort  gebaute,  folgerichtige 
Recht  mit  seinen  festen  Regeln  in  Städten  von  der  Billigkeit  durch- 
brochen wurde,  als  man  hier  vielfach  im  Gegensatze  zu  den  bis- 
herigen und  damals  noch  immer  landläufigen  Anschauungen  von 
Mannci^ehre  gegen  eine  Busse  auch  den  Widerruf  einer  eigenen 
Erklärung  und  ihre  Wiederholung  zuliess,  schwand  zugleich  die  Ein- 
heit des  Rechtes.  Nicht  bloss  stand  häufig  nun  eine  Stadt  mit  ihrem 
Weichbilde  dem  Lande  und  sclüem  Rechte  gegenüber,  auch  inner- 
halb des  städtischen  Rechtes  herrschte  .Mannigfaltigkeit  und  Zweiung; 


'*)  Vgl.  aber  diesen  Grundsatz,  si'ine  An\vfii(lun«>: .  Ansnahmen  und  spfitere  5riiiehe 
Erschutternng  Siegel,  Die  Erholung  und  Wandelung  im  gerichUichen  Verfahren, 
Sitzungsberichte  42,  201 — 244.  Da  auf  diese  Ausfuhrung,  als  eine  Voruntersuchung 
fSr  die  gegenwSrtige  Arbeit,  im  Folgenden  öfter  Terwiesen  werden  mnss ,  so  wird 
•ie  einfaeh  als  Abhandlung  citirt  werden. 

*')  Vgl.  die  RechUsitze  und  Urtheile  auf  S.  127,  128,  129,  131,  132,  133,  134,  135, 
143,  144,  145,  149,  166,  ausserdem  Mieris  1,  4SS:  Die  qualjrken  swert,  die  valt 
Tan  der  saeke,  und  die  Stellen  in  Note  8  und  9. 

1')  Ging  doch  Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrecbtes,  den  er  um  das 
Jahr  1335  schrieb,  eine  einzige  Stelle  ausgenommen,  stets  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  der  Sachwalter  durch  einen  Vorsprecher  vertreten  sei.  Hnmeyer  in 
seiner  Ausgabe  S.  422. 
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denn  verschieden  war  das  Maass,  in  weichem  es  hier  und  dort  der  Bil- 
ligkeit gelang,  als  Recht  anerkannt  zu  werden  «>).  Die  mittelbare  Folge 
eines  ungeschickten  Wortes  oder  eines  Formfehlers  nach  Weichbild 
lässt  sich  daher  in  Zukunft  nur  nach  dem  besonderen  Rechte  einer 
jeden  Stadt  bestimmen.  In  welchem  Umfang  aber  auch  immer  jene 
Wandelung  eingetreten  war:  die  Gefahr  im  Rechtsgange  hatte  sie 
nicht  gehoben  oder  beseitigt,  sondern  nur  den  drohenden  Schaden 
verringert. 


n. 

Indem  wir  versuchen  aus  Urtheilen  und  sonstigen  Zeugnissen  des 
Rechtslebens,  dann  aus  einzelnen  Stellen  in  Gesetzen  und  Rechtsbüchern 
anschaulich  zu  machen,  wie  leicht  die  Gefahr  drohte  und  in  welcher 
Weise  und  Gestalt  bei  einzelnen  Handlungen  der  Formalismus  sich 
äusserte,  scheiden  wir  vor  Allem  die  einfachen  Erklärungen  von 
denen,  welche  Handlungen  begleiteten,  wahrend  innerhalb  dieser 
Rahmen  das  formelle  Moment  selbst  den  Gang  der  Betrachtung 
bestimmen  wird. 

Bei  den  einfachen  Erklärungen  —  und  in  solchen  äusserten 
sich  regelmässig  die  Parteien  —  spielte  in  hervorragender  Weise 
das  Wort  eine  gefährliche  Rolle.  Die  Rolle  selbst  aber  war  wieder 
eine  verschiedene. 

Handelte  es  sich  um  grundlegende  Erklärungen  im  Rechtsgang, 
wie  die  Klage  oder  Berufung  auf  Zeugen,  so  entschied  das  Wort  und 
nicht  der  Sinn.    Die  aus  den  Worten  sich  ergebenden  Folgerungen 
konnten  von  dem  Gegner  geltend  gemacht  werden,  ohne  zu  fragen^ 
ob  sie  in  der  Absicht  des  Redners  gelegen  waren ,  ja  selbst  wenn  sie 
mit  seinem  Willen  in  offenbarem  Widerspruch  standen.    Es  konnte 
daher  leicht  ein  unbedachtes  Wort  vernichten  oder  doch  die  grösste 
Verlegenheit  bereiten.  —  Vor  dem  Dorfgerichte  zu  Gurayn  in  Mähren 
trat  um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ein  Mann ,   der  ver- 
wundet worden   war,    mit   einer  Klage  auf,   die   folgender  Massen 
lautete:  Herr,  Herr  Riditer,  ich  klage  Euch,  dass  mir  N.  N.   eine 
Wunde  am  Kopfe  schlug,  die  mir  den  Tod  gebracht  hat.    Unzweifel- 


1 S;  S.  Abhandlu  ng  S.  233  AT. 
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baft  wollte  er  die  Klage  bekräftigen  und  sagen,  dass  die  Wunde  bei- 
nahe das  Leben  ihm  gekostet  hätte.  Allein  sobald  der  Angeschuldigte 
die  Klage  vernommen,  hängte  er  sieh  an  die  Worte  und  fragte  um 
ein  Urtheil,  ob  er  nicht  billiger  Weise  von  der  Klage  los  zu  sprechen 
wäre,  da  der  Kläger,  wenngleich  er  noch  lebe,  laut  seiner  Klage  todt 
seL  Und  die  Brunner  Schöfien,  vor  welche  der  Fall  zur  Entscheidung 
gebracht  wurde,  gaben  der  Frage  Folge  und  sprachen  den  Angeklagten 
frei.  Als  nachher  derselbe  Kläger  wegen  verschiedener  anderer 
Wunden  noch  Andere  belangte ,  ohne  jedoch  den  verhängnissvollen 
Zusatz  wiederum  beizufügen ,  fragten  sogar  diese  gleich  dem  ersten 
Beklagten ,  ob  sie  auf  die  Klagen  eines  Todten  antworten  müssten. 
Allein  hierauf  ging  begreiflicher  Weise  das  Gericht  nicht  ein,  hatte 
doch  der  Kläger  in  den  späteren  Klagen ,  worauf  es  allein  ankommen 
konnte,  nichts  mehr  vom  Tode  erwähnt  «*).  —  Es  war  ferner  ein  unbe- 
strittener Rechtssatz,  dass  zum  vollen  Beweise  schon  die  Aussage 
eines  einzigen  Geschworenen  hinreichend  sei.  Seiner  amtlichen 
Eigenschaft  halber  galten  die  Sprichwörter  nicht:  ein  Zeuge,  kein 
Zeuge,  oder  ein  Zeuge  ist  einäuge  '&).  Nicht  minder  fest  stand  jedoch 
andererseits  der  Gerichtsgebrauch ,  dass ,  wenn  einer  erklärt  haben 
würde,  er  wolle  den  Beweis  mit  Geschworenen  erbringen,  der  Gegner 
an  das  Wort  sich  halten  und  verlangen  könnte ,  dass  er  mindestens 
zwei  Geschworene  zum  Beweise  stelle,  widrigenfalls  Sachialligkeit 
einträte.  Dasselbe  galt  von  dem  Falle,  wenn  einer  der  Streittheile  auf 
das  Zeugniss  aller  Geschwornen  oder  auf  eine  bestimmte  Zahl  von 
sechs  oder  acht  sich  berufen  würde.  Hier  könnte  der  Gegner  fordern, 
dass  gerade  die  benannte  Zahl  oder  die  Gesammtheit  der  Gerichts- 
geschworenen das  Zeugniss  gebe  *•).  —  Kehren  wir  nochmals  zum 
Brünner  Stadtgerichte  zurück,    um  einer  Verhandlung  zu  folgen. 


t^}  Brünner  SchöflTenb.  n.  67.  ' 

1')  Hillebrand,  Deutsche  Rechtvaprichwörter  223. 

1*)  Brünner  SchöflTenb.  n.  473.  —  Vgl.  die  Freiberger  Statuten  XH ,  Schott  192 :  Der 
widersache  bitit  eini«  urteilis«  ab  he  sinen  gezuk  icht  nennen  suile.  den  muz  he 
nennen  ze  rechte.  So  aal  he  sprechen  also :  he  nennet  einen  ounrat  vnd  anderen 
•inen  gezuk.  daz  muz  man  schriben.  Den  cunrat  roua  he  gesteUen ;  gestellet  he 
einen  anderen  mit  einem  andern  namen:  der  gezuk  ist  Terlorn;  ferner  VIU, 
daselbst  187 :  Nu  he  kume  zu  dinge  mit  siroe  geznge  Tnd  stadile  den  he  alrest 
genant  hat.  den  niklaose  muz  he  alrest  atadiln.  Geatellet  he  einen  andern ,  der 
gezuc  ist  verloren  vnd  he  yerbuzet  sechzig  Schillinge. 
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welche  gleichfalls  vor  seinen  Schranken  statt  gefunden  hat.  Zwei 
Weiber,  wovon  das  eine  sich  vertreten  Hess,  wShrend  das  andere 
selbst  seiner  Sache  waltete,  stritten  wegen  einer  Schuld.  Der  Vor- 
sprecher des  ersten  fragte  die  Gegnerinn,  ob  sie  Zeugen  zum  Beweise 
ihrer  Ansprüche  zu  stellen  vermöge.  Da  antwortete  diese  rasch,  ohne 
sich  zu  besinnen :  Die  halbe  Stadt  wolle  sie  zum  Zeugniss  bringen. 
Gleich  klammerte  sich  der  Vorsprecher  an  die  Worte  und  bat  um 
ein  Urtheil ,  ob  die  Gegnerinn  nicht  sachfallig  sei ,  falls  sie  nicht  die 
Hälfte  der  Einwohner  Briinns  als  Zeugen  stelle.  Die  Schöffen  aber 
drehten  und  wendeten  sich,  sprachen  von  Einfalt  und  unüberlegten 
Worten,  welche  nicht  die  gleiche  Beurtheilung  verdienten ,  wie  ein 
absichtliches,  dreistes  Vorbringen.  Sie  wollten  weder  der  gestellten 
Bitte  Folge  geben,  noch  wagten  sie  andererseits  einfach  den  Sinn 
der  Erklärung  ihrem  Urtheile  zu  Grunde  zu  legen;  vielmehr  erkannten 
sie  das  Weib  ob  seiner  Rede  für  bussfällig  und  gaben  ihm  das  Recht 
eine  bessere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen  i?).  In  der  Nachsicht 
gegen  den  Mangel  an  Ueberlegung  bei  einer  Frau  traf  man  eine  zwar 
billige,  aber  völlig  regelwidrige  Entscheidung.  Abgesehen  davon,  dass 
man  eine  Erholung  ohne  Gedinge  gestattete  i»),  behandelte  man  die 
Erklärung  als  eine  fehlerhafte,  obgleich  es  an  den  Voraussetzungen 
hiefür,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ganz  und  gar  gebrach. 

Die  Worte  spielten  nämlich  in  gerichtliehen  Erklärungen  auch 
insofern  eine  Rolle,  als  sie,  was  übrigens  wieder  unter  verschiedenen 
Voraussetzungen  möglich  war,  leicht  einen  Fehler  begründen  und 
damit  die  betreffende  Erklärung  selbst  unbrauchbar  und  unwirksam 
machen  konnten. 

Für  eine  Reihe  von  Erklärungen  gab  es  herkömmliche  Formeln, 
welche  aus  bestimmten,  in  gewisser  Ordnung  mit  einander  verbun- 
denen Worten  zusammengesetzt  waren.  Hier  machte  ein  Verstoss 
wider  die  Ordnung,^  die  Änderung  eines  Wortes,  der  Zusatz  oder  die 
Auslassung  eines  solchen  die  Erklärung  nichtig  ^•).  —  Wer  seinen 


^7)  Brunner  Schöffenb.  n.  423. 
<8)  Vgl.  Abhandlung  S.  234. 

^*)  Vgl.  Brunner  Scböffenb.  n.  684  oben  Note  4.  Dass  ein  Durchbrechen  der  Ordnung 
in  der  Aufeinanderfolge  der  ErklSrungen  —  nicht  der  Worte  in  solchen  —  einen 

Verstoss  wider   die   Form   begründete,  versteht  sich  hiernach  von  «elbst.  Vgl. 

Brfinner  Schöffenb.  n.  420. 
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Gegner  zum  Kampf  grossen  wollte,  musste  z.  B.  nach  Sachsenrecht 
eine  Klage  erheben,  welche  drei  auf  einander  folgende  Beschuldi- 
gungen in  sieh  schloss,  einmal,  dass  der  Beklagte  den  Frieden  auf 
offener  Strasse,  im  Weichbilde  oder  Dorfe  an  ihm  gebrochen  habe, 
sodann,  dass  er  ihn  ven^^^undet  und  endlich,  dass  er  an  ihm  einen 
Raub  begangen  habe  «»).  Wurden  diese  genannten  Beschuldigungen 
nicht  zusammen,  eine  nach  der  andern,  vorgebracht,  so  wäre  der 
Anspruch  auf  den  Kampf  verwirkt  ««)•  Würde  der  Kläger  etwa,  nach- 
dem er  zwei  derselben  erhoben,  die  Gewähr  der  Klage  geloben,  so 
wäre  er,  wie  die  Glosse  zum  Sachsenspiegel  ausdrücklich  beifügt, 
nedervellich,  wen  he  scolde  dri  to  hope  hebben  geclagit,  unde  mot 
dal  drutte  nicht  na  clagen  ^^').  —  Im  Salzburgischen  lautete  bis  zum 
Jahre  1366  der  Übersiebnungseid  gegen  einen  Dieb,  der  angeklagt 
wurde,  ohne  dass  ihm  die  gestohlene  Sache  auf  den  Rücken  gebunden 
war,  von  Wort  zu  Wort  also:  „Ich  sage  auf  meinen  Eid,  mir  ist 
wahr  gewiesen,  dass  N.,  der  da  gegenwärtig  vor  Gericht  steht,  Land 
and  Leuten  schädlich  ist  mit  Dieberei,  also  dass  man  von  Rechtswegen 
über  ihn  richten  soll,  und  falls  N.  es  läugnet ,  so  bin  ich  des  Richters 
und  Gerichtes  Zeuge,  wie  es  das  Recht  fordert''.  Im  Anschlüsse  an 
die  mitgetheilte  Formel  aber  wird  als  Recht  bestätigt:  „und  wenn  die 
Schuldiger  die  vorgenannten  Worte  ganz  und  rechtlich  nach  ein- 
ander nicht  sprechen,  so  wurden  sie  von  demZeugniss  verworfen  «»)**. — 
Ganz  besonders  lehrreich  dürfte  endlich  auch  hier  wieder  ein  Fall 
aus  dem  Rechtsleben  sein.  In  einem  im  Jahre  1373  vor  dem  Erbaeher 
Gerichte  anhängig  gewesenen  Rechtsstreite  zwischen  Reyde  vonLorch 
und  Henne  Becker  von  Hassmanshausen  «*)  war  letzterem  der  Ent- 
sehuldigungseid  zuerkannt  worden.  An  dem  festgesetzten  Tage  er- 
schienen auch  beide  Theile  vor  Gericht,  und  Henne  Becker  schwor 
unter  dem  Geleite  und  der  Stabung  seines  Fürsprechers.  Als  aber 
nach  geleistetem  Eide  das  Gericht  gefragt  wurde,  ob  der  Schwörende 


*^)  SachAenspiegel   1,  63  §.  1.  BreMlauer  Recht    aus  den  Jahren   1261—1283    %.  74 

bei  Gaapp  8.  247  und  248. 
*0  GloMe  zn  3,  14  %,  2  bei  Homeyer,  Sachsenspiegel  I,  191. 
^)  Urkunde  Rarl's  IV.  vom  Jahre  1366  bei  v.  Senckenberg,  Visiones  p.  194,  195. 
^  S.  EltfiUer  ScholTenb.   S.  69  ff.  bei  Bodmann,  Rheingauische  Alterthümer    S.  643 

and  6U. 
S^)  8.  Abhandlung  S.  240,  241. 
8Jtbz.  d.  phil.-hist.  Gl.  LI.  Bd.  1.  Hfl.  9 
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„sein  recht  getan  hette,  als  yne  Reyde  gesehuldiget  und  daz  gericht 
bescheiden  hette ?•*  so  sprach  das  Gerieht:  nein.  Da  zu  Erbach  in 
jener  Zeit  bereits  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beim  Schwüre 
anerkannt  und  das  Recht  hierzu  im  gegebenen  Falle  durch  Gedinge 
erworben  war,  so  wurde  für  die  abermalige  Eidesleistung  ein  neuer 
Termin  festgesetzt,  an  welchem  sie  auch  mit  Hilfe  eines  andern 
Vorsprechers  erfolgte.  Allein  wiederum  antwortete  das  Gericht  ?er- 
neinend  auf  die  Frage,  ob  der  Eid  gegangen  sei.  Und  dasselbe  war 
ein  drittes  Mal  der  Fall ,  wobei  nun  das  Gericht  zugleich  den  Grund 
der  Eidfalligkeit  angab.  Und  was  war  der  Grund?  IVIit  kaltblütiger 
Gemessenheit  begründete  es  sein  Urtheil  damit,  dass  der  Schwo- 
rende „me  Worte  zugelacht  (hette)  mit  namen :  une  geuerde  und 
argelist  a*)«. 

Bei  bezüglichen  Erklärungen,  d.  h.  bei  solchen,  welche  auf 
Torausgegangene  sich  bezogen,  wurde  sodann  noch  ausser  Aet 
unversehrten  Formel  eine  genaue  Übereinstimmung  mit  letzteren  in 
den  Worten  bis  auf  die  Sylben  herab  verlangt.  Jede  Dissonanz 
begründete  einen  Fehler,  und  machte  die  Erklärung  nichtig.  Wie  der 
Kläger  gesprochen,  so  musste ,  um  dem  strengen  Rechte  zu  genügen, 
der  Beklagte  antworten,  entsprechend  der  Antwort  musste  ferner  der 
Eid  lauten ,  und  wie  letzterer  von  dem  Staber  vorgesagt  worden ,  so 
musste  er  von  dem  Schwörenden  nachgesprochen  werden  s«). 

Fün^ahr,  der  Rath:  in  Taidingen  soll  man  auf  jedes  Wort 
merken,  welchen  Hermann  von  Oebisfeld«')  den  Fürsprechern  mit 
Rücksicht  auf  den  Gebrauch  zweideutiger  Ausdrücke  gab»  war  auch 


*^)  Der  Geftdlene  anerkannte  xwar  dieses  Urtheil,  allein  aus  einem  besonderen  Gnuide 
(s.  Abhandlung  S.  240  Note  131)  glaubte  er  nochmals  schwören  zu  dürfen.  Dar- 
über getrauten  sieh  die  SchöfTen  nicht  das  Recht  zu  sprechen,  und  Trugen  bei  dem 
Oberhofe  zu  Eltrille  an,  welcher  seinerseits  das  ganze  Urtheil  verwarf  und  in 
Recht  wies  :  daz  sich  II.  B.  mit  den  roe  zugelachten  werten :  ane  geuerde  Tod 
argelist,  als  sin  furspreche  zugelacht  hat,  uit  gesuropt,  sunder  sjrme  rechten  domit 
ein  genügen  getan  habe;  vnd  sint  die  vorgeschr.  SchetTin  vndirwiset  worden : 
wer  eyme  eyn  recht  dun  sal,  daz  man  allewege  die  worte :  an  alle  geuerde  Tnd 
argeliste  zulegen  sal. 

**)  Cum  verbonim  contemplatione  coniurare  studeat.  I.  Rib.  LXVII ,  5.  Vgl.  Gerichts- 
verfahren  1,  226,  227.  Aus  dem  Rechtsleben  stehen  nur  mittelbar  beweisende 
Zeugnisse  zu  Gebote,   welche  unten  raifgetheilt  werden.  S.  li»8  ff. 

>0  Bei  Homeyer,  RichUteig  S.  398. 
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Hinblick  auf  den  Formaiismus  wohl  zu  beherzigen.  Mit  Worten 
}s  sieh  trefliich  streiten,  ein  Wort  hat  leicht  den  Untergang 
reitet 

Selbst  der  Gebrauch  der  rechten  Worte  war  indess  noch  nicht 
äugend.  Ausser  dem,  was  einer  sprach,  kam  es  noch  darauf  an, 
B  er  sprach. 

Laut  und  deutlich  oder  hell  und  rund ,  fest  und  fliessend  musste 
le  jede  Erklärung  gegeben  werden ,  nicht  etwa  wie  man  glauben 
nute  blos  diejenige  welche  zum  Zwecke  der  Vertheidigung  diente, 
a  Stottern  und  Stammeln,  wobei  Sylben  verschluckt  wurden  und 
an  wieder  in  polternder  Rede  Worte  sich  überstürzten,  ein  Zittern 
d  Beben  der  Stimme  oder  gedämpfter  hohler  Klang  derselben ,  ja 
pjr  eine  Unterbrechung  durch  Räuspern  und  Husten,  kurz  was  nur 
ler  dem  Andern  ablauschte,  machte  die  Erklärung  nichtig.  So  mancher 
d  namentlich  ist  auf  solche  Weise  gefallen  und  als  Folge  davon 
ftrt  Sach-  und  Bussfalligkeit  oder  wenigstens  letztere  mit  der 
»thwendigkeit  der  Erholung  eingetreten.  Vom  Rheine  wird  aus 
m  Tierzehnten  Jahrhundert  berichtet :  „wer  vor  Gericht  einen  Eid 
zulegen  hatte,  musste  sich  sorgfältig  hüten,  dass  er  sich  dabei 
^t  versprach,  anstiess,  wankte,  stammelte,  zitterte  u.  s.  w.  Geschah 
ts  und  es  betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechts- 
ehe;  der  über  Erbe  Schwörende  konnte  zweimal  nachhelfen  und 
«sem;  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  nicht,  so  ward  ihm 
is  Erbe  abgewiesen**  28). 

Sodann  durfte  die  Aussprache  der  Sylben  keine  aussergewöhn- 
;he,  unherkömmliche  sein;  ein  anderer  Ton,  ein  fremdartiger  Klang 
^gründete  einen  Formfehler  s»). 


I)  S.  Abhandlung  S.  240  Note  127.  —  Vgl.  ausserdem  die  Noten  4  und  65. 

*)  S.  «ntenS.  149.  —  Der  unrichtigen  Aussprache  im  mündlichen  Recbtsgang  entspricht 
in  schriftlichen  Verfahren  die  incorrecte  Schreibung.  Nach  einer  Mittheilung  des 
Abb^  le  Blanc,  lettres  concemant  le  gouvemement,  la  politique  et  les  moeurs 
des  Anglois  et  des  Fran^ais.  Amstelodami  1749.  II,  41  gab  es  in  England  eine 
Pirlamentsacte  »sur  les  mots  mal  orthographies" ,  welche  letztere,  wenn  sie  im 
Urtheile  standen,  Nichtigkeit  desselben  zur  Folge  hatten.  Aus  welcher  Zeit  diese 
ParUmentsacte  stammt,  weiss  v.  Schellwitz,  l)e  origine  juris  Anglicani  ex  vetusto 
Saxonum  jure  in  doctrina  de  vero  reorum  nomine  1767,  welcher  S.  21  Note  e 
obiges  Citat  gibt,  nicht  zu  sagen,  da  er  dieselbe  sonst  nirgendswo  erwähnt  fand. 
8.  21    Note  d.   —  Mit  Rücksicht   auf  jene    Parlamentsacte  ersSblt   derselbe   le 
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Da  die  Sachwalter»  wenn  sie  auch  sonst  durch  Fürsprecher  sidi 
vertreten  Hessen,  beim  Eide  selbst  reden  mussten,  so  begreift  es 
sich,  dass  zu  allen  Zeiten  und  überall  derjenige,  welcher  Yon  Gebuit 
mit  dem  Gebrechen  einer  schwachen  oder  schweren  Zunge  behaftet 
war  und  lallte,  stammelte  oder  lispelte,  sowie  derjenige,  welcher  eine 
fremde  Mundart  redete,  beim  Schwüre  nicht  unter  der  Herrschaft  des 
strengen  Rechtes  stand.  Hier  wie  dort  wurde,  sofern  nach  der  Eidea- 
belehrung  die  Thatsache  urkundlich  festgestellt  und  die  Ausnahme 
von  der  Regel  des  Rechtes  durch  Urtheil  anerkannt  worden  war  *•), 
was  sonst  ein  Fehler  war,  nicht  als  solcher  behandelt  ><).  In  Sachen 
Heinrich's  wider  Konrad ,  eine  Forderung  von  zehn  Mark  betreffend, 
wurde  im  Brünner  Gerichte  zu  Recht  gesprochen:  Wenn  ein  armer 
Mensch,  welcher  stottert,  stammelt,  lispelt  oder  vermöge  eines 
Zungenfehlers  sonstwie  nicht  deutlich  reden  kann,  schworen  saU 
und  sein  Fürsprecher  vor  dem  Schwur  diese  Thatsache  beurkundet, 
so  wird  er,  obgleich  die  Worte  nicht  gehörig  gesprochen  wurden, 
doch  nicht  für  eidfallig  erkannt.  Das  natürliche  Gebrechen  oder  die 
Unßhigkeit,  ordentlich  sich  auszudrücken,  entschuldigt  oder  beseitigt 
vielmehr,  wie  es  in  dem  Ürtheile  heisst ,  einen  derartigen  Fall  »«).  In 
Übereinstimmung  hiermit  bekannten  die  Sachsen  in  der  Zips:  Wir 
haben  daz  zu  einem  rechten,  wer  einen  eid  tut  und  seinem  vorsprecher 


Blaue  I.  c.  II ,  42  nach  Si'heIIwil£  a.  0.  S.  23  Nute  e  folgende  Begebenheit. 
Der  Advoeat  Chrislophorus  Layer  wnr  wegen  der  Verschwörung  zu  Gunsten  det 
Prätendenten  im  Jahre  1722  zum  Tode  verurtheilt  worden.  Sein  Anwalt  focht 
das  Urtheil  an.  In  der  Begründung  dieser  Anfechtung  äusserte  er  unter  Andern : 
Mylord ,  il  n*etoit  pas  possible  ,  que  je  pusse  apporter  avec  moi  toutes  aes 
autorites  sur  ce  sujet ,  mais  jVi  ici  plusieurs  des  dictionaires  et  des  lexicons  let 
meiUeurs,  qui  prouvent  que  le  mot  doit  ^tre  Christophorus,  et  je  crois  que 
mes  ndverses  parties  ne  pourront  m^apporter  aucum  cxemple  tir^  d*un  livre  sutea- 
tique  Grec  ou  Latin,  ou  ce  mot  ne  soit  ^crit  avec  uu  o,  et  non  pM  avec  na  e, 
CVftt  Christophorus  de  nrs^opa,  le  Pr^terit  medium  du  Verbe  Grec  ^i^\  et  les 
regles  de  l'etymologie,  et  la  formation  des  noros  verbauz,  prouvent  qu'il  doit  ^tre 
ainsi  Orthographie,  et  qu'il  ne  peut  l'etre  autremcnt.  Dans  lous  les  dictionsiret  le 
mot  Latin  pour  Christophle  cVst  Christophorus.  —  Die  Anfechtung  hatte  freilich 
keinen  andern  Erfolg  als  den,  dass  der  Vollzug  des  Urtheils  verzögert  wurde. 

30)   Vgl.  Brünner  Schöffenb.  n.  455  a.  E.,  186  a.  E. 

'1)  Die  Überschrift  des  Brunner  Schöffenurtheils  n.  450  lautet:  Impedimentun  aat«- 
rale  excusat  casum  juramenti  ipso  jure. 

»)  Brünner  Schöffenb.  n.  450. 
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nicht  recht  nochredet,  der  soll  sein  sach  verloren  haben,  es  wer 
denn,  das  er  nicht  roUkomen  wer  an  seiner  rede,  das  er  stamlet  »>). 
Und  in  etwas  weiterem  Umfange  bestimmten  die  Statuten  der  Stadt 
Hildesheim:  wer  presthaft  ist  an  einem  der  fünf  Sinne  »*),  ist  nicht 
gehalten  unter  dem  drohenden  Nachtheil  zu  schwören ,  welcher  die 
Gefahr  in  der  Gerichtssprache  heisst  »s).  Ja,  die  Brünner  Schöffen 
haben  auf  eine  Anfrage  von  Nikolczicz  sogar  mit  Rucksicht  auf  einen 
altersschwachen  Mann  als  Recht  gelehrt ,  dass  er  nicht  in  der  Sache 
falle  9  wenn  er  aus  blosser  Schwäche  gestrauchelt  sei ,  vorausgesetzt, 
dass  er  in  gesunden  Tagen  als  ein  braver ,  ehrbarer  Mann  gegolten 
habe  >•).  —  Die  zweite  Ausnahme,  hinsichtlich  des  Ausländers  nämlich, 
findet  sich  ebenfalls  in  einem  Brünner  Urtheile  festgestellt,  welches 
nach  Sahars  gegangen  ist.  Wenn,  heisst  es  da,  ein  Rheinländer, 
Wiener,  Sachse,  Schwabe  oder  sonstiger  Ausländer  mit  seinem  hier 
fremden  Dialekte  schwören  müsste ,  und  sein  Vorsprecher  beim  Vor- 
sagen der  Schwurformel  sähe,  dass  er  die  Worte  so  ausspricht, 
wie  sie  in  seiner  Heimath  gesprochen  werden,  auch  füglich  nicht 
anders  reden  kann,  und  in  Folge  dessen  die  Thatsache  feststellte, 
beyor  das  Kreuz  berührt  würde »  so  soll  das  Hinderniss  der  Gewohn- 
heit» welches  gewissermassen  dem  der  Natur  ähnlich  ist,  die  Ver- 
Snderung  der  Schwurformel  entschuldigen  s?^.  Auch  für  diesen  Fall 
stimmen  die  Hildesheimer  Statuten  überein,  indem  sie  festsetzten: 
wer  nicht  unsere  Sprache  redet,  ist  nicht  gehalten  unter^er  „Gefahr^ 
zu  schwören  »»). 


M)  WUUi&r  TOD  1370  c.  67  bei  Michnay  ood  Lichner,  Ofiier  Stadtrecht  232.  Im  sechs- 
sehnten  Jahrhundert  war  die  Ausnahme  zu  Gunsten  des  Stammlers  bereits  weiter 
ausgedehnt ,  wie  ein  Zusatz  aus  jener  Zeit  aufweist,  der  folgendennassen  lautet : 
Wenn  ein  man  den  andern  beklaget  vmb  geldt  vnd  der  klager  stamlt  vnd  seine 
ndt  nicht  vorbringen  mag,  wir  wollen  daz  er  an  sejrnem  eyde  noch  an  seiner 
klage  nicht  Terfallen  soll.  —  Eine  Reihe  solcher  interessanter  Zusätze  wird 
niehstens  durch  Krones  in  dem  Archive  zur  VeröffenUichung  gelangen. 

'^}  Pvrgold  in  «einem  Rechtsbuche  V,  79  sagt:  „gebrechlich  au  seynen  funff  synnen. 
also  daub  ader  stum,  kollericht  ader  rasinde  und  dergleichen". 

**)  Si  qnis  defectum  patitur  in  quinque  sensibus  suis,  non  tenetur  Jurare  sub  pena,  que 
dicitnr  rare.  Pufendorf  observat.  4,  285. 

>*)  Brünner  Schdffenb.  n.  256  a.  E. 

>^  Brünner  SchöflTenb.  n.  454. 

^)  Si  quis  non  loquitur  nostra  lingua,  non  tenetur  jurare  ad  rare.  Die  dritte  und 
letzte  Ausnahme  lautet  zu  Gunsten  desjenigen,  welcher  für  einen  Todten  schwört. 
Nemo  lenetnr  pro  aliqno  mortuo  jurare  ad  vare.  Pufendorf  a.  a.  0. 
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Wenn  endlich  mit  Erklärungen  Handlungen  verbunden  waren, 
wenn  die  Hand  den  Mund  begleitete,  wie  dies  namentlich  beim  Schwöre 
der  Fall  war ,  so  traten  zu  den  bereits  besprochenen  Gefahren  noch 
neue  hinzu;  denn  auch  die  Handlungen  unterlagen  dem  strengen 
Rechte ,  der  peinlichsten  und  förmlichsten  Beurtheilung.  Der  Spruch, 
welcher  nach  Heinrichs  in  Mähren  ergieng»  und  einen  Schwur  für  un- 
wirksam erklärte,  bei  welchem  blos  Ein  Finger  erhoben  oder  auf 
das  Kreuz  gelegt  worden  war^^),  dürfte  freilich  kaum  unter  diesen 
Gesichtspunct  zu  stellen  sein.  Denn  ein  einzelner  ausgestreckter 
Finger  hatte  seine  selbstständige  Bedeutung  im  Rechtsleben*«),  wenn- 
gleich die  Brünner  SchöiTen  nicht  hierauf  sich  beriefen,  sondern  ihr 
Urtheil  durch  den  Wortlaut  der  städtischen  ürrechte  begründeten, 
worin  stets  von  der  Entschuldigung  mit  zwei  Fingern  oder  der  Hand 
schlechthin  die  Rede  sei,  was  wieder  auf  der  heiligen  Schrift  beruhe  und 
ihrem  sprichwörtlich  gewordenen  Satze:  Durch  zweier  Zeugen  Mund, 
wird  allerwärts  die  Wahrheit  kund.  Dagegen  gehört  entschieden  fol- 
gende Notiz  mit  den  darin  gen«'umten  Fällen  hierher.  „Legte  der  Schwö- 
rende die  flcache  rechte  Hand  nicht  oben  auf  das  Heilthum,  und  die 
linke  neben  an,  schlug  er  bei  dem  Hocheid  mit  aufgereckten  Fingern 
zu  den  Heiligen  den  rechten  Daumen  zu  tief  ein,  so  erfolgte  auf  der 
Stelle  die  Weisung  des  Gerichtes :  N.  habe  sich  versumet  an  dem 
Gut,  das  er  ansprach ,  und  habe  virloren  den  Ban  und  die  Wette  des 
Gerichtes  *i)i.  Ferner  war  ein  Hilfseid  misslungen,  den  mehrere  Hel- 
fer schwören  sollten,  sobald  ihre  Finger  am  Kreuze  auf  einander 
lagen  oder  auch  nur  wechselseitig  sich  berührten  *2).  Weiter  war 
der  Eid  und  mit  demselben  der  Schwörende  in  der  Sache  gefallen, 
wenn  letzterer  während  des  Schwures  mit  dem  Munde  die  gegen 
Himmel  erhobene  oder  auf  das  Kreuz  gelegte  Hand  herab  nahm.  Eine 
Anwendung  dieses  Rechtssatzes  *s)  enthält  ein  Protokoll  des  Eltviller 


3^)  BruDoer  Schöffenb.  n.  453. 

^^)  Einfachere  Gelöhniss  erging,  wie  Grimm  R.  A.  141  sagt,  mit  Aufreckung  eines 

Finger». 
*1)   Rodmann,  Rheingau.    Alterlh.   S.  660,  dessen  Bemerkungen   ich  wörtlich  anführe, 

weil  sie  auf  ungedruckten  urkundlichen  Quellen  zu  beruhen  scheinen.  —   S.    a«ch 

unten  S.  149. 
*3)  Fnnberger  Statuten  XtX,  4  unten  Note  67. 
**)  Vgl.  Stadtrechtshnch  von  Memmingen  1396.  XXV,  5  (v.  Freyberg,  gesammelt.  Sehr. 

5,  260) :  M«  ist  gesetzt,  wenn  ain  aid    ertailt  wirt  mit   dem  rechten,  hebt  er  uff 
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Schöpfenbuches  Seite  94**),  dem  wir  Folgendes  entnehmen:  Ge- 
schehen am  Sonnabend  vor  Elisabeth.  Item  Koiirad  Winter  von  Hat- 
tenheim . . .  sollte  eine  Unschuld  thun.  Dazu  hatte  er  seinen  Staber 
bestellt,  und  ihm  Essen  und  Trinken  dafür  gegeben.  Der  Staber  legte 
ihm  die  Hand  auf  und  sprach  die  Schwurformel  vor,  allein  während 
des  Vorsprechens  zog  er  ihm  die  Hand  weg  und  sahen  das  viele 
Leute.  Darauf  fragte  der  Widersacher,  ob  er  seinen  Gegner  nicht 
erfolgt  und  ergangen  hätte,  da  letzterer  nicht  vollbracht  habe, 
wessen  er  sich  vermessen ,  indem  er  die  Hand  von  den  Heiligen 
genommen  habe?  Darüber  wurde  zu  Recht  gewiesen :  Ja.  **) —  Anders 
stellte  sich  dagegen  die  Sache,  wenn  vor  Anfang  des  Schwures  oder 
nach  gesprochenem  Schwüre  die  Hand  herabgenommen  wurde  ohne 
des  Gerichtes  Urlaub.  Hier  und  in  dem  andern  Falle,  wenn  der 
Schwörende  die  Hand  aufhob,  ohne  dass  der  Richter  es  erlaubt  hatte, 
Terwirkte  jener  blos  eine  Busse  an  das  Gericht*«).  Wie  zur  Verän- 
derung der  Stellung,  zur  Vornahme  jeder  Handlung  im  Ringe  des 
Gerichtes  Erlaubniss  nothwendig  war  und  den  Eigenmächtigen  eine 
Busse  traf,  so  verhielt  es  sieh  auch  bei  der  den  Schwur  begleitenden 
Handlung*«).  Allerdings  haben  die  Gegner  versucht,  ob  sie  nicht 
Urlheile  auf  Sachialligkeit  zu  erw  irken  vermöchten ;  allein  stets  sind 
derartige  Versuche  von  Seite  der  Gerichte  zurückgewiesen  worden  *«). 
Ein  solcher  Fall  wurde  im  Jahre  1374  vor  dem  Eltviller  Gerichte  ent- 


rmd  wil  doch  nit  vollvareo  mit  dem  aid  und  bebt  wider  nider,  der  vervallet  einer 
firiflein  und  sol  auch  darzao  den  klager  bezalen  siner  scbuld,  d»nimb  er  in  be- 
klegt  hett. 

**)  Abgedruckt  bei  Bodmann,  Rheingau.  Alterthumer  S.  644. 

^^)  Den  weiteren  InbaU  des  Prolokollea  bildet  die  Frage  der  Entschädigung  des  Gefal- 
lenen durch  den  Vorsprecher,  welcher  fOr  Alles  einzustehen  erklärt  hatte. 

^*)  Vgl.  die  Fortsetzung  der  Stelle  des  Rechtsbuches  in  Note  43:  vnd  wirt  aim  ain 
aid  ertailt,  hebt  der  \f[  vnd  wider  nider  an  des  Hehlers  vrlöb  vnd  hebt  denn  wider 
Tff  md  rollvert  denn  mit  dem  aid,  der  verTallt  ain  unrecht,  das  ist  sechzehn 
baller. 

*^)  In  den  oberbairischen  Städten  wnrde  durch  Kaiser  Lndwig*s  Stadtrechtsbuch  6 
(AuerS.  5)  diese  Busse  aufgegeben.  „Da^t  "ol  im  gen  dem  ricbter  unschedlich  sin*. 
Vgl.  noch  Freising.  Reehtsbuch  2,  76  Maurer  324,  325). 

^^)  Bodmann  a.  Note  41  a.  0.  sagt  zwar:  ^Übereilte  sich  die  Partei  mit  Anlegung  der 
Hand  auf  das  Heiiigeiithürmchen,  ehe  ihm  das  Gericht  solches  geweiset**,  so  sei  der 
Schworende  eid-  und  sachfallig  gewesen.  Allein  bei  dem  Widerspruche  aller  uns 
bekannten  Zeugnisse  muss  hier  wohl  ein  MissTerständniss  obwalten. 
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schieden.  Item  Kunz  Leindeeker  von  Walluff,  so  lautet  das  Protokoll 
über  das  gefällte  Urtheil*«),  sollte  einen  Eid  thun  Megen  einer  Schuld. 
Er  schwor  mit  aufgelegter  Hand  und  sprach  die  Worte  ganz,  nahm 
jedoch  früher,  als  es  ihn  der  Schultheiss  hiess,  die  Hand  weg.  Das  ver- 
bot sein  Widersacher  und  auch  der  Schultheiss,  und  vermeinte  jener, 
ihn  darum  zu   erfolgen.   Darüber  wurde  jedoch  zu  Recht  erkannt: 
Hat  er  die  Worte  ganz  gesprochen,  so  ist  er  seinem  Gegner  im  Streite 
wegen  der  Abnahme  ohne  Willen  und  Urlaub  des  Schultbeissen  Nichts 
schuldig,  eben  so  wenig  dem  Herrn  oder  seinem  Amtmaniie  oder  den 
SchöiTen;   einzig  und  allein  dem  Scliultheissen  verwirkt  er  zwanzig 
Mainzer  Pfennige  *•).  —  Die  Erwähnung  des  Falles,  dass  der  Schwo- 
rende der  linken  Hand  statt  der  vordem  beim  Schwüre  sich  bediente, 
eines  Falles  der  zu  Prenczau  in  Mähren  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  wirklich  vorgekommen  ist,  haben  wir  wegen  der  Eigen- 
thümlichkeit  einer  von  Brunn  aus  getroiTenen  Entscheidung  aufs  Ende 
verspart.  Es  handelte  sich  um  einen  Unschuldscid ,  den  ein  wegen 
Verwundung  Angeklagter  schwören   sollte.   Die  Geschworenen  des 
Ortes  waren  bedenklich  und  gaben  den  Brünner  SchöiTen  das  Urtheil 
anheim,  ob  der  Schwörende  am  Eide  und  als  Folge  hiervon  in  der 
Sache  gefallen  sei.  Da  diese  Folge  dem  Oberhofe  zu  hart  schien,  so 
holte  er  zur  Rechtfertigung  seines  Urtheiics  weit  aus.  Man  unterschied 
zwischen  dem  Recht  und  der  Gewohnheit.  Nach  dem  Recht,  sagte 
man,  gilt  die  eine  Hand  was  die  andere,  und  wie  zu  jeder  anderen 
Rechtshandlung  so  sind  auch  zum  Schwüre  beide  gleichmässig  taug- 
lich. Denn  die  Urrechte  machen  keinen  Unterschied  zwischen  rechter 
und  linker  Hand,  sondern  bestimmen  allgemein,  die  Entschuldigung  habe 
mit  zwei  Fingern  am  Kreuze  zu  geschehen.  Ja,  meinten  die  Schoflen 
in  ihrem  dem  Beklagten  günstigen  Sinne,  könnten  doch  selbst  blosse 
Worte  ohne  Handlung  zum  Eide  unter  Umständen  genügen,  wenn 
etwa  einer  beide  Hände  verloren  hätte.  Die  Gewohnheit  allerdings, 
und  zwar  wie  sie  anerkennen  mussten  eine  gute,  löbliche  und  allge- 
meine Gewohnheit,  verlangt  die  Rechte  zum  Schwur.  Und  mit  Rück- 
sicht darauf  wird  nun  wieder  eine  liereits  bekannte  Unterscheidung 


**)  Bei  Bodmann  «.  a.  0.  644,  Note  g.  «.  E. 

^*)  Vgl.  ferner  Brunner  Schuffenb.  n.  255:  Digitos  ante  juramenlum  sine  licenUa 
jndicis  cmci  snperpnnens  vel  fHCto  juramento  eos  deponens  licet  causam  ez 
hoc  non  Rmittat,  tarnen  judici  solvet  XU  parvos  denarios  pro  emenda. 
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gemacht  und  eine  Verschiedenheit  der  Wirkungen  daran  geknüpft. 
Es  wird  unterschieden  ob  der  Schwörende  beim  Gebrauche  der  Lin- 
ken absichtlich  der  Gewohnheit  zuwider  handelte  oder  ob  dies  aus 
blosser  Vergesslichkeit  und  ohne  jede  böse  Absicht  geschehen.  Nur 
im  ersten  Falle  solle  Sachfiilligkeit  die  Folge  des  misslungenen  Eides 
sein,  nicht  auch  im  zweiten ;  hier  solle  er  blos  eine  Busse  verwirken 
und  das  Recht  haben,  den  Eid  von  Neuem  zu  schwören.  War  diese 
Entscheidung  an  und  für  sich  schon  eine  gekünstelte,  so  stand  sie 
noch  ausserdem  in  oiTenbarem  Widerspruche  mit  der  Gewohnheit, 
nach  welcher  in  Priminalsachen  beim  Eide  eine  Erholung  nicht  zu- 
lässig ist*«).  Diesen  Widerspruch  verhehlte  man  sich  auch  nicht,  und 
erklärte  ausdrücklich,  jene  Gewohnheit  sonst  aufrecht  erhalten  zu 
wollen  »«). 


m. 

Die  Einrichtung  der  Vorsichten  oder  Cautelen  vor  Gericht, 
welche  durch  die  Fürsprecher  ihre  Ausbildung  empfing,  wurde  natür- 
lich auch  auf  den  Formalismus  und  die  mit  demselben  verbundenen 
Naehtheile  erstreckt. 

Gegenüber  der  Gefahr,  welche  entspringend  aus  einem  ordnungs- 
widrigen Benehmen  im  Ringe  zum  Vortheil  des  Gerichtes  drohte, 
gab  es  allerdings  nur  Ein  Sicherungsmittel.  Der  Übung,  zu  Fürspre- 
chern Gesellen   von   der  Schöffenbank  zu  wählen ,  welche   an   ver- 


*0  V^l.  hierüber  Abbandlang  8.  23S,  239. 

**)  BHianer  Scböffenh.  n.  451.  —  Soweit  das  Urtheil  in  seinen  EnlscbeidungsgrGnden 
nach  der  Ton  Rdssler  gemachten  Interpunction  unverstfindlieb  ist,  lasse  icb  es  aus- 
nahmsweise mit  berichtigter  Abtheilung  hier  folgen.  ^Non  enim  manus  mutatio 
sed  formae  jaramenti  variatio  juramentam  salvat  vel  corrumpit.  Quia  tarnen  ex 
approbata  et  commnni  consuetndine  juramentum  dextra  manu  fieri  consnevit,  si 
jirant  ex  protervia  et  pertinacia  Tolnntarle  manum  sinistram  levaret,  sea  crnci 
•npponeret  pro  dextra,  causam  perdet,  si  antem  ex  ohiivione  et  dolore  hoc  con- 
tingit,  jnrans  in  cansa  non  cadit.  Nihilominus  ut  consuetudo  serTetur,  si  causa  est 
criminalis,  ita  qaod  in  juramentis  holuog  non  habeatur,  qui  jurat  sinistra  mann 
jadicandos  est  tandom  holung  pordidesse,  et  debet  postea  dextra  mnnu  jurare  et 
tanc  secnndam  formam  jnramenti,  quam  senrat  vel  non  servat,  causam  obtinet  vel 
amittit. 
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schiedenei)  Orten s»)  aufkam,  lag  zwar  neben  andern  Zwecken  auch 
der  zu  Grunde,  dass  die  Schöflfen  „nicht  finden  dye  urteil,  da  man 
pflegt  dye  lewthe  niidt  zeu  vharenn"  **).  Allein  abgesehen  davon,  dass 
die  Übung  keine  allgemeine,  dass  der  Brauch  vielmehr  an  andern 
Orten  geradezu  verboten  war^^),  gab  die  Verflechtung  einzelner 
Stuhlbrüder  mit  der  Sache  der  Streittheile  jedesralls  nur  eine  HoflT- 
nung  auf  ]>illigere  Heurtheiluiig,  keineswegs  eine  Sicherheit  gegen 
das  strenge  Recht  imd  seine  Folgen.  Das  vorhandene  wirkliche 
Sicherungsmittel  aber  bestand  darin,  dass  Derjenige,  welcher  vor 
Gericht  zu  thun  hatte,  freie  Bewegung  sich  ausbedang.  Damit 
jedoch  dem  Gedinge  Folge  gegeben  wurde,  musste  zuvor  eine  Summe 
dem  Gerichte  und  Gerichtsherrn  bezahlt  worden  sein.  Dieses  Ge- 
schäft war  ein  gewagtes  für  beide  Tbeile.  Derjenige,  welcher  vor 
Gericht  handeln  wollte  und  eine  runde  Summe  bezahlte,  gewann  die 
Sicherheit  nicht  fortwährend  bussfällig  gesprochen  zu  Merden;  das 
Gericht  aber  tauschte  die  unbestimmten  Rinnahmen,  welche  durch  die 
Handhabung  des  strengen  Rechtes  möglicherweise  ihm  zugeflossen 
wären,  gegen  eine  bestimmte  Summe  ein.  Ohne  Zweifel  ^i-ar  dem 
Rechte  sein  Grund  benommen,  sobald  auf  die  Geltendmachung  im 
einzelnen  Falle  gegen  eine  Abflndung  Verzicht  geleistet  wurde;  die 
Strenge  wurde  nicht  mehr  um  der  Ordnung  willen,  sondern  der 
Einnahme  wegen  gehandhabt.  Es  wiederholt  sich  hierin  freilich  nur 
eine  Erscheinung,  die  dem  Rechtsleben  des  Mittelalters  überhaupt 
eignet;  öflentliche  Rechte  wurden  nicht  nach  ihrem  Grunde  und  im 
Geiste  ihrer  erhabenen  Bestimmung  behandelt,  sondern  als  die 
Quelle  von  Einkünften  ausgebeutet.  An  diesen  allgemeinen  Miss- 
brauch schloss  sich  jedoch  hier  im  fünfzehnten  «lahrhundert  mehr- 
fach noch  ein  besonderer  an.  In  der  Hand  etlicher  Richter  Westfalens 
ist  die  Ablösung  der  Gefahr  zu  einer  furchtbaren  Geissei  geworden  *•). 


*•*»)  Vgl.  Maurer,  fierichtsrerfahren  127,  128. 

*♦)  Pnrgold'8  Rechtsbuch  V,  1 5.  Die  zwei  weiter  Ton  Ortloff  bei  der  Ausgabe  benutz- 
ten Hdsch.  setzen  statt  vharenn  irrthumlich :  warren  und  bewahren.  S.  die  An8|r>ibe 
S.  153  Note  16. 

^')  Vgl.  Nietzsche,  de  prolocntoribus  Note  243. 

^*)  Vgl.  die  Informatio  ex  speculo  Saxomira  mitgotheilt  von  Homcyer.  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1850.  S.  636.  Meine  Auslegung  der  Stelle  weicht  in  einem 
Punete  von  der  durch  Homeyer  daselbst  gegebenen  ab,  wie  aus  dem  Texte  erhellt. 
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Sie  liessen  den  einen  durch  den  andern  überbieten.  Mit  dem,  der  am 
meisten  zahlte,  fielen  sie  über  den  andern  her,  und  wer  „des  Gerichtes 
vare  unde  ires  heren  gemoete**  *')  etwa  nicht  hätte  lösen  wollen,  der 
konnte  Torweg  das  Verfahren  vor  ihren  Gerichten  sein  lassen,  wenn 
anders  ihm  um  sein  Leben  und  Gut  zu  thun  war.  So  nahmen  sie  für 
die  vare  und  das  gemoete  von  einem  Manne  wohl  zehn ,  zwölf  oder 
zwanzig  Mark,  ja  die  Hälfte  des  Streitgegenstandes,  auf  das  sie  ihm 
Rechtes  halfen  gegen  den  Andern  *»),  dem  sein  Gut  abgestritten 
wurde ,  während  der  Gegner  häufig  darauf  gar  kein  Recht  hatte. 
Was  half  es ,  dass  solchen  Richtern  vorgeslellt  wurde ,  wie  sie  ihren 
Leib  und  ihre  Seele  dem  Teufel  überlieferten,  indem  sie  das  Gericht 
Gottes  verkauften,  so  lange  den  Herrn  diejenigen  die  liebsten  waren, 
welche  es  am  besten  verstanden ,  die  armen  Leute  zu  schinden  und 
auszuziehen  &*). 

War  die  Gefahr  des  Gerichtes  ein  öffentliches  oder,  was  gleich- 
bedeutend im  Geiste  der  früheren  Zeit , .  ein  wohlerworbenes  Recht, 
so  stellte   sich  die  Gefahr,  welche   den  Parteien  wechselseitig  im 


^'')  GebÜMt  wnrde  dem  Herrn,  an  dessen  SteUe  der  Richter  sass,  und  den  Urtheilern 
oder  Erben.  Vgl.  die  Verhandlung  in  dem  Meierdinge,  welches  zu  Sarsum  in  Nie- 
dersachsen 1531  gehegt  wurde,  bei  Grimm,  Weisthfimer  3,  2A2.  240.  —  Gemoete 
bedeniet  aber  in  der  westphSlischen  Rechtssprache  neben  Rrlaubniss  (vgl. 
Weisthom  von  Dens:  qnicnnque  intrarerit  vinculum,  qnod  dicitur  vrnynslos  non 
exibit  sine  conqnisita  licentia,  scilicet  gemude  advocati  et  scahinornm.  Grimm  3,  3. 
Deutsch:  so  wie  in  dat  vroinslos  kumpt,  der  en  sali  daruiss  nit,  id  en  si  mit 
urloffe  ind  gemnede  des  raigts  ind  der  schefien.  Grimm  3,  7)  eine  Busse,  die  ge- 
genübersteht dem  Gewette.  Vgl.  ebenda :  81  quis  reliquerit  in  tantum ,  quod  vulnus 
apertum  faerit,recognoscat  Vmarcis  zu  gemiide,  etsialiqnid  aliud  fecerit,  Vlllsolidis. 
item  nulla  satisfactio,  que  dicitur  gemude,  poterit  de  justitia  excedere  wedde 
Grimm  3,  3.  Deutach :  Voirt  so  wie  misdoit,  also  dat  hei  eine  olTenbaire  wände 
sloige  V  mark  zu  gemnede,  der  sint  3  mark  ind  4  schillink  uns  hem  ran  Colne, 
ind  20  Schilling  des  vaigts ;  ind  missedeit  ieman  iedt  anders,  der  gilt  7  y^  schillink 
der  sint  5  unsme  hem  van  C.  und  2%  schillink  des  vaigts.  Vort  engheine  besse- 
ronge,  die  man  nennet  gemuede.  sali  van  recht  meher  sin,  dan  ein  wedde. 
Grimm  3,  7. 

^")  In  wiefeme  dies  möglich  war,  darüber  vgl.  Weisthum  zu  Breitenbach  1467, 
Grimm  3,  354:  inde  were  cm  auch  sache,  dass  derselbe  nicht  wolde  sin  eyn  recht 
richter,  und  wolde  nicht  fragen  eyme  als  dem  andern,  nnde  wolde  dass  lassen  umbe 
gunsl  «dir  umbe  gäbe  adir  nmbe  hass  .    .    • 

^*)  Welk  richter  des  nn  meist  kau  ind  doet  (die  lüde  slippen  ind  villen  wider  gol  ind 
recht)  die  is  den  heren  levest.   Informatio  S.  643. 
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Rechtsgaiig  drohte,  vorwiegend  als  ein  Privatrechl  dar,  indem  das 
Gericht  nur  ausnahmsweise,  nämh'eh  heim  Schwüre  ein  Interesse 
hieran  nahm.  Es  bot  sich  daher  der  ebenso  umsichtigen,  als  scharf- 
sinnigen Cautelarjnrispudenz  der  Vorsprecher  hier  ein  geeigneteres 
Feld  für  ihre  Thätigkeit  in  dem  Streben  nach  Sicherung  der  Mündel. 
DieCautelen,  welche  in  dieser  Richtung  erfunden  wurden .  durften 
auf  Zulassung  und  Anerkennung  von  Seite  der  Gerichte  zahlen.  Ohne 
Zweifel  war  die  Reihe  der  üblichen  Sicherungsmittel  nicht  geschlos- 
sen mit  denen,  welche  wir  im  Folgenden  namhaft  zu  machen  im 
Stande  sind. 

Eine  zweckmassige  Vorsicht  vor  Abgabe  einer  Erklärung  oder 
Vornahme  einer  Handlung  war  einmal  die  Ritte  an  den  Richter,  dass 
er  seine  warnende  Stimme  erhebe,  wenn  er  etwas,  was  dem  Sach- 
walter Schaden  brächte  •  bemerke.  Zu  einer  solchen  Warnung  war 
der  Richter  im  Gegensatze  zu  den  Schöffen  berechtigt  ••).  »Herr 
Richter",  sagte  der  Fürsprecher  desjenigen,  der  zu  Iglau  ein  Urtheil 
schelten  wollte,  nachdem  er  gefragt,  ob  er  eine  Rank  bringen  und 
niederstellen ,  ferner  ob  er  den  Fuss  darauf  setzen  dürfe  —  »Herr 
Richter,  sehet* Ihr  etwas  an  mir,  das  mir  schädlich  ist  au  meinem 
Rechte,  so  bitte  ich  Euch,  dass  Ihr  mich  deshalb  warnet**  •«). 

Nicht  viel  verschieden  von  der  Ritte  um  Warnung  von  Seiten 
des  Richters  war  ferner  die  Frage  um  ein  belehrendes  Urtheil  der 
Schöffen««).  „Ihr  Schöffen",  frug  nach  dem  Gerichtsgebrauche  zu 


*®)  In  dem  Berichte  über  die  frankenbergischen  Gewohnheiten,  welche  übrigens  den 
Richter  ein  besonder«  weitgehendes  Warnungsrecht  einriumten  (\gl.  Abhandlnng 
S.  222  Note  71)  heisst  es:  aber  der  scheffen  muss  nymant  warnen,  hnlfe,  raid 
oder  taid  tun. 
**)  Liber  IglaYiensis  (Hdsch.  des  Deutsch-Ordensarehives)  c.  139.  Wie  die  Fürsprecher 
ein  vHheU  straffen,  Blatt  113  S; 

Her  richter  gunt  ir  mir  einer  bank  her  yn  zu  brengen 

her  richter  gunt  ir  mir  ein  bank  mit  laub  her  yn  zu  setzen 

her  richter  gunt  ir  mir  mit  laube  hin  ansssutreten 

her  sehet  ir  ichtes  an  mir  das  mir  schedlich  sey  an  meinen  rechten  des  bite 
ich  euch  das  ir  mich  darinne  warnet  .  .  . 
*^)  Hierauf  beiieht  sich  wohl,  was  Homeyer,  Richtsteig  S.  431  sagt :  Manche  Fragen 
und  Urtheile  gehören  zur  hergebrachten  Feierlichkeit;  vornehmlich  aber  wird 
hiu6g  aus  Vorsicht  um  Belehrung  gefragt,  damit  durchaus  corrcct  gehandelt  und 
die  rare,  d.h.  die  Gefahr  der  Verletzung  irgend  einer  Förmlichkeit  verminen  werde 
Vgl.    auch  Schulte,   IVutsche  Reichs-  und  Rerhlsgeschiehte   S.  364 :   Zweck   der 
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Rhense  derjenige,  weleher  einen  SchwSrenden  zu  den  Heiligen  gelei- 
tete •»),   „steht  der  Mann,  wie  er  stehen  soll  ?** 

EIb  drittes  Sicherungsmittel  endlich  bestand  darin ,  dass  man 
ein  Uliheil  erwirkte ,  welches  feststellte ,  es  solle  ein  Umstand ,  der 
sonst  Schaden  hrächte ,  unschädlich  sein.  —  Eine  peinliche  Klage 
wurde  bekanntlich  mit  lautem  Gerüffte  erhoben.  Hinsichtlich  dieses 
Gerufftes  rathen  nun  die  Freiberger  Statuten  dem  Kläger:  er  solle 
fingen,  ob,  wenn  er  Zeter  oder  Waffen  schreie,  das  eine  wie  das 
andere  in  gleicher  Weise  dienlich  sei.  Denn  dies  war  nur  dann 
der  Fall,  wenn  es  im  Voraus  durch  Urtheil  so  bestimmt  wurde  •*).  — 
Bevor  derjenige ,  welcher  nach  dem  alten  Iglauer  Rechte  ein  Urtheil 
schelten  wollte,  seinen  unverrückten  Fuss  auf  die  Bank  setzte,  um 
dtnn  laut  zu  erklären:  Herr  Richter,  das  Urtheil,  welches  die 
Schöffen  gefunden  haben,  strafe  ich  und  ich  will  ein  besseres  erthei- 
len  u.  s.  f.,  pflegte  er  sich  an  den  Richter  mit  dem  Ersuchen  zu 
wenden:  „Herr  Richter  ich  bitte  Euch,  wenn  mich  ein  Husten  an- 
kime  oder  ein  Bedurfniss,  das  soll  mir  unschädlich  sein  an  meinem 
Rechte"**^).  In  Anschlüsse  an  dieselbe  Handlung  war,  wie  erzählt 
wird,  im  fünfzehnten  Jahrhundert  in  Sachsen  ein  lehnreehtlicher 
Brauch  thorichter  Weise  auch  vor  den  Schranken  der  Landgerichte  in 
Übung  gekommen ,  nämlich ,  dass  die,  welche  ein  Urtheil  schelten 
wollten,  zuvor  die  Nadeln  von  den  Riemen,  die  Ringe,  alles  Messing, 
Eisen  und  Stahl  abschnitten,  es  sei  denn  —  fügt  der  Berichterstatter 
hinzu  —  dass  ein  Urtheil  erlangt  worden  wäre,  wonach  sie  es  nicht 
thun  durften««).  Wenn  endlich  bei  einem  Siebenereide  die   sechs 


Urtbeile  ist  —  unter  Anderm  — die  formelle  Giltigkeit  de«  Verfahrens  ...  In  jener 
Beziehung  wird  die  Ungiltigkeit  des  Verfahrens,  die  vare,  die  Gefahr  for  Ver- 
letzung^ vermieden. 

•S)  WeJsthuB  von  1456,  Grimm  3,  779. 

*^)  Statntea  XXXI,  30  Schott  249:  So  sal  he  uregen,  ob  he  schrie  cetar  oder  wafen, 
welchiz  he  begrifet,  ab  im  einzieht  glicher  wis  hulfelich  si,  alse  daz  andere  ?  So 
sal  man  teilen,  wen  iz  mit  urteile  bewart  wirdet,  welch  iz  he  denne  schriet  daz 
im  das  hulfelich  si.  Vgl.  hiermit  eine  alte  Processformel  bei  Mathaeus,  de  iure 
giadii  p.  63S :  Heer  Rechter  een  Vonnis  (Urtheil)  begeert  Jan,  ofte  hy  stroupelde 
In  zyn  woopen  roup,  wes  zyns  verhaels  wesen  sal  met  recht. 

«*)  Der  Vorsprecher  (Note  61)  fahrt  fort  in  seinen  Fragen:  her  richter  ich  bite 
euch  abe  mich  ein  huste  anqueme  oder  ein  amecht,  das  sal  mir  unschedlich  sein 
•n  meinen  rechten. 

««)  Infonnatio  e  speculo  Sazonum  a.  a.  0.  S.  638. 
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Helfer  zusammen  schwüren  sollten  und  daher  die  Hände  gemein- 
schafllieh  auf  die  Heiligen  legen  mussten ,  so  war  es  nach  den  Frei- 
berger  Statuten  gerathen,  durch  Urtheil  feststellen  zu  lassen,  dass 
die  Art  der  Auflage,  die  Berührung  oder  das  Cbereinanderliegen  der 
Finger  nicht  Schaden  bringe.  Denn  nur  durch  ein  Urtheil  konnte  der 
Gefahr  vorgebeugt,  der  Schaden  abgewendet  werden  •^). 


IV. 

Die  Erkenntniss ,  dass  etwas ,  was  bisher  für  Recht  angesehen 
und  als  solches  gehandhabt  worden  war,  in  Wahrheit  ein  Unrecht 
sei,  brach  sich  nur  langsam  Rahn  und  beschränkte  sich  vielfach  nur 
auf  die  eine  und  andere  Handlung.  Eicke  von  Repgow  bekämpfte 
nicht  die  Gefahr  im  Lehnsgerichte.  Aber  dass  einer  dem  Gerichte 
wettehaft  werde ,  weil  er  sich  wischte  oder  schneuzte ,  weil  er  spie, 
hustete  oder  niesste  und  so  fort :  das  bestritt  er  und  erklarte  die 
gegentheilige  Meinung  für  einen  Wahn  dummer  Leute  •»).  Und  auch 
das  schien  ihm  thöricht,  dass  ein  von  dem  Herrn  beschuldigter 
Mann  Ringe  und  Reife ,  Spangen  und  Schnallen  ablegen  sollte ,  wenn 
gleich  er  den  Rath  gab  es  zu  thun «»).  In  derselben  Weise   lichtete 


*')  So  niac  he  vregen  ein<*5  urteile«  wende  si  mit  einander  »\  sweren  sunen  ab  si  ouek 
mit  einander  icht  sullen  uf  di  heiligen  legin.  Daz  sal  man  teilen  zu  recht«  das  is 
in  unschedlich  si  wi  si  mit  einander  uflegin  wen  U  in  mit  urteile  bewarl  ist.  So 
roac  he  eines  urteiles  vregen  ab  einer  den  andern  rure  mit  den  uingern  uffiu 
heiligen  oder  ab  eine  uingere  uf  den  andern  ligen  oder  ligen  muzen  ab  io  das  an 
irme  rechte  icht  gewerren  kunnc.  su  sal  man  teilen  iz  werre  in  nicht  wen  ia 
mit  urteile  bewart  ist. 

*^)  Sächsisches  Lehenrechtsbuch  OS  §.  7 :  Of  sik  die  man  wischet  oder  aout  oder 
spiet  oder  jeschet  oder  hustet  oder  nuset,  oder  stat  in  anderhalf  sines  vorspreken 
den  he  to  dem  irsten  dede  oder  of  he  vligen  oder  mücgen  oder  bromeae  von  ime 
atricl  binnen  lenrechle,  dar  umme  ne  weddet  he  nicht,  ul  wenena  dumme  (aaniBe 
Vv)  lüde. 

**)  Daselbst  67  §.  1 :  Er  ok  he  vor  den  herren  kome,  he  sul  srerd  mezcea  unde  aporca 
hut  huven  unde  hantschen  kappen  unde  alle  wapen  enwech  dun.  Versurot  aik  die 
man  an  jenegeme  dirre  dinge,  he  wert  dar  umme  weddehaft.  Ok  du  he  ron  ime 
vingeren  unde   vorspan   unde  al  iseren  durch  dummer  (andere  Handschr.  lesen: 

sumleker,  sommiKe,  summcr)  lüde  wan,  unde  rinken  von  gurdeleu  unde  spaageo. 

Es  ist  wohl  ein  Versehen,  wenn  llomejrer,  System  des  Lehnrechtes  ttSO  sagt 
dass  diese  Gefahr  den  vt>m  Herni  beklagten  Manu  nicht  treffe,  während  aie  gerade 
nur  ihn  trifft. 


Die  Gefahr  Tor  Gericht  und  im  Rechtsgang.  143 

sich  der  Blick  au  einzelnen  Orten  hlnsiebtlicb  der  Gefahr,  welche 
den  Parteien  wechselseitig  im  Rechtsgang  drohte.  Jede  Erkläcung  und 
Handlung  war  bei  der  Herrschaft  des  strengen  Rechtes  mehr  oder 
minder  ein  Fallstrick  für  denjenigen,  welcher  sie  vornehmen  musste. 
Bei  der  einen  und  andern  trat  jedoch  diese  Eigenschaft  besonders 
grell  und  auilallig  hervor.  Es  war  als  ob  sie  eigens  ausgedacht  wor- 
den wären,  um  den  Mann,  der  vor  Gericht  bandelte,  sicher  zum 
Falle  zu  bringen ,  so  spitzfindig  und  ränkevoll  war  ihre  Anlage ,  so 
schwierig  ihre  Ausführung.  Es  offenbarte  sich  in  ihnen  eine  Tücke  und 
Hinterlist,  die  noch  Genugthuung  und  Sehadenfreude  zu  empfinden 
schien,  wenn  der  Arme,  welcher  sein  Recht  suchte  oder  gegen  einen 
Angriff  sich  vertheidigen  wollte,  wirklich  daran  zu  Grunde  ging. 
Und  wieder  andere  Handlungen  wurden  unter  der  Herrschaft  des 
strengen  Rechtes  dem  Lande  und  den  ehrbaren  Leuten  besonders 
schädlich,  während  abgefeimte  Bösewichter  den  Gewinn  daraus 
zogen.  Was  der  Formalismus  in  solchen  Fällen  wirkte,  war  das 
Gegentheil  von  dem,  was  er  beabsichtigte,  Vernunft  war  Unsinn,  die 
Wohlthat  zur  Plage  geworden.  Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  man  trachtete,  solche  auffällige  und  besonders  schädliche  Aus- 
wüchse abzuschneiden,  ehe  man  daran  dachte,  die  Axt  an  des  Übels 
Wurzel  zu  setzen  ^<>). 

So  war  im  Processrechte  der  Stadt  Aachen  das  Eidgelöbniss  die 
gefahrlichste  Handlung,  welche  ersonnen  werden  konnte.  Wenn  in 
dem  Urtheile  neben  der  festgesetzten  Busse  dem  Beklagten  der  Eid 
erlaubt  wurde'«),  so  musste,  falls  jener  ihn  ausschwören  wollte, 
dessen  Leistung  sofort  gelobt  werden.  Wer  nicht  augenblicklich  das 
Gelobniss  in  der  rechten  Form  ablegte ,  war  des  Rechtes  der  Ent- 
schuldigung verlustig;   er  musste   den  andern  Theil   des   Urtheils 


'^)  Was  dann  der  Fall  war,  als  die  Anforderungen  hinsichtlich  der  Form  auf  ein  gerin- 
geres Mass  zurückgeführt  wurden  (S.  157  ff.)  und  man  zugleich  bestrebt  war,  der- 
selben das  durch  den  Hinzutritt  des  Satzes :  ein  Mann  ein  Wort,  so  unnatürlich 
▼ergrösserte  Gewicht  zu  benehmen.  Wer  könnte  es  missbilligen,  wenn  der 
Brfinner  Stadtschreiber  (im  Schöffenb.  S.  338)  in  einer  Ausführung  über  Vermuthun- 
gen  als  Verdacbtsgrund  gegen  eine  Zeugenaussage  neben  depositionis  timor  et 
trepidatio,  dictorum  contradictio,  loci  et  temporis  mutatio  auch  die  cespitatio  ver- 
borum  nennt  ?  Wie  verschieden  aber  war  hiervon  die  Wirkung  einer  cespitatio 
Terboruro  in  der  Erklärung  eines  Streittheiles  oder  dem  Schwur  eines  Gezeugen! 

VI)  Vgl.  hierüber  Siegel,  Gerichts?erfahren  1,  1S2  ff. 
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ert'ölleu,  und  als  Schuldiger  die  Busse  bezahlen.  Der  Forderung  einer 
raschen  Entschliessung  lag  der  gesunde  Gedanke  zu  Grunde,  dass 
wo  die  Unschuld  drängt  ein  Zaudern  schlecht  am  Platze  ist.  Auch  war 
die  Handlung,  welche  zur  Urkunde  des  Etdgelobnisses  diente»  in 
sich  nicht  ungewöhnlich.  Oller  musste  der  Halm,  um  dargereicht  in 
zu  werden,  erst  vom  Boden  autgehohen  werden '«).  Allein  in  Verbin- 
dung jnit  der  Forderung  des  augenblicklichen  Wurfes  barg  die  Hand- 
lung die  grösste  Gefahr  für  die  Partei,  eine  Gefahr,  deren  Vermei- 
dung sogar  noch  mehr  von  dem  Zufalle  als  selbst  von  Gewandt- 
heit und  Fingerfertigkeit  abhing.  Fand  und  erfasste  der  Gelobende 
grämlich  nicht  solbrt,  wenn  er  sich  bückte,  den  Halm,  so  konnte  sein 
Gegner  mit  Recht  fragen,  ob  er  sich  nicht  versäumt  habe,  und  es  war 
für  immer  um  die  xMüglichkeit  der  Entschuldigung  geschehen.  —  Die 
Ungerechtigkeit,  welche  hierin  lag,  wurde  im  zwölften  Jahrhundert 
erkannt  und  von  Kaiser  Friedrich  I.  im  Jahre  116G  aufgehoben»  in- 
dem er  die  Urkunde  des  Gelöbnisses  wandelte.  Das  Erbieten  zum 
Schwüre  sollte  in  Zukunft  auf  jede  beliebige  Weise  möglich  sein ; 
es  sollte  genügen,  wenn  der  Gelobende  aus  seinem  Gewände  ein 
Haar  auszog  und  zwar  sollte  dies  in  aufrechter  Stellung  geschehen 
können,  ein  Bücken  zur  Erde  war  nimmermehr  nöthig '»).  Was  aber 
die  unschädliche  Handlung  betrilTt,  an  der  es  künftig  schon  genügen 


^')  Vgl.  den  Autzug  aus  dem  Kidrieher  (leriehtsl)uehe  11>02  liei  Bodaann,  Rhein- 
gauische  Alterthünicr  634.  Ah  hait  Syinon  der  SehuUh.  eynen  Halmen  vffgeha- 
ben,  rnd  hnit  den  Ualmeii  —  gereicht  und  hait  gesprochen :  Junlier  gryfft  an  den 
Halmen,  vnd  gehenl  ine  uwern  ßrvder ;  fernei*  die  Urkunde  von  1520  ebendaaelbat : 
Junker  Michel  \on  Hohensleih  will  »eine  guter  au  Juhann  seinen  broder  abtreten 
und  geht  vor  (lericht.  als  hait  der  schullheiss  einen  halmen  aufgchabeo  vnd  bait 
den  halmen  Junker  Micheln  gereicht  und  hait  gesprochen :  Junker  grifl  an  den 
halm  und  gebet  in  awron  broder  Johann. 

^^)  Rechtsbrief  für  Aachen  1106  bei  Lacomblet,  Niederrbeinisches  Urkundenbncfa  1, 
n.  412  :  Ceterum  quia  quedam  abusio  pro  longa  consuetudine  in  populo  aqBOMi 
locum  iusticie  obtinuit,  ut  qui  de  calumpnia  uel  uliqua  ro  impetebalur,  ooo  potent 
expurgationis  sue  satisdationem  offerre,  nisi  per  festucam  quam  inclinatua  de  terra 
leuasset.  Quam  si  subito  non  inuenisset,  in  penam  compositionis  decidit.  Not  haie 
iniqnam  legem  perpctuo  condempnantes  imperiali  auctoritate  statuimua,  quod 
liceat  unicuique  in  hoc  nostro  regali  loeo  Aquisgrani  pro  qualibet  cauaa,  qua  ia- 
petitus  fuerit,  expurgationeni  suam  ofTerre  per  quodlibet  uel  rainimun  quod  de 
mantello  uel  tunica  uel  pellicio  uel  camisia  uel  qualibet  ueste,  qva  indvtui  ett, 
manu  potest  nuellere  directe  stando  sine  aliqua  corporis  flexione. 
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illte»  SO  wurde  dieselbe  nicht  erst  vom  Kaiser  erfunden  und  aus- 
geht; sie  war  im  gemeinem  Leben  längst  in  Übung  und  Brauch. 
\s  die  beiden  Klosterbrüder  von  St.  Gallen  Rudimar  und  Ekkehard 
re  Feindschaft  aufgaben,  zog  ersterer,  wie  uns  erzählt  wird 7^), 
Ben  Faden  aus  seiner  Kutte,  warf  ihn  auf  den  Boden  und  sprach: 
MTohlan,  zum  Zeugniss  der  vollkommenen  Sühne  werfe  ich  einen 
iden  aus  meinem  Gewände  auf  die  Erde,  kund  sei  damit  Allen,  dass 
e  frühere  Feindschaft  von  nun  an  ein  Ende  habe^. 

An  verschiedenen  Orten,  ja  wie  es  scheint  in  aller  Regel'*),  war 
mer  die  Urtheilschelte  auf  die  leichteste  Weise  verwirkt,  indem  sie 
ehenden,  unverwandten  oder  unverrückten  Fusses  im  buchstäblichen 
inne  der  Worte  erfolgen  musste  '•).  Es  galt  dieses  Recht  nachweisbar 
1  Tiden  Orten  in  der  Markgrafschaft  Mähren  "),  in  demOdenwalde's), 
5r  Wctterau'»),  auf  dem  Hundsrück  ^o) ,  ia  den  Niederlanden  •«)» 


*)  ViU  st.  Sturmi  c.  18,  M.  G.  2,  374. 

'*}  Bodinano,  Rheingau.  Altertli.  664  erklürt,  ührigens  ohue  Belege,  das  sofortige 
Schelten  als  im  „gemeinen  deutschen  Processgange"  begründet. 

*)  Dasselbe,  ein  Widerspruch  „unTerwandts  Fuiss^  wurde  nach  Weisthümern  des  Ober- 
hofes von  Tholey  für  das  Abstehen  Ton  einer  SGhne  verlangt ,  sonst  ist  sie  stuek- 
stii  SU  halten.  Grimm,  Weisthfimer  3,  764. 

"^)  S.  Brünner  SchöiTenb.  n.  6S  in  Note  83  und  über  iglaviensis  c.  139,  Furtsetzung 
der  Stelle  in  Note  61  bez.  Note  65:  her  richfer  gunt  ir  mir  herauff  su  secxen 
meinen  vnrenickten  fuzz  auf  dise  bank  mit  laube.  her  richter  hie  stee  ich  mit 
■seinem  vnreruckten  fuzz  auf  dieser  bank  vnd  wil  hören  das  urteil  auff  ein  recht, 
n«  sprecht  dar  her  Richter  das  urteil  das  meine  herren  die  scheppen  gesprochen 
haben  das  straff  ich  vnd   wil  ein  besseres  teilen.  Wollen  sie  das  an  mein  Wort 

V  yehen  das  danke  ich  gute  vnd  dem  rechten.  Wolt  ir  mir  des  nicht  glelauben ,  so 
wil  ich  das  mit  euch  dahin  schieben  do  niau  recht  gibt  vnd  nympt.  Her  richter 
gunt  ir  mir  abezunemen  meinen  unverruckten  fuzz  \ou  dieser  bank.  Her  richter 
gnnt  mir  mit  laube  her  ausszutreten  cet.  —  Über  das  Setzen  des  Fusses  auf  die 
Bank  vgl.  Rheingauer  Laudrecht  13  bei  Grimm,  Weisth.  1,  539. 

^^)  Vgl.  Maurer,  Geschichte  der  Fronhöfe  4,  239  Note  74. 

'*}  Weisthum  von  Kaichen.  Auf.  15.  Jh.  Grimm  3,  458:  wulde  sich  yniand  des  beruf- 
fen  gein  keuchen  an  das  oberste  gerichte,  der  mag  isz  tun  unvertzogenlich, 
«nberaden  und  stendes  fusses  ee  er  hinder  sich  trede. 

**)  Weuthiimer  von  Kellenbach  1560,  Grimm  2,  144:  wann  —  der  scheffen  ein  vrtheyl 
geh  mdt  eine  parthey  beschwert,  so  soll  die  beschwerte  parlhey  vnverwandts 
fiieM  XU  appelliren  macht  haben. 

*i)  floveyer.  Richtsteig  509  verweist  auf  Noordewter  N.  Regtsoudh.  409. 
Sitsb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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und  nicht  minder  in  manchen  Gerichten  auf  sächsischer  Erde««). 
Auch  hier  hatte  die  Forderung,  ungesäumt  thätig  zu  werden,  ihren 
guten  Grund.  Nur  den,  welcher  sich  nicht  erst  zu  besinnen  brauchte, 
kränkte  das  Urtheil  wirklich  als  ein  Unrecht ;  nur  dieser  sollte  daher 
berechtigt  sein,  es  zu  strafen.  Allein  auch  hier  war  das  Recht  dem 
gesunden  Boden  entrückt  worden  und  ging  auf  Stelzen.  Dass  schon 
eine  unwillkürliche  Bewegung,  ein  unbedachter  Tritt  oder  blosser 
Schritt  die  Möglichkeit  benahm,  das  beschwerte  Urtheil  zu  schelten, 
war  eine  Spitzthidigkeit,  welche  die  grösste  Gefahr  in  sich  schloss. 
Und  Beifall  verdienen  diejenigen,  welche  gleich  dem  Oberhofe  zu  Brunn 
dieses  vermeintliche  Recht  als  eine  böse  Gewohnheit  erkannten  und 
behandelten  s»).  Die  Forderung  der  Unverzüglichkeit  bei  der  Schelte 
wurde  in  minder  gelahrlicher  Weise  gedeutet.  Die  Deutung  selbst 
war  indess  nicht  überall  die  gleiche.  An  manchen  Orten  verstand 
man  die  Unverzüglichkeit  so,  dass  der  Scheltende  den  Platz,  wo  er 
gestanden,  nicht  verlassen  haben,  und  keine  andere  Handlung  in- 
zwischen vorgenommen  worden  sein  durflc.  So  wurde  es  gehalten 
nach  dem  Rechte  von  Goslar»*)  und  Freiberg»*),  und  so  lehrten  all- 
gemein von  Buch  im  Richtsteige  »•)  und  Purgold  in  seinem  Rechts- 
buche »7).    An  anderen  Orten  wurde  es  sogar  für  vereinbar  gehalten. 


»«)  ZeuguiM  dessen  isl  der  Zusatz  „uf  stupfindeD  fuze",  d.  h.  stehenden  Fusaes  %um 
Riohtsteif;  Landrechts  (a.  dem  Note  86  a.  0)  in  der  (jürlitzer  Handschrift,  welche 
ausserdem  den  Sachsenspiegel  mit  der  Glosse  und  das  Weichbild  enthält. 

»s)  Brunner  Schöffenb.  n.  68.  A  sententiis  etiam  inique  latis  poterit  pars  contra  quan 
feruntur  appellare.  Et  non  opoKet  sicut  mala  consuetudo  multorum  habet  loconun, 
quod  appellans  Hxus  stet  nee  pedem  de  loco  moTeat,  nisi  prius  a  senteotia  lata 
appellet.  —  Ferner  findet  sieh  in  dem  über  iglaviensis  c.  139  (s.  Note  61)  der 
Zusatz:   Abolita  est  illu  consuetudo. 

»^)  Statuten  S.  86,  31.  32;  Wer  en  ordel  scheiden  wel,  dal  schiü  he  don  Stander 
siede. 

»*)  St»luten  XXXK  32.  Scholl  S.  257:  Welch  mau  ein  urteil  strafen  wil  der  sali» 
tun  zu  rechte  alzuhant  als  iz  geteilt  ist.  Kumit  icht  darunder  so  niac  iz  nicht  gesin 
oder  gel  he  uz  vndu  besprichet  sich  so  ist  di  uolge  übergangen,  so  mac  he  it  nicht 
gestrafeil  zu  rechte,  iz  muz  uor  sich  gehn  alz  iz  geteilet  ist. 

»*)  C.  49,  §.  6:  Sculde  oc  ein  en  ordel  also  darna  eines  anderen  twischen  gerraget 
worde,  so  vrage,  na  deme  dat  hes  nicht  tu  hant  ne  scalt,  oft  he  nu  bescelden  söge. 
So  Tintme  he  ne  möge 

»7)  V,  101:  Und  wher  ein  urtel  beschildelt,  der  soll  dyweU  steen  bleiben  «f 
der  sUt. 
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dass  die  Partei,  wenn  es  nur  gleich  geschah ,  ihren  Platz  verliess,  um 
ausserhalb  des  Ringes  ein  kurzes  Gespräch  zu  pflegen.  So  meinte 
der  Verfasser  des  Rechtsbuehes  nach  Distinctionen^^),  und  ebenso 
dachten  und  urtheilten  die  Schoflen  von  Brunn  s^).  Ja  es  gab  schon 
im  vierzehnten  Jahrhundert  Einzelne ,  welche  ofl*enbar  mit  Rücksicht 
auf  das  Deeendium  des  römischen  Rechtes  behaupteten ,  der  Partei, 
die  sich  für  beschwert  halte,  käme  eine  Bedenkzeit  von  vierzehn 
Tagen  zu.  Allein  diese  Behauptung  war,  so  weit  wir  sehen  können, 
nirgends  im  Rechte  begründet  *o) ,  und  wurde  auch  von  den  zeit- 
genössischen Rechtskundigen  verworfen  •<). 

Im  Salzburgischen  bildete  der  Siebenereid  wider  Diebe  mit 
seinem  vorgeschriebenen  Wortkram  eine  gefährliche  Klippe,  und  gross 
war  der  Schaden,  der  durch  die  häufigen  Strandungen  hieran  verursacht 
wurde.  „Da  täglich  und  zu  manchen  Zeiten  die  Zeugen  in  den  ge  Jachten 
Diebstahlssachen  die  [oben  *^)]  genannten  Worte  ganz  und  rechtlich 
von  W'ort  zu  Wort,  wie  da  vorbegriflen  ist,  nicht  sprechen  und  sich 
daran  versäumen,  in  Folge  dessen  ihr  Zengniss  verworfen  wird  und 
Diebe  und  für  das  Land  schädliche  Leute  ledig  werden,  und  Bosheit 
und  DiebstiiU  ungestraft  bleiben ,  so  setzen  wir  —  verordnete  Kaiser 
Karl  IV.  im  Jahre  1366  —  mit  wohlbedachtem  iMuthe,  mit  rechtem 
Gewissen  und  vermöge  kaiserlicher  Machtvollkommenheit  für  ein 
Recht,  und  wollen  für  uns  und  alle  unsere  Nachkommen  in  dem 
Reiche  römischer  Kaiser  und  Könige  ewiglich,  dass  kein  Gezeuge  au 
Gerichten  des  Erzbischofs  und  Stiftes  zu  Salzburg,  wo  sie  immer 
gelegen  seien,  solche  Worte,  wie  sie  da  vorgeschrieben  stehen,  beim 


^)  IV,  25.  20  a.  E. :  He  m1  is  au  der  siail  liden  adder  straffen ;  doch  luag  her  czu 
•tund  gespreches  beten,  cxu  band  wedder  in  czu  komen. 

^*)  Scböffenbucb  n.  68  (Fortsetzung  von  Note  83)  :  imo  si  petit,  deliberatio  est  sibi 
concedenda,  utrum  in  sententiam  latam  Teilt  consentire  vel  ab  ipsa  ad  mtgorem 
aadientiam  appeUare. 

**}  Eine  achttigige  Frist  Hurde  aÜerdiugs  im  Dingbofe  zu  WaUelsheiui  im  Uuterelsuss 
1612  als  Recht  gewiesen.  S.  Grimm,  Weisth.  1,  752 :  wo  es  sache  were ,  das  die 
huber  urteil  gäben,  darinnen  sich  ein  thcil  beschwert  befindet,  so  mag  der- 
•elbig  beschwerte  teil  sich  innerhalb  acht  tagen  an  die  diukhofsherreu  spruch  wol 
bemefeii  und  appellieren. 

*>)  Rechtsbttch  nach  Dist.  IV,  25.  20:  Mannig  man  spricht:  ab  eyn  man  eyn  orteil 
findet,  daz  on  nicht  gerecht  duncket,  he  sulle  uffschub  haben  ftrzehu  tage  sich  zae 
bedencken,  ab  he  daz  orte jl  wuUe  liden  adder  straffen ;  daz  ist  nicht  recht. 

•«)  Vgl.  S.  129. 

10- 
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Zeugniss  wider  Diebe  und  gestohlene  Güter  gebrauchen  muss,  und 
wenn  zwei  oder  drei  un verwerfliche  Leute  wider  einen  Dieb  und 
gestohlenes  Gut  zeugen  mit  Eiden  und  sehlichten  Worten,  so  soll 
das  Zeugniss  ganze  und  volle  Kraft  haben  und  soll  man  nach  dem 
schlichten  Zeugniss  richten  **)  gemäss  der  kaiserlichen  Rechte ,  da 
das  Stift  zu  Salzburg  als  ein  ehrbares  Glied  des  heiligen  Reiches  ohne 
Mittel  zu  uns  und  dem  Reiche  gehört  •*)^. 

Schliesslich  mag  zur  Vervollständigung  ein  anziehendes  Beispiel 
aus  dem  Gebiete  des  französischen  Rechtes  eine  Stelle  finden.  In  der 
Stadt  Lille  hat  von  Altersher  die  eigenthümliche  Gewohnheit  be- 
standen :  wenn  wegen  einer  Forderung  oder  sonst  wegen  Fahrhabe 
eine  Klage  erhoben  und  die  Klage  versagt  wurde,  so  erkannten  die 
Schöffen  durch  Urtheil ,  dass  Kläger  und  Beklagter  zu  den  Heiligen 
gehen  sollten,  was  man  die  Kriegsbefestigung  nannte,  und  wobei 
sie  folgende  oder  doch  gleichbedeutende  Worte,  falls  sie  es  sich 
getrauten,  zu  sprechen  hatten:  wir  wissen  Nichts,  weshalb  wir  nicht  zu 
den  Heiligen  gehen  sollten  95).  Dieser  zweifache  Voreid  pflegte  aber  von 


^^)  Der  bisher  verfän^i^liche  Eid  sollte  also  in  Zukunft  ein  unverfänglicher  sein.  Diesen 
Unterschied  zwischen  Eiden  macht  auch  Viclorin  Cornelius  von  Wsehrd  (1493 — 1497 
Vicelandschreiher  in  Böhmen)  in  seinem  Werke  von  den  Rechten,  Gerichten  und  der 
Landtafel.  Von  letzterem  sa^^t  er:  Es  ist  dabei  keine  Gefahr  für  Geld  und  Gut, 
sondern  nur  für  die  Seele :  man  hat  dabei  nicht  den  Irrlhum  im  Sprechen,  wohl 
aber  die  Hölle  zu  furchten.  Anders  bei  ersterem.  Der  Kläger  —  sagt  Beck  in  sei- 
nem Auszuge  aus  dem  Werke  in  der  Zeitschrift  f.  österr.  Rechtsgelehrsamkeit. 
Jahrgang  1841,  Bd.  3  S.  310  —  musste  die  vom  Landesbeamten  vorgesagte  Formel 
Wort  für  Wort  wiederholen,  ohne  nachzudenken,  ohne  zu  stocken.  Fehlt«  er  in 
einem  Worte,  so  wurde  sie  ihm  zum  zweiten  und  dritten  Male  vorgelesen.  War  et 
ihm  aber  auch  diesmal  nicht  gelungen,  d.  h.  stockte  er  lünger  als  ein  pater  noster 
lang,  liess  er  ein  einziges  Wort  aus,  hob  er  die  Hand  von  dem  Kreuze  auf,  oder 
sprach  er  nach  der  Eidesformel  ei»  Wort,  bevor  es  ihm  erlaubt    war,   aufzustehen 

—  so  sah  man  den  Eid  als  unausgeführt  und  die  Sache  für  verloren  an. 

^^)  Wortlaut  der  bereits  oben  S.IO  Note  Z2  angeführten  Urkunde  Karls  IV.,  worin  den 
Erzbiscbofe  von  Salzburg  und  seinen  Nachfolgern  mehrere  Gnaden  ertheilt  wurden. 

—  In  anderer  Weise  suchte  der  Herzog  Philipp  von  Burgund  und  Graf  von  Holland 
zu  helfen,  indem  er  im  Jahre  1446  in  Amsterdam  den  Siebenereid  «wegen  der 
Subtiilheden  und  Uytwegen*'  beschränkte.  Vgl.  Dreyer,  Nebenstunden  S.  134  Note, 
welcher  anf  das  mir  nicht  zuganglich  gewesene  Werk :  Handvesten ,  Privilegien, 
Octroycn,  Costumen  und  WiUekuren  der  Stadt  Amsterdam.  1662,  P.  1.  c.  9  p.  23 
verweist. 

'^)   ^'gl-  damit  Thassilo*s  Decret  und  Siegel,  Gerichtsverfahren  1,  119. 
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beiden  Theilen  geleistet  zu  werden  unter  allerlei  Förmliehkeilen,  die 
ungewohnt  und  äusserst  schwierig  zu  beachten  waren,  und  wobei 
selbst  die  Sprache  Fremdartiges  hatte  »«).   Und  wer  in  irgend  einer 
Weise  fehlte  in  der  Sprache  oder  Form,  wessen  Stimme  fiel  in  Folge 
einer  Schwäche   der  Zunge,  oder  wer  die  Hand  hoher   als   üblich 
aufhob,  den  Daumen  nicht  fest  in  die  Hand  schloss  oder  andere  nich- 
tige  und  leere  Förmlichkeiten  in  Wort   und  Handlung  ausser  Acht 
Hess  •') ,  der  hatte  verloren.    Der  Kläger  wurde  nicht  zum  andern 
Male  zur  Klage,  der  Beklagte  nicht  wieder  zur  Vertheidigung  zu- 
gelassen, obgleich  jener  einen  gerechten  Grund  zur  Klage  und  dieser 
gerechte  Ursache  zur  Abläugnung  hatte.  Diese  Überzeugung  in  vielen 
Fällen  war  es,  welche  den  Schöffen  und  Bürgern  der  Gemeinde  der 
Stadt  Lille  die  Augen  öffnete.  Sie  stellten  den  schreienden  Wider- 
spruch zwischen  dem  Rechte  in  der  Sache  und  dem  Rechte  der  Form 
dem  Könige  ehrerbietig  mit  der  Bitte  vor,  dass  er  kraft  seiner  Macht- 
vollkommenheit   eine  heilsame   Verordnung  erlassen    möchte.    Der 
König  aber  gab  der  Bitte  Folge  und  hob  jene  Gewohnheit,  welche, 
wie  er  sagt,  richtiger  ein  Irrthum  oder  Verderben  genannt  zu  werden 
verdiente,  ganz  und  für  immer  auf  in  Anbetracht,  dass  sie  nicht 
geheiligt  werden  könne  durch  die  Dauer  ihres  Bestandes,  dass  sie 
vielmehr,  je  länger  sie  der  Gerechtigkeit  Schaden  gebracht  habe,  um 
so  rascher  und  entschiedener  von  Grund  aus  beseitigt  werden  müsste. 
Statt  dessen  wurde  verordnet,  dass  bei  Streitigkeiten  der  gedachten 
Art  Kläger  und  Beklagter  künftig  einen  feierlichen  Eid  auf  die  heiligen 
Evangelien  Gottes  schwören  sollten  in  derselben  Weise,  wie  er  in 
dem  Parlamente  und  vor  den  übrigen  Höfen  des  Reiches  dem  Her- 
kommen gemäss  geschworen  wurde.    Im  Übrigen  aber  sollte  immer- 
hin das  Recht  der  Stadt  von   den  Schöflfen  festgehalten   und  an- 
gewendet werden  •s). 


*^)  Jaramentom  fieri  solet  —  sub  certis  formulis  ac  in  idiomate  extraneis  et  insoetis  ac 

difBcinimis  observari. 
*^)  Si  qooqao  modo  defecerit  in  idiomate  vel  in  forma  sive  fragilitate  linguae  jurantis 

•erroo  labatiir,  sive  mannm  plus  solito  elevet,  aut  ia  palma  pollicem  firmiter  non 

teneat  et  alia  plora  frivola  et  inania  circa  dictum  juramentum  tarn  verbo  quam  /aclo 

Juxta  praedictae  viUae  legem  convenientia  non  obserret. 
**)  Wortlaut  der  ordonnance  des  Königs  Johann  von  Frankreich  vom  Jahre  1355  bei 

Lanriere,  Ordonnances  des  rois  de  France  2,  400. 
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Schon  seit  der  Mitte  des  zwulften  Jahrhnuderts  ist  es  übrigens 
geschehen ,  dass  da  und  dort  für  die  Zukunft  eine  Freiheit  ron  der 
Gefahr  ertheilt  worden  ist.  Eine  solche  Gunst  wurde  zugewendet  den 
Grundholden  mancher  Stifter  und  Klöster  oder  einer  Classe  von  Hof- 
leuten**), dann  einzelnen  Städten,  bisweilen  freilich  nur  den  Burgern 
im  Gegensatze  zu  den  Gästen  oder  gar  blos  den  Patriciern,  femer 
den  Kaufleulen  aus  gewissen  Städten  innerhalb  weiterer  Grenzen, 
selbst  im  Umfange  des  ganzen  Reiches,  wenn  sie  bei  ihrem  Handels- 
betriebe in  Streitigkeiten  verwickelt  würden,  und  endlich  Juden  «••). 

Da  die  Gefahr  zumal  jene,  welche  aus  der  Handhabung  der 
Ordnung  im  Ringe  entsprang,  eine  Quelle  von  Einnahmen  für  die 
Gerichte  und  Gerichtsherrn  war,  so  hatten  letzere  ein  zweifelloses 
Interesse  sie  festzuhalten,  und  ihre  Preisgebung,  wo  sie  erfolgte, 
verlangt  daher  eine  besondere  Erklärung.  Irrthumlich  wäre  es  zu 
glauben,  die  Überzeugung  von  dem  Unrechte,  wozu  das  Recht  in  seiner 
Strenge  geworden,  sei  bereits  im  zwölften  Jahrhunderte  so  allgemein 
und  mächtig  gewesen,  dass  ihr  die  wohlerworbenen  Gerechtsame  des 
Gerichtes  als  Opfer  hätten  fallen  müssen.  Die  Freiheit  wurde  in 
Wahrheit  nicht  abgez\*iingen ,  vielmehr  mit  wohlbedachtem  Muthe 
zugestanden.  Die  Gerichtsherrn  vereinigten  nämlich  in  aller  Regel 
mit  der  Gerichtsherrlichkeit  noch  andere  Gerechtsame  und  Befug- 
nisse; sie  waren  als  Gutsherrn,  als  Stadt-  oder  Leibherrn  auch  zur 
Erhebung  von  Steuern  und  Forderung  von  Abgaben  berechtigt.  Die 


**)  Eine  lihiiliche  Freiheit  war  im  ripnarischen  Franken  bereits  im  7.  Jahrhnndert  für 
alle  Gotteshausleute,  die  Leute  des  Köni^  and  die  Romaneu  begründet  worden. 
S.  Siege),  (lerielilsverfahren  1 ,  135.  226  Nute  H. 

1^^)  Eine  Freiheit,  welche  nicht  auf  besonderen  Gunstbriefen  beruhte,  besassen  die 
Frauen  vor  den  Lehnsgerichten  (Vare  seien  si  ledich  sin  binnen  lenrechte. 
SachA.  Lehnrechtsbuch  34,  womit  zu  vergleichen  sind  die  Ritterrechte  der  Stifte 
in  Livland  in  v.  Bunge  und  v.  Madai,  Sammlung  der  Rechtsquellen  Liv-,  Esth-  nnd 
Curlandes.  Abth.  3.  8.  130  n.  37:  De  Vormünder  mach  frouwenn  noch  kynder  gndt 
vor  rechte  nicht  vorsprekenn  noch  vorsuemenn,  behaluen  weddett  he  vor  gericht 
van  errnlh  halnen  dst  mach  er  schaden  wesenn) ,  ferner  Stammler,  überhaupt 
presthafte  und  spater  auch  altersschwache  Leute,  sowie  Ans<- 
Ifinder  hinsichtlich  des  E  des.  S.  oben  S.  132,  133. 
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Wohlfahrt  ihrer  Untergebenen,  womit  die  Steuerkraft  wuchs,  war 
daher  zugleich  ihr  Vortheil ;  die  Wohlfahrt  aber  erheischte  die  Ent- 
fernung eines  Rechtes ,  das  die  Leute  an  ihrem  Vermögen  schädigte, 
möglicherweise  um  Hab  und  Gut  brachte.  So  Hess  ein  wohlbereehneter 
Blick  in  die  Zukunft  den  augenblicklichen  Ausfall  der  Einnahmen  ver- 
winden; über  einem  grossen  nationalökonomischen  Gedanken  wurde  des 
kleinlichen  fiscalischen  Interesses  vergessen.  Dass  von  solchem  Gesichts- 
puncte  aus  die  Befreiungen  von  der  Gefahr  zu  betrachten  und  zu  wür- 
digen sind,  zeigt  sich  besonders  da,  wo  Gerichts-  und  Hof-  oderGrund- 
herrliehkeit  einmal  in  verschiedenen  Händen  sich  befanden.  In  den 
immunen  Besitzungen  der  Stifter  und  Klöster  waren  gewisse  Sachen 
der  Gerichtsbarkeit  eines  weltlichen  Grossen,  dem  Vogte,  vorbehalten. 
Zwei-  oder  dreimal  im  Jahr  hegte  er  dieserhalb  sein  Gericht  und 
gefährdete  und  schädigte  mit  seinem  strengen  Rechte  die  Leute  des 
Gotteshauses.  Auf  Seiten  des  Vogtes ,  der  nur  Gerichtsherr  gewesen 
und  zwar  innerhalb  fest  gezogener  Grenzen,  war  das  Interesse  au 
der  Erhaltung  der  Gefahr  ein  unbeschränktes.  Umgekehrt  hatten  die 
Gatsherm  das  Interesse,  welches  nicht  einmal  durch  einen  Verlust 
geschmälert  wurde,  dass  ihre  Holden  von  dem  Nachtheile  der  Gefahr 
im  Vogtegerichte  befreit  würden.  Daher  wurde  hier  die  Befreiung 
durch  Übereinkommen  der  Grundherrschaft  mit  den  Vögten  be- 
werkstelligt, und  ferner  wurde  in  solchen  Fällen  die  Gefahr  gegen 
eine  Entschädigung  aufgehoben.  Sie  wurde  entweder  abgelöst  mit 
einer  Summe  Geldes  <«<)  oder  beseitigt  gegen  die  Überlassung  von 
Grund  und  Boden  «<»)  oder  es  trat  endlich  an  ihre  Stelle  eine  Abgabe, 


<*<)  So  hatte  das  Kloster  Hosdorf,  wie  im  Jahre  1255  berichtet  wird,  mit  dem  Vater  des 
damaligen  Vogtes,  einem  Herrn  Schenken  von  Appolda  eine  Übereinkunft  getroffen, 
worin  die  YOgteilichen  Rechte  gegen  die  Summe  ?on  achtzig  Mark  Silber  gemässigt 
«nd  beschriinkt  wurden.  Damals  war  bestimmt  worden :  Cuius  compositionis  forma 
talis  fnit,  qnod  advocatus  habeat  dno  indieia,  que  roitis  ding  a  Tolgo  nominnntur 
—  et  quod  iudicare  debeat  sine  capcione  que  vare  Yolgariter  nominatur,  Dipl. 
Wernhardi  S.  Maguntin.  sedis  archiepiscopi  1Z55  in  Thuringia  sacra  i,  .344. 

^**)  So  war  das  Kloster  Gandersheim  mit  seinem  Vogte  übereingekommen.  Quaedam 
eeclesiae  bona  in  Boseleshnsen  sita,  ad  decem  talenta  aestimata,  Sifrido  comiti  de 
Bonmeneboreh,  Gandershemensi  advocato,  primo  fuerunt  concessa  pro  eo  ut  litones 
eeclesiae  a  Tiolentis  exactionibus  advocati  omnino  sint  liberi  et  ne  captioso 
indieio  debeant  indicari.  Dipl.  Adeiheidis  abbütissae  gandersh.  1188  bei  Haren- 
kerg  eccles.  ganderh.  130. 
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der  s.  g.  Gefahrschllliiig,  welchen  die  Herrscliafl  auf  die  Hufen  ihrer 
Grundholden  als  Reallast  legte  <os).  Von  einer  Hufe  musste  der  Besitzer 
alljährlich  ein  Maass  Getreide  entrichten  z.  ß.  einen  Landscheflei 
Korn  und  Winterfrucht  in  der  Prohstei  Zeitz  i»*),  zwei  Malter  Getreide 
und  eine  Gans  auf  den  Besitzungen  des  Benedictinerstifte»  Ludes- 
burg in  der  Halberstädtischen  Diocese  <»*). 

Die  Form  und  der  Umfang,  in  welchem  die  Freiheit  gewährt 
wurde,  war  übrigens  höchst  mannigfaltig  und  ungleich.  Bisweilen 
wurde  die  Gefahr  aus  dem  Gerichte  geradezu  verbannt,  so  in  den 
Privilegien,  mit  welchen  die  Städte  Magdeburg  <•«),  Goslar  «o^),  Holz- 
minden 108^  begnadet  wurden;  häufiger  dagegen  findet  sich  die  Auf- 


lOS^  Vgl.  die  Übereinkunft  zwischen  dem  Abt  HoTerhArd  nnd  Cnpitel  von  Nienbwrg 
einerseit«  und  dem  Grafen  Heinrich  von  Aschersleben,  als  Vogt  dM  Klosters 
anderer  Seit«:  Convenimus  etiam  —  ut  illud,  quod  in  iudiciis  vare  dicitur,  ao« 
sumatur,  sed  quod  varschillinge  delur  pro  ipso,  liie  Urkunde  steht  bei  BecmaBB, 
Nienburgische  Geschichten  2,  71.  72. 

1^^)  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1191,  worin  Markgraf  Konrad  feierlich  erklirt,  dass 
die  ihm  als  dem  Stiftsvogte  in  den  Orten  der  Prohstei  Zeitz  zustehenden  vogtei- 
liehen  Befugnisse  nicht  überschritten  werden  sollen,  heisst  es  unter  Anderm :  Ter 
siquidem  in  anno  advocatus  in  predicta  prcpositura  ad  placitum  sedebit,  loquens 
et  ageus  cum  hominibus  stricto  jure ,  quod  vulgo  dicitur  vare,  ita  tarnen  ut  pro 
redemptlone  stricti  juris ,  sicut  praedccessores  nostri  hactenus  statuernnt  et  nos 
firmiter  observare  voinmus ,  de  quolibet  roanso  modius  annone ,  qni  rulgo  dicitur 
Landschephel  et  modius  hiemalis  frumenti  et  nihil  amplius  adrocato  annuatim  per- 
solvatnr.  S.  die  Urkunde  bei  Lepsius,  Bischöfe  von  Naumburg  1,  262. 

^^^)  S.  die  Aufzählung  der  dem  Grafen  Burchard  als  Vogt  des  neugegrfindeten 
Benedictinerklosters  Ludesburg  eingerSumten  Rechte  in  der  Urkunde  des  Bisehofs 
Albert  von  Halberstadt  aus  dem  Jahre  1147  bei  Lenckfeld  antiqu.  Nordhos.  149: 
Quid  autem  iuris  in  bonis  ecclesiae  advocatus  habere  debeat,  praesenti  Scripte 
commendare  duximus,  ne  Tel  advocato,  quod  sui  iuris  est,  postmodumj  snbtra- 
hatur ,  nee  quisquam  preter  statuta  ab  hominibus  extorqueatur.  De  slngnlis 
mansis  duo  maltra  frumenti  et  unum  anserem  aduocatus  singulis  annis  recipiat  hae 
conditione,  ut  in  legitimis  placitls  suis  homines  sub  observatione  qnadam  vulgo 
dicta  vara  astare  et  respondere  non  cogat.  In  mi^joribus  vero  excessibus  homines 
deprehensi  sub  observatione  rospondennt. 

10«)  8.  unten  Note  116. 

'<>')  Urkunde  Kaiser  Friedrich's  11.  vom  Jahre  1219  bei  Go«chcn,  Goslar'sche  Statuten 
8.  115,  6:  Praecipirous  ut  omne  ius  absque  captiono,  quod  vulgo  vare  dicitur. 
observetur  tam  de  extraneis  quam  de  burgensibus. 

*''^)  Urkunde  des  Grafen  Otto  von  Eberstein  vom  Jahre  1245  bei  Falke  codex  frad. 
corbej.  p.  930:  Suspitionem  vero  mali,  quod  in  judioio  vare  vocatur,  penitns 
abolemus. 
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hebang  in  die  Form  persönlicher  Befreiung  gekleidet  <«»).  Dass  dann  in 
einem  Hofe  nicht  immer  allen  Hofhorigen,  im  Frauenkloster  Ganders- 
heim  blos  den  Liten  no^,  in  einer  Stadt  nicht  immer  den  Gästen  gleich 
den  Bürgern  <«<),  ja  nicht  einmal  der  gesammten  Bürgerschaft,  wie 
anfanglich  in  Stade  «i«),  die  Befreiung  zu  Theil  wurde,  ist  bereits  be- 
merkt M'orden.  Ob  die  Befreiung  sowohl  auf  die  Gefahr  des  Gerichtes 
als  auch  auf  diejenige,  welche  den  Sachwaltern  gegenseitig  in  der 
Verhandlung  drohte,  sich  erstreckte  oder  blos  auf  die  erstere  sich 
beschränkte  oder  nur  auf  die  letztere  sich  bezog,  ist  oft  schwer  zu 
bestimmen  <*»).  Im  ersten  und  dritten  Falle  war  ferner  die  Befreiung 
bald  eine  ausnahmslose,  bald  wurde  sie  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen vorbehalten  *<*).  So  sollte  derjenige,  welcher  wegen  eines 
grossen  Frevels  festgenommen  und  vor  das  Vogteigericht  des  Klosters 
Ladesburg  gestellt  wurde,  als  Beklagter  der  Freiheit  nicht  genies- 
sen^»*),  und  in  Magdeburg  sollte  ausnahmsweise  das  alte  Recht  in 
Wirksamkeit  bleiben  bei  Eiden ,  welche  geschworen  wurden  um  Gut 


<**j  Tgl.  namentlich  die  Gunstbriefe  für  ^ie  Burger  von  Stade  Ton  Kaiser  Otto  fV. 
an«  dem  Jahre  1209  bei  Pafendorf  2,  152  (Concedimus  itaque  ipnis  et  indulgemus, 
nt  bnrgenses  et  optimi  cives  coram  adrocato  vel  alio  quoTia  judice  iuricapiuin, 
qnod  Tulgariter  rare  dicitnr,  in  judicio  omni  modo  non  sustineant)  iiud  dem  Erz- 
bischof Hildebold  von  Bremen  aus  dem  Jahre  1259  bei  Pufendorf  2,  1!>7  (Nullum 
juricapium,  quod  Tulgo  rare  dicitur,  coram  advncato  vel  alio  qiiovis  judice  (cires 
Stadenses)  sastinebunt. 

<<•)  S.  oben  Note  102. 

ll<)  Vgl.  nnten  Note  120. 

<>S)  8.  den  ersten  Gnnstbrief  für  Stade  in  Note  109. 

<*')  Entachieden  blos  auf  die  Gefahr  vor  Gericht  beziehen  sich  die  fQr  den  Send  nach 
altem  So  est  er  Rechte  giltigen  Bestimmungen:  sjnodus  vero  sine  cavillatione  (et 
eaptiositate  jüngere  Hds.)  est  tenenda  (älteste  Statntarrechte  4  hei  Seibertz  2,  49) 
and :  dey  provest  van  Suyst. .  sal .  .den  sent .  .sitten  sunder  scheltword  unde  sunder 
vare.  (alte  Soester  Schrae  5.  1350  bei  Seiberlz  3,  389). 

it^)  Keine  Ausnahme  enthält  der  von  Bischof  Theoderich  bewirkte  Vergleich  zwischen  . 
der  Olmützer  Kirche  und  ihren  Gottesbausleuten  zu  Slavonyn  vom  Jahre  1299  bei 
Boczek,  Cod.  diplom.  Morav.  5,  117i  et  de  omni  timore  pene  seu  culpe,  quod 
valgariter  Anelbare  (s.  ane  vare)  dicitnr,  in  communi  seu  generali  iudicio  —  i.  e. 
panthedinc  —  liberi  debent  esse;  excepto,  si  aliquis  eorum  delinquit  vel  specialiter 
excedit,  ille  specialiter  secnndum  quod  iustum  fuerit,  puniatur  tarnen  gracia 
mediante. 

<!•)  8.  oben  Note  105. 
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ZU  belutlten  oder  abzugewinnen  <<«).  Ofler  bezog  sich  die  Befreiung 
blos  auf  den  Unsehuldseid  des  Beklagten  ff'').  In  diesem  Umfange 
wurde  die  Freiheit  den  Holländern,  welche  im  zwölften  Jahrhundert 
auf  die  bedeutenden  Güter  der  Kirche  von  Naumburg  gezogen  worden 
waren  und  dort  eine  Ansiedelung  gegründet  hatten,  gewahrt  von 
dem  Bischöfe  Wichman.  dem  berühmlen  nachmaligen  Erzbisehofe  von 
Magdeburg  «<»).  l)iesell)e  Freiheit  wurde  ferner  in  fast  gleichlau- 
tender Form  von  Heinrich  dem  Löwen,  dem  Herzog  von  Sachsen 
und  Bayern  im  Jahre  1171  und  von  Erzbischof  Hartwig  U.  ihreo 
Ansiedlern  aus  Holland  verliehen  *<•).  Weiter  beschränkte  sieh 
auf  diesen  Eid  die  Freiheit,  welche  als  ein  Vorrecht  den  Bur- 
gern der  Stadt  llildesheim  in  Streitigkeiten  mit  Gästen  zukam  •*•) 
und  M'elehe  den  Juden  in  Thüringen  von  den  drei  Markgrafen  Fried- 
rich, Balthasar  und  Wilhelm  im  Jahre  1368  verliehen  wurde««). 


1**)  Urkunde  des  Er/bisohofa  Wiebmann  ron  llRfrdeburg  aus  dem  Jahre  1188,  |.  1  bei 
(^HUpp,  Das  alle  magdoburg.  Hecht  216:  coo\eninius  ut  distractio  (sie)  qai  Yan 
appeUatur,  solis  iuramentis  qui  pro  rebus  obtinendis  vel  abdicandis  fieri  soleit 
eiceplis,  perpetualiter  postposita  sit. 

11^)  Die  Berreiung  von  der  Gefahr  und  die  Zulassung  eiuer  Krholaog  begegneleo  tiel^ 
ohuo  dasselbe  xu  bedeuten.  Wenn  letztere  beim  Eide  gestattet  wurde,  »o  lag 
darin  keine  Befreiung  von  der  Gefahr  sondern  nur  eine  Minderung  derseUien« 
die  selbst  wieder  von  verschiedenen  Graden  war  (vgl.  hierüber  Abbandlang 
S.  235 — 244),  je  nachdem  die  Erholung  unbeschränkt  oder  nur  betehrilnkt 
gestallet  war. 

11")  Urkunde  vom  Jahre  1152  in  Thüringische  Rechtsdenkmaler  1,  145:  ti  qnit  eoniB 
iuramento  expurgare  volueril,  nnlla  occasione  inipediatur,  nullis  verborum  insidüf 
capiatur.  Dem  Ausdrucke  occasione  fügt  Rössler,  Stadtrechte  von  Brunn  CU  Tnigead 
bei:  observatione ,  und  nnmejer  Richtsteig  S.431  bringt  die  oecasio  in  Zutamae*- 
hang  mit  dem  Niederbücken,  das  in  Aachen  1166  aufgehoben  wurde.  S.  oben 8. 144. 

^**)  Dipl.  Uenrici  bei  llaltuus  Glossarium  sp.  437:  Juramentum  ante  judiren  aecnhirea 
facient  sine  calumnia  verborum,  que  teutouice  dicilur  vare.  Dipl.  Uariwici  bei 
Vogt,  Monumenia  bremensia  1,  10:  Juramentum  ante  iodicem  teculareai  sine  in- 
sidiis  verborum,  quod  vnigo  dicihir  vare  facient. 

l<")  Statuten  von  llildesheim  bei  Pufendorf,  Observationes  4,  285:  Quivis  burgeniim 
debet  alteri  elvi  pro  debitis  sub  excnmunicnlione  regali  jurare  sub  pena,  qne 
dicitur  vare,  scilicet  pro  nnscult.  NuUns  civis  debet  hospiti  jnrare  sub  peaa,  qne 
dicitur  vare;  hospes  autero  lenetur  civi  jurare  sub  pena  que  dicitur  vare,  sab  ex- 
comunicatione  regHÜ. 

<21)  Dipl.  bei  Biener,  Op.  academ.  1,  256:  were  ouch  ab  kevn  Jude  ntrandilte  an  sjmein 
eyde  aue  argeiist,  dnz  sohle  ym  nirht  zru  variii  «Jen  wider  keyn  richter  noch  den 
cleger.  unnd  er  sollte  dorum  nicht  czu  schaden  kumen. 
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i  Kaiser  Rothbart  den  flandrischen  Kaufleuten  in  einem  Privi- 
fium  vom  Jahre  1173  vier  Markte,  zwei  in  Aachen  und  zwei 
Duisburg  errichtete,  setzte  er  fest,  dass  derjenige,  von  welchem 
aaren,  die  nicht  gerichtlich  verpfändet  worden,  zurückgefordert 
irden,  mit  einem  Eide  ohne  Gefahr  der  Schuld  sich  sollte  entreden 
nnen.  Auch  sollte  Jeder,  der  eine  kampfwiirdige  Klage  erhöbe, 
n  ihnen  den  Entschuldigungseid  und  zwar  einen  Eid  ohne  die 
fifahr  sich  gefallen  lassen  müssen  ^^s).  —  Von  dem  Grafen  Adolf  III 
n  Holstein  wurde  den  Kaufleuten  aus  Hamburg  das  Von^echt  zu 
leil»  dass  sie  in  der  ganzen  Grafschaft  nach  ihrem  Rechte  ohne 
;fahr  sich  losschwören  dürften  <«»),  und  die  gleiche  Freiheit  wurde 
gar  im  ganzen  Herzogthum  Sachsen,  ja  im  ganzen  Reiche,  wo 
imer  sie  belangt  werden  möchten,  den  lUbischen  Kaufleuten  von 
liser  Friedrich  I.  in  dem  Jahre  1188  eingeräumt  <«*).  Man  darf  wob] 
fhaupten,  dass  der  Schwur  des  Entschuldigungseides  ohne  Gefahr 
if  die  Einklagung  einer  läugbareii  Schuld  am  Ende  des  zwölften 
ihrhunderts  als  ein  wesentlicher  Bcstandtheil  und  hauptsachlicher 
Dfzug  des  modernen  Handels-  oder  Kaufmannsrechtes  betrachtet 
urde  «*).    Unzweifelhaft  ist  in    dieser  Anwendung   die  gefahrlose 


'^  Dipl.  bei  Warnkönig,  Flandrische  StaaU-  und  Recht^geschicbte  im  Urkiindenanhang 
i  ,  39.  40:  —  ille  a  quo  bona  requimntur  sacramento  sine  vara  se  expurget,  quod 
bonorum  debitor  non  exstiterit ....  sed  si  quid  in  eum  haberet  dicere ,  jiira- 
mentum  iMius  absque  rara  recipiat. 

^  Tgl.  Lappenberg,  Hamburg.  Reehtsalterthumer  1,  XL. 

'*)  Dipl.  bei  Hach,  Ltlhiaches  Recht  S.  172:  Et  quioonque  ipsorum  supra  causa  qnacun- 
qne  conveniatur  per  omnes  imperii  nostri  6oes  et  per  ducatum  coram  loci  illius 
jndice  se  expurgabit  absque  captione  secundum  Jura  jam  diete  civitatis. 

^^)  In  einem  Vertrage,  welchen  die  Bürger  von  Cöln  mit  den  Flandcrern  im  Jahre  1197 
anfrichteten,  wurde  ohne  Weiteres  eine  entsprerhonde  Reslimmung  aufgenommen. 
S.  die  Urkunde  bei  Warnkönig  a.  a.  0.  S.  43 1  si  quis  ab  eo  (einem  abreisenden 
Flanderer)  debitum  repetit  unde  testes  habuerit  secundum  ius  Coloniae  eum  cnn- 
vincere  debet  et  amplius  eum  non  retardabit;  quod  si  festes  non  habuerit,  ille  qui 
inpetitur.  simplici  juraraeiito  sola  manu  sine  interceplione  quod  bivanc  est — se 
pnrgabit  et  über  erit.  Vgl.  ferner  die  Urkunde  Olto'sIV.  über  eine  Suhne  zwischen 
den  Cftlnern  und  Flanderern  1 197  — 121 U  ebenda  S.  42,43  :  Si  vero  contigerit  de  aliis 
civibus  coloniensibus  aliquem  de  Klandrensibus  hominibns  ad  nostrae  vindicationis 
(iorisdictioni»)  sententiam  pertinentes  (oic)  pro  sua  amissione  in  causam  trahere  vo- 
Inerit,  exceplis  nohilibns  et  magnatihus  l»»rrae  ipse  ad  expurgandnm  se  sola  manu 
sine  captione  verborum  quod  vutgo  bevanc  dicitur  exhibebit. 
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Eidesleistung  zum  Durehbruch  gekommen;  in  der  Folge   fand  sie 
jedoch  auch  in  andern  Richtungen  und  unter  andern  Voraussetzungen 
ihre  Anerkennung.   Im  Jahre  1400  erschien  von  Erzbischof  Wernher 
eine  Verordnung  für  das  weltliche  Gericht  der  Stadt  Trier  «•),  Yeran- 
lasst  durch  die  vielen  und  häuCgen  Klagen ,  welche  er  hören  musste 
„von  manger  unerdaehter  handelunge,  funden  und  leufilen**,  die  man 
bisher  daselbst  gehabt  hat.    Bei  der  Abstellung  dieser  Gebrechen 
wurde  nun  mehrfach  in   anderer  Anwendung  ein  Eid  ohne  Gefahr 
festgesetzt.    So  war  es  oft  vorgekommen,  dass  Leute  vor  Gericht 
„geoksumet"  wurden  «2').  Mit  Rücksicht  darauf  wurde  dem  Beklagten, 
falls  ihm  nach  der  Ansprache  däuehte  „dass  der  kläger  ihn  ocksinen 
wurdet  und  dass  er  der  Sachen  nit  zu  schaffen  habe**,  das  Recht  ein- 
geräumt, zu  verlangen  „dass  der  kläger  sich  des  von  erste  erklcre 
vur  unserm  Gerichte   zu    den   heiligen    mit    sinem   eyde   und   er 
—  heisst  es  darin  —  sal  ane  fare  sin.**  Ferner  wurde  bestimmt»  dass 
die  Vorsprechcr  einen  Eid  leisten  sollen,  getreulich  ihrer  Mündel 
Wort  reden  zu  wollen,  und  zwar  sollen  sie  schwören  „ohne  fare  mit 
ufTgelagten  fingern,  als  gewonlich  ist.**    Auch  der  Eid  sollte  „ane 
fare   mit  ufgelagten  fingern**   geschworen  werden,  zu  welchem  der 
Wirth  des  Hauses  berechtigt  ist,  der  das  Vorhandensein  von  Gegen- 
ständen, die  bekümmert  werden  sollen,  läugnet.  Dagegen  war,  im  Falle 
ein  Jude  einen  Christen  belangte,  zu  unterscheiden.  Besass  jener  eine 
unverdächtige  Kundschaft  in  Briefen  oder  in  anderer  Art  und  der  Christ 
wollte  dennoch  läugnen  und  schwören,  „so  sali  er  den  eydt  mit  fare 
dun,  so  wie  unseres  gerichtes  recht  steht.**    Besässe  aber  der  Jude 
keinerlei  Kundschaft    und  würde  er  die  Sache  vor  den  Amtmann 
ziehen  mit  der  Frage :  „ob  yme  einiche  eyde  zu  dun  geburten**,  wozu 
auch  der  Christ  berechtigt  sein  sollte,  so  würden  sie  beide  vor  diesem 
„die  eyde  dun  ane  fare**. 


<S9)  Sie  steht  bei  Hontlieim  historia  Trevirens.  2,  312  ff. 

'*')  Ocksaumen  erklärt  Haltaus  GlosAarium  sp.  1444  unter  Verweisung:  auf  ansere  Ur- 
kunde durch  impedimento  objecto  saepe  frivolo  detinere. 
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YI. 

Im  Tierzehnten  Jahrhundert  war  wenigstens  in  den  Städten  das 
Widerstreben  gegen  das  strenge  Recht  zu  einer  solchen  Festigkeit 
bereits  gediehen,  dass  da,  wo  nicht  Gunstbriefe  oder  Ordnungen  von  der 
Gefahr  im  Reehtgange  befreit  hatten ,  die  Gerichte  eigenmächtig  die 
Vermittlung  zwischen  den  neuen  Anschauungen  und  dem  alten  Rechte 
übernahmen.  Von  Fall  zu  Fall  kam  eine  freiere  Auffassung  des 
strengen  Rechtes  zur  Geltung  und  schuf  auf  diese  Weise  mit  der  Zeit 
einen  Gerichtsgebrauch,  nach  welchem  die  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Form  um  vieles  milder,  die  Fährlichkeiten  bedeutend  geringer 
waren. 

Bahnbrechend  war  wohl  die  Rechtssprechung  der  Oberhöfe  auf 
auswärtige  Anfragen.  W^enn  die  Schöffen  eines  Gerichtes  ungewiss 
waren  ob  der  Entscheidung  eines  Falles,  so  theilten  sie  ihn  durch  den 
Mund  von  Boten  oder  in  schriftlicher  Erzählung  ihrem  Oberhofe  mit, 
und  erbaten  von  letzterem  das  Urtheil  und  Recht.  Dies  geschah  nun 
auch  in  vielen  Fällen,  wo  die  Form  verletzt  worden  war  und  die 
Schöffen  sich  nicht  zu  helfen  wussten,  indem  sie  nicht  wagten,  das 
Urtheil  nach  der  Strenge  des  Rechtes  zu  fällen,  aber  auch  nicht 
wagten,  gegen  dasselbe  zu  sprechen.  Unzweifelhaft  war  die  Stellung 
der  Oberhofe  in  solchen  Fällen  eine  leichtere ,  da  sie  nicht  auf  ein 
unmittelbar  vor  ihren  Augen  sich  abspielendes  Verfahren,  sondern  auf 
den  über  eine  gepflogene  Verhandlung  erstatteten  Bericht  erkannten. 
Begreiflicher  Weise  brachte  die  ruhige  Erzählung  von  einem  vor- 
gekommenen Formfehler  einen  weit  geringeren  Eindruck  auf  das 
Gericht  hervor,  welchem  der  Fall  zur  Entscheidung  mitgetheilt 
wurde,  als  auf  dasjenige,  vor  dessen  Angesicht  die  Formwidrigkeit 
während  der  Verhandlung  begangen  worden  war.  Ersteres  war  eher 
in  der  Lage  Nachsicht  zu  üben,  billiger  und  gerechter  in  der  Sache 
zu  urtheilen.  Man  besass  die  Ruhe,  nach  dem  Leumunde  desjenigen, 
der  gefehlt  hatte,  und  nach  anderen  Umständen  zu  fragen  *a^);  ein 


1**)  S.  Briuner  Schöffenb.  n.  256:  Et  si  ambo  rel  anns  eoram  sie  jurando  in  forma  de- 
tUC,  tunc  jurati  ex  forma  personarum  jurantium  et  ex  causae  cirvumstantiis  ceteris- 
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peinlicher  Eindruck  hinderte  nicht  zu  erwägen,  ob  der  Verstoss 
nach  seiner  Art  zu  schliessen,  in  frevelhafter  Vermessenheit  und 
dreistem  Widerspiel  seinen  Grund  habe  oder  aus  einer  blossen  Ver- 
gesslichkeit  und  Unachtsamkeit  sich  erkläre  <»»).  iMan  entschuldigte 
und  rechlfertigle.  Freilicii  war  auch  hier  nicht  selten  die  Begründung 
eine  künstliche  und  gezwungene,  denn  der  wahre  Grund  lag  eben  iu 
dem  Widerstreben  gegen  das  Recht  selbst,  das  mit  der  Zeit  als  ein 
Unrecht  erschien. 

Das  Bild  einer  solchen  mildernden  Rechtssprechung  eutroIleD 
die  Urtheile  des  Brünner  Stadtgerichtes  aus  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  welche  die  kundige  Hand  des  damaligen  Rath- 
schreibers  Johann  in  eine  wohlgeordnete  Sanmdung  gebracht  hat 
Sie  bildet  die  Quelle,  aus  der  die  folgende  Darstellung  schöpft. 

Wenn  ein  Beklagter  auf  eine  Klage  Rede  stand,  so  war  es  her- 
gebracht, dass  er  bei  der  Nennung  des  Klägers  die  Redensart 
hinzufügte:  oder  wie  er  sonst  mit  christlichem  Namen  genannt  ist  «»•). 
Als  nun  vor  dem  Gerichte  zu  Erlau  ein  Mann  wegen  des  Urhabs  bei 
einem  Todtschlage  belangt  wurde  und  sein  Vorsprecher  iu  der 
Antwort  jener  Ft)rmel  vergass ,  wurde  letzterer  für  gefallen  an  der 
Antwort  erkannt  und  nur  wegen  der  Grösse  der  verwirkten  Busse 
die  Sache  vor  die  Brünner  Schöilen  gebracht.  Diese  aber  urtheilteu 
mit  Hinwegsetzung  üher  eine  herkömmliche  Formel,  dass  der  Vor- 
sprecher gar  nicht  gefallen  sei,  dass,  wenn  er  nur  den  Kläger  beim 
rechten  Nanien  genannt  habe,  obgleich  er  nicht  hinzugesetzt:  oder 
wie  er  sonst  u.  s.  w. ,  die  Antwort  wohl  und  gut  sei  und  daher  die 
Voraussetzung  für  eine  Busse  gänzlich  entfalle  ^*»). 

Wurden  mehrere  Klagen  zugleich  gegen  denselben  Beklagten 
erhoben  —  und   in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten   konnten   drei. 


que  aunexis  emergeiilibus  el  iueideulihus  super  cuusne  praediclione  (lies  perditioaej 

«t  eiiieudaruin  »olutiune  cum  diligeiiUu  cogitabuut.   V^;!.  oheii  S.  133. 
12»)  S.  Brüoner  Schöffeiib.  ii.  451    (obtfii  S.    136,  137)  ,  457  (untou  S.  1G3,  164)   Tgl. 

423  (üben  S.  12S).   S.  auch  den  (iunslbriefvoit  13Cä  oben  in  Note  121. 
130^   Dies  war  überhaupt  eine  stehende  Formel.   Vg;l.  z.  K.  Kais.  Lehnrechfsb.  13:  ick 

nenne  dir  den  man  Conrat,  oder  swie  er  danne  heizzet. 
iSl)  Das  Urtheil  steht  unverarbeitet  in  dem  Brünner  Schdffenbuch  zwischen  n.  112  und 

n.  113  S.  59. 
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wegen  Frevel  noch  mehr  Klagen  auf  einmal  vorgebracht  werden  »««) — 
so  musste  jener  nach  strengem  Rechte  auf  jede  Klage  auch  besonders 
antworten.  Als  dieser  Forderung  nicht  entsprochen  wurde  in  einem 
zu  Gayau  vorgekonunenen  Falle ,  wo  einer  wegen  Schulden  dreifach 
belangt  worden  war,  trugen  indess  schon  die  dortigen  Geschwornen 
Bedenken.  Sie  setzten  daher  das  Urtheil  aus  und  zogen  das  Recht 
nach  Brunn.  Die  Brunner  Schoflen  aber  erkannten  im  billigen  Sinne 
und  erklärten ,  dass  der  Beklagte  wohl  geantwortet  habe  und  daher 
nicht  saehiallig  sei,  wenn  er  nur  in  seiner  Antwort  eines  solchen 
Ausdruckes  sich  bedient  habe ,  welcher  eine  vollständige  Ahläugnung 
gegenüber  sämmtlichen  drei  Klagen  in  sich  schliesse,  wenn  er  bei- 
spielsweise geantwortet  habe:  ich  schulde  gar  nichts.  Gegen  eine 
unbedingte  Rückwirkung  dieser  von  der  strengen  Form  befreiten 
Auffassung  auf  die  eidliche  Entschuldigung  verwahrte  sich  jedoch  das 
Urtheil  ausdrücklich.  Schwören  müsste,  hiess  es  darin,  der  Beklagte, 
trotzdem  dass  er  mit  Einer  Antwort  dem  Rechte  genügt  hat,  allerdings 
drei  Eide,  falls  der  Kläger  es  verlangen  würde.  Nur  wenn  letzterer 
schwiege,  konnte  auch  mit  Einem  Eide  die  Entschuldigung  erfolgen  ^^^). 
—  Das  Verlangen  von  drei  Eiden,  während  eine  Antwort  genügte, 
war  eine  Halbheit,  ein  Widerspruch  der  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  konnte,  und  es  zeigt  dieser  Fall,  wie  ein  Ablassen  von  der  Form 
in  Einer  Beziehung  sogleich  weilere  Folgen  nach  sich  zieht,  wenn  die 
Rechtsprechung  nicht  unsichern  Schrittes  hin  und  her  schwanken 
soll.  Hatte  eine  Antwort  genügt,  warum  sollte  nicht  auch  ein  Eid 
genügend  sein,  schliesst  sich  doch  letzterer  der  erstereu  an?  Diesem 


ts<)  Vgl.  Brfioner  Schöffe nb.  n.  605.  S06. 

"^J  BräBDer  Scböffenb  n.  608.  —  Dagegen  handelt  es  sich  in  n.  27  nicht  um  eine 
Formfrage,  sondern  um  eine  Frage  des  materiellen  Rechtes  und  eine  Wandelung, 
die  mit  demselben  vorsieh  gegangen.  Die  Geschworenen  von  Nausedlicz  (Nausarlicz) 
fragen  an,  ob  der  Beklagte  und  zugleich  zum  Kampf  Gegrüsste  auch  auf  die  kämpf- 
liehe  Forderung  antworten  müsse,  worauf  die  Brünner  Schöffen  zu  Recht  ertheillen, 
dass  der  kampfliche  Gruss  für  das  Gericht  keine  Bedeutung  haben  dürfte ;  denn 
ex  duello,  quod  actor  non  (sie!)  praetendit,  non  est  praesnmendum ,  quod  juslam 
ducat  causam,  und  daher  genügt  auf  eine  Klage  mit  kimpflichcm  Gruss  eine 
schlichte  Antwort  (reus  poterit  simpliciter  affirmando  vel  negando  ad  ejus 
qaerimoniam  respondere). 
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Gedankengang  und  der  Anerkennung  seines  Ergebnisses  konnten  sieh 
denn  auch  die  Brunner  Sehuffen  nicht  entziehen .  wie  ein  Urtheil  auf- 
weist, welches  nach  dem  Dorte  Barffus  ergangen  ist  Ein  gewisser 
Heinrieh  hatte  daselbst  gegen  einen  Konrad  erstlich  eine  Mordklage, 
zweitens  die  Klage  des  Reraubes  und  drittens  die  Friedbnichsklage 
erhoben,  \achdem  der  Vorsprecher  Konrad's ,  ein  fürsorglicher  und 
umsichtiger  Manu,  für  sieh  und  seinen  Mündel  das  Urtheil  erlangt 
hatte,  dass  er  sieh  sollte  verantworten  können  als  ob  nur  Eine  Klage 
erhoben  wäre,  war  von  Seiten  des  Gegners  das  Urtheil  gefragt 
worden,  ob  nicht  wenigstens  drei  Eide  zur  Entschuldigung  geschworen 
werden  mussten.  Allein  das  Urtheil.  uelohes  eingeholt  wurde,  fiel 
nicht  in  günstigem  Sinne  aus.  Die  Bnlnner  erkannten,  dass  der 
Konrad  sich  frei  si*h^ören  möge  mit  Einem  Eide  folgenden  Inhalts: 
der  Verbrechen  des  Mordes ,  Reraubes  und  Friedbruchs,  deren  mich 
Heinrich  beschuldigt,  bin  ich  unschuldig  t^^).  Unter  den  Entscheidungs- 
grunden  befand  sich  auch  der,  dass  die  Eide  sowohl  in  ihrem  Inhalt 
als  auch  der  Zahl  nach  der  Antwort  folgen  <«*). 

Den  Schluss  einer  Zeugenaussage  bildete  nach  Herkommen  und 
Brauch  die  Formel :  Darfiber  siml  wir  Zeugen  tur  diese  Partei !  Als 
nun  vor  den  Geschworenen  in  Crepicz  einmal  diese  Formel  wegge- 
lassen wurde,  grift' der  Gegner  die  ganze  Aussage  an.  Die  Geschwo- 
renen waren  unschlüssig  und  wendeten  sich  nach  Brunn.  Hier  aber 
wurde  im  Sinne  der  Billigkeit  erkannt,  dass  jene  Auslassung  kein 
Grund  für  die  Zurückweisung  der  Aussage  sei.  Gerecht  fertigt  wurde 
das  Urtheil  damit,  dass  die  voraufgegangene  richterliche  Aufforderung 
der  Zeugen  jene  Formel  überflüssig  niai*lie,  dass  mit  anderen  Worten 
letztere  leer  und  unnütz  sei »««). 

Dem  Schwur  eines  Eides  ging  üblicher  Weise  eine  Probe  vor- 
aus. Der  Vorsprecher  unterwies  seinen  Mündel,  der  schv^ören  sollte. 


1'^)   Entapreekend    diesem    l'rtheile  bestimiiieu   die  (joslarer  Statuten   bei  Grischea  69, 

17.  18:   Wu  manigke  »cult   iiion  eiiirae  g^hift   vor  gheriehte  to  ener  tid ,  der  »Her 

scal  he  bioli  uitt»culdiglieii  mit  emme  rechte. 
13^)  Brunaer  Scböffenh.  d.  446. 
*'*)  Brunner  SchölTenb.   n.   600.  —   In   andern  Urtheilen    gelangte   die  Ansicht  lur 

Geltung,  dass  Zeugen  in  ihrer  Aussage  überhaupt  nicht  fallen  können.  Vgl.  n.  226 

■nd  684. 
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Tor  Gericht  und  im  Beisein  des  Gegners  in  der  Sehwurform.  Zugleich 
hatte  diese  Probe,  wobei  auch  der  Inhalt  des  Eides  mitgetheilt  wurde, 
den  Zweck  dem  Gerichte  wie  dem  Gegner  Gelegenheit  zu  bieten, 
wenn  sie  Mängel  fanden,  deren  Besserung  verlangen  zu  können  <>7). 
Im  Brunner  Stadtgerichte  wurde  aber  zu  Recht  erkannt,  dass,  wenn 
einmal  mit  Umgehung  jener  Handlung  ein  Eid  geleistet  würde ,  der- 
selbe dieserhalb  nicht  ungiltig  und  der  Schwörende  weder  sach- 
noch  bussfallig  gegenüber  dem  Richter  sein  sollte  i^»).  Es  wurde 
also  auch  jene  obwohl  übliche  Handlung ,  die  Mittheilung  und 
Feststellung  des  Beweissatzes,  für  eine  überflüssige  Formalitat 
erklärt. 

In  der  Formel  des  Entschuldigungseides  musste  der  Kläger  bei 
seinem  rechten  Namen  genannt  werden,  streng  genommen  so,  wie  er 
sieh  nannte.  Dagegen  haben  die  Brünner  Schöffen,  wie  der'Stadt- 
schreiber  gelegentlich  in  seiner  Urtheilsammlung  berichtet  »«•) ,  an 
rerschiedene  Orte  statt  des  strengen  Rechtes  ein  nachsichtiges  ge- 
sendet. So  sollte  der  Eid  gegangen  sein,  obgleich  der  Schwörende 
seinen  Gegner,  der  Kunzlin  hiess,  Kinzlin  genannt  habe;  denn,  so 
rechtfertigten  sie  den  Spruch,  das  Eine  wie  das  Andere  ist  ein  Demi- 
nutiTum  desselben  Namens,  nämlich  von  Konrad  <*»).  Ferner  sollte 
der  Eid  gegangen  sein,  wenn  der  Schwörende  von  einem  Konrad 
sprach,  während  der  Kläger  sich  in  einer  deminutiven  Form  zu  nen- 
nen pflegte,  indem  man  zur  Begründung  dieses  Urtheils  auf  die  Taufe 
Terwies,  wobei  dem  Menschen  nicht  das  Deminutivum  eines  Namens 


1*^)  S.  BrÜDDer  Schdffenb.  n.  458,  vgl.  n.  444  (iurati  formam  audientes)  und  Freiberger 
Statuten  XII.  Schott  8.  194 :  Der  widersache  sal  einis  urteilis  biten ,  ab  he  tcht 
beneanen  snile  waz  he  bezugen  woUe.  daz  aal  he  benennen  zu  rechte.  Daz  sullen 
onch  die  boten  nil  rechte  hören  rnd  rememen ,  daz  ai  wizzen ,  wes  si  gesten 
suUen.  Der  uorspreche  des  uordereris  mac  sprechen :  wold  tr  iz  vernemen ,  waz  he 
bezagen  wil?  Her  herman  wil  bezugen,  daz  im  her  heinrich  seines  rechten 
koofscbatzis  schuldig  ist  eines  nirdungis  minner  den  cehn  marc. 

tssj  Bruoner  SchölTenb.  n.  254. 

«»•)  8.  n.  U3  a.  A. 

1^®)  Branner  SchölTenb.  n.  443  a.  A.  Die  entsprechende  ScholTensatzung  214  S.  398 
hebt  nnr  hervor:  wenn  einer  seinen  Gegner,  der  sich  selbst  so  nennt.  Chnntxlin 
statt  Chunraten  nenne. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hft  ü 


beigeli^  vilnle  -^^\.  Ja  maQ  ^ng  Q^*h  weiter  in  der  Nachsicht ,  der 
Sf*hwi>fen.Je  v>llte  ni^ht  gefallen  >eifi.  weün  er  auch  !^^inea  Gegner 
'Xkr  Qieht  [»eim  Nameo  aaantr.  wenn  er  ^^hleehthin  vi>n  dem  Kläger 
«praeh.  wie  derselbe  immer  hei^seo  mr^ge«*'),  ja  «elbst  daoD.  wenn 
er  ihn  bei  einem  anriehtigen  Xamen  genannt,  indes«  beigefugt 
habe:  .ovJer  wie  er  immer  heissen  mag*.  Das  strenge  Reeht  wurde 
nar  noch  für  den  Fall  anerkannt,  dass  der  Gegner  ohne  den 
erwähnten  Zusatz  falsch  z.  B.  statt  Paul  Peter  genannt  worden 
wäret"). 

Waren  bei  einer  Klage  wegen  Todschlages  als  Kläger  noch 
Frau  und  Kinder.  Bruder  und  übrige  Veniandten  des  Erschlagenen 
genannt  worden,  so  mussten  strenggenommen  alle  auch  in  der  Eidfor- 
mel Erwähnung  finden.  ludess  wurde  auch  in  diesem  Falle  milder 
l^rurtheilt.  Man  erkannte  es  für  geuQgend .  « enn  die  Gezeugen  des 
Brklagten  in  ihrem  Eide  sagten,  dass  Heinrich  Hegen  des  Todsehlags, 
dessen  er  durch  Konrad  beschuldigt  wird,  unschuldig  sei.  Und  in 
gleicher  Weise  sollte  der  Angeschuldigte  selbst  blos  zu  erklären 
brauchen :  der  Tildtung  des  Konrad .  welche  mir  dieser  oder  jener 
zu  benennende  Kläger  aufbürdet,  bin  ich  unschuldig.  Eine  Erwäh- 
nung der  Frau,  der  Kinder  und  Freunde  sollte  nicht  erforderlich 
sein  «**). 

fHe  Eidformel  musste,  was  ihren  Inhalt  betrifll.  nach  strengem 
Rechte  so  gefasst  sein,  dass  die  Beschuldigungen«  welche  in  der 
Klage  vorgebracht  worden  waren,  darin  sich  wieder  fanden.  Dagegen 
fügte  der  Stadtschreiher  Johann  einem  Urtheiie .  das  in  einer  Mord- 
Beraub-  und  Friedsbruchsache  ergangen  war  und  von  ihm  mitgetheilt 


1*1)  BruBoer  Scböffnb.  b.  443  =  ÖMtscIie  S«liJ»ffeaMtioB?  SU. 

*4S)  BriBser  Schof^Bb.  b.  443.  Die  eaUprechcBde  SeböfeBsaUNB^  215  seist  aocb  bei : 
TBd  ezaigel  aiit  dtm  vin^^r  aar  ia. 

f^')  BräBaer  Siköff^ab.  a.  443=D«at«cbe  ScböfftfasaUaa|r  215.  —  V^l.  dmmli  M- 
f^eadea  Fall  aas  dem  eatrlischea  R^cbtslebea :  Alexsader  (iordoa  ab  .\cbiBtual,  eia 
Scbotte.  der  1715  eefrea  Röai^  Georp  I.  kimpAe.  wirde  1717  in  conlaaiaciaai 
aiit  mebrerea  andera  wefeo  des  Verbrecheas  laesae  maüestati«  venirtbeilt;  alleia 
er  eatgiag  sowohl  der  Todesstrafe  als  der  CoBfisealioa  seiaes  Tenaögeat. 
veil  da«  l'rtbeil  oder  die  Parlaaientsaote  iba  nicht  .Uexaader.  soadera  TboaiM  ^- 
naant  halte.  Er  lebte  ruhi^  und  sicher  ia  Scbotllaad.  wohia  er  1727  larückj^ehehrt 
war.  bis  za  «elneoi  Tode  17S0.    Schellwilz  p.  22. 

***)    Brünai*r  SrhölTifDl*.  n.   445. 
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wird,  die  Bemerkung  als  massgebend  bei,  dass,  wenn  der  Kläger  in 
seiner  Klage  einen  langen  Wortschwall  ***)  machen  würde,  der 
schwer  wieder  zu  geben  wäre,  der  Beklagte  nicht  nöthig  hätte ,  die 
ganze  Reihe  von  Vorwürfen  und  Übelthaten  im  Schwur  zu  wieder- 
holen. Vielmehr  würde  nach  seiner  Meinung  genügen ,  dass  er  allge- 
mein sagte :  aller  der  mir  vorgeworfenen  Räubereien  und  ähnlichen 
Frevel  bin  ich  unschuldig  i^<). 

Von  der  Fassung  der  Eidformel  gelangen  wir  endlich  zu  ihrer 
Stabung  und  Ausschwörung.  Wie  die  Schwurformel  vorgesagt  wurde, 
so  musste  sie  auch,  auf  Wort  und  Syibe  übereinstimmend,  nach 
strengem  Rechte  von  dem  Schwörenden  nachgesprochen  werden. 
Im  Gegensatze  hierzu  erkannnte  der  Brünner  Rath ,  dass  ein  Eid 
dennoch  gegangen  sein  sollte,  wenn  auch  der  Schwörende  bei  der 
üblichen  Redensart  „und  alle  craycze**  des  ersten  Vocales  (a)  sich 
bedient  habe,  während  der  Fürsprecher  beim  Stäben  der  Formel  „und 
eile  creucze**  gesagt  hätte.  Diese  mildere  Beurtheilung  sollte  nur  dann 
nicht  Platz  greifen,  wenn  bei  der  vorausgegangenen  Schwurprobe 
die  SchöfTen ,  als  sie  es  hörten ,  dem  Schwörenden  ausdrücklich  ver- 
boten hätten,  statt  des  e  ein  a  zu  setzen.  Zur  Begründung  des  Urtheils, 
wonach  der  Eid  giltig  sein  sollte  trotz  des  Missklanges  der  Sylben, 
wurde  aber  angeführt,  dass  wenn  auch  „eile  ereucze"  üblich  so  doch 
„alle  craycze**  sprachlich  richtiger  sei,  wie  schon  aus  verschiedenen 
anderen  Redensarten  erhelle,  sage  man  doch  „alle  tag,  alle  nacht,  all 
weg,  all  Steg**  u.  s.  f.«*')  Ja  es  wurde  sogar  beschlossen  die  Fürspre- 
cher zu  ermahnen,  dass  sie  in  Zukunft  des  richtigeren  ersten  V^oeals 
sich  bedienen  sollten,  ohne  indess  von  Neuem  eine  Gefahr  schaffen, 
einen  Nichtigkeitsgrund  aufstellen  zu  wollen,  indem  man  die  Clausel 
beifügte:  übrigens  solle,  wenn  der  Fürsprecher  trotzdem  „eile"  sagen 
und  der  Sachwalter  folgen  würde,  der  Eid  giltig  sein  <*8^. 


^^^)   vVerboram  arenga".  Arenga,  oratio  publica,  dedamatio,  harangue.    du  Fresue  ed. 

Henschel  1,  385  <. 
^**)  Brnnner  Schöffenb.  n.  446  g.  E. 
**')  lodern   die  Meister  vom   Rechte  zu  Meistern   der  Sprache  sich  erhoben,  irrten  sie 

freilich  gar  sehr.  Ungleiches  setzten  sie  gleich ;   ein   Fehlschluss   war  die    Folge. 

Es  erging  ihnen  wie  allen,  welche  mit  halber  Bildung  meistern   wollen,  was    das 

Volk  in  Einfalt  übt  und  wahre  Wissenschaft  als  richtig  bestätigt. 
«*•)  Brinner  Schöffenb.  n.  444. 

11* 
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Die  Worle  des  Seliwnres  begleiteten  eine  Handlung.  Zu  deren 
Vornahme  waren  naeh  festem  Herkommen  allüberall  zwei  Finger  der 
reehten  Hand  bestimmt,  mochten  sie  nun  gegen  Himmel  erhoben 
oder  auf  die  Gebeine  von  Heiligen,  ein  Kreuz  mit  dem  Frohiileich- 
name  oder  wie  bei  dem  Schwur  einer  Frau  auf  die  linke  Brust 
gelegt  werden.  Als  nun  in  Kremsier  der  Fall  vorgekommen  war,  dass 
einer  seine  fünf  Finger  auf  das  Kreuz  legte ,  was  die  Veranlassung 
zum  Rechtszuge  nach  Brunn  gab,  ernannten  die  Stad tschoffen ,  dass 
der  Schwörende,  welcher  nicht  aus  Vermessenheit  und  Keckheit, 
sondern  in  Vergesslichkeit  und  aus  Unbedacht  so  gehandelt  habe, 
nicht  für  gefallen  zu  erachten  sei.  Zur  Rechtfertigung  aber  wendete 
man  folgende  fast  lächerliche  Argumentation  an:  die  grossere  Zahl 
schliesse  die  kleinere  in  sich,  und  es  habe  daher  derjenige,  welcher 
der  ganzen  Hand  sich  bediente,  mit  zwei  Fingern  geschworen!  «*•) 
Deutlicher  als  durch  Folgerungen  solcher  Art  kann  der  Zwiespalt 
nicht  aufgewiesen  werden,  in  welchem  der  freiere  Geist  sich  befand. 
Indem  er  das  Haupt  über  die  Form  erhob,  beugte  er  sich  selbst  wieder 
unter  ihr  Joch. 


<**)  Brüoner  Scliöffenb.  n.  457. 
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Eine  ^willkommene  Unterstützung  fand  das  bereits  vorhandene 
Widerstreben  gegen  die  Formen ,  worüber  Sinn  und  Inhalt  vergessen 
wurde,  in  dem  Humanismus,  dem  zugleich  das  grosse  Verdienst 
gebührt,  zuerst  das  bestimmte  Verlangen  nach  allgemeiner  Aufhebung 
der  Gefahr  durch  des  Gesetzgebers  Hand  energisch  zum  Ausdruck 
gebracht  zu  haben.  Der  Formalismus  im  Gerichtswesen  bildet  keine 
vereinzelt  stehende  Erscheinung.  Dem  gesammten  geistigen  Leben 
des  Mittelalters  war  allmählig  die  freie  Bewegung  abhanden  gekommen. 
Denken  und  Sagen  überhaupt  war  in  Formen  erstarrt,  aus  welchen 
es  erst  der  Humanismus  mit  seinem  schmelzenden  Hauche  gelöst  und 
wieder  in  frischen  Fluss  gebracht  hat.  Dass  er  sich  aber  nicht 
begnügte,  den  Scholasticismus  in  der  Lehre  zu  bekämpfen,  dass  er 
sofort  auch  gegen  den  Formalismus  im  gerichtlichen  Verfahren  sieh 
wendete,  darf  um  so  weniger  überraschen,  als  auch  Cicero,  die  neue 
Quelle  philosophischen  Denkens  und  zugleich  das  Muster  gerichtlicher 
Beredsamkeil  aus  dem  Alterthume,  den  Formenkram  der  römischen 
Juristen  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  gemacht  hatte  «^o).  Merkwürdig 
bleibt  dagegen  immerhin  die  entscheidende  Bedeutung,  welche  der 
Formalismus  im  Processe  für  den  Lebensgang  eines  der  grössten 
Männer  des  humanistischen  Zeitalters  erlangen  sollte,  so  dass  für 
diesen  noch  ein  besonderer  Anlass  vorlag  unmuthigen  Sinnes  den 
Kampf  aufzunehmen.  Niklas  ChryfTlz  von  Cues  im  Mosellande,  geboren 
im  zweiten  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  hatte  zu  Anfang  der 
zwanziger  Jahre  in  Padua  die  Bechte  studirt.  Als  Doctor  der  Decretalen 
kehrte  er  nach  seiner  Heimath  zurück ,  und  wählte  hier  den  Beruf 
eines  Fürsprechers  armer  Leute  vor  Gericht.  Ein  eigenthümliches 
Geschick  aber  fügte  es,  dass  er  sogleich  den  ersten  Process,  in 
welchem  er  als  Anwalt  zu  Mainz  auttrat,  in  Folge  eines  Formfehlers 
>'erlor  «^>).  Diese  Begebenheit  brachte  einen  solchen  Eindruck  auf  die 


<*•)  Vgl.  Jheriag,  Geist  des  röin.  RechU  2^  468  Note  610. 
<*0  Dax,  Nikolaus  tod  Cusa  1,  105. 
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Seele  Cusa's  hervor,  dass  er  aufs  tiefste  verletzt  dem  kaum  ergriffenen 
Berufe  Irir  immer  entsagte  imd  übertrat  in  den  geistliehen  Stand, 
in  welchem  er,  naehmals  zur  Würde  eines  Cardinais  und  Bischofs 
von  Brixen  erhoben,  bekanntlich  einer  der  hedeutendsten  Vertreter 
der  allgemeinen  Kirche  wurde.  Doch  hatte  der  grosse  Gottesgelehrte 
Sinn  und  Theilnahme  für  das  Becht  keineswegs  verloren.  Noch  als 
Decan  zum  heiligen  Florian  in  Coblenz  nahm  er  an  dem  Basler 
Concile  Theil,  dem  er  sein  berühmtes  Werk  vorlegte  de  concordantia 
catholica  oder  über  die  Kirche  und  deren  beide  Bestandtheile,  das 
Priesterthum  und  das  heilige  Regiment.  Bei  dem  innigen  Zusammen- 
hange zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Begimente  kam  Cusa 
auch  auf  die  Schaden  und  Gebrechen  zu  reden,  an  welchen  das 
ßeich  litt.  Als  Heilmittel  hiefür  erschienen  ihm  die  von  Alters  üblichen» 
aus  <len  vorzüglichsten  Gliedern  des  Reiches  bestehenden  Versamm- 
lungen, vorausgesetzt  dass  sie  recht  gehalten  und  regelmässig  fort- 
gesetzt würden  »*«).  Auf  ihnen,  sagte  er,  wurden  ehedem  die  cr- 
spriesslichsten  Massregeln  beschlossen  gegen  Treulosigkeit ,  Betrug, 
ßaub  und  iMordbrand,  während  in  der  ganzen  Zeit,  so  lange  es  Cusa 
gedenken  mochte,  kaum  ein  Reichstag  gehalten  worden  war,  auf 
welchem  eine  andere  Frage  als  die  Hussitenangelegenheit  Gegenstand 
der  Bei*athung  gewesen  wäre,  und  mehrmals  die  Berufung  sogar 
erfolglos  geblieben  ist.  Daher  schlug  Cusa  regelmässig  widerkehrende 
Versammlungen  vor.  Alljährlich  zu  Pfingsten  sollten  die  Herren  I^and- 
richter  und  Kurfürsten  einen  Tag  in  des  Beichcs  W^ahlstadt  unter 
dem  Vorsitze  des  Kaisers  oder  eines  Kurfürsten  halten  zur  Berathung 
der  Beichs-  und  Landcs-Angelegenheiten  und  zur  Besserung  dessen, 
was  der  Besserung  bedürfte.  Ausserordentlicher  Weise  —  meinte  er 
weiter  —  könnte  noch  immer,  wenn  eine  wichtige  Sache  die  zahlreiche 
Versammlung  aller  Fürsten  verlangte,  eine  solche  ebenfalls  nach 
Frankfurt  oder  an  einen  anderen  Ort  berufen  werden.  Neben  dem 
alljährlichen  ordentlichen  Kurfürsten-  und  ßichtertage  aber  verlangte 
Cusa  eine  zweite  regelmässige  Versammlung  in  Frankfurt,  welche 
zum  geringsten  einen  Monat  währen  sollte,  im  Mai  und  September, 
und  an  der  ausser  den  vorgenannten  Gliedern  des  Beichcs  Abgesandte 


^*')  ^'g'*  ^i®  concordantia  lib.  3  cap.  35  in  Nie.  Cusani  opera  (Basler  Ausgabe)  p.  SIS, 

ai6. 
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der  Städte  Theil  zu  nehmen  hätten,  mindestens  einer  aus  jeder 
bischöflichen  und  grösseren  Reichsstadt,  während  die  Kurfürsten 
Räthe  und  edle  Herren  in  unbeschränkter  Zahl  mitbringen  könnten. 
Diesen  Versammlungen,  deren  Theilnehmer  insgesammt  ein  Eid  ver- 
pflichten sollte,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für  den  gemeinen 
Notzen  zu  wirken,  wies  Cusa  die  Aufgabe  zu,  eine  möglichste  Gleich- 
heit und  Gemeinschaft  des  Rechtes  zu  begründen  und  dasselbe 
nacE  seinem  Inhalte  zu  rerbessern  «!»>);  vor  Allem  —  fahrt  Cusa  in 
seinen  Reformvorschlägen  fort  —  soll  das  verfängliche  Formelwesen 
ganz  und  gar  abgeschaHl  werden.  Nur  zu  oft  wissen  fürsprecherischc 
Umtriebe  ein  Urtheil  zu  erlangen,  wonach  die  armen  Leute  mit 
ihrem  schlichten  Sinn  die  Form  verletzt  haben  und  daher  sachfallig 
werden;  denn  in  der  Sache  fallt,  wer  auch  nur  eine  Sylbe  fehlt,  wie 
ich  dies  im  Sprengel  der  Trierisehen  Üiöcese  häufig  mit  eigenen 
Augen  gesehen  habe  i&^).  Cusa  verlangte  also  eine  Codification;  am 
dringendsten  nöthig  schien  ihm  jedoch  ein  Gesetz  für  das  Reich,  wie 
es  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  schon  von  Kaiser  Friedrich  IL 
für  Sicilien  wirklich  erlassen  worden  war  "*).  Dieses  Gesetz,  welches 
mit  Einem  Schlage  der  Gefahr  im  Rechtsgange  ein  Ende  machen 
sollte,  kam  indess  eben  so  wenig  zu  Slande,  als  der  Vorschlag 
wegen  Abhaltung  regelmässig  widerkehrender  Reichstage  verwirklicht 
niirde.  Seine  Realisirung  setzte  voraus ,  woran  es  gebrach ,  Bereit- 
willigkeit der  einzelnen  Glieder  zur  Förderung  des  gemeinen  Nutzens 
allseitige  Theilnahme  und  Liebe  für*s  Ganze.  Was  die  freie  That  nicht 
vollbrachte,  sollte  jedoch  bald  nachher  im  Zusammenhange  und 
Gefolge  eines  überwältigenden  Ereignisses,  der  Annahme  der  fremden 


*^')  Um  die  Landesgewohnheiten  prüfen  und  nach  Möglichkeit  in  gemeine  Bräuche  um- 
wandeln za  können,  sollten  jene  von  den  Landrichtern  früher  aufgezeichnet 
werden. 

1^)  Et  maxime  captiose  formae  omnino  nndtque  tollantur,  qnoniam  saepe  simplices 
pavperes  per  caTÜlationes  causidiconim  extra  form»m  dicuntur  et  a  tota  causa 
eadnnt,  qnoniam  qui  cadit  a  sjUaba  cadit  a  causa  ut  saepe  vidi  per  Treverensini 
dioecesim  accidere. 

*^*)  Constilationes  regni  Siciliae  2,  17  de  iure  Francorum  in  iudiciis  sublato.  Imperator 
Friedericufl  a  1221:  Speciale  quoddam  Francorum  ins,  imo  ut  proprius  loquamur 
iniuriam,  quae  in  iudiciis  tam  ciuilihus  quam  criminalibns  hactenus  ohtinebat,  de 
medio  tollere  cnpientes,  praesentis  nostrae  sanclionis  programmate  cunctis  regni 
■ostri  fidelibus  volumus  esse  notnm,  quod  nos  qui  singniorum  iura   iustitiae  libra 
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Rechte,  eintreten.  Aus  dem  römischen  Rechte  in  seiner  neuesten 
Gestalt  war  der  Formenkram  verbannt,  welcher  von  ganz  ähnlicher 
Art  auch  ihm  eigen  gewesen  ^^e),  während  bei  der  Ausbildung  des 
cantinisehen  Proeesses  in  dem  Streben  nach  Wahrheit  niemals  über 
der  Form  die  Sache  vergessen  worden  ist.  Das  Verfahren  •  welches 
auf  diesen  Grundlagen  in  den  Gerichten  üblich  wurde,  war  daher  frei 
von  jenem  Formalismus,  den  die  Rechtssprache  des  Mittelalters  die 
Gefahr  nannte  «57j.  \^'o  dagegen  wie  in  England  eine  solche  Receptioü 
nicht  stattgefunden  hat ,  wucherte  unter  dem  Schilde  des  Rechtes  der 
Missbrauch  fort,  ja  er  wurde  sogar  von  hier  aus  in  die  Gerichte  der 
neuen  Welt  verptlanzt ,  wo  zur  Stunde  noch  in  unveränderter  Gestalt 
der  mittelalterliche  Formalismus  sein  Wesen  treibt,  das  Fechten  mit 
Worten,  das  Stechen  von  Sylben  die  Verhandlungsweise  im  Criminal- 
processe  kennzeichnet. 

Langsam  und  unvermerkt  hat  jedoch  auch  im  gemeinen  deutscheo 
Processe,  dessen  Pflege  und  Handhabung  fast  ausschliesslich  den 
Händen  von  Rechtsgelehrten  überlassen  war,  die  Form  ein  gefahrlichei^ 
Übergewicht  wieder  erhalten.  Da  dieser  neue  Formalismus  ^us  anderem 
Elementen  und  unter  andern  Bedingungen  sich  bildete ,  so  ist  aller- 
dings seine  Art,  ferner  die  Gestalt,  in  welcher  er  wirksam  wird,  eine 
verschiedene.  Und  darin  besteht  der  Fortschritt,  die  Entwickelang; 
denn  in  der  Sache  wirkt  er  unverändert ,  bald  hemmt  er  als  unuber* 
steiglichc  Schranke  die  Hervorslellung  und  Anerkennung  der  Wahr- 
heit, bald  bietet  er  eine  willkommene  Handhabe  zur  Chikane.  So 
herrscht  er  gegenwärtig   noch   in  dem   gemeinen  Civilprocesse  — 


pensamus,  in  iudiciis  aliquam  discretionero  haberi  non  volumas  personaraoi  se4 
aequalitatem,  sive  sit  Francus,  sive  Romanus,  aiit  Longobardiis,  qui  agit  sea  coa- 
venitur,  iustitiam  sibi  volumus  mini»trari.  CaviUationes  et  captiones  antiquas  »r« 
Franconim,  qui  noscenliMS  et  momenta  temporum,  quae  inter  Francos  litigantes  in 
iudiciis  hactenus  sennhantur.  nee  non  quasdam  alias  subtiles  obserratiooes,  taa 
in  civilibns  quam  criminalibns  causis  suhmovemus.  Lindenbrog,  Codex  leg.  aatiqa. 
p.  700. 

**«)   Vgl.  Ihering  a.  a.  O.  S.  497  Note  647. 

<^7)  \n  diesem  Sinne  ist  wohl  die  Bemerkung  Bodmann's.  Rheingau.  Alterth.  8.  660 
aufzufassen:  im  Rheingau  sei  das  strenge  Recht  im  sechzehnten  Jahrhundert  durch 
des  Grzhischofs  Cardinais  Albrecht  Landesordnung  aufgehoben  wordeo. 


Di«  Gefalir  vor  Gericht  und  im  RechUfaog.  169 

unter  dem  allgemeinen  Widerspruche  der  Theorie ,  und  in  neuester 
Zeit  sogar  nicht  ohne  ein  beschränkendes  Widerspiel  von  Seiten  der 
Praxis  ^*>).  Die  befreiende  That  des  Gesetzgebers  ist  wohl  vor- 
bereitet. 


*M)  Diese  Ricbtang  in  der  RechUprechao^  der  GeriehUhöfe  seit  der  Mitte  der  rier- 
ziger  Jahre  naseres  Jahrhunderts  hatans  einer  Reihe  von  Erkenntnissen  nachgewiesen 
Laack  in  der  Abhandlung  «Sonst  und  Jetst  der  Praxis  des  Cirilprocesses",  kritische 
Übersehen  5,  53  ff. 


SiUb.  d.  phil.-hiit.  Cl.  LI.  Bd.  I.  Hft  ü** 
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SITZUNG  VOM  2.  NOVEMBER  1865. 


Die  Smithsonian  Institution  zu  Washington  übersendet  der 
Akademie  zum  Geschenk  einen  Gyps-Abklatseh  der  mexikanischen 
Alterthümer  von  Palenque. 

Herr  Dr.  Reimann,  Oberlehrer  in  Breslau»  übersendet  seinen 
Aufsatz:  „Über  die  Sendung  des  Nuncius  Commendone  nach  Deutsch- 
land im  Jahre  IKGl*",  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Classe. 


Die  Erklärung  der  Sonnennachfolge  in  Japan. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  i.  PfiiMaier. 
(Vorgelegt  In  der  Sitiong  Tom  28.  Jnni  1865.) 

In  Japan  ist  „Sonnennachfolge*'  (fi-tsugi)  oder  „Sonnennach- 
folge des  Himmels **  (ama-tau  fi-tsugi).  Ausdrücke,  welche  seit  den 
ältesten  Zeiten  überliefert  worden,  gleichbedeutend  mit  der  Einsetzung 
des  Allgebieters  (mikado).  In  Übereinstimmung  hiermit  steht  auch 
«in  der  Sonnennachfolge  lenken**  (fi-tsugi-sirosi-mesu)  für  „die 
Lenkung,  die  Regierung  antreten**,  und  der  zur  Nachfolge  in  dem 
Reiche  bestimmte  Sohn  heisst  „der  erhabene  Sohn  der  Sonnennach- 
folge**  (^ß-tsugi-nomi-koj,  und  ein  Mitglied  des  Hauses  der  Allgebieter 
überhaupt  „ein  Gebieter  der  Sonnennachfolge**  (fi-tsugi-no  kimij. 

Diese  Benennungen  haben  ihren  Grund  in  der  Erzählung,  der 
zufolge  theils  aus  den  Edelsteinen  der  Sonnengottheit,  theiis  aus  den 
Schwertern  des  Gottes  Su-sa-no  Wo  mehrere  Söhne  und  Töchter 
entstehen  und  zuletzt  der  als  Enkel  der  Sonnengottheit  bezeichnete 
Sohn  des  ersten  dieser  Söhne  von  dem  Himmel  herabgesendet  und 
zum  Beherrscher  des  japanischen  Reiches  ernannt  wird. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  die  von  den  japanischen 
Auslegern  herrührenden  Erklärungen  der  auf  den  erwähnten  Ursprung 

12* 
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bezüglichen  Nachrichten  wiedergegeben  und  dabei  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer  philologischer  Auseinandersetzungen,  ferner  Bemerkan- 
gen  über  alte  Gebräuche,  Geräthschaften,  gottesdienstliche  und  andere 
Gegenstände  mitgetheilt. 


V 
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3^    ^  A    i    1}    4    ^    ^, 

f^  ^  ,^  '  [  >  1.  ^  t  ;z  *  ,x 

Owoki  umi  sika-sika,  koko-wa  tada  owo-mi-kami-ni  mife-ma" 
tauran-tote  nobori-tamö  toki-iiare-ba  kotosara-ni  ikari-takebi-ia" 
md'beki-ni  arane-ba  ma-koto-ni  umi-jama  juri'tojomu-ni-wa  arazir 
wo  kono  owo-kami-no  moto-jori  kamu-saga-no  araku  takeku  nuui' 
keru-kotO'WO  ija-masi-ku  i'i-tautaje-tarU'mono  naru-besi. 

„Das  grosse  Meer**  u.  s.  f.  Da  dies  die  Zeit  war,  wo  er  (Su" 
sa-no  wo-no  Mikoto)  nur  zum  Besuche  der  (den  Himmel  erleuchten- 
den) grossen  erhabenen  Gottheit  emporstieg,  er  somit  nicht  beson- 
ders zornig  und  kühn  zu  sein  brauchte ,  so  war  es  nicht  wirklich  der 
Fall ,  dass  Meer  und  Berge  in  Bewegung  geriethen ,  sondern  es  wird 
mit  Übertreibung  überliefert  worden  sein,  dass  der  göttliche  Sinn 
dieses  Gottes  ursprünglich  grausam  und  kühn  gewesen. 
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Uta-ni  toki-no  fori  ka  nado-no  naku-koto-wo-mo  no-jama-ni 
iajomu  nado  iü-mo  tada  owoku  naku-koto-wo  tsujoku  iü-nomi-nari. 

Auch  in  Liedern  heisst  es  von  der  Stimme  des  Hahnes,  des  Hir- 
sches und  anderer  Thiere ,  dass  sie  auf  dem  Felde  und  auf  den  Ber- 
gen wiederhallt.  Doch  dies  bezeichnet  häufig  nur*,  dass  die  Stimme 
stark  ist 


^  ^  1-  ^  ^  ^>  y 

D     ^   ^    ^    ;s*    i    '_ 
f     i    ^     ^     ^    %    ^ 

j.  )  r  -^  ^  ^  ^ 

Ama-terasu  owo-mi-kami  aika-sika,  kuni-wo  ubawamu-io 
amoioosu-ni  koso  ne-no  kuni-je  ide-masu-beki  kami-no  imajukuri- 
naku  nobori-ki-masere-ba  utagai-masi-te  sika  omowosu-nari. 

«Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit**  u.  s.  f.  Indenx 
sie  glaubt,  dass  er  das  Reich  rauben  werde,  geräth  sie,  da  der  Gott, 
der  in  das  Reich  der  Wurzeln  ausziehen  soll ,  jetzt  wider  Erwarten 
heraufkommt,  nur  in  Zweifel  und  ist  dieser  Meinung. 
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Kuni-wa  taka-ma-no  fara-nari.  Tsitai-fawa  »ika-sika,  köre- 
mo  fumi-ni-wa  nasi,  naku-te-mo  joku  kikoje-tari. 

„Das  Reich"  ist  die  Ebene  des  hohen  Himmels.  „Vater  und 
Mutter"  (welche  hier  der  Gottheit  der  Sonne  den  Auftrag  geben) 
0.  s.  f.  Dies  ist  in  der  alten  Geschichte  nicht  enthalten.  Wenn  es 
fehlt,  gibt  der  Satz  einen  guten  Sinn. 
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i^  ^  i    l   ^   i7  ^y  f  .f  ,^    y    7    \. 
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I-  ;  ')  ;?  ^  ^  f  t  i ;?  t  / 

Mi'kami-wo  agete  midzura-ni  nasi  sika-sika,  moto-wo  fiio^tsu" 
nijui'te  sUa-je  tare-taru  mi-kami-wo  agete  midtura-ni  futa-ith' 
koro-ni  jui-te  wotoko-no  kami-no  goto  nasi-tamai,  mi-mo-wo  nu" 
dzikaku  fiki-age-tamai-te  masura-wo-no  gotohi  nasi-tamö-naru 
Sono  kami'jori  wotoko-womina-tio  kami-no  jui-sama  wakare-na* 
ni'koto  siru'besi. 

„Sie  hob  ihr  Haupthaar  empor  und  machte  daraus  Haarknoten* 
u.  s/f.  Sie  band  den  Grund  zu  einem  einzigen  Büschel  zusammen» 
hob  das  niederhängende  Haupthaar  empor»  band  es  an  zwei  Stellen 
zu  einem  Haarknoten  und  gab  ihm  dadurch  das  Aussehen  des  Haupt- 
haares eines  Mannes.  Sie  zog  ihr  Unterkleid  kurz  empor  und  gab  ihm 
Ähnh'chkeit  mit  demjenigen  eines  Kriegsmannes.  Es  lässt  sich  erken- 
nen, dass  seit  dieser  Zeit  bei  Männern  und  Weibern  die  Art,  das 
Haupthaar  zu  binden,  verschieden  ist. 


7 


nuki'taru  tiagasa-wo  iü. 

„Die  Korallen  der  acht  Bergtreppen**  u.  s.  f.  Ja-saka  (in  der 
hier  gebrauchten  Wörterschrii't:  acht  Bergtreppen)  ist  so   viel  als 
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ija-sfikn  (viele  Fuss)  und  bezeichnet  die  Länge ,  in  welcher  die  Ko- 
rallen auf  die  Schnur  gezogen  wurden. 


Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 


•D 


t 


^^^^^  h^^    ^'-  ^    ^7 


JokO'i^no  iai-aki  iwaku:  ja-saka-wa  ja-sa-ka-nüe  akiraka-ni 
ieru-wo  iü.  Mata  maga-tama-io  iü-mo  ma-kaga'tama'nari'to  ijeri. 
Sa-to  ma-to  kajojeru  tamesi-wa  sa-musiro  aa-jo,  inisi-je-uta-ni  «a- 
ß-no  kuma  nado  jomeru  sa-wa  mina  kono  koto-nari-to  okina-mo 
iware-ki. 

Joko'I-no  Tsi-aki  sagt:  Ja-snka  (in  der  Wörterschrift:  acht 
Fuss)  ist  so  Yiel  als  ja-sa-ka  (im  Übermasse  wahrhaft  hell)  und  be- 
xeichnet  ein  helles  Glänzen.  Auch  das »  was  man  maga-tama  (in  der 
Wörterschrift  die  gekrümmten  Edelsteine)  nennt,  ist  so  viel  als  ma-- 
kaga-tama  (die  vor  dem  Auge  glitzernden  Edelsteine).  —  So  der 
Ausspruch.  Beispiele,  dass  sa  und  ma  in  einander  übergehen ,  sind 
sa-musiro  (die  wahre  Matte),  sa-jo  (die  wahre  Nacht).  Wo  in  alten 
Liedern  sa-fi-no  kuma  (die  Bucht  der  wahren  Sonne)  und  anderes 
gelesen  wird,  ist  überall  derselbe  Fall,  wie  auch  Okina  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 


IwO'tsH'Wa  sono  ni-no  kazu  owoki-wo  ith 
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„Füniliunclert''  bezeichnet  >  dass  diese  Korallen  zahlreich  sind. 


^     n     b      ^  f    ^    ^     7.      \      >-     "      '^ 

7     \    %    ,s    ^    ^   "i^  f   ^    1   ^    a   p. 

Mi'SumarU'Ho  mi-wa  tamesi-no  ma-ni  kajd^  mi^sumaru-wa 
sube-kukuru-nari-to  are-ba  ito-ni  nuki-taru  iama-wu  tcagane-ku- 
kuri'te  mi-kami  mi-ta'fuBa'ni'mo  matoi-tstike  - iamd-naru-^esu 
Ko-wa  takeki  kata-ni-wa  ara-de  tdtoki  kata-no  mi-josoi-naru^ 
besi. 

Der  Laut  mi  in  mi-sumaru  (an  eine  Schnur  gereiht)  geht  in  das 
als  Beispiel  vorkommende  ma  (wahr)  über.  Da  es  heisst,  dass  mi' 
Mumaru  so  viel  ist  als  sube-kukuru  ^in  Gesammtheit  festbinden**»  so 
wird  die  Stelle  den  Sinn  haben,  dass  sie  (die  Sonnengottheit)  die  an 
eine  Schnur  gereihten  Edelsteine  in  Krümmungen  festgebunden  und 
sie  um  ihr  Haupthaar  und  ihr  Handgelenke  gewunden  habe.  Dies 
wird  eine  von  Seite  der  Kühnheit  neue  Vorkehrung  von  ehrenvoller 
Seite  sein. 


')     ;      9     ^    -f-     ') 

Tsi-nori  fumi^ni  tsi-fiori-to  kakare-tari,  tsi-nori-no  jugi-naru 
„Tausend  Pfeilschalte "*  wird  in  der  alten  Geschichte  „tausend 
eingehende**  (jedoch  immer  noch  mit  der  Aussprache  tsi-nori)  ge- 
schrieben. Es  ist  die  Rede  von  einem  Köcher ,  der  tausend  Pfeil- 
schaite  fasst. 
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^"^    iy    ^     ;     r    f    i    ^ 


IdzU'wa  iäzu-no  tsi-waki  nado  onazi-ku  kono  na-no  kokoro- 
HO  inUi'je'koiO'ba^nari 

Idzu  (die  Furchtbarkeit  der  Macht).  Ausdrücke  wie  idzu-no 
isi-waki  (die  Wegscheidung  der  furchtbaren  Macht)  sind  dasselbe 
und  alte  Ausdrucke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 


Ü  T    ^    ^    l    L  Ä   -^  ^    i    h   ^   '"  N-    4g 

t  ^  4  ^  S  h  I'  ^  u-  f  t  ^  ^  >  ;. 

Taka-totnOf  taka-wa  jumi-fe-no  tadamtiki-ni  tsuke-iaru  katalsi- 
niisuki'te  iü-naru-besi.  Tomo-wa  notsi-no  jo-wa  motsi-i-zaru  mono 
nare-domo  inigi-je-uta-ni  tomo-no  oto-to  owokujomi,  iomo-no  oto- 
no  kikojenu  kuni-nado-mo  i-i-te  oto-iii  motsiju-aru  mono-nite 
inisi-je-wa  mowara  motsi-i-si-naru-besi. 

„Die  hohe  Armbinde**.  „Hoch**  wird  in  Bezug  auf  das  Aussehen 
gesagt  werden,  das  der  Bogen  erhält,  wenn  er  sich  an  den  Arm  legt« 
„Die  Armbinde**  ist  ein  Gegenstand,  dessen  man  sich  in  späterer  Zeit 
nicht  bediente,  jedoch  liest  man  in  den  alten  Liedern  häufig  „der  Ton 
der  Armbinde**,  und  man  sagt:  „Länder,  in  welchen  der  Ton  der 
Armbinde  nicht  gehört  wird**  und  Ähnliches.  Sie  muss  daher  in  der 
alten  Zeit  ausschliesslich  als  ein  Gegenstand,  der  zum  Hervorbringen 
eines  Tones  diente,  in  Gebrauch  gewesen  sein. 
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OwO'kami-no  mi-ja-no  kami-fakara-ni  iomo  ni-ziu-si  mau 
ka-no  kawa-wo  motte  are-wo  nu  sika-sika,  motsi-wo-ge  ni-kö-ni 
ireru,  täte  issiaku  roku-sun  go-bun,  fukasa  issiaku  si-sun  go-hun 
sikasika-to  aru-nite  owoki-sa  nado  owo  kata-wa  sirare-taru 

In  dem  Werke  „die  göttlichen  Schätze  der  Tempel  der  grossen 
Götter**  hcisst  es:  „Vier  und  zwanzig  Stück  Armbinden,  man  näht  sie 
mit  Hirschhaut**  u.  s.  f.  „Man  legt  sie  in  zwei  Handkörbe.  Der  Durch- 
messer beträgt  einen  Fuss,  sechs  Zoll,  fünf  Linien,  die  Tiefe  einen 
Fuss,  vier  Zoll,  fünf  Linien**  u.  s.  f.  Hieraus  lernt  man  die  Grösse  und 
anderes  im  Allgemeinen  kennen. 


Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folgen- 
des gesagt: 
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Mi-kuni-no  sugurete  takeki  koto  wo-no  kami-wa  aara-ni-mo 
iwazu,  me-no  kami-ni  masi-masu^  8aje  kaku  takeku  woivoai-ku 
masi-masu-nnri  Oki-naga-tarasi-hime-no  mikoto-no  kara-kuni-wo 
muke-tamai'si'koto  nado-mo  omoi-awasete  siru-besi. 


Die  Erklärung  der  SooDennachfolge  in  Japan.  181 

Bei  der  hervorragenden  Tapferkeit  des  erhabenen  Reiches  nennt 
man  nicht  mehr  eine  männliche  Gottheit,  es  ist  eine  weibliche  Gott- 
heit, und  diese  ist  allerdings  so  kühn  und  muthig.  Wenn  man  dabei 
denkt ,  wie  unter  anderen  die  geehrte  Oki-naga-tarasi-bime  das  chi- 
nesische Reich  zur  Ruhe  brachte,  so  lässt  sich  dies  einsehen. 
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SikarU'WO  kara-kuni-buri  täsuri-te  jori-takeki-wa  naka-nakn- 
ni  ijasi-ki  koto-no  gotoku  omojeru  jo-ni  nari-te-zo  sume-ra-mikoto- 
no  mi'idzu-mo  sibasi-wa  otoroje'SaBe'tamö-jö'ni'wa  nari-nuru- 
koto  furU'oklna-  mo  wori-wori  iware-ki 

Indessen  ging  man  zu  der  Sitte  des  chinesischen  Landes  über 
und  es  kam  so  weit,  dass  man  in  dem  Zeitalter  die  grössere  Tapfer- 
keit thatsächlich  der  V^erworfenheit  gleich  achtete ,  wodurch  man  be- 
wirkte, dass  die  erhabene  Macht  der  Allgebieter  allmählich  in  einen 
Zustand  des  Schwindens  verfiel,  was  auch  Furu-okina  zu  verschiede- 
nen Malen  gesagt  hat. 

Die  Auslegung  ßhrt  fort : 
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Ju'fazu  furi'okosi  aika-aika.  Kaia-niwa  ama^iau  mijako-no 
mi-nma-nari.  Mtika-momo-ni  fumi-otosi  fumi-ni-wa  tnuka-nunM' 
ni  fumi-nadzumi'to  ari. 

„Sie  erhob  rasch  die  Mitte  des  Bogens**  u.  s.  f.  „Der  feste  Vor- 
hof*' ist  der  erhabene  Vorhof  in  der  Hauptstadt  des  Himmels.  „Sie 
trat  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein*'  heisst  in  der  Geschichte:  „Sie 
sank  mit  vorgestreckten  Schenkeln  ein.*« 
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Momo-wa  fidari-migiri  mukai-ie  are-ba  muka'tnomo^O'Wa  iä 
kaiaki  mi-mwa-wo  momo-made  fumi'iri'tamd'kasi''nari^  iio-äo 
takeku  wowosi-ki  mi-ari-sama-wo  ija-masi-kti  i'i'tsiäaje-taru' 
inono-nari. 

Da  die  Schenkel  rechts  und  links  vorgestreckt  waren,  heisst  es 
„mit  vorgestreckten  Schenkeln*«,  und  sie  dürfte  in  denBoden  des  festen 
Vorhofes  bis  an  die  Schenkel  eingetreten  sein.  Hiermit  wird  ihr  un- 
gemein tapferes  und  kühnes  Aussehen  mit  Übertreibung  überliefert 
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AtDa-juki'wa  tada-juki-narip  awa-no  gotoku  nare-^^a  iA.  Fttmi' 
iri'iamö  mi'niwa-no  tsutsi-wo  juki-wo  Uiram  goiohi-ni  ke-fara" 
rakaBt'-tamb'narL 


Die  Erkliruiigp  der  SonBennacbfolge  in  Japan.  \  83 

«Schaum  und  Schnee"  ist  blos  der  Schnee.  Derselbe  wird  so 
genannt,  weil  er  dem  Schaume  ähnlich  ist.  Dies  bedeutet,  dass  sie  den 
Boden  des  Vorhofes,  welchen  sie  eintrat,  mit  ihren  Tritten  ver- 
sprengte, als  ob  sie  Schnee  zerstreute. 


9 

V' 

-\ 

■3 

3 

X 

h 

3       a      ^      o 

Korobi  iniai-je-^a-ni  fawa-ni  korobaje  nado-mo  jomi-te  kono 
na-no  kokoro-no  iniai-je-koto-ba-narL 

Korobi  (schelten).  Fawa-ni  korobaje  (von  der  Mutter  geschol- 
ten werden)  und  Ähnliches,  das  man  in  alten  Liedern  liest,  sind  alte 
Ausdrucke  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes. 
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Mat8i'iakebi,  fumi-ni  matsi-to  are-ba  matsi-wa  matsu-no 
ajeunari-narU'beai'io  furu-okina-wa  iware-ki. 

Matsi'takebi  (sie  wartete  kühn ,  eigentlich  matsi-iakebi-toi,  sie 
wartete  und  fragte  kühn).  Da  in  der  Geschichte  das  (oben  angeführte 
chinesische)  Zeichen  77ia/«t  steht,  so  wird  dasl[hier  zuerst  angeführte) 
Zeichen  nuUsi  irrthümlich  für  das  (ebenfalls  oben  angeführte  chinesi- 
sehe)  Zeichen  matsu  (warten)  stehen.  Dies  ist  ein  Ausspruch  Furu- 
okinas. 


Dr.  Pfizmater 

\/ 

{ 

/•- 

f 

1- 

5 

A 

y 

3* 

^ 

1 
t 

7 

3 

r 

1- 

t' 

•3 

1' 

M 

ix 

i 

/ 

3 
1- 

)'i 

^ 

^ 

•3 

.7 

1 

f 

^ 

h 

5> 

') 

7 

184 

:  -  7 1 

t  r  f  -r 

1  V  Z^  i 

Sate-mi-kami-wo  agete  jori  kore-made-no  koto-ba  tsudzuki 
ikiwoi  ari-te  ma-koto-ni  sono  toki-no  mi-ari-sama-wo  mi-matsuru 
gotosi,  ito-ito  me-de-taki  inisi-je-kotoba-nari, 

Cbrigeus  ist  der  Redesatz  von  „sie  hob  ihr  Haupthaar  empor* 
bis  hierher  voll  Erhabenheit,  und  man  glaubt  wirklich  die  Gestalt  der 
Göttinn,  wie  sie  damals  war,  zu  erblicken.  Es  sind  äusserst  vortrefT- 
liche  alte  Worte. 
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Su'8a-no  WO'710  mikoto  sikasika,  Ko-wa  ne-no  kuni-Je  ide- 
man-te-wa  owo-mi-kami-wo  mi-matauru-koto  urnne-ba  fam-baru^ 
makari-mawo8u-ni  mai-nobori-si-wo  kaku  togame'tamd'kofo-ka'-io 
mawosi'tamö-naru 

„Der  Geehrte  Su-sa-no  Wo**  u.  s.  f.  Der  Gott  antwortet  hier; 
Da  er,  wenn  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  ausgetreten  wäre,  die 
grosse  erhabene  Gottheit  nicht  gesehen  hätte,  so  sei  er  herauf  gekom- 
men, um  seinen  Auszug  in  weite  Ferne  zu  melden,  und  er  frage,  wie 
er  auf  solche  Weise  beschuldigt  werde. 


Die  ErklüruD^  der  Suiinennachfulge  in  jM|>an.  loO 
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Ama-ierasu  owO'mi-kami'aika'Sika.  Kitanaki  kokoro-nasi-to 
mawosi'tamaje^omoaono  itsuwari-ma'kotO'WO'ba  ika-fti-site  sirn- 
masi-io  nari 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit**  u.  s.  f.  Obgleich 
der  Gott  antwortet,  dass  er  keine  unlautere  Absicht  habe,  fragt  sie, 
wie  sie  erfahren  werde,  ob  dies  wahr  oder  falsch  ist. 
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Tomo-fii  ukei'te  aika-aika,  ükei-wa  me-ni  mljenu  kokoro-^o 
kami-ni  kakete  mono-suruwo  iü-koto  kono  fumi-no  naka-ni-mo 
wori'Wori  ide-taru  -wo  awase-mite  siru-besL 

„Zugleich  einen  Eid  schwören**  u.  s.  f.  „Schwören**  bedeutet: 
die  dem  Auge  unsichtbaren  Gedanken  an  die  Götter  hängen  und  dar- 
aus eine  Vorbedeutung  machen.  Dasselbe  kommt  mehrere  Male  in 
diesem  Buche  vor,  wo  man  zugleich  nachsehen  und  dies  erkennen 
kann. 
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Ima-wa  tomo-ni  taurugi  tama-wo  kui-ie  mono-si'-iamd^oki 
nn^ko  are-masamU'kofo-tro  ukei-koi-tamni-te  mi-ko-ni  jori-te  tna- 
koto  üstiwari-wo  sadame'tamawamn-to'fiarL 

Indem  er  jetzt  mit  der  Göttinn  in  Gemeinschaft  das  Schwert 
und  die  Edelsteine  beisst  und  daliei  eine  Vorbedeutung  zu  Stande 
bringt,  bittet  er  bei  dem  Schwur,  dass  Sühne  entstehen  und  will  nach 
der  BeschafTenheit  dieser  Söhne  bestimmen  ,  was  Wahrheit  oder 
Falschheit  ist. 
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Mata  owo-mi'kami-no  mi-ukei-wa  su-sa-no  uhhho  mikoto-no 
mi'ukei'WO  utngai'tamawazi'to-ni'ja  aramu,  notsi'no  kokoro^ni^ 
wa  sara-de-mo  ari-nu-beki  koto-no  gotoku  nare-domo  inisi-je  Ara- 
karu  toki'wa  tomo-ni  ukei-tamd-koto  naru-besi. 

Auch  mag  der  Schwur  der  grossen  erhabenen  Gottheit  erfolgt 
sein,  um  an  dem  Schwüre  des  Geehrten  Su-sa-no  Wo  nicht  zu  zwei- 
feln. Obgleich  dies  in  dem  Sinne  der  Zukunft  mit  einer  Sache  Ähn- 
lichkeit hat,  welche  wieder  stattflnden  soll,  wird  es  der  Fall  sein, 
dass  die  Gottheiten  für  die  Vergangenheit  und  für  die  bevorstehende 
Zeit  in  Gemeinschaft  schworen. 


Die  Erklärung  der  Sonneunachfulge  in  Ja|»au.  1  Ol 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Aumerkuiig  gesagt: 
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Jo' ui  ukejai^to  iU'kotO'Wa  moto  ukei-nomi-to  onazi-koto-ba- 
ni-wa  arazi'ka,  uke-ai-no  na-ni-wa   nadzumu-be-karazu. 

Das  im  gewöhnlichen  Leben  gebrauchte  Wort  ukejai  (geborgt 
erhalten)  ist  ursprünglich  wohl  nicht  dasselbe  Wort  wie  nkei  (eid- 
lieh versprechen).  Man  darf  sich  nicht  in  das  Wort  uke-ai  (welches 
ebenfalls  „geborgt  erhalten**  bedeutet)  vertiefen. 

Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Womina  nara-ba  nka-sikat  kara-bumi-ni  Ijeru-in-jo  nado  in 
koio^ni  amoi-magö^e-karazu.  Fumi-ni-wa  /aja-au-m^no  wo-iio 
mikoto  sika-sika  a-ga  kokoro  akaki-ju'e'Jii  a-ga  timeri-si  mi-ko  ta- 
waja-me-wo  e-lsu  aika-sika-to^mo  ari. 

„Wenn  es  Weiber  sind**  u.  s.  f.  Man  darf  nicht  an  Ausdrücke 
des  chinesischen  Buches  wie  Yin  und  Yang  denken  und  sieh  irre  luh- 
rcu  lassen.  In  der  Geschichte  heisst  es  auch :  ^Fuja-susa-no  wo-no 
Mikoto**  u.  s.  f.  „Weil  meine  Absicht  lauter  ist,  habe  ich  als  Spröss- 
linge,  die  durch  mich  hervorgebracht  wurden,  zarthändige  Mädchen 
erhalten**  u.  s.  f. 
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Koko-ni  ama-terasu  owo-mi-kami  sika-sika,  Koka-mo  madzu 
sU'Sa-no  wo-no  mikoto-no  mouo'si'tamd-heki'wo  oico-mi-kami-no 
madzu  ukei-tamo-mo  moto-jori  sarii  kotowari-ni-zo  aramu  notsi' 
no  kokoro-mofe  tokakn  iü-heki-ni  arazu, 

„Die  de»  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit"  u.  s.  f.  Hier 
soll  Su-sa-no  wo-no  Mlkoto  zuerst  die  Vorl^edeutuiig  veranlassen, 
dass  aber  die  grosse  erhabene  Gottheit  zuerst  schwört,  wird  eigent- 
lich in  Bezug  auf  das  Vergangene  geschehen.  Es  kann  durchaus  nicht 
im  Sinne  der  Zukunft  gesagt  werden. 
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Ma-na-i  wa  ma-nu-tio  i-no  tsudzummi-taru  na-ka  tada  i-wo 
tutajete  tjern-ka  midzu-wo  iiu^to-mo  i-i ,  motsijuru  midzu-wo  i-to 
{je-ba-Tiari  Koko-mo  fito-tsu-no  i-no  na-ni-wa  arazL 

Mn-na-i  (in  der  Wörterschrift:  der  Brunnen  des  wahren  Na- 
mens) ist  wohl  die  Zusammenziehung  von  ma-nu-no  i  (der  Brunnen 
des  wahren  Teiches),  mag  aber  nur  eine  (iberschwängliche  Benen- 
nung des  Brunnens  sein.  Das  Wasser  nennt  man  auch  nu  (sonst 
„Teich**)  und  das  Wasser,  welches  man  gebraucht,  heisst  t  (Brun- 
nen). Dies  ist  auch  nicht  der  Name  eines  einzelnen  Brunnens. 
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Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 

Ma-na-i  sika-sika  mata  tsurugi  tama-ipo  kamt  aika-sika-no 
koto  inisi'je  kakaru  ukei-nomi-no  Jiabete-no  sama-ni-ja  mata  kono 
mi'ukei'/iomi'jio  mi-no  koto-ni-ja  siru-be-karazu,  Sire-zaru  koto- 
wo  sirn-beki  samn-ni  tokaku  iü-wa  naka-naka-fii  kami-jo-no  sama- 
wo  airanu-nani-besu 

Hinsichtlich  dessen,  was  hei  den  Worten  „der  wahre  Brunnen** 
u.  s.  f.,  „das  Schwert  und  die  Edelsteine  heissen**  u.  s.  f.  erwähnt 
wird ,  weiss  man  nicht ,  oh  dies  die  allgemeine  Weise  des  Schwures 
für  das  Vergangene  und  die  bevorstehende  Zeit,  oder  oh  es  nur  von 
diesem  Schwüre  der  Gottheiten  gilt.  V^on  Dingen,  welche  man  nicht 
weiss,  durchaus  so  sprechen,  als  ob  man  sie  wissen  könnte,  mag  in 
der  That  so  viel  sein,  als  das  Götterzeitalter  nicht  keimen. 

Die  Auslegung  (ahrt  fort: 
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Sa-gami-ni,  kore-mo  sa-wa  ma-nUe  soje'taru-koto'-ba'ka 
kami-no  na-tio  kokoro-ka.  Tsurugi-wo  wori-tekumi-ka  duki-te  fuki- 
jari-4amd  mi  iki-no  sagiri-no  naka-ni  kami-no  t&ugi-tsugi-in  nnri- 
ide-maseru^nari.  Kaku  mono-ni  jori-te  kami-no  umi-de-maseru- 
koto  kami'jo-no  tsune-no  koto-nari. 
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Sa-gami-ni  (mit  starkem  Bisse).  Dies  ist  wohl  ein  Wort,  dem 
der  Laut  sa  in  der  Eigenschaft  von  ma  (wirklieh)  hinzugefügt  worden, 
und  wobei  der  Sinn  derjenige  des  Wortes  kami  (beissen).  Die  Gottinn 
bricht  und  zerbeisst  das  Schwert  und  mitten  aus  dem  Nebel  ihres 
hervorgesendeten  Athems  entstehen  Götter  in  mehreren  Reihenfolgen. 
Dass  durch  solche  Dinge  Götter  hervorgebracht  werden,  ist  in  dem 
Götterzeitalter  etwas  Gewöhnliches. 
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Aru-fumi-no  mi-mi-sogi-uo  kudari  nado  omoi-awasete  siru- 
bcsi  Notsi'Ho  jo-ni  naki  koto-nare-ba  kanarazu  aru-niazi-ki  goto- 
ku  omo'Wa  kami-jo-no  kususi-ki  inisi-je-koto-wo  amowazti-te 
kara-kokoro-ni  obore-tarii  fi-ga  kokoro-je-nari. 

Dies  kann  man  wissen ,  wenn  man  den  in  einer  Urkunde  enthal- 
tenen Abschnitt  von  der  Reinigung  des  Leibes  und  anderes  hiermit 
vergleicht.  Wenn  man  glauben  wollte,  dass  dies,  weil  es  in  dem  spä- 
teren Zeitalter  nicht  vorkommt,  Dingen  gleichzuachten  ist,  welche  es 
nicht  gegeben  hat,  so  wäre  dies,  indem  man  auf  die  wunderbaren 
alten  Begebenheiten  des  Götterzeitalters  nicht  Bedacht  nimmt,  eine  in 
den  chinesischen  Sinn  versunkene  unrichtige  Auffassung. 
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Su-sa-no  wo-no  mikoto  slkasika,  tomo-ni  ukei-nomi-suru 
ioki-wa  katami'ui  mono-wo  tori-kajete  tnono-surU'koio-mo  inisi-je- 
no  ukei-tiomi-no  fito-tsu-no  sama-naru-besi  Sare-ba  koso  fazime 
su-sa-no  wo-no  mikoto-no  ukei-nomi-no  iiaka-ni  mi-ko  umamu-to 
nomi  no-tamai'te  sika-sika-site  umama-to-wa  no-tamawazari-kere. 

nSu'sa-no  wo-no  Mikoto**  u.  s.  f.  Dass  man,  wenn  man  in  Ge- 
nieinsehalt  einen  Eid  schwor,  gegenseitig  Sachen  in  Empfang  nahm 
und  eine  Vorbedeutung  aufstellte,  mag  ehemals  eine  Art  des  Eid- 
schwures  gewesen  sein.  Indessen  sagt  Su-sa-no  wo-no  Mikoto  nur 
im  Anfange  und  während  er  den  Eid  schwört,  dass  er  Sühne  hervor- 
bringen werde.  Er  mag  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  er  sie  auf  eine 
gewisse  Weise  hervorbringen  wolle. 
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Masa-ka  a-katm-katsi-fajn-bi-ame-no  osi-fo-mimi-no  mikoto 
fumi  mata  simo-no  arti-fumi  kono  mi-na-no  kami-ni  masa-ka  a- 
katsusika-sika-to  ari-te  mi-na-no  josi  sirare-tari.  Koko-ni-wa  fabu- 
kare-taru-mono-nari. 

nMasa-ka  a-katsii-katsi-faja-bi-ame-no  osi-fo-mimi-no  Mikoto.  ** 
Iq  der  Geschichte  und  in  einer  unten  vorkommenden  Urkunde  stehen 
über  diesem  Namen  die  Worte:  „Richtig,  ich  siege!"  u.  s.  f.,  wo- 
durch man  den  Ursprung  dieses  Namens  erfährt.  Hier  wurden  die 
erwähnten  Worte  weggelassen. 
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Ame-no  fo-fi-no  mikoto  Bika,  jo-tsu  wo-no  kami-no  mi-ua-wa 
mina  nani-goto-naku  tatoje-mawoscru  mi-na  naru-besi^  tada$i 
kumn-nu-wa  idzumo-no  kuni-no  tsutsi-no  na-ni  josi-arn  koto^ni-zo 
arama. 

„Arne-no  fo-fi-no  mikoto"*  u.  s.  f.  Wiv  Namen  von  vier  mannli- 
chen Gottheiten  mögen  Namen  sein,  mit  welchen  diese,  ohne  dass 
hier  etwas  zu  Grunde  liegt,  übersehwänglieh  benannt  werden.  Bios 
Äww«-/«/ (in  dem  Namen  Kuma-nu-kusu-bi-^to  mikoto)  mag  von  dem 
Namen  eines  Gebietes  des  Reiches  Idzumo  hergeleitet  sein. 
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Ama-ttrasu  otco'mi-knmi'no  tiori-tarnnwakH  mono-zapie  sika" 
sika.  Kofio  nori-yolo  ama-feraau  owo-mi-kami-wa  mi-faiisi-no 
(jotoku,  au-sa-fio  wo-tio  mikoto-wa  mi-faicano  gotoku-m-Hite  ka- 
ke-makn-mo  kasikoki  ama-fsu  owo-mi-fi-tsugi-no  mi-fazime-naru^ 
koto  joku'joku  omoi-matsavH-beki  koto-nari, 

„Die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  (iottheit  sprach:  Im 
Grunde  sind"  u.  s.  f.  Diese  Worte,  nach  welchen  die  den  Himmel  er- 
leuchtende  grosse  Gottheit   so  viel  als  der  Vater,  Stt-sa-no   wo-tw 
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mikoto  so  viel  als  die  Mutter,  sind  der  erhabene  Anfang  der  augen- 
blicklich mit  Ehrfurcht  erfüllenden  grossen  Sonnennachfolge  des  Him- 
mels und  etwas,  das  man  sehr  gut  überlegen  soll. 
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Mata  nori'tamawaku  sono  io-tsuka-tsurugi-wa  sika-sika,  ko- 
%ta  stisa-fio  wo^no  mikoto-wa  mi-^sitsi-iii'Site  ama-terasu-owo-mi" 
kami'wa  mi-fowa-na  gotoku  nam-koto  kami-ni  onazi, 

„Sie  sprach  femer:  Dieses  zehngrifßge  Schwert"  u.  s.  f.  Hier 
ist  Su'Sa-no  wo-no  mikoto  der  Vater,  die  den  Himmel  erleuchtende 
grosse  Gottheit  gleichsam  die  Mutter,  ein  Gegenstand,  der  mit  dem 
obigen  gleichbedeutend. 
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Muna-gata-no  kimiy  nori-ni  tsiku-zen-no  kiini  muna-kata-no 
kowori-ni  muna-kata-no  jasiro  mi-i-masi-dokoro,  narabi-ni  na-wa 
kami  owo-to  ari.  Koko^wa  muna^ata-wa  udzi,  kimi-wa  kabane- 
nari. 
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y^Muna-gata-no  kimi**  (die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Munor 
gata-no  kimi**,  d.  i.  der  Gebieter  von  Muna-gata).  Nach  der  Vor- 
schrift befinden  sich  in  dem  Kreise  Muna-knta,  Reich  Tsiku-zeMf 
drei  Altäre  von  Mtma-kata.  Oaselbst  werden  die  Namen  „Gott**  und 
„gross"  beigelegt  Bei  diesem  Nansen  ist  Muna-gata  der  Geschlecht»- 
name,  kimi  ist  das  Gerippe  (d.  i.  der  eine  Lobpreisung  ausdrückende 
Theil  des  Geschlechtsnamens). 
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To-tsuka-no  tsurugi^  kokono-tttuka-no  taurugi  sika-sika  taurugi' 
no  nagasa-tco  iü,  MotO'bumf'fii'wa  kono  koto  na-^kere-do  taurugi' 
no  tsuka-wo  nigiri  sika-sikn-to  are-ba  kotonaru  koto-wa  arazi. 

„Das  zehngrilfige  Schwert,  das  neungriftige  Schwert**  u.  s.  f. 
bezeichnet  die  Länge  des  Schwertes.  In  dem  ursprünglichen  Texte  ist 
dies  nicht  enthalten,  da  es  aber  daselbst  heisst:  „Sie  legte  die  Hand 
an  den  Griff  des  Schwertes"  u.  s.  f.,  ist  es  kein  verschiedener  Gegen- 
stand. 


L 

L 

. 

/l- 

T 

:p 

)\ 

f 

i/ 
7 

9 

-3 

i 

L 

1' 

) 

t 

P- 

} 

9 

z^ 

^ 

T 

■^ 

vp 

\/ 

^ 

Die  Erklirnng  der  SoDDennachfolge  in  Japiin.  1  95 

Fakaseru  to-Uuka  taurugi^wo  wosi-te  sikasika,  mi-tau-no 
Uurttgi-wo  mi-tabi-fii  wosi-tamaUte  mi-basira-no  kami-wo  naai- 
masi. 

„Sie  verzehrte  das  an  ihrem  Gürtel  hängende  zehngriflige 
Schwert**  u.  s.  f.  Indem  sie  die  drei  Schwerter  zu  drei  verschiedenen 
Malen  verzehrte,  brachte  sie  drei  Gottheiten  hervor. 
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Mata  koko^ni  nu-na-i-no  koto-mo  naki-wa  tsiUaje-no  kotona- 
ru-nari  Sare-do  simtHno  aa-aa-no  wo-no  mikoto-no  tokoro-ni  ame- 
no  nu^na-i  sika-aika-io  are-ba  nu-na-i  aika^aika-tva  fioiai-ni  otai- 
tarU'ka. 

Das8  hier  des  Teichbrunnens  keine  Erwähnung  geschieht,  ist 
eine  Abweichung  in  der  Überlieferung.  Da  es  jedoch  unten  an  der 
Stelle,  wo  von  Su-aa^no  wo-no  Mikoto  die  Rede  ist,  heisst:  „Der 
Teichbrunnen  des  Himmels**  u.  s.  f. ,  so  fragt  es  sich ,  ob  die  Worte : 
„der  Teichbrninnen**  u.  s.  f.  später  ausgefallen  sind. 
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üna-kaseru-wa  mi-kubi-ni  kake-tamö-wo  tw.  Nu-nn-i-wa  nu- 
no  i-nari  I-za-wa  ika-naru  josi-no  na-ka.  Wosi-te  sika-nika^  ktn 
ko-ni-mo  kami-ni-mo  faki-utsuru  sika-sika-jü-Tw  koto  nri-ai-wo 
fabukare-taru  mono-ka, 

Vita-kaseru  (an  den  Hals  gelegt)  bezeichnet ,  dass  sie  (die 
Edelsteine)  an  den  Hals  des  Gottes  gehängt  sind.  Nu-na-i  (in  der 
Wörlerschrilt :  der  Brunnen  des  Namens  des  Teiches)  ist  so  viel  als 
nu-no  i  (der  Brunnen  des  Teiches).  Es  ist  zweifelhaft ,  was  dem 
Namen  l-za  (in  dem  Satze:  derselbe  heisst  auch  i-za-no  ma-na-i 
•.der  kommende  und  gehende  Brunnen  des  wahren  Namens**)  zu 
(irunde  liegt.  „Er  verzehrte  sie**  (die  Edelsteine)  u.  s.  f.  Es  IVagt 
sich,  ob  sowohl  hier  als  oben  etwas  wie  „der  hervorgesendete*' 
(Athem)  u.  s.  f.  angegeben  gewesen,  aber  weggelassen  worden. 
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Iniasi'mi-bnitirn'No  kamt  sika-sika,  mitsi-iio  naka-ica  tstiku' 
si-no  kuni'HO  naka-iiari.  Kuni-ico  mitsi-to  iu-koto  hna-nw  to-kai 
do  sai'kal'do  nado  iä-uite  siru-beaL 

„Ihr  drei  Gölter**  u.  s.  f.  „Die  Mitte  des  Weges"  ist  die  Mitte 
des  Reiches  Tsuku-si  Dass  ein  Reich  als  Weg  bezeichnet  wird,  lässt 
sich  noch  heute  bei  Ausdrücken  wie  To-kni-do  (der  Weg  des  östli- 
chen Meeres),  5^11 -ÄY/w/o  (der  Weg  des  westlichen  Meeres)  erkennen. 
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Mi-ma-no  mikoto-wo  tasuke-matsuri-ie  sika-sika.  Kono  toki 
mi-ma-no  mikoto  imada  masi-masanu-wo  kaku  aru-wa  ibukasi-ki 
koto-nari,  Mosi  tsui-ni  mi-ma-no  mikoto-wo  ama-kudasUmasamu- 
koto-wo  kanete  sirosi-mesi-te  nado  iwan-wa  iimi-je'gokoro'ni 
arnzu. 

^Möget  ihr  dem  Geehrten,  dem  erhabenen  Enkel  beistehen "* 
u.  s.  w.  Um  diese  Zeit  war  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  noch 
nicht  am  Leben,  und  es  lässt  sich  nicht  ermitteln ,  warum  dies  hier 
vorkommt  Wenn  hierdurch  etwa  in  Voraus  verkündet  werden  sollte, 
dass  der  Geehrte,  der  erhabene  Enkel  zuletzt  vom  Himmel  herab- 
steigen werde,  so  ist  dies  nicht  die  alte  Bedeutung. 
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Snte  kono  aru-fmni-no  tsutnje-wa  tsurugi  tnma  ono-mo  mi- 
midziikarn-no  mono-ni-tote    ko'Hmi'masl-si'nari,    ko-wa    ita- 
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ku  magai-ajamarerti  tsiUaje^naru-besi  Kaku^te-wa  anme-^^a-'mthO' 
to-no  owo-mi'OJa-wa  su-sa-no  wo-no  mikoto-ni-site  ama-terasu 
owo-ml-kami-ni-tca  maHi-masmu, 

Übrigens  werden  in  der  Überliererung  dieser  Urkunde ,  weil  das 
Sehwert  und  die  Edelsteine  je  ein  einer  der  Gottheiten  gehörender 
Gegenstand,  die  Söhne  hervorgebracht.  Dies  wird  eine  sehr  verwirrte 
untl  irrlhüinliehe  Überlieferung  sein.  Auf  diese  Weise  wäre  der  grosse 
Stamnnater  des  Allgebieters  der  Geehrte  Su-sa-no  Wo,  doch  die  den 
Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  wäre  es  nicht 
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Kaknva  mngui-tara  tmiaje'goio-ivo  koito  fumi'ni  noserare- 
faru-ica  ika-naru  koto-nl-ka-to  uzu-no  jama-kaye-iii-mo  iware-tari 
Sikani'WO  kore-made  kono  fumi-no  toki-bumi-domo-ni  kono  koto^ 
wo  iwazaru-mo  mata  ika-naru  koto-ni-ka-to  mare  kaku  mare^  ana- 
kasiko  omoi-magd-koto  na-knre. 

Wie  es  zugegangen,  dass  die  in  Rede  stehende  verwirrte  Über- 
lieferung in  dieses  Buch  aufgenommen  worden,  wurde  schon  in  dem 
Werke:  „Der  Bergschatten  des  Eisenhutes*'  gefragt.  Wie  es  aber 
kommt,  dass  in  den  dieses  Buch  erklärenden  Büchern  bisher  hierüber 
nichts  gesagt  wurde,  lässt  sich  kaum  begreifen.  Mögen  die  Verständi- 
gen sit*h  in  ihren  Gedanken  nicht  irre  machen  lassen. 
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Fa^akaru-tama,  simo^no  aru-fumi-ni  tama-suri-no  oja  i-^n- 
nagi-no  mikoto-no  mi^ko  ame-no  akaru-tama-to  ari,  onazi-kami- 
narU'besL 

(Der Gott)  „Fa-akaru-tama.**  In  einer  unten  folgenden  Urkunde 
heisst  es :  Äme-no  akaru-tama,  der  Stammvater  der  Edelsteinsehlei- 
fer  und  Sohn  I-za-nagi-no  Mikoto'a.  Dies  mag  der  nämliche  Gott 
sein. 
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Midzu-ica  midzu-midzU'siku  wakaki  kokoro-no  taiaje-koio- 
ba-tutri. 

Midzu  (kostbar,  hier  auf  die  Edelsteine  angewendet)  ist  ein  lob- 
preisender Ausdruck  im  Sinne  von  sehr  kostbar  und  jugendlich. 
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Magu'-tama-wa  koiio  na-no  gotoku  magarei^u  tania-ka  matn 
ma-knga-tama-nUe  kakajaku-tama-wo  hUto-mo  ij**ri. 
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Maga-tama  (in  der  Wörterschiirt:  die  gekriimmteii  Edelsleiue) 
hat  entweder  in  Übereinstimmung  mit  den  hier  stehenden  (chinesi- 
schen) Zeichen  die  Bedeutung:  „gekrümmte  Edelsteine*",  oder  es  ist 
so  viel  als  ina-kaga-tama  (vor  dem  Auge  glänzende  Edelsteine)  und 
bezeichnet  glitzernde  Edelsteine. 


Ikma-wo  okosi-te  rnotO'bumi-tO'Wa  kotonaru  gotoku  nare-do 
sn-ni-wa  arazL  Kami-no-wa  mi-midznknra-no  owo-mi-Josoi'?iomir 
wo  1-/,  koko-wa  ikusa-nomi-wo  tjeru-nUe  sono  ioki-no  sama-tea 
onazi-koto-naru'heai, 

„Sie  stellte  ein  Kriegsheer  auf"  scheint  von  dem  ursprünglichen 
Texte  verschieden  zu  sein,  ist  es  a])er  nicht.  In  dem  Vorhergehenden 
ist  blos  von  der  auf  den  Leib  der  Güttinn  bezüglichen  grossen  Aus- 
rüstung die  Hede,  hier  wird  blos  von  einem  Kriegsheer  gesprochen,  lu 
Hinsicht  auf  den  damaligen  Zustand  mag  es  dieselbe  Sache  sein. 
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Arne-no  ma-na-i  mi-tokoro-wa  tama-iio  fasi  naka  su-i^to  mi- 
tnhi  mi'tokoro'in  mono-si-tamaje-ba  naiu-besi, 

„Drei  wahre  Brunnen  desflimmels.**  Es  muss  der  Fall  sein,  das» 
die  Gottheiten  bei  den  Bändern,  der  iMitte  und  den  Spitzen  der  Edel- 
steine dreimal  an  drei  verschiedenen  Orten  eine  Vorbedeutung  auf- 
stellten. 
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f      j-     J      s      s      7"    >r 

Vke-josete  tnoto-bumi-to  isttsaka  i-i-aama-no  kaivareru-nomi- 
HÜe  kotonaru  kokoro-wa  arazi. 

«Sie  Hess  (die  Edelsteine)  schwimmen.*'  Dies  ist  nur  eine  in  Be- 
lüg auf  deu  arsprünglichcn  Text  etwas  veränderte  Ausdrueksweise, 
es  ist  hier  kein  rerschiedencr  Sinn. 


Oki-tsu  mi^joy  naka^tsu  mi-ja,  fe^sti  mi-ja,  ima-mo  isuku^ai- 
no  umi-no  naka-ni  kono  sima-zima  ari-to-zo^  fumi-ni-^oa  muna- 
kata-no  oki-tm  mi-ja,  muna-kata-no  naka-tsu  mi-ja,  muna-kata-no 
fe-t^u  mi-ja-to  ari 

Oki'tsu  mi-ja  (der  Palast  an  der  Bucht) ,  Naka-tsu-mi-ja  (der 
Palast  in  der  Mitte),  Fe-tsu  mi-ja  (der  Palast  an  dem  Ufer).  Auch 
heutiges  Tages  gibt  es  in  dem  Meere  von  Tsuku-si  Inseln  mit  diesen 
Namen.  In  der  Geschichte  heisst  es:  Der  Palast  an  der  Bucht  in  Mufia- 
kata,  der  Palast  in  der  Mitte  in  Muna-kata ,  der  Palast  an  dem  Uler 
in  Muna-kata. 
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Su-sa-fio  wo-no  mikoto  sika-sika  ame-no  fo-fi-no  mikoto  sikor 
sika  ko-wa  masa-ka  sika-sika-no  uje-ni-mo  tsurugi-no  naka-v>o 
kni'tatsi-te  sika-sika ,  ama-tsu  sika-sika-no  uje-ni-mo  tsurugi^no 
motO'WO  kui'tatai'ie  sika-sika  nado  ari-te  iku-tsu  sika-sika  kutMr 
fiu  sika-sika-no  uje-ni-wa  wakare-ni  koto-ba-no  ari-tsuramu-wo 
fabukare-taru  mono-nari-to  furu-okina-wa  iware-si. 

„Sti'sa-Ho  wo-no  Mikoto'*  u.  s.  f.,  y, Ame-no  fo-fi-no  Mikoto* 
u.  s.  f.  Dass  hier  über  „Masa-ka**  u.  s.  f.  die  Worte:  er  biss  die 
Mitte  des  Schwertes  ab  u.  s.  f.,  über  „Ama-tsu**  u.  s.  f.  die  Worte: 
er  biss  den  Untertheil  des  Schwertes  ab  u.  s.  f. ,  nebst  anderem  ge- 
standen, dass  über  „Iku-fsn**  u.  s.  f.,  ^Kuma-nu**  u.  s.  f.  noch  be- 
sonders Wörter  gestanden  seien  und  weggelassen  worden,  hat  Ftaru- 
okina  gesagt. 


;.  t  ^  ^  ix  I-  ;   i  7  ^*  7  t  ^  ^>j-  is  ,x  < 
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Ma-^koto-ni  tiurugi-no  ^u-e-nomi-^nite-wa  kami-no  tama-ni 
rnnkajete-mo  koio-ba  tarazu.  Sare^do  kami-no  aru-fumi-mo  owo^mi- 
kami'wa  futa-tabi  imrugi-wo  wosi-tamai-te  mi-^basira-no  kamt 
naii-mam,  susa-no  wo-no  mikoto^wa  pto-tabi  tama-wo  wosi-masi' 
ie  iisu-batira-fw  kami  nasi-masi-si-nare^ba  koko-mo  fabukare^ 
iaru-ni-tca  arazi-ka. 

In  Wirklichkeit  sind  auch,  wenn  blos  „die  Spitze  des  Schwer- 
tes'* den  oben  erwähnten  „Edelsteinen"  entgegen  steht,  die  Worte 
unvollständig.  Da  indessen  in  der  vorhergehenden  Urkunde  die  grosse 
erhabene  Gottheit  zweimal «)  ein  Schwert  verzehrt  und  drei  Gott- 
heiten hervorbringt,  der  Geehrte  Su-sa-no  wo  ein  einziges  Mal  die 
Edelsteine  verzehrt  und  fünf  Gottheiten  hervorbringt,  wird  wohl  auch 
hier  nichts  ausgelassen  worden  sein. 


^     '^    '^    <   '^    f    >r    f 

\  ^  rj^  -^  ^  -  l 

V    ^   '-   ^    /^   f    7    ^ 

NatDO  tomo-ni  ukei-tamö-nare-ba  onazl''8ama''ni  naru-beki-wo 
onazi-karazaru-wa  isasaka  ika-ga-nari. 

Da  die  Gottheiten  demnach  in  Gemeinschaft  schwören,  so  sollte 
dies  auf  gleiche  W^eise  geschehen.  Da  es  aber  nicht  eben  dasselbe 
ist,  so  lässt  sich  gewissermassen  fragen,  wie  dies  zugeht. 


7    7    ^    ^   ^  i^  ^   ^    7 

^    3"    fj   -?    /u    ^    ;     ^    y 
^     \'    ^    l    1    'i     ^    ^ 


<)  So  die  AttslepHDf :  lo  der  Urkunde  jedoch  g>escbiebt  dies  dreinMl. 
SiUb.  d.  pbil.-hi»t.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hft.  14 
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Äme-no  jasu-no  katra-wa  fito-tsu-no  katta-no  na-ka  motut 
ame-naru  kaira-iro  subete  jasu-no  kawa-io  iu-nite-mo  aramu-in, 

„Der  ruhige  Fluss  des  Himmels."  Es  ist  ungewiss,  ob  dies  der 
Name  eines  einzigen  Flusses,  oder  ob  es  der  Fall  ist,  dass  die  in  dem 
Himmel  befindlichen  Flusse  im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  „ruhiger 
Fluss**  belegt  werden. 


-\    \'^    :i^  f    X   f    ^  }^    '^   :3  y 

Wonoko-nara^a  a-ga  mi-ko-to  sile  sika-aika.  ama-no  fara-wü 
tokosi-je-ni  owo-mi-kami-no  sirosi-mesu-naru-wo  kono  mi-ko-ni 
sirasemu^o  am-wa  ito-Uo  kotonarn  t-^ulaje-uari. 

•Wenn  es  männliche  Sprosslinge  sind,  so  werde  ich  sie  an 
Kindesstatt  annehmen*  u.  s.  f.  Die  Ebene  des  Himmels  wird  ewig  Ton 
der  grossen  erhabenen  (lOttheit  beherrscht,  dass  aber  hier  steht ,  sie 
werde  sie  durch  diese  Sohne  beherrschen  lassen,  ist  eine  überaus 
abweichende  i'berlieferung. 


S  ^  !,  f  J  ^"  r  ?  t  -f'  "-;''='  ^  ^  t 

Shso-no  Wi>'MO  mikoto  sika-sika,  fidari-no  mi^e-no  iana- 
soko-Hi  i.<Hkt^anuu-te  sika-.<ikn,  mata  mit^iri-no  mi-te-uo  tana- 
9oko-mi  Uuke-tumai^e  sika^ika-io  cir/^cf,  mata  /idari^MO  mt^ada- 
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rnuki-ni  tsuke-tamai-te  sikn-sika-to  ari-te  tsttgi-wa  mala  migiri-no 
mi-tadarnuki-jori  iku-tsu-fiko-ne-no  mikoto  are-masi-to  nomi  nri-le 
tama-no  koto  naki-wa  koto-tarazu. 

^Su-aa-no  wo-no  Mikoto**  u.  s.  f.  Hier  heisst  es:  „Er  legte  sie 
(die  Edelsteine)  auf  die  Fläche  seiner  linken  Hand**  u.  s.  f.,  „er  legte 
rie  auch  auf  die  Fläche  seiner  rechten  Hand''  u.  s.  f.  Weiter  heisst 
es:  ^Er  legte  sie  (die  Edelsteine)  auf  seinen  linken  Arm**  u.  s.  f.  In 
der  Fortsetzung  wird  blos  gesagt:  „Ferner  entstand  aus  seinem  rech- 
ten Arme  der  Geehrte  Iku-tm-fiko^ne.  Da  von  den  Edelsteinen  nichts 
gesagt  wird,  ist  der  Satz  unvollständig. 

') 

; 

L 

Kore-jori  simo-no  mi-basira-no  kami-no  uje-ni-mo  kami-no 
mi-basira-no  kami-no  yotoku  tama-wo  Isuke-tamö-koto-no  ari-si- 
wo  fabukare-taru-ka ,  aono  koto-ba  nakti-te-wa  nani-ni-jori-te 
ftmi-maserti-ni-ka  kokoro-je-gnlaki  koto-nari. 

Deswegen  stand  wohl  über  den  unten  folgenden  drei  Göttern 
gleichwie  über  den  oben  angeführten  drei  Göttern ,  dass  der  Gott  die 
Edelsteine  auflegte,  wurde  jedoch  weggelassen.  Da  diese  Worte  feh- 
len, ist  es  schwer  einzusehen,  wodurch  die  Gottheiten  hervorgebracht 
wurden. 
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Fi-faja'bi-no  mikofo,  kono  kami-no  koko-ni  are-masi-to-mo 
kotonaru  tsutoje-nari  Mata  kono  mi-na  foka-ni  kaki-taru-ni-wa 
si-no  na  naki-wo  koko-ni  nomi  zen-si-to  atn-mo  obotsuka-nasi, 

„Fi-fuja-bi-no  Mikoto.**  Dass  dieser  Gott  hier  entsteht,  ist  eine 
abweichende  Überlieferung  «)•  Auch  fehlt,  wo  dieser  Name  sonst  ge- 
schrieben wird,  das  (chinesische)  Zeichen  «i,  und  nur  hier  finden  sich 
die  (chinesischen)  Zeichen  zen-si,  was  sich  nicht  erklären  lässt. 


7  -X  t    l    L    h   ^  ^   t  ^. 


l 


^    [  Ji  X  '^  =>"  ^  iy  i 


Sono  mu~ba»ira-no  fiko-gami-wo  aika-sika.  Kaku-te-wa  mu- 
basira-no  fiko-gami  inina  ama-no  f'ara-wo  »irosi-me»u-gotoku  kiko- 
juru-wa  ika-narit-koto-ni-ka,  mata  ma-koto-no  su-sa-no  wo-no 
mikoto-no  mi-ko-tatai-wo  fi-no  kami-no  mi-ko-to  na$i-tamd-kot« 
juju-siku  midare-taru  tsiUaje-naru-koto  fazime-no  aru-fumi-tu 
ijeru-ga  gotosi. 

„Diese  sechs  güttlichcn  Söhne"  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  gibt 
dies  denselben  Sinn,  als  ob  sie  (die  Sonnengottheit)  durch  die  sechs 
göttlichen  Söhne  die  Ebene  des  Himmels  hätte  beherrschen  lassen,  und 
es  fragt  sich,  wie  dies  euging.  Es  könnte  auch  sein,  dass  die  thatsäch- 
liche  Ernennung  der  Söhne  des  Geehrten  Su-sa-no  wo  zu  Söhnen 
der  Sonnengottheit  allmählich  sich  zu  einer  verwirrten  Überlieferung 
gestaltete,  wie  dies  in  der  ersten  Urkunde  gesagt  wurde. 


t)  Nach  einer  früheren  Urkunde  enUlanil  ein  Gott  dieses  Namens  aus  dem  Blute  det 
Feuergottes  Kagu-Uutii. 
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Snte  omöni  fazime-ni  tofo-kuni-nusi-no  mikoto-no  mi-na, 
kasiko-ne-no  mikoto-Jio  mi-na  nndo  kotonaru  tsutaje-wo  owoku 
noserare,  mata  umi-masu  hnii-no  saki-notsi-wo-mo  koto-gotoku 
agerare-taru-wa  inisi-je-tsutoje-tco  oboroka-ni  si-tamawanu-koto^ 
to  omoi'si'WO  sa-ni-wa  arazu 

Übrigeas  wurden  nach  unserem  Dafürhalten  gleich  im  Anfange 
die  Namen  des  Geehrten  Tcjo-kuni  nusi^  die  Namen  des  Geehrten 
Kasiko-ne  und  andere  abweichende  Überlieferungen  in  Menge  einge- 
schitltet,  es  wurden  ferner  bei  den  hervorgebrachten  Ländern  die 
früheren  und  spateren  Nachrichten  sämmtlich  dargeboten.  Dabei 
glaubte  man  zwar,  dass  der  Herausgeber  die  alten  Überlieferungen 
nicht  verdunkelt  habe,  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 


t 

7  1-  j<'  1'  ^  ^  b  x;?  i  7 
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;  ^^  .  1  ^  ^  r  .  ;^  ^  ^ 

Sono  kami  fajaku  kara-bumi-wo  ukezuru  jo-to  nari-ni  tare- 

wa   inisi'jt 

^'tstitaje'tco'ba  tada    inisi-je-tsiäaje-to   siie    wosa- 

wosa  ukezut 

'U'koto-naku  okina-no  uzu-no  jama-kage-ni  iware-taru- 
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gotoku  inisi-je-taU'taje-no  koto-ha-wo  kore-kare  iori^te  moto-bumi- 
xca  tsukurare-tare-do  sore-nomi-nite-wa  kami-jo-no  maki-no  amari 
mi-zi. 

Da  gegenwartig  bereits  die  Zeit  ist,  in  der  man  das  chinesische 
Bueh  verwirft,  haben  Einige,  indem  sie  die  alten  Überlieferungen 
blos  für  alte  Überlieferungen  hielten ,  und  ohne  dass  sie  es  (das  chi- 
nesische Buch)  grundsätzlich  verworfen  hätten ,  wie  in  dem  Werke ; 
„Der  Bergschattendes  Eisenhutes**  von  Okina  «)  gesagt  wird,  die 
Wörter  der  alten  Überlieferungen  hier  und  dort  hervorgenommen  und 
daraus  einen  Text  gebildet.  Jedoch  hierin  allein  ist  kein  Zuwachs  des 
Heftes  der  üöttergeschlechter  zu  sehen. 


KakU'te  mi-date  na-keve-ba  fumi-no  omote-no  lame-ni  koto- 
naru  toki-wo  owokn  jwserare-taru-mono  naru-besi,  sare-do  tika 
inisi'je-tsntaje'WO  owoku  noserare-tiiru-in-te  furu-koto-bumi-ni 
more-taru  inisi-je-tsuinje-no  kono  fumi-ni  owoku  nokoreru-wa  iio^ 
me-d^taki  koto-nari-kasL 

Da  somit  nichts  Augeuialliges  vorhanden  ist,  wird  es  geschehen 
sein,  dass  man  der  Ausserlichkeit  des  Textes  willen  viele  abweichende 
Erklärungen  aufgenommen  hat.  Während  jedoch  auf  diese  Weise  viele 
alte  Überlieferungen  aufgenommen  wurden ,  dürfte  es  eine  sehr  vor- 
treffliche Sache  sein,  dass  die  in  das  Werk  „Das  Buch  der  alten 
Begebenheiten"  übergegangenen  alten  Überlieferungen  in  diesem 
Buche  zum  grossen  Theile  übrig  geblieben  sind. 


0   l>er  VerfntNer  «Ücse»  öfters  erwähnten  Werkes   ist  somit    Moto-wori-Hi*   yobwtmktt 
der  auch  der  VerfHSser  des  Werkes  Kami-jo-no  innm-tjoto  \n{. 
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U-sa-wa  bu-^zen-no  kuni-naru-wo  firoku  asi-xcara-no  naka-tsu 
kuni'tO'tca  ijeru-nari,  Sima-wa  umi-no  megureru  tokoro-wo  ije-ba 
umi-wo  fedate-miru  iokoro-wo-mo  iu-nari, 

(Die  „Insel**)  „ü-sa**  ist  das  Reich  Bu-zen  und  wird  hier  im 
weiteren  Sinne  das  Land  inmitten  der  Schilfebenen  genannt.  Da 
^Insel**  ein  von  dem  Meere  umgebener  Ort  genannt  wird,  bezeichnet 
es  auch  einen  abgesonderten  Ort  mit  der  Aussicht  auf  das  Meer. 


7aL!)t7'J^^t- 


; 


MUsi-no  usi-no  mndzi  sono  toko^'o-ni  itsuki-matsuru  kami-no 
mi-na-nari  Nori-ni  bu-zen-no  kuniu-sa-no  kowori  fime-kami-no 
jasir(Hto  iü-mo  ari. 

„MUsi-no  tufi-no  mudzi*^  (die  Vornehmen,  die  Gebieterinnen 
des  Weges)  ist  der  Name  der  Gottheiten,  die  man  an  diesem  Orte 
(auf  dem  nordlichen  Wege  des  Meeres)  verehrt.  Nach  der  Vorschrift 
befindet  sich  auch  in  dem  Kreise  U-aa*  Reich  Bu-zen,  ein  Altar  der 
göttlichen  Sonnentöchter. 


7    f   >;.    ^    y    t   ^ 
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Mi-numa-no  kimi,  wa-mei-seo-ni  tsiku^go^tto-  kuni  mi- 
numa-ari. 

„Die  Gebieter  des  Wasserteiehes.**  In  dem  Werke:  „Übersicht 
der  japanischen  Namen"  gibt  es  ein  Mi-numa  (in  der  hier  angewen- 
deten Wörterschrilt :  drei  Teiche)  des  Reiches  Tsiku-go. 

Hier  stehen  nach  mi-nnma  als  in  der  Zeile  befindliche  Anmer- 
kung die  drei  Zeichen   S   ffl^   hE  ,   welche  Ma-ga-na   (eine   Art 

sehr  unbestimmter  Sylbenschrift)  sind  und,  wie  es  scheint»  ebenfalls 
tni-nu-ma  gelesen  werden  sollen. 


Zen  ß-nari  aika-sika-wa  notsi-no  fito-no  fude-nartt^esi. 

„Zen  ist  /?**  (trocken  werden)  u.  s.  f.  Dies  wird  von  Späteren 
geschrieben  worden  sein. 

Auf  die  hier  angeführten  erklärenden  Worte  folgt  in  derUrkunde 
noch:  „Dies  lautet /?,** 


^     y    f    ^    ^    ^    \:     J     )     ,i^    )     ^ 

^  '  M  f  t  '   ^  X  ^  -^  : 

Kono  notai^-ni  aika-sika,  kono  uje-ni  otsi-tarn-koto  aru-küt 
80710  ju-e-wa  su-sa-no  wo-no  mikoto  mi-ukei-no  toki  akaki  mi- 
kokoro-no  nani-ju-e-ni  kahi  tatsi-matsi-ni  asiku-wa  nari-iamai- 
kemu  sono  josi  aru-^eki  koto-nari. 

„Nach  dieser  Zeit**  u.  s.  f.  Vor  diesem  Satze  wird  wohl  etwas 
weggefallen  sein  und  zwar  deswegen,  weil   das  zur  Zeit  des  Eid- 
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sehwures  reine  Gemuth  Su-sa  no  wo-jio  Mikotos  aus  irgend  einer 
Ursache  so  plötzlich  hose  geworden  und  dies  einen  Grund  haben 
muss. 


n-  v^    -^   i/ 


'•   T  ^  ^   f  ^  ^   + 


Ftimi-ni-wa  a-ga  kokoro  nkaki  sika-sika  onodzuknra  are- 
kaisi-nu'to  i-i-te  kaisi-aabi-ni  ama-teranu  owo-mi-kami-no  mi- 
istiku'da-no  a-fanatsi  sika-aika-to  ari-te  sono  joai  kikoje-tari,  Suje- 
no  arU'fumi-no  tsutaje  jorosi-karu-hesi 

In  der  Geschichte  heisst  es:  „Weil  mein  Herz  rein  ist**  u.  s.  f. 
»Er  sagte  sich,  dass  er  gesiegt  habe,  und  indem  er  sich  auf  seinen 
Sieg  vieles  zu  Gute  that,  verrückte  er  die  Feldmarken  der  bebauten 
Felder  der  den  Himmel  erleuchtenden  grossen  Gottheit«  u.  s.  f.  Hier- 
mit ist  ein  Grund  angegeben.  Die  Überlieferung  der  letzten  Urkunde 
wird  eine  entsprechende  sein. 
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Sare-do  nibaraku  kono  fumi-wo  tasukefe  iwa-ba  sono  iiotsi-to 
aru  sono  aida  ika-bakari  fiaasi-kari-kemu  sono  fodo  siri-gatasL 
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Wenn  man  jedoch  diesem  Buche  unmerklich  zu  Hilfe  kommen 
und  fragen  wollte,  wie  lange  der  erwähnte  Zeitraum  „nach  dieser 
Zeit-*  gewahrt  habe,  so  lasst  sich  dessen  Dauer  schwer  bestimmea. 
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#0«!  sara-ba  sono  fisasi-ki  aida-ni-wa  moto-jari  araburn-no 
kamit'Saga-no  sika  ari-si-mo  siru-be-karazu,  ima-no  kokoro^ni  taia 
sibasi'to  omo-koto-mo  kami-jo-tca  ito-ito  naga-kari^kemu-keto 
kami-ni-mo  simo-ni-mo  ijeru-ga  gotosi 

Vielleicht  ist  dennoch  in  diesem  langen  Zeiträume  die  ursprung- 
lich grausame  Gemüthsart  des  Gottes  so  gewesen,  und  man  kann  dies 
ebenfalls  nicht  wissen.  Was  nach  der  Vorstellung  der  Gegenwart  nur 
als  die  Sache  eines  Augenblicks  gedacht  wird,  war  in  dem  Gutter- 
zeitalter  von  überaus  langer  Dauer,  wie  dies  sowohl  an  vorhergehen- 
den wie  an  nachfolgenden  Stellen  gesagt  wird. 
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Sa-na-ta  naga-ta  owo-mi-kami-no  mi-toiiro-nari,  Maje-ni-mo 
ijeru-gotoku  ame-wa  jama-kawa-mo  ia-faia  tno  nani-mo  koNO  mt- 
kuni-no  gotoku-ni-site  ia-tsukum  tami-nw  fajaku  jori  ari-si-Haru^ 
best. 
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„Die  schmalen  Felder,  die  langen  Felder"  sind  die  Stadt  der 
grossen  erhabenen  Gottheit.  Wie  früher  gesagt  wurde ,  sind  in  dem 
Himmel  Berge  und  Flüsse,  Felder  und  Gärten,  überhaupt  alles  wie  in 
diesem  Reiche,  und  es  wird  daselbst  auch  schon  ein  die  Felder  be- 
bauendes Volk  gegeben  haben. 


'   -  7  ^  7»   }  ^>  ^  t 
7  ix  f^   I-    -:    L  ^   t 

Siki-maki'si  sika-sika  owo-mi-kami-no  mi-ta-wo  tokaku-aite 
arasi'tamö'UarL 

„Er  säete  doppelt''  u.  s.  f.  Er  bewirkte  um  jeden  Preis,  dass  die 
Felder  der  grossen  erhabenen  Gottheit  verdarben. 


'     7-     '^  -3  -3  ^  )^    V        7    . 
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Owo-mje-kikosi-^mesu-wa  sono  tosi-no  ni-i-iana-tsu  mono-wo 
fazimete  kikosi-mesu-toki  kami-ni-mo  iwai-te  maisuri-tumö-koto' 
nite  ama-tsu  kami-jo-mo  ima-mo  onazi-ku  tosi-goto-ni  towo-amari 
fita-tsuki-ni  okonai-tamö  ni-i-namc-no  mi-kami-goto  naru 

„Das  Kosten  des  grossen  Gekochten**  (in  der  Wörterschrilt : 
das  neue  Kosten),  das  Opfer  um  die  Zeit,  wo  man  zum  ersten  Male 
das  neue  Getreide  des  Jahres  kostet  und  dabei  zu  den  Göttern  betet, 
ist  der  den  Namen  „das  neue  Kosten**  führende  Gottesdienst,  der  so- 
wohl in  dem  Zeitalter  der  Götter  des  Himmels  als  auch  jetzt  auf 
übereinstimmende  Weise  jährlich  in  dem  eilften  Monate  des  Jahres 
gefeiert  wird. 
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OtcO'Tni-jo  fazime-no  tosi-wa  kofo-sara-ni  omo  sika-sika  »iku" 
si'ianid'tvo  owo-name-to-taa  iu-nari.  Kono  kolo  inisi-je-wa  tami- 
no  ja-made  sono  foto-foto-ni  iwai'malsuri'Si-koto  nado  kuwasi-ku 
fumi-no  tsHtaje-ni  itrare-tarL 

Im  ersten  Jahre  des  grossen  erhabenen  Geschleehtsalters  i^ird 
das  „besonders  schwere**  u.  s.  1*.  „Ausbreiten**  <)  mit  dem  Namen  „das 
grosse  Kosten**  belegt.  Über  diese  Feier,  M'elehe  ehemals  selbst  ia 
den  Häusern  des  Volkes  auf  eine  aufTallende  Weise  begangen  wurde» 
wird  so  wie  über  ähnliche  Dinge  in  den  Überlieferungen  zu  der  Ge- 
schichte ausführlich  gesprochen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Folgen- 
des gesagt : 
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Totomi-no  kuiii  onore^ga  sato  towoki  umi-bata-ni-^e  iai-to  ii 
uwO'Wo  tsuru-ni  madzu  fazimete  tsuri-taru-wo  läsi-uta  iwai'kA" 
wo  ni-ai-BurU'to  iu-wa  inisi-je-no  ni-i-aje-no  koto-no  nokereru-nari. 

Wenn  man  in  meinem  Wohnorte  in  dem  Reiche  Totomi  an  dem 
entlegenen  Meeresufer  den  Fisch  Uli  (Brassen)  mit  Angeln  fangt,  Tcr- 
zehrt  man  früher,  indem  man  das  Lied  des  Auswerfens  singt  und 


O  Der  Sinn  dieses  Ausdruckes  ist  nicht  deutlich. 
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betet,  den  zuerst  gefangenen  Fisch.  Dies  nennt  man  ni-ai-sunt  (d.  i. 
ni^i-aje-fmrUf  das  neue  Speisen  feiern),  und  die  Sache  ist  ein  Über- 
bleibsel der  in  der  alten  Zeit  herrschenden  Sitte  des  neuen  Speisens. 


'  1 1  ? ;  >;^  f  5 1  *  w ,  7 ' 

T  ^  -t  l'^')  ^r  t  ^  ')  t  I-  !)  f 

Ima^no  jo  fi-mafsi-io  iu-koto-ari^  sono-suru-safna  tokoro- 
dokoro-nüe  isasaka-isutsu  kawari-oT^'^^omo  owo^kata  kami-tco 
iwai-matsuri'te  jorokobu  waza-nari.  Onore-ga  saio  watari-rnte-wa 
aki'Wa  owo-kata  ye-goto-ni  au-naru-wo  sotio  iwai-jorokobu-sama 
ni-i-name-meki-te  obojuiu-nari. 

In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  gibt  es  dasEi'warten  der  Sonne. 
Dieses  Fest  wird  an  Yerschiedenen  Orten  mit  kleinen  Abweichungen 
gefeiert,  jedoch  im  Allgemeinen  besteht  es  darin,  dass  man  zu  den 
Göttern  betet  und  sich  freut.  In  den  Durchfahrten  meines  Wohnortes 
wird  es  im  Herbste  fast  in  jedem  Hause  gefeiert,  und  ich  kann  mich 
erinnern,  dass  das  Beten  und  die  Freude  bei  demselben  mit  dem  neuen 
Kosten  Ähnlichkeit  hat. 
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Sare-do  na-ni  tsuki-te  nori^si  jama-htisi  nado  tu  mono-najir 
fi-no  idzuru  kata-ni  rnukni-te  mono-suru^wa  onore-ga  saia-ttaiari" 
bakari-no  koio-ka  idzu-kata-mo  sikaru-ka  ko-wa  iu-ni'-mo  tar§r 
nu-kolo  nare-do  tsuide-ni  iii-nari. 

Ob  indessen  die  Sitte ,  dass  der  Benennung  gemäss  die  Lehrer 
der  Vorschrilt,  die  Zauberer  und  Andere  sich  der  Gegend,  wo  die 
Abendsonne  zum  Vorschein  kommt,  zuwenden  und  Deutungen 
vornehmen,  nur  in  meinem  Wohnorte  heimisch,  und  in  welchen  Ge- 
genden es  noch  so  ist,  dies  zu  sagen  MÜrde  zwar  nicht  genügen,  aber 
die  Sache  wurde  bei  Gelegenheit  erwähnt. 


'^  7  f  ^  .t>  t  ^  7  ^  7  rt  .  P, 
7  >»-*  i  t  t  f  ;?  4  ^^'  ^  A  7  ::? 

Mata  ja-tsuki  towo-nmari  mn-fi  tsuki-mi-to  i-if  isuki-ni  mi- 
aje-matsurU'koto  ari,  so-wa  fi-matsi-no  gotoku  utsi-ulai-ie  iwd^o 
iu-^akari-no  koto-ni-wa  arane-domo  sono-mi-aje-ni  suru  tana-^fU" 
mono'wa  kanarazu  ni-i-tana-fsu  mono-no  fazime-no  fa-wo  wo- 
isijum  koto-ni-sife  tsuki-mi-no  saki-ni  ni-i-tana-tsu  mono^wo 
tsukd'koto  are-ba  tnadzu  sono  mi-aje-kotowari-tco  tori-oku-nari. 

Femer  heisst  der  fünfzehnte  Tag  des  achten  Monats  das  „Sehen 
des  Mondes,*'  um  welche  Zeit  dem  Monde  die  Speisen  dargereicht 
werden.  Bei  diesem  Feste  findet  nicht  blosiiine  bei  dem  „Erwarten  der 
Sonne«  Singen  und  Beten  statt,  jedoch  für  das  Getreide,  welches  man 
als  Speise  darreicht,  muss  man  die  ersten  Ähren  des  neuen  Getreides 
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Tcmenden,  und  da  man  diese  noch  vor  dem  „Sehen  des  Mondes" 
verwendet,  legt  man  früher  dasjenige,  M'as  man  fiir  die  Darreichung 
der  Speise  bestimmt,  bei  Seite. 


KO'WO  kano  fi^matsi-ni  kajete  nori-ai-waza-wo  jamete-wa  ni- 
i-name-to  iü-beku-nan.  • 

Da  man  dies  mit  jenem  „Erwarten  der  Sonne"  vertauschte  und 
der  Handlung  des  Lehrers  der  Vorschrift  ein  Ende  machte ,  mag  es 
das  Fest  des  neuen  Kostens  gewesen  sein. 

So  weit  die  Worte  der  Anmerkung.  Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Fisoka-ni  kiiso-mari  sika-sika,  ni-i-name-no  matsuri-tame-ni 
kijo-mawari'te  tsuhiraae-tamö  ni'i-mi'ja'WO  kotoaara^ni  kegasi- 
tamihnari. 

„Er  gab  heimlieh  den  Koth  von  sich"  u.  s.  f.  Er  verunreinigte 
absichtlich  den  neuen  Palast,  den  die  Gottinn  für  die  Feier  des  neuen 
Kostens  gereinigt  und  aufgebaut  hatte. 
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Arne-HO  fuisi-gonm  sika-sikn,  owo  mi-kami-no  imu-fata-ja-ni 
fnasi-masH-wo  itakn  odorokaHi-matsuramu-tote-no  mi-si-waza-nari. 

„Das  gestreifte  Füllen  des  Himmels*'  u.  s.  f.  Er  thut  dies,  um 
die  grosse  erhabtMie  Gottheit,  Melohe  sich  in  dem  Fahnenhause  des 
Fastens  aufliielt,  in  grossen  Schrecken  zn  setzen. 


Knmn-mi'SO'fto  ori-tanw,  ko-ira  ni-i-name-no  mi-nusa-no  mt- 
si-itaza  tiaru-besi.  Kono  koto  arn-fumi-ni  waka-firti-me-no  mikato- 
to  arL  Ko'taa  fnmi-ni  siku-sika  ame-no  mi^ao-ori-me  mi-odoroki-ie 
sika-sika-to  aru-zo  jokemu. 

^Sie  wob  das  göttliche  Kleid. *•  Dies  wird  sich  auf  die  Darbrin- 
gung  der  Gabe  des  Seidenstoffes  liir  das  neue  Kosten  beziehen.  In 
einer  Urkunde  steht  hier:  „Die Geehrte,  die  Tochter  der  jugendlichen 
Sonne."  In  der  Geschichte  und  anderwärts  heisst  es:  „Die  Weberinn 
des  erhabenen  Gewandes  des  Himmels  erschrack."  was  gut  sein  wird. 
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hca-ja-xca  itca-ki  iita-kura  nado-no  hta-ni  onazi^ku  iwai- 
koto-öa-uari,  mn-kofo-no  na-ni-wa  arnza, 

„Das  Felsenhaus«  ist  gleich  iwa-ki  (die  Felsenfeste),  iwa-kura 
(das  Felsen-Versammlungshaus)  und  anderen  Ausdrucken,  in  welchen 
iwa  (Felsen)  vorkommt,  ein  beim  Beten  gebrauchtes  Wort,  es  ist 
nicht  der  wirkliche  Name. 


Die  Erklärung  der  Soiinennachfolge  in  Japan.  219 

f  [  ^  r  i  '^  7.  ^  ^ 
7  ^  i  7  ;,  ^  7  ^  ^ 

I   ;    ^   ^   V'    t    7    t    7 

^  ^  !^  f  ^  ,.  y)  l 

Kunutsi  sika-sika,  Ko-wa  kunuisi^bakari-ni-wa  arumi-wo  fa- 
zime-ni-mo  kuni-tsulsi-no  tadajojeru  nado  aru-ga  goioku  kono 
kuni'WO  mune-to  siie  tjeru-ni-zo  aran. 

„In  dem  Reiche"  u.  s.  f.  Dies  (das  Wandeln  in  immerwährender 
Finsterniss)  war  nicht  in  dem  Reiche  allein.  Es  wird  gesagt  werden, 
weil  man  gleichwie  im  Anfange  an  der  Stelle:  „Land  und  Erde  trie- 
ben umher**  und  anderswo  dieses  Reich  voranstellte. 


)^ 


Fumi-ni  taka-mw-no  fara  mma  kuraku  asi^wara-no  naka-tsu 
kuni  koto^gotoku-ni  kuraku-te-to  am- goioku  ame-mo  tsiUsi-mo 
joru'firti  wakatsi-naku  toko-jami-ni-ie  furi-juku-nari,  Kono  owo- 
mi-kami-no  ama-tsu  fi-ni  masu  koto-wo  uke-sezu-siie  iokaku  ijeru 
kono  fumi'HO  toki^bumi-domo-ni  majd'be-karazu. 

Gleichwie  es  in  der  Geschichte  heisst :  „Die  Ebenen  des  hohen 
Himmels  waren  sämmtlich  verfinstei*t,  das  Land  inmitten  der  Schilf- 
ebenen  war  durchaus  verfinstert,**  war  sowohl  in  dem  Himmel  als  auf 
der  Erde  kein  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht ,  und  man  wan- 
delte daselbst  in  immerwährender  Finsterniss.  Möge  man  sich  durch 

8itab.  4.  phil.-hiat.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hfl.  15 
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die  erklärenden  Werke  dieses  Buches ,  in  welchen  mit  Hartnäckigkeit 
gesagt  wird ,  dass  die  grosse  erhabene  Gottheit  nicht  für  die  Sonne 
des  Himmels  zu  halten  sei,  nicht  irre  führen  lassen. 
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Ja-sO'jorodzU'fio  kami-wa  iowo-jorodzu,  ja-wo'jorodzu^o-mo 
i-i,  mina  kazu-no  otooki-wo  tu.  Koko-wa  äme-naru  moro^maro-HO 
kami-tco  iu-nari.  Suhete  kinni-bumi-iti  nnje-taru  foka  ame-ni-mo 
tsutai-ni-mo  ja-wo-jorodzu-no  kami  masu-koto-wo  siru-besL 

y,Die  achtzigmal  zehntausend  Götter.  **  Man  sagt  auch  zehnmal 
zehntausend  und  achthundertmal  zehntausend.  Diese  Ausdrücke  bezeich- 
nen sämmtlich  die  grosse  Anzahl.  Hier  sind  sämmtliche  in  dem  Him- 
mel befindliche  Götter  gemeint.  Man  mag  Missen,  dass  es  nebst  den- 
jenigen, die  in  den  Götterbüchern  zu  sehen  sind,  sowohl  in  dem  Him- 
mel als  auf  der  Erde  im  Ganzen  achthundertmal  zehntausend  Götter 
gibt. 
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Arne-HO  jasu-no  kawara.  Kawara-wn  kljoka  firoki  mono-nare- 
ba  80H0  tokoro-ni  isHdoi'iamd'natti'beifL 

„Die  ruhige  Flussebene  des  Himmels.**  Da  die  Flussebene  ein 
reiner  und  breiter  Gegenstand  ist,  werden  sich  die  Götter  an  diesem 
Orte  versammelt  haben. 
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^^; 

Negi-semu  fumi-ni  8ono  woki-si  ja-ta-kagami-to-mo  ari,  nomi 
hiorn  Hado  mina  onazi-ku-le  woki-no  na-no  kokoro-no  komoreru 
inisi'je'kotO'ba-nari.  Simo-no  maki-ni  kaza-icoki-to-mo  aru-nile 
sirU'besL 

„Wie  sie  beten  sollten.**  In  derGeschichte  heisst  es  auch:  „Der 
herbeirufende  acht  Fuss  messende  Spiegel.**  Nomi  (flehen),  tnoru 
(anrufen)  und  ähnliche  Wörter  stimmen  hiermit  (mit  7iegi,  beten) 
überein  und  sind  alte  Wörter,  in  welchen  der  Sinn  des  Wortes  icoki 
(herbeirufen)  enthalten  ist.  In  dem  letzten  Hefte  kommt  auch  das 
Wort  kaza-tooki  (das  Herbeirufen  des  Windes)  vor,  woraus  sich  dies 
ersehen  lässt. 


'^  ^^9  .^7  7^4  I  iTt 
^^  t  -  ^  ;  7  ^  7  t  +  i  ;  ^  ^ 

Omoi-kane-nokami  Aru-fiimi-ni  taka-mi-musubi-no  mlkoto-no 
mi'ko  omoi-kafte-no  kami  omoi-fakari-no  satori-ari-to  ari.  Ja-so- 
jorodzu-no  kami-m  sugnrete  omoi-faknri-no  satori  fnkaku  masu- 
ju-e-ni  mi-na-ni^mo  oi-tamai-si  nani-besi 

„Der  Gott  Omoi-kane'*  (der  Gott  des  Vorherbedenkens).  In 
einer  Urkunde  heisst  es:  „Der  Sohn  des  Geehrten  Taka-mi-mtiaiibi, 

15* 
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der  Gott  Onioikane,  besitzt  die  Gnbe  der  Überlegung  und  Beurthei- 
lung."  Weil  er  die  acbtzigmal  zehntausend  Götter  in  der  Gabe  der 
Überlegung  und  Beurtheilung  übertraf,  wird  er  diesen  Namen  getragen 
haben. 


^ ;  T 1 1  *  t  '  ^  T  ' 

Kare  kono  tabi-no  koio  sinio-no  kiza-kiza  mina  kono  kami-no 
omoi'f'akari'jori  idete  tmii-ni  oivo-mi-kann-no  owo-mi-kokoro  to- 
kete  tokosi-je-ni  jo-wo  terasi-tamö-koto  kono  kami-no  mi-isaico 
(ötosL 

Die  nachfolgenden  Stücke,  welche  dieses  Mal  vorkamen,  sind 
daher  sämmtlich  aus  der  Überlegung  und  der  Urtheilskraft  dieses 
Gottes  hervorgegangen,  und  dass  endlich  die  grosse  erhabene  Gott- 
heit ihr  grosses  erhabenes  Herz  erweichen  liess  und  für  ewige  Zeiten 
die  Welt  erleuchtet,  hierdurch  wird  das  Verdienst  dieses  Gottes 
geehrt. 


^  ^  ^  ^  ?.  ^  * 


Toko-jo-no  sika.  Toko-jo-wa  ioko-jo-nari,  kami-no  ioko-jami" 
ni  onazi. 

„Die  immerwährenden  Gesehlechtsalter"  u.  s.  f.  Die  immerwäh- 
renden Geschlechtsalter  (so  in  der  hier  angewendeten  Sylbenschrift 
ausgedrückt)  sind  die  immerwährende  Nacht.  Das  Wort  ist  mit  dem 
oben  vorkommenden  „die  immerwährende  Finsterniss"  gleichbe- 
deutend. 
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Naga-naki-tori  fiaku-ko-e-no  nagaki-wo  na-ni  oi-si-nari.  Säte 
kono  toki  nakasi-me^amai'si'ju'e'ni  toko^jo-no-to-wa  iü-nari. 

^ßie  lange  singenden  Vögel. *^  Dieselben  tragen  den  Namen  von 
der  langen  Dauer  ihres  Gesanges.  Weil  die  Gotter  sie  um  diese  Zeit 
singen  liessen,  steht  der  Beiname  der  immerwährenden  Naeht  (in 
dem  Ausdrucke:  die  lange  singenden  Vögel  der  immerwährenden 
Nacht). 
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Ta-tsikara-wo^no  kami,  Owo-mi-kami-no  mi'te-wo  tori-te 
fiki^idasi-matsuramu-tame  nare-ba  mi-na-no  gotoku  mi'te-no  tsi^ 
kara  sugure-iamajeru  kami-ni  masi-kemu, 

« Ta-taikara-wo-no  kamt**  (der  männliche  Gott  der  Stärke  der 
Hand).  Da  dies  geschah ,  damit  er  die  grosse  erhabene  Gottheit  bei 
der  Hand  nehme  und  sie  herausziehe,  ist  es  der  Gott»  der,  wie  sein 
Name  ausdruckt,  dun*h  die  Stärke  der  Hand  ausgezeichnet  ist. 
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Nahn-tomi-m)  murazi^no  oja  sika-sika.  Imu-be^no  siia-ni 
O'bifo-no  na  notsi-ni  otsi-taru-tii-ja.  Kono  fnia-basira-no  kamt 
nmn-lRU  owo-nii-ja-ni  tnune-to  fsukaware-matsuri-tamo  kami-ni 
mnsu'kasu  Säte  misuje-maJe  knmi-golO'Ui  mufte-to  adzitkarh 
famo-kofo-ira  koko-jori  fttzimarent  naru-besi- 

^Der  Stammvater  des  Gescbleelites  Naka-tomi''  ii  s.  f.  Unter 
ImU'be  (in  dem  Satze  „der  Stammvater  von  Imu-bc,**  der  somit 
^der  Stammvater  der  Häupter  von  IniH-be"*  heissen  sollte)  ist  wohl 
das  ^^'orl  o-fnlo  (Haupt  im  Sinne  von  Vorsteher)  spater  ausgefallen. 
Diese  beiden  Götter  (Ameno  ko-jnne-no  Mikoto  und  Fato^tamu-no 
Mikoto)  dürlten  die  Götter  sein,  welelie  in  dem  grossen  erhabenen 
Palaste  als  Strebebalken  dienten.  Dass  Gottheiten  bis  auf  ihre  Nach- 
kommen bei  den  göttlichen  Dingen  als  Vorsteher  verwendet  werden, 
mag  hiermit  seinen  Anlang  genommen  haben. 
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1',    \  r  ^  ^l   T    ^)    ,   ',r  ^ 

Amr-fiü  kngu-juma  jnmiilo  itftrff-ira  kono  kagu-jnmn-no  notsi" 
ni  ame-jori  kuilnai-nari  Souo  kiularv-toki-tti  ftt/a-fHu-nt  trakarrte 
fiio-isff'ica  jamaUt-Ho  ame-iio  kiiißn-jintta-lo  nari.  fifo-fsu-wa  i-jo- 
no  kuni-nn  kfize-tsutsl-bumi-ui  nri. 


Die  Erklärung  der  Sonnennachfolge  in  Japan.  225 

„Der duftige  Berg  des  Himmels''  ist  derjenige,  der  sich  in  Jamato 
befindet.  Dieser  dnftige  Berg  stieg  später  von  dem  Himmel  herab. 
Zur  Zeit,  als  er  herabstieg,  trennte  er  sich  in  zwei  Theile.  Der  eine 
Theil  wurde  der  in  Jamato  befindliche  duftige  Berg  des  Himmels. 
Der  andere  Theil  wird  in  dem  auf  das  Reich  I-jo  bezüglichen  „Buche 
des  Windes  und  der  Erde"  erwähnt. 
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I'WO'tsu  ma-saka-ki  ju'tsu  kaisura^nado-mo  i-i-te  i-wo-tsu- 
wa  jeda-fn-no  stgeki-wo  iu ,  furn-okina-wa  i-wo  jaga-te  ju-to  jo- 
mare-ki,  Saka-ki-wa  saka-ki-no  kokoro-niie  ßlo-ki-iio  na-iii-wa 
arazH.  Kami-gato-ni  tsukoru  tokiwa-gi-wo  subete  iü-nm^ii'besi'io 
furU'okina-wa  iware-ai. 

„Die  fünfhundert  Bäume  der  wahren  Bergtreppe**  ist  ein  Aus- 
druck von  der  Art  wie  „der  Zimmtbaum  des  heissen  Wassers"  (nach 
dem  eigentlichen  Sinne:  die  fünfhundert  Zimmtbäume),  wobei  i-iro- 
tgu  (fünfhundert)  die  Dichtheit  der  Zweige  und  Blätter  bezeichnet. 
FurH'okina  hat  statt  i-wo  (fünfliundert)  sofort  ju  (in  der  Wörter- 
schrifl  ^heisses  Wasser" ,  eigentlich  aber  die  Zusammenzichung  von 
f-iro  „fünfhundert")  gelesen.  Saka-ki  (in  der  Wörterschrift:  Baum 
der  Bergtreppe)  steht  (wie  jetzt  \\\  der  Wörterschrift  ausgedrückt 
wird)  in  dem  Sinne  von  „blühender  Baum"  und  ist  keineswegs  der 
Name  eines  Baumes.  Dass  es  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  die  bei 
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dem  Gottesdienste  verwendeten  „Bäume  der  immerwährenden  Felsen** 
sein  könne,  wurde  von  Furu-okina  gesagt. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  gehört  die  folgende  Anmerkung: 

!)  i  ^  h  i  ^  .-^  ^  j  t 

Ara-ki'fio  fa-fisa  kmigaje-ho  man-jed-kö-hel^ki  iwaku:  jeisi- 
go'fto  kuni'bitü  iwaku  ima  isc-tiite  mi-siasiaki-to  itUwa  are-ga 
kuni'Hite  kinnu-goto-ni  motsiuru  ki-nari-to  ijeri, 

l\\  der  „besonderen  Untersuchung  der  untersuchten  zehntausend 
Blätter**  von  Ara-ki-no  Ta-ßsa  heisst  es:  Die  Bewohner  des  Reiches 
Jetsi-go  sagen ,  dass  der  Baum ,  der  jetzt  in  he  den  Namen  Misia- 
sia-ki  führt,  ein  Baum  sei.  der  in  ihrem  Reiche  zum  Gottesdienste 
verwendet  wird. 
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Kore-zo  knmU'fake-sumera'mikofO'Ho  mi-okite-ni  ifsi-saka-ki 
mi-no  otpoke-kii^wo  sika-sika-to  jorni-masi-si  ki  naru  best. 

Dies  wird  der  Baum  sein,  von  dem  in  den  Anordnungen  des 
Geehrten,  des  Aligehieters  Kamu-take  zu  lesen  ist :  „Die  Fruchte  des 
Baumes  Itsi-saka-ki  sind  zahlreich**  u.  s.  f. 
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Sare-do  inhi-je  sakaki-to  ijend-wa  fsukasa-no  hrai-no  goto- 
ku  saka-ki-nite  nani-ni  mare  tokiwa-gi-tro  motsiuru-gn  nnka-ni 
mowara  kami-goto-no  koto-ni  molai-i-si-wa  siki-mi  tiaru-beku  koso 
obojure. 

Indessen  ist  das,  was  man  saka-ki  nennt,  in  Übereinstimmung; 
mit  dem  vorscliriftmässigen  Gebete  so  viel  als  mka-ki  (hier  in  der 
Wörterschrift:  blühender  Baum),  und  während  selten  der  Ausdruck 
tokiwa-gi  (der  Baum  der  immeniährenden  Felsen)  gebraucht  wird. 
kann  man  nur  merken,  dass  dasjenige,  was  ausschliesslich  für  den 
Gottesdienst  verwendet  wird,  der  Baum  siki-mi  sein  muss. 
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Maki-no  sa-ni  oku-jama-no  siki-mi-ga  fann-no  sikasika,  tnata 
oku-jama-no  saka-ki^ga  jeda-ni  sika-sika-to-nw  i-i,  mata  kami-no 
MHJe-no  uta-ni  ki-fa-no  kawori-wo  kakawasi-mi  tome-kure-ba-to 
aru-mo,  kanarazn  siki-mi  naru-beku  oboju. 

In  dem  Buchstaben  sa  des  Heftes  *)  sagt  man  auch:  „Die  Blüten 
des  Baumes  A'Ari-utt  in  dem  tiefen  Gebirge''  u.  s.  f..  ferner:  „Auf  den 


^)  E«  iak  uageiriaft,  ob  dieser  Aaadrack  wirklich  den  hier  angegebenen  Sinn  hat. 
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Zweif^eii  des  Baumes  Siki-7m  in  dem  tiefen  Gebirge**  u.  s.  f.  Ausser- 
dem lieissl  es  in  dem  ^letzten  göttlichen  Liede*" :  „Als  man  die  den 
Duft  der  Blätter  des  Baumes  festhaltenden  Früchte  suchte.-  Man 
merkt,  dass  dies  der  Baum  Siki-mi  sein  muss. 
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Mata  tan-go-vo  kuni-nite-wn  kami-ni  iafe-matsum^wa  anbete 
siki-mi-nile  sore-wo  sakasi-wa-io-  iü-to  ijeri^to  ari. 

Auch  in  dem  Reiche  Tan-go  ist  der  Baiim,  den  man  den  Gottern 
darreicht,  im  Allgemeinen  der  Baum  Siki-mi.  und  man  nennt  diesen 
den  Gedeihenden.  So  der  Ausspruch. 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt : 
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Migiri-ni  mi'sia'Sia'kt-to  ijcrn-wa  onore-gn  safo-uite  fisam- 
ki'to  tu  ki  navH-besi,  so-irn  fa-mo  tigern  mi-mo  ito-owoki  ki^nari 

Der  Baum,  der  in  den  Zeilen  zur  Rechten  JUi-sia-sia-ki  genannt 
wird,  mag  der  Baum  sein,  der  in  meinem  Wohnorte  den  Namen 
Fisasn-ki  führt.  Derselbe  ist  ein  Baum  mit  dichtem  Laube  und  sehr 
vielen  Früchten. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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Mekozi-ni  kozi  ne^fiki-ni  fnini-fiari.  Ko-wo  iöidmi-no  kuni^ 
nite-wa  ne-koki-ni  surv-fo  in.  Sore-nagnra  tateru-ni  suwari-no 
joki  tarne  naru-hesi. 

^Mit  den  Wurzeln  aiisreissen"  bedeutet:  etwas  mit  den  Wur- 
zeln Ausgezogenes  herstellen.  In  dem  Reiche  TiMdmi  nennt  man  dies: 
ne-koki-ni  »um  (ebenfalls:  etwas  mit  den  Wurzeln  Ausgezogenes 
herstellen).  Indem  man  (die  Bäume)  auf  diese  Weise  aufstellt,  wird 
ein  Standort  entstehen,  au  welchem  sich  gut  verweilen  lässt. 


s^  '^  ^ 

Ja^saka-ni-wa  maje-ni  ide-tari, 

„Die  Korallen  der  acht  Bergtreppen "  sind  früher  vorgekommen. 


Ja-ta-kagami^  ja-ta-wn  owaki-aa-iro  iti-tii-wa  arazu.  Kami- 
mi-^a-no  fumi-^ni  ja-ta  hnni-je  kolo^a-nite  ja-kasira-nari,  ja-fana-- 
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saki  jn-fa'kniatni'fiari-fo  are-ba  kaf/ami-no  kntnfsi-Ni  jorem  m- 
Nftru  heki  knsi,  fumi-uo  fstttnje-fii  ktnrasi-kti  hcare-iari, 

„DcM*  acht  Fiiss  niesseihle  Spiegel."  Ja-in  (in  der  Wörterschrift: 
acht  Fiiss)  hezeiehiiel  keineswegs  die  Grösse.  Da  in  dem  Buche  der 
Paläste  der  (löller  die  Stelle  vorkommt:  ^Ja-la  (acht  Fuss)  ist  ein 
altes  Wort  und  bedeutet:  acht  Häupter.  Es  bezeichnet  acht  Blätter 
n)it  acht  Blütenkeimen^,  so  iKirfte  dies  ein  Name  sein,  der  seinen 
(Irund  in  der  Gestalt  des  Spiegels  hat.  Es  ist  in  den  Überlielerungen 
zu  der  Geschichte  umständlich  gesagt  worden. 
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') 


Ma-fu-isH-wa  ma-fnlo-nile  tainje-kofo-ba-nati. 

Ma-fu-fsu  (in  dem  Ausdrucke  mafn-tsu-no  kagami^  zufolge 
der  Wörterschrift :  ^der  Spiegel  des  wahren  Vorübergehens-)  ist  so 
viel  als  ma-fulo  (wahrhalt  gross)  und  ist  ein  Wort  derCberschwaug- 
lichkeit. 
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Awo-nigi'te  sika-sikn  awo-nigi-lnje  sira-nigi-faie-Mari.  Xori- 
110  iwai-koto-bn-m  akaru-tnje  teiu-iaje  ara-taje  nigi-faje  nado  aru 
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tfije  ni  onazi-hi-te  asa  matn  ito-no  ori^taru-wo  iii.  Sono  taje-wo 
LsHihtimete  te-to  iu-wa  sai-te  furu-te  nado  tu  le^ni  onazi, 

„Der  grüne  Webstoff  der  Darreichung**  u.  s..f.  Dies  ist  ein  grü- 
nes weiches  Tuch  und  ein  weisses  weiches  Tuch.  Das  Wort  ist  mit 
Ausdrucken  wie  „das  lichte  Tuch**,  „da«  leuchtende  Tuch**,  „das 
grobe  Tuch**,  „das  weiche  Tuch**,  welche  in  den  vorschriftmässigen 
Gebeten  vorkommen,  gleichbedeutend  und  bezeichnet  ein  Gewebe  aus 
Hanf  oder  Seide.  Das  hier  angeführte  taje  (Tuch)  lautet  zusammen- 
gez<»gen  te  und  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  sai-te  (langes  Tuch) 
fnvH'te  (alles  Tuch)  und  ähnlichen  Ausdrucken. 
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Turi-hake  iNisi-je-wa  kami-ni  matmni  mono-mo  fito-ni  mu- 
tsuru  mono-mo  ki-no  jeda-ni  tsuke-tarisi-nari  Köre  ima-no  jo-no 
nigi-te-to  in  mono-no  fazime-naru-besL 

„Sie  nahmen  und  bangten**  (die  Gegenstände  auf  verschiedene 
Zweige).  Ehemals  wurden  sowohl  die  Gegenstände,  welche  man  den 
Göttern  darreichte,  als  die  Gegenstände,  welche  man  den  Menschen 
darreiclite,  an  die  Zweige  der  Bäume  befestigt.  Dies  mag  der  Anfang 
dessen  gewesen  sein,  was  man  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die 
Darreichung  des  Seidenstoffes  nennt. 
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Kami'tsu  uaka-tsu  auizn-wu  tori-kakete  jorosi-Ll  tokoro-ni 
kitke-taru-nite  icakare-ni  kokoro-wa  arazL 

„Sie  hängten  auf  die  oberen,  die  mittleren  und  unteren* 
(Zweige).  Die  Gegenstände  wurden  an  angemessenen  Stellen  auf- 
gehängt, und  es  hat  nicht  den  Sinn,  dass  dies  gesondert  geschah. 
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Ai-tomo-ui  sika-nika,  amc-no  ko-jane-no  mikoto  futo-tanm-uo 
miküto  ai'tomO'iu-nari. 

-,lii  ijeme'iusQh'dW'*.  Arne-HO  ko'jane-tio  Mikoto  und  Fnio-lama- 
110  Mikoto  Ihun  dies  (sie  flehen)  in  Gemeinsehalt. 
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Negi-mo  koi-nomn  kokoro  -  nite  negai'wa  negi-wo  nobete  iu" 
nari.  Ftiru-okina-wa  koko-wo-mo  woki-to  jomare-si. 

Negi  (flehen)  hat  den  Sinn  von  koi-nomn  (bitten  und  flehen), 
und  ;*^*/n/  (ersuchen)  ist  eigenthch  die  Dehnung  von  tiegi.  Furu-okina 
liest  auch  hier  woki  (herbei winken). 


n: 
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Fumi-ni  kono  kiisa-gusn-no  mono-wa  futo-tama-no  mikoto 
futo  mi-te-gura-to  tori^motasi-tr  ame-no  ko-jane-no  mikoto  futo- 
Hori'to  goto-negi-mawosi-te  sika-sika-io  aru-nite  Joku   kikoje-tarL 

In  der  Gesehiehte  heisst  es:  „Diese  verschiedenen  Gegenstände 
ergriff  Futo-tama-tio  Mikoto  als  grosse  Gabe  der  Darreichung,  Arne- 
HO  ko-jane-no  Mikoto  flehte  mit  eindringliehen  Worten"* ,  was  eine 
gute  Darstellung  ist. 
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Ame-no  uzu-me-no  mikoto.  Inisi-je-koto-ba-no  ziü-i-ni  inisi- 
je-koto'ha  ame^no  osu-me  sono  kami  kowaku  takesi  kare  nn-to  ni, 
ima-no  jo  tsujoki  womina-wo  osusi-to  in  kono  josi-nari-to  ari. 
Oitu  uzu  ko-e  kajojeri,  ima-mo  ozoki  ozo-masi  nado  in  kuto-ari 
mina  onnzi. 

„Ame-no  nzn-me-no  Mikoto"*.  In  dem  Werke:  „Das  Auflesen 
der  hinterlassenen   alten  Worte^  heisst   es:    „Altes  Wort   ame-no 
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osu-nte.  Diese  Göttiiin  ist  slark  und  kühn,  weshalb  luau  ihr  diesen 
Namen  gab.  Die  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  einem  starken  Weibe 
beigelegte  Benennung  oauai  ist  hieraus  entsprungen **.  Die  Laute  oiu 
(sonst  in  der  Bedeutung  „niederdrücken**  gebräuchhch)  und  uzu  (in 
der  für  diesen  Namen  gebrauchten  Sylbenschrift:  „kleine  Glocken*) 
gehen  in  einander  über,  und  heutzutage  haben  auch  Ausdrücke  wie 
ozoki\  ozo-masi  ')  die  nämliche  Bedeutung. 
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Tsi-maki-no  foko ,  koko^no  na-fto  gotokn  isi-ni-te  tsuka-wü 
maki'tnru  foko-ni-zo  aramu.  ZuUi-ni-wa  sa-naki  Isuke-iaru  fohh- 
to-mo  (tri 

„Die  mit  Riedgras  umwundene  Lanze"  wird,  wie  es  diese  Wörter 
ausdrücken,  eine  Lanze  sein,  deren  Schaft  mit  Riedgras  umwunden 
ist.  In  dem  Werke:  „das  Auflesen  des  Hinterlassenen"*,  kommt  auch 
eine  Lanze  vor,  an  welche  der  Gegenstand  sa-naki  (kleine  Glockeo) 
befestigt  ist. 
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V)   Diese  zwei  WörCer  sind,  so  wie  das  obige  osuitt ,    weder  in  einem   lexicograpki- 
sehen  noch  in  irgend  einem  «nderen  Werke  zu  finden. 
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Waiawoki'si,  kowa  isugi-no  kamu-gakari-seri-to  onazi-koto- 
nariy  wakare-koto-ni  arazu.  Koko-^a  madzu  sono  kolo-wo  i-i-oki- 
te  saie  sika-sika-siie  kamu-gakari-su-to  ijeru-nari. 

„Sie  führte  ein  Gaukelspiel  auf**.  Dies  ist  mit  dem  nachfolgen- 
den »sie  verrichtete  das  göttliche  Anhängen**  gleichbedeutend  und 
keine  besondere  Sache.  Hier  wird  vorerst  die  Sache  mit  Worten  hin- 
gestellt, wodurch  so  ziemlich  die  Verrichtung  des  göttlichen  Auhän- 
gens  ausgedrückt  wird. 
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Kare  fumi-ni-wa  kamn-gakari-site  sika-sika-to  nomi  ari-te 
wazawoki-no  koto-wa  nasi,  mata  zin-i-ni-tca  aja-ni  wazuwoki- 
si-sika-sika-to  nomi  aru^nite  airu-besu 

Deswegen  steht  in  der  Geschichte  blos:  „sie  verrichtete  das 
göttliche  Anhängen*"  u.  s.  f.,  während  das  Gaukelspiel  nicht  vorkommt. 
Auch  in  dem  „Auflesen  des  Hinterlasseneu**  heisst  es  blos:  „Sic 
führte  mit  Kunst  ein  Gaukelspiel  auf^  u.  s.  f.  Hieran  lässt  es  (der 
gleiche  Sinn  beider  Ausdrucksweisen)  sich  erkennen. 
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Ma-saka-ki-wo  kadzura-to  si,  fi-kage^wo  tasuki-to  si»  ko-wa 
ma-saka-kl'wa  kadzurn-ni  su-beki  mono-ni  arazh  maia  fi-kage-mo 
wakaki  mono-nite  tasuki-to  su-beku-mo  arazu. 

„Aus  den  Bäumen  der  wahren  Bergtreppe  machte  sie  eine  Per- 
röeke,  aus  dem  Flachs  des  Sonnenschattens  machte  sie  ein  Trag- 
band"".  Die  hier  erwähnten  Räume  der  wahren  Bergtreppe  sind  kein 
Gegenstand ,  den  man  zu  einer  PeiTÜcke  machen  könnte.  Auch  ist 
der  Flachs  des  Sonnenschatiens  ein  gebrechlicher  Gegenstand,  des 
man  nicht  zu  einem  Tragband  machen  kann. 
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Fi-kage-wo  kadznra-lo  se-si-koto-tra  ula-ni-mo  owokn  jome- 
re-ba  koko-ita  mana-ki-ico  tasuki-to  si,  fi-kage-tto  kadzura-lo  »i-lo 
ari-si-wo  notsi-ni  läsusi-ajnmarerti-mono-nari-to  furu- okina-HO 
iware-si-tca  sartt-koto-iiari. 

Da  man  in  Liedern  häufig  liest ,  dass  der  Flachs  des  Sonnen- 
schatiens zu  einer  Perrücke  gemacht  wird ,  so  thut  Furu-okina  den 
Ausspruch,  dass  hier  die  Worte:  „sie  machte  die  Bäume  der  wahren 
Bergtreppe  zu  einem  Traghand ,  sie  machte  den  Flachs  des  Sonnen- 
schattens zu  einer  Pern'icke"  gestanden  seien,  aher  unrichtig  abge- 
schrieben  wurden,  was  eine  abgeschlossene  Sache  ist. 
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Sare-do  mata  sa-bakari  kawasi'ujumarn'beku'ino  arene-ba 
kore-mo  Sio-tsu-uo  tsiitoje-ni-mo  aramu-ka  to-mo  oniojc-do  nawo 
saka-ki'WO  kadzura-io  semu-koto  ika-ga  nare-ba  sibaraku  f'nru- 
okina-HO  toki-ni  sUagat-ie  jorni-tsurtt-narL 

Wenn  man  aber  auch  glauben  wollte,  dass  dergestalt  eine  Ver- 
wechslung aus  Irrthum  nicht  stattfinden  konnte  und  dass  dies  wohl 
eine  einzelne  Überiieferung  sein  wird ,  so  fragt  es  sich  noch  immer, 
wie  man  die  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  zu  einer  Perrücke  machen 
könne,  und  es  wurde  demnach  ohne  weiteres  die  Lesart  nach  der 
Erklärung  Furu-okinas  hergestellt. 

In  Übereinstimmung  hiermit  gibt  das  Buch  als  japanische  Lesart 
die  Worte:  Sie  machte  die  Bäume  der  wahren  Bergtreppe  zu  einem 
Tragband ,  den  Flachs  des  Sonnenschattens  machte  sie  zu  einer 
Perrücke. 
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Fo-iokorO'taki  kura-kere-ba-nari  U-ke  ko-wa  knno  uje-ni 
taiai-mö-loki  fumi'ie  fibiki-arasenui  kotowari-ni  sita-no  kata-wo 
tUsuro-ni  sUaru  utena-ni-te  u^ke-wa  uisu-ke-no  kokoro-naru-besi- 

t(HZO. 

„Sie  zündete  die  Feuerstelle  an".  Dies  geschah,  weil  es  finster 
war.  U-ke  (ein  umgestürzter  Zuber).  Dies  ist  eine  Terrasse,  aus  deren 
unterer  Seite  eine  Höhlung  gebildet  wurde,  damit,  wenn  sie  (die 
Göttino)  darauf  stehen  und  tanzen  würde,  ihre  Fusstritte  einen  star- 
ken Ton  hervorbringen.  Uke  (umgestürzter  Zuber)  wird  in  dem 
Sinne  von  utsu-ke  (ein  inwendig  hohler  Zuber)  gesetzt  sein. 
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Kamu-^akari  sika-sika,  ko-wa  kamu-gakaru  toki-Hi-wa  iom 
fitO'HO  tsune-ni  i-i  mazi-ki  koto-wo  i-i.  su-mazi-ki  koia-wo-mo 
su'HarH'WO  ima  uzu-me-no  mikoto-no  isuHe-Haraau  sama-ui  kusa-^ 
gusa-MO  wokasi'ki  taware^waza  suru-wo  kamu-gakari-io-wa  i-i" 
isutoje-iaru  mono-nari. 

„Das  göttliche  Anhängen**  u.  s.  f.  Zur  Zeit  des  gottlichen  An- 
hängens  werden  hier  Dinge,  welche  die  Menschen  gewöhnlich  nicht 
sagen  sollen,  gesprochen  und  Dinge,  welche  man  nicht  thun  soll, 
gethan.  Indem  jetzt  Czu-me-no  Mikoio  auf  ungewöhnliche  Weise 
allerhand  lächerliche  und  ausgelassene  Dinge  verüht,  wird  dies  münd- 
lich als  das  göttliche  Anhängen  überliefert. 

An  dieser  Stelle  der.  Auslegung  hefindet  sich  die  folgende 
Anmerkung: 

7  ;?  ;'  '  7  i^  4  I-  7  h ;?  ;r 


■7  ^ ;  4=  4  >"  ?  ^  ^  ^  ^ 

^   p    7    7    +    .    ;^  ^     I-     ^^     |, 
I     ^    t'    7   7  7"  '^  7    >f   ="•  7 


Onore-ga  tato-wafari-HÜe  kami-goia-ni  iisi-me^io  iu  mom^- 
HOJH-daie-to  irf  koto^Hru-Hi  jari-^o-tco  fadtusi-ie  moi^i-kUe  fk$e- 
oki-ie  9omo  uje-niie  «hito  fkmi'Harasi'isuitn  taisi-md-koto^ri. 

Wenn  in  den  Durchgängen  meiner  Gasse  hei  dem  Gottesdienste 
die  mit  dem  Namen  iisi-me  ( Zauberinnen)  belegten  Worte  die  Hand- 
lung des  Aufstellens  des  heissen  Wassers  verrichten,  machen  sie  das 
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Schirmdach  los,  welches  sie  herbeibringen  und  umgestürzt  hinstellen. 
Auf  demselben  tanzen  sie,  indem  sie  es  unter  ihren  Tritten  ertönen 
machen. 
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So-mo  madzu  kami-me-ni  kami-orosi-to  iü  koto-aite  säte- 
noisi'wa  tgune-naranu-'safna'm  mono-suru-koto  koko-mo  furu-koto^ 
Htjoku  ni-tari. 

Indem  sie  hier  vorerst  vor  den  Augen  der  Götter  die  Handlung 
des  göttlichen  Abiadens  verrichten,  zuletzt  aber  auf  ungewöhnliche 
Weise  die  Deutung  vornehmen ,  hat  dies  viele  Ähnlichkeit  mit  jener 
alten  Begebenheit. 

Die  Auslegung  tahrt  fort  : 
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Tcjo-asi-wara-no  naka-tsu  kuni-made  sika-sika.  Fazime-ni 
kunuisi-io  aru-^a  kunutsi-to  jomi-te  ama'tsumi'kunuwo'tno  kome- 
tari-to  iu-be-kere-do  koko-ni  ame-no  koto  naki-wa  ika^ga  naru- 
koto^nari,  Kono  fumi-no  furi-ni  madoi-te  omoi-ajamaru-koto  na- 
kare. 

„Bis  zu  dem  Lande  inmitten  der  fruchtbaren  Schilfebenen^  u.  s.  f. 
Da  im    Anfange   „innerhalb  des  Reiches**  (wandelte  man  in  immer- 
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währender  Finsterniss)  gelesen  wurde,  konnte  man  annehmen,  dass 
das  erhabene  Reich  des  Himmels  auch  inbegriffen  sei.  Da  aber  hier 
der  Himmel  nicht  erwähnt  wird,  tragt  es  sieh,  wie  sieh  die  Sache 
verhält.  Möge  man  sich  durch  die  Form  dieses  Buches  nicht  irre- 
führen lassen  und  nicht  unrichtig  denken  i). 
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Eragi-affobu-wa  emi -  saknje'tanoaimu-kotO'Wo  iiL  Man-jed' 
siiUtio  uta-ni  lojo-no  akari-mi  si-woau  ked-wa  fsi-tose  foki-io-wa 
mosi  era-era-ni  tsukaje-matsuru-tro  miru-ga  tafulosa-to  am.  Era- 
ern-mo  eragu-koto-nari, 

Erngi-asobu  bedeutet  freundlich  lachen  und  sieh  freuen.  In 
einem  Liede  der  Sammlung  der  zehntausend  Blätter  heisst  es:  „Den 
wahren  Glanz  erblickend  und  niederhaltend,  heute  bei  dem  Opfergefass 
von  tausend  Jahren  mit  freundlichem  Lächeln  dienen  ihn  zu  sehen,  die 
Ehre  dessen**.  Era-ei^a  hat  ebenfalls  die  Bedeutung  von  eragu 
(freundlich  lächeln). 


*)   In  der  japanischen  Erkllrunjj  wurde  daher  das  Wort  made  »bis*  hiMogefift 
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Iwa-io-wo  foso-me-ni  firaki'ie  sika-sika,  Fazime  naga-nnki- 
iari'-wo  nakasime-si-jori  koko^no  kamu-gakari-made'no  kami-tva- 
tornite  owo-mi-kami-no  mi-kokoro  nagusami-masi-te  mi-ikari-no 
mi'kokoro  jaja-ni  ioke^iamaje-ba  nari. 

^Sie  öffnete  ein  wenig  die  Felsenthüre**  u..s.  f.  Es  ist,  weil  durch 
die  göttlichen  Dinge,  von  dem  Gesang  der  lange  singenden  Vögel  an- 
gefangen bis  zu  dem  hier  erwähnten  göttlichen  Anhangen  das  Herz 
der  grossen  erhabenen  Gottheit  sich  beruhigte  und  ihr  zorniger  Sinn 
allmählich  sich  erweichte. 
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Notsi-no  jo-made-mo  kami-goto-wa  koko-no  furu-koto-ni  joru 
kato  otpoki'wa  kami-no  mi-kokoro-wo  jorokobanimuru  wazn  nare- 
ba  naru-besu 

Dass  noch  bis  zu  den  späteren  Geschlechtsaltern  bei  dem  Gottes- 
dienste vieles  in  dieser  alten  Begebenheit  gegründet  ist.  mag  des- 
wegen der  Fall  sein,  weil  es  Dinge  sind,  welche  den  Sinn  der  Götter 
ertreuen. 
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Sare-do  koko-wa  utsusi'Otto-mi'kami'ni  masiy  kami-no  joii- 
ro-ni  matsurU'wa  kami-no  lamn  nare^omo  stono  tUttusi-kami^B^ 
me'de-jorokobi-tamd'kofO'ira  tatna-no  kami-mo  jarokobi-tamd-beki 
kotownri-nare-ba-nari. 

Indessen  ist  es  hier  die  sichtbare  grosse  Gottheit.  Was  man  an 
dem  göttlichen  Altare  verehrt,  ist  zwar  der  Geist  der  Gottheit,  allein 
man  verehrt  sie»  weil  es  der  Fall  ist,  dass,  wenn  die  sichtbare  Gottheit 
ausnehmend  sich  freut,  auch  die  geistige  Gottheit  Freude  haben  kann. 
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Subete  fito-no  jorokohu-koto-wo-ba  kami-mo  jorokobi-tamai, 
ßto-Ho  nikumi-kird-koto-wo-ba  kami-mo  kirai-tamd-mono-to  «n»- 
besi. 

Es  lässt  sich  erkennen,  dass  im  Allgemeinen  Dinge,  an  welchen 
die  Menschen  Freude  halten,  auch  für  die  Götter  ein  Gegenstand  der 
Freude  sind ,  während  Dinge .  welche  den  Menschen  widerlich  und 
Tcrhasst  sind,  auch  von  den  (iöttern  gehasst  werden. 


illata  joki  kami  asiki  kami-to  wakuru-koto-mo  joki  fito  asiki 
fitO'to  wake-iü-ni  onazi-hi-te  joki  kami-foie-mo  joki  kotO'-nomi''ni' 
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mo  arazu,  nsiki  kami-iote-mo  aslki  koto-nomi-mo  arazaru-koto-mo 
fiio-no  uje  mote  siru-heki  koto-iiari-to  fumi-no  tsutaje-ni  wori-wori 
tware-tam-ga  goiosi. 

Da  femer  die  Unterscheidung  zwischen  guten  und  bösen 
Gottern  mit  der  Unterscheidung  zwischen  guten  und  bösen  Menschen 
gleichbedeutend  ist ,  so  lässt  sich  an  den  Menschen  erkennen ,  dass 
es  der  guten  Götter  willen  nicht  lauter  gute  Dinge  gibt,  auch  der 
bösen  Götter  willen  nicht  lauter  böse  Dinge  vorhanden  sind,  eine 
Sache,  die  in  den  Oberlieferungen  zu  der  Geschichte  mehrmals 
gesagt  wurde. 

r 
i 

Siri-hime-nawa-tco  fiki-watasi-le  sika-sika,  koko-no  jorni-toki 
furu^kiiia-no  moto-ni  nawa  matn  ittaku  ftika-sika-no  nann-na-wa 
nolsi-no  fitono  fude-nnru-besi-to  site  aratamerare'tuni'ni  sita- 
gai'tsu. 

„Er  zog  das  Seil,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten,  herbei" 
u.  s.  f.  Bei  der  Erklärung  der  Lesart  finden  sich  hier  in  dem  Texte 
Funi-okinas  die  sieben  (chinesischen)  Wörter:  „Seil  heisst  auch** 
u.  s.  f.,  von  welchen  man  glaubt,  dass  sie  von  Späteren  herrühren. 

Der  Text  wurde  daher  verändert,  wonach  man  sich  richtete. 
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Siri-kume-nawit  siri-wu  wara-no  siri-^iite  moto-ico  iü.  Kume- 
wa  kome-nari  Sana  moto-wo  kiri-Rutezu-te  siri  kuru-me-ni  naje- 
rN'fiiie  sono  kiri-sutezaru  fasi-ito  ide-taru  nawa-wo  iü-naru-beii. 

In  siri-kume-nawa  (nach  der  Bedeutung  der  hier  angewendeten 
Wörterschrifl :  ein  Seil,  an  welchem  die  Ränder  henortreten)  ist  siri 
(Gesäss)  das  Gesäss  (d.  i.  der  Boden)  des  Strohes  und  hezeichnet  deu 
Grund  (d.  i.  den  unteren  Theil  des  Stengels).  Kume  ist  so  viel  als 
AToiwe (eingedrungen).  Indem  der  untere  Theil  der  Stengel  nicht  abge- 
schnitten und  weggeworlen  worden,  ist  der  „Boden"  eingedreht,  und 
das  Wort  mag  ein  Seil  bedeuten,  an  welchem  die  nicht  abge- 
schnittenen und  weggeworfenen  Ränder  (des  Strohes)  hervortreten. 


^  7  ;  /')  ^^^^^7  M* !)  I- 

Furu-okina-no  toki-ni-wa  siri-ira  siri-katttt  kume-wa  kagiri- 
me-no  htidznmari^taru  koto-ba-vite  ima  owo-mi-kami-no  mi-siri' 
kaia-ni  fiki-walasi-te  na-kajeri-iri-masiso-to  aru-zo  kono  kagiri^ 
me-no  kokoro-nari-to  aH-to  mare  kakti  mare. 

Nach  der  Erklärung  Furu-okinas  ist  siri  (Gesäss)  dieRikkseite, 
kume  ist  ein  Wort,  welches  die  Zusammenziehung  von  kagiri-me 
(die  Stelle  der  Ahgränzung).  Sie  (die  Götter  Naka-tomi  und  Imu-be) 
ziehen  das  Seil  um  die  Rückseite  der  grossen  erhabenen  Gottheit, 
und  die  Worte:  „Mögest  <lu  nicht  mehr  hier  eintreten**  haben  den 
Sinn  dieser  Stelle  der  Abgränzung.  Dies  ist  in  der  That  seltsam. 
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Ima-no  jo-no  sime  nawa-to  iü-wa  kono  siri-kume'nawn'jio 
fabnkari'tartt  koto-ha-nari.  To-sn-no  ni  nikki-m  koje-no  kado-no 
siri-kume-nawa-to-mo  ari. 

Das  in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  übliche  sime-nawa  (das 
bannende  Seil  bei  dem  Gottesdienste)  ist  ein  Wort,  welches  als  «Vi- 
kume-natta  (ein  Seil ,  an  welchem  die  Ränder  hervortreten)  zusam- 
mengezogen worden.  h\  den  täglichen  Aufzeichnungen  des  Reiches 
Tosa  wird  auch  ein  bannendes  Seil  des  Thores  der  Überschreitung 
emähnt. 


Maro-moro-no  kamt  aika-sika.  Tsumi-tva  kami-me  owo-mi- 
kami-mo  mi-ta-wo  araat-tamai^  mala  ni-i-mi-ja-iüo  kegasi^tamn!' 
si'koto-nari.  THumi-wa  kegare,  kegare-wn  faumi  nam-koto  okina- 
no  aufo-farai-notsi-no  toki-ni  knwnsi,  »are-do  fumi-ni  jori-te  tau- 
mi-no  na-wo  wake-te-wa  jomazu. 

^Sämmtliehe  Götter«  (wälzten  die  Schuld  auf  Su-aa-no  wo-no 
Mikoto)  u.  s.  f.  Die  Schuld  besteht  darin,  dass  der  Gott  die  Felder 
der  grossen  erhabenen  Gottheit  verwüstete  und  den  neuen  Palast 
verunreinigte.  Dass  die  Schuld  der  Schmutz,  der  Schmutz  die  Schuld 
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ist,  wird  in  der  ^nachträglichen  Erklärung  der  grossen  Reinigung" 
von  i)kiita  ausführlich  gesagt,  l'hrigens  wird  nach  dem  Vorgänge 
des  Buches  der  alten  Geschichte  das  (chinesische)  Wort  Uwmi 
(Schuld)  nicht  besonders  (im  Japanischen)  gelesen. 
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Tsi'kura-no  oki-do ,  ko-wn  farai-no  fito-tsu-no  na-nisite  ki- 
wameie  omoki  farai-wo  in,  Tsi-wa  kazu-tio  owoki-wo  i-i,  kura-wa 
faraje-tsu-mono-wo  oku  tokoro-ipo  tu,  Oki-do-to-wa  sono  faraje- 
Uu-moiw-no  koto-nari. 

^Die  Aufstellungsthüren  der  tausend  Rüsthäuser^.  Dies  ist  ein 
Name  der  Reinigung  und  drückt  eine  äusserst  schwere  Reinigung  aus. 
MTausend*"  bezeichnet  die  grosse  Anzabl/^Rüsthaus*'  bezeichnet  den 
Ort,  an  welchem  die  Werkzeuge  der  Reinigung  aufgestellt  sind.  ^Die 
Aufstellungsthüren"*  sind  so  viel  als  die  Werkzeuge  der  Reinigung. 
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Tsumt-no  omoki-ni-wa  faraje-tsu-mono-mo  owoku  idatatimn- 
ru-koto  nare-ha  oki-kura-tno  owoki-nnri,  owo-farai-no  koto-ha-ni 
tsi-kura-no  oki-kura-ni  oki-tara-tea-süe-fo  arti-ga  gotosi. 
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Dabei  einer  schweren  Schuld  die  Werkzeuge  der  Reinigung  in 
grosser  Anzahl  hervorgenommen  werden,  sind  die  Rösthäuser,  wo  sie 
autgestellt  werden,  auch  zahlreich,  gleichwie  es  in  den  Worten  der 
grossen  Reinigung  heisst:  In  tausend  Rusthäusern  der  Aufstellung 
findet  die  Aufstellung  statt. 
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Srt/^  4o/io  tabi-no'wa  oinokl  farai-ni  si-are-ba  su-sa-no  wo- 
nomikoto-no  mi-mi-ni  tsuke'tarumono-nite-watnrmH'ju'e^e-ni  mi* 
fige  mata  te-nsi-no  tsuna'-made'ico  farai-te  faraje-isu-mono-ni 
idattasimum-narL 

Da  man  jedoch  diesmal  eine  schwere  Reinigung  beabsichtigt, 
so  sind  die  an  den  Leib  des  Geehrten  Su-sa-no  Wo  gelegten  Gegen- 
stande nicht  hinreichend  und  man  reinigt  deshalb  selbst  seinen  Bart 
sowie  die  Nägel  an  seinen  Händen  und  Füssen  und  nimmt  sie  als 
Werkzeuge  der  Reinigung  hervor. 
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ilfa/a  tt«?aA:ii ,  furu-okina-no  moto-ni  jori-te  tsi-isa-na-io  su. 
Aganafe'ni'im'Wa  kegare-no  am  mi-ni  tsuki-taru  mono-wo  mina 
idasasimete  farai-ßite  miäzu-ni  nagan-te  kijornuru-wo  iü-narL 
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„Ferner  wird  gesagt-*.  Dies  wurde  dem  Texte  FurU'Okina't 
zufolge  mit  kleineu  Buchstaben  wiedergegeben.  „Sie  befreiten  ihu" 
(von  der  Schuld)  bedeutet,  dass  man  die  an  seinen  Leib  gelegten 
schmutzigen  Gegenstände  wegnahm  und  sie  bannte,  indem  mau  sie 
auf  dem  Wasser  schwimmen  Hess  und  reinigte. 


r  ^  ^  i  i  ^}  Jt'^  y  ^ 
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Jnrai'kudasi'ki  ame-jori  kadasi-matsuru-narL  Säte  tsui-ni 
mi-tsiisi-no  owo-mi^kami-no  mi-koto-nori-no  mani-mnni  ne-ao  ku- 
n i'je-wa  ide-mase-si-nari. 

„Sie  vertrieben  ihn  und  Hessen  ihn  hinabsteigen"*.  Sie  hiessen 
ihn  von  dem  Himmel  herabsteigen.  Zuletzt  zog  er  (der  Gott  Su-sa-no 
Wo)  dem  Auftrage  seines  Vaters,  des  grossen  Gottes,  gemäss  in  das 
Reich  der  Wurzeln  aus. 
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Säte  koko-wa  i-za-nagi-no  mikoto-no  awagi-wara-no  mUogir 
farai'tO'ica  ofiazi-karazaru-goto  kikojure-do  nawo  onazi-ki  kaii 
furU'okina-no  owo-farai-notsi-no  toki-ni  kuwasi-ku  nnje-iarL 
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Übrigens  wird  dies  so  dargestellt,  als  ob  es  mit  der  Erzählung 
n  der  Reinigung  des  Gottes  I-za-nagi  in  Awa-gi-wara  (auf  dem 
Ide  des  Baumes  Awn-giJ  nicht  gleichbedeutend  wäre,  es  dürtte 
loch  dessenungeachtet  dasselbe  sein,  was  in  der  „ nachträglichen 
kläriing  der  grossen  Reinigung**  von  Furu-okina  in  seinen  Einzeln- 
sten ersehen  wurde. 


Waka-firu-me-no  mikoto.  Mikoto  to  kakare-tare-ba  tötoki 
imi  tiaru'hesi.  Kiu-si'ki'to  iu  fumi-ni  ama-terasu  owo-mi-kami- 
}  iromo-nari'to  aru-wa  jori-dokoro  ari-te-ka  mi-na-no  ni-tare- 
i  osi-ate-ni  ijeru-ka  uke-gatasi, 

^Die  Geehrte  Waka-firu-me** .  Da  Mikoto  (Geehrte)  geschrieben 
nrde,  muss  dies  eine  angesehene  Gottheit  sein.  In  dem  Buche  JTtf/* 
-üri  (die  Erzählung  der  alten  Begebenheiten)  steht:  „Sie  ist  eine  jün- 
?re  Schwester  der  den  Himmel  erleuchtenden  grossen  Gottheit".  Es 
t  schwer  zu  bestimmen,  ob  dies  begründet  ist,  oder  ob  es  der  Ahn- 
;hkeit  des  Namens  wegen  ^  ^u'  Geradewohl  gesagt  wurde. 


')  Die  tioUheit  der  Sonne  fübK  in  einer  Urkunde  auch  deu  Namen  OwO'firu-me-no 
mudzi.  Daa  hier  erwähnte  Werk  Kiu-ti-ki  ist  übrigens,  wie  aus  der  folgenden 
Stelle  gleich  ersichtlich  ist,  von  dem  Ko-ti-ki  oder  (so  lautet  die  japanische  Aus- 
•prache)  Furwkoto-bumi  verschieden. 
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Funti-ni  oicO'kuNi'fiH»i'NO  kami-no  mi-suje-wo  ijeru  tokoro- 
Mi  ftunosi'tomi'tori'Uarumi'no  knmi  waka-firu-me-no  kami-ni 
mi-ai-te-to  in-koto  are-do  wakare-no  kami  naru-besi. 

lu  der  alten  Geschichte  heisst  es  an  der  Stelle»  wo  von  den 
Nachkommen  des  Gottes  Oiro-kuni-nusi  die  Rede  ist:  »Der  Gott 
yutwsi-tomi'tori'Nanani  vermählte  sieh  mit  der  Gottinn  Waka-firu- 
w«?*.  Allein  dies  muss  eine  verschiedene  Gottheit  sein. 


-3 
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lica-io-wo  tateie  kopHori-masi-kL  Tsiakn-wa  kiwamete  ajü' 
maru  na  Nant^esi^  ro-no  na  nado-iro  ajamaru-Hi-ja  aramu. 

^Sie  (die  Sonnengottheit)  verschloss  die  Felsenthüre  und  wohnte 
in  Verborgenheil-.  I>as  (hierin  derWorterschrit^  angewendete  chine- 
sische) Zeichen  tsiaku  mnss  ein  äusserst  irriges  Zeichen  sein.  Es  wird 
wohl  die  irrige  Form  vi»n  rö  (in  japanischer  Aussprache  komori  »ver- 
borgen*) oder  einem  anderen  Zeichen  sein. 
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Ja-ao-jorodzu-Ho  hami-wo  tsudojete  aika-sika,  ko-wa  idzure- 
no  kami-no  tsudottase-tamd-ni-ja  siru-be-karane-do  tsudowase- 
tamö  kami  aru-besL 

„Man  versammelte  die  aehtzigmal  zehntausend  Götter^  u.  s.  f. 
Obgleich  man  hier  nicht  wissen  kann,  welcher  Gott  die  Versammlung 
veranstaltete,  muss  es  doch  einen  die  Versammlung  veranstaltenden 
Gott  geben. 
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Furu-oki-no  moto-ni^wa  toi-iamd-toki-no  sUa-nani  taka-mi- 
musubi-no  mikoto-no  mi-ko-no  nana-na-wa  kare-no  Sita  tsudojete- 
no  uje-ni  taka-mi-musubi-no  mikolo-to  ari-si-ga  magajeru-mofW' 
nari'to  arl  ika-ga  aramu. 

In  dem  Texte  Furu-okina^s  stehen  die  unter  ^als  er  sie  fragte** 
beGndlichen sieben  (chinesischen)  Wörter:  »der  Sohn  Taka-mi-mu sti- 
bi-no  Mikoto'^s*^  über  dem  unter  „d.iher"  befindlichen  „versammelte" 
und  XvivXtw:  „Taka-mi-musubi-no  Mikoto**,  Wenn  di<\s  eine  Ver- 
wirrung sein  sollte,  so  fragt  es  sich,  wie  dies  zuging. 

SiUb.  d.  phiUhitt.  CL  LI.  Bd.  U.Hft  17 


252  l>r.   Pfixinaier 

Die  Stelle  lautet  in  dem  Buche:  „Daher  versammelte  man  die 
achtzigmal  zchutausend  Götter  auf  dem  hohen  Marktplatze  des  Him- 
mels. Als  mau  sie  befragte ,  überlegte  der  Sohn  Taia-mi-musubi^Ho 
iMikoto's'*.  In  dem  hier  erwahnteu  Texte  würde  die  Stelle  lauten: 
„Daher  versammelte  Taka-mi-musuhi-no  Mikoto  die  achtzigmal 
zehntausend  Gotter  auf  dem  hohen  Marktplätze  des  Himmels.  Als  er 
sie  befragte,  überlegte  der  Gott  Omoi-kane-no  kami". 
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KfUio  kami'HO  mi-kaia-nro  is9tkfiri'te  sika-sika.  Ko^wa  koko- 
9^'j^ataki-im  sa^t^iai-kd-Hi  koko-tio  koto-tro  ijeru  iokaro-ui  ko- 
HO  toki  koHO  ktwit-NO  mi-ktiif^iro  ufshsi-maisuramH-^ame-ni  tsyht" 
r^m  mi-ktujami  Mare-ha  mi-kage-fto  Mtsuseri-to  iu-ga  magai-te 
mi-kü9a-fto  utsHstri-to  mafrost^sutajr-tarM  mono  maru-besi^io  aru 
Storno  am-Hi-ja-to  man"  kaktt  mare.   ma-kato-HO  mi-kaia-Ht-wa 

^Mau  verfertige  das  Bild  dieser  Golthrit-  u.  s.  f.  Dies  ist 
schwer  zu  verstohen.  In  dorn  Werke  ^die  drei  grossen  Uutersuchun- 
giMi**  heisst  OS  au  der  Stelle,  wo  dieser  Gegenstand  besprochen 
win):  «Da  nian  um  diese  Zeit«  um  den  Schatten  dieser  Gottheit  zeich- 
nen XU  können.  ihriMi  Spiegel  \erfertigel  hatte,  so  mag  man.  anstatt 
XU  sagtMK  dass  man  ihren  S**hat!*  n  leichnete,  aus  Versehen  berichtet 
und  überliefert  haben,  dass  man  ihr  Bild  zeichnete**.  Wenn  dies  so 
sein  Si^lhe.  müsste  man  sieh  \en»uudenu  Dies  ist  nicht  das  wirkliehe 
Bild  der  Gottheit. 
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Fi-boko-wo  tsuktiri,  ko-wa  fi-no  kami-no  mi-kata-ni  masi- 
masu  gotoku  kikojete  kototcari-nasL  Mala  kano  kami~no  mi-kata- 
wo  tsukuru-to  i-i-ie  futa-tsu-no  mono-wo  tsukuru-ma  ika-ga  nariy 
kare  sibaraku  kono  jo-na-wo-ba  sutete  jomazuy  jorni-ie-wa  koto- 
wari-to  korasare-ba  nari. 

,Er  verfertigte  die  Sonnenlanze".  Dieses  klingt,  als  ob  es  das 
Bild  der  Gottheit  der  Sonne  wäre  und  hat  keinen  Sinn.  Da  ferner  die 
Rede  davon  ist,  das  Bild  jener  Gottheit  zu  verfertigen,  so  fragt  es  sich 
wie  es  zugeht,  dass  man  zwei  Gegenstände  verfertigt.  Man  hat  daher 
ohne  weiteres  diese  vier  (chinesischen)  Worte  verworfen  und  nicht 
(japanisch)  gelesen.  Es  ist,  weil  an  dem  Sinne  etwas  zu  rügen  wäre, 
wenn  sie  gelesen  würden. 
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Sare-do  moio-bufni-ni-mo  uzu-me-no  mikoio  te-ni  isi-maki- 
HO  foko'tpo  motsi  sika-sika-to  arij  inisi-je-koto-ba-no  siä-i-ni-m» 
sa-naki-no  tsuke-taru  foko-wo  motsi  sika-sika-to  are^ba  foko-mo 
kono  ioki  kagami  tama  nado-to  onazi-ku  tsukureru  mono-ni-ie-wa 
arU'besL 

Indessen  heisst  es  in  dem  ursprünglichen  Texte:  ^Uzu-me-no 
Mikoto  hielt  in  der  Hand  eine  mit  Riedgras  umi^iindene  Lanze**  u.  s.  f. 
In  dem  „Auflesen  der  hinterlassenen  alten  Wörter**  wird  gesagt: 
„Sie  hielt  eine  Lanze,  an  welche  kleine  Glocken  befestigt  waren** 
u.  s.  f.  Demnach  wird  auch  die  Lanze  ein  Gegenstand  sein»  der» 
mit  dem  Spiegel ,  den  Edelsteinen  und  anderem  gleichbedeutend »  um 
diese  Zeit  verfertigt  wurde. 


^-  y«  y    y    o    ^    iX  V'   l    ; 
^    ^    o    )<i  )     {     =,    t    t    iX 

^  7 ; ;  *  f  t  e .  f 

^  t  ^  :    ,,  ^  ;  ;  iff  ; 

Safe  ki'i-no  ktuii  ua-kusa-no  kowori  fi-no  kuma-no  kamp-no 
jasiroy  kuul-kakasn-no  kami-no  jnsiro-to  nnrabi-masi-te  fi-no  in- 
ma-no  kami-no  jasiro-xoa  kono  mi-kagami-ni  maai,  kuni-kakasu-no 
kami-no  jasiro'wa  kono  fi-boko-ni  masu-io-mo  are-ba  kono  kuda- 
ri-ni  josi-aru-kofo  narn-be-kerc-do  ima-wa  fumi-no  toki  midare- 
tarn  mono  naru-beai 

Da  es  indessen  auch  vorkommt,  dass  in  dem  Kreise  Na-kusa, 
Reich  Ki'h  der  Altar  des  Gottes  Fi-no  kuma  und  der  Altar  des  Got- 
tes Kuni'kakasu  sich  beisammen  beOnden,  dass  der  Altar  des  Gottes 
Fi-no  kuma  dieser  Spiegel  der  Gottheit,  der  Altar  des  Gottes  Kuni- 
kakasu  diese  Sounenlanze  ist,  so  muss  dieser  Abschnitt  eine  Begrün- 
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dang  gehabt  haben ,  gegenwärtig  wird  jedoch  bei  der  Erklärung  des 
Textes  Verwirrung  entstehen. 


f  t  ^   ^  t 


;^ 


^   ,u    ^*     7    ^     ;x     7 

Fa-fuki'Wa  ima-no  fuki-go  naru-beai 

Fa-fuki  (wörtlich:  das  Flugelgebläs)   mag  das  heutige   Wort 
fuki-go  (Blasbalg)  sein. 


Ko-wo  mote  tsukuri-matsureru  mi-kata-wa  fumi-no  tsutaje- 
ni  fikare-taru-nir^a  kami-no  sUa-ni  kaia-no  na  ari,  saru-moto- 
mo  aru-ni'ja.  Säte  ko-wa  mi-kagami  nnru-koto  wakimaje-nasi. 

„Das  mit  Hilfe  dieser  Gegenstände  verfertigte  Bild  der  Gottheit**. 
In  den  Anführungen  aus  der  alten  Geschichte  flndet  sich  unter  kami 
(Gottheit)  das  (durch  Wörterschrift  ausgedrückte,  in  dem  Buche  weg- 
gelassene) Wort  kata  (Bild).  Es  ist  dies  wohl  ein  Text  der  V^ergan- 
genheit.  Übrigens  lässt  sich  nicht  erkennen,  dass  dies  der  Spiegel 
der  Gottheit  ist. 


ji   ^^   iy   i   f   j    7:pf    iy  f 
t    ^    ^    ^  ^  t    ')    ^  t   ^  ^ 

i  ^  ^  v^  *  -  -  ^  ^  7   r 


^^   ^ 
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Sare-do  ko-ioa  uruwasi-karazari-si'ju'e'ni  mi-kage-wo  ui$U'$i 
matsuru  kotowari-ni-wa  narazu,  notai-ni  tsukureru-zo  owo^wir 
kami-no  mi-kage-tco  ut8usi'matsuri''te  i-se-ni  masi-masu  mi-ka- 
gami  7iaru. 

Du  dieser  jedoch  nicht  zierlich  gewesen,  ziemte  es  sich  nicht, 
dass  er  den  Schatten  der  Gottheit  zeichnete.  Derjenige,  der  später 
verfertigt  wurde  und  den  Schatten  der  grossen  erhabenen  Gottheit 
zeichnete,  ist  der  in  dem  Reiche  he  befindliche  Spiegel  der  Gottheit 


}r    ^   >    "-    ^    >^    '^  '    ^ 


"-         /•- 


f 


^    .    ^    ^    \.    f    ^    ^    ^     , 


SikarU'WO  ika-de  sore-wo  koko-ni-wa  fabukare-kemu.  Si&4' 
ni  fazime-no  tabi  iru-wa  isasa-ka  kanawazu  mi-kokoro-ni  stka- 
sika  tsugi-no  tabi  iru-wa  sono  katatsi  uruwasi-to  aru-zo  iadasir 
kari-keru. 

Gleichwohl  fragt  es  sich ,  wie  dies  hier  weggelassen  worden. 
In  dem  Werke  „das  Auflesen  des  Hinterlassenen**  heisst  es:  »Der- 
jenige, der  zuerst  gegossen  wurde,  Hess  das  Herz  der  Gottheit  etwas 
unbefriedigt''  u.  s.  f.  „In  demjenigen,  der  das  nächste  Mal  gegossen 
wurde,  war  ihre  Gestalt  zierlich"  u.  s.  f.  Dies  ist  richtig  gewesen. 

Nach  dem  Worte  tiruwasi  (zierlich)  sagt  eine  in  der  Zeile 
befindliche  Anmerkung:  ))  j'  l  ^  ^  1^  )  ^^  )\  O  Ethwa 
t'Se-no  owO'kami-nnri   Dies   ist  der  grosse  Gott  des  Reiches  lie. 
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Die  Toxicologie  der  chinesischen  NahrungsmitleL 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aignst  Pf ii maier. 

Die  Yorliegende  Abhandlung  enthält  die  von  Tseh*hang-ki,  einem 
Arzte  aus  den  Zeiten  der  späteren  Hau,  aufgestellten  Ansichten  über 
die  Schädlichkeiten  der  damals  bekannten  Nahrungsmittel. 

Diese  Arbeit,  hauptsächlich  als  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte 
zu  betrachten,  dürfte  ausserdem  Manches  bieten,  das  nach  Umstän- 
den selbst  in  medicinischer  Hinsicht  zu  verwenden  wäre.  So  die 
Auseinandersetzungen  über  gewisse  bei  uns  nicht  gewöhnliche  Nah- 
niugsmitteU  vorzüglich  aber  die  Angabc  der  Heilmittel  bei  üblen 
Zufallen,  welche  hier  im  allgemeinen  als  „Vergiftung*'  bezeichnet 
werden. 

Die  Herausgeber  des  in  das  I-tsung-kin-kien  (der  goldene  Spie- 
gel der  ärztlichen  Stammhäuser)  aufgenommenen  Werkes  vermuthen, 
dass  dasselbe  Zusätze  Späterer  enthalte,  fanden  sich  jedoch,  der 
Länge  des  verstrichenen  Zeitraumes  willen,  ausser  Stande,  diese 
Zusätze  zu  erkennen  oder  auszuscheiden. 

Das  Ganze  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  die 
animalischen,  die  andere  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  umfasst. 

Das  Werk  ist  so  eingerichtet,  dass  sich  den  einzelnen  Sätzen 
die  von  verschiedenen  Autoritäten  herrührenden  Erklärungen  und  be- 
sonderen Bemerkungen  anschliessen ,  wobei  es  bisweilen  auch  vor- 
kommt, dass  die  Angaben  Tsch'hang-ki's  berichtigt  oder  in  Zweifel 
gezogen  werden. 


258  P  ri  z  m  a  i  e  r 


Erste  AbtheiluDg. 

Was  bei  Yogeln,   fierfässlgeii  Thieren,  Fisebeii  ind  SckaltUerei  n 
Termeiden,  sammt  BebaiidliBg. 

Der  Geschmack  der  Speisen  und  Getränke  dient  zur  Ernährung 
des  Leibes.  Wenn  man  sie  geniesst,  gibt  es  Dinge,  die  verwehrt 
sind;  denn  sie  können  im  Gegentheil  Schaden  bewirken.  Ohne  die 
Anwendung  von  Arzneimittehi  entstehen  dann  Hitze  und  Erschöpfung. 
Ist  es  möglich,  nicht  zu  essen  und  zu  trinken?  Man  sieht  deutlich, 
wie  die  Zeitgenossen  ohne  Schranken,  Ordnung  und  Leitung,  so  dass 
Unwohlsein  und  Fieber  Mclteifernd  zum  Vorsehein  kommen.  Wenn 
diese  nicht  durch  die  Nahrungsmittel  entstehen ,  so  kann  man  das 
Leben  vorlaufig  erhalten.  Es  ist  nothwendig,  zu  wissen,  was  man 
besonders  zu  meiden  hat.  Unter  den  Dingen,  welche  man  verzehrt, 
gibt  es  einige,  welche  bei  Krankheiten  zweckmässig  sind,  es  gibt 
andere,  welche  dem  Leibe  zum  Schaden  gereichen.  Triflft  man  das 
Zweckmässige,  so  ist  dies  dem  Leibe  zuträglich.  Ist  es  schädlich,  so 
bringt  man  Krankheiten  hervor.  Hienlurch  geräth  man  in  Gefahr,  und 
die  Heilung  ist  in  einzelnen  Fällen  schwer. 

Wenn  man  Arzneien  siedet  und  den  Salt  trinkt,  um  das  Gift 
zu  beseitigen ,  darf  man  ihn,  selbst  wenn  schnelle  Hilfe  nöthig  ist, 
nicht  heiss  trinken.  Da  man  bei  den  Krankheiten  der  Vergiftung 
(durch  Nahrungsmittel)  von  Hitze  befallen  wird,  ist  es  auch  sehr  an- 
gemessen, kalt  zu  trinken. 

Bei  Krankheiten  der  Leber  verbietet  man  das  Scharfe.  Bei 
Krankheiten  des  Herzens  verbietet  man  das  Salzige.  Bei  Krankheiten 
der  Milz  verbietet  man  das  Saure.  Bei  Krankheiten  der  Lungen  ver- 
bietet man  das  Bittere.  Bei  Krankheiten  der  Nieren  verbietet  man 
das  Süsse. 

(Erklärung.)  Es  fragt  sich,  warum  hier  gesagt  wird,  dass»  wenn 
die  fünf  Eingeweide  erkrankt  sind,  Dinge  je  nach  den  fünf  Arten  des 
Geschmacks  verboten  werden.  Bei  der  Leber  handelt  es  sich  um  eine 
Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Holzes.  Wenn  man  dabei  scharfe 
Dinge  reicht,  so  befördert  das  Scharfe  die  Luft  der  Lungen,  und  es  ist 
zu  fürchten,  dass  diese  <lie  Leber  bewältige.  DesMegen  verbietet  man 
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bei  Krankheiten  der  Leber  das  Scharfe.  Bei  dem  Herzen  handelt  es 
sich  um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Feuers.  Wenn  man 
dabei  salzige  Dinge  reicht,  so  kann  das  Salzige  das  Wasser  vermeh- 
ren, und  es  ist  zu  furchten,  dass  das  Wasser  das  Feuer  bewältige. 
Deswegen  yerbietet  man  bei  Krankheiten  des  Herzens  das  Salzige. 
Bei  der  Milz  bändelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  der 
Erde.  Wenn  man  dabei  saure  Dinge  reicht,  so  gehört  der  Geschmack 
des  Sauren  zur  Leber,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  das  Holz  die 
Erde  bewältige.  Deswegen  verbietet  man  bei  Krankheiten  der  Milz 
das  Saure.  Bei  den  Lungen  handelt  es  sich  um  eine  Krankheit  (des 
Grundstoffes)  des  Metalls.  Wenn  man  dabei  bittere  Dinge  reicht,  so 
gehört  der  Geschmack  des  Bitteren  zum  Feuer,  und  es  ist  zu  fürchten, 
dass  dieses  das  Metall  bewältige.  Deswegen  verbietet  man  bei 
Krankheiten  der  Lungen  das  Bittere.  Bei  den  Nieren  handelt  es  sich 
um  eine  Krankheit  (des  Grundstoffes)  des  Wassers.  Wenn  man  dabei 
süsse  Dinge  reicht,  so  kann  das  Süsse  die  Milz  verbessern.  Die  Milz 
aber  ist  der  Bewältigung  des  Wassers  vorgesetzt.  Deswegen  verbietet 
man  bei  Krankheiten  der  Nieren  das  Süsse. 


Im  Frühling  isst  man  keine  Leber.  Im  Sommer  isst  man  kein 
Herz.  Im  Herbst  isst  man  keine  Lungen.  Im  Winter  isst  man  keine 
Nieren.  In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  isst  man  keine 
Milz.  Dies  wird  folgendermassen  erklärt:  Dass  man  im  Frühling  keine 
Leber  isst,  geschieht  deswegen,  weil  (um  diese  Zeit)  die  Luft  der 
Leber  vorherrscht,  die  Luft  der  Milz  darniederliegt.  Wenn  man 
Leber  isst,  so  verbessert  man  nochmals  die  Leber  und  die  Luft  der 
Milz  liegt  im  höchsten  Grade  darnieder.  Man  kann  hier  nicht  zu  Hilfe 
kommen.  Auch  darf  man  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Leber  vorherrscht, 
nicht  die  Todesluft  in  die  Le))er  bringen;  denn  es  ist  zu  fürchten 
dass  man  die  Seele  verletzt.  Wenn  es  die  Zeit  ist ,  wo  sie  nicht  vor- 
herrscht, so  ist  sie  leer,  und  man  verbessert  sie  durch  Leber.  —  Dies 
ist  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sich  hiernach. 

(Erklärung.)  Es  wird  hier  gesagt,  dass  es  Dinge  gibt,  deren 
Genuss  in  den  vier  Jahreszeiten  zweckmässig  ist ,  andere,  deren  Ge- 
nuas nicht  zweckmässig  ist.  So  ist,  wenn  in  dem  Frühlinge  die  Leber 
vorherrscht,  die  Milz  schwach.  Deshalb  ist  es  dienlich,  Milz  zu 
essen,  es  ist  aber  nicht  dienlich,  Leber  zu  essen.  Wenn  man  Leber 
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Isst,  SO  herrscht  die  Leher  immer  mehr  vor,  aber  die  Milz  wird  noch 
schwächer.  Deswegen  heisst  es :  Man  kann  hier  nicht  zu  Hilfe  kom- 
men. Es  wird  ferner  gesagt :  Zur  Zeit»  wo  die  Leber  vorherrscbtt  darf 
man  nicht  die  Todesluft  in  die  Leber  bringen.  Dies  hat  den  Sinn  der 
Worte  der  Bucher  des  Inneren:  „Man  mache  keinen  Angriff  auf  das 
Gleichmass  des  Himmels. **  Wenn  man  das  Gleichmass  des  Himmela 
angreift,  so  verletzt  man  die  Leber.  Die  Leber  ist  der  Seele  vorge- 
setzt, und  es  ist  zu  furchten,  dass  man  wieder  die  Seele  yerietzt 
Wenn  nicht  die  Zeit  des  Vorherrschens  ist,  so  waltet  Leere.  Waltet 
Leere,  so  verbessert  man  durch  Leber  die  Leber.  Deswegen  heisst 
es :  Dies  ist  gut.  Die  übrigen  Eingeweide  richten  sich  hiemach. 


Überhaupt  darf  man  es  bei  dem  Eingeweide  der  Leber  mit  dem 
Verzehren  nicht  leicht  nehmen.  Bei  Thieren,  welche  von  selbst  ver- 
endet sind ,  ist  es  noch  schlimmer. 

(Erklärung.)  Der  Sinn  ist:  Zur  Zeit,  wo  die  Thiere  getödtet 
werden  sollen,  istj  ihr  Herz  von  Schrecken  erfüllt,  die  Leber  er- 
regt Wenn  man  sie  (diese  Eingeweide)  verzehrt,  bringt  es  keinen 
Nutzen.  Deswegen  heisst  es :  Man  darf  es  mit  dem  Verzehren  nicht 
leicht  nehmen.  Wenn  die  Thiere  von  selbst  verenden,  sind  sie  gewiss 
an  Vergitlung  gestorben,  und  sie  dürfen  wieder  nicht  gegessen 
werden. 


In  jedem  Herzen  ist  das  göttliche  Bewusstsein  enthalten.  Ilan 
esse  es  nicht;  denn  es  wird  dem  Menschen  in  dem  künftigen  Leben 
die  entsprechende  Vergeltung  zu  Theil  werden. 

(Erklärung.)  Der  Mensch  ist  von  dem  Thiere  zwar  verschieden, 
aber  das  Herz,  welches  das  Leben  begehrt  und  den  Tod  furchtet,  ist 
ein  und  dasselbe.  Nur  das  Herz  ist  es,  in  welchem  das  göttliche  Be- 
wusstsein enthalten  ist  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  es  nicht. 


Das  Fleisch  und  die  Leber,  welche,  wenn  sie  zu  Boden  fallen, 
anf  Staub  und  Erde  nicht  hafteiu  darf  man  nicht  essen. 

Das  Schweinefleisch,  welches  schwimmt,  wenn  es  in  das  Wasser 
fallt,  darf  man  nicht  essen. 
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Das  Fleisch,  welches  nicht  trocken  ist,  an  dem  Feuer  gebraten 
sich  bewegt,  welches  Wasser  zeigt  und  sich  bewegt,  darf  man  nicht 
essen. 

Wenn  das  Fleisch  der  sechs  Arten  der  Hausthiere  heiss  und 
der  Lauf  des  Blutes  nicht  unterbrochen  ist,  darf  man  es  nicht  essen. 

Die  fünf  Eingeweide  und  die  Fische,  welche,  wenn  man  sie 
auf  den  Boden  wirft,  von  Staub  und  Erde  nicht  verunreinigt  werden, 
darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  den  obigen  fünf  Zeilen  erwähnt  wird,  sind 
wunderbare  und  ungewöhnliche  Dinge.  Man  darf  sie  daher  nicht 
essen. 


Das  Fleisch  und  die  Fische,  wenn  die  Hunde  es  nicht  ver- 
zehren, die  Vogel  es  nicht  anpicken,  so  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch,  welches  Vogel  und  vierfussige  Thiere 
nicht  verzehren,  ist  gewiss  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen. 


Wenn  in  dem  Fleische  Gegenstände  gleich  rothen  Puncten  vor- 
handen sind,  darf  man  es  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  rothen  Puncte  sind  Ansammlungen  von 
schlechtem  Blute.  Diese  Farbe  ist  schlecht,  und  man  isst  es  nicht. 


Was  für  die  Eltern  und  für  den  eigenen  Leib  gebort,  darf  man 
nicht  essen.  Isst  man  es,  so  heisst  man  den  Geist  des  Menschen  in 
Unruhe  gerathen. 

(Erklärung.)  Dies  ist  das  Herz  eines  menschlichen  Menschen, 
eines  die  Eltern  liebenden  Sohnes  9* 


Wenn  man  fettes  Fleisch  und  heisse  Brühe  isst,  darf  man  kein 
kaltes  Wasser  trinken. 


*)  Ungeachtet  dieser  Erklärung  wird  es  nicht  deutlich ,  was  die  für  die  Eltern  und  für 
den  eigenen  Leib  gehörenden  Gegenstfinde  seien.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass 
hier  Leibpferde  oder  auch  andere  zum  Vergnügen  dienende  Thiere,  wie  Singyöfrel 
u*  dgl.,  gemeint  sind. 
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(Erklärung.)  Wenn  man  fettes  Fleisch  und  heisse  Brühe  isst,  so 
verhindet  sieh  dies  später  mit  einander.  Trinkt  man  kaltes  Wasser, 
so  greifen  Kälte  und  Hitze  in  einander,  und  das  Fett  kommt  nicht  in 
Bewegung.  Wenn  nicht  Bauchschmerzen,  Erbrechen  und  Abweichen 
eintreten,  so  heisst  man  Verhärtungen  entstehen  und  der  Zustand 
verwandelt  sieh  in  Ansammlungen.  Man  hüte  sich!  Man  hGte  sich! 


Der  Genuss  von  schmutziger  Speise,  faulem  Fleische  und  stin- 
kenden Fischen  ist  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung).  Es  wird  gesagt,  dass  verdorbene  und  faule  Ge- 
genstände zum  Essen  nicht  tauglich  sind. 


Vogel  und  vierfussige  Thiere,  welche  von  selbst  verendet  sind 
und  deren  Mund  geschlossen  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  Thiere,  welche  von  selbst  yerendet 
sind,  ist  giftig.  Wenn  ihr  Mund  geschlossen  ist,  so  kann  sich  das 
Gin  nicht  nach  aussen  entleeren  und  man  darf  sie  nicht  essen. 


Wenn  die  sechs  Arten  der  Hausthiere  von  selbst  verendent  so 
sind  sie  an  Seuchen  gestorben.  Sie  sind  dann  giftig  und  dürfen  nicht 
gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Das  Git^  der  Seuchen  kann  die  sechs  Arten  der 
Hauslhief^  sterben  machen.  Ihr  Fleisch  enthält  dann  gewiss  das  Gift 
der  Seuche,  deshalb  darf  man  es  nicht  essen. 


Der  Genuss  der  vierfussigen  Thiere.  m-elehe  von  selbst  Tcrendet 
sind,  mit  dem  Haupte  nach  Nonien  und  mit  dem  Angesicht  auf  dem 
BtHien  liegen.  tWtet  den  Menschen. 

^Erklärung.)  Der  Gennss  eines  jeden  Tierfussigen  Thieres, 
me'ches.  mit  dem  Angesicht  nach  Xor\!en  gekehrt,  von  selbst  verendet 
ist.  sowie  desjenigen.  ^^elchcN.  wenn  es  verendet  ist.  nicht  auf  der 
Seite,  sondeni  mit  dem  Angesicht  auf  i*em  Bv^eu  liegt,  tödtet  häufig 
den  Mensehen. 
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Wenn  man  rohes  Fleisch  verzehrt,  sieh  sättigt  und  Milch  trinkt, 
so  verwandelt  sich  dies  in  weisse  Würmer. 

(Erklärung.)  Wenn  man  rohes  Fleisch  isst  und,  nachdem  man 
sieh  gesättigt,  sofort  Milch  oder  zubereitete  saure  Milch  trinkt,  so 
bringt  man  Feuchtigkeit  und  Hitze  zu  Wege.  Diese  verwandeln  sich 
gewiss  und  erzeugen  weisse  Würmer. 


Der  Genuss  des  Fleisches  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
bewirkt,  dass  die  Krankheit  nach  unten  abfliesst.  Es  erzeugt  auch 
Verhärtungen  und  Ansammlungen.  Es  ist  zweckmässig,  es  durch 
Abfuhrmittel  nach  unten  zu  schaffen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  der  an  Seuchen  gestorbenen  Rinder 
ist  giftig,  und  man  darf  es  nicht  essen.  Wenn  es  nach  dem  Genüsse 
.\bweichen  bewirkt,  so  wird  die  Krankheit  nach  unten  abgeleitet.  Bis- 
weilen erzeugt  es  Verhärtungen  und  Ansammlungen,  und  dann  ist  es 
zweckmässig,  es  durch  Abführmittel  wegzutreiben. 


Dorrfleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Töpfen  sind  giftig.  Ist  der 
Sommer  vorüber  und  man  verzehrt  sie,  so  heisst  man  Krankheiten  der 
Nieren  entstehen. 

(Erklärung.)  Gedörrtes  Fleisch  und  aufbewahrter  Reis  in  Töpfen 
fassen  in  sich  Feuchtigkeit  und  Hitze,  eingeschlossene  und  dunstige 
LufL  Wenn  man  sie  nach  dem  Sommer,  wo  sie  bereits  verfault  sind, 
isst,  so  dringt  die  faule  Luft  ip  die  Nieren.  Deswegen  heisst  man 
Krankheiten  der  Nieren  entstehen. 


Indem  man  die  Vergiftung  durch  das  Fleisch  der  von  selbst 
verendeten  sechs  Arten  der  Hausthiere  behandelt,  gebraucht  man  die 
zerstossene  gelbe  Flügelfrucht »).  Man  nimmt  einen  Löffel  von  der 
Grosse  eines  Geviertzolles. 

(Erklärung.)  In  dem  Fleische  der  sechs  Arten  der  Hausthiere, 
welche  von  selbst  verendet  sind,  ist  Gift  enthalten.  Wenn  man  hier- 


1)  Hoang-pT,  auch  hoang-mö   »der  gelbe  ßaum"   genannt,  ist  der  Baum  pterocarpus 
llaTUs. 
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durch  yergiiltet  wird,  wendet  man  dieses  Heilmittel  an.  Das  Bittere 
kann  das  GiA  zertheilen. 


Das  Mittel ,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  dum- 
pfigen Fleisches  und  sickernden  Dörrfleisches  behandelt ,  ist: 

Gebrannter  Hundekoth  in  Wein  eingenommen,  einen  Löffel  tod 
der  Grösse  eines  Geviertzolles. 

Bei  jedesmaligem  Einnehmen  ist  Menschenmilch  ebenfalls  gut 

Das  Trinken  von  drei  Ganting  frischen  Knoblauchsaftes  ist  eben- 
falls wirksam. 

(Erklärung.)  Dumpfiges  Fleisch  ist  im  Verborgenen  aufbe- 
wahrtes altes  Fleisch.  Sickerndes  Dörrfleisch  ist  Dörrfleisch»  durch 
welches  das  Wasser  sickert.  Wenn  man  durch  den  Genuss  dieser 
Dinge  vergiftet  wird,  so  zertheilt  man  das  Gift,  indem  man  die 
schweren  und  leichten  Fälle  unterscheidet ,  durch  gebrannten  Hunde- 
koth ,  Menschenmilch  und  frischen  KnoblauchsafL 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss 
des  im  Inneren  aufbewahrten  Roggens  und  Reises  so  wie  des  trockenen 
Dörrfleisches  behandelt,  ist: 

Die  Brühe  von  stark  gesottenen  grossen  Bohnen.  Man  trinke  meh- 
rere Ganting,  und  es  ist  sofort  zertheilt.  Man  behandelt  damit  auch 
die  Vergiftung  durch  Dachsfleisch,  sickerndes  Dörrfleisch  und  ahn- 
liche Dinge. 

(Erklärung.)  Dies  ist  wie  bei  dem  oben  vorkommenden  ^duBi- 
pfigen  Fleische**.  Die  Brühe  von  grossen  Bohnen  kann  auch  das  Gift 
zertheilen. 

Das  Mittel ,  womit  mau  die  Vergiftung  dun*h  den  Genuss  rohen 
Fleisches  behandelt: 

Man  grabe  die  Enle  zwei  oder  drei  Fuss  tief  auf,  nehme  von 
dem  unten  befindlichen  Erdreich  drei  Ganting.  siede  es  mit  fünf 
Ganting  Wassers ,  lasse  es  mehrmals  aufsprudeln  und  sich  klaren. 
Von  der  Brühe  trinke  man  einen  Ganting«  und  es  erfolgt  sofort 
Heilung. 

(Erklärung.)  Der  Erdsatt  kann  die  Gilte  zertheilen.  Wenn 
man  beim  Aufgraben  die  gelbe  Erde  erreicht,  findet  sich  eine  Quelle 
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welche  hervordringt,  und  diese  nennt  man  den  Erdsatl.  „DreiFuss** 
ist  im  allgemeinen  gesprochen.  Man  triflft  in  dieser  Tiefe  keine  gelbe 
Erde,  es  ist  lauter  schmutzige  Erde.  Wenn  man  gelbe  Erde  findet, 
kann  man  sie  nehmen  und  gebrauchen. 


Das  Mittel ,  mit  welchem  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss 
der  Leber  der  sechs  Arten  der  Hausthiere,  der  Vögel  und  vierfiissigen 
Thiere  behandelt: 

Man  presse  in  Wasser  .eingeweichte  gesalzene  Bohnen ,  nehme 
die  Brühe  und  gebrauche  davon  einige  Ganting,  so  erfolgt  Heilung. 

(Erklärung.)  Die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
der  Vögel  und  der  Leber  der  vierfiissigen  Thiere  hat  ihren  Sitz  in 
dem  Magen.  Deswegen  gebraucht  man  eingesalzene  Bohnen  und 
bewirkt,  dass  das  Gift  aufsteige  und  ausgebrochen  werde. 


Ein  Pferd,  welches  an  den  Füssen  kein  Nachtauge  hat,  darf 
man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Alle  Pferde  haben  ein  Nachtauge  «).  Wenn  es 
fehlt,  ist  das  Thier  von  Gestalt  ungewöhnlich,  und  man  esse  es 
deshalb  nicht. 


Saures  Pflerdefleisch  essen  und  keinen  Wein  trinken,  ist  für  den 
Menschen  tödtlich. 

(Erklärung.)  Das  von  Geschmack  saure  Pferdefleisch  ist  giftig. 
Mau  trinkt  daher  Wein,  um  das  Gift  zu  zertheilen. 


Pferdefleisch  darf  man  nicht  heiss  essen.  Es  ist  schädlich  für 
das  Herz  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehört  zu  dem  Feuer.  Wenn  das  Fleisch 
heiss  ist,  ist  das  Feuer  zu  stfirk,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  es 
dem  Herzen  schade.    Man  soll  es  kalt  verzehren. 


I)  E«  wird  ang-egeben,  dass  das  Nachtaage  sich  über  dem  Knie  des  Pferdes  befinde. 
Wo  dieses'Nachtaoge  rorhanden  ist,  soll  das  P  ferd  in  der  Nacht  gehen  können. 
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Der  Genuss  des  Fleisches  unter  dem  Sattel  des  Pferdes  tödtet 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  unter  dem  Sattel  ist  lauge  tod 
Schweiss  bespült  und  giftig.  Der  Genuss  desselben  todiet  den 
Menschen. 


Ein  weisses  Pferd,  dessen  Haupt  schwarz  ist,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  In  der  «,  Wiederherstellung  von  den  Speisen"  wird 
gesagt:  Der  Genuss  desselben  macht  den  Menschen  wahnsinnig. 


Ein  weisses  Pferd ,  dessen  Huf  blau  ist ,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  weisses  Pferd,  dessen  Hui  blau  ist,  ist  für 
den  Reiter  von  keinem  Xutzen.  Wenn  der  Mensch  es  verzehrt,  wiri 
er  gewiss  Schaden  nehmen.  Deswegen  darf  man  es  nicht  essen. 


Pferdefleisch  und  Ferkelfleisch  zugleich  essen,  trunken  und  sttt 
sich  niederlegen,  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 

(Erklärung.)  Das  Pferd  gehurt  zu  dem  Feuer,  das  Ferkel  ge- 
hört zu  dem  Wasser.  Indem  man  beides  zugleich  isst,  stimmen  die 
Grundstoffe,  zu  denen  sie  gehören,  nicht  überein.  Wenn  man  trunken 
und  satt  sich  sofort  niederlegt ,  so  schadet  dies  der  Luft  der  Milz. 
Deswegen  wird  gesagt;  Es  ist  ernstlich  zu  vermeiden. 


Wenn  man  Mauleselfleisch  mit  Schweinefleisch  isst,  so  ver- 
ursacht dies  die  Knuikheit  des  Erbrechens. 

(Erklärung.)  Wenn  man  alles  Fleisch  durch  einander  isst,  so 
ist  zu  fun*hten .  dass  es  schwer  zu  verdauen.  Es  bringt  Sturungen  in 
die  Gedärme  und  den  Magen .  deshalb  venirsacht  es  die  Krankheit 
des  Erbrei^hens. 


lYenleleber  und  Haare  darf  mau  nicht  aufs  Gerathewohl  essen. 
Es  \ergtlVt  und  beschädigt  deu  Menschen. 
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(Erklärung.)  Die  Geschichtschreiber  von  Han  sagen :  (Die  All- 
gebieter) Wen  und  Tsching  starben,  nachdem  sie  Pferdeleber  ge- 
gessen. —  Deswegen  heisst  es  hier:  Man  darf  es  nicht  auf's  Geralhe- 
wohl  essen.  Es  ist  nämlich  zu  fürchten,  dass  man  dadurch  vergiftet 
werde. 


Das  Mittel ,  wenn  Pferdeleber  >)  den  Menschen  vergiftet  hat  und 
dieser  noch  nicht  stirbt: 

Der  Koth  der  männlichen  Ratte  zwei  bis  sieben  Körner.  Man 
zerreibe  sie  mit  Wasser  und  gebe  sie  auf  passende  Weise  ein.  Man 
reiche  täglich  ZMci  Dosen. 

(Erklärung.)  Wenn  ein  Pferd  Rattenkoth  verzehrt,  so  schwillt 
ihm  der  Bauch.  Die  Ratte  kann  somit  dem  Pferde  beikommen.  Des- 
halb zertheilt  man  durch  dieses  Mittel  die  Vergiftung  durch  Pferde- 
leber. 

Ein  anderes  Mittel : 

Menschenschmutz ,  in  einem  Löffel  von  der  Grösse  eines  Geviert- 
zolles eingenommen ,  ist  gut. 

(Erklärung).  Menschenschmutz  ist  der  Schmutz  des  mensch- 
liehen Hauptes.  In  einem  Löffel  von  der  Grösse  eines  Geviertzolles 
mit  Wein  eingenommen,  verwandelt  er  sich  und  wird  nach  unten 
abgeführt.  Wenn  man  sich  erbrechen  kann ,  ist  es  gut. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  mit  Pferdefleisch,  wenn  der 
Kranke  zu  sterben  gedenkt: 

Duftende  eingesalzene  Bohnen  2) ,  zwei  Tael. 

Aprikosenkerne,  drei  Tael. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  dünste  man.  Zur  Zeit,  wo  man 
sie  verzehrt,  Merden  sie  heiss  in  einem  Mörser  zerstampft  und  einge- 
geben. Man  reicht  das  Mittel  täglich  zweimal. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Je-hoa-tse  sagt:  Schwarze 
Bohnen  sind  geeignet,  die  Luft  herabzutreiben,  und  man  behandelt 


<)   In  einer  Anmerkung  steht  hier:  Die  Pferdeleber  heisst  auch  das  hängende  Leucht- 
feuer (hiuen-fung). 

*)    .Duftende  eingesalzene  Bohnen**   (hiang-schi)  scheinen,  wie  aus  dem   Folgenden 

hervorgeht,  schwarze  Bohnen  zu  sein. 
Sitzb   d.  phil.-hist.  Gl.  LI.  Bd.  U.  Uft.  18 
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mit  ihnen  das  Feslgilt  Jcr  Rintior  und  Pferde.  A|jrikoseiikerne  treiben 
die  Lutt  herab.  Ist  die  Luft  herabgelrieben ,  so  ist  auch  das  Gift 
zertheilt. 

Ein  anderes  Mittel :  Es  ist  gut,  die  Brühe  von  gesotteneu  SchUf- 
wurzehi  zu  trinken. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  DieSehilfwurzehi  sind  von 
Geschmack  süss,  von  Eigenschaft  kalt.  Sie  zertheilen  das  Gift  säuunt- 
licher  Fleischgattungen. 


Von  den  Rindern,  welche  an  Seuchen  gestorben  sind,  haben 
einige  die  Augen  roth,  andere  gelb.  Man  hüte  sich  sehr,  sie  zu  ver- 
zehren. 

(Erklärung.)  Wenn  von  den  Rindern .  u  eiche  an  Seuchen  ge- 
storben sind,  einige  die  Augen  roth.  andere  gelb  haben,  ist  das  Gift 
der  Seuche  sehr  stark.  Man  hüte  sich  sehr,  sie  zu  esseu. 


Wenn  man  Rindt1ei>ch  zugleich  mit  Schweinefleisch  isst,  so 
heisst  man  gewis>  zoliUinge  wei>>e  Würmer  ent>tehen. 

(Erklärung.)  Wenn  mau  Rimitlcisch  zugleich  mit  Schweine- 
fleisch isst,  so  werden  Milz  und  Magen  l'eucht  und  heiss,  und  dies 
kann  zolllange  weisse  Würmer  hervorbringen.  Man  soll  sich  davor 
hüten. 


Blaues  Rinilsgekrr»Ne  darf  man  nicht  mit  Hundefleisch  essen. 

In  den  Lun^rn  «Irr  R^mi«>r  tindrn  ^ich  \om  dritten  Ims  zu  dem 
ttintlen  Mi>nale  dt*>  Jahre^^  Wi'inner  gleich  einem  Rossschweiie.  Man 
schneide  sie  weg  und  esse  sie  nicht.  Isst  man  sie,  so  schadet  die.< 
dem  Men>ehi  II. 

(Erklärung.)  hie  iiedärme  und  die  Lungen  der  Rinder  bringen 
im  drittru  Minute  Ms  zu  deui  t"nniu»n  M«na(c  des  Jahres,  zu  eiucr 
Zeit»  wo  Feiuui;^le'j  und  \\[\iv  >W\\  wnfion^en  und  Hünste  erzeugen, 
gewisc^  diese  Würmer  heru«r.   Mau  hüu-  ^ich  und  es5e  sie  nicht. 
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Das  Fleisch  der  Riiuler,  Schafe  und  Schweine  dünste  oder  brate 
man  nicht  etwa  mit  dem  Holze  des  Eichbaums  oder  des  Maulbeer- 
baumes. Wenn  man  es  isst,  so  bewirkt  dies,  dass  in  dem  Bauche 
des  Menschen  Würmer  entstehen. 

(Erklärung.)  Die  Alten  bedienten  sich  zum  Läutern  der  Arz- 
neien häufig  eines  Feuers  von  dem  Holze  des  Maulbeerbaumes.  Die 
Früchte  des  Eichbaums  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Milz  zu  stärken 
und  das  Wasser  zu  tilgen.  Das  Holz  des  Eichbaums  kann  man  auch 
zum  Brennen  gebrauchen.  Auf  welche  Weise  sollte  es,  wenn  man 
damit  die  Fleischgattungen  dünstet  oder  brät  und  man  sie  verzehrt, 
sofort  Würmer  erzeugen?  Dies  steht  wohl  im  Widerspruche  mit  der 
Natur  der  Dinge. 


Das  Fleisch  des  Rindes,  das  von  einer  Schlange  gebissen  worden, 
ist  giftig.  Isst  man  es,  so  tödtet  es  den  Menschen.  Es  darf  nicht 
gegessen  werden. 

(Erklärung.)  Woran  sollte  man  erkennen,  dass  ein  Rind  von 
einer  Schlange  gebissen  worden?  Es  ist  hier  wie  bei  Haaren,  welche 
nach  rückwärts  gerichtet  und  nach  dem  Strich  geordnet  sind. 


Das  Mittel,  wenn  man  das  Fleisch  eines  von  einer  Schlange 
gebissenen  Rindes  gegessen  hat  und  zu  sterben  gedenkt : 

Man  trinke  Menschenmilch  einen  Ganting,  so  ist  man  auf  der 
Stelle  genesen. 

Man  wasche  das  Haupt  mit  Reiswasser  und  trinke  davon  einen 
Ganting,  so  ist  man  genesen. 

Rindswamme  klein  zerschnitten,  Wasser  zehn  Ganting.  Man 
lasse  es  sieden,  nehme  einen  Ganting  und  trinke  es  heiss.  Wenn 
reichlicher  Schweiss  ausbricht,  ist  man  genesen. 

(Erklärung.)  Menschenmilch  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift 
der  Pferdeleber  und  des  Rindfleisches  zu  zertheilen.  Indem  man  den 
Schmutz  des  Hauptes  gebraucht,  erbricht  man  das  Gift  und  ist  genesen. 
Die  Anwendung  von  Rindswamme  ist  nicht  sehr  gut. 


i8* 
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Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  yon 
Rindfleisch  behandelt : 

Wenn  man  einen  Absud  von  Süssholz  trinkt»  ist  man  sofort  ge- 
nesen. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Das  Süssholz  ist  Ton 
Geschmack  süss  und  besitzt  die  Eigenschaft»  die  hundert  Gifte  zu 
zertheilen. 


Schafdeisch  darf  derjenige ,  der  dauernd  erhitzt  ist,  nicht  essen. 
(Erklärung.)  Das  Schaffleisch  ist  von  Natur  hitzig.  Wenn  der 
Mensch  erhitzt  ist,  hüte  er  sich,  es  zu  essen. 


Schaffleisch  darf  man  nicht  zugleich  mit  rohem  Fisch  und  saurer 
Milch  verzehren.  Es  schadet  dem  Menschen. 

(Erklärung.)  SchalYleisch  ist  hitzig.  Wenn  man  es  mit  rohem 
Fisch  und  saurer  Milch  zugleich  verzehrt,  so  ist  dies  gewiss  dem 
Menschen  nicht  zuträglich. 


Zwischen  den  Nägeln  an  den  Klauen  des  Schafes  beGnden  sich 
Perlen.  Die  weissen  nennt  man:  die  hängenden  Sehnen  des  Schafes. 
Verzehrt  er  diese,  so  wird  der  Mensch  wahnsinnig. 

(Anmerkung.)  Was  dies  bedeute,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Ein  weisses  Schaf  mit  schwarzem  Haupt,  wenn  man  dessen  Hirn 
isst,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  der  Gedärme. 

(Erklärung.)  «ledes  Hirn  ist  giftig.  Wenn  man  aber  das  Hin 
eines  solchen  Schafes  verzehrt,  so  verursacht  dies  Anschwellungen  der 
Gedärme. 


Wenn  man  Schafleber  zugleich  mit  rohem  Pfeifer  isst,  so  sprengt 
dies  die  fünf  Eingeweide  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Schafleher  und  roher  Pfeffer  gehören  zu  dem  Feuer. 
Wenn  man  sie  mit  einander  verzehrt,  so  ist  zu  fürchten ,  dass  dies 
die  fünf  Eingeweide  des  Menschen  verletze. 
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Wenn  man  Schweinefleisch  zugleich  mit  Schafleber  isst,  so 
macht  dies  den  Sinn  des  Menschen  schwermüthig. 

(Erklärung.)  Schweinefleisch  setzt  sich  zu  Boden,  Schafleber 
ist  fett.  Wenn  man  beides  zugleich  verzehrt,  so  setzt  sich  die  Luft 
zu  Boden  und  der  Sinn  ist  schwermüthig. 


Schweinefleisch ,  zugleich  mit  rohem  Coriander  gegessen ,  ver- 
dirbt den  Nabel  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Coriander  und  Schweinefleisch  darf  man  nicht  zu- 
gleich essen.  Dass  man  dies  nicht  viel  thun  darf,  ist  deswegen ,  weil 
zu  fürchten  ist,  dass  hierdurch  zu  schlagflussartigen  Krankheiten 
Anlass  gegeben  wird. 

Wie  die  Worte  „es  verdirbt  den  Nabel  des  Menschen"  zu  ver- 
stehen seien ,  lässt  sich  nicht  erklären. 


Schweinefett  darf  man  nicht  zugleich  mit  Pflaumen  essen. 

(Erklärung.)  Schweinefett  ist  schlüpfrig  und  scharf,  Pflaumen 
sind  sauer  und  zusammenziehend.  Die  Eigenschaften  dieser  Dinge 
sind  einander  entgegengesetzt ,  deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleich 
essen. 


Wenn  man  Schweinefleisch  mit  Mähen  verzehrt,  so  ist  wenig  Lufl. 
(Bemerkung.)     Wie  dies   zu   verstehen    sei,    lässt   sieh    nicht 
erklären. 


Aus  Hirschfleisch  darf  man  nicht  mit  Kalmus  ein  Eingemachtes 
bereiten.  Wenn  man  es  verzehrt,  bewirkt  man,  dass  böse  Geschwüre 
herrorbrechen. 

(Erklärung.)  Hirschfleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom  neun- 
ten Monate  des  Jahres  bis  zum  ersten  Monate  des  Jahres  taugt  es  zur 
Nahrung.  Wenn  man  es  in  den  anderen  Monaten  verzehrt,  so  ent- 
stehen Kälte  und  Schmerz.  Was  es  aber  zu  bedeuten  habe,  dass, 
wenn  man  mit  Kalmus  daraus  ein  Eingemachtes  bereitet  und  es  ver- 
zehrt, dies  böse  Geschwüre  hervorbringt,  lässt  sich  nicht  erklären. 
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Rennthierfett  mit  Pflaumen  und  Damascener  Pflaumen,  wenn  ein 
schwangeres  Weib  dies  verzehrt,  so  bewirkt  sie,  dass  der  Augapfel 
ihres  Kindes  blind  ist.  Bei  Männern  schadet  es  dem  Samen. 

(Gesammelte  Erklärungen).  Li-wen  sagt:  Das  Auge  des  Men- 
schen hat  den  Urstofl"  der  Finsterniss  zum  Körper,  den  Urstoff  des 
Lichtes  hat  es  zum  Gebrauche.  Das  Rennthier  ist  ein  Thier  de« 
Urstoff'es  der  Finsterniss.  Pflaumen  und  Damascener  Pflaumen,  von  Ge- 
schmack sauer  und  bitter,  gehören  ebenfalls  zu  dem  ürstoffe  der  Finster- 
niss. Etwas  Ähnliches  ist  der  Fall  bei  schwangeren  Weibern.  Wenn 
diese  drei  Gegenstände  zugleich  gegessen  werden,  so  ist  die  Luft  des 
Urstofles  der  Finsterniss  in  grösster  Vollkommenheit,  die  Luft  des 
Urstofl'es  des  Lichtes  wird  zerschnitlen  und  ist  gering.  Deswegen 
wird  hierdurch  der  Augapfel  des  Kindes  blind.  Die  Luft  des  Samens 
des  Mannes  soll  warm  sein.  Wenn  der  Urstoff"  der  Finsterniss 
vollkommen  ist,  so  ist  der  Same  kalt.  In  dem  Pen-thsao  wird  gesagt: 
Rennthierfett  bewirkt  Unvermögen. 

(Bemerkung.)  Unter  dem  Hufe  des  Rennthieres  befinden  sich 
zwei  Öffnungen,  welche  das  Nachtauge  sind.  Hoai-nan-tse  sagt: 
Wenn  ein  schwangeres  Weib  ein  Rennthier  sieht,  so  gebärt  sie  ein 
Kind  mit  vier  Augen.  —  Indem  also,  wenn  die  drei  Dinge  gegessen 
werden,  bewirkt  wird,  dass  der  Augapfel  des  Kindes  blind  ist,  besteht 
eine  Ähnlichkeit  zwischen  den  Dingen,  und  sie  haben  Einfluss  auf  die 
Leibesfrucht.  Es  wird  gelehrt,  dass  man  sich  davor  hüten  solle. 


Rehfleisch  darf  man  nicht  mit  Hummer,  ferner  nicht  mjt  rohem 
Gemüse,  Pflaumen  und  Damascener  Pflaumen  essen.  Es  ist  dem  Men- 
schen schädlich. 

(Erklärung.)  Das  Rehfleisch  ist  von  Eigenschaft  warm.  Vom 
achten  bis  zum  eilften  Monate  des  Jahres  gegessen ,  übertrilR  es  das 
Schaffleisch.  Isst  man  es  in  den  übrigen  Monaten,  so  setzt  es  die  Luft 
in  Rewegung.  Hummer  kann  Schlagflüsse  veranlassen.  Rohes  Gemüse, 
Pflaumen  und  Damascener  Pflaumen  setzen  den  Schleim  in  Bewe- 
gung. W^enn  man  diese  Dinge  zugleich  isst,  so  bringen  sie  dem 
Menschen  Krankheit. 


Einen  weissen  Hund,  der  von  selbst  verendet  ist  und  nicht  die 
Zunge  herausstreckt,  verzehren,  bringt  dem  Menschen  Schaden. 
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(Erklärung.)  Jetler  Hund,  der  verendet  ist,  muss  die  Zunge 
herausstrecken.  Derjenige  jedoch,  der  an  Vergiftung  verendet  ist, 
streckt  die  Zunge  nicht  heraus,  und  das  Gift  befindet  sich  iuM'endig. 
Ihn  verzehren  bringt  daher  dem  Menschen  Schaden. 


Ein  Mensch,  der  an  einer  langwierigen  Krankheit  leidet,  darf 
kein  Bärenfleisch  essen.  Er  wird  sonst  in  seinem  ganzen  Leben  nicht 
hergestellt. 

(Erklärung.)  Ein  Mensch,  der  an  langwieriger  Krankheit  leidet, 
darf  kein  Bärenfleisch  essen;  denn  der  Bär  ist  von  Natur  wild  und 
grimmig.  Wenn  man  ihn  isst,  wird  die  langwierige  Krankheit  niemals 
gehoben. 


Das  Essen,  was  Hunde  und  Batten  übrig  gelassen  haben,  be^ 
wirkt,  dass  an  dem  Menschen  Ausschläge  und  Geschwüre  hervor- 
brechen. 

(Erklärung.)  Wenn  Hunde  und  Batten  Gegenstände  verzehren 
und  davon  etwas  übrig  bleibt,  so  ist  aui  diese  Gegenstände  gewiss 
Geifer  geträufelt.  Durch  den  Geifer  vergiften  sie  den  Menschen. 
Wenn  man  diese  Dinge  isst,  so  heisst  man  gewiss  Ausschläge  und 
Geschwüre  hervorbrechen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Unverdaulichkeit  nach  dem  Genüsse 
von  Hundefleisch  bebandelt,  wenn  die  Gegend  unter  dem  Herzen  hart 
ist,  oder  M'enn  der  Bauch  geschwollen,  der  Mund  trocken,  grosser 
Durst,  Herzklopfen,  Hitze,  Irrereden  wie  im  Wahnsinn  vorhanden, 
oder  Abweichen  eintritt : 

Aprikosenkerne.  Einen  Ganting  sammt  den  Häuten  heiss  zerrie- 
ben und  eingenommen. 

Man  vermische  sie  mit  drei  Ganting  heissen  Wassers,  nehme 
den  Saft  und  theile  ihn  in  drei  Dosen.  Bei  Abweichen  gebe  man  zwei 
Hälften.  Dies  ist  sehr  erprobt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Dies  ist  nach  dem  Grund- 
satze,  dass  Dinge  einander  fürchten  und  einander  beikommen.   Das 
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Hundefleisch  furchtet  die  Aprikosenkerne.    Deshalb    gebraucht  man 
diese,  und  die  Symptome  sind  gänzlich  beseitigt. 


Ein  Weib  dnrf  in  ihrer  Schwangerschaft  kein  Hasenfleisch,  fer- 
ner keine  Schildkröte,  kein  Huhn  und  keine  Ente  essen.  Thut  sie 
dies,  so  ist  ihr  Kind  stumm. 

(Erklärung.)  Wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  Hasenfleisch 
isst,  so  bekommt  ihr  Kind  eine  Hasenscharte.  Wenn  sie  Schildkrotcn- 
fleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  einen  kurzen  Hals.  Wenn  sie  Schaf- 
oder Hundefleisch  isst,  so  bekommt  ihr  Kind  viele  Hitze.  Wenn  sie 
Hühner-  oder  Entenfleisch  isst,  so  wird  ihr  Kind  stumm.  Diese  ver- 
schiedenen Dinge  soll  ein  schwangeres  Weib  nicht  essen. 


Hasenfleisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  eines  weissen 
Huhnes  essen.  Es  bewirkt,  dass  das  Angesicht  des  Mensehen  gelb 
wird. 

Das  Hasenfleisch  ist  sauer  und  kalt.  Wenn  man  es  viel  isst,  so 
beschädigt  es  die  urspriingliche  Lutt,  zerreisst  die  Blutadern  und 
macht  den  Menschen  welk  und  gelb.  Ein  weisses  Huhn  hat  zwar  die 
Gestalt  des  harten  Eisens,  des  gn>ssen  Weiss  (d.  i.  des  Planeten 
Venus),  allein  es  gehört  in  Wirklichkeit  zu  dem  Wind  und  zu  dem 
Holze.  Es  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feuer  der  Leber  zu  befördern. 
Wenn  die  beiden  Dinge  zugleich  gegessen  werden ,  erregen  sie  die 
Luft  der  Milz  und  bringen  die  gelbe  Farbe  hervor.  Deswegen  dürfen 
sie  nicht  zugleich  gegessen  werden. 


Der  Genuss  von  Hasenfleisch,  zu  welchem  trockener  Ingwer  ge- 
kommen, erzeugt  die  Krankheit  des  Erbreehens. 

^Erklärung.)  Hasenfleiseh  ist  sauer  und  kalt.  Seine  Natur  ist 
diejenige  de<  Urstoffes  der  Finsterniss.  Tn»ckener  Ingwer  ist  scharf 
und  heiss.  Steine  Natur  ist  diejenige  des  Urstoffes  des  Lichtes.  Wenn 
man  die  Dinge,  deren  Natur  und  Geschmack  einander  entgegenge- 
setzt sind,  zugleich  > erzehrt.  >v>  bringt  dies  gewiss  die  Krankheit  des 
Erbrechens  hervor. 
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Einen  Vogel,  der  von  selbst  gestorben  ist  und  dessen  Sehnabel 
nicht  geschlossen,  dessen  Flügel  nicht  angelegt  sind,  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Die  Vögel,  die  von  selbst  gestorben  sind,  haben 
gewiss  den  Schnabel  geschlossen,  die  Flügel  an  den  Leib  gelegt. 
Wenn  sie  den  Sehnabel  öffnen,  die  Flügel  ausspannen,  so  ist  zu 
furchten,  dass  sie  giftig  sind,  und  sie  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  das  Fleisch  und  die  Leber  der  Vögel  grün  sind,  so  tödtet 
ihr  Genuss  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Die  Leber,  welche  grün  ist,  wurde  durch  Gifl 
beschädigt.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  ist  dies  gewiss  für  den  Men- 
schen tödlich. 


Ein  Huhn,  welches  sechs  Flügel  und  vier  Klauen  hat ,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Was  in  seiner  Gestalt  etwas  Seltsames  und 
Ausserordentliches  hat,  ist  giftig.  Deswegen  darf  man  es  nicht 
essen. 


Ein  schwarzes  Huhn  mit  einem  weissen  Haupte  darf  man  nicht 
essen. 

(Erklärung.)  Dinge,  bei  welchen  die  Farben  nicht  miteinander 
übereinstimmen,  sind  giftig  und  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Huhn  darf  nicht  mit  grossem  Knoblauch  ^  gegessen  werden.  Es 
macht  die  Luft  stocken. 

(Erklärung.)  Huhn  und  Knoblauch  zugleich  gegessen ,  können 
Anlass  zu  Schlagflüssen  geben  und  den  Schleim  in  Bewegung  setzen. 
Weil  Schlagflüsse  entstehen  und  der  Schleim  in  Bewegung  geräth, 
deswegen  stockt  die  Luft. 


^)  -|^       ^Q       hU'tuan  bezeichnet  eine  grosse  Knoblauchart. 
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Das  Berghuhn  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  der  Vogel  und 
der  vierfüssigen  Thiere  verzehren. 

(Erklärung.)  Das  Herghulin.  weli'hes  Würmer  und  Ameisen  ver- 
zehrt ,  ist  giftig.  Es  steht  im  Gegensatze  zu  dem  Fleische  der  Yugel 
und  vierfüssigen  Thiere.  Deswegen  hütet  man  sieh,  es  mit  die^n 
zugleich  zu  essen. 


Das  Fleisch  des  Fasans,  lange  Zeit  gegessen,  bewirkt  bei  dem 
Menschen  Abmagerung. 

(Erklärung.)  Das  Fleisch  des  Fasans  ist  etwas  giftig.  Es  bringt 
Ausschläge  hervor  und  erzeugt  Würmer.  Aus  diesem  Grunde  bewirkt 
es  bei  dem  Menschen  Abmagerung. 


Enteneier  darf  man  nicht  mit  Schildkrötenfleisch  essen. 
(Erklärung.)  Beide  Gegenstände  sind  von  Natur  kalt  und  brin- 
gen Kälte  hervor.    Deswegen  darf  man  sie  nicht  zugleich  essen. 


Sperlingfleisch  darf  man  nicht  mit  Damascener  Pflaumen  essen. 

(Erklärung.)  Sperlingfleisch  ist  von  Natur  hitzig  und  sehr  wann. 
Damascener  Pflaumen  sind  von  Natur  kalt  und  von  Geschmack  saner. 
Wenn  das  Warme  mit  dem  Kalten  und  Saueren  in  Berührung  kommt, 
bringt  es  die  Luft  zum  Stocken.  Deswegen  darf  man  beides  nicht 
zugleich  essen. 


Wenn  ein  Weib  in  ihrer  Schwangerschaft  Sperlingfleisch  isst 
und  Wein  trinkt ,  so  w  ird  ihr  Kind  unzüchtig  und  schamlos. 

(Erklärung.)  Der  Sperling  ist  von  Natur  ausgelassen.  Der  Wein 
besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gemüth  zu  Unordnung  zu  stimmen.  In 
der  Schwangerschaft  soll  man  es  vermeiden,  diese  Dinge  zu  ge- 
niessen.  Dies  ist  eine  alte  Lehre  hinsichtlich  dessen,  was  bei  dfr 
Leibesfrucht  zu  beobachten  ist. 


Schwalhenfleisch  esse  man  nicht.  Wenn  man  sich  in  das  Was- 
ser begibt,  wird  man  von  Krokodilen  gebissen. 
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(Erklärung,)  Das  Krokodil  verzehrt  gerne  Schwalben.  Wenn 
ein  Mensch  Schwalben  verzehrt,  darf  er  sich  nicht  auf  das  Was- 
ser begeben.  Lui-kung  sagt:  Dass  das  Meer  erschöpft  wird,  der 
Strom  vertrocknet.,  dass  sie  Wellen  werfen  und  auf  der  Stelle  abneh- 
men ,  ist  deswegen,  weil  das  Krokodil  gerne  Schwalben  verzehrt  •). 
Wer  einen  Strom  oder  das  Meer  übersetzt,  darf  durchaus  kein 
Schwalbenfleisch  essen. 


Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere ,  welche  durch 
einen  vergifteten  Pfeil  gestorben  sind,  ist  giftig.  Das  Mittel,  wodurch 
man  das  Gift  zertheilt,  ist : 

Der  Absud  von  grossen  Bohpen  und  Salzwasser.  Wenn  man 
diese  Mittel  anwendet,  so  wird  das  Gift  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Eine  Pfeilwunde  ist 
giftig.  Das  Fleisch  der  Vögel  und  vierfüssigen  Thiere,  welche  durch 
einen  Pfeil  gestorben  sind,  vergiftet  den  Menschen.  Hat  man  es  ge- 
gessen, so  gebrauche  man  zuerst  Salzwasser,  hierauf  ßohnensaft. 
Wenn  dies  nicht  wirkt,  so  erfolgt  der  Tod. 

Einen  Fisch  essen ,  dessen  Haupt  bis  über  das  Rückgrath  rein 
weiss  gleich  gereihten  Perlen,  ist  für  den  Menschen  tödtlich. 

Einen  Fisch,  an  dessen  Haupte  sich  keine  Kiemen  befinden,  darf 
man  nicht  essen.  Es  ist  für  den  Menschen  tödlich. 

Einen  Fisch  ohne  Gedärme  und  Galle  darf  man  nicht  essen.  Die 
verborgenen  Theile  richten  sich  durch  drei  Jahre  nicht  auf,  bei  dem 
Weibe  ist  eine  Unterbrechung  im  Gebären. 

Einen  Fisch,  dessen  Haupt  gehörnt  zu  sein  scheint,  darf  man 
nicht  essen. 

Einen  Fisch,  dessen  Augen  mit  einander  verbunden  sind ,  darf 
man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Das  Obige  sind  Dinge  von  seltsamer  und  unge 
wuhnlicher  Gestalt  und  Farbe.  Sie  sind  gewiss  giftig. 


0  In  wie  fem  dieses  geschehen  soll,  wird   nicht  angegeben  und   ist  auch  nicht 
errathen. 
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An  den  sechs  Tagen,  in  welchen  das  Zeichen  ffl  kiä  (Panzer) 
vorkommt  *),  esse  man  keine  geschuppten  und  gepanzerten  Thicre. 

(Erklärung.)  Wenn  man  an  den  Tagen,  auf  welche  die  sechs 
kiä  (Panzer)  fallen,  geschuppte  oder  gepanzerte  Thierc  yerzehri, 
handelt  man  dem  Gebote  der  Vermeidung  zuwider.  Deswegen  heisst 
es :  man  esse  sie  nicht. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  Hühnerfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Der  Fisch  gehört  zu  dem  Feuer  und  ist  geschickt 
in  den  Bewegungen.  Das  Huhn  gehört  zu  dem  Holze  (als  Grundstoff) 
und  erzeugt  Wind.  Wind  und  Feuer  fachen  einander  an,  deswegen 
esse  mau  diese  Dinge  nicht  zugleich. 


Fisch  darf  man  nicht  mit  dem  Fleische  des  Wasserraben  essen. 

(Erklärung.)  Der  Wasserrabe  verzehrt  gerne  Fische.  Dinge, 
die  einander  heikommen  unA  einander  Schaden  zufügen,  darf  man 
nicht  zugleich  essen. 


Eingesäuerten  Karpfen  darf  man  nicht  mit  Blätteni  der  kleinen 
Bohne  verzehren.  Fischrogen  darf  man  nicht  mit  Schweineleber  e^sen. 
Es  schadet  dem  Menschen. 

Karpfen  darf  man  nicht  zugleich  mit  grossem  Fleische  (dem 
Fleische  grosser  Thiere)  essen. 

Hecht  darf  man  nicht  mit  Affen-  oder  Fasanenfleisch  verzehren. 

Wels  mit  Hirschfleisch  roh  gegessen,  bewirkt,  dass  die  Sehnen 
des  Menschen  sich  zu  einem  Panzer  zusammenziehen. 

Eingesäuerte  Makrele  darf  man  nicht  mit  Coriander  und  rohen 
Malven,  zu  welchen  man  Weizensaft  gesellt,  verzehren. 

Aal  darf  man  nicht  mit  dem  Blute  des  weissen  Hundes  verzehren. 

(Erklärung.)  Die  obigen  sechs  Gegenstände  können  die  Hitze 
befordern  und  Sehlagflusse  veranlassen.  Sie  mit  einander  zugleich 
verzehren,  ist  nicht  gut. 


1)   D.  i.  an  dem  ersten,  eiinen,  ein  und  zwanzigsten,  ein  and  dreiMigskeu,  ein  ttai 
rleni^ten  and  ein  und  fünfaigaten  Tage  dea  aechsigtheiligen  Kreitea. 
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Schildkrötenfleisch  dai'f  man  nicht  mit  Wein  und  Früchten  ver- 
zehren. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  enthält  vieles  Geistige,  man  darf 
sie  nicht  unbedachtsamer  Weise  verzehren.  Wenn  man  sie  zugleich 
mit  Wein  und  Früchten  verzehrt,  so  ist  dies  noch  weniger  angemessen. 


Die  Schildkröte ,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind ,  sowie 
diejenige,  welche  unter  dem  Bauche,  wie  das  Zeichen  ^^  wang 
(König)  gestaltet  ist,  darf  man  nicht  essen.  Auch  soll  man  das  Fleisch 
der  Schildkröte  nicht  mit  Hühner-  und  Entenfleisch  essen. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  besitzt  keine  Ohren  und  hört  mit 
den  Augen.  Diejenigen,  deren  Augen  hohl  und  eingefallen  sind,  ferner 
diejenigen,  an  deren  Bauch  sich  die  Form  des  Zeichens  wang  (König) 
befindet,  sind  giftig  und  man  hüte  sich  vor  ihnen.  Die  Natur  der 
Schildkröte  ist  derjenigen  des  Huhnes  und  der  Ente  entgegengesetzt, 
deswegen  darf  man  diese  Dinge  nicht  mit  einander  zugleich  essen. 


Schildkrötenfleisch  darf  man  nicht  zugleich  mit  Portulak  essen. 

(Erklärung.)  Die  Schildkröte  ist  dem  Gemüse  des  Portulak  ent- 
gegengesetzt. Wenn  man  sie  zugleich  isst,  so  heisst  man  gewiss 
Schildkrötengeschwüre  entstehen. 


Einen  Hummer,  der  ohne  Bart  ist  und  unter  dem  Bauche  schwarz 
durchscheint,  wenn  man  ihn  siedet,  jedoch  weiss  wird,  darf  man 
nicht  essen. 

(Erklärung.)  Ein  Hummer  ohne  Bart,  dessen  Bauch  schwarz  ist 
und  wieder  weiss  wird,  ist  ein  seltsamer  und  ungewöhnlicher  Hummer. 
Deswegen  darf  man  ihn  nicht  essen. 


Wenn  man  Gehacktes  isst  und  zubereitete  Milch  trinkt,  so  ent- 
stehen in  dem  Bauche  des  Menschen  Würmer,  welche  Geschwüre 
hervorbringen. 

(Erklärung.)  Gehacktes  ist  das  halbverfaulte  Fleisch  von  Rin- 
dern, Schafen  und  Fischen.  Dasselbe  wird  vereinigt  und  zerschnitten. 
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indem  man  daraus  ein  Gemengsei  maclü.  Zubereitete  Milch  ist  sauer 
und  kalt.  Wenn  man  sie  mit  Gehaeklem  zugleich  verzehrt,  so  erzeugt 
dies  Würmer,  welche  Geschwüre  hervorbringen.  J)eswegen  hüte 
man  sich,  diese  Dinge  zugleich  zu  verzehren. 


Wenn  das  verzehrte  Gehackle  sich  in  dem  Magen  befindet,  nicht 
verdaut  wird  und  durch  Erbrechen  niclit  weggeht,  muss  man  es  schnell 
nach  unten  entfernen.  Wenn  es  lange  andauert,  entsteht  die  Krank- 
heit des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine.  Das  Mittel,  womit  man  den 
Zustand  behandelt,  ist: 

Citronenschalen,  einen  Tael. 

Rhabarber,  zwei  Tael. 

Hartes  gereinigtes  Salz  (po-siaa),  zwei  Tael. 

Die  hier  angefüln-ten  drei  Gegenstände  siede  man  mit  einem 
grossen  Ganting  W^asser  so  lange,  bis  es  ein  kleiner  Ganting  ist. 
Man  wende  es  augenblicklich  an,  und  der  Stoff  wird  sofort  verdaut. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronenschalen  zertheilen 
das  (lift  der  Fische  und  bringen  die  Verdauung  zu  Wege.  Rhabarber 
bewirkt,  dass  es  nach  unten  durch  den  Stuhlgang  altgeht. 


Wenn  man  viel  Gehacktes  gegessen  hat,  welches  nicht  verdaut 
wird  und  die  Krankheit  des  Geschwüres  an  dem  Schienbeine  bildet, 
so  ist  das  Mittel,  womit  man  dies  behandelt,  folgendes: 

Die  Ptlanze  der  Pferdepeitsche  •). 

Der  obige  Gegenstand  wird  zerstosscn  und  der  Saft  getrunken. 

Einige  lassen  es  mit  einem  Ganting  von  dem  Safte  der  Ingwer- 
blätter trinken.  Der  Stoff  wird  dann  ebenfalls  verdaut.  Man  kann  auch 
ein  Brechmittel  geben  und  den  Stoff  durch  Erbrechen  entfernen. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Mit  der  Pflanze  der 
Pferdepeitsche  behandelt  man  vorzüglich  die  Krankheit  des  Geschwüres 
an  den  Schienbeinen,  Verstopfungen  und  Blutschwären.  Sie  sprengt 
das  Blut  und  tödtet  die  Würmer.  Ingwerblätter  zertheilen  das  Gift 
Man  kann  beides  anwenden. 


*)  Ma-pien-tsao. 
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Wenn  man  Fisch  gegessen  und  hierauf  Gift  verzehrt  hat,  so  ist 
das  Mittel,  womit  man  diese  zweierlei  Leiden  behandelt,  folgendes: 

Man  lasse  Citronensehalen  stark  sieden,  trinke  den  Saft,  und 
das  Gift  ist  zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Citronensehalen  sind  von 
Geschmack  bitter  und  scharf,  dabei  warm.  Sie  treiben  die  Luft  nach 
unten  und  verkehren  mit  dem  Geist.  Deswegen  besitzen  sie  die  Eigen- 
schatt.  Gifte  zu  zertheileu. 


Das  Mittel  gegen  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  des  Blas- 
fisches : 

Wenn  man  Absud  von  Schilfwurzeln  einnimmt,  ist  das  Gift  sofort 
zertheilt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Der  Blasfisch  ist  der 
(jetzt  sogenannte)  'Fisch  ho -tun  (das  Flussferkel).  Derselbe  ist 
schmackhaft,  sein  Bauch  fett  und  heisst :  die  Brust  Si-schi*s  (einer 
berühmten  Schönheit).  Dieser  Fisch  ist  kiemenlos,  sein  Leib  ohne 
Schuppen.  Seine  Leber  vergiftet  das  Blut  und  lödtet  den  Menschen. 
Sein  Fett  erzeugt  Pusteln  auf  der  Zunge  und  macht  den  Bauch  an- 
schwellen. Sein  Auge  bewirkt  Blüthen  an  den  Augen.  Allein  der  Saft 
der  Schilfwurzel  besitzt  die  Eigenschaft,  das  Gift  zu  zertheilen. 


Einen  Krebs,  dessen  Augen  einander  zugekehrt,  dessen  Füsse 
gelleckt,  dessen  Augen  roth  sind,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  Augen  des  Krebses  sind  von  einander  weg- 
gewendet. Wenn  die  Augen  einander  zugekehrt,  die  Füsse  gefleckt» 
die  Augen  roth  sind,  ist  er  giftig.  Deswegen  hüte  man  sich  und  esse 
ihn  nicht. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  von 
Krebsen  behandelt: 

Der  Absud  des  Basilienkrautes  9-  ^^I^n  trinke  drei  Ganting. 


^)  Thse-tUj  das  bläuliche  BasiUcnm. 
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Wenn  man  die  Samen  des  Basilienkrautes  zerstösst  und  den 
Saft  trinkt,  ist  es  ebenfalls  gut. 

Man  kann  auch  drei  Ganting  Kürbisssaft  trinken  und  Kurbiss 
verzehren. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Basilienkraut  und  Kurbiss 
besitzen  die  Eigensehal't,  das  Gift  der  Krebse  zu  zertheüen.  Deswegen 
gebraucht  man  sie. 


Zu  einer  Zeit,  wo  der  Reiffrost  noch  nicht  eingetreten  ist,  sind 
die  Krebse  oft  giftig.  Wenn  sie  gesotten  sind,  kann  man  sie  essen. 

(Erklärung.)  Zu  einer  Zeit,  wo  der  Reiffrost  noch  nicht  vorüber 
ist,  sind  die  Krebse  giftig  und  dürfen  nicht  roh  gegessen  werden. 
Sobald  der  Reiffrost  vorüber,  ist  kein  Gift  vorhanden. 


Wenn  Spinnen  in  eine  Speise  fallen,  wird  diese  giftig,  und  man 
esse  sie  nicht. 

(Erklärung.)  Spinnen  sind  giftig.  Wenn  sie  auf  eine  Speise 
fallen,  darf  man  diese  nicht  essen,  weil  sie  giftig  wird. 


Wenn  Bienen,  Fliegen,  Würmer,  Ameisen  und  ähnliche  Thiere 
sich  in  grosser  Anzahl  auf  einer  Speise  sammeln  und  man  diese  ver- 
zehrt, so  heisst  man  Ausschläge  entstehen. 

(Erklärung.)  Das  Geschlecht  der  Insecten  ist  giftig.  Der  Ge- 
nuss  einer  jeden  Speise,  auf  der  sich  Insecten  gesammelt  haben, 
bringt  Ausschläge  hervor. 
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Zweite  Abtheilung. 

Wis  bei  Friehtf n ,  Simen ,  Gemflse  und  fietreidearten  lu  Termeiden, 
samnit  Behandlung;. 

Das  Buch  des  Inneren  sagt :  Der  Himmel  ernährt  den  Menschen 
durch  die  fünf  Arten  der  Luft.  Die  Erde  ernährt  den  Menschen  durch 
die  fünf  Arten  des  Geschmackes.  Früchte,  Samen,  Gemüse  und  Ge- 
Ireidearten  sind  die  Erzeugnisse  der  Erde.  —  Es  sagt  ferner:  Die 
fünf  Getreidearten  dienen  zur  Ernährung.  Die  fünf  Arten  der  Früchte 
dienen  zur  Aushilfe.  Die  fünf  Gemüsearten  dienen  zur  Ausfüllung.  Die 
Früchte  der  Pflanzen  heissen  somit  Beeren.  Die  Früchte  der  Bäume 
heissen  Baumfrüchte. 

In  den  Gehräuchen  wird  gesagt:  Von  den  Früchten  des  Kreuz- 
dorns sagt  man:  man  pflückt  sie.  Von  den  Kastanien  sagt  man:  man 
wählt  sie.  Von  den  Pfirsichen  sagt  man:  man  nimmt  sie.  Von  den 
Birnen  sagt  man:  man  sammelt  sie.  Es  gibt  somit  Vorschriften  für 
die  Behandlung  der  Früchte. 

„Malven  sieden  und  in  dem  Topfe  zerschneiden"  wird  in  den 
Volksliedern  des  Landes  Pin  erwähnt.  „Senlbrühe  und  eingemachtes 
Fleisch"  dienen  zur  Ernährung  der  Eltern.  Es  gibt  also  Begeln  für 
den  Gebrauch  der  fünf  Gemüsearten. 

„Zu  Rind  passt  Kuchenreis.  Zu  Schaf  passt  Roggen.  Zu  Schwein 
passt  Sommergetreide.  Zu  Hund  passt  Hirse.  Zu  Gans  passt  Weizen." 
Es  gibt  also  Mittel,  indem  man  die  fünf  Getreidearten  hinzugesellt. 
Es  gibt  folglich  Dinge,  die  nicht  immer  gut  zu  essen  sind.  Es  gibt 
andere,  die  gar  nicht  gut  zu  essen  sind. 

In  den  richtschnurmässigen  Büchern  heisst  es:  Die  Grundlage 
auf  welcher  der  Urstoff"  der  Finsterniss  entsteht,  sind  die  fünf  Arten 
des  Geschmacks.  Der  Schaden  der  fünf  Häuser  des  Urstofl*es  der 
Finsterniss  sind  die  fünf  Arten  des  Geschmacks.  —  Wie  kann  der 
Mensch  über  dasjenige,  was  er  zu  vermeiden  hat,  in  Unwissenheit 
bleiben? 


Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Gl.  LI.  Bd.  11.  Hfl.  19 
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IJaimilVüchle,  roll  gegessen,  erzeugen  Geschwüre. 

(Erklärung.)  Die  Eigenseliafl  der  Baunifrüchle  ist  viele  Feuch- 
tigkeit, viele  Hitze,  und  sie  enthalten  Gilt.  Wenn  man  sie  roh  ver- 
zehrt, hewirken  sie  daher,  dass  Geschwüre  hervorhrecheii,  der  Bauch 
schwillt  und  Durchfälle  entstehen. 


Der  xMensch  hüte  sich  sehr,  Baumfrüchte  zu  verzehren,  welche 
zur  Erde  gefallen,  üher  Nacht  liegen  gehliehen  sind  und  welche  von 
Würmern  und  Ameisen  angenagt  worden. 

(Erklärung.)  Wenn  Baumfrüchte  zur  Erde  fallen  und  über  Nacht 
liegen  bleiben,  darf  man  sie  nicht  melir  essen.  Noch  weniger  darf 
man  dies,  Mcnn  sie  von  Würmern  und  Ameisen  angenagt  worden. 
Wenn  man  dies  bemerkt,  darf  man  sie  durchaus  nicht  essen. 


Der  Genuss  von  Baumfrüchten,  welche  viele  Tilge  liegen  geblie- 
ben sind  und  schadhafte  Stellen  haben ,  ist  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung.)  Alle  essbaren  Gegenstände,  welche  durch  viele 
Tage  oder  über  Nacht  liegen  bleiben,  sind,  wenn  sie  schadhafte 
Stellen  haben,  von  Würmern  und  Ratten  angenagt  und  übrig  gelas- 
sen worden.  Sie  sind  giftig  und  bringen  dem  Menschen  Schaden. 


Plirsiche,  reichlich  genossen ,  erhitzen  den  Menschen.  Er  darf 
dann  nicht  in  das  Wasser  treten  und  sich  baden.  Dies  bewirkt,  dass 
der  Mensch  an  Hitze  und  Kälte  erkrankt  und  an  der  Krankheit  des 
Herabträufelns  leidet. 

(Erklärung.)  Plirsiehe  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  von 
Eigenschaft  hitzig.  Wenn  sie  in  Menge  genossen  werden,  erhitzen  sie 
den  Menschen.  Wenn  er  dann  in  das  Wasser  tritt  und  sich  badet,  so 
halten  Feuchtigkeit  und  Hitze  einander  fest,  so  dass  sie  sich  nicht 
ausbreiten  können.  Deshalb  bewirkt  dies,  dass  der  Mensch  äusserlich 
an  Hitze  und  Kälte  leidet,  innerlich  sich  die  Krankheit  der  Erschöpfung 
zuzieht. 
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Wenn  zubereitete  Milch  mit  Aprikosen  nicht  heiss  ist,  schadet  sie 
dem  Menschen  »)• 

(Erklärung.)  Aprikosen,  von  Geschmack  sauer  und  bitter,  ent- 
halten Gilt.  Wenn  die  gekochte  zubereitete  Milch  noch  nicht  heiss  ist 
und  dies  verzehrt  wird,  so  ist  zu  fürchten,  das  es  dem  Menschen 
Schaden  zufüge. 


Pflaumen,  in  Menge  gegessen,  zerstören  die  Zähne  des  Mensehen. 

(Erklärung.)  Pflaumen  sind  von  (jcschmack  bitter  und  sauer.  Wenn 
man  deren  viele  isst,  so  bewirkt  dies,  dass  die  Zähne  des  Menschen 
beschädigt  werden.  Die  Zähne  sind  der  Überfluss  der  Knochen.  Durch 
die  Nieren  sind  sie  der  Feuchtigkeit  vorgesetzt  und  sie  sind  mit  den 
Knochen  verbunden.  Deswegen  werden  die  Zähne  verletzt. 


Damascener  Pflaumen  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  bewirken, 
dass  der  Mensch  sich  ausdehnt  und  anschwillt. 

(Erklärung.)  Damascener  Pflaumen  sind  von  Geschmack  sauer 
und  zusammenziehend.  Wenn  man  deren  viele  verzehrt ,  so  breitet 
sieh  die  Luft  in  der  Mitte  nicht  gleichmässig  aus.  Deswegen  bewir- 
ken sie,  dass  der  Bauch  des  Menschen  anschwillt. 


Äplel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  schwächen  die  hundert 
Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Die  Apfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  deren  viele  isst,  so  bewirken  sie,  dass  sich 
die  hundert  Adern  nicht  ausdehnen  können.  Deswegen  werden  die 
Adern  schwach. 


Citrouen  und  Pumelo*s,  reichlich  genossen,  erfrischen  den  Mund 
des  Menschen  und  bewirken,  dass  er  die  fünf  Arten  des  Geschmacks 
nicht  erkennt. 


^)  Mach  einer  Variante :  sie  tödtet  den  Menschen. 

19* 
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(Erklärung.)  Die  Erklärung  des  Buches  der  Sehaiig  sagt:  Die 
kleinen  lieissen  kiu?  (Citronen) ,  die  grossen  heissen  yew  (Pumelo's). 
Beide  sind  von  Geschmack  sauer  und  von  Eigenschaft  kalt  Wenn 
man  sie  im  Übermaasse  isst,  so  wird  der  Mund  zwar  erfrischt,  aber 
die  fünf  Arten  des  Geschmacks  werden  nicht  erkannt. 


Birnen  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  erkälten  den  Menschen 
und  bringen  im  Inneren  harte  Geschwüre  hervor.  Wöchnerinnen  sollen 
sie  ebenfalls  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Birnen  sind  von  Geschmack  süss  und  sauer,  von 
Eigenschaft  kalt.  Wenn  sie  übermässig  genossen  werden,  so  bewir- 
ken sie,  dass  der  Mensch  im  Inneren  von  Frost  beschädigt  wird  und 
dass  harte  Geschwürre  entstehen.  Auch  Wöchnerinnen  sollen  sich 
vor  ihnen  hüten. 


Kirschen.  Pfirsiche  und  Aprikosen,  in  Menge  genossen,  sind 
schädlich  für  die  Sehnen  und  Knochen. 

(Erklärung.)  Kirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen  sind  von  Ge- 
schmack sauer,  von  Eigenschaft  kalt.  Wenn  man  sie  im  Cbermasse 
verzehrt,  so  beschädigen  m^^^  die  Sehnen  und  Knochen.  Das  Buch  des 
Inneren  sagt:  Das  Sauere  beschädigt  die  Sehnen,  das  Kalte  beschädigt 
vorzugsweise  die  Nieren.  Deswegen  ist  dies  schädlich  für  die  Sehnen 
und  Knochen. 


Granatäpfel  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  sind  von  Nach- 
theil für  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Granatäpfel  sind  von  Geschmack  sauer  und  zusam- 
menziehend. Ist  etwas  sauer  und  zusammenziehend,  so  geräth  die 
Luft  in's  Stocken.  Die  Lungen  sind  der  Luft  vorgesetzt.  Es  ist  auge- 
messen, dass  diese  beschleunigt  werde,  aber  unangemessen,  dass  sie 
in's  Stocken  geralhe.  (ieräth  sie  in\s  Stocken,  so  entstehen  Beschädi- 
gungen. Deswegen  darf  man  jene  Dinge  nicht  im  Cbermasse  essen. 
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Wallnusse  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  erregen  den  Men- 
schen und  bewirken,  dass  der  Sehleim  aufgesaugt  wird. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Tsch'hing-Iin  sagt:  Wallnüsse  be- 
feuchten die  Lungen  und  verzehren  den  Schleim.  Die  Frage  entsteht, 
wie  sie  erregen  und  die  Aufsaugung  des  Schleimes  bewirken.  Weil 
sie  von  Eigenschaft  hitzig  sind,  so  bewirken  sie,  wenn  sie  in  Menge 
gegessen  werden,  dass  das  Feuer  des  Menschen  in  Bewegung  geräth, 
die  Flüssigkeiten  kocht  und  dass  dann  Aufsaugung  des  Schleimes  zu 
Stande  gebracht  wird. 


Wenn  die  rohen  Früchte  des  Kreuzdorns  <)  in  Menge  gegessen 
werden,  so  erhitzen  sie  den  Menschen,  sie  erzeugen  Durst,  Luftan- 
schwellungen, Hitze  und  Kälte.  Abgezehrte  und  Schwache  dürfen  sie 
noch  weniger  essen.   Sie  sind  dem  Menschen  schädlich. 

(Erklärung.)  Die  Früchte  des  Kreuzdorns  sind  von  Eigenschaft 
hitzig  und  erzeugen  Durst.  Sie  sind  von  Geschmack  süss  und  er- 
zeugen Uberfullung.  Bei  Abgezehrten  und  Schwachen  ist  die  Hitze  im 
Inneren  gewiss  vollkommen,  Milz  und  Magen  sind  gewiss  leer.  Aus  die- 
sem Grunde  bewirken  sie  bei  einem  solchen  Mensehen  Hitze  und 
Kälte ,  und  er  darf  sie  noch  weniger  essen. 


Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
Baumfrüchte  behandelt,  ist: 

Schweinsknochen,  schwarzgebrannt. 

Das  obige  Mittel  wird  zu  Pulver  zerrieben  und  davon  ein  LölTel 
von  der  Grösse  eines  Geviertzolles  mit  Wasser  eingenommen.  Das- 
selbe ist  auch  wirksam  gegen  das  Gift  der  Pferdeleber  und  des 
sickernden  Dörrfleisches  so  wie  ähnlicher  Dinge. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Indem  man  mit  Schweins- 
knochen das  Gift  der  Baumfrüchte  behandelt,  bewirkt  man,  dass  die 
Eigenschaften  der  Dinge  sich  gegenseitig  beikommen.  Die  Behand- 
lung bei  dem  Gift  der  Pferdeleber  hat  den  Sinn,  dass  das  Schwein  zu 
dem  Wasser  (als  Grundstoff),  das  Pferd  zu  dem  Feuer  (als  Grund- 


*)   Di  e  sogenannten  chinesischen  Dalteln. 
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Stoff)  gehört  und  daher  das  Wjisser  dem  Feuer  obsiegt.  Die  Behand- 
lung l)ei  dem  Gille  des  sickernden  Dörrfleisches  hat  ebenfalls  den 
Sinn,  dass  Knochen  und  Fleisch  auf  einander  Einfluss  üben. 

Die  „Baumohren*'  *)»  >^'^'^'li<^  ^'^^^^  ^'ö"  Farbe  sind  und  nach  auf- 
wärts wachsen,  esse  man  nicht. 

Einen  Schwamm,  der  nach  aufwärts  zusammengerollt  und  von 
Farbe  roth  ist,  darf  man  nicht  essen. 

(Erklärung.)  Die  „Baumohren"  und  sämmtlichc  Schwämme 
wachsen,  indem  sie  sich  umgestürzt  zusammenrollen.  Wenn  sie  wach- 
sen, indem  sie  sich  nach  aufwärts  zusammenrollen ,  so  sind  sie  von 
Gestidt  und  Farbe  ausserordentlich  und  gewiss  giftig.  Deswegen  dür- 
fen sie  nicht  gegessen  w  erden. 


Wenn  man  durch  den  Genuss  von  Schwämmen  vergiftet  ist, 
an  tiefer  Traurigkeit  leidet  und  sterben  will ,  behandelt  man  mit  fol- 
genden Mitteln: 

Brühe  von  iMenschenkoth.  Man  trinke  einen  Ganting. 

Erdsaft  *).  Man  trinke  einen  bis  zwei  Ganting. 

Grosse  Bohnen  stark  gesotten.   Man  trinke  die  Brühe. 

Man  gebrauche  Brech-  und  Abführmittel,  so  wird  das  Gift  sich 
zertheilen. 


(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  Li-wen  sagt:  Wenn  man 
an  tiefer  Traurigkeit  leidet  und  sterben  will,  befindet  sich  das  Gift 
im  Magen.  Indem  man  Brech-  und  Abführmittel  anwendet  und  es 
losmacht,  bewirkt  man,  dass  die  Luft  des  Giftes  nach  oben  und  unten 
sich  theilt  und  aufgelöst  wird. 


Wenn  Jemand  Schwämme  des  Maulbeerfeigcnbciumes  gegessen 
hat  und  nicht  zu  lachen  aufhört,  so  behandelt  man  dies  mit  den  frü- 
her angeführten  Mitteln. 


^)  Die  »BRuninhren*'  (mÖ-ni)  sind  Schwämme,  welche  nuf  Büamen  wachsen  «ad  Bit 

Ohren  Ähnlichkeit  haben. 
•j   „Erdsafl'*    ist  bereits  als  Miticl  gegen  Vergiftung    durch    rohe»  Fleisch  erwlliit 

worden. 
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(Gesammelte  Auseinandersetzungen.)  Li-wen  sagt:  Das  Iferz  ist 
dem  Lachen  vorgesetzt.  Wenn  Jemand  nicht  zu  lachen  aufhört,  so 
ist  die  Luft  des  Giftes  in  das  Herz  gedrungen.  Man  hehandelt  den 
Zustand  nur  mit  dem  früher  angeführten  Mittel,  und  das  Gift  wird 
sieh  zertheilen. 


Wenn  Jemand  aus  Irrthum  wihie  Yamwurzeln  gegessen  hat,  von 
Fieberhitze  befallen  wird  und  sterben  will,  so  behandelt  man  den 
Zustand  mit  den  früher  angeführten  Mitteln. 

(Gesammelte  Auseinandersetzungen).  Li-wen  sagt :  Fieberhitze 
entsteht  aus  den  Lungen.  Wenn  Jemand  an  Fieberhitze  leidet  und 
sterben  will,  so  weiss  man,  dass  das  Gift  in  die  Lungen  gedrungen  ist. 
Man  gebraucht  ebenfalls  die  früher  angeführten  Mittel. 


Fremdländischer  Pfeffer «)»  der  den  Mund  verschlossen  hat  2), 
ist  giftig.  Wenn  man  ihn  aus  Versehen  isst,  so  zersticht  er  die  Kehle 
des  Menschen.  Das  Athmen  ist  beeinträchtigt  und  will  aufhören.  Bis- 
weilen entsteht  Erbrechen  und  nach  unten  entleert  sich  weisser 
Schaum.  Der  Leib  ist  gelähmt  und  kalt.  Die  Mittel,  mit  welchen  man 
den  Zustand  schnell  behandelt,  sind  : 

Zimmtrinde.  Man  trinke  den  Absud. 

Man  trinke  häufig  kaltes  Wasser,  einen  bis  zwei  Ganting. 

Oder  man  esse  Knohlauch. 

Oder  man  trinke  einen  starken  Absud  von  schwarzen  Bohnen. 
Das  Gift  wird  durch  beides  zertheift. 

(Auseinandersetzungen  üher  das  Mittel).  Fremdländischer  Pfeffer 
ist  von  Geschmack  scharf  und  brennend,  von  Eigenschaft  hitzig,  und 
er  ist  giftig.  Bei  demjenigen,  der  den  Mund  geschlossen  hat,  über- 
wiegt das  Gift  noch  mehr.  W^as  Zimmt  und  Knoblauch  betrifft,  so 
sind  sie  sehr  scharfe  und  sehr  hitzige  Dinge.  Sie  treten  in  Verkehr 
mit  Blut  und  Adern,  tilgen  das  Unrechte  und  Unreine.  Dass  man  mit 


0  WörtUch :  Pfeffer  des  Landes  Scho.  Durch  Sohö,  d»s  Land  im  Westen  China'»,  wird 
häufig'  das  Fremdländische  hexeichnet. 

*J  Wie  dies  xii  verstehen  sei,  wird  nicht  angegehen.  Es  scheint,  dass  hier  die  Samen- 
kapsel gemeint  ist. 
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dem  Hitzigen  das  Hitzige  behandelt,  ist  die  Methode  der  naehgiebigeQ 
Behandhing.  Kaltes  Wasser  ist  klar  und  frisch,  es  zertheilt  die  Hitic. 
Der  Erdsatt  wirkt  auf  die  Lull  der  Erde.  Da  die  zelintausend  Dinge 
ihren  Ursprung  in  der  Erde  hahen,  so  ist  unter  ihnen  auch  keines, 
das  nieht  wieder  zur  Erde  zurückkehrte.  Wenn  ein  Zusammentreffen 
mit  der  Erde  stattfindet,  ist  das  Gift  bereits  verwandelt.  Indem  man 
den  Saft  der  schwarzen  Bohnen  trinken  lässt,  bewirkt  man  Erbrechen 
und  entfernt  dadurch  das  Gift. 


Im  ersten  Monate  des  Jahres  esse  man  keine  Zwiebeln.  Sic 
heissen  auf  dem  Angesicht  des  Menschen  vorübergehenden  Wind 
entstehen. 

(Erklärung).  Zwiebeln  sind  von  Geschmack  scharf.  Sie  zerstreuen 
und  bringen  in  Verkehr  die  Lutt  des  Urstoftes  des  Lichtes  und  heissen 
sie  über  das  Haupt  und  das  Angesicht  laufen.  Wenn  man  rohe  Zwie- 
beln isst,  heisst  man  sie  (die  Luft)  übermässig  hervorkommen  und 
sich  zerstreuen.  Deswegen  entsteht  auf  dem  Angesiclit  vorüberge- 
hender Wind. 


Im  zweiten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  Polygonum  *).  Es 
schadet  den  Nieren  des  Menschen. 

(Erklärung).  Das  Polygonum  ist  von  Geschmack  scharf  und 
flüchtig.  Das  Scharfe  besitzt  die  Eigenscliaft,  über  die  Nieren  zu  lau- 
fen. Im  zweiten  Monate  i\es>  Jahres,  wo  die  Erde  von  den  zehntausend 
Dingen  bedeckt  wird,  ist  das  Holz  der  Vorsteher  und  heisst  den  Vor- 
steher der  Nieren  (den  (iruudstofl'  des  Wassers)  sich  verschliessen 
und  verbergen.  Werm  man  jenen  Gegenstand  verzehrt,  so  verletzt  er 
die  Nieren.  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  es  nicht. 


Im  dritten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  kleinen  Knoblauch. 
Es  schadet  der  Willenskraft  des  Menschen. 


*^    ^V      ^^"^'  ***"**  "^'^  *'"'yS""""»'  ^^n  <'•'"  .lapaneni  Tatle  genunnt. 


Die  Toxicologie  der  chinesischen  Nahrungsmittel.  291 

(Erklärung).  Knoblauch  ist  scharf,  hitzig  und  enthält  Gift.  Er 
entzieht  die  Luft  und  verletzt  den  Geist.  Im  dritten  Monate  des  Jahres 
ist  der  Urstoff  des  Lichtes  vollkommen.  Deswegen  esse  man  den  Ge- 
genstand nicht. 


Im  vierten  und  achten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
Coriander.  Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung).  Coriander  ist  scharf  und  warm,  er  erschliesst  die 
Öffnungen  *).  Im  vierten  Monate  des  Jahres  ist  die  Luft  des  Urstoftes 
des  Lichtes  vollkommen.  Im  achten  Monate  des  Jahres  zieht  sich  die 
Luft  des  Urstoflfes  des  Lichtes  zurück.  Wenn  man  diesen  scharfen 
und  flüchtigen  Gegenstand  verzehrt,  schadet  er  gewiss  dem  Geiste. 


Im  fünften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  Knoblauch.  Er 
bewirkt,  dass  der  Mensch  Mangel  an  Luft  und  Stärke  hat. 

(Erklärung).  Der  Knoblauch,  im  Frühling  gegessen,  ist  wohl- 
riechend. Im  Sommer  gegessen,  ist  er  übelriechend.  Wenn  man  ihn 
in  diesem  Monate  verzehrt,  so  verursacht  er  Mangel  an  Luft  und 
Starke. 


Am  fünften  Tage  des  fünften  Monates  des  Jahres  esse  man  nicht 
das  geringste  rohe  Gemüse.  Man  heisst  sonst  hundert  Krankheiten 
entstehen. 

(Erklärung.)  Der  fünfte  Tag  des  fünften  Monates  ist  der  mittlere 
Abschnitt  des  Himmels.  Dieser  Tag  ist  der  reine  Urstoff  des  Lichtes. 
Der  Mensch  soll  den  Urstoff  des  Lichtes  pflegen ,  indem  er  sich  nach 
der  Zeit  richtet.  Wenn  er  rohes  Gemüse  verzehrt,  so  macht  er  An- 
griffe gegen  das  Gleichmass  des  Himmels.  Deswegen  entstehen 
hundert  Krankheiten. 


^)  Die  neun  Öffnungen  des  menschlichen  Leibes.  Dieselben  sind  sieben  sichtbare,  welche 
sieh  ao  dem  Haupte,  und  «wei  verborgene,  welche  sichun  dem  Rumpfe  befinden. 
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Im  seclisten  und  siebenten  Monsife  des  Jahres  esse  man  keine 
Früchte  des  Oleasters  «).   Sie  schaden  der  Luft  des  Geistes. 

(ErklJirunjjc. )  Die  Früchte  des  Oh^aslers  sind  scharf,  hitzig  und 
machen  die  Liii't  umherlaufen.  Im  sechsten  Monate  des  Jahres  ist  der 
UrstolT  des  Liclites  vollkommen  und  breitet  sieh  aus.  Im  siebenten 
Monate  des  Jahres  ist  der  UrstolT  der  Finsterniss  unbedeutend  und 
im  BegriiVe  sich  zurückzuziehen.  Wenn  man  jenen  scharfen  und 
hitzi<;:en  Gegenstand  verzelirt,  erwächst  der  fjil't  des  Geistes  Schaden. 


Im  achten  und  neunten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
Ingwer.   Er  schadet  dem  Geiste  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Ingwer  ist  von  Eigenschaft  hitzig,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  Im  achten  und  neunten  Monate  des  Jahres  ist 
der  Herbst  dem  Einsanuneln  mehr  vorgesetzt  als  dem  Scharfen  und 
Flüchtigen.  Deswegen  verletzt  er  den  Geist  des  Menschen.  In  der 
„Überdachung  des  Dämmerlichtes*'  von  Tschü-tse  wird  gesagt:  Wenn 
man  im  Herbst  Ingwer  verzehrt ,  so  vcrkürizt  dies  die  Himmelsjahre 
des  Menschen.  Man  meint,  dass  seine  scharfe  und  laufende  Luft  die 
Lungen  seitwärts  drängt. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen  Pfeffer.  Er  ver- 
letzt das  Herz  des  Menschen,  er  verletzt  die  Adern  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Pfeifer  ist  von  Kigenschaft  hitzig,  von  Geschmack 
scharf  und  brennend.  Im  zehnlen  ^lonate  des  Jahres  hat  sich  die  Luft 
des  Urstoffes  des  Lichtes  gänzlich  zurückgezogen.  Wenn  man  dann 
jenen  scharfen  und  hitzigen  Gegensland  verzehrt,  so  schadet  er  ge- 
wiss dem  Herzen,  verletzt  die  Adern. 


Im  zehnten  Monate  des  Jahres  esse  man  kein  von  Reiffrost  be- 
decktes Gemüse.  Das  Angesicht  des  Menschen  wird  dadurch  glanzlos, 
das  Auge  zieht  sich  zusammen,  es  entstehen  Ilcrzweh  und  Lenden- 


<)  Ö3  yf-  TVfÄii-yii,  eI«HHj^nnis  vr\s\K\.  In  Khmig-hi  wird  Tschü-yu  erllirt 
durch :  Pf«»fferkörner.  welrlie  in  Ansammliinjiren  wachsen  und  das  Ausseh<Mi  einfr 
Kimnifir  erbalteo. 
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schmerzen.  Bisweilen  erzeugt  es  Weehselfieber  des  Herzens.  Bei 
den  Anfallen  des  Wechselfiebers  werden  die  Nägel  an  Händen  und 
Füssen  blau,  Finger  und  Zelien  erstarren  und  verschruinpfcn. 

(Erklärung.)  In  dem  „Verborgenen  des  Weges"  wird  gesagt: 
In  den  sechs  Monaten  des  UrstofTes  der  Finsterniss  ist  es  mit  den 
zehntausend  Dingen  so  w  eit  gekommen ,  dass  sie  zu  der  Wurzel  zu- 
rückkehren ,  den  Vollzug  des  Befehles  melden  und  auf  die  Zeit  warten, 
wo  sie  wieder  erseheinen  können.  Man  darf  dann  nichts  Kaltes  und 
Frostiges  essen.  Rohes  Gemüse  ist  von  Eigenschaft  frostig.  War  es 
dem  ReitTrost  ausgesetzt,  so  ist  es  kalt.  Wenn  man  diese  Dinge  ver- 
zehrt ,  so  macht  man  Angriffe  gegen  die  Übereinstimmung  des  Him- 
mels.  Deswegen  kommen  solche  Zeichen  zum  Vorschein. 


Im  eiligen  und  zwölften  Monate  des  Jahres  esse  man  keinen 
wilden  Knoblauch*).  Er  bewirkt,  dass  der  Mensch  häufig  Thränen 
vcrgiesst  und  Speichel  auswirft. 

(Erklärung.)  Der  wilde  Knoblauch ,  von  Geschmack  scharf  und 
fluchtig,  macht  die  Luft  der  Lungen  laufen.  Wenn  man  ihn  verzehrt, 
macht  er  den  Menschen  häufig  Thränen  vergiessen  und  Speichel 
auswerfen. 


In  den  letzten  Monaten  der  vier  Jahreszeiten  esse  man  keine 
rohen  Malven.  Sie  bewirken,  dass  bei  dem  Menschen  die  Speisen 
und  Getränke  nicht  verdaut  werden  und  erzeugen  hundert  Krank- 
heiten. Es  geht  nicht  an,  dass  man  dann  passende  Heilmittel  ver- 
zehrt; denn  man  kann  keines  von  diesen  brauchen.  Man  muss  sich 
sorgfaltig  davor  hüten. 

(Erklärung.)  Die  Milz  hat  eine  treffliche  Stutze  ;in  den  letzten 
Monaten  der  vier  Jahreszeiten.  Rohe  Malven  sind  geschmeidig  und 
spitzig,  sie  verletzen  die  Milz.  Wenn  man  sie  verzehrt,  so  werden 
Speisen  und  Getränke  nicht  verdaut,  und  man  heisst  hundert  Krank- 
heiten entstehen. 


m 


hiai,  der  wilde  Knoblauch. 
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Wenn  man  Zwiebel  und  KnMblauch  Terzehrt,  welche  erst  Knospei 
treiben ,  so  s<*h;filel  dir*  der  f.utl  de<  mensehlichen  Herzens. 

(Erklä^llnL^)  Wn^  er<t  Knü^pen  treibt,  enthält  etwas  Nieder- 
gednlc'ktes,  Ver>chlos>ene<  und  ist  noch  nicht  durehgedrangeD. 
Dessen  Genuss  sch;idet  daher  der  Luft  des  Herzens. 


Weissen  Wein  tnnken  und  rohen  Knoblauch  rerzehren,  macht 
die  Krankheit  des  Menschen  zunehmen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  enthält  viele  Feuchtigkeit.  Der  Knob- 
lauch ist  von  Eigenschaft  hitzij;.  Wenn  Feuchtigkeit  und  Hitze  sich 
vereinigen,  bewirken  sie.  dass  die  Krankheit  des  Menschen  zunimmt. 


Rohe  Zwiebeln  darf  man  nicht  zugleich  mit  Honig  essen,  es 
todtet  den  Menschen.  Knoblauch  in  Knollen  ist  noch  äi^er. 

(Erklärung.)  Zwiebeln  und  Knoblauch  darf  man  nicht  zugleich 
mit  Honig  essen.  Wenn  sie  zugleich  gegessen  werden,  so  bewirkt 
dies  bei  dem  Mensehen  Abweichen. 


Wenn  man  Kreuzdornfriichte  mit  rohen  Zwiebeln  verzehrt,  so 
macht  dies  den  Menschen  erkranken. 

(Bemerkung.)  Wie  sich  dies  verhält  •  lässt  sich  nicht  erklären. 


Wenn  man  Zucker  und  Honig  isst  und  später  binnen  vier  Tagen 
rohe  Zwiebeln  und  Knoblauch  verzehrt,  so  wird  der  Mensch  von 
Herzweh  befallen. 

(Erklärung.)  Honig  steht  zu  Zwiebeln  und  Knoblauch  im  Gegen- 
satze. Hat  man  auch  Honig  gegessen ,  später  binnen  vier  Tagen  hutf 
man  sich  noch  davor.  Wenn  diesem  zuwider  gehandelt  wird ,  so  ent- 
steht bei  dem  Menschen  Herzweh. 


Wenn  man  rohe  Zwiebeln  mit  dem  Fleische  des   Hahnes  und 
des    weissen    Hundes    verzehrt,    so    bewirkt  man,   dass  die  sieben 
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Öffnungen  i)    des  Menschen    nach   Verlauf  eines   Jahres   Blut   aus- 
scheiden. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Li-wen  sagt :  Dies  sind  lauter 
Gegenstände  y  welche  Schlagflüsse  erzeugen  und  Feuer  erregen. 
Wenn  man  sie  zugleich  isst,  so  nimmt  die  Lutt  des  Blutes  noch  mehr 
überhand  und  bleibt  nicht  im  Gleichmasse.  Deswegen  scheiden  die 
sieben  Öffnungen  Blut  aus. 


In  der  Nacht  Ingwer,  Knoblauch,  Zwiebeln  und  ähnliche  Dinge 
essen,  verletzt  das  Herz  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Dies  sind  lauter  scharfe,  hitzige  und  brennende 
Gegenstände.  Die  Nacht  gehört  zu  der  Luft  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  und  ist  dem  Einsammeln  und  Heimbringen  vorgesetzt.  Wenn 
man  isst,  was  zu  essen  nicht  angemessen  ist,  so  stört  man  die  Luft 
des  Urstoffes  des  Lichtes.  Deswegen  heisst  es:  Es  verletzt  des 
Menschen  Herz. 


Rüben,  in  Menge  gegessen,  bewirken,  dass  der  Mensch  von  der 
Luft  aufschwillt. 

(Erklärung.)  Dies  will  sagen,  dass  man  deren  nicht  zu  viele 
essen  dürfe.  Wenn  man  sie  im  Übermasse  verzehrt,  so  setzt  man  die 
Luft  in  Bewegung  und  schwillt  an. 


Aus  wildem  Knoblauch  mit  Rindfleisch  darf  man  kein  Einge- 
machtes bereiten.  Wenn  man  es  verzehrt,  so  verursacht  dies  die 
Krankheit  des  geschwollenen  Bauches.  Bei  (gewöhnlichem)  Knoblauch 
ist  es  dasselbe. 

(Erklärung.)  Wilder  Knoblauch  und  (gewöhnlicher)  Knoblauch 
zugleich  mit  Rindfleisch  gegessen,  sind  schwer  zu  bewältigen  und 
umzuwandeln.  Es  sammelt  sich  an  und  wird  nicht  verdaut.  Demge- 
mäss  verursacht  es  Anschwellungen  des  Bauches. 


<)  Di>  neun  Öffnungen  des  inenschlirhen  Leibes  sind  oben  erwähnt  worden.  Ob  hier 
die  sieben  sichtbaren,  «n  dem  Haupte  des  Menschen  befindlichen  Öffnungen  gemeint 
sind,  lässt  sich  nicht  erkennen. 
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Wasserkl(»e  »),  häiiüg  gegessen,  gibt  Arilass  zur  Hämorrhoidal- 
krankheit. 

(Erklärung.)  Wasserklee  ist  von  Eigensehait  sehlüpfrig  und 
enlhiilt  Gift.  Da  er  schlüplVig  ist  und  leicht  nach  unten  geht,  erzeugt 
er  die  lläniorrhoidalkrankheit. 


Wilden  I^atlicli  darf  man  nicht  mit  Honig  essen.  Es  erzeugt 
innerliche  Hämorrhoiden. 

(Erklärung.)  Wilder  Latlich  ist  von  Geschmack  bitter,  von  Ei- 
gensehait kall.  Wenn  man  ihn  mit  Honig  verzehrt,  bringt  er  inner- 
liche Hämorrhoiden  hervor. 


Weissen  Lattich  darf  man  nicht  zugleich  mit  zubereiteter  Milch 
verzehren.  Es  bringt  kleine  Würmer  hervor. 

(Erklärung.)  Weisser  Lattich  ist  von  Geschmack  bitter,  von 
Eigenschaft  kalt.  Zubereitete  Milch  ist  von  Geschmack  süss,  von 
Eigenschaft  hitzig.  Auf  einer  Seite  Kälte,  auf  der  andern  Seite  Hitze, 
bringt  Feuchtigkeit  zu  NA'egc.  Isl  Feuchtigkeit  zu  Wege  gebracht,  so 
erzeugt  dies  Würmer.  Deswegen  heisst  es:  Man  darf  es  nicht  essen. 


Wenn  man  gelbe  Melonen  verzehrt,  so  erzeugt  dies  Fieber. 

(Erklärung.)  Gelbe  Melonen  enthalten  viele  Feuchtigkeit  und 
sind  giftig.  Tsching-Iin  sagt :  Sie  verursachen  Hitze  und  Kälte  so  wie 
leere  Hitze.  Bei  dem  Fieber  im  Gefolge  der  Hlalternkrankheit  sowie 
nach  dieser  Krankheit  darf  man  sie  nicht  essen. 


Das  flerz  der  Malven  darf  man  nicht  essen,  es  schadet  dem 
Menschen.  Die  Blätter,  die  besonders  kalt  sind,  diejenigen  mit  gelbem 
Rücken,  rothem  Rücken,  rothen  Stengeln  esse  man  nicht. 


schüti.,  auch  schui-kuei  „Wassernialveii''   genannt,   ist  eine  Art  Meniantliei. 
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(Erklärung.)  D.as  Heiz  der  Malven  ist  gütig.  Diejenigen,  bei 
denen  Rucken  und  Blätter  ungevi öhnlieh  sind,  enthalten  ebenfalls 
Gift  und  dürfen  nicht  gegessen  werden. 


Wenn  man  Coriander  lange  Zeit  isst,  macht  er  den  Menschen 
sehr  yergesslich. 

(Erklärung.)  Coriander  ist  scharf  und  warm,  er  erschliesst  die 
Öffnungen.  Wenn  man  ihn  lange  Zeit  isst,  beeinträchtigt  er  das  Herz 
und  das  Blut.  Deswegen  macht  er  den  Menschen  sehr  vergesslich. 


Ein  Kranker  darf  keinen  Coriander  und  kein  Gemüse  der  gelben 
Blumen  <)  essen. 

(Erklärung.)  Der  Coriander  beeinträchtigt  die  Luft.  Das  Gemüse 
der  gelben  Blumen  zersprengt  die  Luft  und  beeinträchtigt  das  Blut. 
Ein  Kranker  hüte  sich,  sie  zu  essen. 


Yamwurzeln  darf  man  nicht  viele  essen.  Sie  geben  Anlass  zu 
Krankheiten. 

(Erklärung.)  Yamwurzeln  setzen  sich  zu  Boden  und  enthalten 
Gift.  Wenn  man  deren  viele  isst,  so  wird  die  Milz  angegriffen  und  es 
entstehen  Anschwellungen.  Deswegen  hüte  man  sich,  deren  viele 
zu  essen. 


Während    der  Schwangerschaft   Ingwer    verzehren,   bewirkt, 
dass  das  Kind  einen  überflüssigen  Finger  hat. 

(Erklärung.)  Ein  überflüssiger  Finger  ist  ein  Finger  der  Hand 
zu  viel.  Der  Ingwer  ist  von  Gestalt  einem  Finger  ähnlich.  Die  Natur 
der  Gegenstände  hat  auf  diese  Weise  gegenseitigen  Einfluss. 


Polygonum,  häufig  gegessen,  macht  Herzkrankheiten  entstehen. 
Wenn  man  Polygonum  mit  rohem  Fisch  verzehrt,  so  bewirkt  dies, 
dass  dem  Menschen  die  Lutt  entzogen  wird  und  dass  die  Testikeln 
schmerzen. 


')   Da9  (lemüse  der  gelben  Blumen  ist  die  Pflanze  Fu-kung-yiiuj  (leontodon   larnxacuro). 
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(Gesammelte  Erklärungen).  Siin-sse-mao  sagt:  Wenn  man 
Pülygonum  zu  viel  isst,  wird  es  giftig  und  verursacht  Herzschmerieo. 
Es  ist  deswegen,  weil  dessen  Luft  und  Geschmack  scharf  und  warm 
sind.  Wenn  Dinge  wie  roher  Fisch  und  eingesäuerter  Fisch  zugleich 
mit  ihm  gegessen  werden,  so  widerstrehen  sie  einander  und  entziehen 
die  Luft.  Indem  die  Testikeln  schmerzen,  bringen  Feuchtigkeit  und 
Hitze  ebenfalls  Krankheit  hervor. 


Das  Gemüse  des  Senfes  darf  man  nicht  zugleich  mit  Haseofleisch 
essen.  Es  verursacht  böse  Krankheiten. 

(Erklärung.)  Was  von  Natur  einander  entgegengesetzt  ist,  darf 
man  nicht  zugleicli  essen.  Isst  man  es  zugleich,  so  heisst  man  böse 
Krankheiten  entstehen. 


Kleiner  Knoblauch,  viel  gegessen,  ist  nachtheilig  für  die  Kraft 
des  Menschen. 

(Erklärung.)  Kleiner  Knoblauch  ist  scharf,  warm  und  etwas 
giftig.  Wenn  man  davon  viel  verzehrt,  so  wird  die  Luft  zerstreut. 
Deswegen  ist  er  nachtheilig  für  die  Kraft  des  Menschen. 


Das  Mittel  gegen  Übelkeit  vom  Essen  oder  Übelkeit  überhaupt. 

(Erklärung).  Übelkeit  xun  Essen  oder  Übelkeit  überhaupt  ist 
die  jetzige  Krankheit,  welche  darin  besteht,  dass  man  nach  dem  Essen 
bisweilen  Übelkeiten  verspürt,  sich  erbrechen  will,  aber  sich  nicht 
erbricht.  Man  bewirkt  daher  Erbrechen  durch  den  Absud  von  einge- 
salzenen schwarzen  Bohnen. 

Man  trinke  einen  starken  Absud  von  eingesalzenen  schwarzen 
Bohnen  »)• 


Der  Schirling  hat  mit  dem  Gemüse  der  Petersilie  Ähnlichkeit 
Wenn  man  ihn  aus  Irrthum  isst,  so  tödtet  er  den  Menschen.  Das 
Mittel,  das  Gift  zu  zertheilen,  folgt. 


1)  Dies  steht  mit  dem  vor  der  obigen  Erklärung  befindlichen  Texte  in  VerbindaBg. 
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(Erklärung).  Das  Gespenst  des  grossen  UrstofTes  der  Finsterniss 
heisst  KeU'Wen  (Schirling).  Wenn  man  ihn  in  den  Mund  bringt,  so 
stirbt  man.  Hung-ho  sagt:  An  den  Orten,  wo  der  Schirling  wächst, 
befinden  sieh  keine  anderen  Pflanzen.  Sein  Stengel  ist  mit  Haaren 
Tersehen. 

Tsi-ni,  acht  Tael  *). 

Das  obige  Mittel  siedet  man  mit  sechs  Ganting  Wasser,  nimmt 
davon  zwei  Ganting  warm  und  theilt  sie  in  zwei  Dosen. 


In  dem  Gemüse  findet  sich  Wassertabak^).  Die  Blätter  desselben 
sind  rund  und  glänzend,  und  er  ist  giftig.  Wenn  er  aus  Irrthum  ge- 
gessen wird,  so  erzeugt  er  bei  dem  Menschen  Wahnsinn,  Betäubung 
and  einen  schlagflussähnlichen  Zustand.  Bisweilen  erfolgt  auch 
Blutbrechen.  Das  Mittel,  mit  welchem  man  den  Zustand  behandelt, 
ist  folgendes : 

Man  gebe  einen  Absud  von  Süssholz,  und  das  Gift  ist  sofort 
zertheilt 


In  den  Jahreszeiten  des  Frühlings  und  des  Herbstes  trägt  der 
Drache  Samen  und  begibt  sieh  in  das  Gemüse  der  Petersilie.  Wenn 
der  Mensch  diese  zufallig  isst,  so  veranlasst  er  dadurch  den  Ausbruch 
einer  Krankheit.  Seine  Hände  werden  dann  blau,  der  Bauch  schwillt 
und  schmerzt  auf  unerträgliche  Weise.  Man  nennt  dies  die  Krokodil- 
krankheit. Das  Mittel,  mit  welchem  man  sie  behandelt,  ist : 


0  Dies  besieht  sich  wieder  huF  den  Text  vor  der  obigen  Erklärung.  Über  die  Pflanze 
P3  >yi^  Tsi'ni  wurden  durchaus  keine  näheren  Angaben  vorgefunden.  Die- 
•elbe  heiMt  in  Japan  "y"  y  ^^  )  \^  mi-no  fa-gusa.  ^[V  Tai  allein  heisst 
japanisch  ^  O    ^  nadxuna  (prenanthes  japonica). 

*)  Schui'lang-thang  der  Wassertabak.  Die  Zeichen  *r-^  ^3  lang- (hang  sieben 
für  »Tabak*,  der  sonst  auch  „die  Rauchpflanze"  genannt  wird. 

SiUb.  d.  pUL-hUi  Cl.  LI.  Bd.  H.  Hft.  20 
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Fester  Zucker,  zwei  bis  drei  Spalten. 

Das  obige  Mittel  wende  man  täglich  zweimal  an,  und  es  werden 
drei  bis  fünf  den  Eidechsen  ähnliche  Gegenstande  durch  Erbrechen 
ausgeworfen  werden,  worauf  Heilung  erfolgt. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Die  Petersilie  wächst 
zwischen  Teichen  und  Sümpfen.  Der  Krokodildrache  *)  verwandeU 
sich  zwar,  aber  man  kann  hinsichtlich  seines  Samens  nichts  ergrunden. 
Was  an  diese  Orte  gelangen  kann,  sind  höchstens  Eidechsen  and 
grosse  Schlangen,  welche  zur  Zeit  des  Überganges  von  dem  FVühiing 
zu  dem  Sommer  ihren  Samen  daselbst  zurücklassen.  Auch  kann  die 
Sache  besonders  durch  den  Umstand  berichtigt  werden,  dass  Schlangen 
gern  Petersilie  verzehren. 


In  den  „geheimen  Bedeutungen  der  äusseren  Terrasse"  wird 
gesagt:  Die  Brut  des  Krokodildrachen  wächst  auf  der  Petersilie.  Wenn 
man  diese  aus  Irrthum  verzehrt  und  sie  in  den  Bauch  kommt,  so  ver- 
wandelt sie  sich  in  junge  Drachen.  Wenn  man  Grütze,  festen  Reis, 
Aprikosenkerne,  Milch  und  klebrigen  Reis  zu  einem  Brei  kocht  und 
dies  verzehrt,  so  werden  durch  das  Erbrechen  junge  Drachen  aus- 
geleert. Hierdurch  findet  die  Sache  ihre  volle  Bestätigung. 

Tsch'hang  gebraucht  bei  der  Behandlung  „festen  Zucker".  Man 
hat  den  Pen-thsao  nachgesehen  und  daselbst  keinen  „festen  Zucker" 
gefunden.  Es  soll  ohne  Zweifel  „fester  Reis"  und  „Grütze**«)  heissen. 
Diese  beiden  Gegenstände  sind  von  Geschmack  süss.  Das  Süsse  be- 
sitzt die  Eigenschaft,  die  Gifte  zu  zertheilen. 


0  Der  Rrokodildrache  (Kiao-lung)  ist  das  Krokodil  der  Süsswasser. 

«)  In  dem  Texte   *ffl-    ^jmngeng-thany  „fe.sler  Zucker •,  welches  dem  ()bi|rea  i«- 

^»»e:«    7^   4^  f:<^ng-thang,  d.i.     'W^    ^^    keng-mi    »fester    Reis*   ud 

TKjffi-    -p^   i-thang  „Grütze",  heissen  soll. 
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Das  Mittel,  womit  man  die  Vergiftung  durch  den  Genuss  der 
loquinten  behandelt: 

Man  reiche  mehrmals  einen  Absud  von  Roggenkleie,  und  das 
ft  ist  zertheilt. 

(Erklärung.)  In  dem  Fung-so-thung  (die  Vei*breitung  der  Ge- 
ihnheiten)  wird  gesagt:  Durch  das  Verbrennen  von  Kleie  kann  man 
»loquinten  todten.  —  Daselbst  heisst  es  ferner:  In  den  Häusern, 
siehe  Melonen  pflanzen,  brennt  man  keinen  Firniss.  —  Die  Naturen 
r  Gegenstände  haben  vor  einander  solche  Furcht.  Wenn  der  Mensch 
i  Tiele  Koloquinten  isst,  so  bekommt  er  Erbrechen  und  Abweichen, 
'enn  er  sich  nicht  erbricht,  so  zertheilt  man  das  Gift  durch  Brühe 
•n  Roggenkleien,  was  in  dem  hier  Angeführten  seinen  Grund  hat. 


Breite  Bohnen,  welche  kalt  oder  heiss  sind,  darf  man  nicht 
sen. 

(Erklärung.)  Breite  Bohnen  sind  von  Eigenschaft  zu  Boden 
ikend,  und  wenn  noch  Dinge  dazu  kommen,  wie  Besorgniss  wegen 
tze  oder  Kälte,  so  hüte  man  sich  vor  ihnen. 


Lange  Zeit  kleine  Bohnen  essen,  trocknet  und  versengt  den 
enschen. 

(Erklärung.)  Kleine  Bohnen  sind  rothe  Bohnen.  Dieselben  sind 
?rmöge  ihrer  Eigenschaft  vorgesetzt  der  Beschleunigung  des  Wassers, 
'enn  man  sie  lange  Zeit  isst,  wird  die  Haut  trocken  und  versengt. 


Wenn  man  grosse  Bohnen  isst,  hüte  man  sich  sorgfaltig, 
jhweinefleisch  zu  kosten. 

(Erklärung.)  Grosse  Bohnen  sind  gelbe  Bohnen.  Wenn  man  sie 
[gleich  mit  Schweinefleisch  verzehrt,  so  verschliessen  sie  die  Luft. 
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Deswegen  hüte  man  sieh  vor  ihnen.  Kleine  Kinder  sollten  sich  ganz 
besonders  vor  ihnen  hüten. 


Gerste,  lange  Zeit  gegessen,  erzeugt  bei  dem  Menschen  Krätze. 

(Gesammelte  Erklärungen.)  Li- wen  sagt:  Gerste  dringt  in  das 
Herz.  Wenn  man  sie  lange  Zeit  verzehrt,  so  ist  die  Luft  des  Herzens 
vollkommen,  und  im  Inneren  entsteht  Hitze.  Das  Buch  de^  Inneren 
sagt:  Die  Arten  der  Krätze  und  des  Kopfgrindes  geboren  zu  dem 
Feuer  und  zu  dem  Herzen.  Aus  diesem  Grunde  entsteht  Kratze. 


Weissen  Roggen  und  Reis  darf  man  nicht  zugleich  mit  Grütze 
und  Honig  essen.  Man  darf  sie  auch  nicht  mit  Malven  essen. 

(Erklärung.)  Roggen  und  Reis  enthalten  viele  Hitze.  Wenn  man 
sie  in  Menge  isst,  so  geräth  das  Herz  in  Erregung.  Grütze  und  Honig 
sind  von  Geschmack  süss.  Wenn  man  sie  in  Menge  isst,  so  wird  das 
Innere  voll.  In  der  „Wiederherstellung  von  den  Speisen«  wird 
gesagt :  Wenn  man  Roggen  und  Reis  zugleich  mit  Malven  yerzehrt, 
so  erzeugt  dies  Krankheiten.  —  Die  Dinge  stehen  vermöge  ihrer 
Natur  zu  einander  in  einem  solchen  Gegensatze. 


Wenn  man  fremdländische  Malven  i)  und  Weizenmehl  in  Menge 
verzehrt,  fallt  das  Haupthaar  des  Menschen  aus. 

(Bemerkung).  Wie  dies  zugeht,  ist  nicht  zu  erklären. 


*)    Die  Pflauxe  JJ^  Kiao,  auch   «die  Malve  des  Landes  Schö*   und  .die  Malre  4m 
Landes  Rin^"  genannt. 
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Salz,  in  Menge  gegessen,  verletzt  die  Lungen  des  Menschen. 

(Erklärung.)  Das  Salz  ist  von  Geschmack  salzig.  Wenn  man  es 
im  Übermasse  verzehrt,  verletzt  es  die  Lungen  und  verursacht  Husten 
und  kurzen  Athem. 


Der  Genuss  von  kalten  Gegenständen  macht  die  Zähne  des 
MeDscben  zu  Eis  erstarren. 

Wenn  man  heisse  Gegenstände  verzehrt,  trinke  man  kein  kaltes 
Wasser. 

(Erklärung.)  Hitze  und  Kälte  halten  einander  fest,  wodurch 
Milz  und  Magen  beschädigt  werden. 


Wein  trinken  und  das  «grüne  Ohr**  *)  verzehren,  bewirkt  bei 
dem  Menschen  Herzschmerzen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  ist  von  Eigenschaft  der  reine  Urstoflf  des 
Lichtes.  Das  „grüne  Ohr**  ist  von  Geschmack  bitter  und  enthält  Gift. 
Das  Bittere  dringt  früher  in  das  Herz.  Indem  man  Wein  trinkt,  bringt 
man  das  Gift  in  Umlauf.  Deswegen  entsteht  Herzweh. 


Wenn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  stark  berauscht  ist  und 
der  Schweiss  fliesst,  darf  kein  kaltes  Wasser,  mit  dem  man  sich 
wäscht,  an  den  Leib  kommen,  und  man  darf  sich  auch  nicht  fächeln. 
Man  zieht  sich  sofort  Krankheiten  zu. 

(Erklärung.)  Wenn  man  in  den  Monaten  des  Sommers  Wein 
trinkt  und  der  Schweiss  fliesst,  so  öffnen  sich  die  Abtheilungen  des 
Fleisches.  Wenn  man  sich  im  Wasser  badet  und  sich  lächelt,  so 
halten  Kälte  und  Wind  einander  fest.  In  einigen  Fällen  verursacht 


t>    Das  »gruoe  Ohr*  (thsang^ni)  ist  eine  g^emnseirtigre   Pflaoze,  über  welche  nicht» 
Nihere«  aufgefundeo  wurde. 
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dies  sofort  gelBen  Schweiss.  In  anderen  Fällen  verursacht  dies  sofort 
durchsickernden  Wind.  Man  hüte  sich  und  sei  sorgfältig. 


Wenn  man  hei  einem  Menschen,  der  Wein  getrunken  hat  und 
stark  herauscht  ist,  auf  dem  Bauche  oder  Rücken  ein  Breunmittel 
anwendet,  so  werden  ihm  die  Gedärme  verknüpft. 

(Erklärung.)  Die  das  Brenumittel  anwendenden  Arzte  sagen: 
Man  brenne  keinen  Menschen,  der  stark  berauscht  ist.  —  Dies  hat 
die  nämliche  Bedeutung. 


Nachdem  man  berauscht  ist,  esse  man  sich  nicht  satt.  Es  bringt 
Hitze  und  Kälte  hervor. 

(Erklärung.)  In  der  Trunkenheit  zieht  die  Luft  der  Leber  und 
der  Galle  frei  umher.  Das  Holz  (als  Grundstoff)  kommt  und  beleidigt 
die  Erde  (als  Grundstoft').  Deswegen  wird  gesagt :  Man  esse  sich 
nicht  satt.  Es  bringt  Hitze  und  Kälte  hervor. 


Wenn  man  Wein  trinkt  und  Schweinefleisch  isst,  hierauf  zwi- 
schen Stroh  von  Ährenreis  liegt,  heisst  man  Gelbsucht  entstehen. 

(Erklärung.)  Der  Wein  ist  von  Eigenschaft  sehr  feucht  und 
sehr  hitzig.  Wenn  man  Wein  trinkt  und  Schweinefleisch  isst,  so  ver- 
mengen sich  Feuchtigkeit  und  Hitze  und  erzeugen  Dunst  im  Inneren. 
Wenn  man  zwischen  Stroh  von  Ährenreis  liegt,  so  werden  Feuchtig- 
keit und  Hitze  nach  aussen  niedergehalten.  Deswegen  heisst  man 
Gelbsucht  entstehen. 


Grütze  essen  und  viel  Wein  trinken ,  ist  ernstlich  zu  meiden. . 
(Bemerkung.)  Das  Sprichwort  sagt:   Die  Weintrinker  meideu 
das  Süsse.  —  Was  dies  zu  bedeuten  habe,  lässt  sich  nicht  erklaren. 
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Den  Wein  und  das  Wasser,  in  welchen  das  Bild  des  Menschen 
sich  abspiegelt  und  sich  bewegt,  darf  man  nicht  trinken. 

(Erklärung.)  Die  Abspiegelung  eines  solchen  Bildes,  welches 
sich  bewegt ,  ist  etwas  Wunderbares  und  Ungewöhnliches.  Man  darf 
es  durchaus  nicht  trinken. 


Wenn  man  sauren  Saft  mit  zubereiteter  Milch  trinkt ,  so  ver- 
ursacht dies  dem  Menschen  Blutgeschwüre. 

(Erklärung.)  Zubereitete  Milch  ist  von  Eigenschaft  klebrig 
und  zu  Boden  sinkend.  Saurer  Saft  ist  von  Eigenschaft  sauer  und 
zusammenles^d.  Deshalb  verursacht  es  Blutgeschwüre. 


Wenn  man  Brei  von  weissem  Reis  isst,  esse  man  kein  rohes 
„grünes  Ohr*^.  Es  verursacht  Laufen  und  Haften. 

(Erklärung.)  Brei  von  weissem  Reis  und  Früchte  des  „grünen 
Ohres**  zugleich  gegessen,  verursachen  laufende  und  haftende  Krank- 
heiten. Da  es  so  ist,  passen  diese  Dinge  hinsichtlich  der  Eigen- 
schaften und  des  Geschmackes  gewiss  nicht  zu  einander. 


Wenn  man  süssen  Brei  isst  und  hierauf  Salz  verzehrt,  entsteht 
sofort  Erbrechen. 

(Erklärung.)  Der  Brei  ist  süss,  das  Salz  ist  salzig.  Wenn  man 
zuerst  Brei  isst  und  hierauf  wieder  im  Übermasse  Salz  verzehrt ,  so 
entsteht  sofort  Erbrechen.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 


Speise  und  Trank  geniessen,  welche,  wenn  man  sie  mit  einem 
Essstabe  aus  Rhinoceroshorn  umrührt,  schäumen  und  bei  denen  es 
geschieht,  dass,  wenn  man  sie  ausschüttet,  die  Erde  sich  aufwirft, 
ist  für  den  Menschen  tödtlich. 

(Erklärung.)  Pao-po-tse  sagt:  Das  Rhinoceros  verzehrt  die 
hundert  Pflanzen  und  die  Dornen  sämmtlicher  Bäume.  Deswegen 
kennt  es  das  Gift  der  Speisen  und  Getränke.   Wenn  man  Speise  und 
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Trank  umrührt  und  sie  schäumen »  so  sind  sie  gewiss  giftig.  Wenn 
man  sie  ausschüttet  und  die  Erde  sich  aufwirflt»  so  ist  dies  etwts 
Wunderbares  und  Ungewühnliches.  Diese  Dinge  geuiessen»  ist  daher 
für  den  Menschen  tödtlich. 


Das  Mittel »  mit  welchem  man  die  Erregung  und  Überfiillung  in 
Folge  von  Vergiftung  durch  Speise  und  Trank  behandelt: 

Bitteres  Ginseng,  drei  Tael. 

Bitterer  Wein,  anderthalb  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  lasse  man  dreimal  sieden,  so  dass 
sie  dreimal  emporsteigen  und  dreimal  zu  Boden  sinken.  W^enn  naeh 
der  Anwendung  die  Speisen  durch  Erbrechen  ausgeleert  werden, 
erfolgt  sofort  Heilung. 

(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Bitteres  Ginseng  ist  von 
Geschmack  bitter.  Bitterer  Wein  ist  von  Geschmack  sauer.  Da» 
Sauere  und  das  Bitlere  werfen  zurück,  zerstreuen  und  entfernen  das 
Gift.  Die  Erregung  und  Cberfüllung  is  dann  gehoben. 

Ein  anderes  Mittel : 

Der  heisse  Aufguss  von  Rhinoceroshorn  ist  ebenfalls  gut. 

(Erklärung.)  Bei  Erregung  und  Überfüllung  in  Folge  von  Ver- 
giftung befindet  sich  das  Gift  in  dem  Magen.  Rhinoceroshorn  zertheilt 
das  in  dem  Magen  befindliehe  Gift. 


Das  Mittel,  womit  man  den  Zustand  behandelt,  wenn  bei  Essbe- 
gierde viel  gegessen  Murde  und  Unverdaulichkeit  entsteht,  das  Hen 
und  der  Bauch  fest,  voll  und  schmerzhaft  sind: 

Salz,  einen  Ganting. 

Wasser,  drei  Ganting. 

Die  obigen  zwei  Gegenstände  siedet  man  und  lässt  das  Salz  zer- 
gehen. Man  theilt  es  in  drei  Gaben.  Sobald  die  Speise  durch  Erbrechen 
ausgeleert  wird,  erfolgt  die  Wiederherstellung. 
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(Auseinandersetzung  über  das  Mittel.)  Das  Salz  ist  salzig  und 
besitzt  die  Eigenschaft,  das  Feste  zu  erweichen.  Es  besitzt  auch  die 
Eigenschaft,  steigen  zu  machen  und  abzuleiten.  Die  Härte  und  Über- 
fuUung  werden  dadurch  beseitigt. 


Wenn  Alaun  roh  in  den  Bauch  gelangt,  sprengt  er  das  Herz  und 
die  Leber  des  Menschen.  Man  hüte  sich  auch  vor  dem  Wasser. 

(Erklärung.)  Der  Alaun  ist  von  Eigenschaft  sauer  und  zusam- 
menziehend. Wenn  man  ihn  ohne  Ursache  gebraucht,  so  verletzt  er 
das  Herz  und  die  Leber.  Wenn  der  Alaun  mit  Wasser  in  Berührung 
kommt,  so  verwandelt  er  sich.  Die  Dinge  haben  vermöge  ihrer  Natur 
vor  einander  Scheu.  (Deswegen  hütet  man  sich  auch  vor  dem 
Wasser). 


Wenn  Phytolaca  mit  Wasser  eingenommen  wird,  so  todtet  es 
den  Menschen. 

(Erklärung.)  Phytolaca  ist  sehr  giftig.  Es  besitzt  die  Eigenschaft, 
das  Wasser  in  Bewegung  zu  setzen,  und  man  hüte  sich,  es  mit  Wasser 
einzunehmen.  Dies  ist,  weil  die  Dinge  vermöge  ihrer  Natur  einander 
hassen. 


Wenn  man  den  Samen  der  Paronychia  auf  einen  Kopfgrind  legt, 
so  dringt  die  Luft  der  Arznei  in  das  Gehirn  und  tödtet  den  Menschen. 

(Erklärung.)  Paronychia  ist  sehr  kalt.  Es  besitzt  zwar  die  Ei- 
genschaft, auf  einen  Grind  gelegt,  das  Ungeziefer  zu  todten,  da  je- 
doch die  Luft  des  Arzneimittels  sehr  gut  herabzusteigen  und  sich  in 
Umlauf  zu  setzen  versteht,  so  macht  auch  das  Gift  des  Grindes  inner- 
lich Angriffe  und  dringt  in  das  Gehirn.  Deswegen  tödtet  es  den 
Menschen. 
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Wenn  Quecksilber  in  das  Obr  des  Menseben  gelangt,  so  stirbt 
er.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  secbs  Arten  der  Hausthiere.  Wenn 
man  Gold  oder  Silber  neben  das  Ohr  legt,  so  wird  das  Quecksilber 
ausgeschieden. 

(Erklärung.)  Das  Quecksilber  ist  sehr  giftig.  Wenn  es  in  das 
Ohr  gelangt,  so  versinkt  es  in  die  Gewebe  und  fallt  in  die  Fäden  ^). 
Dies  ist  im  Stande,  den  Tod  des  Menschen  herbeizufahren.  Wenn 
man  Gold  oder  Silber  zu  der  Öffnung  des  Ohres  bringt  und  es  zieht, 
so  wird  es  (das  Quecksilber)  ausgeleert.  Dies  hat  seinen  Grund  in 
der  Eigenschaft  der  Dinge,  vermöge  welcher  sie  auf  einander  Ein- 
fluss  haben  und  einander  vorladen,  gleichwie  der  Magnet  die  Na- 
deln an  sich  zieht. 


Der  bittere  Sandelbaum  a) ,  der  ohne  Samen  ist,  tödtet  den 
Menschen. 

(Erklärung.)  Es  gibt  zwei  Arten  bitteren  Sandelbaumes :  männ- 
lichen und  weiblichen.  Der  männliche  ist  ohne  Samen,  von  Wurzel  roth 
und  er  ist  giftig.  Wenn  man  ihn  anwendet,  so  bewirkt  er  bei  dem 
Menschen  Erbrechen,  welches  nicht  zu  stillen  ist  und  bisweilen  selbst 
den  Tod  herbeiführt.  Der  weibliche  trägt  Samen,  ist  von  Wurzel 
weiss  und  nur  wenig  giftig.  Man  kann  diesen  den  Arzneien  beimengen 
und  anwenden. 

Sämmtliche  Gifte  sind  oft  entlehnte  Gifte,  welche  hingeworfen 
werden,  ohne  dass  man  es  weiss.  Es  ist  dann  augemessen,  einen 
Absud  von  Tsi-ni  >)  und  Siissholz  zu  trinken.  Dies  beseitigt  gründlich 
sämmtliche  Gifte. 


0  Die  zwölf  Gewebe  und  die  zwölf  Ffiden  bilden  das  GefSsssjstem. 

2)  Der  Baum  WSS  ^>^n.  Derselbe  ist  über  eine  Klafter  hoch  and  trfigt  Bluter  gleich 


denen  des  Baumes  /WB  kuei  (eine  Art  sophora),  welche  jedoch  sag«spitxt  siid. 
Im  dritten  und  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  er  Bluten  von  rother  and  blii- 
licher  Farbe.  Die  Fruchte  haben  Ähnlichkeit  mit  kleinen  Glocken  ond  werden  .^die 
goldenen  kleinen  Glocken**  genannt.  Im  gewöhnlichen  Leben  heisst  der  Baam  «der 
bittere  Llen**.  Er  heisst  auch  „die  kleinen  Glocken  des  Wohnhauses*".  Man  kam 
ihn  zu  Geländern  (lien)  verwenden,  woher  sein  Name  stammt. 
*)  Die  Pflanze  Tsi-ni  ist  oben  als  Heilmittel  bei  Vergiftung  durch  SchirÜDg  erwShat 
worden. 


Die  Tozieologie  der  ehioftisohen  Nahrnn^miltel.  309 

(Erklärung.)  Die  giftigen  Gegenstände  entlehnen  oft  die  Speisen 
und  Getränke,  woselbst  sie  ihr  Gift  hinwerfen,  indess  der  Mensch, 
der  das  Gift  einnimmt,  eigentlich  nichts  davon  weiss.  Wenn  man  es 
bemerkt,  so  trinke  man  Ton  Zeit  zu  Zeit  den  Absud  von  Süssholz  und 
Tsi-ni.  Denn  diese  zwei  Dinge  besitzen  die  Eigenschaft,  die  hundert 
Gifte  der  Pflanzen  und  Steine  zu  zertheilen. 
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SITZUNG  VOM  16.  NOVEMBER  1865, 


Freiherr  Roth  von  Schreckenstein  in  Donauesehingen 
übersendet  zum  Abdruck  in  den  Schriften  der  Classe  seinen  AuÜBatz: 
^Wolfgang  Graf  zu  Fürstenberg  als  oberster  Feldhauptmann  des 
schwäbischen  Bundes  im  Schweizerkriege  des  Jahres  1499 **• 


Reisebericht    über   die   in  Salzburg  und  Tirol  angestelltem 
Weislhümer-Forschungen. 

Erstattet  von  dem  w.  M.  ft%t  Dr.  Pfeiffer. 


Vorbemerkung. 

In  keinem  Kronland  der  Monarchie  hat  der  im  Jänner  des  Tori- 
gen  Jahres  von  der  Commission  zur  Herausgabe  der  österreichischen 
Weisthümer  ergangene  Aufruf  lebhaftem  Anklang  gefunden,  als  im 
Herzogthum  Salzburg.  Die  Vorstände  der  geistlichen  Corporationen 
wetteiferten  mit  denen  der  politischen  Behörden  und  mit  Privaten»  das 
Unternehmen  durch  rasche  Einsendung  der  in  ihrem  Verwahr  befind- 
lichen Rechtsdenkmäler,  sei  es  im  Original  oder  in  alten  beglaubigten 
Abschriften ,  zu  fördern.  Insbesondere  war  es  der  löbl.  Landesans- 
schuss  und  die  vor  wenigen  Jahren  erst  gegründete  Gesellschaft  (6r 
Salzburger  Landeskunde,  die  nach  dieser  Seite  hin  die  eifrigste 
und  erfolgreichste  Thätigkeit  entfalteten.  Dabei  traf  es  sich  gunstig. 
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dass  mehrere  Mitglieder  der  letzteren,  darunter  namentlich  Herr 
Dr.  M.  Chiari,  schon  früher  auf  die  Salzburger  Weisthümer  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  und  eine  Sammlung  derselben  in  Aussicht 
genommen  hatten.  Mit  um  so  grösserm  Dank  verdient  es  anerkannt  zu 
werden,  dass  der  Verein,  sobald  er  von  dem  Unternehmen  der  kais. 
Akademie  Kunde  erhielt,  von  seinem  Vorhaben  abstand  und  das 
gesanmielte  Material  bereitwillig  und  uneigennützig  der  Weisthümer- 
Commission  zur  Verfügung  stellte. 

Auf  diese  Weise  sah  sich  dieselbe  noch  vor  Jahresfrist  im  Besitz 
einer  ansehnlichen  Reihe  zum  Theil  sehr  umfangreicher,  wichtiger 
salzburgischer  Rechtsdenkmäler  und  sie  durfte  die  Frage  an  sich 
stellen,*  ob  es  nicht  angezeigt  wäre ,  gerade  mit  den  Weisthümern 
dieses  Kronlandes,  die  bis  auf  ein  einziges  gänzlich  unbekannt  sind 
und  für  sich  allein  nahezu  einen  Band  füllen  würden,  die  Sammlung 
zu  eröffnen. 

Einen  auffallenden  Gegensatz  zu  Salzburg,  das  einen  so  regen 
Eifer  an  den  Tag  legte,  bildete  Tirol,  wo  das  Unternehmen  so  gut 
wie  gar  keine  Theilnahme  fand;  kaum  dass  ein  paar  Anzeigen,  wel- 
che das  Vorhandensein  einiger  Weisthümer  constalierten,  einliefen; 
aber  eingeschickt  wurde  nichts.  In  gleicher  Weise  und  ebenso  wir- 
kungslos verhallte  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  den  Tiroler  Ber- 
gen der  Aufruf  Jacob  Grimm's:  die  spärlichen  W^eisthümer  aus  Tirol, 
die  im  dritten  Bande  seiner  Sammlung  wenig  über  einen  Bogen  ein- 
nehmen (S.  720—739),  hat  er  nicht  von  dort  erhalten,  sondern 
mühsam  aus  gedruckten  Büchern  zusammenlesen  müssen.  Und  doch 
liess  die  Eigenart  dieses  kernhaften,  mit  Zähigkeit  an  seinen  alten 
Freiheiten  festhaltenden  Volkes,  sowie  die  Autonomie,  deren  es  sich 
vor  anderen  der  Monarchie  bis  auf  die  Gegenwart  erfreut ,  mit 
Sicherheit  vorausetzen,  und  hie  und  da  gemachte  Wahrnehmungen 
bestätigten  es,  dass  Tirol  nicht  arm  an  solchen  Rechtsdenkmälern 
sein  könne  und  nur  besondere  Umstände  das  Hervortreten  derselben 
an  die  Öffentlichkeit  verhindern. 

Diese  Sachlage,  das  freundliche  Entgegenkommen  dort,  die 
spröde  Zurückhaltung  hier,  weckten  diesen  Sommer  im  Referenten 
den  Entschluss,  die  Herbstferien,  die  er  zum  Theil  in  Salzburg  zu 
verbringen  gedachte ,  im  Interesse  der  Weisthümer- Sammlung,  na- 
mentlich auch  zu  einer  Entdeckungsreise  nach  Tirol  zu  verwenden. 


pftitte  r 

Sl*  .   ^igturg  dBvnm  ^  das  dort  etwa  noch  vorhandene 

H^j^/ff  <•■*  •*'^        y  erschöpfen,  so  galt  es  in  Tirol    die   annoch 

jUtttf^  '^*  ^//^ii  aufzufinden  und  zu  ersehliessen. 

irr*«*>        i^jVffD  fand  bei  der  Weisthümer-Commission  wie  bei 

•    '  LJ5cli-lustorisehen   Classe  geneigte  Aufnahme  und  mit 

d^  'I   ^^lireiben  seitens  der   letzteren  an  die  salzburgiscben 

^"'^Pf  ..^jfo  Behörden,  Bezirks-  und  Gemeindevorstände  ausgerö- 

"'       t  Afferent  gegen  Ende  Juli  seine  Reise  an. 
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■•  Salzburgs« 

Dort  angekommen  war  es  sein  Angelegenlichstes,  sich  mit  den 
Behörden  und  Personen  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  dem  Unter- 
nehmen bis  dahin  die  meiste  Forderung  hatten  zu  Theil  werden 
lassen.  Sein  erster  Gang  galt  dem  Vorstand  des  Landesausschusses 
Herrn  Landeshauptmann  und  Gerichtspräsidenten  Dr.  Ritter  v.  Weiss, 
der  ihn  aufs  freundlichste  aufnahm  und  sofort  mit  dem  Collegiums- 
mitgliede ,  in  dessen  Hand  das  Referat  über  die  Weisthümer  ruhte , 
dem  Herrn  Landesgerichtsrath  Dr.  P  e  i  1 1  e  r  bekannt  machte.  Referent 
erkannte  alsbald ,  rorab  durch  die  ihm  verstattete  Einsicht  in  die 
Acten,  dass  die  Commission  den  glücklichen  Erfolg  wesentlich  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung,  womit  sich  Hr.  Peitler  der  Sache  annahm, 
zu  danken  hat.  Dieser  begnügte  sich  nicht  damit,  die  dem 
Landesausschuss  übergebenen  Exemplare  des  Aufrufs  an  die  geistli- 
ehen Corporationen,  die  Bezirks-  und  Pfarrämter  und  Gemeinden  ein- 
fach zu  vertheilen,  sondern  er  sorgte  dafür,  dass  denselben  in  einem 
besonderen  lithographierten  Begleitschreiben  und  unter  genauer 
Beschreibung  der  Denkmäler,  um  deren  Beibringung  es  sich  han- 
delt, das  Unternehmen  warm  ans  Herz  gelegt  wurde.  Selbst  über 
die  Grenzen  des  Kronlandes  hinaus ,  nach  den  ehemals  ffirstbischof- 
lich  salzburgischen,  nun  zu  Kärnten,  Tirol  und  Baiern  gehörigen 
Pfleggerichten  erstreckten  sich  seine  Bemühungen,  zum  Theil  nicht 
ohne  günstiges  Ergebniss.  Ebensowenig  Hess  er  sich  durch  Fehl- 
anzeigen von  erneuerten  Mahnungen  abschrecken.  Hievon  ein  paar 
Beispiele. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Bezirksamts  Taxenbach  befand  sich 
im  dortigen  Archive  kein  Weisthum.  Nun  wusste  aber  Herr  Peit- 
ler durch  ein  Schreiben  des  Bezirksvorstandes  Prischel  in  Engels- 
zeil vom  26.  Sept.  1864,  dass  in  Taxenbach  ein  Scepter  von 
dunkelbraunem  Holz  und  wahrscheinlich  auch  ein  Ehafttaiding 
vorhanden  sei.  Davon ,  sowie  auch ,  wo  beides^etwa  zu  suchen  wäre, 
benachrichtigt,  schickte  in  der  That  am  27.  Oct  das  Bezirksamt 
Taxenbach  nicht  nur  den  Scepter  (einen  der  alten  Gerichtsstabe,  von 
denen  in  den  Weisthümern  so  oft  die  Rede  ist) ,  sondern  auch  das 
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Handelte  es  sich  in  Salzburg  darum ,  das  dort  etwa  noch  vorhandene 
Material  vollständig  zu  erschöpfen,  so  galt  es  in  Tirol  die  annoch 
verborgenen  Quellen  aufzufinden  und  zu  erschliessen. 

Das  Anerbieten  fand  bei  der  Weisthümer-Commission  wie  bei 
der  philosophisch-historischen  Classe  geneigte  Aufnahme  und  mit 
Empfehlungsschreiben  seitens  der  letzteren  an  die  salzburgUchen 
und  tirolischen  Behörden,  Bezirks-  und  Gemeindevorstande  ausgerG- 
tet,  trat  Referent  gegen  Ende  Juh'  seine  Reise  an. 
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I.  Salzburgs« 

Dort  angekommen  war  es  sein  Angelegenlichstes,  sich  mit  den 
Behörden  und  Personen  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  dem  Unter- 
nehmen his  dahin  die  meiste  Forderung  hatten  zu  Theil  werden 
lassen.  Sein  erster  Gang  galt  dem  Vorstand  des  Landesausschusses 
Herrn  Landeshauptmann  und  Gerichtspräsidenten  Dr.  Ritter?.  Weiss, 
der  ihn  aufs  freundlichste  aufnahm  und  sofort  mit  dem  Collegiums- 
mitgliede,  in  dessen  Hand  das  Referat  über  die  Weisthümer  ruhte» 
dem  Herrn  Landesgerichtsrath  Dr.  P  e  i  1 1  e  r  bekannt  machte.  Referent 
erkannte  alsbald ,  Torab  durch  die  ihm  yerstattete  Einsicht  in  die 
Acten,  dass  die  Commission  den  glucklichen  Erfolg  wesentlich  dem 
Eifer  und  der  Begeisterung,  womit  sich  Hr.  Peitler  der  Sache  annahm, 
zu  danken  hat.  Dieser  begnügte  sich  nicht  damit,  die  dem 
Landesausschuss  übergebenen  Exemplare  des  Aufrufs  an  die  geistli- 
chen Corporationen,  die  Bezirks-  und  Pfarrämter  und  Gemeinden  ein- 
fach zu  vertheilen,  sondern  er  sorgte  dafür,  dass  denselben  in  einem 
besonderen  lithographierten  Begleitschreiben  und  unter  genauer 
Beschreibung  der  Denkmäler,  um  deren  Beibringung  es  sich  han- 
delt, das  Unternehmen  warm  ans  Herz  gelegt  wurde.  Selbst  über 
die  Grenzen  des  Krontandes  hinaus ,  nach  den  ehemals  fürstbischöf- 
lich salzburgischen,  nun  zu  Kärnten,  Tirol  und  Baiern  gehörigen 
Pfleggerichten  erstreckten  sich  seine  Bemühungen,  zum  Theil  nicht 
ohne  günstiges  Ergebniss.  Ebensowenig  Hess  er  sich  durch  Fehl- 
anzeigen von  erneuerten  Mahnungen  abschrecken.  Hievon  ein  paar 
Beispiele. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Bezirksamts  Taxenbach  befand  sich 
im  dortigen  Archive  kein  Weisthum.  Nun  wusste  aber  Herr  Peit- 
ler durch  ein  Schreiben  des  Bezirksvorstandes  Prischel  in  Engels- 
zeil vom  26.  Sept.  1864,  dass  in  Taxenbach  ein  Scepter  von 
dunkelbraunem  Holz  und  wahrscheinlich  auch  ein  Ehafttaiding 
vorhanden  sei.  Davon ,  sowie  auch ,  wo  beides^etwa  zu  suchen  wäre, 
benachrichtigt,  schickte  in  der  That  am  27.  Oct  das  Bezirksamt 
Taxenbach  nicht  nur  den  Scepter  (einen  der  alten  Gerichtsstäbe ,  von 
denen  in  den  Weisthumern  so  oft  die  Rede  ist) ,  sondern  auch  das 
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Ehafttaiding,  die  sich  in  zwei .  alten  Registraturkäslen  wirklich  Tor- 
fanden.  Ein  ähnliches,  nur  weit  ergiehigeres  Resultat  erzielte  Herr 
Peitler  nach  mehreren  vergeblichen  Zuschriften,  in  Folge  einer  Yom 
Landesausschuss  in  Aussicht  gestellten  und  nachher  auch  bezahlten 
Remuneration,  beim  jetzigen  kgl.  bairischen  Landgerichte  Laufen,  wo 
es  der  Nachforschung  des  dortigen  Registrators  J.  Mosshamer 
gelang,  eine  Anzahl  von  Weisthümern  theils  ehemaliger,  nun  ba irischer, 
theils  noch  jetzt  zu  Salzburg  gehöriger  Ortschaften  aufzufinden.  Von 
der  erprobten  und  höchst  dankenswerthen  Thätigkeit  des  Herrn 
Landesgeriehtsrathes  Dr.  Peitler  darf  sich  das  Unternehmen  der 
kais.  Akademie  noch  weitere  erfreuliche  Erfolge  versprechen. 

Mit  der  Gesellschaft  für  Landeskunde  war  ebenfalls  eine  Ver- 
bindung rasch  geknüpft,  und  durch  sie  und  deren  Mitglieder»  nament- 
lich die  Herren  Rechnungsofficial  Petermandl,  Hauptmann  Ried), 
Hauptmann  y.  Schall  hamm er,  Dr.  Zillner,  sah  sich  Referent  in 
seinem  Vorhaben  mächtig  gefördert.  Nicht  genug  rühmen  aber  kann 
er  die  aufopfernde  Güte  und  Hingebung,  womit  Prof.  Dr.  Spatzen- 
egger  ihm  bei  seinen  Forschungen  durch  Rath  und  That  zur  Seite 
stand. 

Sein  Hauptaugenmerk  war  natürlich  zunächst  und  vor  allem  auf 
die  Durchsuchung  der  Archive  gerichtet,  von  denen  in  erster  Reihe 
das  Stifts-Archiv  von  St.  Peter  und  das  Statthalterei-Archiv  zu  nennen 
sind.  Die  Renützung  des  letzteren  ward  ihm  vom  Herrn  Landeschef 
Eduard  Grafen  v.  Taaffe  in  liberalster  Weise  gestattet,  bei  der 
Durchsuchung  des  ersteren  gieng  ihm  der  gelehrte  Vorstand  desselben, 
Herr  P.  Amand  Jung,  selbst  hilfreich  an  die  Hand, 

Da  das  Stift  zu  St.  Peter  die  Weisthümer  seiner  ausserhalb 
Salzburg  gelegenen  Besitzungen,  Dornbach  und  Breitenau,  bereits 
früher  der  Kommission  zur  Verfügung  gestellt  hatte ,  so  Hess  eine 
erneuerte  Durchsicht  des  wohlgeordneten  Archivs  nicht  viel  mehr 
erwarten.  Dennoch  blieb  sie  nicht  ohne  willkommene  Ausbeute.  Sie 
war  vorzüglich  den  zahlreich  dort  vorhandenen  Urbarbüchem,  in 
denen  sich  häufig  Weisthümer  eingezeichnet  finden,  gewidmet.  Ausser 
zwei  Abschriften  des  Ehafttaidings  von  Breitenau  (beide  aus  dem  16. 
Jahrb.,  Cista  Hf,  5,  Papier,  ^r.  Fol.  vom  J.  1520.  und  Cista  VI,  3, 
Papier,  gr.  Fol.  Bl.  103 — 107),  die  deshjilb  von  minderem  Belang 
sind,  weil  sie  fast  buchstäblich  mit  der  schon  früher  erhaltenen  älteren 
Aufzeichnung  vom  J.  1516  übereinstimmen,  fanden  sich: 
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1.  Stiftrecht  der  Widern  zu  Abtenaa.  Cista  LXVIII,  1. 
Urbarium  der  Pfarrkirche  Abtenau  vom  J.  1570.  Papier,  FoU, 
Bl.  32'— 35*. 

Titel: 

,,Libel  des  stiftrechts  der  widm  im  markt  Abbtenau,  so  ge- 
schriben  anno  1809  und  verneurt  worden  1570. 

Zu  vermerken  des  pfarrers  und  seiner  widm  gerechtigkait  die 
järliehen  in  seiner  stift  mit  recht  und  urti  gesprochen  und  gehalten 
worden  bei  der  peen  wie  hernach  geschriben  stet  und  von  alter 
herkumen  ist''. 

2.  Stift  recht  von  lallein.  Cista  LXVII,  11.  Papier,  18. 
Jahrb.,  in  gr.  Fol.  Bl.  33—36.  Die  Handschrift  enthält  mehrere 
Urbarien  des  Amtes  Weissenbach  (Hallein).  1.  vom  J.  1434.  —  2. 
vom  J.  1448.  Auf  letzteres  folgt  das  Weisthum. 

Anfang: 

^Item  von  erst  fragt  man  in  der  stift  zu  dem  Hallii  ob  es  an  jar 
an  weil  oder  an  der  zeit  sei"  etc. 

Beide  Stücke  hat  Referent  vollständig  abgeschrieben. 

3.  Landtaiding  von  Vindisch-IatreU  ehmals  salzburgisches 
Pfleggericht,  nun,  seit  der  Säcularisation  (1803),  zu  Tirol  gehörig. 

Papierhandschrift,  17.  Jahrh.  in  4».,  erst  kürzlich  erworben, 
daher  noch  ohne  Nummer. 

Titel: 

Bl.  1*.  ;,Meins  gnedigsten  herrn  von  Salzburg  etc.  landtaidung 
des  lantgerichts  und  herligkait  zu  Windisch-Mattrei.** 

Bl.  2*:  M Allererst  anianklich  soll  richter  melden  ee  und  er  den 
Stab  in  die  hant  nimbt  wie  hernach  steet." 

Wegen  Mangel  an  Zeit  nur  zum  Theil  abgeschrieben.  Die  Hand* 
Schrift  steht  der  Commission  jeder  Zeit  zur  Verfügung. 


Das  Statthalterei- Archiv  oder  die  „Centralregistratur** ,  wie 
dasselbe  genannt  wird,  ist  kaum  mehr  ein  Schatten  dessen,  was  sie 
einst,  noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  muss  gewesen  sein. 
Sämmtliche  Urkunden  sind  daraus  verschwunden  und  zum  Theil  in 
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das  Haus-  Hof-,  und  Staats-Archiv  nach  Wien,  zumTheil  nach  München 
gewandert,  vieles  mag  auch  nach  andern  Seiten  hin  zerstreut  und 
verschleudert  sein.  Auch  von  den  Akten  sind  nur  mehr  die  von  ISOO 
an  darin  enthalten.  Gleichwohl  füllt  das  Zurückgebliebene  noch  eine 
stattliche  Reihe  von  Zimmern  und  Sälen,  und  ist  für  salzburgische 
Geschichte  vom  16.  Jahrh.  an,  namentlich  für  Sitten-  und  Cultur- 
geschichte,  eine  unerschöpfliche,  kaum  noch  angebrochene  Fund- 
grube. Leider  ist  die  Benutzung  derselben  sehr  erschwert»  indem 
seit  geraumer  Zeit  kein  Registrator  mehr  da  ist,  der  Auskunft  geben 
könnte  und  für  Aufrechthaltung  der  Ordnung  sorgte.  Wenn  etwas 
geeignet  war,  diesen  Mangel  minder  empGndlich  zu  machen»  so  war  es 
die  unermüdliche  GefSIligkeit,  womit  der  dermalige  Registrand  bei  der 
Statthalterei,  Herr  Karl  Stöhr,  obwohl  mit  anderen  Arbeiten 
vollauf  beschäftigt,  den  ReferenttMi  bei  seinen  Forschungen  unter- 
stützte. 

Eine  besondere  Abtheilung  der  Centralregistratur  bildet  das 
alte  Hofkammer-Archiv.  Dasselbe  ist  nach  den  ehmaligen  Pfleg- 
gerichten geordnet,  über  deren  jedes  ein  eigenes  Repertorium  besteht, 
das  leider  nur  chronologisch,  nicht  auch  nach  Materien  eingerichtet 
ist,  was  das  Nachschlagen  und  Suchen  sehr  mühsam  und  zeitraubend 
macht.  Dasselbe  zeigte  sich  auch  erfolglos,  da  die  hier  befindlichen 
drei  Taidinge  von  Lungau,  Wartenfels  und  Werfen  von  der  Landes- 
regierung bereits  ausgehoben  und  der  Commission  mitgetheilt  waren. 

Eine  weitere  Abtheilung  bilden  die  Urbarien  über  die  einzelnen 
Pfleggerichte,  von  denen  gegen  200  meist  aus  späterer  Zeit,  d.  b.  vom 
16.  Jahrh.  an,  vorhanden  sind.  Sie  wurden  sämmtlich.  Band  für  Band, 
durchgesehen.  Aber  nur  eines,  ein  Urbar  vonMittersill,  ergab  Wcis- 
thümer. 

Die  Handschrift  ist  auf  Pergament  in  gr.  Fol.  von  Einer  Hand 
sauber  geschrieben.  Bl.  2':  „Anno  domini  1495  mandato  reverend. 
in  Christo  patris  et  domini  domini  Leonhardi  Archiepiscopi  Salze- 
burgensis  etc.  transscriptus  est  hie  liber  officii  Mittersil"  (roth). 
Bl.  28':  „Seriptus  et  finitus  per  Wilhelm  Pürstinger  eiuem  et 
eotunc  scriptorem  curie  Salzeburgensis"  (roth).  Vorher,  auf  der- 
selben Seite,  steht  am  Rande  von  der  nämlichen  Hand  folgende  Be- 
merkung: „Hec  omnia  et  singula  per  longum  processum  continentur 
in  libro  urbarii  ofßcii  Mittersil  in  ultimis  decem  foliis  et  habetur  hie 
liber  papireus  in  camera  domini ''. 
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Nach  dieser  Papierhaiiilscliritt,  von  der  die  Pergainenthandsclirift 
blos  ein  Auszug  zu  sein  bekennt,  ward  das  ganze  Archiv  durchsucht: 
Tergeblich.  Erst  später,  nachdem  die  Abschrift  bereits  genommen  war, 
kam  sie,  in  Begleitung  einer  zweiten  fast  buchstäblichen  Copie,  zum 
Vorschein,  aber  nicht  in  der  Centralregistratur,  sondern  im  Besitz  des 
Herrn  Hauptmanns  Riedl,  der  beide  vor  Jahren  glücklich  der  Papier- 
stampfe  entrissen  hatte. 

Dadurch  wurde  eine  theilweise  neue  Abschrift  nöthig. 

Der  Inhalt  der  beiden  Handschriften,  die  der  Besitzer  in  zuvor- 
kommendster Weise  der  Commission  zur  Verfügung  stellte,  ist  folgen- 
der und  zwar  nach  A. 

A.  Papier,  49  beschriebene  Blätter  in  gr.  Fol  Bl.  P:  „1404. 
Das  urbar  hat  V^olfgang  Pawrnfeint  mir  Veiten  Hanspekh  ein- 
geantwurt  an  eritag  nach  sand  Jörgen  tag  Anno  etc.  94.  Dabei  sein 
gewesen  die  edlen  Primus  Stuelfelder,  Peter  Renn,  verweser  der 
brobstei  zu  Zell,  Ruprecht  Stuelfelder  und  ander  erber  leit,  Hans 
Pair,  die  zeit  richter  zu  Friesach,  Zehentner,  Küsser,  Harlander 
und  Genter,  all  vier  urbarleut  in  dem  kellnambt  IVlittersil.  Und  hat 
mir  nichts  im  kellnhof  noch  zu  veld  lassen  ains  kreitzers  wert ,  ich 
hab  im  es  alles  bezallen  müssen.*' 

Bl.  2*:  „Vermerkt  di  urbargüeter  und  gült  in  dem  kellnamt  zu 
Mittersill.- 

Bl.  2i*:  »Wie  man  zu  dem  kellnampt  zu  M.  ainen  chornhof 
berichten  sol.** 

Bl.  22':  „Item  czol  zu  Mittersil-. 

Bl.  30\-  „Slachrecht-. 

Bl.  3i*:  „Gerichtshabern  von  den  güetern  so  zum  turn  gen 
Velben  gehörnt**. 

Bl.  31^:  „Landtgejaid.  Hofgejaid''. 

Bl.  33*:  „Von  den  pachhietern  elc.  in  Hähach**. 

Bl.  33'*:  „Von  des  visclien  wegen**  etc. 

Bl.  33'  —  3S': 

„Vermerkt  die  Öffnung  der  fr  ei  sä  zz  stift  und  der- 
selben recht,  die  järlich  in  der  freisäzz  stift  zu  melden  sint 
unsers  genädigen  lierrn  von  Salzburg  und  seiner  genaden  gotshaus 
aigen  leut. 

Item  von  erst  ist  zu  fragen,  ob  es  nun  an  weil  und  an  zeit  sei, 
das  man  der  freisäzz  stift  nach  altem  herkomen  gehalten  müg''  u.  s.  w. 

Sitzb.  d.  phU.-hiat.  Gl.  LI.  Bd.  U.Hn.  21 
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Bl.  So-*:  „PiVücnt-. 

B1.  36**:  »Hie  ist  nun  vermerkt  und  zu  melden  des  marktes 
zu  Mitlcrsil  hofmark  und  purkfrid-*  etc. 

Bl.  37*:  Vermerkt  wie  sich  ain  pfleger  zu  M.Ton  des  lanigerichti 
und  ain  keiner  von  urbargericlits  wegen  gen  aiuander  halten  sullea*. 
Bl.  38*  —  42^ 

»Hie  sint  vermerkt  die  lantmareh  in  dem  gericht  Hitteniil  and 
andren  notdurft,  herlichkait  und  eehaft,  so  Yon  alter  anz  her 
unserm  genädigen  herii  von  Salzburg  etc.  und  dem  gotshaus  durch 
unser  vorvodern  uns  ie  und  ie  geoflfent  und  geruegt  sind  worden 
järlich  auf  allen  herschawen**. 

B.  Papier,  vom  Jahre  ^1498  in  gr.  Fol.,  enthält  unter  Andenn 
auf  acht  Blältern  unter  der  Aufschrift:  »Das  Ambt  Mittersil'*  einen 
Auszug  aus  der  lls.  A,  dann  auf  Bl.  20  von  andrer  Hand :  „Die  Tafd 
des  Urbars  zu  AI.  gereclitigkait  etc.**,  dann  wieder  ron  anderer  auf 
28  besonders  gezählten  Blättern  den  Inhalt  der  Hs.  A  in  fast  buch- 
stäblich genauer  Abschrift. 

Ferner  fand  sich  in  einem  besonderu  einzelnstehenden  and  mit 
Ijit.  J.  bezeichneten  Bande  das  Landrecht  und  Ehafttaiding  des 
ehemals  salzburgischen  Pfleggerichts  Raschenberg  (raOber-Tei- 
sendorf)  nun  bairisch,  im  Landgericht  Laufen.  Die  Handschrift, 
Papier  vom  J.  1671,  zählt  im  ganzen  70  Blätter. 

Bl.  1*:  »Landtpueeh  der  hochfürstlichen  pfleg  Raschenberg, 
darinnen  alle  underthonnen,  item  wie  es  mit  dem  umbfragen  an  der 
lantschronnen  bei  den  ehehaftthältungen,  auch  den  gebotten  und  ?er- 
hotten  gehalten,  sambt  den  gebreuchigen  lantrechten,  besehriben  sein, 
indem  pfleg-  und  lantgericht  Raschenberg,  aniezo  durch  mich  Andream 
Müller  hoclifürstl.  Salzburg.  Truchsess,  Blegs-verwalter  und  lantrieb- 
ter  zu  Raschenberg,  auch  mauttner  unij  umbgelter  in  Teisendorf,  de 
novo  besehriben  und  zusamben  getragen  worden  Anno  IGTi**. 
Bl.  2*  —  49»': 

«Underthonnen,  so  selbstaigen  ruckh  und  rauch  haben  im  oberen 
ambt^. 

Bl.  1)0-  —  nV: 

^Beschreibung  des  laiitrecht  und  ehehaftthätung  im  pÄeg- 
und  lantgericht  Raschenberg,  so  jährlichen  ainmahl  umb  St.  Georgen- 
tag bei  der  lantschrannen  zu  Oberndeisendorf  besessen  und  gehalten 
wierdet,  wie  hernach  volgt. 
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Des  richters  erste  frag  an  den  rechtspreclier.  N.  und  N.  ich 
frag  euch  des  rechtens  auf  den  ait,  ob  es  sei  an  weil,  zeit,  stunt  und 
tag,  dass  ich  als  lantrichter  und  pflegsverwalter  nidersitze,  den  stab 
in  die  hant  nembe  und  besitze  dem  hochwürdigisten  forsten  und 
herrn,  hem  Maximilianum  Gandolphum  erzbisehoven  zu  Salzburg, 
legalen  des  stueis  zu  Rom  etc.  unserm  gnedigisten  herrn  und  lands- 
f&rsten,  euch  dem  ersamben  geding  das  ehehaftthätting  und  lands- 
recht der  herschaft  Raschenberg,  wie  vor  alter  herkomben  ist,  ver- 
zubalten?*'  u.  s.  w. 

Der  Fragen  und  Antworten  sind  im  Ganzen  fünfzehen. 

Bl.  58*  —  6P: 

^Hierauf  werden  nachfolgende  articul  abzulesen  anbefohlen : 

Verzaichnus  etlicher  recht  und  articul,  so  bei  den  ehehaft- 
thättung  zu  yerlesen  sein*'  (es  sind  deren  ebenfalls  ttinfzeben). 

Bl.  62'  —  63*»: 

„Verzaichnus  und  beschreibung  die  (I.  der)  gränitz  und 
koglwaidt  des  pfleggerichts  Rasebenberg,  wie  es  die  alten  auss- 
gesprochen haben  und  zu  recht  erkent  worden,  wie  folgf". 

Bl.  64*  —  66^• 

„Beschreibung  der  granitz  und  kuglwaidt  des  hochfürstl.  pfleg- 
gerichts Raschenberg ,  wie  es  die  alten  gerichlsunderthonnen 
vor  zelten  aussgesagt  und  hierauf  durch  Michael  Slöckl ,  gewesten 
hochfürstl.  pflegsverwalter  und  lantrichter  zu  Raschenberg,  als  anno 
1609  beschriben  ,  auch  zu  dato  bei  denen  ehehattthättungen  und 
öffentlichen  landtrecht  denen  underthonnen  vorgelessen  worden^ 
u.  8.  w. 

Bl.  67*  —  70^ 

„Sonderbare  vermahnungen  und  verbot,  so  bei  den  ehehaft- 
thättungen  craft  gnedig  abgegangenen  befelchen  verlesen  worden 
und  noch  hinfüro  zu  yerlesen  sein,  wie  volgt*'. 

36  Artikel. 

Dasselbe  Ehafttaiding  oder  Landbuch  befindet  sich  auch  in 
mehreren,  theils  altern,  theils  jungem  Aufzeichnungen  vom  J.  1608, 
1609,  1671  (im  ganzen  fünf  Hefte)  unter  den  zu  Laufen  aufgefun- 
denen Weisthümern  (s.  oben  Seite  4). 
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Unter  der  Aufschrift  „CateiiichH  besilzt  die  Ceiitrairegistrator 
(in  der  Abtheiluiig  „Ilol'kammer-Arehiv*')  ferner  über  hundert  Binde 
von  zum  Theii  colossalem  Umfang,  in  denen  die  Concepte  der  furst- 
bischötlichen  Erlässe,  häufig  mit  den  betreflenden  Beilagen»  nack 
gewissen  Rubriken  zusammengeheftet  sind.  Auch  diese  wurden  durch- 
sucht. Darunter  fanden  sich  drei  „Catenichl  der  Privilegien,  Confirma- 
tionen  und  Statuten  der  stette  und  markt  im  Stift  Salzburg"*,  von  deaca 
Bd.  I.  die  Jahre  1561—1872,  Bd.  II.  die  J.  1578—1886,  Bd.  111. 
die  J.  1890 — 1896  umfasst.  Den  überwiegenden  Inhalt  bilden  Hand- 
werker-Ordnungen, die  von  grossem  Interesse  sind  und  eine  eigene 
Sammlung  verdienten.  Zwei  dieser  Bände,  der  erste  und  dritte,  ge- 
währten VVeisthümer,  und  zwar: 

1.  „Abschrift  der  freihaiten  und  Öffnungen  der  burger  des 
markts  Zell  im  Pinzgew^  (am  See).  2  Folioblätter. 

Bl.  1*:  „Vermerkt  unsers  genedigisten  herren  von  Salzburg  frei- 
haiten imd  gerechtigkaiten,  so  von  irer  fürstl.  gnaden  panmarkt  Zell  im 
Pinzgew  von  ainem  fürsten  auf  den  antlern  genediklich  gegeben  und 
bestätt  worden  und  auch  dermassen  von  alter  herkumen  ist**. 

Voraus  gehl  das  schrifth'che  Beslätigungsgesuch  der  Burger- 
schaft zu  Zeil ,  und  darauf  folgt  die  Confinnation  des  Erzbischufs 
Johann  Jacob  vom  II.  März  1861. 

Von  diesem  Weislhum  hat  Befereut  sogleich  Abschrift  ge- 
nommen. 

2.  „Die  Becht  zu  Arnstarf*'.  10  Blätter.  Voraus  die  Confir- 
mation  des  Erzbischofs  Johann  Jacob  vom  26.  März  1868. 

3.  „Gemaines  markts  Traisnmaner  Banthädingspuech.  Ab- 
schrift^. 8  Blätter,  mit  Confirmation  des  weiland  Erzbischof  Leon- 
hard  vom  J.  1818.  Voran  steht  die  „Supplication  der  Burgerschaft 
und  Gmain  des  markts  Tr."  vom  9.  Juni  1864. 

4.  „Abschrift.  Gemaines  markts  Oberwilbllag  Bauthädings- 
pücchl«,  bestätigt  durch  Erzbischof  Wolfdieterich  6.  März  1594. 
Voraus  geht  das  schriltüche  Gesuch  des  Bichters  und  Baths  daselbst 
vom  28.  Februar  1894.  Eine  frühere  Confirmation  durch  Johann 
Jacob  vom  28.  Mai  1888  (doch  ohne  das  Taiding)  befindet  sich 
im  II.  Bande. 

Arnsdorf,  Traisenmauer  und  Oberwölbling  liegen  in  Nieder- 
österreich und  waren  seit  der  Karolinger  Zeit  salzburgische  Be- 
sitzungen.   Alle  drei  Bantaidinge  liegen  bereits  in  altern  Aufzeich- 
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agen  vor,  daher  eine  blosse  Collation  der  neu  aufgefundenen  genügt. 
sselbe  gilt  von  einer  gleichfalls  in  der  Centralregistratur  befind- 
lien  ^Abschrift  des  lantrecht  oder  ehehaftthädting,  so  über  die  dem 
itgericht  llllein  ineorporierte  Griesser  R»U  gehalten  werden  solle"", 
i  unter  Erzbisehof  Franz  Anton  (1709—1727)  gefertigt  ist 
0  Blätter,  Papier,  in  Fol.)  und  von  der  die  Commission  eine  etwas 
erc  (unter  Johann  Ernst  1687 — 1709  gemachte)  Abschrift  bereits 
sitzt.  Beide  stimmen  übrigens  fast  buchstäblich  überein. 

Dies  ist  die  ganze  Ausbeute  (denn  die  ebenfalls  in  Augenschein 
Qommenen  Archive  des  fürsterzbischöflichen  Consistoriums  und  des 
k.  Steueramts  gewährten  nichts) ,  welche  die  Durchforschung  der 
tzburgischeu  Archive  für  die  Zwecke  der  Weisthümer-Commission 
ph;  im  Vergleich  zu  dem  Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  allerdings 
mig  genug.  Dennoch  bildet  das  Neugewonnene  einen  erfreulichen 
iwachs  zu  dem  bereits  vorhandenen  Material,  und  es  ist  gegründete 
Shung  da,  dasselbe  um  ein  Beträchtliches  zu  vermehren. 

Nachstehendes  Verzeichniss  zählt  auf,  A,  was  die  Commission 
reits  in  Abschriften  besitzt;  B,  was  noch  ausserdem  vorhanden  und 
sicherer  Aussieht  steht;  C.  die  einst  vorhandenen,  noch  nicht  wieder 
igebraehten,  und  endlich  D.  die  gänzlich  fehlenden  Weisthümer  von 
richten,  welche  deren  einst  gleich  den  übrigen  besessen  haben. 
ibei  ist  blos  auf  diejenigen  Ortschaften  hier  Rücksicht  genommen, 
i  innerhalb  der  politischen  Grenzen  des  ehmaligen  Fürstenthums 
ilzburg  (vor  seiner  Säcularisation  im  J.  1 803)  fallen. 

A-  In  Abschriften  vorliegende  Weisthümer. 

1.  Abtenau,  Stiftrecht  (s.  oben  S.  4). 

2.  Altenthan,  Landrecht,  Papier,  17.  Jahrb.  B6  Bätter  in  4». 

3.  Bischofshofen,  s.  Werfen. 

4.  Glanegg,  Landsrügung,  Papier,  17.  Jahrb.,  48  Blätter  in  Fol. 

5.  Golling,    Land-    oder   Ehafttaiding,  Papier,    17.    Jahrb., 
Blätter  in  Fol. 

6.  Grossarl,  s.  Warfen. 

7.  Hai  lein.  Landrecht  oder  Ehafttaiding  (Griesser  Rott), 
ipier,  i7./18.  Jahrb.,  10  Blätter  in  Fol.  (vgl.  oben). 

8.  Ha II ein,  Stiftrecht  (s.  oben  8.  5). 

9.  Höehfeld  (==Strasswalchen,  Thalgau),  Land- oder Ehafts- 
eht,  Papier.  V.  J.  1637,  12  Blätter  in  4«,  nebst  einer  gleichlau- 
nden  Abschrift  des  18.  Jahrb.  in  Fol. 
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10.  Hütte  liste  In  (St.  Gilgen),  Landreeht  und  Eliafttaiding, 
Papier,  18.  Jahrh.,  51  Blätter  in  4«,  zum  Tlieil  auf  einer  älteren  Vor- 
lage von  1611  beruhend. 

11.  K  e  s  s  e  n  d  0  r\\  Freiung;  Papier,  1 7.  Jahrh.  in  4«.  Bl.  62—92. 

12.  Koste  n  d  o  r  f.  Landrecht,  Papier,  1 7.  Jahrh.  in4«.  BL  12—16. 
Kessendorf  und  KcKstendorf  sind  eins,  jenes  ist  die  ältere  Nameas- 

form  (ahd.  Chessinsdorf,  s.  Juvavia  S.  350). 

13.  Lengherg  (jetzt  nach  Kärnten  gehörig),  Landgeding  rom 
J.  1673,  Papier,  18.  Jahrh.,  14  Blätter  in  8o. 

14.  Lofer  und  Unken,  Landreeht  und  Ehafttaiding,  Papier, 
vom  J.  1529,  69  Blätter  in  4«. 

15.  Lungau,  Landrecht,  Papier,  v.  J.  1673,  l4Blätter  inFoL; 
eine  zweite  fast  gleichlautende  Abschrift,  Papier,  17.  Jahrh.,BI.  2 1'— 27*. 

16.  St.  Michael  (zu  Mosheim  im  Lungau),  Freiung,  Papier, 
vom  J.  1758,  5  Blätter  in  Fol. 

17.  Mittersill  (s.  oben  S.  6  f.). 

18.  Nonberg  (in  Salzburg),  Stiftreeht,  in  zwei  Handschrinen: 
«)  Pergament  vom  J.  1405,  in  Fol.  S.  50 — 52;  b)  Papier,  vom 
J.  1451.  S.  108—110. 

19.  Raschenberg  (=  Oberteisendorf,  jetzt  bairisch,  s.  oben 
S.  8  f.). 

20.  Rauris,  Land-  und  Eliafttaiding,  Papier,  vonn  J.  1565, 
45  Blätter  in  Fol. 

21.  St.  Johann  s.  Werfen. 

22.  St.  Veit  s.  Werfen. 

23.  Taxenbach,  Ehaft-  oder  Landtaiding,  Papier,  18.  Jahrh., 
23  Blätter  in  Fol. 

24.  Wartenfels  (zu  Thalgau  gehörig),  Ehaftrecht,  Papier, 
vom  J.  1673,  21  Blätter  in  Fol. 

25.  We  r  f  e  n,  Ehaft-  oder  Landtaiding,  Papier,  1 7.  Jahrh.,  in  Fol 
Bl.  20*  —  43*.  Dasselbe  umfasst  die  fünl  Geriehtsstäbe  im  Pongan, 
nämlich:  Bischofshofen,  Grossari •  St.  Johann,  St  Veit  und  Werfen. 
Die  Dingstätle  war  zu  Bischofshofen.  Dies  Weisthum  ist  Tou  allen 
salzburgischen  Taidingen  das  einzige,  welches  bis  jetzt  im  Drucke 
veröffentlicht  und  bekannt  geworden  ist;  es  steht  nach  einer  Abschrift 
des  Hofraths  und  Prof.  Job.  Ant.  v.  Schallhammer  in  C.  Friedr. 
Walch's  Vernn'schten  Beiträgen  zu  dem  deutschen  Rechte.  IL  Tbl. 
Jena  1772.  S.  149-182.  Der  Anfang  lautet : 
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^Das  puechl  mit  der  Ordnung  des  lanltädings  hat  lassen  ab- 
schreiben der  fursichtig  weis  Petter  Sehlafl  der  zeit  Verwalter  des 
lant-,  markt-  und  urbargerichts  zu  S.  Veit  im  Pongew.  Anno  1534.** 
Diese  Aufzeiehnung  ist  alter  und  weicht  von  der  geschriebenen  mehr- 
fach ab. 

26.  Windisch-Matrei  (s.  oben  S.  ö). 

27.  Zell  im  Pinzgau  (am  See)  (s.  oben  S.  10). 

28.  Zell  im  Zillersthal  (Kropfsberg,  nun  zu  Tirol  gehörig). 
Landbrief  oder  Ehafttaiding,  Papier,  15.  Jahrb.,  13  Blätter  in  Fol. 

B,  Weitere  Taidinge,  deren  Mittheilung  in  sicherer  Aussieht 
steht.  Dahin  gebort : 

a)  Der  zu  Laufen  gemachte  Fund,  worunter  ausser  dem  schon 
oben  angeführten  Raschenberger  sich  noch  befinden: 

29.  Haunsberg, Landrecht  oder  Ehaft taiding der Schrannen und 
des  Landgerichts  H.  ß  Bande  und  Hefte  aus  den  Jahren  1600 — 1700. 

30.  Anthering,  Landrecht  oder  Rügung.  2  Hefte. 

3L  Lebenau,  Ober-  und  Unter-,  (jetzt  ]»airiseh)  Ehaft- 
taiding,  6  Hefte  aus  den  Jahren  1572,  1672  u.  folg. 

Diese  Handschriften  sind  zwar  vorläufig  durch  das  kgl.  bairische 
Landgericht  Laufen  nach  München  geschickt  worden,  doch  ist  mit 
Zuversicht  zu  erwarten,  dass  sie  der  Commission  zur  Einsicht  und 
Abschrift  werden  mitgetheilt  werden. 

6)  auf  dem  Museum  Francisco-Carolinum  zu  Linz  befinden  sich. 
nach  der  sichern  Nachricht  des  Herrn  Legations-Rathes  Ritter  v.  Koch- 
Sternfeld,  der  sie  vor  mehreren  Jahren  dorthin  verkauft  hat  : 

32.  Matsee,  Landreclit  vom  J.  1705. 

33.  Salfelden,  LandofTnungszettel  gemeiner  Landschaft  Sal- 
feiden. 

Ausserdem :  das  Ehaft  taiding  fiir  B  i  s  c  h  o  f  s  h  o  f  e  n  vom  J.  1 502  (s. 
oben  Nr.  2  und  24),  der  Landrechtenbrief  für  K  r  o  p  f  s  b  e  r  g  von  1354 
und  1487  (s.Nr.28)  und  dasLandtaiding  von  Windisch  ma  frei  (s. 
oben  Nr.  26  und  S.  5).  Gewiss  werden  auch  diese  der  Commission 
nicht  vorenthalten  bleiben. 

C,  Einst  vorhandene,  nun  verschollene  Taidinge  sind : 

1.  das  von  Gastein,  s.  Juvavia  S.  605,  wo  sich  eine  Stelle 
daraus  abgedruckt  findet. 

2.  das  der  ehemaligen  Hofmark  Koppel  (im  Pfleggericht  Neu- 
haus, nun  der  Stadt  Salzburg  zugetheilt).    Nach  L,  Hübner's  Be- 
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Schreibung  von  Salzburg  (3  Bfuide  i796)  S.  162  wurden  in  Koppel 
jäbriieb  viennal  Kbatttaidiiigo  abgehallen ,  und  S.  999  führt  er  aus 
einem  Koppeler  Landrechtbuehe  auf  Pergament  vom  ,1.  1405  und 
aus  einem  Jüngern  mehrere  Stellen  an. 

D,  Von  folgenden  Pfleggerieliten  sind  bis  jetzt  keine  Taidinge 
bekannt  geworden: 

1.  Abte  na  u  (denn  das  oben  angeführte  Weisthum  ist  blos 
Stiftrecht), 

2.  Rad^tadt, 

3.  Staufeneck, 

4.  Wagrain; 

ferner  von  den  nunmehr  in  Baiern  und  Tirol  gelegenen 

5.  Mülldorf, 

6.  Tittmontng, 

7.  Tettelheim. 

8.  Fügen, 

9.  Hopfgarten. 

Dass  einst  jedes  der  genannten  gleich  den  übrigen  sein  eigenes 
Statut,  sein  Landrecht,  hatte,  darf  mit  Sicherheit  angenommen 
werden.  Möglicherweise  sind  sie  verloren,  aber  eben  so  leicht  kann 
es  sein,  dass  sie  noch  vorhanden  sind.  Nur  muss  man  am  rechten 
Orte  darnach  suchen,  d.  h.  nicht  in  den  neuen  Registraturen,  sondern 
in  alten  Registraturkästen,  deren  es  überall  noch  gibt,  und  auf 
Bodenräumen,  wohin  man  die  alten,  vermeintlich  werthlosen  Acten 
und  Schriften  aus  Mangel  an  Platz  häufig  entfernt  hat. 

In  Salzburg  ist  das  Suchen  und  Finden  überhaupt  mit  weniger 
Schwierigkeiten  verbunden  als  anderwärts ;  denn  hier,  wo  die  Zugel 
der  Regierung  früh  schon  in  Eine  Hand  zusammenliefen  und  der 
Fürsterzbischof,  wenn  auch  nicht  immer  die  Güter,  doch  die  Landes- 
hoheit besass,  war  nicht  wie  in  andern  Kronländern  jede  Gemeinde 
im  Besitz  eines  eigenen  Gewohnheitsrechtes,  sondern  sie  waren  xu 
grossem  politischen  Complexen,  zu  Pfleg-  und  Landgerichten ,  ver- 
einigt und  besassen  gemeinsames  Recht  und  Gericht ,  und  am  Sitze 
des  Gerichts  befand  sich  in  der  Regel  auch  die  Dingstattc.  Diese 
Einrichtung  hatte  aber  ihre  grossen  Nachtheile,  sie  verhinderte  öfter 
das  Erscheinen  sämmtlichcr  Gerichtsangehörigen  bei  den  Land- 
schrannen und  bewirkte,  dass  das  Volk  gegen  seine  alten  Rechte 
allmählich  stumpf  und  gleichgiltig  ward.  Ein  in  dem  Hofkammer- 
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Protokoll  Toii  1673,  In  welchem  Jahre,  wie  es  scheint,  eine  allgemeine 
Revision  der  Ehafttaidinge  vorgenommen  wurde,  vom  Referenten  aufge- 
fundener Brief  des  Landrichters  von  Grossari  mag  hiefiir  als  Beleg  dienen. 

Bl.  389^  heisst  es : 

«Der  lantrichter  in  der  Grossari  vollziehet  den  underm  26.  Maji 
negsthin  empfangenen  gnädigen  befelch  mittels  einsendung  zweier 
gleichlautenden  abschriften  von  selbigem  und  Werfnerischen  ehehaft 
oder  lantrecht  mit  beigefügter  erinnerung,  das  die  haltung  solches 
lantrechts  daselbsten  in  loco  darumben  nothwendig  seie,  weilen  der 
weg  nacher  Bischofshoven  weit  und  von  denen  Grossarlerischen 
underthanen  ausser  der  dreien,  so  zu  besetzung  der  schronen  ordent- 
lich darhin  verschaft  werden,  gar  wenig  erscheinen,  sondern  lösen  dem 
alten  herkommen  nach  gedachtes  erscheinen  mit  einem  groschen  ab, 
von  welchem  ertrag  sich  alsdann  ein  lantrichter  sambt  seinem  knecht, 
ross  und  gerichtsdiener  verzörren,  wie  nit  weniger  auch  jedem  aus 
vorernannt  drei  verschafften  schrannensitzern  2  ß  dn.  für  den  gang 
bezahlen  miesse,  dahero  folges  das  die  aldortige  unterthanen  wenig 
von  denen  gebott  oder  verbotten  des  lantrechts  wissen  und  dadurch 
ihre  verprechen  entschuldigen  wollen.** 

Ob  dem  Begehren  des  Landrichters  von  Grossari  willfahrt 
wurde,  ist  aus  den  Akten  nicht  ersichtlich;  aber  eine  Thatsache  ist, 
dass  im  Fürstenthum  Salzburg  die  Abhaltung  der  Ehafttaidinge  bis 
in  den  Anfang  dieses  Jahrhwiderts  in  Übung  und  Gebrauch  blieb. 


U.  Tirol. 


In  Innsbruck,  wo  Referent  am  12.  Sept.  eintraf,  hatte  sein 
Freund  und  College  Prof.  Dr.  L  V.  Zingerle,  den  er  schon  im  vor- 
aus von  seiner  Ankunft  und  seinem  Vorhaben  in  Kenntniss  gesetzt, 
machtig  vorgearbeitet  und  alle  Wege  geebnet,  die  zu  einem  gedeih- 
lichen Ziele  zu  führen  versprachen.  In  Folge  dessen  fand  er  überall 
die  freundlichste,  zuvorkommendste  Aufnahme  und  er  freut  sich,  den 
Herren,  Herrn  Landeshauptmann  Job.  Kiechl,  Landesarchivdirector 
Sehenach,  P.  Justinian  Ladurner,  Prof.  Durig,  D.  Schön- 
herr, sowie  seinen  Collegen  den  Proff.  «J.  Ficker  und  A.  Huber 
und  dem  Amanuensis  an  der  Universitäts-Bibliothek  Herrn  Hof  er  für 
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die  Unterstützung,  die  sie  ihm  haben  angedeihen  lassen,  den  schon 
mündlich  ausgesprochenen  Dank  an  dieser  Stelle  wiederholen  zd 
können. 

Ein  Besuch  des  Landesarcliivs,  zu  welchem,  in  Abwesenheit 
des  Herrn  Statthalters,  der  Director  bereitwillig  den  Zutritt  gestattete, 
lieferte  leider  nur  ein  negatives  Ergebniss,  woran  indess  leicht  der 
Mangel  an  sorgfiilligen  Repcrtorien,  namentlich  an  Materienverzeich- 
nissen, Schuld  trägt.  Wenigstens  soll  ein  Weisthum,  das  Statut  TOn 
Aschau,  bestimmt  dort  vorhanden  sein,  konnte  aber  nicht  aufgefandeD 
werden. 

Um  so  lohnender  war  der  Besuch  des  Ferdinandenms,  wo  der 
dermalige  Bibliothekar,  Herr  Prof.  Durig,  alles  schon  vorbereitet 
hatte  und  dem  Referenten  neun  tirolische  und  drei  vorarlbergische 
Weist hümer  von  zum  Theil  ansehnlichem  Umfang  vorlegen  konnte, 
die  meist  noch  gänzlich  unbekannt  sind.  Weiteres  wird  ohne  Zweifel 
sich  noch  ergeben,  wenn  der  Handschriftencatalog,  mit  dessen  Aus- 
arbeitung Herr  Prof.  Dur  ig  eben  beschäftigt  ist,  vollendet  sein  wird. 

Eine  weitere  ergiebige  Quelle  eröllnete  sich  dem  Referenten 
bei  dem  hochwürdigen  P.  «Tustiuian  Ladurner,  mit  dem  ihn  Zin- 
gerle  bekannt  zu  machen  die  Güte  hatte. 

Diesem  tüchtigen  und  gründlichen  Kenner  tirolischer  Geschichte 
war  die  sitteu-  und  culturhistorische  Bedeutung  der  alten  Dorfrechte 
nicht  entgangen ,  und  was  ihm  bei  seiner  langjährigen  eifrigen 
Durchforschung  zumal  der  Gemeindearchive  seines  Heimatlandes 
derartiges  aufstiess,  hat  er  sorgfältig  gesammelt  und  abgeschrieben. 
Seine  Abschriften,  eilf  an  der'  Zahl,  hat  er  auf  des  Referenten 
Bitte  mit  einer  Uneigennützigkeit,  welche  die  wärmste  Anerkennung 
verdient,  der  Commission  zu  freier  Verfügung  gestellt. 

Auch  Prof.  Zingerle,  von  dessen  Eifer  und  Kenntniss  sich  das 
Unternehmen  überhaupt  noch  die  beste  Forderung  versprechen  darf, 
war  in  der  Lage  Einiges  beisteuern  zu  können :  zwei  Dorfrechte  and 
eine  Albordnung,  in  Abschriften  des  Herrn  J.  Thal  er,  Pfarrers  in 
Kuens  bei  Meran. 

Das  nachstehende  Verzeichniss  gibt  eine  Übersicht  der  in 
Innsbruck  theils  aufgefundenen,  theils  abschriftlich  erhaltenen  Weis- 
thümer  Tirols  und  Vorarlbergs. 


Reiselieriehl  ülier  die  Forschungen  nneli  Weisttiüinern  etc.  «{21 


A.  Handschriften  des  Ferdinandeums. 

1.  Altrasen  (bei  Bruneckeii  im  Pusterthal) ,  Ehafttaiding,  in 
xwei  Abschriften. 

A.  Nr.  B64  «).  III.  Stück,  Papier.  17.  Jahrb.,  20  Blatter  in  4«. 
El.  1' Titel:  „Ehebafls-Thädigung  sambt  Confin  des  Geriebts 

Altrassen   betreflende,    welehe  Herr  Georg   Dinsel    gericbtscbreiber 
zu  Alträssen  von  den  (so)  rechten  original-piecbl  abgeschrieben  bat. 

BI.  2':  Ehhafttbaiding  erstlicb  die  comun  des  gericbts  Altrasen 
der  selben  ende**. 

BI.  19':  Dies  eebaftlbaiding  piiecbl  bab  ich  Georg  Dinssl  der 
zeit  gericbtscbreiber  zn  Alträsen  von  dem  rechten  original  piiecbl 
abgeschrieben  und  mich  zu  urkund  dits  mit  aigner  bant  under- 
sehriben. 

Georg  Dinssl.** 

B.  Sign.  IV.  E.  68.,  Papier.  17.  18.  Jahrb.,  21  Blatter  in  4^ 
Gleichlautend  mit  A,  nur  ohne  Titel  und  Scblussscbrift. 

2.  liberwier  (Bezirksgericht  Beutte  im  Ober-Inntbal) ,  Dorf- 
und  Ordnungsbrief. 

Pergament-Urkunde  vom  19.  Juni  1598. 
Äussere  Aufschrift: 

^Gemainer  Nachperschaft  zu  Biberwier  dort-  und  Ordnungs- 
brief-. 

Anfang: 

»Kunt  und  zu  wissen  sei  getban  allermeniglicben  mit  disem 
offnen  Ordnungsbrief,  das  die  ersamen  und  |  erberen  N  gemainiglicben 
die  nachperschaft  zu  Biberwier  im  gericht  Ernberg  für  sich  ir  iedes 
erben  und  nachkomen  umb  erlangung  und  fürderung  ires  merern 
gemainen  nutz  und  frumben  willen  |  auch  damit  zwischen  inen  lange 
zeit  guete  nachperschaft ,  fridt  und  ainigkait  erhalten  und  gepflanzet 
werde,  wie  und  wellicher  massen  es  hinfiiro  zwischen  und  bei  inen, 
auch  iren  erben  und  nachkomen  mit  jär{  lieber  besetzung  der  gewalt- 
haber  die  dorfmaister,  was  die  zu  handeln  und  zu  tbuen  fueg  macht 


*)    Diese    Nummern   heHoiifen    die    „Bibiiofheca    Tirolrnsfs^     von    nip»ull,   welche 
noch  vereinigt  und  besonders  mifgesfeUt  ist,  die  übrigen  «ind  die  desFerdin»ndeunis. 
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und  gwalt  haben  und  scliuldig  sein  sollen  mit  verzeinong,  haiung  und 
freiung  der  felder  und  güeter,  luachung  der  pruggen,  fierung  des 
Wassers,  auf-  und  ahschlag  des  vichs,  schwendung  gmainer  arbait 
und  allem  anderm  gehalten,  desgleichen  die  übertretter,  verhandler 
und  Verbrecher  sollicher  Ordnung  in  jedem  geboft  und  verpol 
gepfendt  und  zu  geben  schuldig  sein"  u.  s.  w. 

Ende: 

„Beschechen  am  neunzehenden  tag  monats  Juni  nach  ihesus 
Christi  unsers  ainigen  erlosers  und  seligmachers  geburde  im  fünf- 
zehen  hundert  acht  und  ueunzigisten  jar.** 

Das  Siegel  des  Richters  von  Erenberg,  Jacob  Klainhans, 
hängt. 

3.  Ratenberg  (Bezirksgericht  im  Unter-Innthal),  EhaftsrechL 
Nr.  602.,  Papier,  i7.  Jahrb.,  9  Blätter  in  4".  Voraus  geht  „das 

alt  Bayrisch  Landtrechtpuech**. 

Bl.  (1*):  „Hernach  seind  geschriben  die  gebot  und  verbot»  so 
man  järlich  auf  den  eehaften,  so  man  zu  zwaien  malen  im  jar  im 
lantgericht  Ratemberg  holt,  den  gerichtsunderthanen  list  und  zu 
wissen  macht,  damit  sich  iemant  so  in  ainem  oder  mehr  derselben 
arlicln  strafl*bar  wurden,  sich  (so)  der  unwissenhait  entsehuldigeu 
möge". 

Bl.  (ö*):  „Ehe  man  eehaftsrecht  berueft  und  der  richter  den 
Stab  in  die  haut  nimbt,  muess  er  richter  die  zwen  vorspreeher  und 
andere  rechtssitzer  auf  die  aid  fragen,  wie  hernach  folgt**. 

Dieser  zweite  Abschnitt  bis  zu  Ende  abgedruckt  im  Boten  von 
und  für  Tirol  und  Vorarlberg  vom  Jahre  1822.  Nr.  96.  96. 

4.  RinderMarkt  (=  Licnz),  Statutenbucb  vom  J.  1413.  1S88. 
Sign.  IV.  e.  68.  Papier,  19.  Jahrb.,  in  4^ 

Bl.  1':  „Hiernach  volgt  der  erbern  nacbperschafl  am  Rinder- 
markt alte  herkomen  und  gerechtigkait,  wie  sie  und  ir  eitern  die 
also  beruebtlich  i)  herbracht  und  gehalten  sein  worden.  1588.** 

Bl.  P:  „Dise  hernach  geschriben  articl  seind  abgeschriben 
worden  inhalt  eines  alten  registers  des  datum  gelaut  hat  vierzehen- 
hundert  und  im  dreizehenden  jar  am  montag  nach  sant  Geölten  tag." 


0  Tranquille,  ungestört:   8chmell^r3,   ^. 
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«Dis»  statuttenpuech  ist  [widerumben]  in  zeit  des  lürsiehtigen 
weisen  Hanseo  Bäbtista  Vasolt,  der  zeit  statrichter  zu  Lüenz  wider- 
ttmben  yerneiert  und  abgeschriben  worden  und  angehent  dato  zu 
gebaltner  ehafttading  als  den  sechsten  tag  monats  Marei  im  fünf- 
zechen  hundert  und  im  acht  und  achzigisten  jar  publiciert  worden. 
1588. 

Gott. gibt  gnad.  Georg  Wazin,  Burger  stat-  und  ratsehreiber 
daselbs  m.  p.*' 

Bl.  1*  unten  von  einer  Hand  des  19.  Jahrh. :  „KoUationirt  von  mir 
Alois  Strasser  mit  Herrn  Landrichter  Dr.  Purtscher  in  Lienz.*' 

5.  Serfaiss,  Fiss  und  L«dis  (Bezirksgericht  Bied  im  Ober- 
Innthal),  Ehalt  vom  J.  1624. 

Nr.  1236.  I.  Stück,  Papier,  19.  Jahrb.,  7  Blätter  in  gr.  Fol. 

Bl.  1':  „Der  drey  gemainden  Serfauss  Füss  undLodis  der  herr- 
schaft  Laudegg  vidimus  irer  uralten  ehehaft  1624.*" 

Bl.  7^:  „Dass  vorstehende  Abschrift  mit  dem  auf  Pergament 
geschriebenen  Original- Vidimus  vom  wort  zu  wort  gleichlautend  sey, 
wird  hiermit  ämtlich  beurkundet.*' 

Innsbruck  den  27.  September  1827. 

Boeggl, 
k.  k.  Gub.  Registr.  Director.^ 

6.  SUms  (Bezirk  Silz  im  Obcr-Innthal),  Hofrecht  vom  J.  1462. 
Nr.  978.  III.  Stuck,  Papier,  19.  Jahrh.,  12  Seiten  in  gr.  Fol 
Bl  1':  „Catalogus  statutorum  civitatis  aulicae  in  Slams "*. 

„Hie  inn  ist  verschriben  der  burger  hofrecht  am  hof  in  künig 
Artus  sal  <)  zu  Slams  im  jar  als  man  zahlt  nachCristi  gepurt  vierzechen 
hundert  und  im  zwai  und  sechzigisten  jarn,  als  sich  dann  die  eltisten 
gedenken,  die  danne  hernach  bestimbt  und  vermerkt  sein  worden, 
die  danne  das  für  sich  bekant  und  wie  si  es  von  iren  eitern  gebort 
haben,  damit  es  furo  destminder  vergessen,  sunder  ernstlicher  ge- 
halten werde. 

Nota.  Hienach  ist  vermelt  und  begriffen  das  hofrecht ,  so  danne 
die  burger  am  hof  zu  Slams  von  alters  her  pracht  haben  und  lange 
zeit  ir  gewonheit  ist  gewesen,  aim  jeglichen,    der  ir  burger  wirt 


1)  Randbemerkang :  „wo  die  Geschichte  dieses  Königs  abgemahlt  war". 
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«nll wegeil  am  «iiifnng  im  zu  venueldeii,  damit  er  wiss,  Mes  uud  M'ie 
er  sieh  am  hol*  halten  soll.- 

7.  TerfoDH  (Bezirk  Hall  im  riiter-liiiithal) ,  Ehalt  und  OtTiiung. 
Nr.  998.  VIII.  Stüek,  Papier,  19.  Jahrh.,  5  Blatter  in  Fol. 

Bl.  1*:  Titel: 

^Üer  von  Terfens  ehatt  und  öl'nung.- 

Bl.  2': 

„Vermerkt  der  von  Terfens  öfnung  ehalten  und  altes  herkomen 
gemainglichen  der  nachtpersehaft  im  Oblay  daselbs,  so  man  jerlicheu 
zu  ainen  jeden  mayenehafttaiding  vermelden  thuet,  dar  mit  sich 
meniglich  vor  schaden  wisse  zu  verhüeten"*  u.  s.  w. 

8.  Thanr  (Taur  im  Bezirk  Hall  im  Unter-Innthal)»  Dorfs- 
vermeldung  vom  J.  1460. 

Im  nämlichen  Band  wie  Nr.  7.,  VII.  Stüek,  Papier,  19.  Jahrh. 
13  Blätter  in  Fol. 

Bl.  !■:  „Abschritt.  1803.  Der  im  Dorf  Thaur  gebrauchigen 
Dorfsvermeldung.  Ist  von  dem  Original  abgeschriehen  wordeu  Anno 
1803,  welches  Original  Anno  1400  beyleillig  ist  aufgesetzt  worden." 

Bl.  2^• 

„Vermerke  der  von  Thaur  Öffnung,  vermeldung  und  altes  her- 
kommen, so  man  zu  ainem  jeden  mayehehafttäding  verkünden  und 
ölfnen  soll ,  damit  sich  ain  jeder  vor  bus  und  schaden  wisse  zu  ver- 
hüeten." 

9.  Yahrn  (Bezirk  Brixen  im  Eisakthai),  Rechtsbuch. 

Sign.  II.  h.  2Ü.  Pergament,  Iti.  Jahrh.,  16  Blätter  in  breit  Fol. 

Bl.  1";  „Gerichtspuech  zu  Varn.** 

Bl.  2-: 

„Ilienach  sein  verschriben  die  gemerk  des  geriehts  ze  Varn,  das 
zu  Salern  gehört  und  auch  des  selbigen  geriehts  recht,  als  es  dann 
von  alter  gewonhait  und  auch  bey  der  Voitsperger  Zeiten  herkomen 
ist,  die  des  benanten  geriehts  herrn  gewesen  sein." 

Eine  Handschrift  dieses  Rechtsbuches,  angeblich  aus  dem 
13.  Jahrb.,  besitzt  der  k.  k.  Conservator  G.  Tinkhauser  in  Brixen. 

Eine  dritte  Abschrift  s.  unten  S.  25. 


In  der  Bibliothek  des  Fcrdiiiandeums  befinden  sieh  ferner  fol- 
gende Weisthümer  und  Rechtsdenkmäler  aus  dem  V^orarlberg: 
1.  BIoMenek  (Bezirk  Sonnenberg),    Landesordnung. 
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Sig.  III.  h.  9.,  Papier,  18./I9.  Jahrb.,  in  Fol.  Bl.  1—4. 

2.  l^ntafan,  alte  Gebräuche,  Satz  und  Ordnungen. 

Sig.  IL  f.  28.,  Papier,  17./18.  Jahrb.,  240  Seiten  in  gr.  Fol. 

a)  S.  1—17. 

„Vermerkt  der  bofjunger  in  Montafun  alt  brauch ,  recht  und  her- 
kommen, so  sie  und  ihre  eitern  bisher  im  brauch  gehabt  und  zu  halten 
und  dem  allem,  wie  hernach  folgt,  in  alweg  nachkommen  und  gele- 
bea  sollen  und  das  die  ältesten  geschwornen  und  nachbauern  von 
hoQungern  mit  nahmen  Calixlus  VVintergrüen,  Felix  ßarbisch  von 
Tsebigguns,  Manuele  Reck  ab  Pathenna  und  Bernhart  Ganal  ab  sanct 
Bartblomesberg,  auf  milwochen  sanct  Martinstag  anno  domini  etc.  XV  ^ 
und  im  fünf  und  vierzigisten  angeben  und  verschreiben  lassen  haben, 
damit  solches  nicht  in  abfall  komme  und  vergessen  werde*". 

ft)  S.  18-36: 

„Hernach  folgen  etlich  new  Satzungen  und  articul,  so  der  edel 
und  vöst  Mark  Sittich  von  Embss  zu  der  hohen  Embss  vogt  zu  Blu- 
denz  und  Sounenberg  mit  rhat  dero  von  Bludenz,  auch  der  gesandten 
von  holjungern  und  der  ambtleuten  von  Sonnenberg  fürgenommen, 
gesatzt  und  geordnet  hat,  hinfüro  also  ze  halten,  damit  ain  gute 
mannszucht  und  polizei  erhalten  und  auch  die  unordenliehen  auch 
unzüchtigen  und  muthwilligen ,  freiTenlichen  handlungen  und  Sachen 
abgelaint  nidergetruckt  und  das  übel  gestraft  werden  möge''. 

c)  S.  41— 172: 

„Der  hoQunger  und  freien  in  Montafun  freiheiten  landsordnung, 
gebreuch,  alte  herkommen,  gute  gewonhaiten  und  Satzungen''  etc. 
In  zwei  Büchern. 

d)  S.  17S— 181: 

„Der  hofjunger  von  Montafun  hofbrief  vom  J.  1382." 

e)  S.  182—191: 

„Deren  auss  Montafun  kundschaftbriefe  durch  herrn  Heinrich 
Putschan,  hubmaistern  zu  Veldkirch,  als  kaiserl.  commissari  gefertigt, 
mehrerlei  steuerpuncten  halben  und  sonderlich  der  aussburger  zu  Blu- 
denz, so  in  Montafun  wohnend,  betreffend,  de  anno  1496.'' 

ß  S.  192—222: 

Eine  libell  von  Jacoben  Wittenbach  königl.  commissario  usser- 
gangen,  als  er  der  statt  Bludenz  umb  ettlich  ihr  freiheit,  sprüch  und 
alt  herkommen  vil  kuntschaft  verhört  hatt.  1497." 

g)  S.  223  fr. : 
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^Eiii  brii'f  der  äiieliliii  hulken,  dass  man  sie  an  vatter  und  mut- 
ter  statt  zu  erben  zugelassen  und  lur  ein  statt  und  landrecht  bin- 
t'üro  in  ewigkeit  zu  halten  autgenonimen  hatt.** 

3.  Bregenierwald ,  innerer,  Landsbrauch,   in  zwei  Absehriften. 

A.  Nr.  648.  IV.  Stück,  150  Seiten  in  4^ 
S.   I: 

„Landsbraueh  oder  nuzliche  landssazungcn  und  ibungen  des 
innern  Bregenzerwalds  in  gericht-  und  andern  sachen,  wie  nembli- 
chen  solche  von  ohnerdenklichen  jähren  her  auf  dem  sogenannten 
Bezegg  von  gesambten  landsmagistrat  und  zweimahl  so  vihi  auss  den 
gemainden  gemacht  nnd  sonsten  in  uralter  ibung  gewesen:  sonderli- 
chen aber  untern  3.  4.  et  5.  Augusti  1744  auf  ermelter  Bezegg 
abermahlen  völlig  durchgangen  und  in  vihi  puncten  zum  theil  besser 
erklärt,  zum  theil  auch  würdig  für  ein  landsgebrauch  und  gesaz  auf- 
und  angenommen,  welche  auf  vorgehend  alte  (S.  2)  landsbrauch  und 
damablen  abgefassten  protocoll  von  der  lantschreiberei  auss  in  eine 
Ordnung  gebracht  und  hiervon  iinf  gleichlautende  exemplare, 
nemblich  einss  in  der  lantschreiberei  jeder  zeit  zu  behalten  und 
jeden  landsviertheil  einss  verfertigt  worden  in  obermelten  1744  Jahr." 

B.  Sign.  IV.  e.  4.  128  Seiten.  Ist  eines  der  fünf  amtliehen  mit 
Siegel  versehenen  Exemplare,  schlecht  geschrieben. 

Ob  nachstehende,  gleichfalls  im  Ferdinandeum  befindliche  Sta- 
tutenbücher, die  schon  mehr  gelehrten  Anstrich  tragen,  in  den  Bereich 
unserer  Sammlung  gehören,  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

1.  Statutenbuch  des  Gerichts  E  n  n  e  n  b  c  r  g,  in  zwei  Absehrinen 
des  17.  u.  18.  Jahrb.  in  4". 

a)  Sign.  IV.  e.  ÜH.  38  Blätter. 
6)  Nr.  421.  28  Blätter. 

2.  Statuten  von  Thnrn  am  Gader,  in  fünf  Büchern. 
Nr.  421.  Bl.  1-78. 

3.  Statuten  von  Buchenstein. 
Ebd.  Bl.  78—98. 

4.  Des  Klosters  S«nnenbarg  Jurisdiction  und  Confinen. 
Ebd.  Bl.  99—117. 

5.  Des  Landgerichts  lichelsburg  ('onfinen. 
Ebd.  118—123. 

6.  Satzungen  des  ßeichshofes  Lustenan,  publiciert  (792. 
Nr.  686.  141  Seiten  vom  J.  1793. 
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B.  Abschriften  des  Herrn  P.  Justinian  Ladurner  in  Innsbmck. 

1.  Altfibirg  (Bezirk  Kaltem  im  Etschkreise),  Gerichtsordnung. 
Bestätigung  derselben  durch  Erzherzog  Ferdinand,  Innsbruck 

17.  August  1570.  6  Seiten  in  4^ 

2.  ■•eheppai  (ebd.),  Gerichtsordnung,  vorgenommen  am 
30.  April  16S0.  2  Seiten  in  4^ 

3.  St.  Jeiesiei  (Bezirk  Karneid  im  Etschkreise),  Statut  und 
Rechte. 

„Kund  und  wissenlich  sei  getan  hin  nach  verschriben  und 
Termerkt  die  Statut  und  recht  des  gerichts  zu  St.  Genesen  als  dann 
von  alter  an  der  gewonlichen  gedingstag  (so)  daselhen  zu  St.  Genesen 
zu  ehelichen  thaidigung  allzeit  geoffent  und  gemelt  wird.** 

13  Seiten  in  4^ 

4.  laltern  (im  Etschkreise),  Statut  und  Rechte. 
„Item  der  gemainschaft  zu  Kaltar  statutt  und  recht.** 

„Nota.  Das  sind  die  stuck  und  artikel  die  hernach  geschriben 
sind»  die  auss  der  statutt  zu  teusch  gemacht  sind,  was  recht  ein 
gemainschaft  ze  Kaltar  hat  und  was  Tschinken  Rigler  und  gesworeu 
ze  tun  ze  lassen  und  zuenpieten  haben  das  da  daz  gericht  hie  ze  Kaltar 
nicht  an  beruert,doch  ze  behalten  oh  indert  ain  punt  wer  in  den  her- 
nach geschriben  artikeln  der  unser  gnedige  herschaft  an  beriieret  und 
nicht  das  camaun  wie  der  genant  werde  das  der  dem  camaun  und 
meniglich  an  allen  schaden  sein  sol  und  abgetott  werden. 

i.  Item  von  der  weg  und  wasser  wegen"  etc.  82  Seiten  in  4". 

5.  lilten,  Sarnthal,  Ritten,  Tillanders  und  ^fangen  (im  Etsch- 
kreise), Recht  nnd  Gesätz. 

75  Seiten  in  4«. 

d)  S.  1 :  „Das  seind  die  recht  und  gesäz  des  bergs  und  gerichts 
Molten ,  Särnthall ,  Ritten  und  Villanders ,  als  wir  geschworen  und 
ander  ehrbar  leüt  gedenken  und  gehört  haben  von  den  alten  und  von 
unsern  forderen,  als  es  in  Öffnung  herkomen  ist." 

S.  26:  „Bei  allen  vorgesehribnen  puncten  soll  derrichter  armen 
und  reichen  beihalten.  Anno  Domini  nonagesimo  sexto.** 

Ä)  S.  27:  „Nun  folgen  der  zu  Wangen  (recht)  die  bestattet  sein 
von  frau  Ofemin  herzogin  in  Cärnthen  Gräffin  zu  tyrol  und  görtz, 
gesezt  anno  1339. 

Wie  die  aidt  schwören 

SiUb.  d.  pbil.-hUt.  Cl.  LI.  Bd.  U.  HH.  22 
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das  gericht  bei  alten  recht  halten  sollen. 

Zu  dem  ersten  öffnet  si,  das  die  aidt  schwuren  gesehworen 
haben,  das  si  alle  die  recht  und  gesezt»  als  si  bei  dem  Wangen 
•gewesen  sind ,  das  si  das  gericht  behalten  sollen  und  mein  frau  will 
si  dabei  lassen  bleiben.** 

c)  S.  81 :  ,,Nun  Tolgen  die  recht,  so  diss  gericht  Ritten  hat,  als 
vor  zum  theils  am  hundert  zween  und  funfzigisten  platt  bei  dem 
gericht  Malten  vermerkt  worden  ist,  und  mehr  jezt  folgen  laut  zu 
ehehaft  thädigung  ist  (so).'' 

6.  Haiders  (imVintschgau),  Landsprach  undEhaft,  vom  J.  1436. 
Bestätigt  durch  K.  Ferdinand,  Innsbruck,  13.  März  1S31. 

8  Seiten  in  4^ 

7.  Passeier  (das  Thal),  Rechte  und  Gewohnheiten. 
Bestätigt  durch  Herzog  Albrecht,  Innsbruck,  1396. 

8  Seiten  in  4^ 

8.  Schlanders  (im  Etschkreis),  Landsprach. 

„Hienach  seint  vermerkt  die  recht  alte  gewonhait  und  gesatit 
der  lantsprach  des  gerichts  Schlanders  und  der  pruggen  recht  zu 
Schanzen  und  Naturns  auch  ander  eehaft  und  gerechtigkait  des 
vermelten  gerichts,  als  das  mit  alten  gewonhaiten  herkomen  und 
jetz  in  dem  vergangen  neunzigisten  jar  durch  den  edlen  und  vesten 
Hansen  Hendl  derzeit  riehter  zu  Schlanders  und  bropst  zu  Evers 
und  ander  erber  gerichtsleut  aus  den  dreien  gedingsteten  Latsch, 
Schlanders  und  Las  an  offner  lantsprach  darzue  benent  und  erweit 
fürgenommen  und  erfunden  haben,  als  die  mit  namen  die  nach- 
geschriben  seint." 

9  Seiten  in  4^ 

Nach  einer  andern,  im  Texte  abweichenden  Handschrift  und  nur 
theilweise  abgedruckt  in  Grimmas  Weisthümern  3,  738.  VoUständig  ist 
dieser  Text,  aus  der  Originalhandsehrift,  Papier,  auf  dem  Innsbrucker 
Archiv  mitgetheilt  von  Jos.  Rapp  als  Anhang  Nr.  XVIL  in  seiner 
Abhandlung  „Über  das  vaterländische  Statutenwesen" :  s.  Beitrage 
zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  3.  Band,  Inns- 
bruck 1827.  S.  139—141. 

9.  Schina  (Bezirk  Meran  in  Etschkreis),  Saltnerei,  Dorfrecht 
und  Ehat^,  vom  J.  1509. 

„Anno  millesimo  quini^entesimo  nono  an  sand  Joannes  des 
gotztaufers   endhaubtung   tage   in  gegenwurtigkait  Jörgen  Tausen 
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riehters    auf  Schonna  und   der  ^hernach  geschriben  sint  hie  auf- 
geschriben  und  gemerkt  die  saltnerei  dortVeeht  und  eehaft  als  zu  allen 
dorfreehten  angezaigt  und  gemelt  soi  werden.  ** 
3  Seiten  in  4^ 

10.  Stenlag  (am  £isak).  Rechte  und  alte  Gewohnheiten. 
»Das  sind  die  recht  und  alt  guet  gewonnhait  der  statt  ze  Ster- 

zungen.'' 

26  Seiten  in  4^ 

11.  Tahrn  (bei  Brixen),  Statuten,  zusammengeschrieben  zu 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  IS.  Jahrh.  Vgl.  die  Abschrift  vorn 
unter  A.  9. 

„Nota,  waz  in  die  gemain  gehört  ze  tuen.  Nota.  Hie  hernach  sein 
verschriben  die  gemerk  des  gerichts  zu  Varen  das  zu  Salern  gehört 
und  auch  des  selbigen  gerichts  recht  als  es  dan  von  alter  gewonhait 
und  auch  bei  der  Voitsperger  Zeiten  herkomen  ist  die  des  benaiiten 
gerichts  hern  gewesen  sein"*. 

16  Seiten  in  4«  (s.  oben  S.  330). 


C.  Abschriften  des  Herrn  J.  Thaler,  Pfarrer  in  Enens  bei  Meran. 

1.  Iieis,  Dorfrecht»  vom  J.  1534,  „Coppey  des  dorfmaisier  und 
des  puech  (so)  alda  auf  Kains"*. 

12  Seiten  in  Fol. 

2.  Tirtl  (bei  Meran),  Dorfrecht  vom  J.  1462. 

„Dörfliche  recht  und  altes  herkomen  der  gemaiuschaft  zu  Tirol 
durch  die  nachgeschriben  erbaren  leut  verneit  in  der  jarzal  Cristi 
des  hern  tausend  vierhundert  und  im  zwai  und  sechzigisten  jar."" 

18  Seiten  in  Fol. 

3.  Tals  und  Taltmar,  Albordnung,  laut  Riftianer  Albenbriefes 
vomJ.  1S36. 

14  Seiten  in  Fol.,  aus  einer  alten  wortgetreuen  Abschrift,  welche 
auf  dem  Maierhofe  zu  Kuens  aufbewahrt  wird. 


Ausserdem  ergab  eine  in  der  Bibliothek  des  Ferdinandeums 
vorgenommene  Nachforschung  folgende  bereits  gedruckte  Weis- 
thumer. 

12* 
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1.  Aschai  (Bezirk  Zell  im  Zillerthal),  Statut  vom  J.  1461,  er- 
neuert  im  J.  1470. 

Abgedruckt  im  liter.  Anhang  des  Tiroler  Boten  v.  J.  1835, 
S.  1S2 — 160,  in  modernisierter  Sprache.  Das  Original  soll  im  Inns- 
brucker  Archiv  liegen,  konnte  aber  während  des  Referenten  Auf- 
enthalt daselbst  nicht  aufgefunden  werden. 

2.  Passeier. 

a)  „Daz  sint  die  abschrift  von  dem  gericht  Passeier  und  von 
satzpriefen  in  dem  gericht  Passeier.** 

Abgedruckt  von  J.  Rapp  als  Anhang  Nr.  XXV,  sieh  Beitrage  etc. 
3,  134—136. 

b)  „Ain  ordnungszedel  über  die  aus  Passeir  und  der  Schilthof.*' 
Ebd.  Nr.  XXVI.  3,  136—139. 

Beide  im  Innsbrucker  Archiv. 

3.  Partschlis  (Bezirk  Meran),  Dorfrecht. 

„Daz  sint  die  pauläut,  die  da  gesagt  habent  auf  ir  aid  und 
habent  auch  darumb  gesworen  vor  hern  Hainrich  von  Fridung  ze  den 
Zeiten  purggraf  zu  Tyrol  umb  ir  dorfrecht. " 

Aus  der  Originalhandschriit  des  Innsbrucker  Archivs  abgedruckt 
von  Rapp  a.  a.  0.  3,  141 — 14o  als  Anhang  Nr.  XXVIII.  Nur  im  Aus- 
zug und  erneuerter  Sprache  bei  Grimm  3,738. 

4.  Pfands  (Bezirk  Nauders  im  Vintschgau),  Ehaft,  vom  J.  1303. 
„Zu  vermerken  die  abschritt  des  ersten  und  lezten  articuls  der 

alten  gerichtseehaft  zu  Pfunds." 

Nach  einer  Abschrift  auf  dem  Innsbrucker  Archiv  bei  Rapp 
a.  a.  0.  3,  132.  133.  Anhang  Nr.  XXIV. 

8.  Weerber^  (Bezirk  Schwaz  im  Unter-Innthal) ,  Ehafttaiding, 
abgehalten  im  J.  1491. 

Abgedruckt,  doch  wie  es  scheint  nur  auszugsweise,  im  Tiroler 
Boten  vom  J.  1821.  Beilage  Nr.  15. 


Dies  das  Ergebniss  der  in  der  Hauptstadt  Tirols  angestellten 
Nachforschungen.  Es  ist  kein  geringes ,  wenn  man  die  darauf  ver- 
wendete kurze  Frist  in  Anschlag  bringt  und  bedenkt,  dass  es  fast 
durchwegs  neues,  vordem  unbekanntes  Material  ist,  das  dem  Unter- 
nehmen hiedurch  zugeführt  wird.  Zu  weiteren  Besuchen  entfernter, 
abgelegener  Ortschaften  reichte  die  dem  Referenten  zugemessene 
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Zeit  nicht;  aber  da  sich  ihm  aus  dem  bisherigen  Befunde  die  Über- 
zeugung aurgedrängt  hatte,  dass  in  Tirol,  im  Gegensatz  zu  Salzburg, 
fast  jede  selbständige  Gemeinde  einst  ihr  besonderes  Dorfrecht  müsse 
besessen  haben,  wollte  er  das  Land  nicht  verlassen,  ohne  wenigstens 
einen  Versuch  gemacht  zu  haben,  ob  dem  wirklich  so  sei.  Mit  einem 
Empfehlungsschreiben  des  Herrn  Landeshauptmanns  an  die  Stadt-, 
Markt-  und  Gemeinde-Vorsteher  versehen,  machte  er  sich  auf  den 
Weg,  und  besuchte  zuerst  den  Markt 

1.  Im  st,  wo  einer  Mittheilung  des  frühem  Burgermeisters 
J.  J.  Posch  zufolge  sich  eine  Ehaft  in  zwei  Bänden  befinden 
sollte.  Vom  jetzigen  Burgermeister,  zugleich  Posthalter,  Herrn  Stub- 
mayer, aufs  zuvorkommendste  aufgenommen,  überzeugte  sich 
Referent  jedoch  sogleich ,  dass ,  M'ie  zu  vermuthen  war ,  diese 
Bände  keine  Ehaft,  sondern  nur  Bestätigungen  fürstlicher  Privilegien 
enthielten.  Es  sind  übrigens  nicht  zwei,  sondern  drei  Bände,  Perga- 
ment, im  grössten  Folioformat,  mit  den  amtlichen  Confirmationen 
sämmtlicher  Landesfürsten  vom  Grafen  Meinhart  von  Görz  an,  der  im 
J.  1282  Imst  die  Marktgerechtigkeit  verliehen,  bis  auf  Kaiser  Leopold, 
Karl  VL  und  Maria  Theresia.  Dagegen  fand  sich  im  Magistratsarchiv 
die  wirkliche  Ehalt  in  nicht  weniger  als  vier  Abschriften. 

a)  Papier  vom  4.  Jan.  1623,  vidimiert  von  Elias  Glasser,  Pflegs- 
verwalter alda,  24  Blätter  in  4«. 

Umschlag: 

„Abschrift  dern  im  untern  markt  Ordnung  und  gemainen  ehaft. 

Bl.  2": 

„Erstlich  ist  fürgenomen,  wie  man  die  alben  etzen  soll. 

Item  es  soll  kainer  mer  vich  in  die  alben  schlachen  dann  einer 
in  sein  haus  bedarf,  es  sei  dann  ungevärlich  umb  ain  joch  oder  zwo, 
da  mit  ainer  sein  züns  dester  besser  mig  geben  und  umb  den  benan- 
ten  lohn  ausserhalb  der  malden.**  etc. 

b)  Papier,  17.  Jahrb.,  33  Blätter  in  4o. 
Bl.  !•: 

„Abschrift  der  Imbsterischen  Ehaft.** 
Stimmt  genau  mit  a). 

c)  Papier,  vom  19.  Febr.  1682,  13  Blätter  in  Fol. 
BL  1": 

„Verneuerung  der  gemainen  Ehehaft  des  untern  markts  Ymbst, 
welliche  durch   herrn  Burgermaister  Paul  Holer,  im  beisein  heri 
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Martin  Vischers,  Iierrn  Elias  Wörtzens,  beed  des  raths,  und  Anthoni 
Martineis  Stat-  (oder  Rat-)  Schreibers  auf  ratifieation  gemainer  bnr- 
gersehaft  den  19.  Febr.  anno  1682  volgender  massen  vorgenomen 
worden." 

Daneben  auf  der  linken  Bruchseite  steht  von  jüngerer  Hand: 

„Dise  verncierte  Ehehaft  ist  den  13.  Jenner  1726  durch  den 
bürgermeister  Johan  Paul  Holer  dem  rath,  auch  ganzer  burgerschaft 
und  gemaind  des  untern  thails  markts  Ymbst  deitlich  vor  und  abge- 
lesen und  mithin  dabei  es  durchaus  bewenden  zu  lassen ,  auch  allen 
puncten  fleissig  ist  nachzugleben  ratificiert  und  bestetet  worden.  Zur 
nachricht.** 

Im  Inhalt  und  Wortlaut  von  den  beiden  vorangehenden  vielfiich 
abweichend. 

rf)  Papier,  vom  J.  1819,  10  beschriebene  Blätter  in  Fol. 

Bl.  1':  „Für  mich  Johann  Walch.« 

Bl.  P:  „Copie.  Erneuerung  der  Ehaft,  das  ist  die  Gemains- 
Ordnung  für  den  Untermarkt  Imbst  1819." 

Diese  Aufzeichnung  weicht  ebenfalls  von  den  frühem  ab  und 
enthält  neue,  eigenthümliche  Bestimmungen;  sie  stimmt  mehr  mit  e) 
vom  J.  1726  (1682),  auf  die  sie  sich  öfter  berutt 

Alle  vier  Handschriften  wurden  dem  Referenten  für  die  Wew- 
thümer-Commission  zur  Benützung  ausgefolgt.  Während  seiner  An- 
wesenheit in  Imst  schickte  Herr  Stubmayer  einen  Boten  an  die 
Gemeindevorsteher  der  benachbarten  Orte  Arzel  und  Wens  mit  der 
schriftlichen  Anfrage,  ob  dort  Ehaften  vorhanden;  die  Antwort  aas 
Arzel  lautete  verneinend,  die  aus  Wens  bejahend.  Das  Imster  Bezirks- 
amtsarchiv, das  ebenfalls  durchsucht  wurde,  ergab  keine  Weisthiimer. 

Die  zweite  Ortschaft,  welche  Referent  auf  seiner  Weiterreise 
berührte,  war 

2.  Nassarcit,  ein  ansehnliches  Dorf,  drei  Stunden  von  Imst 
an  der  Poslslrasse  gelegen ,  die  von  Innsbruck  über  den  Fern  nach 
Ueutte  führt.  Zur  Pfarrei  Nassarcit  gehört  das  eine  halbe  Stunde  süd- 
östlich gelegene  Dormiz  oder,  wie  der  alte  Name  lautet,  Tormini. 
In  der  Gemeindetruhe,  die  der  Herr  Vorsteher  bereitwillig  uffiiete^ 
fanden  sich  zwei  Weislhümer,  eine  Ehaft  und  eine  Dorfordnung. 

a)  „Ehaft  baider  nachperschatten  Nasareith  und  Tormintz"  (so 
die  Aufschrift  am  Umschlagsblatt),  Pergament,  7  Blätter  (wovon  5  be- 
schrieben) im  grössten  Folio,  vom  J.  1580. 
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Bl.  2': 

nZue  wissen  sei  gethan  meniglichen  mit  disem  offnem  verfer- 
tigtem Libell ,  das  sich  ain  gemaind  und  naehpersekaft  zu  Nasareith 
und  Tormintz  für  sich  und  alle  ihre  nachkommende  ainer  gewissen 
statten  Ordnung  und  auszaigung  etlicher  hernach  bestimkter  nachper- 
licher  recht  und  articul,  wie  und  was  gestalt  es  hinfüron  zu  erhaltung 
gueter  Ordnung  und  polizei"*  u.  s.  w. 
Bl.  3": 

„Anfangs  sollen  drei  erbare  verstendige  mannspersonen  auss 
baiden  gemaindeu»zwen  zu  Nasareith  und  ainer  zu  Tormintz,  järlichen 
an  Sanct  Martins  des  heiligen  bischofs  tag,  daran  dann  dise  Ehaft 
meniglich  verlesen  und  publiciert  werden  solle ,  zu  gwalthabern  und 
dreyeren  —  enivöllt  und  erkiesst  werden." 
BL  6^- 

»Beschechen  den  zechenden  tag  August i  nach  Christi  geburd  im 
funfzeehen  hundert  achtzigisten  jar  gezelf 

Ä)  „Der  Gmainschafl  Nassereit  und  Tormenz  Dorfordnung"  (so 
die  äussere  Aufschrift)  vom  J.  1667,  Papier,  19  Blätter  in  Fol.  Die- 
selbe zählt  31  Artikel  und  ist  urkundlich  bestätigt  von  Johann  Trauer 
von  Ortenstein,  Richter  zu  Imst,  7.  Dec.  1667. 
Bl.  3': 

„Als  anfangs  hat  erbolter  aussschuss  und  gcmainschaft  Nasereit 
und  Tormenz  furgenomen,  dass  alljerlich  zu  Martini  drei  erbare 
mannspersonen  aus  beeden  gemeinden,  als  zween  zu  Nasereit  und 
ainer  zu  Tormenz,  zu  gmainsgwalthabern  erkiest  und  bestelt,  zu- 
malen  durch  den  anwalt  zu  Nasereit"  etc. 

Auch  diese  beiden  Handschriften  wurden  dem  Referenten  vom 
Gemeindevorstand  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  mitgegeben. 

Die  nächste  Poststation  von  Nassareit,  jenseits  des  Fernberges, 
ist  Lermoos;  hier  gewährte  die  Gemeindelade,  von  der  genaue 
Einsicht  genommen  wurde,  keine  Ausbeute.  Dagegen  war  ein  Besuch 
im  Markt 

3.  Reutte 
nicht   ohne    Erfolg,     im  Archiv   des   dortigen   Bezirksamts,   dessen 
Durchsuchung  vom  Herrn  Vorstand  in  freundlichster  Weise  gestattet 
wurde,  befinden  sich  ausser  einer  Anzahl  von  Kaufbriefen  auf  Perga- 
ment keine  älteren  Schriftstücke. 
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Um  so  besser  ist  das  wohlgeordnete  Magistratsarchi?  damit 
versehen,  und  dort  war,  unter  der  gelalh'gen  Keihiire  des  Herrn 
Bürgermeisters,  die  Ehalt  oder  Marktordnung  von  Reutte  bald  ge- 
funden. Sie  ist  in  einer  vom  Erzherzog  Sigmund  Franz  zu  Innsbruck 
am  1.  Februar  1664  ausgestellten  Beslatigungs-Urkunde  (Pergament, 
12  Blatter,  wovon  Bl.  2 — 11  besehrieben,  im  grossten  Folioformat) 
der  vom  K.  Maximilian  I.  1494,  von  Ferdinand  1SS8  etc.  verliehenen 
Privilegien  enthalten  und  umfasst  24  Artikel. 

Anfang,  Bl.  3\- 

„Zu  wissen,  dass  die  ersamen  weisen  burgermaister  und  rath 
zu  Reiti  für  sieh  selbst  und  anstatt  aiuer  ganzen  gemain  der  pfarr 
Praitenwang  zu  erhaltung  und  befürderung  gemaines  nutz  nachfol- 
gende Ordnung,  wie  es  hinfüro  mit  haiung  der  fehler  und  andern 
ehaften  gehalten  werden  soll,  fürgenomen  haben.** 

Da  der  Umfang  der  Ordnung  nicht  gross  ist  (sie  füllt  blos  zwei 
Ulätter)  wurdt*  sie  an  Ort  und  Stelle  sofort  abgeschrieben. 


Damit  war  des  Referenten  Sendung  vorlaufig  zu  Ende.  Aber 
nicht  ist  es  die  Weiterforsehung.  Im  Gegentheil  wirkt  die  durch 
seinen  Aufenthalt  in  Salzburg  und  Innsbruck  gegebene  Anregung 
unter  den  dortigen  Geschichtsfreunden  fort  und  von  ihrem  patrioti- 
schen und  wissenschaftlichen  Sinn  darf  sich  das  Unternehmen  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  fernere  Förderung  mit  Sicher- 
heit versprechen.  Schon  jetzt  können  hiefür  mehrere  höchst  erfreu- 
liche Thatsachen  angeführt  werden ,  die  von  der  gesteigerten  Theil- 
nähme»  welcher  die  Weisthümer-Sammlung  dort  findet ,  lautes  Zeug- 
niss  geben. 

In  der  Numer  233  der  Salzburger  Zeitung  vom  12.  Oct.  erliess 
die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  einen  „die  Rechtsalter- 
thümer  Salzburgs"  betreft*enden  Aufruf,  worin  unter  Darlegung  des 
Zweckes  und  Charakters  der  beabsichtigten  Sammlung  der  oster- 
reichischen  Weisthümcr  und  unter  Aufzählung  der  bereits  in  Ab- 
schriften vorliegenden  salzburgischen  Landrechte  und  Ehafttaidinge 
ein  Verzeichniss  der  noch  fehlenden  gegeben  und  deren  Beibringung 
Allen,  die  dazu  in  der  Lage  sind,  mit  warmen  Worten  ans  Herz  ge- 
legt wird. 
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Über  die  in  Tirol  stattfindenden  Bemühungen  geben  mehrere 
Briefe  des  Prof.  Zingerle  an  den  Referenten  Auskunft.  Unterm 
16.  Oet.  schreibt  derselbe,  dass  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
Heran  mit  Beamten,  Geistliehen  und  Gemeindevorstehern  der  dortigen 
Umgebung  sich  in  Verbindung  gesetzt  und  Folgendes  erfahren  habe. 
Im  Dürfe  St.  Martin  in  Passeier  liege  noch  das  alte  Dorfrecht;  auch 
in  Naturns  und  Schlanders  (s.  oben  S.  334.)  seien  solche  noch  vor- 
handen. Am  meisten  Ausbeute  versprächen  das  Pusterthal  und  die 
hoher  gelegenen  Berggegenden  des  Eisakthals,  namentlich  die  Dorfer 
iwischen  Botzen  und  Salern,  zwischen  Botzen  und  Brixen,  insbe- 
sondere auf  dem  Mittelgebirge;  von  dem  Dorfe  Lüsen  sei  es  gewiss, 
dass  es  ein  Statut  einst  hatte  i).  Eine  Durchforschung  des  Wippthals 
(Matrei,  Steinach,  Stubai)  werde  gleichfalls  nicht  ohne  Erfolg  sein. 
Ferner  scheinen  auch  Almrechte  zahlreich  vorhanden.  Das  vom  Dorfe 
Tirol  sei  dem  Schreiber  zugesichert,  und  eine  Abschrift  des  ersten 
Dorfbucheis  von  Partschins  vom  J.  1371  (s.  oben  S.  336.)  habe  er  be- 
reits erhalten. 

In  einem  Briefe  vom  darauffolgenden  Tage  macht  er  die  Anzeige, 
dass  Prof.  Durig  im  Ferdinandeum  noch  weitere  Weisthümer 
gefunden  habe,  und  zwar  1.  Statuten  für  das  Gericht  Wangen  vom 
J.  1339  (s.  oben  S.  333.);  2.  Statuten  für  das  Gericht  Ritten,  diese 
verschieden  von  den  oben  S.  333  verzeichneten  gemeinsamen  für 
Mölten,  Samthai,  Villanders  und  Ritten,  die  nun  auch  auf  dem  Fer- 
dinandeum zum  Vorschein  gekommen  sind.  Ferner  fand  Prof.  Durig 
Weisthümer  für  Freistiftgüter, Herr  D.  Schön herr  zwei  Statuten  für 
Wälschtirol  im  Regierungsarchiv,  wo  er  auch  deutsehe  zu  treffen 
hofft  P.  Justinian  Ladurner  zeigt  an,  dass  er  in  seinen  Sammlungen 
noch  gefunden  habe:  1.  Gemeindefreiheiten  von  Schenna  aus  dem 
14.  Jahrb.,  bestätigt  1423  von  Herzog  Friedrich ;  2.  Pass  eier  Frei- 
heiten vom  J.  1394/95,  wovon  die  oben  S.  334  verzeichneten  nur 
weitere  Ausführung  sind;  3.  Entwurf  der  Bürger  von  Lienz  ihrer 
Freiheiten,  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb. 


1)  DaM  sich  die  Ghaft  tod  Lüsen  im  Besitz  der  dortigen  (leineinde  wirklich  befin- 
det, berichtete  am  7.  März  1864  das  k.  k.  Bezirksamt  Brixen.  Weisthümer  der 
ehemaligen  Gerichte  Salern  und  Pfeffersberg  besitzt,  der  nümlichen  Anzeige 
zufolge,  der  k.  k.  Conversator  Herr  Georg  Tinkhauser  in  Brixen,  die  derselbe, 
trotz  anderwärts  gemachter  ^unliebsamer  Erfahrungen*  der  Commission  gewiss 
nicht  voreathalteo  wird. 
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Endlich  theilt  Prof.  Zi  ngerle  durch  Bi-ief  vom  22.  Oet  mit, 
dass  er  weitere  Dorfrechte  aufgespürt  habe:  fon  Castelbell  im 
Vintschgau,  von  Thurn  an  der  Gader  und  Algund,  und  zugleich 
erfahren,  wo  er  das  Dorfrecht  von  Obermais  erheben  könne.  Letz- 
teres ist  inzwischen,  nebst  jenem  von  Schena  (s.  oben  S.  334),  der 
kais.  Akademie  von  ihrem  wii*kl.  Mitgliede  Prof.  Dr.  Albert  Jäger 
in  eigenhändiger  schöner  Abschrift  übergeben  worden. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  dass  das  vor  kaum  zwei  Jahren 
begonnene  Unternehmen  im  besten  Gange  ist  und  die  Commission, 
allem  Anseheine  nach,  binnen  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein  wird,  mit 
der  Bearbeitung  und  Veröflentlichung  des  gewonnenen  Materials  be- 
ginnen zu  können. 
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SITZUNG  VOM  29.  NOVEMBER   1865. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  v.  K  a  r  a j  a  n,  theilt  die  Einladung 
der  ungrisclien  Akademie  der  Wissenschaften  mit,  an  der  Einweihungs- 
feier ihres  neuen  Gebäudes  am  11.  Deeember  d.  J.  theilzunehmen. 
Dann  wurden  der  Ciasse  vorgelegt  zum  Abdruck: 
aj   „Auszüge  aus  der  Correspondenz  des  Fürsten  Maximilian  Karl 
von  Lowenstein  mit  dem  Markgrafen  Ludwig  von  Baden  und  dem 
Prinzen   Eugen  von   Savoyen** ,  von  den  Herrn  Dr.  Alexander 
Kaufmann,  fürstl.  Löwenstein'schem  Archivrathe. 
b)   ^Beruhen  die  erzählten  Unternehmungen  Wilhelm  TeH's  auf 
Glauben  oder  Wissen  ?  Eine  historische  Darstellung  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  zur  Erforschung  der  beglaubigten  Wahr- 
heit"; von  Herrn  F.  Stieber,  k.  k.  Steuerinspector  in  Iglau. 
cj   «Wie  kam  die  Stadt  Freiburg  im  Breisgau   an  Österreich**  ? 
Untersucht  und   dargestellt  von    Dr.  Heinrich  Hansjassel, 
geistl.   Vorstand   der  höheren  Bürgerschule  in  Waldshut  (im 
Grossherzogthum  Baden). 

Ferner  zur  Unterstützung  der  Herausgabe :  „Chronologisch- 
annalistische Weltgeschichte**,  von  Herrn  Karl  Forner,  pensionir- 
tem  k.  k.  Oberlieutenant. 


Zeugen-  und  InquisUionsbeweis  im  deutschen   Gerichts^ 
verfahren  karolingischer  Zeit. 


Von  Dr.  leinrlch  Briiier. 


VORWORT. 


Die  unmittelbare  Veranlassung  der  Arbeit,  die  ich  hiemit  der 
Öffentlichkeit  übergebe,  ist  eine  Bemerkung  meines  Lehrers,  Professor 
SickeTs,  welcher  in  seinen  Beiträgen  zur  Diplomatik  HI,  93  eine 


344  B  r  u  n  n  e  r 

eingehende  Untersuchung  über  das  Inquisitionsreeht  als  wunschens- 
werth  bezeichnet.  Das  „ins  inquisitionis**  der  karolingischen  Rechts- 
queilen  bildet  den  ausschliessh'chen  Ausgangspunet  meiner  Unter- 
suchung. Der  Zusammenhang  meines  Gegenstandes  mit  der  Frage 
über  die  Entstehung  der  Schwurgerichte  lag  mir  ursprunglieh  ferne, 
ein  Umstand,  der  mich  vor  mir  selber  von  der  in  der  Juryfrage  so 
naheliegenden  Besorgniss  befreit,  eine  vorgefasste  Meinung  in  den 
StoiT  hineingetragen  zu  haben.  Dem  Leser  wird,  wie  ich  hoffen  muss, 
der  Inhalt  der  Abhandlung  eine  Bestätigung  dieses  Bekenntnisses 
bieten. 

Wenn  ich  die  Capitularien  nicht  immer  nach  den  von  Pcrti 
angenommenen  Überschriften  citiere,  so  geschieht  dies  im  Hinblick 
auf  die  Resultate,  welche  Alf.  Boretius  in  seiner  Abhandlung  .die 
Capitularien  im  Langobardenreich ^  über  Charakter,  Entstehnngs- 
zeit  und  Entstehungsort  derselben  im  Gegensatz  zu  Pertz  festgestellt 
hat.  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Boretius  verdanke  ich  einige  Stelleii 
der  noch  ungedruckten  Expositio  zum  Über  legis  Langobardorum,  so 
wie  Varianten  zum  Texte  Pertz 'scher  Capitularien  und  langobtN 
discher  Formeln.  Der  zweite  Band  von  Wartmann 's  Urkundenbuch 
von  Sunct  Gallen  lag  mir  zum  grossten  Theil  in  den  Aushängebogen 
vor.  Was  abgekürzte  Citate  von  Urkundensammlungen  betrifft»  rerweise 
ich  auf  die  Indices  in  Jaff^'s  und  Bohmer's  Regesten. 

Herrn  Professor  Sickel  in  Wien  und  Herrn  Dr.  Boretius  in 
Berlin  schulde  ich  lebhaften  Dank  für  die  anregende  Theilnahmi; 
durch  welche  sie  die  Entstehung  dieser  Arbeit  gefordert  haben« 

Lemberg  am  2.  November  18GS. 
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1.  Einleitung. 

Die  Rechte  aller  Volker,  deren  Recht  überhaupt  eine  Geschichte 
hat,  zeigen  in  ihren  Anfangen  eine  auffallende  Schroffheit  und  Härte, 
welche  sich  zumal  in  der  unbedingten  Herrschaft  der  Form  offnen- 
hart.  Erklärt  wird  diese  Erscheinung  durch  den  Umstand,  dass  das 
Recht  in  der  Zeit  seiner  ersten  Entwicklung  der  schützenden  Hülle 
des  Formalismus  benöthigt  zum  Kampfe  gegen  die  Idee  der  Billig- 
keit, welche,  zu  frühe  in  den  Rechtsorganismus  eindringend,  einen 
zersetzenden  Einfluss  übt.  Erst  dann  wenn  die  innere  Structur  des 
Rechtes  eine  festere  geworden,  beginnt  es  die  Rinde  des  Formalismus 
abzustreifen  und  vermag  das  jus  slrictum  gefahrlos  das  jus  aequum 
in  sich  aufzunehmen. 

Auch  das  altdeutsche  Recht  zeichnet  sich  durch  strengen  Abso- 
lutismus der  Form  und  spröde  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Indivi- 
dualität des  einzelnen  Rechtsfalles  aus.  Im  materiellen  Rechte  findet 
dieser  Charakter  seinen  Ausdruck  in  den  Zahlformeln,  in  welchen 
so  zu  sagen  die  Rechtsbegrifl*e  sich  fixierten ,  sofern  fast  sämmtliche 
bekannte  Rechtsverletzungen  in  bestimmten  Busszahlen  abgeschätzt 
waren.  Seine  eigentliche  Heimat  aber  ist ,  wie  dies  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  das  Gebiet  des  Gerichtsverfahrens. 

Die  formale  Gestaltung  des  altdeutschen  Gerichtsverfahrens 
hängt  auf  das  engste  zusammen  mit  dem  Verhandlungsprineipe,  auf 
das  es  basiert  ist.  Während  im  Untersuchungsprocess  der  weite 
Spielraum  des  richterlichen  Ermessens  die  Form  zur  Nebensache 
herabdrückt,  tritt  im  Verhandlungsverfahren,  dessen  Schwerpunct 
in  der  selbständigen  Thätigkeit  der  Partei  liegt,  an  Stelle  der 
richterlichen  Autorität  —  soweit  diese  beschränkt  ist  —  nothwen- 
diger  Weise  die  Herrschaft  der  Form.  Eine  kurze  Skizzierung  des 
altdeutschen  Processes  «)  möge  das  Gesagte  verdeutlichen. 


<J  Zar  Grundlage  dient  mir  Siegel'a  Geschiebte  des  deutschen  Gerichtsverfahrens, 
aaf  die  ich  ein  für  allemal  verweise. 
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l^nmittelbarer  Verkehr  der  Parteien  zieht  sieh  durch  alle  Stadien 
des  Processes  hindurch.  Ohne  Mitwirkung  des  Gerichtes  ladet  der 
Verletzte  seinen  Gegner  zum  Rechtsireite;  dafür  ist  aber  die$e 
Ladung  eine  formelle.  Vor  Gerieht  wendet  sich  der  Kläger  mit  seinem 
Klag^'orwurfe  nicht  an  den  Richter  sondern  an  den  Beklagten,  allein 
er  muss  die  Klagworte  in  tormlicher,  feierlicher  Weise  betheaem. 
Nicht  das  Gericht  sondern  der  Kläger  fordert  den  Beklagten  zur 
Antwort  auf,  und  zwar  indem  er  ihn  tanganiert,  d.  h.  unter  Förm- 
lichkeiten beschwört,  sich  über  die  Klage  zu  äussern.  Dagegen  wird 
das  Verlangen  an  die  Urlheiler,  zu  sagen,  was  Rechtens  sei,  von  der 
Partei  in  erster  Linie  formlos  gestellt.  Erst  dann  wenn  die  Urtheiler 
säumen,  das  Recht  zu  sprechen,  werden  sie  als  parteiisch  wie  die 
Partei  förmlich  aufgefordert,  tanganiert. 

Das  Urtheil  geht  dem  Beweisverfahren  voraus  und  ist  daher 
zugleich  Beweis-  und  Kndurtheil.  Es  bestimmt  erstens,  von  wem. 
wie  und  wann  bewiesen  werden  soll,  und  zweitens,  was  zu  geschehen 
hat,  wenn  der  Beweis  gelingt  oder  misslingt.  Diese  „zweizungige* 
Form  des  ürtheils  wird  ermöglicht  durch  das  Princip,  welches  dem 
germanischen  Beweisverfahren  zu  Grunde  liegt.  Im  Gegensatz  zum 
römischen  Rechte,  welches  durch  die  Gliederung  des  Verfahrens  m 
jure  und  in  judicio  sich  für  ein  freies  Beweisrecht  Luft  verschafRe, 
hat  das  deutsche  Recht  das  Verhandlungsprincip  auch  auf  das  Beweis- 
verfahren ausgedehnt.  Die  Partei  beweist  der  Partei ,  nicht  dem  Ge- 
richte. Nach  Fällung  des  Ürtheils  schliessen  die  Parteien  mit  Ruck- 
sicht auf  den  Inhalt  desselben  einen  Beweisvertrag  und  einen  durch 
das  Beweisergebniss  bedingten   Erfüllungsvertrag  <)•    Der  Beweis- 


*)  Siegel  a.a.O.  S.  219  spricht  von  einem  Beweis-  und  Befriedigungapeldbaist. 
Da  das  Beweisversprechen  von  der  Partei  der  Partei  gegeben  wird,  da  ein  «■■it- 
telbarer  Zwang  zur  Ablegung  desselben  nicht  stattbat  und  die  rechtliche  Verhiad- 
lichkeit  des  freiwillig  gegebenen  Beweisverspreebens  selbstverttindlich  dsrch  die 
Annahme  desselben  von  Seite  der  andern  Partei  bedingt  wird,  glaube  ich  4it 
Bezeichnungen  Beweis-  und  Erfüllungsvertrag  vorziehen  zu  müssen.  Ob  dit 
Annahme  des  Versprechens  von  einem  formellen  Acte  begleitet  wurde  oder  aiekt, 
ist  für  das  Wesen  der  Sache  eben  so  gleichgiltig,  wie  die  Frage,  ob  der  Abfeglg 
des  Beweisversprechens  durch  den  Beweispflichtigen  eine  Auffordemng  des  tiag- 
ners  vorausgegangen  sei.  die  somit  die  Annahme  des  Versprechens  anticipieii 
hatte.  (Conf.  Siegel  a.  a.  0.  S.  220,  N.  3.)  Ein  Argument  für  das  VorkoDBet 
des  Beweiavertrags  bietet  die  Urkunde  bei  Perard^  pieeet  curUu9e9  ....  de  Bmur- 
yogne  SU,  N.  18. 
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pffiehtige,  in  der  Regel  der  Beklagte,  verspricht  den  Beweis  zu  fuhren, 
eTentuell  den  die  Rechtsfrage  entscheidenden  Theil  des  Urtheils  zu 
erfüllen.  Der  Gegner  des  Beweisf&hrers,  in  der  Regel  der  Kläger,  ver- 
spricht den  Beweis  entgegenzunehmen  und  für  den  Fall  des  Gelin- 
gens —  um  bei  der  angenommenen  Vertheilung  der  Beweisrolle  zu 
bleiben  —  den  erhobenen  Anspruch  aufzugeben  <). 

Wie  im  Verfahren  vor  dem  Urtheil  die  Aufforderung,  welche 
die  Partei  an  die  Partei  zu  richten  hat,  um  rechtswirksam  zu  sein, 
formell  geschieht ,  so  sind  auch  die  Beweismittel ,  mit  welchen  die 
Partei  der  Partei  beweist,  formeller  Natur.  Da  nicht  der  Richter  es 
ist,  welcher  die  Beweiskraft  der  angewandten  Beweismittel  prüft,  da 
selbstverständlicher  Weise  diese  Beurtheilung  nicht  dem  Gegner  des 
Beweisf&hrers  überlassen  werden  kann,  so  müssen  die  Beweismittel 
selbst  es  sagen ,  ob  oder  ob  nicht  bewiesen  worden  ist  Die  Beweis- 
mittel sind  daher  formaler  Natur,  Eid  der  Partei  mit  einer  bestimmten 
Zahl  von  Eideshelfern ,  Eid  der  Wissenden ,  subsidiär  ein  Gottes- 
urtheil.  Insgesammt  sind  sie  derart  beschaffen,  dass  ein  Zweifel  über 
den  Ausgang  des  Beweisverfahrens  sich  nicht  ergeben  kann. 

Beweis-  und  Erfüllungsvertrag  bedingen  den  Gang  des  Befrie- 
digungsverfahrens. Wird  Erfiillung  geleistet,  so  schliesst  ein  Sicher- 
heitsvertrag  der  Parteien  den  Rechtstreit.  War  Erfüllung  ver- 
sprochen ,  aber  nicht  geleistet  worden ,  so  konnte  gerichtliche  Pfän- 
dung dieselbe  erzwingen.  Hatte  die  Partei  sich  geweigert,  Erfüllung 
des  Urtheils  zu  versprechen,  so  gab  es  keinen  unmittelbaren  Zwang, 
sondern  es  trat  schliesslich  Friedloslegung  ein. 

Es  ist  bekannt ,  wie  in  fränkischer  Zeit  das  Princip  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Parteien  und  hiemit  der  Formalismus  des  Verfahrens 
Einbusse  erlitt  durch  die  im  selben  Verhältnisse  wachsende  Autorität 


Das  Urtbeil  der  Schöffen  (der  „Schaffenden^)  ist  nicht  declaratorischer,  sondern 
constitutiTer  Natur.  —  „Sie  sollen  nicht  entscheiden ,  ob  etwas  so  oder  anders 
^wesen,  sondern  blos  und  allein  schaffen,  was  da  werden  soir.  Si  egel  a.  a.  O. 
148.  Hiemus  and  nur  hieraus  erklirt  sich,  dass  der  Kliger,  wenn  er  sach- 
fillig  wurde,  zu  einem  faeere  rerurtheilt  ist,  nSmIich  dazu,  dass  er  dem  erho- 
benen Anspruch  formlich  entsage,  ^ut  8e  (per  featucnm)  exitum  dtea/*.  Wurde  das 
Urtbeil  sagen,  was  Rechtens  war,  so  wire  es  widersinnig,  vom  Kläger  zu  ver- 
langen, dass  er  einen  Anspruch  aufgehe,  vop  dem  entschieden  worden,  dass  er  ihn 
nicht  habe. 
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des  Gerichtes.  Am  zähesten  hielt  sieh  das  BeweisverfahreiL  Die 
Beweismittel  des  deutsehen  Rechts  waren  zu  sehr  mit  dem  Verhand- 
lungsprincipe  verwachsen,  als  dass  eine  wesentliche  Annäherung  an 
die  Untersuchungsmaxime  hätte  Platz  greifen  können.  Um  diei 
durchzusetzen  musste  man  neue  Beweismittel  in  den  P^ocess  ein« 
führen,  die  nicht  die  formale  Natur  der  alten  hatten. 

Ein  neues  Beweismittel  bot  sich  in  der  geschriebenen  Urkunde. 
Hatte  eine  der  beiden  Parteien  sich  auf  eine  Urkunde  berufen  und 
diese  zugleich  vorgewiesen,  so  Hess  das  Gerieht  dieselbe  verlesen. 
Üer  Gegner  konnte  sie  für  falsch  erklären.  That  er  es  nicht  oder 
wurde  die  Echtheit  des  Inhalts  erwiesen,  so  konnte  auf  Grund  der  in 
Verlesung  der  Urkunde  liegenden  catisae  cognitio  ein  ein  zungige« 
Urtheil  gefallt  werden.  Im  übrigen  wird  der  Urkundenbeweis  wie 
der  Zeugenbeweis  also  formal  behandelt  i). 

In  schroffen  Gegensatz  zum  Wesen  des  altdeutschen  Beweis- 
systems stellt  sich  ein  Beweismittel ,  welches  in  karolingischer  Zeit 
auftaucht  und  inquisüio  genannt  wird.  Mit  dieser  Neuerung  ist  ein 
entschieden  inquisitorisches  Moment  in  den  Process  eingedrungen. 

Bisher  pflegte  man  die  Eigeuthümliehkeiten  des  Inquisitions- 
beweises auf  den  Zeugenbeweis  zu  übertragen  und  hat  dämm 
diesen  missverstanden,  jenen  übersehen.  Die  Verwechslung  liegt  in 
der  That  nahe  genug;  denn  wie  der  Zeugenbeweis  wird  auch  der 
Inquisitionsbeweis  durch  Wissende  erbracht.  Hiezu  kömmt  noch,  dass 
die  Sprache  der  Quellen  die  Ausdrücke  testis  und  inguisitio  in  mannig- 
fachen Bedeutungen  gebraucht. 

„Testis**  bezeichnet  nicht  nur  den  eigentlichen  Zeugen  (den 
Gezogenen)  und  den  Gemeindezeugen,  sondern  mitunter  auch  den 
Eidhelfer  und  —  worauf  es  hier  am  meisten  ankömmt  —  die  Wissen- 
den, deren  Aussage  die  Grundlage  des  Inquisitionsbeweises  bildet 

Noch  schwankender  sind  die  Ausdrücke  inquisitio  und  inquirere» 
In  unjuristischer  Anwendung  ist  inquirere  so  viel  wie  fragen  oder 
untersuchen  im  allgemeinen.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  Wort  in 
den  Quellen  durch  alle  Schattierungen  dieser  Bedeutung  zu  verfolgen. 
Auch  wenn  wir  uns  auf  das  Gebiet  des  Gerichtsverfahrens  be- 
schränken, haben  wir  noch  eine  Reihe  von  Bedeutungen  auszu- 
scheiden, ehe  wir  zum  Begriff  der  technischen  Inquisitio  gelangen. 


1)  Die  Zeugen  werdeo  bekanntlich  im  Altdeutscheu  „Urkunden**  grenannt. 
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nlnquisltio**  verspricht  die  Partei  im  Rechtstreite,  wenn  sie 
auf  die  Frage  über  die  Beweise  ihrer  Behauptung  nicht  sofort  zu 
antworten  yermag  und  nähere  Erkundigungen  einholen  zu  müssen 
erklärt 

t.InquisUio*'  heisst  das  Verhör,  welches  mit  den  Zeugen  vor- 
genommen wird,  ehe  sie  zum  Zeugeneide  zugelassen  werden. 

„Inquisüio*^  wird  die  richterliche  Thätigkeit  im  allgemeinen 
genannt,  so  weit  sie  auch  von  dem  entfernt  ist,  was  wir  uns  heut- 
zutage unter  inquirieren  denken  <). 

In  so  allgemeiner  Bedeutung  kann  die  inquisitio  durchaus 
nicht  als  Ausfluss  dessen  betrachtet  werden,  was  unsere  heutige 
Proeesstheorie  Inquisitionsprincip  nennt.  Selbst  wenn  wir  die  schwan- 
kende Terminologie  der  Quellen  durch  diesen  modernen  Rahmen  ab- 
grenzen, haben  wir  eine  weitere  Scheidung  vorzunehmen,  ehe  inqui- 
sitorische Thätigkeit  des  Gerichtes  und  ^vera  inquisitio**  zusammen- 
fallen. Unberücksichtigt  bleiben  die  Consequenzen  des  sogenannten 
Inquisitionsprincips,  so  weit  man,  über  das  Gebiet  des  eigentlichen 
Gerichtsverfahrens  hinausgreifend,  damit  den  Gegensatz  zur  absoluten 
Passivität  des  Staates  bei  Handhabung  der  Rechtspflege  bezeichnet  >). 
Demnach  scheiden  die  Bestimmungen  über  amtliche  Verfolgung  von 
Cbelthätern,  über  Anzeigepflicht  bei  gewissen  Verbrechen  aus  dem 
Gebiete  dieser  Untersuchungen. 

Bezieht  man  das  Inquisitionsprincip  auf  das  eigentliche  Gerichts- 
verfahren, so  bildet  das  Verhandlungsprincip  sein  Widerspiel.  Als 
Ansfluss  des  Inquisitionsprincips  in  diesem  Sinne  hat  die  „inquisitio*^ 
der  karolingischen  Zeit  das  Verhandlungsprincip  nach  zwei  Richtungen 
durchbrochen.  Um  die  Klage  der  Partei  zu  ersetzen  oder  zu  ergän- 
zen, tritt  eine  Art  von  Voruntersuchung  ein,  deren  Ergebniss,  die 
Rüge,  den  Bezichtigten  zwingt,  nach  den  Grundsätzen  des  gewöhn- 
lichen Beweisverfahrens  sich  zu  vertheidigen.  Oder  zweitens,  es  wird 


ij  VgL  Du  Ctnge#.  0.  inquititio  u.  inquirere.  Die  merovingischen  PfaUgerichts- 
■rkaDden  sprechen  von  cau»a  inquisita  seu  definita ,  wenn  ein  Rechtstreit  dem 
Urkundenbeweise  oder  dem  gerichtlichen  Zugestandnisse  der  Partei  gemäss  durch 
einsfiDgiges  Urtheil  erledigt  worden  ist.  Auf  Gruud  vorausgehenden  Urkundenbe- 
weises Ptrdessus  N.  331,  349,  477,  497,  »uf  Grund  bejahender  Antwort  des 
Beklagten  Ptrdessns  473  n.  535. 

S)  \eT%\.  PItnck,  Systematische  Darstellung  des  deutschen  Strafverfahrens,  118  ff., 
146  ff. 

SiUb.  d.  phiL-kist  CL  LI.  Bd.  ü.  Hft.  23 
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auf  Grund  einer  angestellten  Klage  über  das  streitige  Factum  ein  inqui- 
sitorischer Beweis  erhoben.  In  beiden  Fällen  sprechen  die  Quellen  von 
„inquisUio**9  in  beiden  Fällen  ist  das  angewendete  Verfahren  insofern 
dasselbe,  als  eine  Anzahl  glaubhafter  Männer  gezwungen  wird,  auf 
ein  vorausgehendes  Wahrheitsversprechen  hin  auszusagen»  was  sie  über 
die  ihnen  vorgelegten  Fragen  wissen.  Hier  wie  dort  sind  es  Geschwo- 
rene, nicht  Zeugen  im  Sinne  des  damaligen  Zeugenverfahrens  —  denn 
diese  schwören  assertorisch  —  deren  Aussage  entgegengenonunen  wird, 
nur  dass  diese  im  ersten  Falle  als  Rüge  i),  im  zweiten  als  Beweismittel 
dient.  Die  inquiaitio  der  ersten  Art  spielt  ihre  Hauptrolle  im  Straf- 
verfahren, wo  sich  aus  ihr  der  s(»genannte  Rügeprocess  <)  ausbildet, 
während  der  Inquisitionsbeweis  im  Civilverfahren  seine  ausschliess- 
liche Anwendung  findet  und  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  den 
Anfängen  des  Schwurgerichtsverfahrens  aufweist,  die  vielleicht,  ich 
sage  vorläufig  nur  vielleicht,  keine  blos  zuPällige  ist. 

Die  folgenden  Ausführungen  werden  sich  auf  die  inquisitio  im 
Beweisverfahren  beschränken  und  jene  des  Rüge  Verfahrens  nur 
gelegentlich  zur  Vergleichung  heranziehen.  Da  der  Inquisitions- 
beweis, wie  gesagt,  bisher  vielfach  mit  dem  Zeugenbeweise  ve^ 
mengt  wurde ,  wird  es  nothig,  vorerst  in  negativer  Richtung  vonu- 
gehen,  das  angebliche  Inquisitionsprincip  des  karolingischen  Zeugen- 
verfahrens zu  prüfen  und  den  formalen  Charakter  des  Zeugenbeweises 

'<)  über  den  Unterschied  von  Anzeige  und  Hüge  vergl.  Dowe  Beitrige  zar  Getckiditc 
des  deutschen  Kirchenrechls,  I.  die  fräukischeu  Sendgerichte,  S.  33  in  Oowc^ 
und  Friedberg *s  Zeitschrift  für  Kirchenrecht  IV. 

^)  Die  Streitfrage,  ob  es  bereits  in  karolingischer  Zeit  ein  Rugeverfthren  gcgeki 
habe,  erledigt  sich,  wenn  man  sich  vorerst  Ober  den  Begriff  desteUien  einigt 
Deniit  man  dabei  an  organisierte  Riigegerichte,  die  mit  stündigen  RGgeiengta 
besetzt  sind,  so  ist  die  Frage  m.  E.  zu  verneinen.  Solche  Rugegerichte  kat  aich 
Dowe  a.  a.  0.  nicht  erwiesen,  du  §.  3,  Cap.  Worm.  m.  829,  Perts  351  nicht  aif 
ständige  Rugezeugen  zu  beziehen  ist  (vgl.  unten  S.  22),  vihrend  f.  8.  Pipp.  Cap. 
Lang.  a.  782,  P.43,  zusammengehalten  mit  dem  Epilog  dieses  Capitulars,  nicht anf  eise 
regelmässig  wiederkehrende  inquisitio  mit  „ein  für  allemal  zur  Röge  Tcreidigten^ 
Männern  gedeutet  werden  muss.  Dowe  S.  36  Anm.  22,  u.  S. 33.  Doch  acheiat  aur 
das  Wesentliche  des  Rugeverfahrens  darin  zu  liegen,  dass  öberhaapt,  nicht  aber 
darin ,  wann  und  von  wem  gerügt  wird.  Ein  Rugeverfahren  in  diesem  Sinne  ist  ia 
den  karolingischen  Quellen  bezeugt.  §.8,  P.43;  §.3,  Cap.Aq.  de  inttrucH&me  mit*. 
a.  828,  P.  328;  §.  3,  Hlud.  11.  Conv.  Ticin.  a.  850,  P.  406;  §.  5  des  tob  Baudi 
dl  Vesme  herausgegebenen  lang.  Cap.  „Secretiores'*,  Neigeb.  140.  (Conf.  Bore- 
tius  S.  136  ff.) 
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klarzustellen.  Noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hat  die  Unter- 
suchung einen  Nebenweg  einzuschlagen,  ehe  sie  ihr  unmittelbares 
Ziel  in*s  Auge  fasst.  Ich  betrachte  den  Inquisitionsbeweis  als  ein 
Vorrecht  des  Konigthums,  welches  erst  durch  Processprivilegien  auf 
andere  Parteien  ausgedehnt  wurde.  Wie  die  objective  Gestaltung  des 
Verfahrens  es  erheischt,  das  Gegenbild  desselben,  das  Zeugenver- 
fahren voranzustellen,  so  erfordert  das  Inquisitionsrecht,  die  subjec- 
tive  Berechtigung  zum  Inquisitionsbeweise ,  eine  vorausgehende  Er-» 
urteruug  über  Processvorrechte  überhaupt. 


n.  Das  Zeiigenverfaliren. 

A.  Nach  den  Volksrechten. 

Um  die  Gestaltung  des  Zeugenverfahrens  karolingischer  Zeit 
in's  rechte  Licht  zu  setzen,  gilt  es  zurückzugreifen  auf  die  Einrich- 
tungen, welche  die  Gesetzgebungsperiode  der  Capitularien  auf  diesem 
Gebiete  vorfand. 

Nach  altdeutschem  Rechte  ist  der  BegriiT  des  Zeugen  ein  engerer 
als  nach  heutiger  Auffassung.  Üie  Wahrnehmung  an  sich  vermochte 
keine  Zeugenschaft  zu  begründen.  Noch  ein  anderes  Moment  musste 
hinzutreten ,  auf  dass  sie  zur  rechtlichen  Grundlage  eines  Zeugnisses 
werden  könne.  Wer  im  Rechtstreite  über  eine  Thatsache  Zeugniss 
geben  sollte,  musste  seiner  Zeit  von  der  Partei  zur  Stätigung  dieser 
Thatsache  rechtsförmlich  berufen,  „gezogen"  worden  sein.  Nur  der 
Gezogene  ist  Zeuge  im  eigentlichen  Sinne.  Von  diesen  Zeugen  im 
eigentlichen  Sinne,  die  man,  da  das  Wort  heute  nun  einmal  eine  allge- 
meinere Bedeutung  hat ,  nach  dem  Hauptfalle  ihrer  Anwendung  Ge- 
sebäftszeugen  nennen  könnte,  unterscheiden  sich  die  Gemeinde- 
zeugen «),   die   über   Zustände,    dauernde   Verhältnisse   oder   über 


0  £•  ßllt  schwer,  den  Ausdruck  Zeuge,  wie  die  sprachliche  Consequenz  es  erfordert, 
auf  den  Gezogenen  zu  beschränken.  Das  Wort  „Nachbar**,  welches  Siegel  vor- 
schlagt, enthält  eben  so  wenig  wie  die  Bezeichnung  , Wissende**,  welche  Zeugen 
and  Nachbarn  als  höhere  Einheit  umfasst,  eine  Beziehung  auf  die  processuale  Be- 
deutung der  Zeugen,  die  denn  doch  in  der  Terminologie  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf. 

23* 
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Vorgange  zeugten,  die  ihnen  als  Nachbarn  oder  Gemeindegenossen 
bekannt  sein  mussten. 

Bei  beiden  Arten  von  Zeugen  fand  im  Verfahren  das  Verhand- 
lungsprincip  seinen  ungetrübten  Ausdruck.  Nicht  blos  auf  Geschäfts-, 
sondern  auch  auf  Gemeindezeugniss  wurde  durch  zweizungiges  Ur- 
theil  erkannt  <).  Nicht  nur  die  Geschäfts-,  sondern  auch  die  Gemeinde- 
zeugen wurden  von  der  Partei  produciert.  Unvereinbar  mit  dem 
Wesen  des  alten  Verfahrens  wäre  die  Annahme ,  dass  die  Gemeinde- 
zeugen ,  da  ja  jeder  Gemeindegenosse  so  genau  wie  der  andere  um 
ein  ortskundiges  Verhältniss  wissen  konnte,  nicht  von  der  Partei 
sondern  vom  Gerichte  selbst  lierbeigezogcn  worden  seien.  Das 
Gericht  stand  dem  Zeugenbeweis  ebenso  ferne,  wie  jedem  anderen 
formalen  Beweismittel ,  welches  die  Partei  der  Partei  gegenüber  auf 
gerichtliches  Urtheil  hin  selbstthätig  und  selbständig  zur  Anwen- 
dung brachte.  Es  wurde  Ja  selbst  das  Zeugniss  über  gerichtliche 
Acte,  das  sogenannte  Dingzeugniss  in  ältester  Zeit  nicht  von  Richter 
und  Schöffen,  sondern  lediglich  durch  Zeugen,  die  von  den  Parteien 
selbst  aufgerufen  worden,  abgelegt  2). 

Abgesehen  von  einer  Ausnahme  des  langobardischen  Rechtes, 
wird  der  Zeugenbeweis  in  der  Weise  geführt ,  dass  die  Zeugen  das 
durch  das  Urtheil  festgestellte  Beweisthema  beschwören.  Der  Inhalt 
des  Zeugnisses  stand  von  vorne  herein  fest;  die  Zeugen  hatten  W^ort 
für  Wort  zu  sprechen,  sicut  jf (dictum  loquitiir  »).  Eine  Ungewissheit 
bestand  nur  insofern,  als  es  fraglich  war,  ob  die  Zeugen  den  Urtheils- 
satz  beschwören  würden  oder  nicht.    Der  Inhalt  der  Aussage  an  sieh 


^)  Conf.  R 0 z i e r e  489  (form.  A ii d e g n v. 29) :  „ Taliter  visum  fuit ,,,.in  noetit  irnnti» 
daret  homines  tantiu  hene  fidem  habente»  vicinia  circa  manentis^  qni  depretetUe  fuit' 

sent  et  vidiasent .  ,  .  .  ttl  hoc  in  haailica coniurare  deberit,   {Si  h^e  fmtert 

potuerit)  ipaius  Uli  per  lege  emendare  stadial;  sin  autem  non  potuerit  de  hme  emvm 
ipai  iUi  omni  tempore  ductus^  quietus  atque  aecurua  valeat  reiidere**»  PardessusN. 
478, Urkunde  von 710 ;  „...  fuitjudecatum  ut sex homenis de  Verno et sejr de  Luiniaf 
hone  fideus  in  oraturio  . . .  hoc  debirenl  conjurare,  quod  a  longo  tempore  semperipse 
farinarius  ad  ipso  Latiniaco  curte  Sancti  IHonisii  aapexisset  et  ibidem^  iusHuimi 
redebebatur" .  S.Denis  erbringt  den  Zeugenbeweis  io  Oegeo wart  eines  Vertreten 
(auditor)   der  Gegenpartei  und  lasst  sich  darüber  eine  Urkunde  auMteUen. 

2)  Konrad  Maurer.  Das  ßeweisverfahren  nacb  deutschem  Recht.  Kritische  UbcnchM 
V,  192. 

^)  Perard  35  N.  18.  Vergleiche  unten  die  Darstellung  des  ZeugenTerfahrens  ein- 
zelner Stammesrechte  nach  Urkunden  karolingischer  Zeit. 
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bot  daher  kein  beweiskraftiges  Moment.  Die  Beweiskraft  lag  ungetheilt 
in  der  Form  der  Aussage,  im  Eide  der  Zeugen. 

Act  der  Aussage  und  Aet  des  Schwures  sind  in  der  Zeit  vor  Karl 
d.  G.  noch  nicht  geschieden.  „Testes  dicunt  jurati^.  Sie  wieder- 
holen den  im  Urtheil  angegebenen  Beweissatz  und  betheuern  unter 
Anrufung  der  Gottheit  die  Wahrheit  des  Gesagten.  Der  Zeugeneid  ist 
also  ein  Yersicherungseid,  ein  Eid  gerichtet  auf  das  Wissen  und  nicht 
auf  den  Willen,  wie  dies  beim  promissorischen  Eide  der  Fall  ist  <). 

In  Bezug  auf  Ablegung  des  Zeugeneides  finden  sich  bei  einigen 
Stämmen  Eigenthümtichkeiten  2),  die  hier  nicht  übergangen  werden 
können.  So  viele  Zeugen  nöthig  sind ,  so  viele  schwören  in  der  Regel 
den  Eid.  Allein  nach  ripuarischem  Volksrechte  schwört  mit  den 
Zeugen  zugleich  auch  der  Zeugenführer.  Bei  den  Baiern  leistet  von 
den  Zeugen  nur  einer  den  Eid,  welcher,  bestimmt  das  Loos  <).  Bei 
den  Langobarden  bestätigt  der  Zeugenführer  nachträglich  die  Wahr- 
heit der  Zeugenaussagen  durch  seinen  Eid  ^).  Was  die  Aussagen  der 
Zeugen  selbst  betrifft,  so  zeigt  das  langobardische  Verfahren  eine 
Anomalie ,  die  sich  in  keinem  anderen  Stammesrechte  findet  und  auf 


1)  Die  assertorische  Schwurform  folgt  schon  aus  dem  formalen  Charakter  des  Zeu- 
genbeweises. Beim  promissorischen  Eide  tritt  zwischen  das  eidliche  Wahrheits- 
Tersprechen  und  die  Aussage  des  Zeugen  die  Frage  des  Richters.  Für  eine  solche 
Frage  bietet  das  altdeutsche  Beweisverfahren  keinen  Raum,  da  es  nach  dem  Urtheile 
und  ohne  gerichtliche  Intervention  stattfindet.  Unrichtig  ist  es,  wenn  Zöpfl  R. 
G.  3.  Aufl.  876.  sagt:  Die  Zeugen  sollten  regelmassig  vor  der  Aussage  vereidigt 
werden,  doch  stand  es  im  Ermessendes  Richters,  von  der  Vereidigung  ganz  Umgang 
zu  nehmen  oder  auch  die  Zeugen  erst  nach  der  Aussage  zu  vereidigen.  Das  „iurati 
dieant*^  der  lex  Salica  darf  nicht  auf  einen  promissorischen  Eid  gedeutet  werden. 
Wie  ich  unten  urkundlich  nachweisen  werde,  habea  die  Zeugen  salischen  Rechts 
assertorisch  geschworen.  Auch  in  L<*x  Rib.  L,  1  heisst  es  von  den  Zeugen  ^iurati 
dicmnt*  und  doch  knnn  nach  L.  Rib.  XXX,  2  und  LVllI,  5  kein  Zweifel  herrschen, 
das4  der  Zeugenführer  mit  seinen  Zeugen  einen  Versicherungseid  ablegt.  Jurati 
dicüHt  ist  soviel  wiejurantes  dicant.  Conf.  L.  Baiuw.  LL.III,  1.  Text,  XII,  9:  „testet 
jurantes  tettimonium  praeferant** ,  ausserdem  L.  Baiuw.  XVII,  2;  3;  8;  L.  Alam. 
Hloth.  II,  2  und  die  unten  S.  354,  N.  1  angeführten  Stellen  des  langob.  Edicts. 
Z  öpf rs  Citat  aus  Liutprand  79  a.  a.  O.  N.  110  ist  ungenau. 

S)  Siegel  ».  a.  0.  233. 

»)  L.  Baiuw.  XVU,  6. 

^)  Extravagante  5  zur  Lex  Salica,  Merkel  S.  100 :  „Franci  autem  poat  testet  non  ad" 
ßriMMt  saerümentwn" . 
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Richter  steht  das  Recht  zu ,  die  eidliche  firmalio  testimonii  anzu- 
ardaen,  sei  es  nun,  dass  der  Gegner  des  Zeugenführers  sie  verlangt  <), 
oder  dass  jener  selbst  über  die  Wahrheit  der  Aussage  Zweifel  hegt*). 
Auf  alle  Fälle  aber,  mug  nun  eine  firmalio  erfolgen  oder  nicht, 
Auss  der  Zeugenführer  die  Wahrheit  der  Zeugenaussagen  be- 
sekwören  »).  Durch  diesen  Ergänzungseid  erhält  auch  der  Beweis 
mit  unbeeidigten  Zeugen  einen  formalen  Charakter.  Abgesehen  davon, 
dass  dieser  Eid  anderer  Natur  ist  als  der  Eineid  oder  der  Eid  mit 
Helfern,  könnte  man  sagen,  dass  die  Partei  durch  Zeugen  sich  den 
Weg  zum  Eide  entweder  öffnet,  w^enn  er  sonst  dem  Gegner  freisteht 
und  falls  er  ihr  durch  das  Gesetz  verschlossen  ist  *),  oder  sich  ihn 
offen  hält,  wenn  anderseits  der  Gegner  ihn  durch  Zeugen  zu  verlegen 
in  der  Lage  wäre. 

Eigenthüralich  für  die  Stellung  des  Richters  im  langobardischen 
Zeugenverfahren  ist  der  Umstand,  dass  die  Zeugenaussage  nicht  der 
Partei  sondern  dem  Gerichte  eidlich  bestätigt  wird.  Die  Abschwörung 
eines  Eides  ist  eine  Leistung,  sie  wird  gewöhnlich  als  eine  dem  Gegner 
gewährte  ^soHafactio^  betrachtet.  „Nihil exinderedebeo ;  niai  idoneo 
sacramenio**  schwört  bei  den  Franken  die  Partei  5).  Diese  Auffassung 
gilt  nicht  blos  vom  Eide  der  Partei,  sondern  auch  vom  Zeugeneide.  So 
spricht  die  Lex  Salica  von  einem  aatisfacere  per  festes  •).  Während 
hier  der  Zeugeneid  als  eine  satisfactio  der  Partei  gegenüber  in  Be- 
tracht konmit,  ist  der  Sprachgebrauch  im  langobardischen  Edicte  in 
Bezug  auf  die  firmatio  testimonii  ein  anderer.  LiutprandS  sagt'  vom 
sehwurpflichtigen  Zeugenführer:  „hämo  ca us a t ort  suo per  sacra" 


i)  Liotp.  79. 

S)  Liotp.  8. 

'}  L  i  Q  t  p.  8 :  nPro  cvjiu  autem  cay^a  tettis  Uli  (estimonium  reddiderint,  ipse  homo 

eautatori  suo  per  sacramentum  satüfaciat" . 
*)  Wie  nach  Liutpr.  79,  wenn  der  Beklagte  der  Anefangsklage  gegenüber  keinen 

Aactor  anzugeben  weiss. 
*)   Cont  Lex    Salica   CIV    (ich  citiere   nach    der  Ausgabe  Merkels)    und  Urk. 

Pardessns  Nr.  394,  a.  680. 
•)  L.  Sal.  XLIX,  Not.  137  „qui  eos  (tettes)  habet  neccetsarios  ad  saU'sfacere**.  Das 

„et**  «wischen  tatitfacere  und  mannire  im   Merke  Tschen  Texte  ist  zu  streichen. 

Vgl.    den   Text   bei    Waitz    das    Recht   der  salischen    Kranken.    Mit  jenem  „et*^ 

fallt  die  Ansicht  SiegeTs  S.  67,  N.  13,  welcher  das  tatisfacerc  auf  eine  Geld- 

entschadigung  deutet.  Vgl.  unten  S.  472. 


R  r  u  n  n  e  r 

.  .  ^unj^'itciat**  *).  Dagegen  heisst  es  in  derselben  Stelle  von  den 

.,. ...  .iic  in  iler Regel  nicht  zu  schwören  haben:  ^aiforsiian  reme* 

. . .  la«  tt'6Uif  veritatem  ipsam  celare  volxierenU  tunc  per  sacramenr 

. «.  stui^aciant  prificepi  aiU  a  vnssom  ejtis^  iit  ipsa  veriias  not 

./fuscctui"*.  Ebenso  in  Liutprand  15:  „et  si  debuerefit  ipsi  tesOi 

suiuu  testimoninm  prmare^  710 bis  ml,  qui  in  tempore  princfff 

/'uvrit^  vel  iudici  firmare  deveant**.  Das  Gesjigte  gestattet  «aen 

Si*hlus<i  auf  das  V'erhältniss  des  Zeugenbeweises  zum  Urtheil   Das 

Zeugeuverfahren  wird,   da  es  richterliche  Recognilion  zur  Voraus- 

scUung  hat,  in  das  Verfahren  vor  Gericht  und  vor  dem  Endurtheile 

einbezogen,  während  nach  den  übrigen  Volksrechten  auf  d^n  Zeugeo- 

beweis  durch  zweiziingiges  Endurlheit  erkannt  wird. 

Ich  kehre  von  der  proviiicialen  Ausnahme  zur  allgemeinen  Regel 
zurück.  Hatten  die  Zeugen  geschworen ,  so  war  die  Streitsache  zq 
(lunsten  des  Zeugenführers  entschieden.  Wollte  der  Gegner  einen 
Zeugen  des  Meineids  überführen ,  so  konnte  er  i\^.^  erst  nach  been- 
digtem Verfahren  und  ohne  sich  dadurch  von  der  Erfüllung  de? 
Urtheils  zu  befreien  a).  Er  erhob  eine  „kampfbedürftige**  Klage, 
dahin  gehend,  „dass  Zeuge  gelogen  und  deshalb  Ersatz  gewähren 
müsse**  8).  Bei  den  Burgundern  wurde  in  Bezug  auf  die  Überfuhrung 
der  Zeugen  bereits  frühe  eine  Änderung  getroffen,  die  für  uns  des- 
halb von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Karolinger  einen  ähnliehen  Neue- 
rungsgedanken  aufgriffen.  Der  Gesetzgeber  klagt  in  Titel  45  der 
Gundobada  auf  eine  für  die  früh  romanisierten  Burgunder  eharak- 
teristische  Weise:  „tnultos  in  populo  nostro  et  pervicatione  can- 
snntium  et  cupiditatis  instinctu  ita  cognoscimua  depravari,  ut  de 
rebus  incertis  sacramenta  offerrc  nofi  dnbitcnt  et  de  incognitis  iugi' 
^erjpmwmre".  Aus  diesem  Grunde  wird  beschlossen,  dass  von  nun  au 
der  Gegner  des  Zeugenführers  demselben  den  Zeugenbeweis  ver- 
legen köime,  indem  er  einen  der  zum  Schwüre  bereiten  Zeugen  zum 
Zweikampf  auffordert.  Durch  diese  Aufforderung  zieht  er  den  Zeugen 


^)  Conf.  Rothari  9:  „leciai  ei,  qui  accutaUis  fuerity  eum  aacramentalihuM  ^atüfmeere** 
^)  Lex  Baiuw.  XVIf,  2:  „Post  sacramentum  reddat  (der  Gegner  des  Zeiigenfuhrera) 
agrum.  Tunc  . .  .  dicat  ad  illum  teitem :  mendatium  iurasti  contra  tne.  Spende 
mihi  fugnam  duorum  ,  . .  si  vicerit  ille,  qui  ([uaerit,  conponat  cum  XU  »olidis 
(der  Zeuge)  et  illam  terram  reddet;  et  si  illam  terram  non  potuerit  donare 
aliam .  . .  donet^. 
»)  Siegel  a.  a.  0.  128". 
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insgesammt  die  Schwurhand  vom  Altare  <)•  Keiner  schwort.  Nur  einer 
kämpft.  Unterliegt  der  kämpfende  Zeuge,  so  zahlen  sämmtliche 
Zeugen,  die  sich  zum  Zeugeneide  erboten  hatten,  eine  Busse  von  je 
dreihundert  Schillingen  s). 

B.  Das  Zeugenverfahren  der  Capitularien. 

Dies  die  Rechtsgewohnheiten,  welche  die  Karolinger  vorfanden, 
als  sie  in  die  Gestaltung  des  Zeugenverfahrens  einzugreifen  sich 
Teranlasst  sahen.  Die  Tragweite  ihrer  Neuerungen  ist  auf  diesem 
Gebiete  vielfach  überschätzt  worden,  indem  man  nicht  die  Gesammt- 
heit  der  den  Zeugenbeweis  betrefienden  Bestimmungen  in*s  Auge 
fasste,  sondern  einzelne  missverstandene  Stellen  zum  Ausgangspuncte 
unrichtiger  Schlussfolgerungen  machte.  So  soll  nach  Rogge  <)  Karl 
der  Grosse  verordnet  haben,  „dass  es  lediglich  die  Sache  des  Richters 
sein  solle,  die  Thatsache  mit  Zuzieliung  wahrhafter  Leute,  die  er  und 
nicht  die  Parteien  zu  bestimmen  hc^tten,  zu  untersuchen,  und  dass 
ebenso  wie  die  Scabinen  so  auch  diese  Schiedsleute  oder  Gehilfen 
des  Richters  durch  den  königlichen  Missus  und  den  Grafen  für  jeden 
einzelnen  Gau  erwählt  und  angestellt  werden  sollten".  Während 
Rogge  auf  Grund  eines  zweifachen  Irrthums  hierin  eine  Beschrän- 
kung der  Anwendung  von  Eideshelfern  findet,  glaubt  Biener*), 
dass  Karl  in  einer  Hinneigung  zum  inquisitorischen  Verfahren  die 
Production  der  Zeugen  durch  die  Partei  habe  beseitigen  wollen,  in- 
dem er  bestimmte,  dass  im  Civilverfahren  die  Zeugen  nicht  mehr 
von  den  Parteien,  sondern  vom  Richter  zu  „ernennen"  seien.  Unter 
Ludwig  dem  Frommen  sei  dann  für  jeden  Comitat  eine  „Anstellung" 
standiger  Zeugen  verfügt  worden.  Weil  Biener  aber  in  Urkunden 
Zeugen  erwähnt  findet,  welche  die  Partei  aufstellte,  scheint  ihm,  dass 
KarKs  inquisitorische  Massregel  nicht  von  Dauer  gewesen  sei.  Des- 
gleichen lässt  er  es  dahingestellt,  „ob  eine  feste  Anstellung  von  Zeugen 


0  Conf.  M.  G.  LL.  I,  129,  l  3. 

*J  Zweifelsohne  gab  es  auch  fernerhin  eine  Meineidsklage  nach  abgelegtem  Zeugen- 
eide,  da  Titel  8,  1.  c.  in  Bezug  auf  den  Parteieneid  ein  nSacramrntum  tollere  de 
nutnu"  (iuraturi)  und  eiu  „pott  sacramentum  convinci"  unterscheidet. 

')  Gerichtsweaen  der  Germanen,  241. 

^)  Beitrige  zur  Geschichte  des  Inquisitionsprocesses,  124  fl*. 
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bei  jedem  Comitat  in  die  Wirklichkeit  getreten  ist**.  Nachdem  somit 
Biener  selbst  «an  der  praktischen  Durchführung  der  Neuerung 
zweifelt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  ob  die  Karolinger  iu  der 
That  die  Absicht  hatten,  jede  Productiun  von  Zeugen  zu  verbieten 
und  dafür  Zeugen  von  Gerichtswegen,  etwa  auf  Lebenszeit,  anstellen 
zu  lassen,  so  wie  man  einen  Schüiren  oder  einen  Vogt  anstellte. 

Die  öffentliche  Gewalt  kann  die  Wahl  der  Zeugen  in  zweifacher 
Weise  von  sich  abhängig  machen,  je  nachdem  sie  ihren  Einfluss  bei 
der  Ziehung  oder  der  Vorladung  von  Zeugen  geltend  macht  Entweder 
wird  ein  für  allemal  ein  Kreis  von  Personen  bezeichnet ,  aus  welchen 
die  Parteien  vorkommenden  Falles  zur  Stätigung  einer  Thatsache 
ihre  Zeugen  zu  wählen  haben.  Hierin  liegt  strenge  genommen  nicht 
eine  „Ernennung**  von  Zeugen,  sondern  eine  Beschränkung  der 
Zeugnissßihigkeit  auf  eine  Anzahl  bestimmter  Personen,  die,  wenn  es 
sich  um  die  Aussage  über  die  durch  sie  gestütigte  Thatsache  handelt, 
immerhin  von  der  Partei  produziert  werden  können.  Aus  den  Capitn- 
larien  wäre  höchstens  §.  19,  Cap.  Mantuan.  dupl.  787,  Pertz  111 
hieherzuziehen,  welches  eine  kirchspielweise  Wahl  von  4 — 8  MSnnem 
anordnet,  aus  welchen  bei  Entrichtung  der  Zehnten  mindestens  zwei 
zuzuziehen  sind.  Oder  zweitens,  es  werden,  wenn  es  sieh  im  Reeht- 
streite  um  Feststellung  einer  Thatsache  handelt,  die  Zeugen  vom 
Richter  gewählt,  ohne  eine  Production  durch  die  Partei  abzuwarten. 
Diese  letztere  Art  von  „Zeugenernennung*'  wie  B  iener  sie  behauptet» 
kann  sich  „im  Civilverfahren''  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf 
Uemeindczeugniss  2),  nicht  aber  auf  Geschäftszeugniss  beziehen,  di 
bei  diesem  dem  Richter  keine  Auswahl  unter  mehreren  Personen  zu- 
steht. Allein  auch  in  der  angegebenen  Beschränkung  bestreite  ieh 
das  Wahlrecht  des  Richters  im  ordentlichen  Zeugenverfahren;  die 


^)  In  diese  Kntegorie  grehören  die  „  Denominati "  in  einteliien  Stadtrechtea  dci 
13.  Jahrhunderts. 

>)  In  diesem  Sinne  scheinen  Waitz  V.  G.  fV,  3ö4,  Walter  R.  G.S-663.  N.  o,  Koirad 
Maurer  Krit.  Überschan,  V,  193,  N.  1  ein  richterliches  Recht  der  Zeagen- 
bestimmunj^  anzunehmen  s  doch  drücken  sie  aUe  sich  mit  grosser  Vorsicht  ms. 
Daniels'  „l^rsprung  und  Werth  der  (ieschwurnenanstalt,  Ausführung  eines  des 
11.  Feh.  1848  iu  dem  Jurislenveroine  £U  Berlin  gehaltenen  Vortrags*,  eiaeAbhan«!« 
iung,  die  ich  leider  erst  nach  Abscliluss  meiner  Arbeit  kenneu  lernte,  theilt  i*u 
Irrthuui  Biener's.  Auch  nach  Daniels  soll  Karl  der  Grosse  adcn  Beweisfnbrer 
die  freie  Wahl  seiner  Zeugen  benommeD*'  haben.   A.  a.  U.  S.  21. 
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itimmung  der  teatea  durch  den  Richter  ist  eine  Eigenthümlichkeit 
;  Inquisitionsbeweises. 

Abgesehen  von  den  zwingenden  Belegen  der  Urkunden,  die  ich 
läufig  wie  Biener  aus  dem  Spiele  lassen  willjegen  die  Capitularien 
bst  die  Wahl  der  Zeugen  in  die  Hand  der  Parteien,  und  zwar  in 
er  Weise,  die  der  Einwendung  keinen  Raum  lasst,  dass  dies  nicht 
sh  auf  Gemeindezeugniss  zu  beziehen  sei.  So  bestimmt  §.  11,  Cap. 
eod.  SOS,  P.  133:  „non  solum  accusatorem  liceat  festes  eligere 
fente  suo  causatore**,  auf  dass  dies  emdas  Refutationsrecht  gewahrt 
tibe.  §.  12,  Cap.  legi  Sal.  add.  819,  P.  226:  „et  hoc  tudica- 
runi^  ut  omnis  qui  alteri  aliquid  quaerit,  licentiam  kabeat  priua 
I  testimonia  producere  contra  eum**.  In  einem  langobardischen 
pitulare,  auf  das  ich  unten  zurückkommen  werde  (^.  12,  Cap. 
>p.  P.  71)  wird  dem  Richter  die  eigenmächtige  Zurückweisung  der 
1  der  Partei  vorgeführten  Zeugen  bei  Strafe  verboten.  Geradezu 
r  das  Gemeindezeugniss  bezieht  sich  §.10  des  Cap.  Worm.  legg. 
1.  817,  P.  211,  wenn  verlangt  wird,  dass  die  Partei «)  die  Zeugen 
s  den  Umsassen  wählen  solle,  da  nicht  leicht  ein  anderer  „vel  de 
r/u  hominis  9  vel  de  possessione  cuiuslibet"*  besser  Auskunft 
ben  könne.  Ein  Capitular  Ludwigs  II.  (§.  1.  Conv.  Tic.  8SS,  P. 
6)  normiert  das  Verfahren  für  den  Fall ,  ^si  quis  . . .  testimonia 
oduxerit  et  (sc.  adversarius)  dixerit,  quod  ea  recipere  non  de- 
ti,  quia  aliqiiis  eorum  sercus  sit**.  Ich  begnüge  mich  diese  Stellen 
^pielsweise  angeführt  zu  haben.  Eine  erschöpfende  Beweisführung 
*d  nach  dieser  Richtung  hin  überflüssig,  wenn  es  gelingt  darzuthun, 
is  die  Stellen,  auf  welche  Biener  sich  stützt,  für  dessen  Ansieht 
ht  schlüssig  sind  <). 

Zumeist  würde  %.  3,  Cap.  Noviom.  808,  P.  182  in  die  Wag- 
lale  fallen,  „üt  nullus  testes  mittete  in  iudicitim  praesumat,  sed 
nes  hoc  per  veraces  homines  circa  manentes  per  sacramen-- 
n  inquiraty  ut  sicut  exinde  sapiunt  hoc  modis  omnibus  dicant^* 


Vgl.  tmten  S.  367,  N.  3. 

Ich  wihle  Dieners  Darstellung  zum  Gegenstand  meiner  Widerlegung,  weil  seine 
AnscbaauDg  am  meisten  von  meiner  differiert  und  weil  er  die  Sache  meines  Wissens 
am  ausrabrlichsten  behandelt,  wührend  die  Neueren  sie  in  der  Regel  in  den  Noten 
abtbnn,  ohne  in  ihren  Belegen  über  Biener  hinuttsztigebeu. 
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U.  a.  beziehen  auch  Waitz,  Koiir.  Maurer  und  Walter«)  dies 
Verbot  auf  die  Productiou  von  Zeugen.  Testes  mittere  kann  all«^ 
dings  die  Zeugenproduetioa  ausdrücken  2)  und  yMrficiiim  bezeichnet 
zwar  in  erster  Linie  das  L'rtheil,  jedoch  auch  das  Gericht.  Hier  aber 
bedeutet  es  das  erstere  und  ist  mit  Urtheil ,  Ordal ,  Gottesurtheil  n 
übersetzen.  So  wie  die  deutsche  Sprache  das  Gottesurtheil  Ordal 
(hochd.  Urtheil)  schlechtweg  nennt,  so  brauchen  auch  die  Capitala- 
rien  das  Wort  Judicium  iüv  Judicium  dei  So  sagt  z.  B.  ein  Capitahr, 
das  nur  um  ein  Jahr  jünger  ist,  als  diese  Stelle,  §.  10,  Cap.  Aq.  809, 
P.  I3G:  y^ut  presbiter,  qui  sanctnm  crismam  donaverit  ad  iudicium 
subceriendum... . mauum  amiitaf**  ;  das  bei  Baudi  di  Vesme — Neige- 
bauer S.  1 40 abgedruckte Cnpitular  (§.  12,  P.  193):  si  dominifuerit 
mfuntas  quodper  ipsajudicia  veritas  mit  perjurium  declaretur . . ; 
das  Fragment  eines  sächsischen  Capituljirs  F.  170,  §.  S:  ^Si  »ervnm 
vuiuslihet  absque  aiiqua  coupvobatione  couprchenderit^  ipse  servut 
aut  ad  aquam  f'erventem  nut  ad  aliud  iudicium  se  idoniare  facial*. 
Dass  die  Quellen  von  einem  ^mittere  in  sacramefdum**  von  einem 
^ire  in  Judicium  (sc,  rfei^**  sprechen,  will  ich  nicht  allzusehr  betonea. 
Entscheidend  ist  ilagegen  die  Analogie  folgender  zwei  Stellen.  §.  11, 
("ap.  missoruni,  803,  P.  1  lö:  „ut  nulius  presumat  hominem  injuiir 
tio  mittere  .  .  .  nisi  judicatum  fiat'^.  Capitularienfragment  in  L.  L 
Loth.  78*)  (P.371.^.  1,  Lotli.  fap.  Lang.):  ^si  in  qualibei per- 
mna  suspectio  fuerit.  si  servus  est  ad  iudilium  domimu  eins  eum 
mittat  aut  ipse  pro  eo  sacramentum  faciat;  qnod  si  libera  persom 
fuerit.  proprio  sacntmefUo  se  idoneum  reddat**, 

in  beiden  Steiien  kann  der  iVagliche  Ausdruck  nichts  anderes 
bedeuten  als  zum  iiottesurtheil  z\nngen.  Steht  diese  Auslegung  dem- 
nach auch  tür  §,  8  des  Tap.  Xoviom.  test,  so  bezieht  er  sich  nicht 
auf  die  Produetion  der  Zeuiren.  enthsilt  also  auch  kein  Verbot  der* 
selben.  Nur  insolVrn  kommt  jene  Bestimmung  hier  in  Betracht  Der 
positive  liehalt  derselben  berührt  uns  hier  nicht  weiter,  nur  vorläufig 


«)  Si^h*  oben  S.  »SS.  \.  *. 

•)  Kür  Atn  S|«richi:*hr.\«ch  «'.<r  Vo'.ksre^üie    \c.\.  Sie-rel.  231,  für  deo  der  C«pil«- 

Uries  $.  n\  IV  111  urJ  ^    i>.  P.  115, 
')  Viprj;!.  dtrub^T  Bor<'tiu»  j.  j.  O.  !S^  :  .1.  oth.  TS,  79.  erregen  hinsicbtlich  ihrer 

Kvktkrit  k«in«  R^sVnk^a  i:.  »che  nea  Tli<-i>  ein^s  Terloreo  ^e^ngenea  Ctpitulan, 

%<\  <*  Loik«r'».  i<\  es  Luiinc'i  U.  ■■  teil*. 
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hier  bemerkt,  dass  ich  sie  auch  in  dem  angegebenen  Sinne  nicht 
deu  Zeugen-,  sondern  auf  den  Inquisitionsbeweis  beziehe  i). 

Als  fernerer  Beleg  dient  B  i  e  n  e  r  f  3,  Cap.  Aq.  8 1 2  P.  1 74 : « t/i^ 
ludocumque  testea  ad  rem  quamlibet  diacutiendam  quaerendi  atqne 
fendi  sunt,  a  misso  noatro  et  comite^  in  cuiua  ministerio  de  rebus 
UUmscumque  agendum  est,  tales  eligantur  quales  optimi  in  ipso 
yo  inveniri  possunt.  Et  non  liceat  litigatores  per  praemia  fal- 
iestes  adducere  sicut  actenus  fieri  solebant^  Ach  sehe  in  dieser  Be- 
amung  nur  eine  Instruction  für  die  Missi,  wie  die  meisten  §§.  dieses 
litulars  eine  solche  enthalten.  Karl  will  seinen  Machtboten  sagen: 
tusk  es  sich  als  Nothwendigkeit  ergibt,  zur  Untersuchung  einer 
:he  yftestes"*  aufzubringen  und  auszuwählen,  so  sollt  ihr  mit  dem 
afen,  in  dessen  Sprengel  ein  Process  zu  erledigen  ist,  von  den 
ugenossen  jene  heranziehen,  welche  die  Angesehensten  sind.  Dass 
j  Stelle  sich  nur  auf  das  Verfahren  im  missatischen  Gerichte 
deht,  geht  aus  den  Worten  „a  misso  et  comite,  in  cnius  mini^ 
rio  ^ .  ,  agendum  est**  mit  Evidenz  hervor,  sofern  Missus  und  Graf 
neinschaniich  zu  wählen  haben  und  der  Zusatz  in  cuius  ministerio 
r  dem  Missus  gegenüber  in  Betracht  kommen  kann,  dessen  Spren- 

sich  über  mehrere  Grafschaften  erstreckt.  Von  einem  Verbote 
r  Zeugenproduction  ist  hier  mit  nichten  die  Rede.  Der  Schwer- 
let  der  Bestimmung  liegt  nicht  darin,  ob,  sondern  wie  die  „testes^ 
fzubringen  sind ,  vorausgesetzt  (quandocunque)  dass  eine  solche 
thwendigkeit  sich  ergibt «).  Wann  dies  der  Fall  sei,  darüber  sagt 
1  Stelle  nichts.  Würde  sie  nicht  in  der  angegebenen  Weise  hypo- 
itisch  gefasst,  so  bliebe  kein  Raum  für  den  Inhalt  der  zweiten 
stiiiimung:  ^et  non  liceat . . .  adducere**.  Ich  lasse  es  unberüek- 
htigt,  dass  es  überflüssig  wäre  die  Wahl  der  Zeugen  durch  die 
rtei  zu  verbieten,  nachdem  die  Wahl  durch  den  Richter  anbefohlen 
rden,  denn  der  Capitularienstyl  ist  nicht  frei  von  Wiederholungen. 
ein  Karl  verbietet  das  „adducere  testes  per  praemia**  und 
ar  die  adductio  fakorum  testium.  Da  es  zur  Pflicht  gemacht 
rd,  falsche,  bestochene  Zeugen  der  Parteien  nicht  zuzulassen,  so 


Aach  Waitz  hat  diese  Anwendung  der  genannten  Stelle  als  möglich  ins  Auge  ge< 
faMt.  Vergl.  V.  G.  IV,  355,  N.  1  mit  IV,  356,  N.  3. 
I  Da    dies    im    Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist,   wird  dieser   Passus   weiter  unten 
Dochmal«  zur  Erörterung  kommen. 
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einer  principiell   verschiedenen  Auffassung  des  Zeugenbeweises  n 
beruhen  scheint. 

Nach  dem  langobardischen  Edicle  «)  stellt  sich  das  ZeugeD- 
verfahren  folgendermassen.  Wenn  eine  der  beiden  Parteien  Zeugen 
vorführt,  so  verlegt  sie  damit  ihrem  Gegner  den  Eid,  falls  es  sonst 
auf  denselhen  angekommen  wäre.  Die  vorgeführten  Zeugen  werden 
vernommen.  Auf  die  Aussage  hin  kann  der  Gegner  sich  beruhigen. 
Bleibt  er  bei  seiner  früheren  Behauptung  und  versagt  er  hiemit  den 
Zeugen  den  Glauben,  so  hängt  es  vom  Ermessen  des  Richters  ab,  ob 
die  Zeugen  die  Wahrheit  ihrer  Aussage  eidlich  bekräftigen  müssen 
o^pr  nicht «).  Die  Zeugen  sind  nämlich  auf  den  Einspruch  des 
Gegners  hin  hiezu  verpflichtet,  excepto,  si  tales  personae  fuerint, 
quibus  rex  ant  judex  sine  sngramenio  credere  possit^^jtales  qtumm 
opinio  in  bonis  praecellit  operibus  et  quibus  fides  afdjmittünr 
vel  quibus  princeps  auf  ejus  judices  credere  possent  *).    Nur  dem 


1)  Conf:  Liutprand  8,  15,  79,  133,  Rncbis  5.  Ich  eitlere  Buch  Biudi  di  TeiBC 
—  Neigebüuer.  Liutprand  8  handelt  von  Rechtsgeachfirten  n^'nter  coMlibertM 
(i,  e.  vicinos)  et  parentea**.  Nach  glossa  Londonensis  ad  /.  c.  (Mon.  Gern.  LL 
IV)  geben  die  Geachäftszeugen  ihre  Aussage  ab  «no/i  iurando  $et  soli*  orrliir* 
wShrend  der  Zeugenführer  achwöit  n^od  illud  testimonium  verum  9it*.  IrrtbfiiBliel 
glaubt  die  Expositio  zu  dieser  Stelle  fsaecuU  XI.),  dass  die  Zeugen,  wenn  es  tm 
Schwur  kömmt,  vor  der  Ablegung  des  Zeugnisses  zu  schwören  haben.  Lintp.  79 
macht  die  Schwurpflicht  der  Zeugen  ohne  Beschränkung  auf  Gemeindegenosm 
und  Verwandte  vom  Ermessen  des  Richters  abhfingig.  Liutp.  15  und  RachisS 
scbliessen  den  Eid  der  Partei  bei  Streitigkeiten  über  verbürgte  Verträge  durch  dea 
Zeugenbeweis  aus.  Liutpr.  133  Ifisst  die  Zeugen  ohne  weiters  schwören;  alleii 
es  bandelt  sich  um  den  Process  eines  libellarius  (qui  in  catam  alienam  imtr^ierit 
ad  retedendum  et . . .  centum  reddendumj  welcher  durch  Zeugen  in  beweisen  hat, 
dass  er  die  Verbesserungen  am  Gute  seines  Zinsherren  aus  dem  Vermögen  seiaer 
Frau  bestritten  habe.  Der  Zeugenführer  beweist  mit  Genossen,  im  vorliegenden  Falle 
wohl  mit  Verwandten  seiner  Frau.  Der  Homo  libellarius  ist  aber  kein  komo  hmu 
(conf.  Liutp.  8),  der  bei  den  Langobarden  den  Arimannen  bezeichnet. 

«)  Liutp.  8,  79. 

B)  Liutp.  79.  Daher  der  bei  den  Langobarden  technische  Ausdruck  „hominet  eft* 
dentet**. 

^)  Liutp.  8.  In  dem  examen  teatium  bei  Muratori  Aut.  VI,  371,  welches  die  Jfitn 
Liutprand*8  i.  J.  715  aus  Anlass  des  Streites  der  Bischöfe  von  Arezzo  und  Sieaa 
vornehmen ,  deponieren  die  Priestor  „per  isla  sanvta  dei  evangelia  et  saHettm 
crucem*^.  Von  den  ariinanni  und  homines  exercitale»  hoisst  es  schiechlweff  „rfi- 
runr",  ffdixerunt** ,  ohne  dans  von  einer  Beschwörung  der  Aussage  die  Rede  wire. 
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Richter  steht  das  Recht  zu ,  die  eidliche  firmatio  testimonii  anzu- 
ordnen» sei  es  nun,  dass  der  Gegner  des  Zeugenführers  sie  verlangt  i), 
oder  dass  jener  selbst  über  die  Wahrheit  der  Aussage  Zweifel  hegt«). 
Auf  alle  Fälle  aber,  mag  nun  eine  firmatio  erfolgen  oder  nicht, 
ituss  der  Zeugenführer  die  Wahrheit  der  Zeugenaussagen  be- 
sckwören  »).  Durch  diesen  Ergänzungseid  erhält  auch  der  Reweis 
mit  unbeeidigten  Zeugen  einen  formalen  Charakter.  Abgesehen  davon, 
dass  dieser  Eid  anderer  Natur  ist  als  der  Eineid  oder  der  Eid  mit 
Helfern,  konnte  man  sagen,  dass  die  Partei  durch  Zeugen  sich  den 
Weg  zum  Eide  entweder  öffnet ,  wenn  er  sonst  dem  Gegner  freisteht 
und  falls  er  ihr  durch  das  Gesetz  verschlossen  ist  ^),  oder  sich  ihn 
offen  hält,  wenn  anderseits  der  Gegner  ihn  durch  Zeugen  zu  verlegen 
in  der  Lage  wäre. 

Eigenthümlich  für  die  Stellung  des  Richters  im  langobardischen 
Zeugenverfahren  ist  der  Umstand ,  dass  die  Zeugenaussage  nicht  der 
Partei  sondern  dem  Gerichte  eidlich  bestätigt  wird.  Die  Abschwörung 
eines  Eides  ist  eine  Leistung,  sie  w  ird  gewöhnlich  als  eine  dem  Gegner 
gewährte  ^saiisfactio^  betrachtet.  „Nihil ea:inderedebeo ;  nisi  idoneo 
sacramento**  schwört  bei  den  Franken  die  Partei »).  Diese  Auffassung 
gilt  nicht  blos  vom  Eide  der  Partei,  sondern  auch  vom  Zeugeneide.  So 
spricht  die  Lex  Salica  von  einem  satisfacere  per  festes  •).  Während 
hier  der  Zeugeneid  als  eine  satisfactio  der  Partei  gegenüber  in  Re- 
tracht  kommt,  ist  der  Sprachgebrauch  im  langobardischen  Edicte  in 
Rezug  auf  die  firmatio  testimonii  ein  anderer.  LiutprandS  sagf  vom 
sehwurpflichtigen  Zeugenführer:  „homo  causatori  suoper  sacra^ 


1)  Liutp.  79. 

*)  Liutp.  8. 

')  L  i  u  t  p.  S :  „Pro  eujiu  autem  cauta  testis  Uli  testimonium  reddidtrint,  ipse  Homo 

euutaiori  tuo  per  sacramentum  satüfacial". 
^)  Wie  nach  Liutpr.  79,  wenn  der  Beklagte  der  Anefangsklage  gegenüber  keinen 

Anctor  anzugeben  weiss. 
*)  ConC  Lex    Salica    CIV    (ich  ciliere   nach    der  Ausgabe  MerkeTs)    und  Urk. 

Pardeisus  Nr.  394,  a.  6dO. 
•)  L.  Sal.  XLIX,  Not.  137  „qui  eos  (tettes)  habet  neccettariot  ad  satisfacere*^.  Das 

„et^  zwischen  satisfacere  und  mannire  im   MerkePschen  Texte  ist  zu  streichen. 

Vgl.    den  Text   bei    Waitz   das    Recht  der  saiischen   Franken.    Mit  jenem  „et^ 

fallt  die  Ansicht  SiegeTs  S.  67,  N.  13,  welcher  das  satisfacere  auf  eine  Geld- 

entschidigung  deutet.  Vgl.  unten  S.  472. 
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menlum  aatisfaciat*^  *).  Dagegen  hoissl  es  in  derselben  Stelle  von  den 
Zeugen,  die  in  der  Regel  nicht  zu  schwören  haben:  „si  forsUan  reme- 
moraii  tesles  veintatem  ipsam  celare  voluerent,  tnnc  per  sacramenr 
tum  satisfaciant  princepi  mit  a  missom  ejus,  ui  ipsa  veritas  nor 
obfu8C€tur** .  Ebenso  in  Liutprand  15:  „ei  si  debuerent  ipsi  testn 
suum  testimoninm  firmare,  nobis  vcl,  qui  in  tempore  princtf* 
ßierit,  vel  iudici  firmare  deveant*^.  Das  Gesagte  gestattet  einea 
Schluss  auf  das  Verhältniss  des  Zeugenbeweises  zum  Urtheil  Das 
Zeugenverfahren  wird,  da  es  richterliche  Rccognitioii  zur  Voraus- 
setzung hat,  in  das  Verfahren  vor  Gericht  und  vor  dem  EiKlurtheile 
einbezogen,  während  nach  den  übrigen  Volksrechteu  auf  dtn  Zeugen- 
beweis  durch  zweizüngiges  Endurtheil  erkannt  wird. 

Ich  kehre  von  der  provincialen  Ausnahme  zur  allgemeinen  Regel 
zurück.  Hatten  die  Zeugen  geschworen ,  so  war  die  Streitsache  zu 
Gunsten  des  Zeugenführers  entscliieden.  Wollte  (/er  Gegner  einen 
Zeugen  des  Meineids  überführen ,  so  konnte  er  dies  erst  nach  been- 
digtem Verfahren  und  ohne  sich  dadurch  von  der  Erfülhmg  des 
Urtheils  zu  befreien  «).  Er  erhob  eine  „kampfbedürftige*'  Klage, 
dahin  gehend,  „dass  Zeuge  gelogen  und  deshalb  Ersatz  gewähren 
müsse**  3).  Bei  den  Burgundern  wurde  in  Bezug  auf  die  Überführung 
der  Zeugen  bereits  frühe  eine  Änderung  getroffen,  die  für  uns  des- 
halb von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Karolinger  einen  ähnlichen  Neue- 
rungsgedanken aufgriffen.  Der  Gesetzgeber  klagt  in  Titel  45  der 
Gundobada  auf  eine  für  die  früh  romanisierten  Burgunder  charak- 
teristische Weise:  „mulios  in  populo  nosiro  et  pervicatione  can- 
santium  et  cupiditatis  insiinctn  ita  cognoscimus  depravari,  ut  de 
rebus  incerth  sacivimeuta  offerre  non  dubitent  et  de  iucognitis  iugi- 
terpeiHurare*".  Xus  iViesi^m  Grunde  wird  beschlossen,  dass  von  nun  an 
der  Gegner  des  Zeugenführers  demselben  den  Zeugenbeweis  ver- 
legen könne,  indem  er  einen  der  zum  Schwüre  bereiten  Zeugen  zum 
Zweikampf  auffordert.  Durch  diese  Aufforderung  zieht  er  den  Zeugen 


1)  Conf.  Rothari  9:  „Uciat  ei\  qui  accusatus  fuerit,  eam  sacramentatibus  taiufmeere*, 
^)  Lex  Baiuw.  XV(f,  2:  „Pott  sacramenfum  reddat  (der  ßeg^ner  des  Zeiig^enfuhrert) 
agrum.  Tunc  . .  .  dieat  ad  illuin  teitfm :  memlatium  iurasti  contra  me.  Sponäe 
mihi  pugnam  duorum  ...  si  vieerit  ille,  fpti  quaerit,  eonponat  cum  XU  $oliiU 
(der  Zeuge)  et  illam  terram  reddet;  et  si  illam  terrttm  uon  potuerit  donve 
aliam.  .  ,donet". 
•)  Siegel  a.  a.  O.  128*. 
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insgesammt  die  Schwurhand  vom  Altare  <).  Keiner  schwort.  Nur  einer 
kämpft.  Unterliegt  der  kämpfende  Zeuge,  so  zahlen  sämmtliche 
Zeugen,  die  sich  zum  Zeugeneide  erboten  hatten,  eine  Busse  von  je 
dreihundert  Schillingen  <). 

B.  Das  Zeugenverfahren  der  Capitularien. 

Dies  die  Rechtsgewohnheiten,  welche  die  Karolinger  vorfanden, 
als  sie  in  die  Gestaltung  des  Zeugenvert'ahrens  einzugreifen  sich 
yeranlasst  sahen.  Die  Tragweite  ihrer  Neuerungen  ist  auf  diesem 
Gebiete  vielfach  überschätzt  worden,  indem  man  nicht  die  Gesammt- 
heit  der  den  Zeugenbeweis  betrelTenden  Bestimmungen  in*s  Auge 
fasste,  sondern  einzelne  missverstandene  Stellen  zum  Ausgangspuncte 
unrichtiger  Schlussfolgerungen  machte.  So  soll  nach  Rogge  >)  Karl 
der  Grosse  verordnet  haben,  „dass  es  lediglich  die  Sache  des  Richters 
sein  solle,  die  Thatsache  mit  Zuziehung  wahrhafter  Leute,  die  er  und 
nicht  die  Parteien  zu  bestimmen  hätten,  zu  untersuchen,  und  dass 
ebenso  wie  die  Scabinen  so  auch  diese  Schiedsleute  oder  Gehilfen 
des  Richters  durch  den  königlichen  Missus  und  den  Grafen  für  jeden 
einzelnen  Gau  erwählt  und  angestellt  werden  sollten".  Während 
Rogge  auf  Grund  eines  zweifachen  Irrthums  hierin  eine  Beschrän- 
kung der  Anwendung  von  Eideshelfern  flndet,  glaubt  Biener^), 
dass  Karl  in  einer  Hinneigung  zum  inquisitorischen  Verfahren  die 
Produetion  der  Zeugen  durch  die  Partei  habe  beseitigen  wollen,  in- 
dem er  bestimmte,  dass  im  Civilverfahren  die  Zeugen  nicht  mehr 
von  den  Parteien,  sondern  vom  Richter  zu  „ernennen"  seien.  Unter 
Ludwig  dem  Frommen  sei  dann  für  jeden  Comilat  eine  „Anstellung" 
standiger  Zeugen  verfügt  worden.  Weil  Biener  s^ber  in  Urkunden 
Zeugen  erwähnt  findet,  welche  die  Partei  aufstellte,  scheint  ihm,  dass 
KarKs  inquisitorische  Massregel  nicht  von  Dauer  gewesen  sei.  Des- 
gleichen lässt  er  es  dahingestellt,  „ob  eine  feste  Anstellung  von  Zeugen 


0  Conf.  M.  G.  LL.  1,  129,  %.  3. 

*)  Zweifelsohne  gab  es  auch  ferBerhln  eine  Meineidsklage  nach  abgelegtem  Zeugen- 
eide, da  Titel  S,  1.  c.  in  Bezug  auf  den  Parteieneid  ein  „aacramentum  tollere  de 
üMitaf"  (iuraturt)  und  ein  „poat  tacramentum  convinei^  unterscheidet. 

')  Gerichtsweaen  der  Germanen,  241. 

^)  BeitrSge  zur  Geschichte  des  Inquisitionsprocesses,  1!U  (T. 
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bei  jedem  Comitat  in  die  Wirklichkeil  getreten  ist".  Nachdem  somit 
Bieiier  selbst  an  der  praktischen  Üurchlührung  der  Neuerung 
zweifelt,  kann  es  sich  nur  darum  handeln,  ob  die  Karolinger  iu  der 
That  die  Absicht  halten,  jede  Production  von  Zeugen  zu  Yerbieten 
und  dalür  Zeugen  von  Gerichtswegen,  etwa  auf  Lebenszeit«  anstellen 
zu  lassen,  so  wie  man  einen  Schöffen  oder  einen  Vogt  anstellte. 

Die  üirentliche  Gewalt  kann  die  Wahl  der  Zeugen  in  zweifacher 
Weise  von  sieh  abhängig  machen ,  je  nachdem  sie  ihren  Einfliiss  bei 
der  Ziehung  oder  der  Vorladung  von  Zeugen  geltend  macht.  Entweder 
wird  ein  für  allemal  ein  Kreis  von  Personen  bezeichnet ,  aus  welchem 
die  Parteien  vorkommenden  Falles  zur  Statigung  einer  Thatsaehe 
ihre  Zeugen  zu  wählen  haben.  Hierin  liegt  strenge  genommen  nicht 
eine  „Ernennung''  von  Zeugen,  sondern  eine  Beschränkung  der 
ZeugnissHtlügkeit  auf  eine  Anzahl  bestimmter  Personen»  die,  wenn  e» 
sich  um  die  Aussage  über  die  durch  sie  gestätigteThatsaehe  handelt, 
immerhin  von  der  Partei  produciert  werden  können.  Aus  den  Capits- 
larien  wäre  höchstens  §.  19,  Cap.  Mantuan.  dupl.  787»  Pertz  111 
liieherzuziehen,  welches  eine  kirchspielweise  Wahl  von  4 — 8  Männern 
anordnet,  aus  welchen  bei  Entrichtung  der  Zehnten  mindestens  zwei 
zuzuziehen  sind.  Oder  zweitens,  es  werden,  wenn  es  sich  im  Reeht- 
streite  um  Feststellung  einer  Thatsache  handelt,  die  Zeugen  vom 
Richter  gewählt,  ohne  eine  Production  durch  die  Partei  abzuwarten. 
Diese  letztere  Art  von  „Zeugenernennung''  wie  Bi euer  sie  behauptetf 
kann  sich  „im  Civil  verfahren*-  der  Natur  der  Sache  nach  nur  auf 
Gemeindezeugniss  s),  nicht  aber  auf  Geschäftszeugniss  beziehen»  da 
bei  diesem  dem  Richter  keine  Auswahl  unter  mehreren  Personen  zu- 
steht. Allein  auch  in  der  angegebenen  Beschränkung  bestreite  ich 
das  Wahlrecht  des  Richters  im  ordentliclien  Zeugenverfahren;  die 


*)  tn  diese  RRtegorie  gehören  die  „  Dcnominati "  in  einzelueii  Stadtrechten  d« 
13.  Juhrhunderts. 

3)  In  diesem  Sinne  scheinen  Waitz  V.  <;.  IV,  S.'U,  Wulter  R.  G.§.663.  N.  o,  Koand 
Maurer  Krit.  Überschau,  V,  193,  N.  1  ein  richterliches  Hecht  der  Zeugei- 
bestiniinung  anzunehmeü ;  doch  drucken  sie  alle  sich  mit  grosser  Vorsiclit  u». 
Daniels'  nt'rsprung  und  Werth  der  Cjeschwornenanstalt,  Ausführung  eines  den 
11.  Feh.  ib48  in  dem  Jurislenvereine  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrags*,  eineAbbaoJ« 
lung,  die  ich  leider  erst  nach  Ahschiuss  meiner  Arbeit  kenneu  lernte,  tkeilt  dra 
Irrthum  Biener's.  Auch  nach  Daniels  soll  Karl  der  Grusle  «dem  Beweisfuhrer 
die  freie  Wühl  seiner  Zeugen  beDomioeD"  haben.   A.  a.  U.  S.  tl. 
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Stimmung  der  teatea  durch  den  Richter  ist  eine  Eigenthiimlichkeit 
s  Inquisitionsbeweises. 

Abgesehen  von  den  zwingenden  Belegen  der  Urkunden,  die  ich 
rlaufig  wie  Biener  aus  dem  Spiele  lassen  will,  legen  die Capitularien 
Ibst  die  Wahl  der  Zeugen  in  die  Hand  der  Parteien,  und  zwar  in 
ler  Weise,  die  der  Einwendung  keinen  Raum  lässt,  dass  dies  nicht 
eh  auf  Gemeindezeugniss  zu  beziehen  sei.  So  bestimmt  §.  11,  Cap. 
leod.  SOS,  P.  133:  ^non  solum  accusatorem  liceat  festes  eligere 
sente  suo  causatore**,  auf  dass  dies  emdas  Refutationsrecht  gewahrt 
ftibe.  §.  12,  Cap.  legi  Sal.  add.  819,  P.  226:  y,et  hoc  iudica- 
runi,  ut  omnis  qui  alteri  aliquid  quaei^it,  licentiam  habeat  prius 
a  ieslimonia  producere  contra  eum*'.  In  einem  langobardischen 
ipitulare,  auf  das  ich  unten  zurückkommen  werde  (§.  12,  Cap. 
pp.  P.  71)  wird  dem  Richter  die  eigenmächtige  Zurückweisung  der 
n  der  Partei  vorgeführten  Zeugen  bei  Strafe  verboten.  Geradezu 
f  das  Gemeindezeugniss  bezieht  sich  §.10  des  Cap.  Worm.  legg. 
d.  817,  P.  211,  wenn  verlangt  wird,  dass  die  Partei «)  die  Zeugen 
s  den  Umsassen  wälilen  solle,  da  nicht  leicht  ein  anderer  „vel  de 
liu  hominis  9  vel  de  possessione  cuiuslibet**  besser  Auskunft 
ben  könne.  Ein  Capitular  Ludwigs  U.  (§.  1.  Conv.  Tic.  855,  P. 
16)  normiert  das  Verfahren  für  den  Fall ,  ^si  quis  . . .  testimonia 
oduxerii  et  (sc.  adversanus)  dixerit,  quod  ea  recipere  non  de* 
ai,  quia  aliquis  eorum  servus  sit**.  Ich  begnüge  mich  diese  Stellen 
ispielsweise  angeführt  zu  haben.  Eine  erschöpfende  Beweisführung 
rd  nach  dieser  Richtung  hin  überflüssig,  wenn  es  gelingt  darzuthun, 
SS  die  Stellen,  auf  welche  Biener  sich  stützt»  für  dessen  Ansicht 
!ht  schlüssig  sind «). 

Zumeist  würde  §.  3,  Cap.  Noviom.  808,  P.  1S2  in  die  Wag- 
liale  fallen,  y^üt  nullus  festes  mittere  in  iudicium  praesumat,  sed 
mes  hoc  per  veraces  homines  circa  manentes  per  sacramen^ 
m  inquirat,  ut  sicut  exinde  sapiunt  hoc  modis  omnibm  dicant*". 


)  Vgl.  unten  S.  367,  N.  3. 

)  Ich  wihle  Dieners  Darstellung  zum  GegensUnd  meiner  Widerlegung,  weil  seine 
Anscbaoung  am  meisteo  von  meiner  differiert  und  weil  er  die  Sache  meines  Wissens 
am  ausführlichsten  behandelt,  während  die  Neueren  sie  in  der  Regel  in  den  Noten 
«bthuo,  ohne  in  ihren  Belegen  über  Biener  hinuusxugehcu. 
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U.  «n.  beziehen  auch  Wailz,  Koiir.  Maurer  und  Walter*)  di« 
Verbot  auf  die  Prt>tluctiou  von  Zeugen.   Testes  mittere  kann  aller- 
dings die  Zeugenproduetion  ausdrücken  s)  und  jwrfiCMim  beicichnel 
zwar  in  erster  Linie  das  Lrtheil,  jedoch  auch  das  Gericht.  Hier  aber 
liedeutet  es  das  erslere  und  ist  mit  Urtheil ,  Ordal ,  Gottesurthcil  u 
übersetzen.  So  wie  die   deutsche  Sprache  das  Gottesurtheil  OnU 
(hochd.  Urtheil)  schlechtweg  nennt,  so  brauchen  auch  die  Capitob- 
rien  das  Wort  Judicium  iur  Judicium  dei.  So  sagt  z.  B.  ein  Capitabr, 
das  nur  um  ein  Jahr  jünger  ist,  als  diese  Stelle,  §.  10,  Cap.  Aq.  809, 
P.  156:  ^ut  presbiter,  qui  sanctnm  crismam  donaverit  ad  iudicum 
subvertendum.. .  .manum  amiitai'' ; d^s  bei  Baudi  di  Vesme — Neige- 
bauer S.  140 abgedruckte rapitular(§.  12,  P.  193):  si  domini fuerit 
eoluiitus  quodper  ipsajudicia  reriias  ant  perjurium  declaretur . . ; 
das  Fragment  eines  sächsischen  Tapituhirs  P.  170,  §.  S:  ^Si  sermrn 
cuiuslibet  absque  afiqua  coftprobaiioue  coHprehenderiis  ipse  serrm 
aut  ad  aquam  ferrentem  aut  ad  aliud  iudicium  se  idoniare  facial*, 
Dass  die  Quellen  von  einem  ^mittere  iw  sacrametUum^  von  einem 
^ire  iu  Judicium  (sc,  rfei^"  sprechen,  will  ich  nicht  allzusehr  betonen« 
Entscheidend  ist  dagegen  die  Analogie  folgender  zwei  Stellen.  §.  llt 
Cap.  missorum,  803,  P.  1  lö:  „ut  uuilus  presumat  hominem  injudir 
tio  mittere  .  .  .  uisi  judicatum  fiat^,  Capitularienfragment  in  L.  L 
Loth.  78»)  (P.371,§.  1,  Loth.  Cap.  Lang.):  ,«*  in  qualibei per- 
soua  suspectio  fuerit.  si  servus  est  ad  iuditium  dominus  eius  eum 
mittat  aut  ipse  pro  eo  sacrameutum  faciat;  quod  si  libera  perssm 
fuerit.  proprio  sacramento  se  idoneum  reddat**. 

In  beiden  Stellen  kann  der  tVagliche  Ausdruck  nichts  anderes 
bedeuten  als  zum  Gottesurtheil  z\nngen.  Steht  diese  Auslegung  denn 
nach  auch  für  §.  8  (les  Cap.  Xovium.  lest,  so  bezieht  er  sich  nicht 
auf  ilie  Production  der  Zeuiien.  enthält  also  auch  kein  Verbot  der- 
selben. Nur  insofern  kr'mnit  jene  Bestimmung  hier  in  Betracht  Der 
positive  Gehait  derselben  berührt  uns  hier  nicht  weiter,  nur  vorläufig 


I)  Si^b«  oben  S.  35S.  N.  t. 

•)  Für  den  Sprach celtnvch  Jtr  Volk>rc?iLie    t-I.  Siei:«!.  231.  ffir  den  der  Capiti- 

Urien  it.  19.  P.  1U  unJ  jS    »,  P.  115. 
*)   Ver>pl.  darüber  Borettu»  ^.  «.  O.  IS'«:  ,Lotb.  TS.  79.  erregen  hinsichtlich  ihrer 

KchlKeit  keine  Bedenken  u.  sohe'neu  Tbeile  eines  Tcrloren  ge^ngenen  Cipitulan, 

>ei  es  LoUi«r*».  sei  e«  Lnivi^'s  U.  in  sein*. 
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hier  bemerkt»  dass  ich  sie  auch  in  dem  angegebenen  Sinne  nicht 
den  Zeugen-,  sondern  auf  den  Inquisitionsbeweis  beziehe  <). 

Als  fernerer  Beleg  dient  Biener  §.  3,  Cap.  Aq.  812  P.  174:  «üif 
mdocumque  testes  ad  rem  quamlibet  discutiendam  quaerendi  atqiie 
fendi  sunt,  a  müso  nostro  et  comite,  in  cuius  ministerio  de  rebus 
üibuscumque  agendum  est,  tales  eligantur  quales  optimi  in  ipso 
jo  inveniri  possunt.  Et  non  liceat  litigatores  per  praemia  fal- 
testes  adducere  siciit  actenus  fieri  solebant*"  Ach  sehe  in  dieser  Be- 
nmung  nur  eine  Instruction  fiir  die  Missi,  wie  die  meisten  §§.  dieses 
pitulars  eine  solche  enthalten.  Karl  will  seinen  Machtboten  sagen: 
snn  es  sich  als  Nothwendigkeit  ergibt,  zur  Untersuchung  einer 
che  ntestes**  aufzubringen  und  auszuwählen,  so  sollt  ihr  mit  dem 
afen,  in  dessen  Sprengel  ein  Process  zu  erledigen  ist,  von  den 
agenossen  jene  heranziehen,  welche  die  Angesehensten  sind.  Dass 
i  Stelle  sich  nur  auf  das  Verfahren  im  missatischen  Gerichte 
ueht,  geht  aus  den  Worten  „a  misso  et  comite,  in  cuius  mini- 
rio  -  . .  agendum  est"*  mit  Evidenz  hervor,  sofern  Missus  und  Graf 
neinschaftlich  zu  wählen  haben  und  der  Zusatz  in  cuius  ministerio 
r  dem  Missus  gegenüber  in  Betracht  kommen  kann,  dessen  Spren- 
I  sich  über  mehrere  Grafschaften  erstreckt.  Von  einem  Verbote 
r  Zeugenproduction  ist  hier  mit  nichten  die  Rede.  Der  Schwer- 
oet  der  Bestimmung  liegt  nicht  darin,  ob,  sondern  wie  die  „testes^ 
fzubringen  sind,  vorausgesetzt  (quandocunque)  dass  eine  solche 
»thwendigkeit  sich  ergibt  2).  Wann  dies  der  Fall  sei ,  darüber  sagt 
5  Stelle  nichts.  Würde  sie  nicht  in  der  angegebenen  Weise  hypo- 
2tiseh  gefasst,  so  bliebe  kein  Raum  für  den  Inhalt  der  zweiten 
Stimmung:  „€t  non  licecä  . . .  adducere**.  Ich  lasse  es  unberüek- 
:htigt,  dass  es  überflüssig  wäre  die  Wahl  der  Zeugen  durch  die 
rtei  zu  verbieten,  nachdem  die  Wahl  durch  den  Richter  anbefohlen 
»rden,  denn  der  Capitularienstyl  ist  nicht  frei  von  Wiederholungen. 
ein  Karl  verbietet  das  ^adducere  testes  per  praemia**  und 
ar  die  adduciio  falsorum  testium.  Da  es  zur  Pflicht  gemacht 
rd,  falsche,  bestochene  Zeugen  der  Parteien  nicht  zuzulassen,  so 


I  Aicb  Waitz  bat  diese  Anwendung  der  genHunfen  Stelle  als  möglich  ins  Auge  ge- 
rätst. Yergl.  V.  G.  IV,  355,  N.  i  mit  IV,  356,  N.  3. 

)  Da  dies  im  Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist,  wird  dieser  Passus  weiter  unteo 
nocbmals  zur  Erörterung  kommen. 
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musste  es  den  Parteien  überhaupt  gestattet  sein,  Zeugen  yorzufuhren, 
wenn  anders  man  nicht  behaupten  will ,  dass  der  Gesetzgeber  toi 
vorne  herein  alle  Zeugen,  die  etwa  eine  Partei  produeieren  k5imte, 
für  falsch  und  bestochen  erklart.  Karl  will  mit  seiner  Verfügung eia 
Doppeltes.  Er  sagt  seinen  Beamten,  wie  sie  wählen  sollen«  wenn 
sie  zu  wählen  hstben,  und  zweitens,  welche  festes  sie  nicht  zulassen 
sollen,  wenn  sie  nicht  zu  wählen  haben.  Der  zweite  Fall  tritt  in 
ordentlichen  Zeugenverfahren ,  der  erstere  im  Verfahren  per  infth 
sitionem  ein. 

Aus  §.  3,  Cap.  Worm.  mund.  p.  s.  scrib.  829,  P.  351  fol- 
gert Biener,  dass  ein  für  alle  mal  von  den  Missis  für  jeden  Comitit 
eine  Anzahl  rechtlicher  Männer  ausgewählt  wurde,  die  als  Zeugen 
veritaiem  dictmi  und  durch  deren  Zeugniss  der  Richter  die  Thatsnehe 
untersucht  (inquiHt).  Waitz  bringt  die  gedachte  Stelle  zwar  niekt 
mit  einem  allgemeinen  Verbote  der  Zeugenproduction  in  Zusammen- 
hang, glaubt  aber,  dass  dadurch  ständige  Gehilfen  der  Grafen  eil- 
geführt worden  seien,  die  über  begangene  Verbrechen  Auskunft 
geben  sollten  und  welche  mit  den  scabini  nicht  zu  verwechseln  sind«). 
Dowe  pflichtet  ihm  neuerdings 2)  bei,  nachdem  er  früher»)  die 
Stelle  auf  gewöhnliche  Schöffen  bezogen  hatte. 

Meines  Erachtens  hat  Dowe  seine  jetzt  aufgegebene  Ansieht  in 
der  Zeitschrift  f.  d.  R.  schlagend  begründet,  indem  er  die  mass- 
gebenden Stellen  in  ihrem  Zusammenhange  abdruckte  ^).  Da  ihm 
aber  seitdem  die  früheren  SchöfTen  zu  ständigen  Rügezeugen  geworden 
sind,  nehme  ich  nicht  nur  seine  vormalige  Ansicht,  sondern  auch  sein 
Beweismittel  wieder  auf.  „C?  missi  nostri^,  lautet  §.2  des  erwfihnten 
Capitulars,  „ubicumque  malos  scabhios  inveniant,  eiciani  et  totim 
populi  consensu  in  lociitn  eorum  bonos  eligant.  Et  cum  electi 
fuerint,  iurare  faciant  ut  scienter  iniiiste  iudicare  non  debeatä*". 
Hieran  schliesst  sich  die  bestrittene  Stelle  (§.3.):  „ut  in  omnicomitatu 
hi  qui  meliores  et  veratiores  inveniri  possunt,  eligantur  a  mi$$ii 
noslris  ad  inquisitiones  faciendas  et  rei  Verität em  dicendam  et  trf 
adiutores  comitum  sint  ad  iustitias  faciendas**.  §.  4  spricht  wieder 


1)   Waitx,   V.  G.  IV,  332;  369. 

*)  ZeiUchrift  für  Kirchenrecht  IV,  39  und  Note  30. 

3)   Zeitschrift  für  deuUches  Recht  XIX,  346. 

♦)  I.  c.  346,  Note  48. 
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ausdrucklich  von  Schöffen.  „Volumus  itt  qiiicumque  de  smbinis 
deprehenstis  fuerü  propter  mnnera  autpropter  amicitinm...iniu8te 
indicassey  uL..mi8su8  ad  praesentiam  nostram  illvm  venire  facint**. 
Da  §.  2  und  §.  4  ausdrücklich  von  Schöffen  handeln,  kann  der  von 
diesen  Stellen  eingeschlossene  ^.  3  dem  Zusammenhange  i)  nach 
sieh  gleichfalls  nur  auf  scnhini  beziehen.  Unrichtig  ist  es,  wenn 
Biener  die  entscheidenden  Worte  ad  inquisUiones  faciendas  et 
rei  veritatein  dicendam  wiedergibt:  „die  als  Zeugen  veriiatem 
dicunt  und  durch  deren  Zeugniss  der  Richter  die  Thatsache  unter- 
sacht {inquirit)**.  Das  Gerundivum  darf  nicht  ohne  weiters  einmal 
in  activer,  einmal  in  passiver  Bedeutung  genommen  werden.  Gramma- 
tikalisch aufgelöst  lautet  der  Passus:  qui  inquisitiones  facinnt  et 
veriiatem  dicani  et  adhäores  comitum  sint  ad  iustitias  faciendas. 
Die  En»ählten  sollen  inqulrere  et  veritatem  dicere,  während  nach 
der  Auffassung  von  Biener,  Waitz  und  Dowe  dieselben  Personen 
inquinert  werden  und  die  Wahrheit  aussagen  sollen.  Um  dem  Wort- 
laute der  Stelle  zu  genügen ,  müssten  die  Rügezeugen  zugleich  Sub- 
ject  und  Object  der  Inquisition  sein ,  während  sie  doch  in  der  That 
nur  das  letztere  sind.  Minder  gezwungene  Auslegungen  bieten  sich, 
wenn  wir  die  Bestimmung  auf  die  „gemeinen"  Schöffen  beziehen. 
Beide  Ausdrucke  finden  sich  in  so  allgemeiner  Fassung  s),  dass  man 
immerhin  interpretieren  kann :  um  die  Sireitsachen  zu  untersuchen 
und  auf  Grund  dieser  Untersuchung  das  Recht  zu  sprechen  und  dem 
Grafen  helfend  zur  Seite  zu  sein.  Will  man  das  inqinsitiones  facere 
von   technischer  Inquisitio  verstehen,  so   lässt  sich  die  Beziehung 


1)  CoBf.  Dowe  I.  c. 

*)  über  inquinlionet  faeere  sieh  oben  S.  349.  Der  sachlicbe  Unterschied  von  veritatem 
dieere  nud  legem  dicere  wurde  im  Ausdrucke  nicht  strenge  festgehalten.  Einerseits 
spriebt  man ,  da  die  Zeugen  mitunter  auch  auf  Rechtsfragen  eingehen ,  Ton  eini^m 
judiemre  der  Zeugen.  Grimm,  R.  A.  859.  Anderseits  wird  nveritaiem  dicere"  auf 
die Thitigkeit  der  Urlheiler  bezogen.  In  Marculf  I,  2.3  .. .  „unicuique  et  iuttitiam 
reddat  et  ab  aliis  »imili  modo  veritatem  percipial"  .  .  .  und  in  Marculf  I,  21  „et 
directum  faeiat  et  ab  atiis  »imili  modo  veritatem  rectpiat**,  sowie  in  Urkunde  B  e  ]r  e  r 
mittelrhein.  U.  B.  I,  N.  24  bedeutet  veritas  so  viel  wie  Recht.  Sibi  concredere  heisst 
nach  Istngohardischer  Rechtsterminologie :  sich  bei  dem  Urtheile  beruhigen.  Auch 
Dore  bat  früher  interpretiert:  „Schöffen,  bestimmt  bei  Kriminaliintersuchungen 
(tn  eng)  lu  Gericht  zu  sitzen  {ad  inquititione«  faciendas)  und  Urtheile  zu  finden 
(md  veritatem  dicendam)".  Zeitschr.  f.  d.  R.  XIX,  347. 
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auf  die  Schöffen  sehr  wohl  aufrechthalten ,  da  ja  diese  (namentlich 
in  Italien)  an  derselben  thätigen  Antheil  nahmen.  Veritaiem  dicere 
liesse  sich  enger  gefasst  durch  das  Dingzeugniss  erklären,  welches 
in  dieser  Zeit  bereits  von  den  Schöff'en  gegeben  wurde.  Welche  toh 
diesen  Auslegungen  die  richtige  ist,  will  ich  nicht  entscheiden;  fSr 
meine  Zwecke  reicht  es  hin,  dass  Auslegungen  nothig  sind»  nach 
welchen  §.  3  cit.  u.  a.  eine  Aufzahlung  von  Schoflenpflichteii  enthalt, 
die  bei  einer  Bestimmung  über  die  Wahl  der  Schöffen  nahe  genug 
liegen  mochte  «). 

Biener  fuhrt  schliesslich  L.  Lang.  Karoli  67  und  L.  Lang. 
Loth.  67  zur  Begründung  seiner  Ansicht  an.  Beide  Gesetze  beziehen 
sich  nur  auf  Italien,  wären  also  schlimmsten  Falles  für  die  übrigen 
lieichstheile  nicht  massgebend.  Die  erste  der  beiden  Stellen  §.  12, 
Cap.  Lang.  Pipp.  801— 810,  P.  104  scheint  allerdings  für  die 
richterliche  Bestimmung  der  Zeugen  Anhaltspuncte  zu  bieten.  „Jube- 
mu8  nt  comites  et  eorum  iudices  non  dimittant  festes  habeiUei 
mala  fama  testimonium  perhihere^  sed  tales  eUgantuTf  qui  teiti' 
monuim  bonum  habeant  inter  suoh  pagenses.  Et  primum  per  ipsoi 
iudices  inquirantur  et  siciit  ab  Ulis  a)  rectius  inquirere  potuervü^ 
ita  faciant  hon  voluntas  malorum  hominum  assensum  praebentes*^» 
Bis  hieher  ist  die  Stelle  ohne  Bedenken  auf  das  Zeugenverhör  im 
ordentlichen  Zeugenverfahren  zu  beziehen.  Dass  der  Graf  die  Zeugen 
zu  wählen  habe,  wird  nicht  gesagt.  ^EUgantur**  braucht  in  einem 
Capitular,  welches  die  Überschrift  trägt  ^qnaliter  domnus  rex  üi 

1)  Die  streitige  Steile  iM  nur  eine  neue  EiiisehRrfung  eines  in  den  Capttulurien  öfter 
«iis^e^prochenen  Grundsatzes.  So  sagt  z.  ß.  $.  11,  Cap.  Aq.  a.  ^M)9,  P.  156:  •■' 
iudivrjt.,.centrnani,  scabini\  i/uaics  %neliore»  invrniri  posaunt  et  deum  timenie$C99r 
itituantttr  ad  «uu  miniateria  exervrmla  cum  comite  ei  pfppulo.  eiegantmr  mawmeti  et 
boni**.  D»iH  in  das  Capitular  von  829  jene  Bestimmungen  über  die  SchöffeBwalil  nf- 
crenommen  wurden,  durfte  in  einem  Passus  der  exortatio  episcvporum  md  äemimim 
Ludovicum  P.  332  IT.  seinen  Grund  liaben,  wie  denn  überhaupt  ein  Zastnneahang 
zwischen  dieser  und  dem  Wormser  Cupit.  unrerkennbar  ist.  P.  3i7,  §.  4  cilteren 
die  Bischöfe  dem  Kaiser  u.  a.  die  SteUe  aus  dem  e.rodus.  „Kiige  viros  pöUHtei  et 
timentes  deum,  in  iptibtte  sit  reritas  et  qui  oderint  acaritiam  et  comstitue  ex  n»  tri' 
bunos  et  eenturioneg  et  guintftiagrnarios,  q»i  iudieent  populum  omni  tempore.  .  .  ,* 
^in  libro  Paralipomenon^  .  .  .  j^^^non  hominis  exercetis  iuäitium  ted  domin  et 
quodcuwque  iudieaveritit  in  ras  rrdundabit  .  .  .  non  enim  est  apttd  drum  •  .  .  ini* 
quilas  nee  personarum  acceptio  nee  cupido  munerum,**'' 

')  Sinnwidrig  ist  die  Variante  .^«//m"',  die  Pertz  in  den  Text  aafgenommeB  hat 
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placilum  suum  fidelibm  suis  ammonuit**  nicht  auf  die  Wahl  durch 
die  Beamten,  sondern  kann  sehr  wohl  auch  auf  die  Wahl  durch  die 
Pu-tei   bezogen  werden.    So  sagt  z.  B.  der  vorausgehende  §.11: 
nvolumns  tU  advocaii  in  presenlia  comitia  eliganivr  von  habentes 
fama  mahtf  sed  iales  eligantur  qunles  lex  iubet  eligere**  «)•  Zudem 
verlangt  der  Gegensatz  zur  unmittelbar  folgenden  Bestimmung,  dass 
unter  den  festes  Zeugen  zu  verstehen  sind,  welche  die  Partei  vor 
Gericht  bringt.    §.12  fahrt  nämlich  fort:  y,ut  et  ipsi  comites  vel 
eorum  tudices,  quos  noverunt  causa  de  qua  inter  eos  agitur  con- 
perta  esse^  sine  blaiidimento  ipsius  qtii  causam  habet,  faciant  ad 
eandem  causam  venire  et  per  eoimm  inquisitionem  fiat  de  finita*^. 
Hieran  schliesst  sich  der  Befehl,  die  Zeugen  einzeln  zu  verhören. 
Die  Verfügung  ist  jedenfalls  nur  dispositiv;  die  Production  der  Zeu- 
gen ist  nicht  verboten.  W^enn  der  Graf  Wissende  herbeiziehen  soll, 
so  ist  damit  die  Vorführung  von  Zeugen  durch  die  Partei  nicht  aus- 
geschlossen. Eine  andere  Frage  ist  es,  worin  denn  jenes  Herbeiziehen 
besteht?  Haben  der  Graf  und  dessen  Unterrichter  Inquisitionsgewalt 
im  technischen  Sinne  oder  handelt  es  sich   nur  um  eine  bannitio 
testium,  eine  richterliche  Vorladung  von  Zeugen,  auf  welche  die 
Partei  vor  Gericht  sich  berufen  hatte ,  während  diese  die  verlangte 
Zeugenschaft  verweigernd  nicht  mit  ihr  im  Ding  erscheinen?  Um  des 
Zusammenhangs  willen  werde  ich  diese  Frage  im  Abschnitte  über 
die  Inquisitionsgewalt  behandeln.  Vorläufig  sei  bemerkt,  dass  ich  die 
Stelle  ebenso  wie  L.  L.  Loth.  67  auf  den  Zeugenzwang  im  ordent- 
lichen  Zeugenverfahi*en   beziehe.    Einen    positiven    Beleg   für   das 
Productionsrecht  der  Partei  bietet  in  Bezug  auf  Italien  §.12,  Cap. 
Pipp.  Lang.  787  «),  P.  71.  „Placuit  nobis  ut  nuUus  comes  nee 
iuniares  eorum  nullatenus  praesumant  alicui  homini  sua  testi- 
moma  tollere  aut  abstrahere,  nisi  permittanttir  ei  ipsa  testimonia 
habere,  qui  eas  polest  conquirere  aut  rogare.    Et  si  aliquis  contra 
hoc  facere  praesumpserit  y  nostra  est  voluntas  ut  ipse  in  nostra 
presentia  veniat  et  ibidem  talem  exinde  accipiat  sententiam,  quo- 
modo  nostra  fuerit  volunlas  ad  indicandum"" .  Die  Stelle  ist  zwar 
älter  als  die  zwei  von  Biener  angeführten,  doch  liegt  kein  Grund 
vor,  an  eine  Derogierung  zu  denken.    Im  übrigen  spricht  sie  so  klar 


0  V^ergl.  Waitz  IV,  396. 
*)  Vergl.  Boretius  129. 
Sitzb.  d.  phU.-hUt.  Gl.  LI.  Bd.  U.  Hft.  24 
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und  unzweideutig  für  die  Zcugenproduction  von  Seite  der  Partei, 
dass  sie  eines  weiteren  Commentars  nicht  bedarf. 

Ich  fasse  das  Ergebniss  dieser  kritischen  Ausfuhrungen  zu- 
sammen. Ein  Verbot  der  Zcugenproduction  kennen  die  Capitularien 
nicht.  Ebenso  wenig  lässt  sich  —  um  vorläußg  abzusehen  von  deo 
zwei  noch  nicht  erledigten  langobardischen  Capitularienstellen  — 
ein  subsidiäres  Zeugenernennungsrecht  des  ordentlichen  Richters 
erweisen. 

Die  Änderungen,  welche  die  karolingischen  Capitularien  in 
Bezug  auf  das  ordentliche  Zeugenverfahren  durchzufuhren  suchten, 
entsprangen  nicht  etwa  einer  principiellen  Annäherung  an  ein  mehr 
inquisitorisches  Verfahren,  sondern  dem  durch  von^altend  christlich 
religiöse  Motive  geleiteten  Streben,  der  Sunde  des  Meineids  zu 
steuern.  Die  Massregeln,  die  man  zu  diesem  Zwecke  ergriff,  warea 
theils  repressiver,  theils  präventiver  Natur.  Zur  ersteren  Gruppe 
gehöii  die  Verschärfung  der  Meineidsstrafe,  als  welche  durchgehend 
der  Verlust  oder  die  Lösungsbusse  der  Schwurhand  festgesetzt 
wurde. 

Um  von  vorne  herein  dem  Meineid  der  Zeugen  vorzubeugen, 
wurde  1.  die  eingreifende  Bestimmung  getroffen,  dass  der  Richter  die 
Zeugen,  ehe  sie  zum  Schwüre  zugelassen  werden,  einzeln  verhören 
solle.  Dieses  dem  Zeugeneid  vorausgehende  Verhör  der  Zeugen  ist 
es,  welches  in  den  Quellen  auch  inquisUio  heisst  und  im  Gegensatz 
zur  technischen  inquhiiio,  als  einer  inquisitio  pei'  testest  inquisitio 
testium  genannt  werden  könnte.  Die  Stellen,  welche  für  dieses  Verhör 
in  Betracht  kommen  sind  folgende.  §.11,  Cap.  miss.  Theod.  vilL 
805,  P.  133  :  „De  pei^üiriis  nt  vaveatUur  et  non  admUtantur  testn 
ad  ittramentum,  antequam  disctitiantur  et  si  aliter  discuti  non 
possint,  separentur  ab  invicem  et  singulariter  mquirantur** .  §.  6^ 
Cap.  Aq.  809,  P.  156:  „ut  testes  priusquam  iureni,  aeparaim 
discnciantur^  quod  de  illam  rem  dicere  velint,  unde  iestimo- 
nium  reddere  debent''.  §.21,  Cap.  missorum,  803,  P.  115:  »ife 
fahis  testibua  inquirendum  est,  nimm  recipiantur**.  §.  12,  Cap. 
Lang.  Pippini  801  —  810,  P.  104  habe  ich,  soweit  er  hic- 
her  gehört,  bereits  oben  ausgeschrieben.  Der  Einfluss,  welchen 
die  Anordnung  dieses  Zeugenverhörs  auf  die  Stellung  des  Zeugen- 
beweises zum  Urtheil  ausübte,  wird  später  gelegentlich  zur  Sprache 
kommen. 
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2.  In  Fallen  des  Gemeindezeugnisses,  welches  namentlich  in 
Gruudbesitzstreitigkeiten  und  Statusprocessen  zur  Anwendung  kam  <), 
erhielt  der  Gegner  des  Zeugenfuhrers  das  Recht,  gegen  die  von  letz- 
terem producierten  Zeugen  Gegenzeugen  aufzustellen.  Kreuzen  sich 
die  Aussagen  beider  Theile,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Endgiltig 
und  mit  theilweiser  Aufhebung  früherer  Bestimmungen  <)  wurde 
dieses  Verfahren  geregelt  durch  §.  10,  Cap.  legg.  add.  817,  P.  211  : 
nDe  fahis  tesiibm  convincendis.  Si  quis  cum  altero  de  qualibet 
causa  contentionem  habuerit  et  tesies  contra  cum  per  iudiciutn 
producti*)  fuerint,  si  ille  falsos  eos  esse  suspicatur^  liceat  ei  alias 
testeSj  guos  meliares  potuerit,  contra  eos  opponere,  tit  veracium 
testimonio  falsorum  testium  perversitas  superetur-  Quod  si  ambae 
partes  testium  ita  inter  se  dissenserint ,  ut  nullatenus  una  pars 
altert  cedere  velit,  eligantur  duo  ex  ipsis  id  est  ex  utraque  unus, 
qui  cum  scutis  et  fustibus  in  campo  decertent,  utra  pars  falsi- 
tatem  utra  veritatem  suo  testimonio  seqnatur.  Et  campioni,  qui 
victus  fuerii,  propter  periurium,  quod  ante  pugnam  commisits  dex- 
tra  manus  amputetur.  Ceteri  vero  eiusdem  partis  testes,  quia  falsi 
apparueruntf  manus  suas  redimant,  cuius  conpositionis  duae  partes 
ei,  contra  quem  testati  sunt,  dentur,  tertiapio  fredo  solvatur** .Der 


0  i«  10,  C.  legg.  add.  a.  817,  P.  211  in  fine:  f,te9tet  vero  de  qtwUhet  causa  non  ali- 
unde  quaerantur  nUi  de  ipso  eomitatu  in  quo  res  umle  causa  aijitur  positae  sunt; 
quia  non  est  credibile  ut  vel  de  statu  hominis  vel  de  potsessiane  cuius- 
übet  per  alias  melius  rei  ceritas  cognosci  valeaf  quam  per  illos  qui  vicinioren 
sunt*. 

*)  Vgl.  f.  1,  Cap.  Lud.  (Lang?)  814—816,  P.  84,  %.  9,  ßoretius  140  ff.  und  |.  1, 
Cap.  Lud.  generale,  816,  P.  195,  Boret.  142.  Zwischen  diesen  Capitularien  und 
f.  10  des  Capitulars  von  817  liegt  %.  27,  Cap.  ad  episcnpos  817,  P.  209,  wodurch 
die  Kreuzprobe  verboten  wird,  welche,  wie  bereits  Walter,  R.  G.  §.  671,  N.  1 
bemerkt  hat,  in  |.  10, 1.  c.  nicht  mehr  erwähnt  wird. 

S)  Biener  versteht  S.  124,  N.  24  darunter  Zeugen,  die  der  Richter  gewählt  hat, 
obersieht  aber,  dass  testis  per  judices  productus  ein  innerer  Widerspruch  ist. 
Judicium  ist  hier  wörtlich  als  Urtheil  zu  nehmen,  durch  welches  bekanntlich  auf 
Zeagenbeweis  erkannt  wird.  Noch  Ssp.  II,  18,  §.  2  sagt:  „man  ne sal  ok  nicht 
rinden  to  rechte  wo  en  man  en  gut  oder  ene  gewere  des  gutes  getügen  solle,  ime 
ne  si  aller  irst  die  getüch  mit  ordelen  erdelt**.  Dass  die  Zeugen  von  der 
Partei  produciert  worden,  ergibt  sich  übrigens  aus  der  dem  Vcrhandlun^sverfahren 
entsprechenden  Vertheilung  der  Lösungsbusse,  von  welcher,  wie  nach  fränkischem 
Rechtsgrondsatze  bei  jeder  Busse  ein  Drittel  als  Fredus  an  den  Fiscus  füllt.  Vergl. 
Wilda,  Strafrecht  der  Germ.  467. 
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leitende  Grundsatz  der  Verfügung  ist  in  'der  Überschrift  y,de  fnhi% 
testibus  convincendis^  ausgesprochen.  Es  ist  derselbe,  welcher  dem 
oben   erörterten  Titel  43  der  le,v  Burgundionum  zu  Grunde  liegt 
Das  ludovicisehe  Gesetz  unterscheidet  sicli  in  einem  Puncte  wesent- 
lich von  der  Gundobad«*).    Diese  gestattete  dem  Gegner  des  Zeugen- 
führers, selbst  einen  der  Zeugen  zum  Zweikampf  herauszufordern. 
Nach  Lud  wig's  CapituL'ir  kann  dem  Zeugenführer  der  Zeugenbeweis 
nur  durch  Gegenzeugen  verlegt  werden,  aufweiche  die  Partei  sich, 
sobald    die   Zeugen    des  Beweisführers    vernommen    worden   sind, 
berufen    muss.    Ergibt  das  Verhör  der   Gegenzeugen    ein  anderes 
Ergebniss   als  das   der  Zeugen   des  Beweisföhrers ,   so  wählt  der 
Bichter  —  noch  hat  keiner  von  den  Zeugen  geschworen  *)  —  ans 
jeder  Zeugenreihe  einen  als  Kämpen  aus.    Nur  diese  zum  Zweikampf 
auserlesenen  Zeugen   schworen.    Der  unterliegende  Kämpe  verliert 
zur  Strafe  des  Meineides  die  Hand,  während  seine  Genossen  für  ihre 
Aussage ,  die  sie  zwar  nicht  beschworen ,  aber  doch  zu  beschwören 
bereit  waren,  eine  dem  Lösegeld  der  Hand  entsprechende  Busse  zo 
entrichten  haben.    Der  kampfbedürftigen  Meineidsklage  gegenüber, 
wie  sie  oben  nach  der  lex  Bahnrarhrum  dargestellt  worden,  ist 
dies  Verfahren  nach   zwei  Bichtungen  hin  eine  Neuerung.    1.  Die 
Meineidsklage  ist  eine  Ersatzklage ,  die  erst  nach  vollendetem  Be- 
friedigungs verfahren  statthatte.     Die   Production   von  Gegenzeugen 
dient  als  Gegenbeweis,   der  in  Bezug  auf  die  nicht   kämpfenden 
Zeugen  den  Charakter  einer  prohatlo  ad  evUandum  perjurivm  hat 
2.  Nach  altem  Beeht  kämpfte,  wie  nach  der  Gundobada,  die  in  Bezug 
auf  den  ersten  Punct  mit  dem  Cap.  Aquense  übereinstimmt,  die  Partei 
mit  dem  Zeugen,  während  von  nun  an  Zeuge  gegen  Zeugen  steht 

Die  Bestimmungen  der  Capitularien ,  welche  den  Zeugenzwang 
betreffen,  kommen  in  dem  Abschnitte  über  die  Inquisitionsgewalt 
zur  Sprache.  Andere  Normen  über  das  Zeugenverfahren ,  das  Gebot 
der  Nüchternheit ,  das  Verbot,  Zeugen  durch  Lohn  zu  dingen,  die 


^)  Das  Cap.  Ludwi^'s   kann   hi  diesem  Functe  unbedenklich  aus   formula   Lang,  u 

L.  L.  Hlud.  Fii,  3  erpSnzl  werden.» et  nnnsquUquc  te$tU  ex  älia pmrU 

dicat  ....  etita  ut  nu litis  corum  iuret,  eligat  unum  ex  vna  parte  et  ex 
altera  alium  comes,  vi  ptignetur  et  antegitam  bellum  incipiant  iuret  titergue:  UM 
festimonium ,  qiiod  ego  Petrtts  et  Johannes  et  Andreas  dedimus,  verum  testiman^m 
dedimus. 
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Voraussetzungen  der  Zeugenfähigkeit,  die  sich  auf  Standes-  und 
Stammesgleichheit  und  ein  bestimmtes  Vermögensmass  beziehen, 
seien  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt,  da  sie  den  Gegensatz  von 
Zeugen  und  Inquisitionsbeweis  nicht  berühren. 


C.  Das  Zeugenverfahren  einzelner  Stammesrechte  nach 
Urkunden  karolingischer  Zeit. 

Das  Ergebniss,  welches  die  Untersuchung  über  die  Capitularien 
geliefert  hat,  wird  durch  die  Urkunden  nach  allen  Richtungen  hin 
bestätigt.  Auf  Grund  derselben  soll  in  Folgendem  das  Zeugenverfahren 
des  hier  behandelten  Zeitraums ,  soweit  es  die  Unterscheidung  von 
Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  erheischt ,  nach  den  Sonderrechten 
der  im  fränkischen  Reiche  vereinigten  Stämme  dargestellt  werden. 
Wenn  auch  das  in  den  Urkunden  gebotene  Material  nicht  ausreicht. 
aUe  Stammesrechte  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen,  so  genügt 
es  doch,  um  für  alle  mit  Sicherheit  jene  Schlüsse  zu  ziehen,  auf  die 
es  zur  Erhärtung  des  berührten  Gegensatzes  ankömmt. 

Weitaus  am  anschaulichsten  schildern  uns  das  Verfahren  die 
Gerichtsurkunden  aus  den  Gebieten  des  langobardischen  und  des 
westgotbischen  Rechts.  Die  Gründe  liegen  nahe.  Einerseits  kamen 
daselbst  die  Urkunden  im  Gerichtsverfahren  schon  früher  zur  An- 
wendung, indem  dieses  das  von  den  Römern  überkommene  Notariats- 
wesen seinen  Zwecken  dienstbar  machte.  Anderseits  zwang  die  con- 
currierende  Nachbr^schaft  des  römischen  Rechtes,  die  Beobachtung 
aller  einzelnen  durch  das  germanische  Stammesrecht  gebotenen 
Förmlichkeiten  in  der  Urkunde  ausdrücklich  zu  betonen,  während 
dort,  wo  das  heimische  Recht  auf  abgeschlossenem  Territorium  un- 
geschmälerte Geltung  hatte,  eine  solche  Veranlassung  nicht  vorlag. 

Ich  beginne  mit  den  Urkunden  des  langobardischen 
Rechtsgebietes  >)•   Um  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  der 


*)  Die  Urkundeo,  auf  welche  ^'e  folgende  Darstellung  sich  stutzt,  betreffen  zumeist 
Processe  vm  uobewegliches  Gut,  io  welchen  der  durch  Gemeindezeugniss  geführte 
Beweis  dreissigjShrigen  Besitzes  den  Ausschlag  gibt  Als  anschauliche  Beispiele 
für  Zeugenrerfahren  Ycrgleiche  man  Memorie  e  documenii  per  servire  all'  ütoria 
del  dueato  tU  Lucca  IV^  27;  63;  65 ;  Vb,  3S6;  466;  504;  Muratori,  Antiquitäten 
ItaUae  1,  973;  llf,  1015 ;  V,  311. 
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Zeugenbeweis  sieh  in  das  Verfahren  einfügt,  ist  eine  Vorfrage  zu 
erledigen.  Der  germanische  Grundsatz,  dass  die  Bewcisrolle  den  Be- 
klagten treffe,  erleidet  im  langobbrdischen  Gerichtsverfahren  dieser 
Zeit  noch  keine  Einschränkung.  Es  ist  unrichtig,  wenn  Walter 
R.  G.  §.  685  sagt:  „Bei  den  Langobarden  wurde  durch  den  Grund- 
satz, dass  alle  Beweislast  auf  dem  Klager,  nicht  auf  dem  Beklagten 
ruhe,  in  die  Procedur  (bei  Klagen  um  ein  Grundstück)  der  feste 
Gang  gebracht,  wodurch  sich  die  langobardischen  Formeln  vor  den 
deutschen  vortheilhaft  auszeichnen".  Hlotharl.  Cap.  Lang.  835, 
c.  S,  auf  das  er  sich  beruft  <)>  g^^hört,  wie  Boretius  S.  i83  nach- 
gewiesen ,  nicht  einem  Capitular  an ,  sondern  ist  Privatarbeit  eines 
späteren  Juristen.  Was  die  Formeln  betrifft,  so  vermag  ich  in  den- 
selben das  von  Walter  angegebene  Princip  ebenso  wenig  zu  finden 
wie  in  den  Urkunden. 

In  den  letzteren  wird  es  geradezu  als  Sache  des  Beklagten  be- 
zeichnet, ut  rationeni  ponat,  d.  h.  dass  er  durch  Angabe  und  Beweis 
der  causa  possessiojiis  der  Klage  gegenüber  Rechenschaft  gebe. 
Ponitia  mihi  rationem  pro  quid  vos  eaa  (res)  abere  volefis  fordert 
in  Memorie  di  Lucca  IV^  27,  a.  822  der  Kläger  den  Beklagten  nnf. 
Ecce  nos  parat i  ab  isto  E.  ut  nobis  rationem  mittat  de  casü  et  rehts 
quas  ei  mustravimus  erklären  Mem.  d.  L.  IVS  6S  >},  a.  884  die 
Kläger,  nachdem  sie  dem  Beklagten  den  Gegenstand  der  Klage  an 
Ort  und  Stelle  gewiesen  hatten.  In  den  Processformeln  des  liber  legis 
Langobardorum  ist  diese  Aufforderung  in  Frageform  gekleidet  (Mar- 
tinus  i)  Petre  te  appellat  Martinus  quod  tu  tenes  sibi  terram  mah 
ordine  in  tali  loco.  (Petnis.'J  Ipsa  terra  mea  propria  est.  {Mar- 
tinus 0  OmW  tibi  pertinet  s)  ? 


')  P.  371 :  ^Qui  poasesaor  ad  iudicium  venit,  uon  est  cogendM  dieere  unde  temet  meeff' 
bationis  necessitas  ei  debet  imponi  sed  hoc  officium  magiä  est  petitorit,  ut  rrm 
quam  repetit  ad  ae  doccat  pcrtinerc*^ .  Die  Beweisregel  ist  von  einem  Ronanislen 
YieUeicht  in  bewusstem  GegensHtz  gegen  das  germanische  Beweisprincip  abgefasit 
worden. 

3)  Dazu  die  Naehtrfige  Vl>,  569. 

«)  Der  Beklagte  ist  nicht  gehalten  dieser  Auffurdemug  sogleich  su  entsprechen;  er 
kann  Frist  begehren,  um  privatim  nähere  Erkundigung  einiuuehen  ond  diese 
Erkundigung  wird  inquisitio  genannt.  M.  d.  L.  IV^,  65  erwiedeft  der  Beklagte: 
„casis  et  rebus  ipeis,  guas  mihi  mustrastit,  abet  et  detinet  pars  eccUsie  .  . .  tmmtM 
volo  iscire  et  inquirere  .  .  .  pro  quit  abet  et  detinet ,  «*  abet  ejrinde  m^tämeu  mit 
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Diesem  Grundsatze  entspricht  es,  dass  der  Beklagte  dem 
eugenbeweise  näher  steht  als  der  Kläger.  Nur  wenn  der  Beklagte 
^n  Zeugenbeweis  nicht  antritt,  geht  dieser  auf  den  Kläger 
ber.  Das  Gericht  richtet  daher  stets  zuerst  an  den  Beklagten 
ie  Frage,  ob  er  —  setzen  wir  den  Fall  —  seine  Behauptung 
reissigjährigen  Besitzes  durch  Zeugen  erweisen  könne.  Erst  auf 
»n  Nein  koinmt  der  Kläger  in  die  Lage  von  diesem  Beweismittel 
ebrauch  zu  machen ,  vorausgesetzt  dass  von  beiden  Seiten  die  Be- 
aaptungen  dreissigjährigen  Besitzes  sich  gegenüberstehen.  In  Mem. 
i  Lucca  V*,  386,  a.  847  tritt  Fraimannus,  Sohn  Flaiperts,  des  Auetors 
es  Beklagten  in  den  Rechtstreit  ein  mit  den  Worten :  ego  ex  res 
}sa  - . .  au'ctorem  existo  pro  eo  quod . . .  Flaipertus  plus  annorum 
'iginta  abuit.  Das  Gericht  stellt  die  Frage :  si  hoc  per  testes  adpro- 
are  poteret.  Non  possum  antwortet  Fraimannus.  Hierauf  erklärt  der 
läger:  adprobare  possum  per  testes  qualiter  res  ipsa  infra  istostri- 
inia  annospars  ecclesiae  (als  deren  Vogt  er  klagt)  abuit  adproprie- 
item.  Fraimannus :  non  est  veritas  quoddicis.  Das  Gericht  erkennt  auf 
en  Beweis  des  Klägers.  Judicavimus  et  wadiam  dare  fecimus  ipsum 
ndreas  ut...  adprobaret  et  Fraimanno . .  .paratus  essed  adprobalio 
na  ab  eo  recipere  *).  Denselben  Vorgang  bietet  die  Urkunde,  Mem. 
i  Lucca,  Vf  466,  a.  865.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  den  Beweis 
es  dreissigjährigen  Besitzes.    Nos  auditores  tnterrogavimus  eum 


poMäesHo,  per  qua«  legibus  ad  parte  ipaius  ecclesie  defendere  possam".  Da  im 
•elben  Processe  die  Aufforderung  an  den  Beklagten  wiederholt  wird,  antwortet 
dieter :  nj^m  dixi  et  modo  iterum  dico :  volo  inquirere  parte  ecclesie  ,  ,  .  si  abet 
cxinde  testes  aut  monimen ,,,.  et  cum  hoc  dixisset  dedit  wadia  ipsi(ej  Eriteo  . . . 
0.  et  M.  de  tali  inquisitione  faciendi  ad  parte  ipsius  ecclesie  sicut  dicebat*^.  Am 
festgesetzten  Termine  erscheinen  beide  Parteien  vor  Gericht.  Die  Kläger  erklären : 
^eece  paratisumus  ab  isto  Eriteo, .  ,ut  nobis  responsum  reddat  de  casis  et  rebus, . 
äicut  inter  nos  wadiatum  est,  Eriteo :  casis  et  rebus,  ,abet  et  detinet parte  episcopa- 
ttu. .  .per  annos  triginta  ad  proprietatem  et  taliter  per  testes  probare  possum*^. 

Desgleichen  kann  der  Kläger,  wenn  die  ZeugenbeweisroIIe  auf  ihn  fibergeht, 
Frist  zum  Zwecke  derartiger  inquisitio  Tcrlangen.  M.  d.  L.  IV^,  52,  a.  871: 
ffliceat  mihi  inquirere,  »si  per  testes  hoc  adprobare  possum. 
1)  Wenn  weder  der  Beklagte  noch  der  Kläger  den  Zeugenbeweis  erbieten,  kömmt  es 
auf  den  Eid  des  Beklagten  an.  Conf.  Memorie  di  Lucca  V^,  337,  Nr.  564,  a.  840. 
«/>um  ambe  partes  nuüumtestempropterlonginquitatem  inde  dare  professi  sunt,  iudi- 
catum  est  ad  nostris  scavinis  ut  ipse  Andreas  advocatus  S.  J,  ut  diceret  juratus  ad 
dei  evangelia  cum  sagramentalibus** . 
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(den  Beklagten)  si  poinissel  adprobare,  quod  casa  et  res  ipsas  per 
Ireginta  annos  . .  {ipsc  .  .  genitor  ejus  et  aiictor  genitorisj  abuii- 
aent  et  posHedissent  ad  proprietatem.  Qui  dixit  et  profe99u»  ett 
quod  noH  poteret.  Cum  ipse  A.  ita  profiteretur  iterum  interrogamr 
mus  ipsum  G.  (den  Kläger)  ei  R.  advocato  ejus^  si  potuissent 
adprobare  pei*  testimonia  aut  per  inquisicionem  quod  de  ipsa  can 
et  res  infra  isfos  treginta  annos  ipsa  ecclesia  restitttram  abuisset 
aut  possedisset  «)• 

Hatte  eine  der  beiden  Parteien  den  Zeugenbeweis  angenommen, 
so  kann  sie  die  Zeugen  sofort  p  r  o  il  u  e  i  e  r  e  n.  Sind  diese  nicht  schon 
vor  Gericht  anwesend  und  zur  Production  bereit,  so  wird  über  die 
Vorführung  derselben  Gewette  geleistet  und  ein  neuer  Tag  anbe- 
raumt. Diesen  eröflnen  \\\  Mem.  di  Lueca,  IV^  63,  a.  884  die 
Gegner  des  Zeugenfiihrers  mit  der  Erklärung:  y,ecce  nos  paraii  ab 
isto  E . . .  testcs  recipiendum  sicut  nobis  wadiam  dedif*.  Hierauf 
produciert  der  Beweisführer  seine  Zeugen,  defert,  profert*  praesen- 
tat  8).  Nachdem  die  Zeugen  vorgestellt  worden ,  stellt  das  Gericht 
an  den  Gegner  die  Frage :  „si  adversus  testes  ipsos  aliquit  aberent, 
quot  contra  eos  dicere  aut  contendere*'  =).  Der  Gefragte  liat  sodann 
seine  Einwendungen  gegen  die  Zeugenlahigkeit  der  producierten 
Zeugen  vorzubringen.  In  M.  d.  L.  IV\  Oö  erklärt  er:  „quot  contra 
testes  ipsos  nullum  abere.qnot  contradicere  aut  contendere potertnä^ 
nisi  quod  boni  essent^.  Ein  Beispiel  versuchter  Zurückweisung  bietet 
M.  d.  L.  \^  386,  a.  847.  Der  Gegner  des  Zeugenfübrcrs  antwortet: 
„De  his  duobus  germanis  nihil  abeo^  quod  contradicere  quod  recep- 
tibiles  non  sint.  De  isto  alio  autem  nomine  Wido  veritatem  dico» 
quia  de  suo  proprio  non  abet  vaientes  lliO  solidos;  propterea  nolo 
ut  testimonium^  *).  Dagegen  bezeugen  drei  Schuften,  dass  der  bean- 
standete Zeuge  sein  volles  Wergeid  habe  ^et  suum  bene  poteä 
dicere  tesfimonium''. 

An  die  Production  der  Zeugen  scbliesst  sich  das  Verhör,  die 
inquisitio  testium  von  Seile  des  Gerichtes.  „Tunc  testes  ipsos 
8eparati  iinum  ad  unum  inquirere  cepimus  et .  . .  interrogavimuM 


1)  Vgl.  noch  Mem.  d.  Lutea,  IV\  ö2,  a.  871 ;  V\  Ö04,  a.  873. 

2)  M.  d.  L.  IV^  27,  65,  38C;  .Muratori  Antiquitatos  V,  311,  a.  790. 
«)  M.  d.  L.  \\\  63. 

*)  tc^tiinonium  gleich  ^'*/l*. 
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ro»  . . .  singulaiim  diligenter^  *).  „Dum  praefeäm  Ä  . . .  testimo- 
iia  ante  nos  praeaentasset  et  nos  eos  singulatim  et  diligeiiter  sub 
lei  Omare  inquigivimiis . . ,""  ^).  Das  Verhör  bezieht  sieh  auf 
He  Kenntniss,  welche  die  vorgeführten  Zeugen  von  der  streitigen 
Ilatsache  haben.  Beispielsweise  mögen  hier  die  Aussagen  in  dem 
?»hore  aus  M.  d.  L.  IV^  27  Platz  finden.  y^Inprimis  ipse  Poppo 
Uxü:  sappo  res  illa^  unde  intentionem  abet  Guntelmus  clericus 
jpro  parte  Sancte  Marie  . . .  cum  Natali  et  Äuriperto  germania  . . . 
infra  isii  triginta  anni  essere  Sancte  Marie  et  quatido  Alperto  pater 
9omm  in  ipsa  res  introivit,  S.  M.  erat.  Osiriperto  similiter  divit, 
Vidiprando  similiter  dixit**. 

Nach  Schluss  des  Verhöres  fragt  das  Gericht  den  Gegner  des 
Beweisfuhrers  „si  ipsos  testes  reprobare  poteret  an  non**  (M.  d.  L. 
IV\  27)  oder,  wie  die  Frage  in  M.  d.  L.  IV^  65  lautet  „si  aberetit 
feües  suoSf  quot  contra  illos  testes,  qiti  ipsum  testimonium  (reddi- 
ierunt,  poterefä  probare  quöQ  veritatem  non  dixissent^.  Im  zuletzt 
ingefuhrten  Falle  antworten  die  Gegner  des  Zeugenführers:  „quot 
lesies  exinde  non  aberent,  per  quos  testes  ipsos  reprobare  potuis- 
ierunt**.  Findet  reprobatio  statt,  so  tritt  nach  §.  iO,  Cap.  Aq.  legg. 
add.  817,  P.  211  das  Verhör  der  Gegenzeugen,  eventuell  der  Zwei- 
kampf ein. 

Kömmt  es  nach  langobardischem  Rechte  zum  Zeuge  neide 
(in  den  hier  behandelten  Urkunden  ist  dies  ausnahmslos  der  Fall) 
so  wird  der  Schwur  erst  nach  dem  Verhör  geleistet.  „Post  testimo- 
nium redduto  ipse  testimonia  unusquisque  ipsonim  per  dei  evan- 
gelia  juratus  dixerunt  ante  nos:  sicut  testimonium  rededimusy 
sie  fuit  certa  veritate  ^)*^ .  „Tunc  (reddito  testimonio)  ante  nos 
.  .  .  sancta  dei  evangelia  adduci  fecimus  et  tmusquisque  sin-- 
gulatim,  qualiter  testimonium  reddidenint,  ad  ipsas  dei  evangelia 
frmavermit^)**.  Schliesslich  schwört  der  Zeugenführer ;  ^yim/ü^^ 
testimonia  ipsa  testimonium  reddiderunt  de  hac  causa,  veritatem 
dixerunt**. 


0  M.  d.  L.  IV*»,  6a. 

*)  Muratori  Antiq.  HI,  1015,  a.  796. 

<)  Hnratori  Antiq.  HI,  1015. 

^)  M.  d.  L.  IV^,  65.  Conf.  Mur.  Antiq.  I,  973  a.  806. 
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Der  Tenor  des  Zeugnisses  wird  nicht  in  den  Eid  aufgenommen, 
sondern  die  Wahrheit  der  bereits  abgelegten  Aussage  eidlich  be- 
kräftigt. Die  Aussage  ist  die  Hauptsache»  die  eidliche  firmatiOf  wie 
wir  oben  gesehen,  nicht  einmal  ein  wesentliches  Glied  des  Zeugen- 
verfahrens.  Gerade  diese  accessorische  Natur  des  Zeugeneides  unter- 
scheidet das  langobardische  Verfahren  von  dem  der  übrigen  Staromes- 
rechte.  Der  Eid  der  Zeugen  ist  übrigens  —  das  müssen  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  Inquisitionsbeweis  registrieren  —  ein  Versicke- 
rungseid. 


Das  westgüthische  Recht  hat  vom  Verhandlungsprinrip 
und  damit  auch  vom  Formalismus  des  altdeutschen  Gerieh tsyerfahrens 
am  meisten  eingebüsst.  Das  richterliche  Ermessen  hat  bereib  ver- 
hältnissmässig  weiten  Spielraum.  Die  Beweisrolle  der  Partei  wird 
nicht  mehr  mit  Strenge  festgehalten.  Beide  Parteien  können  Zeuges 
producieren;  auf  Grund  des  Verhörs  entscheidet  der  Richter,  wessen 
Zeugen  zum  Sch>vure  zugelassen  werden  sollen  >)-  Dennoch  trigt 
auch  hier  der  Zeugenbeweis  formale  iMomente  an  sieh»  durch  die  er 
sich  scharf  und  deutlich  vom  Inquisitionsbeweise  abhebt. 

Aus  den  Urkunden  bei  Vaissete^),  Bai  uze  <}  und  Marea*) 
fügt  sich  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  des  westgothischen  Zeugen- 
beweises  in  karolingischer  Zeit  zusammen.  Die  Art  und  Weise,  in 
der  ich  die  Urkunden  wechselseitig  ergänze,  trägt  ihre  Rechtferti- 
gung in  sich  selbst. 

Die  klagende  Partei  bittet  das  Gericht  etwa  folgendermassen  um 
rechtliches  Gehör.  r,Jubete  me  audire  cum  isto  Milone ,  qui  tale$ 
villas  ...  de  causa  ecclesiarum  .  .  .  retinet  malum  ordinem 
injuste  .  .  .  hoc  udprobabo  ^)  per  series  condiciones,  qti^i 
iste   Milo  comes   retinet   ipsas    villas   malum   ordinem   injuste. 


')  „Di*cU99a  priu4  veritate  verborum^  quibus  inagijt  debeat  credit  iudieig  mewtimakit 
electio*'.L.  Wisigotli.  L.  n,ia.  IV  §.2.  „Judex corum  tesiimonium  recipere  Meu 
quoM  mcUoret  atquc  pluriores  esse  providerW^.  L.  v,  lil.  VH,  §.  8.  Ich  eitlere  niefc 
Wallers  C.  J.  G. 

*)  Uistoire  de  Lunguc  due  I ,  U. 

')     Capi(ul«ria  W. 

^)  Marca  Hispanica. 

^)  So  ist  das  sinaw'idri{^e  aJprobäei  zu  emeudieren. 
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##  invasii  de  potestate . .  archiepiscop(i)^  cujus  ego  mandatarius 
mtm.**  So  klagt  der  Vertreter  des  Erzbisehofs  von  Narbonne  782  vor 
den  Machtboten  KarKs  des  Grossen  <),  indem  er  zugleich  den  Beweis 
des  Klagfactums  anbietet.  Das  Gericht  fragt  den  Beklagten,  was  er 
%n  antworten  habe.  „Tpsas  villas  senior  mens  Karolus  rex  mihi  eas 
dedii  ad  beneficio**  lautet  die  Antwort  im  vorliegenden  Falle.  Im 
Anschluss  daran  verlangt  das  Gericht  von  ihm  zu  wissen:  „si  potebat 
abere  condictiones  aut  recogniciones  mU  Judicium  2)  aut  festes  pro 
quibus  ipsas  villas  partibus  suis  retinere  debeai.  —  Tunc  Milo 
dixU:  non  habeo  nullum  Judicium  veritatis  nee  ulla  testimonia 
.  .  .  nee  in  isto  placito  nee  in  alio  nee  in  tercio  nee  ulloque 
tempore*'^).  Nachdem  somit  der  Beklagte  kein  Beweismittel  hatte 
anbieten  können,  welches  nach  L.  Wisigoth.  L.  II,  tit.  I,  §  22^)  den 
Vorrang  hat  vor  dem  Eide  der  Partei ,  fragen  die  Rlissi,  Vassi  und 
ludices  den  Vertreter  des  Klägers :  „«i  potebat  abere  tale  testimonia 
pro  quibus  hoc  quod  dicebat  .  .  .  legibus  aprovare  potuisset*". 
Erwiedert  die  Partei:  „sie  habeo**  oder,  wie  die  Antwort  in  Marca  79G 
lautet:  „possum  introducere  legitimos  quatuor  testes  absque  ullo 
erimine^9  so  ergeht  ein  Befehl  des  Gerichts,  dass  die  Partei  die  Vor- 
führung der  Zeugen  rechtsfurmlich  gelobe.  y^Ad  ipsa  ora  perjudicio 
de  supradictos  missos  .  .  .  ac  judices  Ardoynus  mandatarius 
8ua  agramivU  testimonia'*  ^).  Hiemit  ist  die  Zeugenbeweisrolle 
festgestellt.  Der  Zeugenführer  bringt  seine  Zeugen  am  angesetzten 
Gerichtstage  in  den  Ring.  „Obtulit  nobis  testes  veraces  homines 
pagenses  perspicui  fide  atque  rebus  pleniter  opulent i,  cujus  nomina 
im  suas  condüiones  resonant**  *). 

Nachdem  die  Zeugnissfahigkeit  ermittelt  worden,  werden  die 
Zeugen  einzeln  verhört.  „Interrogavirnus  eos  diligenter,  quicquid 
utinam  de  hac  causa  Ulis  in  veritate  cognitum  erat,  ad  singula  nobis 
dicere  fecissent,  Uli  autem  una,  secundum  legis  ordinem  singuli 


<)  Vaissete  I.  preuves  24=  Baluze  U,  1394. 

^  Doch  wohl  indicium. 

S)  la  Bezog  auf  die  indueiae  rationia  ponendae  rergi.  oben  S.  370,  N*  3. 

^)   „In  hU  caiuU  iocramcnta  praeatentur  in  quibus  nuliam  aeripturamvel prohationem 

9eu  certa  indicia  veritalia  diacuaaio  iudicantia  invenerit" , 
»)  Vaissete,  a.  a.  0. 
•)  Marca  779,  a.  843. 
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(lücusfti  et  inferrogati,  diverunt,  quia  nos  testen  sumtu  et  bene  nobm 
votnm  est  in  veritate  ..."  (es  folgt  die  Aussage)  «)•  Nach  ScUass 
des  Verhöres  wendet  sich  das  Gerieht  an  den  Gegner  des  Zeugen- 
führers,  „«/  habeat  aliquid  de  objectu  vel  reprobatione  quod  contra 
ipsos  festes  dicere  debeat  aut  fneliores  vel  pluriores  teste»,  pr» 
(juibus  Uli  reprobi  sunt  aut  iUorum  testimonium  invalidum  esse 
debeat"*  *).  Wenn  er  dies  verneint" »),  so  lässt  ihn  das  Gericht  eine 
sehriltliche  Erklärung  über  die  Nichtantechtung  der  gegnerisehen 
Zeugen  unterschreiben^)  und  hierauf  die  Beweissätze  ausfertigeB, 
welche  die  Zeugen  feierlich  zu  beschwören  haben. 

Das  Verzeichniss  dieser  Beweissätze  führt  die  technische 
Bezeichnung  co/ir/iVio/<^«  oder  condictiones  sacranientorumy  die  Reihe 
der  einzelnen  Eidessütze  heisst  dem  entsprechend  seriee  condiiionum. 
-  Tunc  iterum  praecepimus  seribere  conditiones  ut  ea  quae  ipsi 
festes  testificareruut.  ipsi  testes  ad  seriem  conditionum  hoejurare 
studerent"^^)  Die  Zeugen  schwuren  zum  festgesetzten  Termine  vor  dem 
Altare  der  Kirche,  d«')s  Verzeichniss  der  Eidessätze  in  Händen.  nJ^TOr 
mus  Nos^^j  lautet  die  Schwurformel  <) ,  ^inprimis  per  deum  patrem 
omnipotentem  etc.  .  .  et  per  reliquias  sancti  .  .  ^supra  cuju 
sacrosancto  altario  has  conditiones  manibus  nostris  continemus  vd 
jurando  contangimus.  quia  nos  . . .  testes  scimus  et  bene  tu  veritets 
notum  hnbe»nus  et  sapimus  et  oculis  9iostris  ridimus  et  auribus  auiivir 
mus  et  prescnies  eramus  ...  (es  folgen  i''e  Beweissatze}  , .  ,et  eä 


»     M«rc«,7TV. 

*)  Marc«.  779.  Coof.  Marc«.  7l*o:  .|-.  .v«  jli^»t  htbtrr  testes  mmpiieres  mU  meU»» 
rri  *>,!  <ri-^.'«.  ^ik.»u  i\  1*4^0*  retiT^s  e4i  tefi.'ic^ndü  dicere  hodie  mmt  p^tmodumt* 

O  Marc«.  Tili:  "/..^  ^i.vm  dU-i: :  &uj.'  i*i^>k  de  ihfmmim  rei  ^ijetiti  gM0d e^nin 
e>\$  <<j\vnr  mL'-U^h.  f.«  ^iht.4  iV.'i  rry.M  ^kcf  AI  ilUt^m  testtimtoHimm  iMtfmüdKm 
e**^  niryot:',  l^kc  Kr^^rca  K^c^  ABir«:kt«.Bc  «irr  Zc:.{r^alikifkeU  «nd  aber  Aafcck- 
Ua^  Jcr  iIcKpcn«. ««^-.^B,  «lALe  B.ich  «i^B  obcu  bckaadeltea  Urkundea  d« 
UB^'tv*rci>ckcB  Kc\Lt<«  ö^.-Yä  Ji>  ZcUf^bVi-Lör  ff««ckicdeB  »ind ,  werdeo  ia 
« ^>l$vlk;«ckcji  WrfjLhrva  ua.^r  r!z«ji  «.ad  ivar  Back  dem  Verkür«  erledigt. 
IV;mc^p:CwC  Bc>w:<'«Ua|C  •>(  «::cf<»  tsifUfide  Btckt  k«ü«IegcB. 

*>  DicSUi^ocr^.r-.j:«  >»•;*  f*irt  :,r:  ..-r  ix»  ii^-  CijrUset,  prmstrpimm*  ütiwit^ 
.%'^>r  ,v.-.  ki/  fh*  f  ^v**»/».-  *«.  .*.  .j  t:  ft,A  mA4A  fr^fri^  jSrmmssei  sictUi  et  /Srcif*. 
lua  Ii<^.>|^;r^  »oK-k^r  «rM,*/;..  *  M«rvi.  :m<  w^T:  L,  Wi*i^.  L  ", '  IV, |.  7,  Wa- 
Icr  C,  J    li.  ^  4^4  . 

♦1    Maroi.   T^i>. 

•)  Marca.    :^N  *   >:fK 
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quae  scim^ts  rede  ei  veraeiter  testificamns  per  supra  emissurnjura- 
menhimindomino**.  Dervollelnhalt  des  Zeugnisses  wird  in  denSchwur 
aufgenommen  i).  Die  Zeugen  sagen  demnach  zweimal  aus ,  das  eine- 
mal Tor  Gericht  im  Verhör,  das  andremal  eidlich  in  der  Kirche.  Form- 
lose und  eidliche  Aussage  sind  durch  das  Urtheil  geschieden,  welches, 
auf  Grund  des  Verhörs  abgefasst,  den  Inhalt  der  letzteren  in  den 
eandiHones  Wort  für  Wort  feststellt.  Der  Zeugeneid  ist  also  auch 
hier  assertorischer  Natur.  Nach  abgelegtem  Schwur  werden  die 
eondUiones  von  den  Zeugen«),  vom  Gegner  des  Zeugenfiihrers ») 
und  von  den  audüores  gefertigt.  In  dieser  Gestalt  dienen  sie  zum 
Beweise  des  erstrittenen  Rechtes;  in  ihnen  verkörpert  sich  die  vis  rei 
judieaiae. 

k 

l  So  hatten  wir  denn  für  das  südöstliche  und  das  südwestliche 

[     Grenzgebiet  des  fränkischen  Reiches  eine  Form  des  Verfahrens  nach- 

^      gemiesen,  die  uns  Anhaltspuncte genug  bieten  wird,  um  den  Gegensatz 

von  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  klar  zu  stellen.  Hiedurch  ist  uns 

aber  die  Untersuchung  für  die  übrigen  Stammesrechte  wesentlich 

erleichtert,  da  von  vornherein  die  Vermuthung  für  uns  spricht,  dass 

das  alte  Beweisprincip  umsomehr  in  Kraft  geblieben  sei,  je  mehr  wir 

uns  von  den  romanischen  Marken  entfernen   und   dem   Kerne   der 

unvermischt  gebliebenen  Stamme  nähern. 

>  Auch  nach  den  Urkunden  des  fränkischen  Rechts  stellt  sich 

:      das  Zeugenverfahren  so,  dass  nur  die  oben  gegebene  Auslegung  der 

Capitnlarien  sieh  damit  vereinigen  lässt.  Salisches  und  ripuarisches 

Recht  mögen  in  Folgendem  gemeinschaftlich  behandelt  werden ,  da 

einzelne  Urkunden  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  dem  einen  oder  dem 

andern  zuweisen  lassen  und  der  Mangel  an  Material  für  das  letztere 

eine  urkundliche  Feststellung  etwaiger  Unterschiede  nicht  zulässt. 

Für  die  Anbietung  des  Zeugenbeweises  diene  die  Formel  R  o  z  i  e  r  e 

472*)  als  Beispiel.  Ein  Abt  und  dessen  Vertreter  vindicieren  einen 


')  Beispiele  von  eonditionea  tacramentorum :  Vaissete  I,  55;  12A(=  Mahul,  Cartu- 
Uire  de  Carcassoniie  IV,  71),  Bai  uze  II,  1416,  Marca  Hisp.  7  98,  804  tf. 

^)  Marca,  805,  a.  879:  ^et  noa  testet  ea,  qiuie  scimua  et  ipaaa  acripturaaaliquimani- 
hu9  noatris  roboratnua  et  aliqui  aignum  noatrum  impreaaimua*' . 

^)  Vergl.  die  Unterschriften  in  Marca  798. 

4)   Gleich  Maren If  App.  3. 
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Eigenmanii ,  der  sieh  den  Stand  des  Freien  anmasst.  Dieser  leugnet 
Die  Kläger  aber  erklären  „qiwd  tesiimoniahominea  Fraticos pratBe»' 
tare  potebant  y  qui  hie  adstabant^  quod  (sc,  qmim)  ipse  colamu 
ipso  comparaverat  <)  ei  in  smim  sercitium  cum  ciderant  deservin 
et  per  lege  servns  sancti  illo  esse  debet**.  Das  Geriebt  erkenl 
sofort  durch  Urtheil  alter  zweizüngiger  Form,  auf  den  angeboteoM 
Zeugenbeweis.  Das  formelle  Beweisversprechen  und  das  Verbor  der 
Zeugen  fanden  erst  nach  dem  Urtheile  statt.  In  Urkunde  bei 
Perard«)  N.  i 5,  a.  8i9  wird  dem  Kläger  durch  Urtheil  auferlegt» 
dass  er  die  Vorführung  der  Zeugen  rechtsformlich  gelobe.  »Taliier 
Fredelono  indicatum  fuit  ut  tale  testimoninm  adremissei  in  prt» 
.vimo  mallo  post  qundraginta  noctes ,  quem  ipse  comes  in  Anguäi' 
dunense  tenet  nt  secnndnm  legem  suam  Salicam  adprokd 
slcut  superius  postidavii**.  Ebenso  beweisen  folgende  Stellen»  dass 
bereits  die  Angelobung,  die  r^arramitio** »)  des  Zeugenbeweises  dem 
Urtheile  nachfolgt.  P^rardN.  i9:  ^per  iudicium  testimania  am' 
mivit*^,  Perard  Seite  147,  a.  867:  „per  iudicium  escabineomm.» 
arramivit . .  (ut)  in  proximo  mallo ,  quod  in  F.  et  in  A.  ipsi  missi 
fenent  ipse  . . .  cum  sua  testimonia  adprobare  faciaf*.  Das  Urtheil» 
durch  welches  auf  den  Zeugenbeweis  erkannt  wird,  regelt  zagleieh 
die  Rechtsfrage,  es  ist  zweizungig,  also  nicht  etwa  ein  blosses  Beiv^ 
theil.  Perard  N.  18,  a.  8lß„...  decrev(er)it iudicium, ut  ialeieOi- 
monia  aremissaf^)  in  pro.vimo  mallo  post  quadraginta  noctes,  quem 
ipsius  comes  in  ipsa  civiiate  tenet^  qui  hoc  adprobamt  (sc,  adpro* 
barent)  sicut  suus  iudicius  loquitur;  aut  faciaty  qnidem(!)lexed'^> 
Dem  Urtheile  gemäss  wird  der  Beweis-  und  ErfiillungsTertrag  ab- 
geschlossen. Der  Zeugenführer  gelobt  rechtsformlich  den  Zeugenbevos 
zu  führen  oder  zu  thun  was  nach  dem  Urtheile  Rechtens  ist,  der  Gegner, 
verspricht  den  Beweis  entgegen  zu  nehmen  und  für  den  Fall  des 
Gelingens  seinerseits  das  Urtheil  zu  erfüllen^).  Nach  Ablauf  der  Frist 


<J  Welche  zugefreii  waren  als  ein  Colone  der  Kirche  den  Knecht  von  eineoi  Fraikn 

erwarb. 
*J  Rccueil  de  pieves  cur  teures  pour  l'hUtoire  de  Bourgogne,  Seite  34  ff.  Soveit  iefc 

Perard  nur  nach  Nummern  citiere,  beziehen  sich  die  CiUte  auf  S.  34  ff.. 
^)   Die   Bedeulunn:  von  arfrawtr^  erhellt  aus  Ro ziere  472:    ^tua   testim^nim  k»miitet 

tepiem  .  .  .  adi'harmerunt   ut   in  vnittinum  die  illo»  ibidem  praesemttire  dehereut*- 
"*)  So  \%i  das  reyu'9sae  bei  Perard  zu  emendieren. 
*J  Perard  N.  18:    ^Dedit  MauriHu«  ftdeiussorem  . . .  de  «u«  presentimj  qu9d  9»  V^ 

Fredelutn  adprobat,  faviat  Maurinus  partihun  Fredelono  quod  lex  est*. 
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ftthrt  die  Partei  die  von  ihr  gewählten  Zeugen  vor.  „Veniens  Salicho 
•  • .  presentavii  octn  festes  legiiimos  quorum  nomina  .  .''  :  Kind- 
linger  i)  217  a.  814.  — ^Per  Judicium  dedit  novem  testimoma 
legiüma,  bonas  et  veraces**:  P^rard  Seite  14,  a.  876  8).  Die  Pro- 
doetion  der  Zeugen  konnte  übrigens  auch  schon  vor  dem  Urtheile 
stattfinden.  P^rardN.  17:  tales  testes  de  presente  presentavü  . . . 
hme  eijudicatum  fuU  quod  stios  testes  de  presente  habuisset,  qui 
hoe  adprobare  potuissent »). 

Nach  Prüfung  der  Zeugenfahigkeit ,  die  wir  unbedenkh'ch  hier 
einschieben  können,  wurde  die  discussio,  inquisitio  testium,  das 
Zengenverhör,  der  Neuerung  der  Capitularien  gemäss,  vorgenommen. 

Während  nach  dem  Verfahren  der  westgothischen  Urkunden 
das  Verhör  vor  dem  Urtheile  und  der  gerichtlichen  Ausfertigung  der 
eondictianes  sacramentorum  stattfindet,  das  Urtheil  also  auf  Grund- 
lage der  discussio  testium  ergeht,  dehnt  nach  fränkischem  Rechte  das 
Gericht  seine  Thätigkeit  durch  die  Vernehmung  der  Zeugen  auf  das 
Verfahren  nach  dem  Urtheile  aus.  P^rardN.  18  schliesst  mit  dem 
Beweisvertrage  der  Parteien.  Unmittelbar  darauf  (Perard  19)  folgt 
die  Notitia  über  die  Ableistung  des  inP^rardN.  18  aufgetragenen 
Zeogcnbeweises.  ^Fredelns  in  ecclesia  sancti  Johannis  in  ipsa  civi- 
täte  ubi  alia  sacramentapercurrunt,  anteipsosmissos  duodecim 
testimonia  praesentavit  his  nominibus  .  .  .  Ipsa  testimonia  . .  .  dis^ 
eu9$i  fueruni  et  super  ipso  attario  . .  .  iurati  dixerunt ..." 

Der  Gegensatz  zwischen  formloser  Aussage,  wie  sie  dem  Verhör 
entspricht  und  eidlichem  Zeugnisse  wird  in  den  Urkunden  mit  genü- 
gender Deutlichkeit  betont.  „Ipsi  homines  sie  testimoniaverutit 
quod  per  lege  servus  sancti  illius  aderat  debitus,  et  quomodo  hoc 
iestimoniaverunt super  attario  sancti  illius  in  illa  capella . . .  ubi  reli- 
qua  sacramenta  soluta  sunt,  iurati  dixerunt*":  Rozi^re  472 — 


*)  Geschichte  der  deutschen  Hörigkeit. 

S)  Vgl.  noch  P^rard  N.  16,  17,  18,  19  und  Bouquet  V,  703,  a.  759,  Böhmer  U. 

^)  Nach  §.  12,  Cap.  I.  Sal.  add.  a.  819,  P.  226  kann  sogar  der  Klager  gleich  bei 
Anbringung  der  Klage  Zeugen  producieren.  Der  Beklagte  verliert  da<lurch  nicht 
sein  näheres  Recht  zum  Zeugenbeweis,  denn,  wenn  er  davon  Gebrauch  macht, 
werden  des  Klägers  Zeugen  als  Gegenzeugen  behandelt,  deren  Production 
anticipiert  worden.  Da  einer  von  diesen  Zeugen  kämpfen  mosste,  so  hat  die  Klage 
mit  Zeogen  aUmShlich  den  Charakter  einer  Doellklage  angenonmea. 


380  B  r  a  n  n  e  r 

. .  iesiimoniatenmi  et  iurali perportaverunt :  Perard  S.  14. —  lüi 
unammiter  teHtimomaeenuU  qmd  . . .  plus  est  driehts  ad  aneUh 
e8sere  . . .  tptam  ingenna.  Tunc  snper  Ulan  sancias  reliqmas  per- 
fecn'fuit.fjtwd  reri  teste»  exindc  traut:  Pera  rd  X.  17.  —  Te^tifeor 
verunt  XI II  Franci. . .  atqne  juraterunt  in  altare  sancti  Petri  qu^i 
sie  esset  verum  et  judicnrernnt  acavini  quod  digni  erani  supradieti 
riri  ad  testificandam  et  ad  jurandam :  De  Courson,  Cartulaire  de 
Redou  S.  34.  N.  124.  a.  d.  .1.  832—840. 

Die  zwei  zuletzt  angettilirteii  Stellen  legen  den  Gedanken  nabf, 
das»  die  Eidesformel  nach  Analogie  des  langobardiseheu  Verfahrens 
nur  eine  Wahrheitsversielierung  mit  Beziehung  auf  die  im  Verhör 
gemaehten  Aussagen  enthalte.  Allein  abgesehen  von  Roziere  472, 
Perard  N.  19,  Kindlinger  217,  mit  deren  stylistischer  Fassung 
sieh  diese  Anncthme  nieht  wohl  vertragt,  liefern  folgende  Eidesformn- 
larc  den  bestimmten  Beweis  des  Gegentheils.  Unde  FredilH9  Ali' 
iardo  Maiarit.  quod  serrus  .  . .  essere  debuisset .  . .  0*0  dricloplu 
debet  esse  strrus  —  quam  hiytHuus  et  sicut  in  ist  um  iudicium 
iusertum  est,  uos  reri  festes  sumus  et  rerum  testimonium  exinie 
poriamus.  sie  fios deus  adiutorsit  et  istesaactus:  Perard  X.  16.— 
Jurati  diA'cruHt  quod  (:)  nos  ridimujt  .  .  .  Madaleno  servire 
ad  seiTO  . . .  sie  dt^ujf  uoster  adiutor  sii  et  iu^te  seuiientes  non  veri 
festes  sumus  et  rerum  testimonium  perportfimus:  Perard  X.  19. 
Der  Zeugeiieid  hat  <<«mit  seiiirii  allen  l'Larakter  behalten  ohne  durch 
das  nunmehr  vorausgehende  Vorhr«r  beeinflusst  worden  zu  sein.  Die 
Be^eissütze  des  Irtheils  >ind  zuiricii'h  die  Eidessätze.  Xaehdem  die 
Zeugen  diesi'lben  \%!idorh"!t  kiil>eii.  i-rklüren  sie  zum  SoUuss  unter 
Varutung  der  li^^:theit:  exiutie  reri  festes  sumn4t  et  rernm  tesiimß' 
hinm  /»rr/vz-Mwi,*.  Die  \V»«hrhr:tsv<rsieherung  wird  im  Präsens 
ge^reben«  ufthrend  die  b  <>>st*  yf:-;ji«i;i'tf  sich  auf  das  Zeugniss  als  eia 
i*rt*::>  fr f: her  ;«b5:*"  «^ctcs  br: !<!.:.  (Sicut  te^^imonium  reddidimuit 
.  .1:  reriut^h  Vi:<  \U:v.  S:ribt!;  i  .-oh  KT^rze  des  Ausdrucks  erklärt 
es  >:oh  r  :r  (ier.~:^o.  it..>>  r  ;.ii-  t.i-  r-k.::.dea  die  Aufnahme  der  Beweis- 
NÜtie  in  den  Ze'/.ge:iei-.:  r.i:t  S:i   sofa\*e:i:e:i  übergehen. 

Das  d«^".  Ktvh:>:n^:t  tv.tsohti'^^'.ir  Irtbeil  wurde,  wie  mir 
^osehi".  ^.r  B: ,;::•.  ■  iUs  Zov^«:.^;r:Vhrr;.s  golT.lt.  Doch  war  es  bei 
*?e.i  F.v.Atv.  Sv.e  gv«  rvu  ..  <\i:  ^  ::■.  (irr!oh:e  :.iich  Führung  des  Be- 
>» c . > c s  «• : ::  \*1  tv . ,i tä :  T. > 0 \ s* s  l "• : h ? : "  '. b-e r  •: r n  A ^ sga ng  des  Be weisver- 
ühreus  geben  xu  i4sst'.\  w^".,rhes  J^ar  i.iebt  nothwendie  aber  behufs 
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grosserer  Sicherheit  zweckmässig  schien  i).  Rozi^re481  (salisch): 
Proinde  opartunum  fuU  ipsi  Uli  tä  alio  iudicio  bonorum  hominum 
vel  ipsius  comitis  manus  firmatas  exinde  accipere  deberet, 
RoziSre  486:  Proinde  oportunwn  fuit  ipsi  illo  at  . . .  iudicium 
Macrameniale  bonorum  hominum  vel  ipsius  missis  munus  firmatas 
€xinde  accipere  deberet y  des  Inhalts,  dass  er  den  angelobten 
Beweis  geröhrt  habe.  Ebenso  fasse  ich  Kindlinger  217:  Eine 
seabini  tale  testimonium  in  veritate  perpetidentes  viva  voce  una- 
nhnüer  judicaverunt,  quod  praefata  captura  omni  tempore  . . . 
esMei  vindicata^  atque  legitime  conquisita  cor  am  his  judicibns  . . . 
Dass  in  diesem  Falle  dem  Zeugenvert'ahren  ein  Urtheil  im  alten 
Sinne  vorausgegangen ,  ergeben  die  Worte  :  hi  juraverunt .  et  per 
Judicium  testificavenint.  \o\i  dem  Verfahren,  welches  vor  der 
Produetion  der  Zeugen  stattgefunden  hatte,  erzählt  uns  die  Urkunde 
nichts.  In  ihr  ist  uns  nur  das  Protokoll  über  den  zum  Zeugenbeweise 
angesetzten  Gerichtstag  erhalten. 

Urkunden,  die  burgundisches  Verfahren  unzweifelhaft 
enthalten,  stehen  mir  nicht  zu  Gebote. 

Ebensowenig  vermag  ich  für  das  schwäbische  Recht  den 
Gang  des  ordentlichen  Zeugenverfahrens  aus  Urkunden  zu  belegen. 
Doch  tritt  im  Gebiete  dieses  Stammesreehtes  die  Eigenart  des  Inqui- 
sitionsbeweises zu  klar  zu  Tage,  als  dass  an  eine  Identität  mit  dem 
Zeugenbeweise  zu  denken  wäre. 

Für  friesisches  und  sächsisches  Recht  können  wir  die 
Belege  insofern  vermissen,  als  sich  hiefür  auch  keine  Inquisitions- 
Urkunden  finden. 

Schwieriger  steht  die  Sache  für  das  bairischeVolksrechl. 
Der  Inquisitionsbeweis  ist  in  den  bairischen  Urkunden,  namentlich 
beiMeichelbeckin  übei-wiegendem  Masse  vertreten.  Dass  wir  aus 
solchen  Urkunden  für  das  ordentliche  Zeugenverfahren  nichts  ent- 
nehmen können,  werde  ich  in  der  Folge  erweisen.  Jene,  die  gerade 
hieraus  ihre  Belege  für  den  Zeugenbeweis  schöpften,  wie  Lud. 
Maurer«)  und  Jac.  Grimm»)  u.  a.  haben  einen  Fehlgriff  gethan. 
In  keinen)  Volksrechte  steht  der  Zeugenbeweis  so  weit  vom  Inquisi- 


*)  Am   Köni^gerichtc  war  dies  bereits  frühe  üblich  genforden.  Conf.    Pnrdessus 
If.  478,  a.  710. 
»>  Gesch.  de»  •ltgermani»chenGericht«Terfahren8  85,S.71.    »)  Rechlaalterthümer,  859. 
SiUb.  d.  phiL-hiaL  CL  LI.  Bd.  ü.  Hfl.  25 
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tionsbeweise  ab,  als  nach  der  lex  Baiuwnriorwn^  der  zufolge  Yon 
mehreren  Zeugen  immer  nur  Einer  und  zwar  der  durch  das  Los  erko- 
rene den  Zeugeneid  leistet.  Allein  diese  Art  des  Verfahrens  vermag  ick 
durch  Urkunden  nicht  zu  belegen.  Eine  schwache  und  undeutliehe 
Spur  bietet  eine  Aufzeichnung  im  Codex  Pataviensis  antiquissimus  aus 
den  Jahren  785—797,  Monume  ntaBoica  XXVHP,  23,  N.  2S.  nEiper 
ipsum  sacramentum  roluit  iurnre  Into  casialdins  cum  sacramen* 
talibus  9  suü  cum  Amm  et  Snellin  et  Altrate  et  cum  ceteris  itf 
e(a)dem  causa  fuissent  videntea  et  firmantes^  «). 

Ob  sich  die  Bestimmung  der  lex  Baiuwariorum  auch  den  Capi- 
tularien  gegenüber  gehalten,  die  ein  Verhör  der  einzelnen  Zeugen 
vorschreiben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  bezweifle  es.  h 
Meichelbeck  N.  487,  a.  82o  schwören  die  Zeugen  insgesammt 
„.  .  tnnc  juravernnt  in  reliqum  W.  ...(und  eilf  andere)  ui  Uli  e«n 
de  8U0  avo  et  matre  servum  scirent  sancti  esse  Zenonis  vel  sui 
parentes.  Post  sacramento  juramenti  dijudicaverunt  populi  etsea- 
bini  constituti ,  .  ,**  Dass  wir  es  hier  mit  einem  Zeugenbeweise  zu 
thun  haben,  ergibt  sich  aus  der  assertorischen  Eidesfigur. 

In  diametralem  Gegensatz  zu  den  Rechtsgewohnheiten  der  deut- 
schen Stämme,  stand  das  Zeugenverfahren  der  nach  römischem 
Rech  te  lebenden  Bevölkerung  des  fränkischen  Reiches.  Abgesehen 
davon,  dass  das  ganze  Beweisprincip  ein  anderes  war,  tritt  ein  Unter- 
schied in  Bezug  auf  den  Zeitpunet  der  Beeidigung  der  Zeugen  zu  Tage. 
Während  der  deutsche  Zeugeneid  assertorisch  geschworen  wurde, 
legten  die  Romanen  vor  der  Vernehmung  einen  promissorischen  Eid 
ab.  L.  9,  (;odex  Just.  iV,  20  (L.  3,  Cod.  Theodos.  de  fide  testium  XI,  39) : 
rtJurisjurandi  religione  lest  es,  priusquam  perhibeant  iestimonnm 
jam  dudum  nrctari  praecepimus  et  lU  honestioribns  poiim  fim 
testibn^  habeatur'^.  Es  galt  dies  nicht  nur  für  das  Criminal-,  sondern 
auch  für  das  Civilverfahren.  L.  16,  Cod.  Just  I.  c:  y^CoiistituHo  juhet 
non  solum  in  criminalibns  judiciis  sed  etiam  in  pecuniariis  imiMi- 
quemqne  cogi  testimonium perhibere  de  his  quae  novit  cum  saera- 
menti  pruestatione  rel  jurare  se  nihil  compertum  habere**,  Dass 


*)  Lex  Baiuw.  LIi.  IH,  3.  Text,  XVI,  6 :  „Ißonef  nnna  sua  ad  sncrandum  (tettU)  et 

per  ea  iuret  ipsum  verbum  c  n  m   u  iio  n  u  v  r  umenta  /^ ** . 
3)  Kin  Zeu<,re  entscheidet  iu  Ried,  Codex  dipl.  Rvtisp.  I,  Z4,  N.  23,  a.  622.  Doek 

ist  hipp  TOD  keinem  Schwur  die  Rede  und  der  Füll  ein  iiuMerordentlicher,  da  der 

Zeu^enbewei»  von  den  Parteien  gewillkürt  wurde. 
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diese  Bestimmungen  bei  der  im  fränkischen  Reiche  lebenden  römischen 
Bevölkerung  in  Kralt  geblieben  sind,  ergibt  sieh  aus  Lex  Romana 
Curieusis  i)  XI,  i3,  Walter  C.  J.  G.  III,  734,  welche  die  der  lex  9 
eit  entsprechende  Stelle  des  Breviarium  Alaricianum  lolgender- 
massen  commentiei*t:  ytQnicumque  homines  ad  sacramenta  danda 
ante  judices  ven  erifU,  ante  qua  m  de  ipsa  causa  i  uterrogeni  u  r, 
iuraii  dicant  tä  in  nulla  fakitatem  non  iurent  sed  quod  rectum 
»ciunt  dicant.  Sic  postea  iudex  quem '-)  honesiiores  et  meliores  et 
plus  iuiftas  personas  viderit,  nisi  si  minor  numerus  sit,  ipsa  pars 
iuvare  debef". 


TU.  über  die  Processvorreclite  im  allgemeinen, 
über  das  Reclamationsrecht  insbesondere. 

Wie  bei  den  Germanen  öffentliches  und  Privatrecht  in  innigster 
Wechselwirkung  stehen,  so  gelangt  die  politische  Bedeutung  des 
Königthums  auch  in  der  privatrechth'chcn  Sphäre  desselben  zum  Aus- 
druck. Von  altershcr  geniesst  das  Königsgut,  welches  Staats-,  Kron- 
und  königliches  Privatgut  ungeschieden  umfasst,  bei  allen  germa- 
nischen Stämmen  eine  rechtlich  bevorzugte  Stellung.  Eingriffe  in  die 
Vermögensrechte  des  Königs  werden  mit  erhöhter  Busse  gesühnt. 
Der  doppellen  Busse,  mit  welcher  im  langobardischen  Recht  das 
Konigsgut  geschützt  war,  wird  mit  scheinbarer  Consequenz  in 
Liutprand  78  die  Verdopplung  der  gemeinen  Verjährungsfrist  an  die 
Seite  gestellt.  Der  höhere  Friede,  welcher  das  Königthum  umgab, 
theilte  sich  jenen  mit ,  die  zu  demselben  in  näherer  Beziehung  stan- 
den. Personen,  die  der  König  in  sein  Gefolge  aufgenommen,  waren 
durch  erhöhtes  Wergeid  ausgezeichnet.  Es  ist  bekannt,  wie  bei  den 
Franken  das  Gut  des  Königs  frei  war  von  öffentlichen  Lasten  und 
Abgaben,  und  dass  die  Ausdehnung  dieser  Freiheit  den  bedeutungs- 
schweren Keim  für  die  Entwicklung  der  späteren  Immunitätsverhält- 
nisse in  sich  trug.  So  wie  das  Königsgut  in  öffentlich-  und  privat- 
rechtlicher   Beziehung    sich    über   den    allgemeinen    Rechtszustand 


9  Vgl.  aber  dieselbe  Stobbe,  Rechtsquellen  I,  §.  18. 
2)  r^a  parte, .  •  ideritn . . .  ipsam  partem , , ," 

2o^ 
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heraushob ,  so  bildeten  sich  für  dasselbe  auch  im  Gerichtsverfahrai 
eigenthiimliche  Vorrechte  aus.  In  den  Volksrechten  tritt  eine  pro- 
cessuale  Ausnahmsstellung  des  Königsgutes  noch  nicht  zu  Tage. 
Doch  finden  sich  vereinzelte  Spuren,  wie  der  persönliche  Einilutt 
des  Königthums  den  strengen  Formalismus  des  alten  Rechtes  stellen- 
weise durchbricht,  indem  für  gewisse  Klassen  der  BeTolkerung  und 
einzelne  Personen,  namentlich  jene,  die  in  besonderer  Beziehung  zum 
König  stehen,  eine  freiere  und  leichtere  Bewegung  vor  Gerieht 
möglich  gemacht  wird. 

1.  Durch  Lex  Ribuariorum  LVIII,  19  —  bekanntlich  lebte 
das  karolingische  Königshaus  nach  ripuarischem  Volksrechte  — 
wurden  die  Schutzpflichtigen  des  Königs  und  der  Kirche  von  dem 
drückendsten  Formalismus  befreit,  welchem  der  Beklagte  bei  seiner 
Verantwortung  untemorfen  war.  Der  Kläger  musste  ihnen  gegen- 
über die  feierliche  Betheuerung  des  Klagvon^'urfs  unterlassen.  Er 
durfte  sie  nicht  tanganieren,  d.  h.  nicht  „beschwören  ihm  die  Ant- 
wort auf  die  Klage  Wort  für  Wort  an  den  Stab  zu  sagen **  *)•  ^^^ 
mit  aber  war  ihnen  das  wichtige  Recht  einer  freien  Beantwortoi^ 
der  Klage  gegeben.  Denn  das  Tangano  des  Klägers  zwang  den  Be- 
klagten die  Klage  Wort  für  Wort  zu  negieren  oder  zuzugestehen  und 
schloss  jedes  „Aber^,  jede  Einwendung  im  technischen  Sinne  ans. 
Eigenleute  des  Königs  und  der  Kirche  konnten  nach  L.  Rib.  LVIS» 
20  in  eigener  Person  vor  Gericht  auftreten,  ohne  also  der  Vertretung 
durch  die  ihnen  vorgesetzten  Gutsverwalter  zu  bedürfen  «).  Hatten 
sie  Eide  zu  schwören ,  so  waren  sie  in  Bezug  auf  den  Wortlaut  des 
Eides,  der  sonst  vom  Kläger  vorgestabt  wurde,  gleichfalls  vom 
Zwange  des  Tangano  befreit. 

2.  Nach  ripuarischem  Volksrechte  konnte  man  nicht  nur  die 
formelle  Echtheit  einer  Urkunde  anfechten ,  sondern  auch  behaupten« 
dass  der  Inhalt  derselben  dem  wahren  Sachverhalte  nicht  entspreche, 
dass  demnach  der  Schreiber  und  die  unterfertigten  Zeugen  gelogen 
hätten.  In  diesem  Falle  haben  letztere  die  Wahrheit  des  Inhalts  durch 


1)  Siegel  a.  a.  0.   131  ff. 

2)  Cnnf.  §.  22,  C.  Theod.  vül.  805,  P.  134:  de  liheris  hominibus,  qui  uxoret  /Ciec- 

lina9  regias  ....  accipiunt,  ut nee  de  testimonio  pro   hoc  re  übiciantw  tti 

talis  etiam  nohis  in  ac  causa  honor  servetur^qualis  et  antecestorihtts  nottrU  rtfUnn 
vel  imperatoribus  servatus  esse  cognoscitur. 
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ihren  Eid  zu  erweisen,  der  unter  Umständen  durch  die  Aufforderung 
zmii  Zweikampf  verlegt  werden  konnte  *).  Der  Königsurkunde  gegen- 
über war  eine  derartige  Anfechtung,  die  nicht  gegen  die  Echtheit  des 
Docnments,  sondern  gegen  die  Wahrheit  der  darin  enthaltenen  Rela- 
tion sich  richtete,  nach  Lex  Ribuariorum  LX,  6  strenge  verpönt. 
Wer  eine  Königsurkunde  der  Lüge  zeiht,  sollte  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  Die  Königsurkunde  lieferte  demnach,  wenn  einmal  ihr 
Charakter  als  solche  feststand,  einen  unanfechtbaren  Beweis,  während 
eine  Privaturkunde  diese  Sicherheit  nicht  zu  bieten  vermochte. 

3.  In  Bezug  auf  gerichtliche  Stellvertretung  verhalf  die  spe- 
eielle  königliche  Ermächtigung  zu  einer  Befugniss,  die  nach  ge- 
meinem fränkischen  Rechte  nicht  begründet  war.  Es  entspricht 
ganz  und  gar  dem  Charakter  des  ältesten  deutschen  Rechts ,  wenn 
eine  Vertretung  vor  Gericht,  soweit^  es  sich  um  gerichtsRihige 
Personen  handelte,  überhaupt  nicht  gestattet  war.  Allein  schwierig  ist 
es  zu  sagen,  inwieweit  dieser  Grundsatz  in  merovingischer  Zeit  sich 
bereits  abgeschwächt  hatte.  So  viel  steht  fest,  dass  unbefugte  Vertre- 
tung einer  Partei  den  Vertreter  bussfällig  machte,  dass  aber  anderseits 
die  Bestellung  eines  Vertreters  rechtlich  möglich  war.  Die  Vertretung 
wurde  vor  Gericht  durch  formellen  Vertrag  „per  festucam**  übertra- 
gen. Die  Übertragung  hiess  commendatio ,  der  Vertreter  mundboro. 
Die  Vertretung  war  aufkündbar.  In  demPlacitum  bei  Pardessus  N.  431, 
a.  693  wird  Amalrich ,  der  Sohn  Amalbert's ,  einer  Partei ,  welche  im 
Königsgerichte  von  ihrem  Gegner  solsadiert  worden,  in  eine  Busse 
von  IS  Solidi  verurtheilt,  weil  er,  ohne  zur  Vertretung  seines  Vaters 
befugt  zu  sein ,  gegen  die  soUadia  protestiert  hatte  »).  Dieselbe 
Strafe  wird  für  diesen  Fall  in  Lex  Salica  LXXVI  bestimmt  „de  cum 
qui  causa  aliena  dicere  praesumpserit**. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  königlichen  Ermächtigung  betrifft, 
so  durfte  zu   unterscheiden    sein,    erstens  ob   die   Vertretung  vor 


1)  L.  Rib.  LIX,  1;  2;  4. 

*)  InUrrogatum  fuit  Atnalrico  .  . .  quo  ordine  in  ac  causa  introire  volibat.  Sed  ipai 
Amatrieus  nulia  evidenter potuit  tradire  racionemgualiter  in  ac  cau^a  atructus  adve- 
nistet,  niai  inventum  fuit  quod  contra  racionia  ordinem  ipsa  subsadina  contradi- 
xiMit  rel  in  ac  causa  introiasit.  Ungenau  Roth,  B.  W.  164;  der  Vertreter  des  Amal- 
bert,  sein  Sohn  Amalrich.  Ala  Vertreter  Amalberts  war  Ermechar  „inluater  vir,  ejua 
mundboro*'  bestellt. 
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dem  Gaugericlitc  oder  vor  dem  Königsgcriehte  statthaben  soll  und 
zweitens  ob  die  Bestellung  des  Vertreters  sich  nur  auf  einen  bestimm- 
ten Proeess  oder  als  Generalvollmacht  auf  alle  Rechtsangelegenhciten 
des  Vertretenen  bezieht.  Für  die  Vertretung  vor  dem  Konigsgerichte 
können  Mir  die  Xothwendigkeit  königlicher  Ermächtigung  unbedenk- 
licli  annehmen.  „Eine  Übertragung  der  Vertretung  in  allen  Rechts- 
angelegenheiten an  einen  anderen  . . .  bedurfte"  —  nach  fränkischem 
Hechte  —  ^wie  es  scheint,  der  königlichen  Einwilligung".  So  äussert 
sich  über  diese  Frage  Roth,  Reneficialwesen  161,  dem  ich  hieriD 
vollkommen  beipflichte.  Die  von  ihm  angeführte  Stelle,  Marculf  I,  21, 
macht  seine  Annahme  mehr  als  wahrscheinlich.  ^Fidelis  noster  äle 
. .  suggcssit  iiohis  eo  qnod  propter  simplicUatem  suam  cautM 
81108  yninime  possU  prosequere  vel  ndmallarc.  .  .  petiit  tri  inlusier 
vir  nie  omnes  cuusas  8ua8  in  vice  ipsius  tarn  in  pago  quam  in  f«- 
latio  nostro  admallandum  prosequendumque  recipere  deberet* 
quod  in  praesenti  per  fislucnm  eas  eidem  visus  est  commendame. 
Propterea  iubemus,  ut  dum  taliter  utri8qne  decrevit  volunia»  me* 
moratus  ille  vir  omnes  cau8a8  lui  nbicunque  prosequere  velai' 
mallare  deberet  j  nt  nnicuique  pro  ipso  vel  hominibus  suis...  et 
directum  fnciut  et  ab  aliis  simili  modo  veritatem  accipiaf.  Dw 
praeceptum  regis  musste,  wie  aus  der  Motivierung  der  Bitte  hervor- 
zugehen scheint,  die  im  Königsgerichte  vorgenommene  commendaiis 
ergänzen.  Auf  königliche  Ermächtigung  weisen  auch  Stellen  wie 
Pardessus  N\431 :  „ordenanie  illustri  viro  NordebercthOn  qtti  caiMS 
ipsius  orfanolo  (Ingramio)  per  nostro  verbo  et  praecepto  ridetur 
habire  receptus'*  ..  .  Pardessus  1.  c. :  „nee  venisset  ad placitw».* 
ipso  mundeborone  suo  (Ämalberti)  . . .  EtTnechario ,  quem  per 
ipsas  (regias)  precepcionis  habuit  nchramilum*'. 

4.  Die  Lex  Salica  stellt  in  Titel  XCVI,  der  die  Überschrift 
trägt  de  antrustione  ghamalta  (admallatoj,  für  die  Gefolgsleute 
des  Königs  ein  eigenes  Gerichtsverfahren  auf  *).  Ein  Antrustio  darf 
den  andern  nicht  mannieren,  er  muss  ihn  in  Gegenwart  von  Zeugen 
ersuchen  (rogare)  dass  er  sich  vor  Gericht  stelle.  Er  kann  ihu 
rogieren,  wo  er  ihn  findet,  während  die  mannilio  stets  in  der  Behau- 
sung des  Beklagten  stattfinden  muss.  Ein  Antrustio  darf  bei  Busse  von 


0  Vgl.  Waller  R.  G.  |.  672. 
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i5  SoKdi  gegen  seinen  Genossen  keinen  Zeugeneid  schwören.  Der 
Kläger  muss  seine  Anklage  durch  einen  Voreid  erhärten,  der  mit 
einer  bestimmten  Zahl  von  Eideshelfern  geleistet  wird,  welche  der 
Beklagte  überbieten  kann.  Wegen  fortdauernder  Conturnnz  findet 
Ladung  vor  das  Königsgericht  und  äussersten  Falles  Friedloslegung 
statt,  die  im  ordentlichen  Verfahren  dieser  Zeit  bereits  der  unmittel- 
baren Zwangsvollstreckung  gewichen  war  «). 

5.  Handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  Processvorrechte  in 
Streitigkeiten  zwischen  den  königlichen  Gefolgsleuten  selbst,  so  geht 
das  langobardische  Recht  in  der  processualen  Bevorrechtung  der- 
selben noch  einen  guten  Schritt  weiter.  Rachis  14  enthalt  ein  Privileg 
für  die  Gasindionen,  sofern  ein  homo  arimamms,  ein  Vollfreier,  der 
nicht  im  Gefolge  des  Königs  steht ,  ihnen  gegenüber  einen  Rechts- 
anspruch geltend  machen  will.  Dass  die  persönliche  Verbindung  des 
Gasindionen  mit  dem  König  das  Motiv  der  Satzung  sei ,  drückt  diese 
selbst  mit  folgenden  Worten  aus:  „De  gasindiis  quidem  nostriita 
Mtahiere^  nt  nullus  judex  eos  opremere  debeant^  quoniam  nos 
debemus  ganndios  nostros  defefidere**.  Wenn  ein  Arimanne  sich  vor 
seinem  Richter  gegen  einen  Gasindionen  beschwert,  so  hat  diesen  der 
Richter  mündlich  oder  schriftlich  aufzufordern ,  dass  er  sich  in  der 
streitigen  Sache  selbst  sein  Urtheil  spreche  (^iit  iudicet  in  se).  Ist 
der  Gasinde  des  Rechtes  nicht  kundig,  so  ziehe  er  welche  von  seinen 
rechtskundigen  Genossen  herbei  und  finde  mit  ihrer  Hülfe  dem  Rechte 
gemäss  das  Urtheil  in  eigener  Sache  und  erfülle  dieses  Urtheil ,  auf 
dass  der  Arimanne  nicht  beschwert  werde.  Vor  jener  Aufforderung  hat 
kein  Richter  das  Recht  ohne  besonderen  Befehl  des  Königs  über  die 
Güter  des  Gasindionen  gerichtlichen  Verspruch  zu  verhängen  oder 
ihn  pfänden  zu  lassen  2).  Nur  dann  wenn  der  Gasinde  der  richter- 
liehen Aufforderung  nicht  nachkommt  oder  das  Urtheil  desselben  ein 


<>  L.  Sal.  LXXVll,  §.  7.  Novelle  19  zu  Tit.  LVI. 

*)  Ein  ähnliches  Privileg  erhalten  durch  §.  6,  Cap.  Lang.  I*  i  p  p.  782  (?)  P.  43  die 
Bischöfe.  „17  qiii  *e  reclamavcrit  svper  pontificem  vi  iustiliam  haheat  ad  requiren- 
düm,  dirigat  illum  comü  aut  per  mistum  sitiim  aut  per  epistolam  suam  ad  ipsum 
pontificem.  Et  siepiscopus  ipse,  Francits  aut Lanyohardus^  distulerit  itistitiam  facien- 
dum^  tunc  iuxta  ul  ipsi  episcopi  eligerunt,  ubi  consueludo  fuerit  pignerandi  a  longo 
tempore,  ut  et  inantea  in  eo  modo  sit  pro  ipsas  iustilias  facienda^'*.  Vgl.  Waitz  V. 
G.  IV,  375,  N.  1.  Von  einem  anderen  Geslchtspuncte  aus  ist  das  Verfahren  hei 
Klugen  gegen  den  dem  Bischof  untergebenen  Clerus  aufzufassen.  Waitz  IV.  374. 
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wiederrechtliches  ist,  soll  gerichtlicher  Zwang  dem  Arimannen  lu 
seinem  Rechte  verhelfen.  Jener  hat  sich  dem  y^judea:"  zu  stellen  und 
dieser  den  Rechtstreit  zu  entscheiden  Qiidix  emüiat  judicatwm 
suum).  Allein  „si  posiea  ei  (gnsindioni)  apparuif^  quod  Ugibm 
noH  judicasftef,  ven(i)at  cum  ipso  judicato  in  presentia  no9tra*^» 

6.  Um  des  Zusammenhangs  willen  gestatte  ich  mir  die  Grenie 
der  vorkarolingischen  Periode  zu  iiherschreiten  und  noch  eine  Stelle 
aus  einem  Capitular  Lothar's  (§.  2,  C.  Loth.  82 Vs  Bor.  154,  P.  233, 
§.  13)  zu  erörtern,  welche,  wenn  auch  theil weise  in  allgemeinen 
Ausdrücken  gefasst,  einen  processualen  Vorrang  der  königlichen 
Vasallen  statuiert.  ^His  .  .  qui  se  nobis  commendaverunt  aui  m 
futurum  commeiidaverinty  rolumns  specialiter  hoc  honoris  Privi- 
legium concedere  prae  ceteris  iiberis  ut  in  quocumque  loco 
veiierint  sive  ad  placitum  vel  ubicumqti€,  omni  honore  digni  ha- 
beantur  et  caeteris  anteponantur.  Et  quidquid  ad  querendum 
habuerint  absque  ulla  dilaiioneiiistitiam  suam  accipere  mereaniwr*» 
Wer  gegen  den  Vasallen  eines  solchen  zu  klagen  hat,  wende  sich  xn- 
erst  an  den  Senior ,  erst  wenn  dieser  das  Recht  verweigert,  tritt  der 
Zwang  der  ordentlichen  Gerichte  ein. 

7.  Wenn  nach  den  Capitularien  die  Geistlichen  befreit  sind  von 
der  gerichtlichen  Eidespflicht ,  so  erscheint  dies  bereits  als  ein  all- 
gemeines Standesvorrecht,  das  auf  canonischer  Satzung  bemht 
Allein  der  Ausgangspunct  dieses  Vorrechtes  dünkt  mir  ein  anderer 
zu  sein.  Die  Entwicklung  desselben  nahm  wenigstens  in  Italien  einen 
ähnlichen  Weg,  wie  sonst  vielfach  die  der  kirchlichen  Standes- 
privilegien.  Was  später  allgemeines  Recht  geworden,  war  ursprung- 
lich Ausfluss  des  königlichen  Mundiums.  Aistulf  19  bestimmt,  dass 
Äbte  von  Klöstern ,  die  unter  Königsschutz  stehen,  (^ad  defensionem 
sacri  palatii  esse  noscnnturj  von  einem  judex  beklagt,  eidespflichtig 
seien.  Sonst  aber  sollen  sie  den  Langobarden  gegenüber  keinen 
körperlichen  Eid  leisten,  sondern  es  sollen  nur  die  Eideshelfer  in 
Gegenwart  des  Abtes  *)  schwören.  Auf  diese  Bestimmung  bezieht 
sich  noch  eine  Urkunde  angeblich  Ludwig  des  Frommen  für  Vincenxo 
di  Volturno  von  819  s):  y,et  nullus  audeat  abbates  vel  monachos 


0  So  versteht.'   ich  das   j^anteponatur  ip^e  nbas    90lU4*   im  ninblick  nuf  §.   1,  i.  f. 

t'ip.  Karoli  M.  Lanp.  Man»,  mun.lan.  a.  787.  P.  110,  c.  12;  cf.  BoreCius  118. 
')  Böhmer  313.  Muralori  SS.  T'.  371. 
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ejusdem  coenobii  ad  jurandum  quaerere,  quia  contra  divinam 
eredimus  esse  legem  9*  Sed  per  scariones  omnibus  temporibus 
fnem  faciant  sicut  prisca  constietudo  fnW  «).  Das  Motiv  der  Ver- 
fugung war  im  Laufe  der  Zeit  ein  anderes  geworden. 

Die  Befreiung  von  der  Eidespfiicht  erseheint  im  Capit.  Karlom. 
Vern.  a.  884,  P.  880  als  anerkanntes  Vorrecht  der  königlichen 
Vasallen.  Nicht  sie  selbst ,  sondern  die  angesebnsten  ihrer  eigenen 
Vasallen  haben  für  sie  den  körperlichen  Eid  zu  leisten.  §.  1 1  a.  a.  0. : 
»Honorem  enim  talem  nostris  vassis  dominicis  concedimus  ut  ipsi 
noH  sicut  reliqui  manu  propria  sacramentum  iurent  sed  melior 
hämo  illorum  et  credibilior  illud  agere  non  differat*^  *). 


Man  pflegt  ohne  weiters  anzunehmen,  dass  das  Verfahren  im  Königs- 
gerichte dasselbe  gewesen  sei  wie  das  im  Gaugerichte.  Abgesehen 
davon,  dass  eme  solche  Annahme  zum  mindesten  gewagt  erscheint,  so 
lange  weder  jenes  noch  dieses  genau  ergründet  ist,  glaube  ich  dieses 
Axiom  aus  bestimmten  Gründen  bestreiten  zu  müssen.  Auf  die  saiische 
Rechtsgewohnheit,  dass  der  vor  das  Königsgericht  geladene  Gegner 
drei  Tage  lang  ausgewartet  werden  muss,  ehe  er  contumaciert  werden 
kann,  will  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen.  Die  dem  höheren  Banne 
des  Köm'gs  entsprechend  erhöhten  Processbrüche  sind  auf  den  Gang 
des  Verfahrens  wenn  auch  factisch  so  doch  juristisch  ohne  Einfluss. 
Neben  der  ausschliesslichen  Inquisitionsgewalt  des  Königs,  die  es 
unten  zu  erweisen  gilt,  sind  für  mich  zwei  Stellen  der  Lex  Alaman- 
norum  entscheidend,  von  welchen  die  erstere  unbedenklich  von  der 
Stellung  des  Herzogs  auf  die  des  Königs  schliessen  lässt.  L.  AI. 
Hloth.  XLII,  1  (Landfr.  XLI,  1 ;  Karol.  XLII) :  „Si  quis  interpellatus 


^)  Dieser  Stelle  geht  eine  directe  Beziehung  auf  Aistulfs  Edict  voraus:  ^neque  aliquis 
per  parentum  poswssioneg  ijus  hereditates  retidere  audeat,  sicut  Aiatulfus  rex  Lan- 
g^bardorum  constituit  de  eeclesiis'* 

*)  Der  Schlusssatz  mahnt  an  Aistulf  20:  „per  tacrainentum  ovescarioni  cum  aetoribu» 
finiantur" Ceatuae  curtis  regiaej.  Die  Urkunde  scheint  mir  verdächtig.  Beziehungen 
auf  laogobardisches  Recht  dürften  in  Urkunden  Karfs  d.  G.  u.  Ludwig's  d.  F.  schwer- 
lich nachzuweisen  sein.  Die  Interminatio  der  Urkunde  ist  zweifelsohne  interpoliert. 
Die  Urkunde  liegt  nur  in  einem  Vidimus  von  1272  vor.   (Sickel.) 

«)  Vgl.  Waitz  iV.  22S. 
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ante  ducem  de  qualecumque  causa y  qnod  tarn  manifeMium  tu 
tribus  vel  quatuor  testibus,  aut  de  homicidio  aut  de  furto  aui  de 
aliquo  fiegleciii,  qnod  Uli  testaninr  qui  boni  tegiimonii  suni  U 
plebe  ....  cognuscnt  hoc  iudex.  Tunc  Hccnciam  ille  homo  (mallth 
tus)  . .  de  causa  iiia  potestatem  iurandi  non  habeai  sed . .  -  per- 
Äo/r/i/^f.Vordeni  Herzo«;  uiiil  nur  vor  diesem  soll  Überführung  in  Criminal- 
sachen  zulüssi":  sein,  und  zwar  durch  Zeugen,  deren  Aussage  der  Judex 
prüft  um  auf  Grund  derselben  zu  entscheiden.  L.  AI.  HIoth.  XLIV,  I: 
y,Si  quis  liber  liberum  crimen  aliquod^  quod  mortale,  inponterii  ei 
ad  regem  aut  ad  ducem  cum  accusaverü  et  exinde probata  res 
non  est,  nini  quod  ipse  dicit,  liceat  illum  alium  cui  crimen  ütposnii 
cum  tracta  spada  exoniare  se  contra  illum  alium**.  XLIV,  2:  „de mi" 
noribus  autem  culpis  sicut  duci  placet  ita  fiet  int  er  eos*^.  Lagen 
genügende  Zeugenaussagen  nicht  vor,  so  war  das  Verfahren  an 
Königs-  und  Hcrzog>gericlitc  insofern  ein  ausserordentliches ,  als  der 
Zweikampf  von  der  Wahl  des  Beklagten  und  nicht  blos  von  der 
lleraustorderung  des  Klägers  abhingt).  Bei  Sachen»  die  nicht  an 
den  Hals  giengen,  stand  es  dem  Herzog  (nicht  etwa  dem  Judex  and 
den  übrigen  Urtheilfindern)  frei ,  im  einzelnen  Falle  das  Beweismittel 
zu  bestinnnen. 

Pass  in  spaterer  Zeit  das  Beweisverfahren  im  K«iuigsgericbte  und 
im  Gaugerichte  sich  zweiten,  tritt  deutlich  her^  or  in  einer  Urkunde 
angeblich  Karl's  des  Dicken  ttir  Parma  a.  880,  Böhmer  911  <).  Die 
gegen  die  Echtheit  des  Diplomes  erhobenen  Bedenken  scheinen  mir 
eine  Verwerlhung  folgender  Stelle  tur  unsern  Gegenstand  nicht 
auszuschlicssen  »).  ^.Liceat  epi^copo  quiete  eitere;  si  accideriiie 
praedictis  rtbus  et  familiis  sine  pugna  legaliter  non  passe  iefr 
nire . .  .  conccdimus  ejusdem  episcopi  misso  vel  ricedomino  ut  $it 
noster  mis;fus  et  habeat  pott*statem  deliberandi  ei  defiuiendi  atqne 
adjudicandi  tarn  quam  no.-itri  ct^mes  pulatii'*.  Wenn  ein  Process  sich 


0  Der  rvc^Imässife  il*ut  »ar  .i<Fr.  dxM  der  Bekijci«  »irh  in   Tollea  Eid«  eiiMcd 

vWoh<B  der  KUct^r  durvh  kain^A\*h«B  iiru«»  leri^^t. 
t)   rckeiti  U.  14^. 
')  Bt'iliBi^r.  ninmUr  G^K-h.  des  o«tfriBk:»<-heB  Kelchs  U.  III.  \.  73.H«|rel  iUL 

S(idt«TeK.  U.  Tl  «.  «.   erklirvn    d>    IrkuDde    fir   ■neckt.    Der    aufreachricbn« 

PiiM»  fiodet   »ich  wieder  in  Ottos Uckea   rrkvadea    fir  Par««  Tf  belli  II,  137. 

j.  9«:!:  rr.  I«t.  «.  9:V.   Uie  F«X»chuaf  aäuW  aUo  jedeafblU  lor  JieMr  Zeit  sUU- 
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derartig  gestaltet,  dass  nach  strengem  Rechte,  wie  es  im  Gau- 
gerichte gehandhabt  wird,  das  Ordal  des  Zweikampfes  nicht  hatte 
Termieden  werden  können >  so  sollte  der  Beamte  des  Bischofs  kraft 
ausserordentlicher  Vollmacht  als  königlicher  Missiis  gelten  und  die 
Streitsachen  gleich  dem  Pfalzgrafen  des  Königs  schlichten  dürfen. 
Hieraus  erhellt,  dass  Processe,  die  im  ordentlichen  Verfahren,  d.  h. 
nach  dem  Rechtsgange  des  Gaugerichtes  durch  Duell  entschieden 
werden  mussten,  vom  Pfalzgrafen  als  dem  Vertreter  des  Königs  mit 
Vermeidung  des  Ordals  erledigt  werden  konnten. 

Fällt  nach  alledem  die  Behauptung,  dass  das  Verfahren  imKönigs- 
gerichle  nothwendig  dasselbe  war  wie  im  Gaugerichte,  so  bietet  sich 
uns  freier  Spielraum  für  die  Erklärung  der  „reclamatio  ad  rcgis  de- 
finiiivam  aententiam**,  eines  processualen  Vorrechtes ,  welches  die 
Befreiung  vom  Formalismus  des  gaugerichtlichen  Rechtsganges  zum 
Zwecke  hat. 

Die  merovingischen  und  karolingischen  Mundbriefe  enthatten 
eine  eigenthümliche  Schlussformel,  der  zufolge  die  unmittelbare 
persönliche  Beziehung  des  Schützlings  zum  König  auch  in  den 
Rechtshändeln  des  ersteren  zur  Geltung  kommen  soll.  Die  Urkunden- 
formeln drücken  diesen  Gedanken  in  verschiedener  aber  doch  ziem- 
lich gleichartiger  Fassung  aus.  Si  aliqum  causas  adversus  cum 
vel  8U0  mitio  surrexerint  quas  .  .  .  absque  eins  graoe  dispen- 
dio  definüas  non  ftterint ,  tw  nostri  praesentia  reserveiur :  R  o- 
zifere  9.  .  .  quas  in  pago  absque  suo  iniquo  dispendio  rede  deß^ 
nitas  non  fuerintf  eas  usque  ante  nos  omnimodis  flaut  suspensas 
vel  reservatas  et  postea  ante  nos  per  legem  aut  iustitiam  finitivam 
accipiani  sententiam:  Roziere  10.  .  .  talis  causa  ante  nos 
fenUivam  accipia(n)t  sententiam:  Roziere  11.  .  .  qualiter 
secundum  aequitatis  et  rectidudinis  ordinem  finitioam  accipiant 
sententiam:  Roziere  12.  .  .  et  nemo  eis  ad  nos  veniendi  facul- 
tatem  cotitradicere  praesumat:  Roziere  13.  .  .  tU  usque  ad 
nostram  aut  missorum  nostronim  praesentiam  sint  suspensae : 
Roziere  15.  .  .  usque  ad  praesentiam  nostram  vel  missi  iUius^ 
quem  super  ea  et  alias  negotiatores  nostros  praeponemus  .  .  : 
Roziere  30  *). 


«)  Vgl.  Sickel:  Beiträge  zur  Diplomatik  Ilf,  die  Mundbriefe,  ImmnniUiten  und  Privi- 
legien der  ersten  Karolinger,  Scp.  Abdruck  aus  den  Sitz.  Ber.  d.  Ak.  d.  W.  XLVII, 
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Nach  dem  Wortlaute  dieser  Formeln  wird  der  Seliützliiig  befugt 
seine  Rechtssachen  aus  dem  Gaugerichte  vor  das  Kunigsgericht  zu 
bringen.  Allein  unbeantwortet  lassen  die  Mundbriefe  die  Frage, 
warum  denn  dies  ein  besonderes  Vorrecht  sei,  d.  h.  inwiefern  jene 
Bestimmungen  sich  abheben  von  den  Normen  des  gewöhnlichen 
Gerichtsverlahrens.  Die  rechtsgeschichtliche  Forschung  hat  diesen 
Punct  bisher  noch  nicht  aufgeklärt.  Auch  Waitz  Ifisst  die  Frage 
offen.  Nach  V.  G.  IV,  228  geniessen  alle,  die  in  den  Königsschutz 
aufgenommen,  gewisse  Vorzüge  im  gerichtlichen  V^erfahren;  es 
sollen  nämlich  (V.  G.  FV',  410)  ihre  Sachen,  wenn  sie  (im  Gau- 
gerichte) nicht  die  rechte  Erledigung  finden,  vorzugsweise  an  den 
König  gebracht  und  hier  entschieden  werden.  Mit  jenem  ,,Yorzugs- 
wcise"  kann  die  Geschichte  des  Gerichtsverfahrens  sich  nicht  begnG- 
gen.  Diese  will  kein  historisch-politisches,  sondern  ein  juristisches 
Merkmal.  Am  eingehendsten  hat  S  icke  1  in  seinen  Beiträgen  zurDiplo- 
niatik  111,  91  ff.  den  Gegenstand  behandelt.  Mit  Recht  sieht  er  in  jener 
Schlusslormel  das  wesentlichste  Vorrecht,  das  durch  die  Schutzbriefe 
zugesichert  wurde,  insofern  es  im  praktischen  lieben  die  wirksamste 
Seite  des  Schutzes  darbieten  musste.  Doch  ist  auch  er,  wie  er  selbst 
erklärt  „zu  einer  klaren  Vorstellung  des  Verhältnisses,  zur  Erkennt- 
niss  dessen ,  was  dasselbe  von  analogen  Verhältnissen  unterscheidet, 
nicht  gekommen".  Sickel  hat  den  Weg  vorgezeichnet,  welchen  die 
rechtsgeschichtliche  Untersuchung  einzuschlagen  hat,  indem  er  zu 
dem  Resultate  gelangte,  dass  die  Mundbriefe  aus  sich  selbst  heraus 
sich  nicht  erklären  lassen,  so  lange  wir  nicht  wissen,  wie  ihre 
Schlussbestimmung  sich  zu  dem  Verfahren  verhält,  das  in  merovin- 
gisch-karolingischer  Zeit  bei  Schcltung  des  Urtheils  Platz  griff. 
Dieses  Verhältniss  soll  hier  in's  Auge  gefasst  werden.  Entschuldigt 
sei  diese  Abschweifung,  die  mich  etwas  weit  von  meinem  Gegen- 
stande abträgt,  durch  den  Umstand,  dass  späterhin  eine  Erörterung 
über  den  Zusammenhang  von  Reclamations-  und  Inquisitionsrecht  nöthig 
wird,  die  eine  klare  Erfassung  des  ersteren  zur  Voraussetzung  hat. 

Wenn  im  altdeutschen  Gerichtsverfahren  die  Partei  sieh  mit 
dem  Urtheil  nicht  zufrieden  gibt,  si  se  adquiescere  non  vuU,  wie  der 
technische  Ausdruck  der  Volksrechte  lautet,  so  muss  sie  es  vor  Er- 


über  Mundbriefc  vor  800,  S.  14  ff.  über  Formeln  für  Mundbriefe  u.  Mundbriefe  »w 
der  Zeit  Lndwign  des  Fr.,  8.  80  ff. 
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eOung  der  Vollbort  schelten.  Diese  Scheltung  bestand  iu  einer 
'^gß  gegen  die  Urtheiler,  dass  sie  gegen  das  Recht  geurtheilt  hat- 
n.  Der  Beweis  über  die  Rechtmässigkeit  des  Urtheils  wurde  durch 
IS  Ordal  des  Zweikampfes  erbracht.  Die  Scheltungsklage  war  eine 
impfbedürftige  Klage.  Die  unterliegende  Partei  hatte  jedem  der 
ichineburgen ,  beziehungsweise  jeder  der  letzteren  dem  siegenden 
lager  Busse  zu  zahlen.  Der  Processgegner  des  Urthellschelters 
ihm  an  diesem  Incidenzstreite  in  keiner  Weise  thätigen  Antheil.  So 
urde  noch  nach  dem  Sachsenspiegel  das  gescholtene  Urtheil  an  die 
chte  Hand  und  die  mehrere  Menge  gezogen.  Unter  den  Karolingern 
aren  diese  Grundsätze  im  allgemeinen  in  Kraft  geblieben.  Doch  war 
ir  Zweikampf  nicht  mehr  ausschliessliches  Beweismittel  im  Schel- 
ingsverfahren  J)  und  konnte  die  Klage  wegen  ungerechten  Urtheils 
1  Konigsgerichte  angebracht  werden. 

Von  der  Scheltungsklage,  die  vor  das  Königsgericht  gezogen 
urde,  ist  zu  unterscheiden:  erstens  die  vor  dem  Königsgerichte 
rhobene  Klage,  dass  das  Gaugericht  dem  Verlangen  nach  rechtlicher 
ntscheidung  einer  Sache  überhaupt  nicht  entsprochen  habe, 
ie  Klage  wegen  Justizverweigerung,  und  zweitens  die  Berufung 
af  den  Spruch  des  Königsgerichtes ,  die  ohne  Scheltung  des  gau- 
erichtliehen  Urtheils  eingelegt  wurde,  die  reclamatio  ad  regig 
ffinUivamsententiam,  Eine  Prüfung  der  einschlagenden  Capitularien 
>I1  die  Unterscheidung   rechtfertigen   und   des   weiteren  ausführen. 

§.  7,  Cap.  Pippini,  incerti  anni,  P.  31:  Si  aliqtda  homo  ad 
>alacium  venerit  pro  causa  sua  et  antea  ad  iilum  comitem  non 
^nottierit  in  mallo  ante  rachemburgis  —  aut  si  catisa  sua  ante 
nnüem  in  mallo  fuerit  ante  rachemburgis  et  hoc  stistinere  nolu- 
nt,  quod  ipsi  ei  legitime  iudicaverint ;  si  pro  ipsis  caiisis  ad 
alacium  venerit ,  vapuletiir  ...  2)  et  si  reclamaverit  quod  legem 
l  non  iudicassent,  tunc  licenciam  habeat  ad  palacium 
mire  pro  ipsa  causa.  Et  si  ipsis  convincere  potueritquod  legem  ei 
m  iudicasse?it  f  secundum  legem  contra  ipsum  emendare  faciat, 
'i  si  comes  vel  rachemburgii  eum  convincere  potuerijit,  quod 
fgem  ei  iudicassent  et  ipse  hoc  recipere  noluerit,  hoc  contra 
)sos  emendare  faciat,    Verboten   wird   durch   dieses  Gesetz   bei 


i>  Vgl.  Walter  R.  G.  §.  694. 
*)   „et  si  maior  persona  fuerit  in  regis  arbitrio  eril". 
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Körperstrafe  ,  eine  Klage  vor  dem  Königsgeriehte  anzubriDgen, 
erstens  mit  gänzlielier  Umgehung  des  Gaugeriehtes  und  zwei- 
tens ohne  vorausgehende  rechts! ormli che  Scheitung  des  gauge- 
richtliehen  THlieils.  Dagegen  ist  es  gestattet ,  die  Entscheidung 
über  das  rechtmässig  gesclioltene  Urtheil  an  den  König'  zu  ziehen. 
Der  wesentliche  Charakter  der  alten  Scheitungsklage  kömmt  auch 
hier  zur  Geltung.  Die  Partei,  mit  welcher  der  Scheltende  im  Gauge- 
richte gestritten  hatte,  bleiht  in  dem  Scheltungsprocesse,  der  im  Kö- 
nigsgeriehte verhandelt  \*ird,  vollkommen  passiv.  Nur  der  Scheltende 
und  die  Urtheiler  stehen  sich  daselbst  als  Parteien  gegenüber.  Der 
Unterliegende  zahlt  nicht  etwa  Brüche  an  den  Fiscus ,  wie  dies  der 
vaptilafio  in  den  zwei  erstgenannten  Fällen  entsprechen  wärde,  son- 
dern Busse  an  den  Sieger. 

Das  Capitulare  Mantuanum  von  781  *)  (P.  40)  regelt  in  den 
§§.  2,  3  für  Italien  das  Verfahren,  welches  bei  Klagen  wegen  Justii- 
verweigerung  zu  beobachten  ist.  Dreimal  soll  die  Partei  vor  dem 
Grafen  ihr  Becht  begehren,  und  nur  dann,  wenn  sie  Zeugen  gezogen 
darüber,  dass  sie  dies  dreimal  vergeblich  gethan,  kann  sie  unge- 
Hihrdet  an  das  Hofgericht  gehen.  Der  Graf  dagegen  soll ,  um  einem 
Missbraueh  dieses  Bechtes  vorzuheugen,  durch  seinen  Notar  all  die 
Klagen  verzeichnen  lassen ,  die  angebracht  und  die  erledigt  worden 
sind.  Durch  dies  Verzeichniss  und  seinen  Eid  kann  er  sich  gegen 
die  Klage  wegen  Justizverweigerung  rechtfertigen. 

Von  einer  Urlheilschelte  ist  in  diesen  Stellen  keine  Rede.  Hier 
handelt  es  sich  darum,  dass  keinUrtheil  gesprochen  wurde» während 
die  Schellungsklage  voraussetzt,  dass  zwar  ein  Urtheil,  aber  ein 
ungerechtes  gefiillt  worden  sei. 

§.  4  desselben  Capitulars  verpönt  die  Klage  nach  Erledigung 
der  Streitsache,  mag  jene  nun  vor  dem  Gaugerichte«)  oder  vor  dem 
Königsgerichte  wiederholt  werden. 


0  Coiif.   Roretius   108. 

2)  Conf.  §.  10.  Cap.  leggf.  addenda  a.  803.  I*.  114.  (Die  Cap.  „in  lege  Salieä  miueniM* 
von  803  sind,  wie  Boretius,  79  ff.  nachwies,  allgemeines  Reichsgeaetz.)  ÜWr 
die  Folgen  einer  Kl»^epose  causam  finitam  vergleiche  die  Urkunde  bei  Tira  boscki 
storia  di  Nonantola  II.  N.  28,  8.  43:  „Pröpter  eorum  comtortium  iniqumm  reeU- 
mationem ,  pro  quihun  vetcri  jus  rrpetrntes  jusiitiis  earrbant  . .  i7/i*  ^t  #e  et 
reiiquos  suos  consortes  non  reite  viamare  cogebant^  ad  commemorandum eatUM» 
aliquot  hictos  Ulis  dare  feeimus*^. 
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Dagegen  bezieht  sich  §.  7  Cap.  missor.  B.nioarie.  803,  P.  127 
auf  die  Urtheilschelte.  „Si  aliquis  voluerii  dicere  quod  iuste  ei  nou 
iudiceiurf  tunc  in  presentia  nostra  vement.**  Im  übrigen  wird  jede 
Reclamatio  verboten.  „Aliier  vero  non  se praesumat  in  nostra  ptae- 
seHiia  venire  pro  alier  ins  iustitiam  dilatandam.**  Durch  den  Zusatz 
pro...  ist  die  Klage  wegen  Justizverweigerung  von  jenem  Verbote 
ausgeschlossen. 

Während  die  angeführten  Stellen  auf  die  in  den  Mundbriefen 
enthaltene  Ausnahme  keine  Rücksicht  nehmen,  wird  in  §.  8,  Cap. 
Theodonisvill.  805,  P.  133  ausdrücklich  auf  ein  vom  König 
ertheiltes  Reclamationsrecht  hingewiesen.  De  clamntoribus  vel 
eatisedicis  qui  nee  inditium  scabinorum  adquiescere  nee  blasfe- 
mare  voluni,  antiqua  consuetttdo  servetur  i,  e.  ut  in  custodia  reclu- 
dantur^  donec  unum  e  duobus  fatiant.  Et  si  ad  pafatium  pro  hac 
repostea  reclamaverint  et litteras  dettdlerint,  non  quidemeiacre- 
daiur  nee  tarnen  in  carcere  ponantur  sed  cum  custodia  et  cum  ipsis 
liiieris  pariter  ad  palatinm  nostrum  remittantur  ut  ibi  discutiantur 
sieut  dignum  est.  Nach  altdeutschem  Verfahren  traf  jenen ,  welcher 
das  Urtheil  weder  schalt  noch  zu  erfüllen  gelobte,  Bruchlalligkeit, 
und  wenn  diese  nicht  fruchtete,  Friedloslegung.  Unter  Karl  dem 
Grossen  ist  es  bereits  antiqua  consuetudo,  die  Partei  zur  Erfüllung 
des  Urtheils  zu  zwingen.  Jene,  die  das  Urtheil  der  Schöffen  weder 
anerkennen  noch  schelten,  werden  so  lange  gefangen  gehalten,  bis  sie 
eins  oder  das  andere  thun »).  Allein  zwischen  dem  „se  adquiescere"" 
und  dem  „blusfemnre''  liegt  noch  ein  drittes ,  das  „reclnmare  ad 
regem^.  Diese  reclamatio  setzt,  um  wirksam  und  straflos  zu  sein,  ein 
königliches  Privileg  voraus,  welches  das  Recht  dazu  ertlieilt.  Sie 
muss  angemeldet  werden,  bevor  das  Urtheil  anerkannt  oder  geschol- 
ten worden  ist.  Hat  aber  die  Partei  bereits  das  eine  oder  das  andere 
gethan  und  legt  sie  erst  nachträglich«),  gestützt  auf  die  königliche 


1}  Das  „adguiewcere**  besteht,  wie  sich  aus  dem  „donec ..  fatiant**  ergibt,  nicht  in  einer 
passiven,  stillschweigenden  Entgegennahme  des  Urfheils,  sondern  in  einer  positiven 
Anerkennung  desselben,  wie  sie  in  dem  ihm  entsprechenden  Beweis-  und  Erful- 
langsvertrage  ihren  Ausdruck  findet.  Vgl.  oben  S.  :{47,  N.  i. 

^)  Das  „postea"  bezieht  sich  offenbar  auf  das  „donec  unum  e  duobus  fatiant'*  und 
nicht  wie  Waitz  V.  G.  IV,  404  N.  1  will,  auf  recludantur.  Im  letzteren  Falle 
bliebe  „nee  in  carcere  ponantur**  unerkliirt.  Die  Auslegung,  man  soUe  die  Gefangen- 
haltung nicht  fortsetzen,  ist  eine  gezwungene. 
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Verleihung  die  Reclamation  ein,  so  hat  sie  den  Verdacht  gegen  sich, 
dass  dies  eine  hlosse  Ausflucht  sei.  Anderseits  soH  jedoch  die 
^reclamatio''  nicht  vollständig  ignoriert  werden,  daher  die  Vorschrift, 
dass  der  Reclainant  nicht  mehr  freien  Weg  zum  König  habe,  sondern 
unter  Gewahrsam  und  mit  der  königlichen  Urkunde,  auf  die  er  sem 
Berufungsrecht  gründet,  zu  Hof  gehracht  werde.  Unter  den  ^liiierae*9 
von  M'clchen  das  Capitulare  spricht,  sind  die  Mundbriefe  gemeint,  da 
diese,  und  soviel  wirM'isson  nur  diese,  das  jus  reclamandi  gewähren  *). 

Die  Massregehi ,  welche  wegen  Cherbürdung  des  Hofgerichtes 
durch  missbräuchlichesReclamieren  ergriffen  wurden  «),  äbergehe  ich, 
soweit  sie  uns  keinen  Anhaltspunct  zur  Classificierung  der  dadurch 
verpönten  Querelen  bieten. 

Klar  und  deutlich  geht  aus  §.11,  Cap.  Vern.  884.  P.  553 
hervor,  dass  die  reclamatio  ad  regia  definitivam  aetiteniiam  nicht 
mit  der  Klage  der  Partei,  sei  es  nun  gegen  die  urtheilende,  sei  es 
gegen  die  richtende  Gewalt  zu  vermengen  sei.  Das  Capitular  setzt  für 
depraedationes  und  rapinae  den  hesonderen  Gerichtsstand,  welchen 
die  Vasallen  am  Königsgerichtc  erworben  hatten,  ausser  Kraft  »Ite 
nostris  quoque  dominicis  vassnifis  iuhemus  lä  st  aliqtiis  praedas 
egeriU  comes  . .  ad  cmendationem  eum  venire  vocet,  Qui  si  comitem 
aut  mksnm  illius  audire  noluerif^  perforciam  illud  emendare  cogor 
tur.  Quod  si  proclamaverit  se  ante  pracsentiam  nostram  teile 
distringi  potius  quam  ante  comitem,  per  credibiles  fideiussores  atä 
per  sacramentnm  meliork  hominis  ante  nos  venire  permiiiaiur» 
ut  ibi  talis  ratio  finem  accipiat...  Si  vero  dixerinty  quod  eis 
comes  fion  secundum  legem  fecerit  sed  pro  aliqua  iracundia  aiä 
inoidia  quam  ante  contra  illos  tenebat,  hoc  comes  eis  ante  nos 
satisfaciat,  secundum  quod  nobis  placuerit,  quod  non  ob  aliud  quam 
pro  rapina  sit  actum,""  Im  ersten  Falle,  jenem  der  Reclamatio,  wird 
die  bereits  im  Gaugerichte  anhängige  Sache  zur  Beendigung  an  das 
Königsgericht  verwiesen.  Im  zweiten  Falle,  dem  der  Klage  gegen 
den  Grafen,  hat  dieser  vor  dem  Königsgerichte  durch  ein  vom  König 


*)  „  Vestrof  cUmentiae  vartam  mundboralem  ostendi  et  mihi  nihil  profkit*  Uhrtihi 
nach  Formel  Roziere  419  eine  Frau  an  den  König,  welcher  anfjrebHche  Maeht- 
boten  desaelben  widerrechtlich  das  Erbgut  genommen.  Von  Rechtswegen  bitte 
man  ihr  gestatten  soüen.  ihre  Sache  vor  den  König  zu  bringen. 

2)  Conf.  %.  1.  Cap.  Aquisg.  a.  810.  P.  162. 
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bestimmtes  Beweismittel  darzuthun ,  ilass  seine  districtio  eine  recht- 
mässige war. 

Und  nun  betrachten  wir  uns  von  den  eben  aufgestellten  Gesichts- 
puDCten  aus  noch  einmal  die  Schlussformel  der  Mundbriefe  in  ihrem 
ßegensatze  zum  Scheltungsverfahren.  Falls  der  Schützling  durch  den 
Verlauf  der  gaugerichtlichen  Verhandlung  schwer  und  in  unbilliger 
Weise  betroffen  wurde,  soll  diese  Verhandlung  suspendiert  und  im 
Konigsgerichte  zu  Ende  gefuhrt  werden.  Da  ist  von  keinem  Schelten 
des  Urtheils  die  Rede,  das  eine  Klage  gegen  den  Schöff'en  wegen 
Reehtsverletzung  in  sich  schliesst.  Gegenstand  der  definitiva  senteii- 
iia  reffis  ist  dieselbeVerhandlung,  die  im  Gaugerichte  begonnen  wurde, 
und  zwar  zwischen  denselben  Parteien,  nicht  eine  Zwischenklage 
gegen  die  Urtheiler,  wie  im  Scheltungsprocess.  In  Schutzbriefen 
spaterer  Zeit,  welche  sich  nicht  mehr  sklavisch  an  den  Wortlaut  der 
Formeln  band,  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  nicht  blos  der  Recla- 
mant,  sondern  auch  dessen  Gegner  sein  Erscheinen  vor  dem  Konigs- 
gerichte verbürgen  müsse.  „Si  reclamaverinf* ,  lautet  ein  Schutz- 
brief Ludwig's  II.  für  das  italienische  Kloster  Farfa,  „comes  noster 
et  missi  nostri  discurrentes  ....  faciant  ambas  partes  in  nostram 
praesetäiam  gyadiare"^  *)•  Ähnlich  heisst  es  im  Schutzbriefe  Karl's 
des  Dicken  für  den  Cleriker  Leo  von  880 «) :  „«i  querimonia  adver- 
tum  se  horta  fuerit,  quae  sibi  damnosa  apparuerit  .  . .  liceat  sibi 
.  .  ad  palcUium^)  waidare*". 

Die  Reclamationsformel  der  Mundbriefe  weiss  nichts  von  einer 
Ungerechtigkeit,  von  einem  gesetzwidrigen  Verfahren  des  Gau- 
gerichtes. Es  fehlt  somit  die  Voraussetzung  der  Scheltungsklage.  Die 
der  reclamierenden  Partei  günstige  Entscheidung  des  Königsgerichtes 
hat  darum  auch  keine  Bussfalligkeit  der  Schöff'en  zur  Folge,  deren  Ur- 
theil  abgeändert  wurde,  während  umgekehrt  auch  der  sachfallige 
Reelamant  keine  Busse  an  die  Schöffen  zu  entrichten  hat.  Die  Ur- 
theiler können  nicht  bestraft  werden ,  weil  sie  nicht  gegen  das  Recht 
gesprochen  haben ,  ebensowenig  die  reclamierende  Partei,  weil  sie 
jene  eines  rechtswidrigen  Urtheils  nicht  geziehen  hat. 


0  Maratori  SS.  ^^  400.  Dazu  Sickel,  Beitr.  IIT,  89. 
2)  Maratori  Ant.  I,  919. 
')  So  emeDdiert  mit  Recht  Sickel  aus  pUtcitum. 

Sitzb.  d.  phil.-hjst.  Cl.  LI.  Bd.  H.  Hft.  26 
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Das  „sttie  iniqno  dlspendio*'  der  Formeln  seheint  mir  hinw- 
weisen  auf  die  Anforderungen  der  Billigkeit  im  Gegensatz  zu  den 
Geboten  des  strengen  Rechtes,  welche  bei  dem  Formalismus  des  gau- 
gerichtlichen Verfahrens  nicht  selten  mit  jenen  in  Widerstreit  gera- 
then  mochten.  Gegen  derartige  Nachtheile  sollte  den  Schützlingen 
des  Königs  die  Berufung  auf  den  Spruch  des  Kunigsgeriehtes  Ab- 
hilfe gewähren,  in  welchem  ein  minder  formelles  Verfahren  und 
eine  freiere  Beurtheilung  der  Streitsache  möglich  war.  Hiemit  ergibt 
sich  ein  principieller  Gegensatz  zwischen  Scheltungsklage  und  Recla- 
mation.  Dort  handelt  es  sich  um  Recht  oder  Unrecht,  hier  umjvt 
strictxnn  odev  jus  aequum. 

Eine  Appellation  «)  im  heutigen  Sinne  hat  es  damals  nicht 
gegeben.  Um  Missverständnissen  vorzubeugen  und  den  schlep- 
penden Ausdruck  „Recht  der  reclamatio  ad  regia  definiiivam  aen- 
tentiam**  zu  vermeiden,  schlage  ich  iur  dieses  die  Bezeichnung: 
.,Reclamationsrecht"  vor,  obwohl  ich  weiss,  dass  das  Wort  redamare 
in  den  Quellen  auch  in  weiterem  Sinne  gebraucht  wird. 

Das  Wesen  des  Mundiums  besteht  darin,  dass  der  Schützling  in 
die  Rechtssphäre  des  Königs  auigenommen  wird  und  in  Folge  dessen 
an  gewissen  Vorrechten  desselben  Theil  nimmt.  Die  Stellung  der 
Klöster,  welche  durch  Commendation  in  den  Schutz  des  Königs 
treten,  ist  nur  eine  juristische  Nachbildimg  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Eigenklöster  des  Königs  sich  befinden.  Dieser  Umstand 
rechtfertigt  den  Rückschluss.  dass  das  Reclamationsrecht  auch  in 
den  das  Königsgut  betrelTenden  Streitsachen ,  in  Fiscalprocesseo 
statthatte.  Ich  glaube  in  einigen  Urkunden  Andeutungen  dieses 
Grundsatzes  zu  finden.  Ein  (ierichtsschein  bei  Perard  (S.  35, 
Nr.  18)  handelt  von  der  Vindicatiun  eines  Hörigen  Namens  Man- 
rinus,  der  sich  als  Freigeborncn  betrachtet,  während  ihn  Fredeios 
als  „advocatua  Hildehraimi  romlfis*^  für  die  villa  Patriciacut  in 
Anspruch  nimmt,  die  dieser  als  königliches  Beneficium  innehatte. 
Der  Vogt  behauptet,  dass  bereits  kWv  Vater  des  Maurinus  Eigenmann 
des  Königs  gewesen  sei  und  erbietet  sich,  dies  durch  Zeugen  W 
erweisen.  Der  Beklagte  erklärt  auf  Anfrage  des  Gerichts,  dass  er 
nach  salischem  Rechte  lebe,  welches  bekanntlich  gegen  Freiheit  und 
Erbe   keinen   Zeugenbeweis   gestattet,    er  bestreitet   die    Angaben 


*)  In  den  Quellen  ist  appcUarc  identisch  mit  interpellure. 
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des  Klägers  und  behauptet  frei  zu  sein.  Fredelus  beharrt  auf  seinem 
Verlangen,  den  angebotenen  Zeugenbeweis  fiihren  zu  dürfen  und 
redamiert  an  den  König.  „Proinde  Fredelono  decrev{er}it  {seil, 
hnperatorj  iudicium  ut  tale  testimonia  aremissat.  .  ."  Durch  die 
Reelamation  erwirkt  der  Vogt  einUrtheii,  welches  ihm  die  Erbringung 
des  Zeugenbeweises  ermöglicht  <). 

In  einer  Urkunde  von  833,  Muratori,  Antiquitates  V,  923  findet 
sich  die  Voraussetzung,  dass  der  Inhaber  eines  königlichen  Beneficiums 
in  Streitsachen,  welche  dasselbe  betreflfen,  das  Reclamationsrecht 
geniesse.  Der  Bischof  von  Arezzo  klagt  vor  den  Machtboten  Lothar  s 
gegen  den  Abt  Vigil  um  ein  Kloster,  das  dieser  ihm  vorenthält.  Der 
Abt  erklärt,  dass  er  die  Kirche  als  Beneficium  des  Königs  innehabe. 
Urkunden  vermag  er  über  die  Verleihung  nicht  vorzuweisen.  „Mihi 
solus  per  beneficio  est  conceasum^.  Hierauf  gelangt  die  Instruction 
zur  Verlesung,  die  der  Kaiser  seinen  Missis  wegen  Untersuchung 
dieser  Streitsache  mitgegeben  hatte.  Ihr  gemäss  sollen  dieselben 
auf  das  emsigste  erforschen  (subtiliter  ifivestigarej  ob  der  ge- 
klaete  Abt  irgend  einen  Beweisgrund  für  sich  habe,  wodurch  er 
sich  im  Besitze  der  Kirche  behaupten  könne.  „Sifi  auiem  hoc  non 
invenissemus  et  ae  beneßcii  auctoritale  reclamaaaef^ ,  dann  sei  es 
des  Kaisers  Wille  und  Betehl,  dass  die  Beweismittel  des  Klägers  vor- 
genommen würden.  Die  Instruction  nimmt  also  zum  voraus  Rücksicht 
auf  das  Reclamationsrecht  des  Beneficieninhabers.  Damit  aber  die 
Sache  nicht  in  die  Länge  gezogen  werde,  werden  die  Machtboten 
auch  speciell  für  diesen  Fall  als  Richter  delegiert,  um  den  Streit  zu 
Ende  zu  bringen  2). 

Das  karolingisehe  Königthum  begnügte  sieh  nicht  mit  dem 
Reclamationsrechte  der  Inhaber  von  Königsgut,  der  königlichen  Guts- 
vcrwalter  und  Vögte.  Mitunter  wurde  die  definitiva  aententia  über 


1)  Eio  Rechtssatz,  dass  der  Fiscus  ein  unbeschränktes  und  unbedingtes  Recht  des 
Zeogenbeweises  habe,  hat  nicht  bestanden.  Vgl.  für  das  langobardische  Recht  die 
Urkunde  beiFatteschi  Memorie  .  .  .  dt  Spoleto,  App.  N.  32,  S.  276^  a.  777 : 
»cttm  judieibus  nostria  diximm  quod  non  (so  ist  das  nam  des  Abdruckes  zu  emen- 
dieren)  euet  legis  ut  pars  palatij  consignaret  cuilibet  homini  sed  .,,.** 

*)  Den  von  Roth,  Feudalitat,  269  als  Beispiel  einer  reclamatio  angeführten  Fall  aus 
Mur.  Ant.  I,  459  hat  bereits  Sickel,  Beitrage  III,  95  für  nicht  beweiskraftig  er- 
klirt.  Derartige  Beispiele  wären  mehrere  aufzufinden.  Ebenso  bietet  Muratori 
SS.  n^  375   fr.  keine  schlüssigen  Anhaltspnncte. 
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Fiscalprocesse  dem  Künigsgerichte  unbedingt  vorbehalten  und  somit 
die  Ausübung  des  Reelamationsreehtes  überflüssig  gemacht.  Falls  ein 
königlicher  Beamter  zu  Gunsten  des  Fiscus  fremdes  Gut  eingezogen, 
freie  Leute  geknechtet  hat,  soll  nach  §.  1,  Cap.  Aquisg.  missorum, 
817  P.  216  des  Königs  Machtbote  die  Sache  untersuchen  „et  ra 
dUigenter  investigafa  etdescripta  ad  nostvum  ludicium  reMertetur*^ , 
Hat  dagegen  ein  Anderer  (eimcopua  aut  abhas  aut  vicarius  aiä 
advocatus  aut  quislibet  de  plebe)  dies  gethan,  so  soll  sofort  Resti- 
tution erfolgen.  Über  denselben  Gegenstand  befiehlt  Ludwig  §.  2, 
Capit.  Theod.  821,  P.  230,  dass  die  Missi  ibm  über  das  Ergebniss  der 
Untersuchung  Bericht  erstatten  sollen  y,et  nos  lunc  definiamui, 
quicquid  nobis  histwn  esse  videatur**. 

Theoretisch  stellte  man  den  Satz  auf,  dass  das  in  der  Vestitur 
des  Königs  befindliche  Gut  nur  kraft  königlichen  Präceptums  auf  einen 
andern  übertragen  werden  könne.  In  §.  20,  Cap.  Aq.  legg.  add.  817, 
\\  213  verbietet  Ludwig  der  Fromnie  nn't  Beziehung  auf  den  Be- 
sitzstand des  Fiscus  unter  Karl  dem  Grossen  jede  Restitution 
ohne  speciellen  königlichen  Befehl.  „Si  quis  proprium  nostrum, 
qvod  in  vestitura  genitoris  »oslri  f'uit,  nlieui  qnaereuH  reddiSerii 
sine  nostra  iiissione,  aliud  tanlum  nobis  de  suo  proprio  cum 
Sita  lege  componat ;  et  quicumque  illud  scienter  per  malum  w- 
genium  adquirere  temptaverit,  pro  infidele  teneatur**.  Wie  strenge 
man  die  juristischen  Cousequenzen  dieses  Princips  zu  wahren  suchte, 
zeigt  §.11  desselben  Capitulars.  Wenn  jemand  wegen  Verbrechens 
angeklagt,  sich  dem  Gerichte  nicht  stellt,  so  werden  dessen  Güter  in 
Verspruch  gethan,  in  bannum  mittnntur.  Erbietet  sich  der  Beklagte 
binnen  Jahr  und  Tag  zu  Recht,  so  wird  der  Bann  wieder  aufgehoben; 
wenn  nicht,  so  geht  das  gebannte  Gut  in  das  Eigenthum  des  Königs 
über.  War  das  eingezogene  Gut  nur  im  Besitze,  nicht  im  Eigenthum 
des  Verbrechers  gewesen  und  hat  der  wirkliche  Eigenthümer  sich 
nachträglich  gemeldet,  so  kann  er  nicht  etwa,  wie  man  em'arteu 
sollte,  durch  gaugerichtliches  Urtheil  zu  seinem  Rechte  gelangen, 
sondern  der  (iraf  hat  dem  König  hierüber  zu  berichten,  »«/ 
nos  eandem  proprietatem ,  quae  .  .  in  nostrum  dominiwm 
redacta  est,  per  praecepti  nostri  uuctoritatem  in  ius  d  pott- 
statem  hominis,  qui  eam  quaerebtä,  si  sua  esse  debet,  fad- 
amus  pervenire*"'  Zur  Erläuterung  des  Gesagten  sei  hier  noch 
eine   Urkunde   Karfs    des    Kahlen    für   Saint   Germain   d*Auxerre 
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Ton  877«)  angeführt.  Ein  gewisser  Adalbert  hatte  dem  genannten 
Kloster  sein  Allodialgut  aufgetragen  und  Yon  diesem  als  Bene- 
ficium  zurück  erhalten.  „Sed  post  haec  ob  illius  negligentiam 
in  fiMCum  nostrum  decidit  et  in  jus  ac  dominationem  noitram 
legaliter  devetiU.  Et  quin  prnefato  coenobio  non  alttet'  legitime, 
po9iquam  in  fi^cum  nostrum  deciderat,  reddi  poterat  nini  per 
praeceptnm  noatrae  auctoritatis,  libuit  .  .  .  praeceptum 
peri  ..." 

Es  lasst  sieh  nicht  leugnen,  dass  bei  solcher  Sachlag^e  die  Macht 
des  Konigthums  die  Privatrechte  derUnterthanen  gefiihrdete.  Die  Ge- 
schichte der  Säcularisationen  bietet  hiefiir  Beispiele  in  Fülle.  Abgesehen 
von  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  gab  in  Folge  jener  Bestimmun- 
gen die  Gerichtsyerfassung,  wenn  wir  die  Frage  nur  vom  juristisch 
formellen  Standpuncte  auffassen,  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  einen 
Rechtsanspruch  gegen  den  König  wider  dessen  Willen  durchzusetzen. 
Das  altdeutsche  Verfahren  kannte  keinen  unmittelbaren  Zwang  gegen 
die  sachfällige  Partei.  Da  die  Friedloslegung  vom  König  ausging  und 
in  einem  „exti'a  sermonem  regis  ponere^  bestand ,  war  auch  ein 
mittelbarer  Zwang  gegen  die  Person  des  Königs  juristisch  undenk- 
bar,  indem  die  Quelle   des  Rechtsschutzes,   der  König,  sich   nicht 
ausserhalb  desselben  stellen  konnte.  Dass  diese  Anschauung  sich  er- 
hielt, auch  als  ein  wirkliches  Zwangsverfahren  an  Stelle  der  alten 
Friedloslegung  trat,  bedarf  keiner  näheren  Erklärung.   Anerkannte 
der  König  einen  gegen  ihn  erhobenen  Anspruch,  so  ergab  sich  aus 
seiner  Doppelstellung  als  oberster  Richter  und  Partei,  dass  diese  An- 
erkennung in  anderer  Form  stattfand,  als  sonst  von  Seite  einer  sach- 
(alligen  Partei.    Während  diese  in  den  literae  recognitioim  ihre 
SachfaIHgkeit  bekennt,  wird  im  Fiscalprocess  ein  königlicher  Befehl, 
ein  praeceptum  restitutionia  erlassen. 

In  Wirklichkeit  gestaltete  sich  die  Sache  freilich  anders.  Nicht 
in  allen  Fiscalprocessen  erfloss  ein  praeceptum  regium,  falls  iev 
Fiscus  sachfallig  wurde.  Es  kam  nämlich  darauf  an,  inwieweit  der 
König  einerseits  als  Partei  den  unmittelbaren  Inhaber  des  Königs- 
gates, den  Abt  für  ein  Kloster  in  dominio,  den  Grafen  für  das  Amts- 
gut, den  Vasallen  für  das  Benefiz,  den  Actor  oder  den  Vogt  für  un- 
vergabtes  Königsgut  beschränkt  wissen  wollte  in  der  Vollmacht,  an 


t)  QuantJD,  CHrtulHire  de  rVonae,  1,  101,  N.  52.  Böhmer  1810. 
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seiner  Statt  in  den  Proeess  einzutreten,  inwieweit  er  anderseits  ab 
oberster  Richter  den  Missus  oder  den  Grafen  zur  Erledigung  Ton 
Fiscalprocessen  ermächtigte.  Die  Praxis,  die  man  befolgte,  war  eine 
verschiedene.  In  §.  6,  Cap.  per  sc  scrib.  817,  P.  215  hat  Ludwig 
der  Fromme  die  Gulsvcrwalter  ermächtigt,  zugelaufene  Knechte, 
die  sich  schon  unter  Karl  auf  Königsgut  begeben,  nach  eigenem  Er- 
messen auszuliefern.  Manchmal  werden  die  Missi  beauftragt,  eioen 
Fiscalprocess  auf  Grund  ihrer  Untersuchung  ohne  w^eiteren  Bericht 
zu  Ende  zu  bringen  i).  In  der  Regel  mochte  ins  jus  reelamuHdi  itr 
Besitzer  des  Künigsgutes  '^)  Bürgschaft  genug  bieten »  da  ja  diese 
selbst  das  grösste  Interesse  an  Erhaltung  ihres  Besitzstandes  hatten. 
Mitunter  wurde  nicht  blos  die  definitiva  sententia  (ohne  eine  re- 
r/nma/io des  Inhabers  abzuwarten)  an  das  Künigsgericht  gezogen*), 
sondern  auch  geradezu  bestimmt ,  dass  die  Klage  gegen  den  Fiseiu 
am  Kunigsgerichte  angebracht  werden  müsse  *). 

Mit  der  Rolle,  welche  das  praeceptum  regis  im  Fiscalprocesse 
spielt,  hängt  auch  das  processuale  Vorrecht  des  Inquisitionsbeweisef^ 
zusammen,  auf  welches  wir  nun,  nachdem  die  massgebenden  Vorfra- 
gen erledigt  sind,  des  näheren  eingehen  können. 


IV.  Der  Inquisitionsbeweis. 

Die  Rechtsquellen  der  karolingischon  Zeit  kennen  neben  dem 
Zeugenbeweise  einen  Beweis  per  wquisUionem,  dessen  Charakter 
bereits  die  Einleitung  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  hat.  Da 
die  Inquisitio  auch  ausserhalb  des  Beweisverfahrens  zur  Anwendung 
kömmt,  so  spreche  ich  von  Inquisitionsbeweis  und  inquisitorischem 
Beweisverfahren.  Es  deutel  dieser  Ausdruck  den  Geg^  nsatz  zu  den 
formellen  Beweismitteln  dos  deutschen  Rechtes  an,  unter  welche  ja 
auch  der  damalige  Zeugenbeweis  gehört.  Nach  heutigen  Processbe- 


0  S.  2.  Ca|>.  miM.  829,  P.  3S4. 

*)  Vgl.  oben  Seite  39S. 

S)  Vgl.  oben  Seite  400. 

*)  f.  9,  Conv.  Turon.  878,  P.  546. 
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fiFcn  Hesse  sich  das  Beweisverfahren  per  inquisüionem  dem  Zeu- 
iVerfahren  im  allgemeinen  unterordnen.  Von  diesem  Gesichts- 
QCte  aus  könnte  mau  den  Inquisitionsbeweis  als  ausserordentlichen 
ugenbeweis  dem  ordentlichen  gegenüberstellen.  Da  aber  das  We- 
i  der  Sache  hiedurch  nicht  im  geringsten  bezeichnet  wird,  glaube 
[  mich  dem  Sprachgebrauch  der  Quellen  anschliessen  und  den 
sdrack  Inquisitionsbeweis  vorziehen  zu  müssen. 

Der  Inquisitionsbeweis  unterscheidet  sich  u.  a.  in  folgenden 
ei  wesentlichen  Puncten  von  den  übrigen  Beweismitteln.  Es  steht 
(ht  in  der  Macht  jeder  Partei ,  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
reises  herbeizufuhren,  auch  wenn  die  objectiven  Voraussetzungen 
$se]ben  vorhanden  sind.  Der  Inquisitionsbeweis  hangt  in  dieser 
Ziehung  ab  vom  Inquisitionsrechte  der  Partei,  dieses  aber  ist  ein 
Weisvorrecht,  nicht  etwa  ein  blosses  ßeweisrecht,  wie  man  früher 
j  Bcweisrolle  zu  bezeichnen  pflegte.  „Jus  inquisitionia*'  bedeutet 
a  Quellen  das  Recht  bestimmter  Personen  und  Anstalten  in  ihren 
ocessen  vorkommenden  Falles  durch  ihr  Verlangen  das  inquisi- 
ische  ßeweisverfahren  zu  veranlassen. 

Dieses  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
r  Befugniss  des  Richters  nach  eigenem  Ermessen  einen  Inquisiti- 
»beweis  über  eine  streitige  Thatsache  aufzunehmen.  Im  Gegensatz 
in  ^us  inquisUionis"  will  ich  die  „auctoritas^  seu  „liceniia  in- 
irendi  vel  inquisitionem  faciendi^  Inquisitionsgewalt  nennen, 
ese  Inquisitionsgewalt  besitzt  nicht  jeder  Richter,  während  bei  den 
rigen  Beweismitteln  eine  besondere  und  ausserordentliche  Gerichts- 
wal t  nicht  in  Frage  kömmt. 

Inquisitionsrecht  hat  nur  der  König  und  die  Partei,  der  er  es 
rieiht.  Inquisitionsgewalt  hat  gleichfalls  nur  der  König  und  der 
chter,  dem  er  sie  überträgt.  Die  folgende  Untersuchung  wird  nach 
iden  Seiten  hin  die  Beschränkung  zu  erweisen  haben.  Ich  beginne  mit 
m  Inquisitionsrechte,  und  zwar  mit  jenem  des  Fiscus,  da  sich  aus 
n  Stellen,  die  dasselbe  bezeugen,  zugleich  der  Gegensatz  von  Zeu- 
n-  und  Inquisitionsbeweis  ergibt,  den  ich  bisher  nur  behauptet, 
ch  nicht  bewiesen  habe. 
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A.  Das  luquisitionsrcclit. 

I.  Die  Inquisitio  im  Fiscalprocess. 

Den  Inquisitionsbeweis  als  ein  dem  Fiscalproeess  eigenthun- 
liches  Beweismittel  aus  ilen  Capitularien  zu  erweisen,  hat  seine 
Schwierigkeiten.  Bezeichnender  Weise  finden  sieh  die  massgebenden 
Stellen  nicht  in  den  Capitulis  legibus  addendis,  sondern  zumeist  in 
den  Instructionen  für  die  Missi.  Dieser  Umstand  allein  scheint  dafGr 
zu  sprechen,  dass  der  Inquisitionsbeweis  nicht  durch  ein  bestimmtes 
Gesetz  eingelührt  wurde.  Das  königliche  Beweisvorrecht  mochte 
entweder  auf  alter  Gewohnheit  beruhen,  oder  sich  doch,  wenn  erst 
in  karolingischer  Zeit,  allmählich  ausgebildet  haben.  Die  Tendenz 
der  Capitularia  missorum  *)»  welche  die  Aufmerksamkeit  der  kunig- 
lichen  Machtboten  auf  die  der  missatischen  Obsorge  anheimgegebenen 
Verhältnisse  richten  sollten,  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  den  Rechti- 
stoff,  der  in  ihnen  geborgen  liegt,  nicht  erschöpfend  behandeln,  son- 
dern das  Recht  als  bekannt  voraussetzend,  sich  nur  mit  Hinweisungen 
und  Andeutungen  begnügen.  Iliedurch  sei  es  gerechtfertigt,  dass  ich 
bei  Ausbeutung  der  Capitularien  nicht  in  chronologischer  Ordnung 
vorgehe,  sondern  aus  dem  karg  zugemessenen  Materiale  vorerst  jene 
Stellen  herausgreife,  die  das  verhältnissniässig  vollständigste  Bild  der 
Sache  gewähren  und  einen  Rückschluss  gestatten  auf  a]>ger]ssene 
und  an  sich  minder  verständliche  Bestimmungen  älterer  Capitularien. 

§.  1 ,  Cap.  miss.  Aquisg.  8 1 7,  P.  2 1 0 :  „ Legatio  omnium rnUsorum 
no9trorum  haec  est:  . . .  iustitiam  f'aciant  de  rebus  et  libertatibus 
iniuste  ablatis  et  si  episcopus  .*. .  autquislibet  de  plebe  hoc  fecUse 
invefäus  fuerit^  statim  restUuatur.  Si  vero  vel  comes  vel  acior  ifo- 
7ninicu8  vel  alter  missm  palatinus  hoc  perpetraverit  et  in  nostram 
potestatem  redegit,  res  diligenter  investigata  et  descripla  ad  nO" 
stnim  iudicium  reservetur.y,  §.  2,  1.  c. ;  „volumus  autem  ut  de  ki$ 
libertatibus  et  rebus  reddcndis,  qune  in  nostra  vestitura  sunt,  primo 
per  optimos  quosque  inquiratur  et  si  per  illos  inveniri  non  possit, 
tunc  per  eos,  qui  post  illos  in  illa  vicinia  meliores  sunt.  Et  si  nee 
per  illos  rei  veritas  inveniri  potest,  tunc  liceal  litigantibus  ex 


1)  V(^l.  Bore  tili  8  a.  a.  ().  17. 
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utragne  parte  iesies  adhibere.  Et  si  discordaverini,  secundum  con- 
9tiiuiionem  a  nobU  promulgatam  exnminentur** .  Mit  §.  1,  den  ich 
des  Zusammenhangs  wegen  hier  einrückte,  haben  wir  uns  bereits  oben 
S.400  beschäftigt.  Demnach  wird  in  Vindicationsprocessen  gegen  den 
Fiscus  die  definitiva  aenlentia  dem  Gau-  wie  dem  missatischen  Ge- 
richte entzogen  und  dem  Königsgerichte  vorbehalten.  Da  der  Pro- 
cess  am  Königsgerichte  nicht  wiederholt  wurde,  mussle  die  Verhand- 
lang im  Gerichte  des  Missus  irgend  ein  Substrat  liefern,  auf  Grund 
dessen  bei  Hof  die  Entscheidung  getroffen  werden   konnte.    Die 
Grundlage  dieser  Entscheidung  sollte  durch  die  „inquisitio^  geboten 
werden,  über  deren  Ergebniss  der  Missus  schriftlich  Bericht  zu  er- 
statten hat  Der  Beweisstoff  ist  in  der  Weise  zu  sammeln,  dass  der 
Machtbote   vorerst  die    angesehensten    Gaugenossen    „inquiriert^. 
Kann   durch  sie  ein   Beweis   nicht  erbracht   werden,   so  gilt  der 
geklagte  Fiscus  noch  nicht  als  sachfüllig.  Die  inquüüio  per  pagen- 
$e»  kann  ausgedehnt  werden  auf  jene,  die  abgesehen  von  den  Inqui- 
siten  der  ersten  Reihe  die  achtbarsten  und  daher  glaubwürdigsten 
Gemeiudegenossen  sind.  Erst  wenn  dieser  zweite  Versuch  misslingt, 
kommt  das  ordentliche  Beweisverfahren  zur  Anwendung.  Nun  erst 
können  die  Pai*teien  Zeugen  und  Gegenzeugen  producieren,  während, 
wie  der  Gegensatz  ergiebt,  die  pagemes  inquirendi  nicht  von  der 
Partei,  also  auch  nicht  etwa  vom  Fiscalvogt  vorgeführt,  sondern  vom 
Richter  ausgewählt  werden.    War  das   Zeugniss   der  producierten 
Zeugen  durch  Produclion  von  Gegenzeugen  gescholten  worden,  so 
entschied  nach  §.  10,  Cap.  legg.  add.  desselben  Jahres  der  Zweikampf. 
Nicht    um    das    durch   diese  Steile  gewonnene  Ergebniss   zu 
erweitern,  sondern  es  zu  verdeutlichen,  möge  die  Formel  zu  L.  Lang. 
Hlud.  Pii  38  <)  hier  Platz  finden.    „Si  reus  (der  Vogt  des  Fiscus) 
dixerit:   de   torto   me  apellasy   tunc   sU   viquisüio  investitiirac 
publicae  per  optimoa  vicinae  et  si  per  illos  invenire nonpossuni, 
tunc  per  eos,  qui  post  illos  in  illa  vicinia  sunt  meliores,  veritas 
inveniatur;  et  si  per  illos  2)   invenihir,  rcddatur  investitnra  et 
afensa  emendentur  secundum  legem  illius  cui  malum  fecit  *).    Si 
vero  inveniri  non  possü,  tunc  appellator  probet  et  adversarius 

0  Gleich  $s-  1 ;  2-  cit. 
^)  l>M  »noH*'  bei  Walter  ist  za  streichen. 

3)  Der  Verfasser  der  Formel  denkt  an  den  FhU,  d:is9  die  inquisitio  zu  Üng^tinstcn  de) 
Fiscas  aasfiel. 


406  n  r  u  n  n  e  r 

puhlicus  (Ici  contra  (seil,  testen)  si  vult-*.  Liefert  die  inquisüio  kein 
Ergebniss,  so  schreitet  der  Klager  zum  Beweise,  wahrend  sonst,  wenn  der 
vom  Bekhigten  angetretene  Beweis  misslingt,  der  Beweisfnhrer  eo  ipw 
sachiällig  ist  i)-  Sehr  ansehanh'ehwird  der  Unlcrsehied  zwischen  dem 
Verfahren  per  wquiHitiouem  und  dem  ordenth'ehen  Beweisverfaliren 
hervorgehoben,  wenn  die  Formel  sehliesslieli  sagt:  j,Si  vero privatm 
fuerity  qui  investituram  nlteri lullt,  nön  (lebet  esse  inquisitioper 
hoc  capituhim  scd  probat io  vel  ita  vt  perditor  (sciL  appeUatw) 
appellare  voluei'it  et  post  investiturnm  (sclL  revestituram)  emen- 
detury  bnnnumque  solvatur*'.  Inqumtio  und  probatio*  worunter  der 
ZeugenbeM'eis  zu  verstehen  ist,  werden  sich  gegenübergestellt  Jene 
kommt  „per  hoc  capitulum**,  d.  h.  naeh  den  §§.  1,  2,  Cap.  missonim 
Aq.  817  nur  bei  Vindieationen  gegen  den  Fiscus.  nicht  aber  bei 
Klagen  gegen  Privatleute  zur  Anwendung. 

Die  riehlerliehe  Auswahl  der  Gemeindegenossen.  die  wir  im 
Cap.  von  817  e,v  anjnmento  a  contrario  gefolgert  haben,  wird  so 
bestimmt  als  möglich  angeordnet  in  §.  2,  Cap.  missonim  Wornt 
829,  P.  354:  „Item  vohnnus  ut  omnis  inquisitio  qnae  de  rebmai 
iu8  fisci  nostti  pertinentibus  facienda  esty  non  per  testest  qui  pr^ 
ducti  fuerint,  sed  per  iilos  qui  in  eo  comltatu  meliorea  et  veraeiore» 
esse  cognoscuntur,  per  iUorum  testimonium  iiiquisitio  fiat  et  iuxta 
quod  Uli  inde  testificati  fuerint,  vel  contineantnr  vel  reddantur^. 
Die  Terminologie  des  Capitulars  ist  in  zweifacher  Hinsieht  von  Wich- 
tigkeit. Es  gebraucht  den  Ausdruck  „testes**,  in  einem  weiteren 
Sinne,  der  sowohl  die  gewöhnlichen  Parteizeugen,  als  auch  die  Inqui- 
sitionszeugen umfasst,  indem  die  ersleren  im  Gegensatz  zu  diesen 
testes  producti  genannt  >\  erden.  Ebenso  wird  inqnisitio  in  einem 
weiteren  Sinne  gebraucht,  insofern  diese  Bezeiehniing  auch  für  einen 
Beweis  per  testes  prodiictos  offen  bleibt.  Wenn  es  fest  steht,  dass  in 
Fiscalprocessen  die  „testes*^  vom  Richter  zu  wühlen  sind,  so  ist  auch 
die  oben  3)  besprochene  Stelle,  §.  3,  Cap.  Aquense,  812,  P.  174 


1)  Die  Controverse  der  Formel  •,«/  non  poliicrit  prohare,  aut  rem  prrdat  aut  md  t 
appcllationcm  te  volvat  gcvunduin  quosdam**  ist  für  die  karoliof^isehe  Zril  inbe- 
deiiklieh  im  ersteren  Sinne  xu  ontscheitlon.  Ad  aliam  .  .  .  volvat  heisst  soviel  ab 
die  SHche  tritt  in  den  statun  quo  ante*  Bekanntlich  ist  ja  die  Processrede  de«  KUh 
gors  (die  Mpiiellalioj  von  Einfluss  auf  die  Vertheiiung  der  BeweisroUe  nnd  die  Wahl 
der  Beweismiltel. 

">  Seite  361. 
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hieher  zu  beziehen,  der  zufolge  Missus  und  Graf,  vorausgesetzt  dass 
sie  festes  zu  wählen  haben,  jene  wühlen  sollen,  r^quales  optimi  in  ipso 
pago  inveniri  possunt^. 

Ein  neues  Moment  der  Inquisitio  in  Fiscdsachen  bietet  §.  1 
der  Responsa  misso  (?)  cuidam  data  von  819  P.  227.  „üt  pagenses 
per  sacramenfa  aliorum  hominum  causas  non  inquirantur  nisi 
iantum  dominicas.  Adtamen  comes  ille  si  alicuius  pauperis  aut 
inpotentispersonae  causa  fuerit,  tunc  comes  ille  diligenter  et  tarnen 
Mine  sacramento  per  verlor  es  et  meliores  pagenses  inquiraf*.  Die 
inquisitio  soll  in  Fiscal saehen  per  sacramcntum  pagensium  ge- 
schehen. Da/egen  soll  der  Graf  im  Gaugericht  in  Processen  der  Un- 
yermogenden  sine  sacramento  inquirieren  i).  Die  Kolle,  welche  der 
Eid  in  der  technischen  Inquisitio  spielt,  kann  auf  Grund  dieser  Stelle 
nur  angedeutet  werden.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  im  Zeugenver- 
fahren dem  Zeugeneid  das  Zeugen  verhör  (inquisitio)  vorangeht. 
Dass  in  der  Responsa  verboten  worden  sei,  in  anderen  als  Fiseal- 
proeessen  ein  Zeugniss  beschwüren  zu  lassen ,  ist  undenkbar.  Wäh- 
rend im  Zeugenverfahren  der  Eid  auf  Grund  der  inquisitio,  des  Zeu- 
genverhörs geleistet  wird,  soll  hier  die  inquisitio  aul'Grund  eines  Eides 
geführt  werden.  Der  Gegensatz  wird  klar  durch  die  Annahme,  dass  der 
Eid  der  technischen  Inquisitio  ein  promissorischer  ist,  eine  Thatsache, 
die  im  Lauf  dieser  Untersucbung  zur  Genüge  wird  bestätigt  werden. 

Auf  das  Beweisvertahren  per  inquisitionem  beziehe  ich  §.  8 
der  citierten  Responsa  miss.  dat.:  „De  rebus,  unde  domnus  Carolas 
imperator  legitimam  vestitaram  habuit  et  hoc  ita  potest  investigari 
ut  secundum  iusticiatn  ad  nos  debeant  pertinere,  nequaquam  rolumus 
gi  nostri  testes  boni  et  idonei  su7it,  ut  alii  adversus  eos  in  nostram 
eontrarietatem  consurgant.  Adtamen  in  tua  sit  Providentia  hac 
fldelium  nostrorum  qui  tecum  sunt,  qui  nostri  testes  esse  debent^ 
boni  et  veraces  sint*".  Im  Zeugenverfahren  siebt  dem  Gegner  des 
Zeugenführers  die  falsatio  testium  frei.  Gegen  die  Zeugen  können 
Gegenzeugen  vorgeführt  werden.  Das  Ordal  des  Zweikampfes  ent- 
scheidet über  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Zeugenaussagen. 
Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  ein  solches  Verfahren  nur  bei  strengem 
Festhalten  der  Verhandlungsmaxime  möglich  ist.  Dagegen  würde  der 


1)  Ich  beziehe  diese  SteUe  nur  aur  das  Gericht  des  Grafen ,  nicht  auf  das  des  Missui. 
Vgl.  unten  Seite  468. 
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Zweck,  welchen  man  im  Fiscalprocesse  durch  die  richterliche  Aus- 
wahl der  tesies  erreichen  will,  vollständig  vereitelt,  wenn  die 
Partei  gegen  die  vom  Richter  ausgewählten  Gemeindegenosseii  Gegen- 
zeugen aufstellen ,  wenn  das  auf  Erforschung  materieller  Wahrheit 
abzielende  ßeweismiUel  der  Inquisitio  nach  Willkur  der  Partei  durch 
das  formalste  aller  Beweismittel  des  alten  Rechtes,  das  Gottesurtheil 
ersetzt  werden  dürfte.  §.  6,  1.  c.  verbietet  daher  die  Prodaetion  tob 
Gegenzeugen  „si  tesies  nontri  boni  sunt**.  Da  gleich  im  folgenden 
Satze  und  in  vielen  anderen  Stellen  der  Capitularien  dem  Richter 
zur  Pflicht  gemacht  wird,  nur  iestes  bonos,  veraces,  opiimoM  pagem- 
sium  etc.  zu  wählen,  so  haben  wir  diese  so  oft  eingeschärfte  Norm 
als  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Inquisitionsbeweises  zu  be- 
trachten. In  der  That  steht  sie  in  causalem  Zusammenhang  mit  dem 
Verbote  der  Productiun  von  Gegenzeugen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  blosse  Möglichkeit  einer  Auff*orderung  zum  Zweikampf  eine 
Garantie  für  die  Wahrheit  der  Zeugenaussage  bieten  musste.  Wurde 
dem  Inquisilionsbeweis  dieses  Moment  der  Beweiskratt  durch  das 
erwähnte  Verbot  entzogen ,  so  musste  es  durch  ein  anderes  ersetzt 
werden.  Man  fand  es  darin ,  dass  der  Richter  von  vorneherein  nur 
solche  Männer  wählen  durfte,  die  als  besonders  glaubwürdig  und 
angesehen  bekannt  waren.  Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich,  dass  die 
oben  besprochene  Bestimmung  in  §.  3,  Cap.  Noviom.  808.  P.  162  <) 
vom  Beweisverfahren  per  inqumtionem  zu  verstehen  ist.  Was  die 
Partei  nach  gewöhnlichem  Verfahren />^r  testes  in  indicium  (9C.  dei) 
mittendos  beweist,  soll  der  Graf  durch  die  glaubhafteren  Umsassen 
erforschen,  die  eidlich  versprechen,  das  was  sie  wissen,  alldrwege 
auch  ohne  Rücksicht  auf  etwaigen  Widerspruch  auszusagen  und 
welche  die  Gegenpartei  nicht  dazu  zwingen  kann,  die  Wahrheit  der 
Aussage  durch  ein  Gottesurtheil  zu  erhärten. 

Das  Recht,  welches  im  inquisitorischen  Beweisverfahren  die  Partei 
nicht  hatte,  stand  dem  Richter  zu.  Eine  richterliche  Prüfung  musste 
sich  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  der  Aussagen  schon  darum  als  nolh- 
wendig  ergeben,  weil  die  Angaben  der  einzelnen  Geschworenen  diffe- 
rieren konnten.  Lag  der  Verdacht  eines  Meineids  vor,  so  musste  der 


^)  Vi  iiuUus  trttcs  mittere  in  imiit-ium  praejfHntai ,  #rrf  eoiH^g  hoc  jtcr  rermcfs  k0' 
miitea  circa  maneHtct  per  «avramcHtum  inquiral,  ut  ficHt  exinde  »mpimmt  koc  m^Üt 
oiHnibM  divant.  5.  üben  Seile  3ö9. 
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Verdachtige  auf  gerichtliches  Erkenntniss  hin  zum  Gottesurtheil 
greifen.  Ein  italienisches  Capitular  i) ,  welches  Baudi  di  Yesme  Karl 
dem  Grossen,  Boretius  «)  dessen  Sohne  Pippin  zusehreibt,  enthält  in 
§.  3  «)  folgende  Bestimmung:  ^De  Ulis  hominibus  vel sacerdotibus  vel 
quibuslibet  per  regnum  nostnim^  qui  propter  premia  vel  pareii- 
ieUas  de  nostra  juatitia  inquirentibus  aut  emendantibus  vicia,  veri- 
iaiem  ofuscare  volunt  missis  vel  fidelibus  nostris,  vt  se  in  perjuria 
mutant:  jubemus  atque  praecipimus  ut  st  suspiiio  fuerit  quod 
perjurassent  ut  postea  ad  campum  vel  ad  crucem  *)  judicetur,  ut 
ipsa  veritas  vel  perjurium  ßant  declarata.  Et  si  domini  fuerit 
voluntas  quod  per  ipsa  judicia  veritas  aut  perjurium  declaretw\ 
tunc  volumus  atque  jubemus  ut  si  sacerdos  vel  clericus  fuerit,  du- 
pliciier  bannum  nostrum  persolvat . . ,  et  si  laicus  fuerit  widrigeld 
suum  ad  partem  nostram  persolvat"  *).  Der  Eid  des  Inquisitions- 
zeugen ist,  wie  auch  aus  dieser  Stelle  wieder  hervorgeht,  ein  pro- 
missorischer. Das  Versprechen  geht  dahin,  alles  sagen  zu  wollen,  was 
man  in  der  Sache  weiss ,  über  welche  inquiriert  wird.  Ein  Meineid 
kann  demnach  auf  zweifache  Weise  stattGnden,  entweder  indem  der 
Geschwome  etwas  anderes  sagt  als  er  weiss,  oder  indem  er  das,  was 
er  weiss,  nicht  sagt.  Unser  Capitulare  bestimmt  Übertuhrungsart  und 
Strafe  solchen  Meineids,  welchen  Priester  oder  Laien  begehen,  die 
dem  königlichen  Machtboten  die  Wahrheit  verbergen ,  wenn  er  über 
Gerechtsame  des  Königs  inquiriert  oder  zur  Rüge  gewisser  Verbrechen 


*J    Yesme  —  Neigreb.  140. 

2)   A.  «.  O.  i39. 

S)  Nach  Yesme  §.  6. 

^)  Aufgehoben  durch  f.  27,  Cap.  ad  episcoposy  817,  P.  209;  daher  sich  für  ehroao- 
logische  Einreibung  des  Capitulars  mit  Bestimmtheit  das  Jahr  817  als  lerminu«  ad 
quem  ergibt.  Insofern  ergänze  Boretius  a.  n.  0. 

')  Das  Capitulare  schärft  in  §.  1  (4)  die  den  Cölihat  betreffende  Bestimmung  ans  can. 
3  des  Concils  von  Nicaa  ein,  bestimmt  in  %.  2  die  Strafe  für  Übertretung  des  Yerbotes 
a.  stellt  das  Verfahren  für  die  bezüglichen  Untersuchungen  fest.  „  Quiacumque  de 
fidelibuM  nostris  hoc  actum  a  nobia  jussum  habuerit  ad  inquirendum  per  regnum 
nottrumubicumque  inquUieriU  quälet  seniores  homines  in  ipsa  loca  fuerint  tnanentes, 
eos  sacramentare  faciat,  ut  per  tp$os  veritas  declaretur.  Insoweit  hat  das  Capitulare 
mit  dem  Inquisitionsbeweis  des  Fiscalprocesses  nichts  zu  thun.  Allein  §.  3  geht 
über  diese  Grenze  hinaus  und  handelt  anknüpfend  an  die  in  §.  2  angeordnete  in- 
quisitio  von  den  bei  technischen  Inquisitionen  vorkommenden  Meineiden  im  all- 
gemeinen. 
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auffordert.  Im  Zoiijrenbeweis  durfte  die  Aussage  des  Priesters  höch- 
stens subsidiär  venverthet  werden.  Aus  jener  Bestimmung  erfahren 
wir,  dass  diese  Besrhrankunp:  für  den  Inquisitiousbeweis  niflit 
gegolten  habe.  Im  Zeugenverfabren  ist  es  die  Partei ,  die  durch  ihre 
oppositio  ineUonnn  testium  das  Ordal  erzwingt .  noch  ehe  einer  der 
Zeugen  geschworen  hat.  Hier  wird  gegen  die  Regel  des  alten  Rechtes» 
der  zu  Folge  das  Urtheil  des  (leriebtes  nie  auf  ein  Urtheil  Gotte? 
lautete,  vom  Gerichte  auf  ein  Ordal  erkannt.  So  wie  der  Bleiiieid 
dessen,  der  als  Geschworener  aussagt,  wesentlich  verschieden  ist,  toid 
falschen  Eide  des  Zeugen,  der  assertorisch  schwort,  so  sind  auch  die 
Strafen  verschieden,  die  auf  diese  Verbrechen  gesetzt  sind.  Während 
im  Zeugen  verfahren  der  falsche  Eid  mit  Hand  Verlust,  das  falsche 
Zeugniss  mit  der  Lösungsbusse  der  Hand  gesühnt  wird,  betragt  die 
Strafe  des  Meineids  i.  eng.  S.  beim  Priester,  abgesehen  von  der  kirch- 
lichen Ahndung  120  Solidi,  beim  Laien  I.SO  Solidi  «)•  I"*  Zeugen- 
verfahren  ist  die  Losungssumme  eine  eigentliche  Busse,  von  welcher 
zwei  Drittel  an  die  Partei,  ein  Drittel  an  den  Fiscus  fallen.  Hier  nird 
die  volle  Strafsumme  an  den  König  bezahlt.  Der  Kleriker  büsst 
nämlich  den  doppelten  Königsbann,  der  seiner  Natur  nach  an  den 
Fiscus  kömmt.  Vom  Laien  ist  ausdrucklich  bemerkt:  y^widrigeld ai 
parteni  nostram  persolvat-*. 

leb  habe  in  der  abgehandelten  Stelle  den  Ausdruck  iasiith 
fwstra  auf  Fiscalsaeben  bezogen  und  mit  ^.königliche  Gerechtsame* 
übersetzt.  Indem  leb  diese  Anwendung  rechtfertige,  bietet  sich  Ge- 
legenheit klar  zu  stellen ,  was  denn  unter  Fiscalprocess  zu  verstehen 
sei.  Man  könnte  sich  veranlasst  iTiIilen  AuMlrucke  wie  iustiiia  regalii, 
antsa  rcf/afis,  cattsa  pafntina  als  den  Inbegriff  der  dem  König  als 
Richter  reservierten  Rechts-,  namentlich  der  Strafrechtsßlle  aufzufas- 
sen =).  Xaeh  den  Quellen  ist  eine  solche  Auslegung  ungei-echtfertigt. 
Jiiatitiu  bedeutet  Recht  im  subjcclivi-n  Sinne  und  wird  am  besten  mit 
Clerechtsame  libersetzt.  Auf  den  Proeess  bezogen  bezeichnet  iuftitia 
fimaUs  alle  jene  Fälle,  in  welchen  der  König  resp.  der  Fiscus  als 
Partei  auftritt,  mag  nun  die  Sache  vor  dem  Königsgerichte  oder  dem 
Gerichte  des  Missus,  im  (lau  oder  in  der  Hundertschaft  zur  Veriiand- 


*  \  N-Joh  lanifoburitiHohtrin  Reolitf. 

->   i'ouf.  von  Worin jre II.  Reitra<ri.'  zur  (leschichte  des  tleutschen  Str4frtfchts  161« 
.Note  •. 
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mg  kommen.  Ich  führe  im  Folgenden  eine  Reihe  von  Stellen  an, 
'eiche  die  Berechtigung  dieser  Auffassung  erweisen.    §.19,  Cap. 

liss.   per  missaticum  Senon.  802,  P.  98 :   „De  omni  re unde- 

unque  necesse  fuerit  tarn  de  iusiitiis  nosiris  quamque  iustitiis 
telesiarum  dei,  viduarum.  arphanormn,  pupillorum  et  ceterorum 
^Mnimim  inquirnnt  et  perficiafW.  §.  15,  Cap.  Lang.  Pipp.  801  — 
110,  P.  104:  „Volumns  ut  sicut  nos  omnihvs  legem  observamm,  ifa 
tf  amnes  nobis  legem  conservare  faciant  et  plenam  iustitiam  in 
wrum  minist eriisj  gvicqvid  ad  noa  pertinet,  facere  studeanf*.  §§.2; 
^  Cap.  The  od.  805,  P.  132:  „De  insiifiis  aecclesinrtim  dei.  vidn- 
irum  .  ,  .  ut  in  publicia  iudiciis  non  dispiciantnr  clamnntes.  De 
^Mtiiiis  regalibns  ut  pleniter  fiatit  inquisitae*'.  §.  1,  Cap.  miss.  806, 
\  IST  „.  .  .  de  iustitiis  domni  imperatoris  secufidum  quod  vobis 
^el  scriptum  vel  verbis  est  dictum  tale  ceiiamen  habeatis  .  .  . 
J.  2,  1.  f. :  deinde  ut  iustitias  ecclesiarnm  viduarum  . . .  sine  malo 
ngenio  .  .  .  faci(Uis''.  §.  6,  Cap.  miss.  857,  P.  455:  „Ut  regnies 
nstitiae  cum  omni  diligentia  perficiantur*',  %.  2,FA.  Pistense 
J64,  P.  489:  „(Consideravimus)  . . .  de  orphanorum  et  viduarum 
musis  et  de  regalibus  iustitiis  ..."  Diese  Beispiele,  in  welchen  den 
Jachen  des  Königs  jene  von  Kirchen,  Witwen,  Waisen  u.  s.  w. 
gegenübergestellt  werden,  dürften  genügen  um  darzuthun,  dass  in 
len  iustitiae  regnies  der  König  Partei,  nicht  etwa  Richter  von 
Reservatfallen  ist.  Nicht  der  staatsrechtliche  BegrilT  besonderer 
jeriehtshoheit  liegt  der  iustitia  regfdis  zu  (i runde,  sondern  die 
mvatrechtliche  Stellung  des  Königthums.  iJass  auch  Strafrechtsfalle, 
n  welchen  der  König  oder  gar  nur  das  ölTentliche  Interesse  verletzt  er- 
scheint ,  darunter  subsummiert  werden  können,  erklärt  sich  aus  dem 
priTatrechtlichen  Charakter  des  germanischen  Strafrechts.  So  ist  es 
c.  B.  eine  iustitia  regalis,  wenn  der  Fiscus  wegen  Tödtung  eines 
komo  regitis  oder  eines  verwandtenlosen  iMaimes  dessen  Wergeid 
einklagt,  eine  iustitia  regalis,  wenn  auf  ein  Verbrechen  wie  Hoch- 
irerrath,  Incest  und  dergl.  Confiscation  des  Vermögens  gesetzt  ist  und 
der  Vogt  des  Königs  dasselbe  vindiciert. 

Eine  besondere  Rolle  spielen  und  weitaus  die  überwiegendste 
Bedeutung  haben  unter  den  Fiscalprocessen  jene,  welche  Grundstücke 
oder  Eigenleute  des  Königs  betreffen.  Diese  habe  ich  im  Auge,  wenn 
ich  von  Fiscalprocessen  schlechtweg  spreche.  Die  vestitura,  die  Be- 
sitzstandfrage   ist   das   eigentliche    und   ursprüngliche    Gebiet   des 
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Gemeiiidezeiigüisses,  welches  die  inquisifio  per  pagenses  zu  ersetsen 
hatte.  Die  Stellen ,  in  welchen  vom  Inquisitionsrechte  des  Fiseus  die 
Rede  war.  bezogen  sich  zumeist  auf  die  restiturn  regis.  Mit  Vorbehalt 
will  ich  hier  noch  $.  9,  Cap.  miss.  803,  P.  116  anfuhren:  j^h/nm 
mittanlur  testimoma  super  vestitnra  domni  Pippini  regU**.  Die 
nicht  eben  zuverlässige  ßlankenburger  Handschrift  fügt  hinzu:  «iMf 
iails  nohis  in  hoc  causa  honor  servctnr  qualis  ei  antecesMorüna  d 
imperntoribus  servatus  esse  coguoscitur^.  Aus  dem  Worte  imperttr 
toribus  ergibt  sich,  dass  wir  es  mit  einem  Zusätze  späterer  Zeit 
zu  thun  haben,  da  Karl  als  erster  Imperator  es  nicht  von  seinen 
Vorgängern  gebi*auchen  konnte.  Ti'otzdem  scheint  mir  die  ErUäran; 
eine  richtige  zu  sein,  sofern  sie  das  im  vorhergehenden  Satze  ent- 
haltene Verbot  «auf  ein  königliches  Vorrecht  zurückfuhrt,  dem  in- 
folge in  Processen  über  Königsgut  die  Parteien  keine  Zeugen  prodn- 
ciereii  dürfen. 

Zur  Sicherung  des  königlichen  Besitzstandes  wurde  als  Hebel 
auch  der  allgemeine  Treueid  angesetzt,  welchen  der  Untertban  als 
solcher  dem  König  zu  leisten  hatte.  Gerade  hierin  zeigt  sich  recht 
charakteristisch  die  gegenseitige  Durchdringung  der  staatsrechtlichen 
und  der  privatrechtlichen  Stellung  des  germanischen Königthums.  Nach 
der  officiellon  Commentierung  des  Treueides  in  Capitulare  Aquisg. 
802,  P.  91  war  in  demselben  auch  das  Versprechen  enthalten:  ,tl 
nullus  homo  nee  cum  periuri  nequc  alii  vllo  ingenio  vel  fraude  per 
nullius  nmquam  ndolationem  vel  prnemium  neque  servum  domni 
imperatoris  neque  terminum  neque  ierram  nihilque  quod  iure  pO" 
tesialivo  permaneat  nullntenus  contrudicnt  neque  abstrahere 
audeat  rel  celare  *).  Halten  wir  diese  Bestimmung  mit  dem  Inqui- 
sitionsbcMcise  in  Fiscalsachen  zusammen,  so  erhält  sie  noch  einen 
anderen  Charakter  als  den  einer  blossen  Ermahnung,  das  Königsgnt 
in  Frieden  zu  lassen.  Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  werden 
niimlich  die  Gemeindegenossen  nicht  immer  ad  hoc  beeidigt,  sondern 
mitunter  auf  den  Treueid  hin  beschworen,  über  die  ihnen  vorgelegten 
Fragen  die  volle  Wahrheit  auszusagen  2).    Als  Beispiel  sei  vorlaufig 


M  %.  4, 1.  0. 

'-)  Hieraus  erklärt'  ich  mir  §.  2,  Cap.  Th«»od.  821,  P.  230:  »De  rehut  «irr  m«itri>ii#, 
ijuiie  divuntur  a  fijtto  noslro  eane  occuputa^  volumtis  ul  inUai  Hostri  ingyltitivitem 
faciant  sine  tacruniento  per  veratiorea  hominet  fmgi  iUiuM  circummameities  et  fvi'r- 
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t  Urkunde  MeichelbeckN.  117  angeführt.  Sie  datiert  vom  4.  August 
12,   wahrend  unser  Capitulare  vom  März  desselben  Jahres  stammt 

WÜBt . . .  per  sacramentum  fidelitatis^  quem  domno  Kar olo im- 

fraiori  ipsopraesente  anno  jnraverunt.adtestaU  sunt  eos^homines) 
'  omnimodis  absque  ulla  fraude  vel  ingenio  Ha  ut  veracissime  de 
ma  causa  scirenl  ita  in  palam  adnuntiarenC*.  Die  Beschwö- 
ingsformel  dieser  inquisitio,  die  sich  übrigens  nicht  auf  eine  Fiscal- 
lehe  bezieht ,  zeigt  in  einzelnen  Ausdrücken  Verwandtschaft  mit  der 
tierten  Capitularienstelle.  Die  Vergieichung  beider  Stellen  setzt  das 
eelare''  der  letzteren  in's  Licht.  Es  bedeutet  nicht  etwa  passives 
•ehweigen,  sondern  so  viel  wie  absichtliches  Verhehlen.  Nicht  jener 
it  im  Sinne  des  Capitulars  infidelis,  der  über  eine  Vermögens- 
^htliehe  Beeinträchtigung  des  Königs  keine  Anzeige  erstattet, 
»ndern  jener,  der,  darüber  ausdrücklich  befragt,  wider  besseres 
Vissen  keine  oder  eine  unwahre  Antwort  gibt.  Ich  vermag  daher 
iehts  Eigenthümliches  <),  sondern  nur  eine  'besondere  Anwendung 
es  Gesagten  in  §.  39  desselben  Capitulars  zu  erblicken,  welcher 
ait  unverkennbarer  Beziehung  auf  §.  4  den  Wilddiebstahl  in 
oniglichen  Forsten  verbietet  und  schliesst:  „si  quis  autem  hoc 
cienie  alicui  perpetraium  in  ea  fidelitate  conservatam  quam 
obis  promiserunt  et  nunc  promittere  habent;  nullus  hoc  celare 
udeaf*.  Der  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Paragraph  4 
eruht  nur  darin,  dass  es  sich  hier  vermuthlich  um  eine  Rüge, 
1  §.  4  um  Inquisitio  überhaupt  handelt. 

Die  bisher  gewonnenen  Resultate  bieten  Operationsbasis  genug, 
m  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Stellen  zu  schreiten ,  die,  ohne  in 
iosammenhang  mit  dem  Inquisitionsbeweise  gebracht  zu  werden, 
benso  vieldeutig  als  absonderlich  scheinen.  §.  31,  1.  c:  „et  hisf  qui 
\t$tiiiam  domni  imperatoris  annuntiant  nihil  laesionis  vel  iniuria 


\  dt  hac  eausa  verius  ae  ceriitu  investigare  potuerinU  ad  nostram  faciant  per- 
venire  notitiam  ut  not  tunc  definiamus,  quicquid  nobis  iustum  etse  videatur** ,  Das 
„eine  eacramenio**  bezeichnet  nicht  mehr,  als  dass  die  inquititio  nicht  auf  Grund 
gebannten  Scbwurs  abgehalten  werden  soll.  Da  nach  der  officiellen  Auslegung  des 
Treueides  die  Aussage  in  Fiscalprocessen  auf  diesen  hin  zu  erfolgen  bat,  so  tritt 
fQr  das  ^aacramentum'* ,  welches  sonst  auch  angewendet  wurde,  ipso  iure  der  Treu- 
eid als  InquisiUonsmittel  ein. 

0  Waits  V.  G.  IV,  369  Text  zu  Note  2.  Dowe  a.  a.  0. 

Sitsb.  d.  phiL-hist.  Gl.  LI.  Bd.  II.  Hft.  27 
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quis  machinare  praesumat  neque  aliquid  inimiciiiae  eonira  e§9 
movere.  Qui  autempraesumpseriU  hannum  dominicum  sohai  rrf  ti 
maioris  debiii  reus  sii  ad  sua  praesentia  perduci  W9sum  esf". 
^.  17%  ^.  16',    Cap.  miss.  802,  P.  98:   „De  Ulis  hammibus,  fn 
propter  nosiram  iustitiam  adnuuciantes  occisi  sunt^.  Endlieh  f.  S5, 
Cap.  exe.  802,  P.  101:   „t7  inquiratur  si  aliquis  hämo  propier 
iustitiam  domni  imperatoris  annuntiando  occisus  sii  vel  aliqmd 
mali  passus  sit*^.  Was  bedeutet  iustitiam  imperatoris  annumtimtl 
Waitz  vermuthet  <).  dass  es  auf  die  Reclamation  zu  beziehen  sei 
und  soviel  bezeiehne  als  etwa  ad  iudicium  imperatoris  redaman. 
Allein  diese  Auslegung  verträgt  sieh  nicht  mit  der  oben  dargelegten 
subjectiven  Bedeutung  von  iustitia,  abgesehen  davon  dass  das  Wort 
annuntiare  gepresst  wird.    Einfacher  und  minder  gezwungen  donU 
mir  folgende  Interpretation.   Wenn  ein  Process  über  ein  Reeht  des 
Königs,   z.  B.  über  das  Eigenthum  eines  Grundstückes  zur  Unter- 
suchung kömmt,  werden  die  Gaugenossen  befragt,  was  sie  Ton der 
Sache  wissen.  Jene ,  die  das  Recht  des  Kaisers  am  Streitobjeete  an- 
geben,   sind  es,   qui  adnuntiant  iustitiam  imperatoris^).  Hiemit 
stimmt  es,  was  noch  unten  zu  erörtern  ist,  dass  auch  die  Aussigen 
der  Geschworenen  ebenso  wie  die  der  Zeugen  über  das  Gebiet  der 
blossen   Thatsache    hinaus    in    das    der  Rechtsfrage    einzugreifin 
pflegten  ').  Nicht  selten  mochte  es  vorkommen,  dass  die  Gemeinde- 
genossen   in    geschlossen»  m  Verbände  gegen  den  Fiscas   für  das 
Interesse   des   Gemeindemitglieds   oder  der  ganzen  Gemeinde  ein- 
standen,   so  dass   nach  ordentlichem  Verfahren .   in   welchem  den 
Gemeindezeugen    gegenüber   kein    Zeugenz^-ang   existierte^),  ein 
Zeugenbeweis  von   Seite  des  Fiscus   nicht  hätte  erbracht  wefden 
können.   Wurde  in  solchen  Fällen  durch  inquisitio  ein  Beweis  her- 
beigeführt, so  war  es  immerhin  zu  befürchten,  dass  die  Missgunst  der 
Gemeinde  oder  der  Familie  sich  gegen  jene  wandte,  durch  deren 
Aussage  der  Fiscus  zu  seinem  Rechte  kam.  Von  dem  >Viderstande, 
welchen  die  Bevölkerung   der  Ausdehnung  des  Inquisitionsbeweises 
entgegensetzte,   werde  ich  unten  zu  erzählen  haben.    Auf  die  angc- 


0  V.  G.  IV.  405,N.l. 

*)  Vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  aus  M eich elb eck  117. 

*)  Eine  der  gebräuchlichsten  Formeln:  „res  plus  debct  e»»e  Uli  qmmm  tWi*. 

*)  S.  unten  S.  472  ff. 
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gebene  Weise  erklären  sich  Ausdrücke  wie  Jaesiones  vel  iniuriam 
maehinari,  inimititiam  movere**,  erklärt  sich  die  Befürchtung,  dass 
jemand  ^propter  iustitiam  imperatoris  annuntiando**  getödtet 
worden  sei.  Wenn,  wie  Waitz  meines  Erachtens  mit  Recht  annimmt, 
4.  8,  Cap.  a  missis  dominicis  edita  P.  123:  „ut  nullus  praemmai 
nocere  eum  qtii  rectum  imperatoris  dixerit**  dasselbe  sagt,  wie  die 
oben  ausgeschriebenen  Capitel,  so  steht  doch  die  von  mir  vor- 
geschlagene Erklärung  dem  Wortlaute  der  Stelle  um  vieles  näher, 
ftb  jene  von  Waitz,  wonach  damit  die  Klage  vor  dem  Königsgerichte 
gemeint  sein  soll  <). 

Es  steht  im  Einklang  mit  dem  Inquisitionsrechte  des  Fiscus,  dass 
dieser,  wenn  der  Fall  von  vorneherein  die  Anwendung  des  Inquisi- 
tionsbeweises nothwendig  machte,  nicht  immer  durch  einen  Vogt 
Tertreten  ist.  Im  ordentlichen  Verfahren  muss  er  stets,  sei  es  durch 
den  Inhaber  des  vergabten  Fiscalgutes,  sei  es  durch  den  Gutsaufseher 
oder  Verwalter,  sei  es  durch  einen  eigens  bestellten  Vogt  vertreten 
werden  «).  Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  scheint  die  Aufstellung 


^}  Beetum  ist  soTiel  wie  directum  in  Marculf  I,  21,  welches  daselbst,  wie  sich  aus 
Tergleichung  mit  Maren  !f  I,  23  ergibt  „iustitia",  also  Recht  im  sulu'ectiTen  Sinn 
bedeutet. 

*)  Ich  steUe  hier  eine  Reihe  ron  Fallen  zusammen,  in  welchen  der  Fiscus  Tor 
Gericht  rertreten  wird.  Mur.  SS.  U^,  942,  a.  S74:  Confiscationsprocess  wegen 
admlterium*  Als  Rliger  tritt  auf  Majo  de  Piscaria  ddvocatus  domni  imperatoris 
vod  interpelliert:  „quaero  aparte  domni  imperatoris  habere  justitiam" .  Mur.  Ant.  1, 
461,  a.  820:  Streit  zwischen  dem  Kloster  Nonantola  und  Graf  Hucbald  de  parte 
ßsci.  Die  Sache  wird  vertagt ;  eomes  Hucbaldus  commendavit  Raginperto  scavino 
et  advocatore  suo  ut  exinde  inguireret  et  ad  plaido  plenam  racionem  exinde 
doluwed.  Mur.  SS.  11^,  373,  a.  821 :  Der  Abt  von  Farfa  klagt :  „iste  Guinegis 
(dux)  injusU  ipsas  res  ad  regiam  partem  invasi(sseji''.  Der  Beklagte  bekennt 
tcbliesslich :  „  per  nuUam  rationem  ipsas  res  ad  regiam  partem  tenere  possum** . 
Et  handelte  sich  um  Aufhebung  einer  angeblich  wegen  herislit  erfolgten  Confisca- 
tion.  Im  Processe  wegen  Anisola  Martene,  Collectio  ampl.  1,  col.  169,  a.  863 
wird  die  Austragung  der  Sache  im  Wege  canonischen  Verfahrens  aufgegeben  und 
beschlossen :  ^ut  admitterentur  advoeali  ulriusque  partis  regalis  videlicet  et  epis- 
copalis**.  Der  Streit  wird  mittelst  inquisilio  zu  Ende  gefuhrt.  Mur.  Ant.  1,  973,  a. 
806 :  „Gisilari  gui  causam  curtis  domni  regis peragebat".  Tiraboschi,  Nonant. 
II,  39 :  „qui  causa  ipsa  da  parte  domini  regis  peragebant** .  In  M  a  r  c  a,  marca  Hispan. 
App.  796  wird  eine  notitia  judicati  von  einem  ständigen  Fiscalvogt^  als 
sachfilligem Kliger  gefertigt.  „Signum Sesenandi  mandatario  domno  Mirone 
eomite  ad  causas  fiscales  requirendas,**    Bei  Meichelbeck  N.  434 
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eines  Vogtes  nicht  unumgänglich  nöthig  gewesen  zu  sein.  In  den  Ur- 
kunden finden  sich  wenigstens  Beispiele  des  Gegentheils,  und  zwar, 
was  am  bezeichnendsten  ist,  auch  he\  placitis  des  Gaugerichtes  i)- 
Die  Erklärung  liegt  nahe.  Wenn  es  den  Grafen  oder  den  Machthoten 
ein-  für  allemal  aufgetragen  war,  Streitigkeiten  über  Krongut  durch 
Inquisitionsbeweis  zu  erledigen,  so  blieb,  falls  der  Fiscus  die  Rolle 
des  Geklagten  hatte,  für  die  Thätigkeit  des  Vogtes  kein  wesentlieher 
Spielraum.  Der  Kläger  bringt  sein  Anliegen  vor,  der  Richter  ordnet 
seiner  Instruction  nach  die  Inquisitio  an,  auf  Grund  deren  entweder 
dieSchöfTendcs  inquirierenden  Gerichts  oder  dem  erstatteten  Berichte 
gemäss  das  Königsgericht  entscheidet.  Das  Zugestundniss  des  Klag- 
factums  von  Seite  des  Vogtes  wäre,  weil  gegen  den  königlichen  Befehl» 
filr  das  Urtheil  nicht  massgebend.  Davon  könnte  nur  im  reinen  Ver- 
handlungsvcrfahren  die  Rede  sein ,  wo  der  Fiscus  seine  Sache  durch 
einen  mit  ausgedehnter  Vollmacht  versehenen  Vertreter  fiihren  miws. 
Wenn  aber  der  IJeweis  auf  dem  Inquisitionsprincipe  basiert  und 
Inquisitio  im  Fiscalprocesse  ein-  für  allemal  zur  Regel  gemacht  wird, 
ist  die  Vollmacht  des  Vertreters  eine  sehr  eingeschränkte,  um  so 
mehr,  falls  auch  die  definiiiva  sententia  dem  Königsgeriehte  vor- 
I)ehalten  M'ird.  Der  Vogt  kann  ganz  hinwegfallen,  wenn  der  Fiseas 
der  Beklagte  ist,  da  schon  im  Gesetz  oder  in  der  Verordnung  des 
Königs,  welche  unbedingt  inquisitio  erheischt,  gewissermasscn  eine 
anticipierte  Negation  des  Klagfactums  liegt. 

Aus  den  meisten  Bestimmungen  über  die  Führung  der  Fiscal- 
processe leuchtet  die  Absicht  hervor,  die  Willkür  der  gerichtlichen 
Vertreter  des  Fiscus  so  viel  als  möglich  einzuschränken.  Es  ist  bekannt« 
wie  sehr  im  deutschen  Gerichtsverfahren  die  Thätigkeit  der  Partei  den 
Ausgang  desProcesses  beeinflusst.  Dass  der  König  seine  Processe  nicht 
alle  selber  führen  konnte  ist  klar,  aber  ebenso  klar  sein  Interesse,  sich 
seinen  Einfluss  als  Parl(»i  zu  wahren.  Gegen  Verstösse,  die  sich  der 
Vogt  des  Königs  zu  Schulden  kommen  liess,  half  dcis  Reclamationsrecht 
Allein  gegen  Collusioiien  konnte  auch  der  Vorbehalt  der  definiiita 
sententia  nicht  ausreichen,  so  lange  nicht  statt  des  formalen  auf  den 


ersclieinen  vor  den  MisM»  Vogte  (missi)  des  Kaisers.  *V.  et  F.  mt#«i'  domimciiittrr' 
peliahant  Hittonem  epUcopum  pro  eccUsiam. 
«)   «oldast,  Srript.  rer.  AI.   II.   formula  99  =  Wart  mann   U.  B.  v.  St.  Gallen.  I. 
177  N.  187. 
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Beweisyertrag  gebauten  Beweisverfahi'ens  ein  Beweismittel  gefunden 
wurde,  das  grossere  Bürgschaft  materieller  Wahrheit  in  sieh  trug.  Dass 
m  diesem  Zwecke  das  für  Erhaltung  seines  Grundbesitzes  besorgte 
Konigthum  zum  Inquisitionsbeweise  griff,  lässt  sich  aus  der  Doppel- 
stellung des  Königs  als  obersten  Gerichtsherrn  und  als  Partei  im 
Flsealprocesse  erklären.  Denn  darin  liegt  es  begründet  dass, 
«war  nicht  der  Richter  in  der  Partei,  aber  die  Partei  im  Richter  auf- 
ging. Der  Partei,  welche  sich  Qber  den  Rechtsgrund  ihrer  Behauptung 
zu  äussern  hatte,  war  eine  Frist  gestattet,  um  sich  über  Mittel  und 
Wege  der  eventuellen  Beweisführung  zu  berathen,  also  privatim  eine 
ftinquisitio**  vorzunehmen.  Diese  ausserhalb  des  Processes  liegende 
Inquisitio  hat  man  bei  Fiscalprocessen  in  das  Verfahren  selbst  hinein- 
getragen. Die  inquisitorische  Thätigkeit  der  Partei  wurde  zur 
Amtspflicht  des  Richters,  der,  ausgerüstet  mit  der  Voligewalt  seines 
Geriehtsherrn,  die  Mittel  besass,  die  Untersuchung  in  weit  durch- 
greifenderer Weise  zu  führen,  als  dies  der  auf  der  Stufe  einer  Privat- 
partei stehende  Vogt  wäre  im  Stande  gewesen.  Nachdem  die  Inqui- 
sitio eine  amtliche  und  öffentliche  geworden,  setzte  sie  sich  geradezu 
an  die  Stelle  des  Gemeindezeugnisses ,  welches  die  private  Inquisitio 
nur  vorbereiten  und  ermöglichen  wollte. 

Ich  fasse  in  kurzem  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  vor- 
ausgehende Untersuchung  über  die  Capilularien  uns  geliefert  hat.  In 
Fiscalsachen  kömmt  ein  Verfahren  zur  Anwendung,  welches  inquisitio 
genannt  wird  und  sich,  soweit  wir  jetzt  bereits  ersehen  können, 
in  wesentlichen  Puncten  vom  Zeugenverfahren  unterscheidet.  Die 
„iesies*^  —  um  diesen  für  beide  Verfahrensarten  gemeinschaftlichen 
Ausdruck  beizubehalten  —  werden  nicht  von  der  Partei  produciert 
—  sondern  vom  Richter  bestimmt.  Zur  Aussage  sollen  nur  die  optimi 
pagenses  herangezogen  werden,  welche  durch  Gegenzeugen  zu  über- 
fShren  der  Partei  nicht  gestattet  ist.  Die  Aussage  wird  auf  ein 
Wahrheitsversprechen  hin  abgelegt  und  es  besteht  eine  allgemeine 
Pflicht  zur  Aussage  über  Fiscalsachen,  welche  Pflicht  durch  den 
Treueid  der  Unterthanen  begründet  wird. 

Mit  dem  Gesagten  ist  nicht  gemeint,  dass  in  allen  Fiscalpro- 
cessen der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Der  Fiscus  konnte 
auch  zu  den  Beweismitteln  des  ordentlichen  Verfahrens  greifen.  Die 
Geltendmachung  des  Inquisitionsrechts  stand  ja  im  Willen  der 
Partei. 
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Wenn  wir  von  einem  Inquisitionsrechte  des  Fiseus  sprechen, 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  zum  Theile  mit  der  richterlichen 
Inquisitionsgewalt  zusammenfiel.  Das  Inquisitionsrecht  der  Partei  ist 
selbständig  und  unabhängig  vom  Ermessen  des  mit  Inqiiisitionsge- 
walt  versehenen  Richters.  Wo  Richter  und  Partei  zusammenfallen, 
sind  auch  Inquisitionsrecht  und  Gewalt  ungeschieden.  Dies  giltrom 
Königsgerichte  und  vom  Gericlite  des  Missus,  welcher  Tom  Konif 
zur  inquisitorischen  Verhandlung  eines  bestimmten  Fiscalprocesses 
delegiert  ist.  Ohne  auf  die  Inquisitionsgewalt,  die  einer  späteren  Er- 
örterung vorbehalten  bleibt,  näher  einzugehen,  will  ich  hier  nur 
Folgendes  bemerken.  Eine  Scheidung  von  Inquisitionsgewalt  and  fis- 
caiischem Inquisitionsrechte  kann  hervortreten  im  Gerichte  desMisanSi 
welcher  allgemeine  Inquisitionsvollmacht  besitzt.  Doch  bieten  die 
Urkunden  zur  Feststellung  der  Voraussetzungen  selten  die  genflgenden 
Anhaltspuncte.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  der  Inquisitions- 
beweis in\s  Gaugericht  niedersteigt  Diese  Thatsache  bietet  uns  ein 
Kriterium  des  Inquisitionsrechtes,  da  der  ordentliche  Richter  den 
Fnquisitionsheweis  aus  eigenem  Ermessen  anzuordnen  nicht  befugt  ist. 

Inquisitionsrecht  geniessen  in  erster  Linie  die  Kronguter,  weiche 
der  König  nicht  an  andere  ausgethan  hat,  die  res  oder  villae  lAwit- 
nicatae,  indominicatae  <).  Und  zwar  finden  sich  hiefür  in  den  Urkun- 
den Beispiele  von  Inquisitio  sowohl  im  Königsgerichte*)  und  im 
Gerichte  der  königlichen  Missi>)  als  auch  im  Gaugerichte*). 
inquisitionsrecht  besitzen  ferner  die  res^  welche  zwar  nicht  ^fd 
opus"  aber  „arf  partem  regis  habentur^y  also  die  königlichen  Bene- 
fieien,  welchen  in  dieser  Beziehung  die  Amtsguter  der  königlichen 
Beamten  und  verniuthlich  auch  die  Aprisiones  auf  königlichem«  weil 
sonst  herrenlosem  (irund  und  Boden  gleichstehen.  Doch  durfte  dieser 
Satz  der  stillschweigenden  Beschränkung  unterliegen,  dass  imProeesse 
zugleich  auch  das  Eigenthum  des  Königs,  nicht  blos  das  Nutzungs- 
recht des  Inhabers  in  Frage  kömmt,  denn  nur  insofern  ist  die  ratio 
juris  bei  Benefieien,  deren  Eigenthum  ja  dem  König  bleibt,  dieselbe 
wie  bei  unvergabtem  Köiiigsgut. 

0  Vgl.   Wni(z  IV.  120.  N.  1   in  «iih 

<)  Miirleue,  Coli  I.  Ki!» 

*)  Meirliflbi-ik  .N.4:i4 

^)  (loIdaAt  Form.  IMJ. 
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Für  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  ist  die  Gleichstellung 
königlichen  Beneficien  mit  den  res  quae  ad  opus  regis  habeniuv, 
feststehend  bezeugt  durch  LudM'ig*s  des  Deutschen  Urkunde  für 
ict  Gallen  von  873,  in  welcher  er  diesem  Kloster  das  Inquisitions- 
lit  verleiht,  „m/  idem  monasterium  talem  legem  habeat,  qualem 
ieramonasteriaetbeHeficianostrahabefW.  Dass  dies  auch  für  die 
re  Zeit  Grundsatz  war,  machen  die  in  den  Urkunden  vorkommen- 
>  Beispiele  mehr  als  wahrscheinlich.  In  dem  Restitutionsprocesse 
S.  Victor  zu  Marseille  von  780  »)  werden  die  Insassen  des  Dijoner- 
les  beschworen  und  befragt,  ob  jemand  unter  ihnen  gegen  den 
ehof  und  die  von  ihm  vorgewiesenen  Urkunden  auftreten  könne 
1er  Weise,  nquodper  a/mosäatem  aui  per  legem  tricenariam  in 
tpore  pacis  ad  tpsum  btmeficium  sui  senioris  aut  ad  partes 
nni  Karoli  regis  perportare  volebat*^. 

In  dem  Placitum  «),  welches  die  Machtboten  Karl's  des  Grossen 
l  zu  Riziano  in  Istrien  abhalten,  lassen  sie  die  ausgewählten  Volks- 
lossen  schwören,  die  Wahrheit  aussagen  zu  wollen,  soweit  sie  u.a. 
justiiia  dominorum  nostrortim  gefragt  würden.  Die  Antwort  auf 
se  Frage  lautet:  „ünde  nos  interrogastis  de  justitiis  dominorum 
irarum  .  .  .  tit  scimus  dicimus  verüatem.  De  civitate  Polens  i 
idi  mancosi  66y  de  Ruvingo  solidi  mancosi  40  .  >  .  qui  faciunt 
imul  mancosas  344.  Postquam  Joannes  devenit  in  ducntu  ad 
im  opus  istos  solidos  habuit  et  non  dixit  justitia  palatii  f'uisset. 
m  habet  casale  0.  cum  olivetis  multis,  item  porcionem  de  casale 
cum  vineis  ,  .  ,  in  nova  civitate  habet  fisco  publico  .  .  . 
nia  ista  dnx  ad  suam  tenet  manum  exceptis  Ulis  344  solidis 
yd  tuprascriptum  est,  quod  in  palatium  debent  ambulare**.  Die 
schworeneu  sagen  aus  erstens  über  die  Abgaben,  welche  au  die  Pfalz 
;uliefern  sind  (quae  habet  imperator  ad  suum  opus) ,  zweitens 
T  den  Besitzstand  des  Fiscus,  welchen  der  dux  Joannes  als  Amts- 
de  parte  imperatoris  ad  suam  manum  innehat  und  zwar  recht- 
ssig  innehat  s),  während  er  unrechtmässiger  Weise  auch  jene  Ab- 


CartuUlre  de  S.  V  ictor  I,  43. 

Carli  Antichita  italiche.  Milano  179 J,  App.  di  documenti spettanti alla parte  quarta 

p.  5  ff.  Tbeilweise  abgedruckt  bei  Wai  tz  V.  G.  UI,  40j  ff. 

Carli  a.a.O.  IV, S.  156  (glaubt  dass  der  dtix  diese  Besitzungen  usurpiert  liabe  und 

aivkt  in   den  betreffenden  Aussagen  eioe  Auklage  gegen  denselben.   Dem  ist  nicht 
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gaben  fiir  siVh  brliielt.  Für  den  Gegenstand  dieser  Untersuchung  vA 
der  Inhalt  dieser  Aussage  insofern  von  Belang,  als  aus  ihr  henoigebt. 
dass  auch  das  in  Händen  des  dux  Joannes  befindliehe  Amtsgut  zu  den 
hislitiae  imperntorls  gerechnet  \iird  und  in  Folge  dessen  einen 
Gegenstand  der  Inquisitio  bildet  9- 

12.  Das  Inquisitionsrecht  der  Kirchen. 

Das  Inquisitionsreeht  blieb  nicht  auf  die  FiscalgGter  be^chriinkt, 
sondern  wurde  über  die  ursprünglichen  Grenzen  seines  Umfanges 
ausgedehnt.  In  Bezug  auf  diese  Ausdehnung  kommen  zumeist  die 
Kirchen  in  Betracht,  von  welchen  wir  ja  wissen,  dass  sie  auch  sonst 
so  mancher  fiscalischen  Vorrechte  theilhadtig  wurden. 

Nach  einer  etwas  verderbten  Capitularienstelle  galt  der  allge- 
meine Grundsatz,  dass  Kirchengut»  welches  von  Schenkungen  her- 
rührt, im  Gerichtsverfahren  nach  dem  Rechte  des  Sehenkers  n 
beurtheilen  sei.  §.  8  Responsa  miss.  dat.  819.  P.  227  verbietet,  dass 
gegen  die  Inquisitionszeugen  im  Fiscalprocesse  Gegenzeugen  auftri- 
ten.  (Vgl.  ob.  S.  407  »)•  Unmittelbar  an  dieses  Verbot  sehliesst  sich  fol- 
gende Bestimmung  an:  „Porro  adversuseccfesiasticasres  eadem  ieth 
tentia  maneat,  quae  tempore  domini  etgenitorls  nosiri  fiteranipr^ 
lata^  ut  ecclesiarum  defenaores  res  suas  contra  suos  adpetUert» 
eadcm  lege  defendant,  qua  ipsi  vLverunt,  qui  easdem  re»  ecdenii 
condonavenint^).  Similiter  et  ecclesia  eandem  legem  habed 
adversum  petitores  suostantumsalva  nostra  iustUia'*.  Wie  der  letzte 

so.  Die  CbergrifTo.  welche  sich  der  Herzog  durch  Anci^UDg  von  Gemeiodegvt  n 
Schulden  kommen  Hess,  indem  er  es  als  Amtsgut  behandelte,  werden  nicht  ii 
dem  Artikel  de  jiulitia  imprratorig,  sondern  in  dem  AI>schnitte  »ä€  f^rtim,  fMf 
Joannes  dux  nobh  fecit^ ,  aufgezihlt.  Die  Entschuldigung  des  ÜbenricsMcn 
lautet :  „Ihtaa  sitvas  et  pascuas  quae  roa  dicitia  rgo  credidi  quod  ejr  pmrU  dtmiai 
iinperatovi»  in  pubtico  esse  dcberent*, 

i)  Als  lieis|iiel  einer  Inquisitio  im  üaugericht,  welche  über  den  Umfang  Tensogeni- 
ri'chtlicher  Amtsbefugnisse  geführt  wird,  sei  die  Urkunde  im  Cartulaire  de  S.  Vieftr 
I.  32,  N.  20,  a.  845  angeführt.  Der  Vogt  des  Klosters  inter|ieUi>rt  den  Vertreter 
des  zu  (iericht  sitzenden  Vicnrius  comitis  Adalberti  wegen  VorentliftUvag  der 
ZoUtfinkünfto,  welche  dem  Kloster  vom  König  geschenkt  worden  waren.  Der 
Vicarius  Rotbert  selbst  ordnet  die  Inquisitio  an  und  nimmt  die  Aussagen  der  Gao- 
geiiosson  entgegen,  die  zu  (iunsteu  des  KlSgers  lauton. 

*)  Man  beachte,  wie  sehr  dieser  Satz  einschnitt  in  die  Merrschafl  der  Rechtsregel: 
rtrfrxia  rwV/'  /»v/,«  ftnntnmi. 
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Satz  hier  Torliegt,  gibt  er  kein  rechtes  Verständniss.  Das  Voraus- 
gebende Hesse  emtarten,  dass  der  Schlusssatz  den  Fall  behandeln 
irill,  in  welchem  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten  inne  hat.  Allein 
die  Ausdrücke,  durch  welche  das  Wort  petHores  ersetzt  werden 
BuGsste«  wie  etwa  invasores,  puhatoa,  causatores  u.  dgl.,  stehen  zu 
weit  von  dem  vorliegenden  Texte  ab,  als  dass  man  bei  einer  solchen 
Emendierung  sich  beruhigen  konnte.  Halten  Mir  uns  knapp  an  den 
Wortlaut,  so  enthält  unser  Satz  eine  Wiederholung  des  unmittelbar 
xuTor  Gesagten.  Diese  würde  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  nach  dem 
t^imiliter  et"  ein  postea  oder  nunc  oder  abhinc  einschieben.  Der 
Sinn  der  Stelle  wäre  demnach  folgender.  In  Kraft  bleiben  soll  der 
unter  Karl  gefällte  Ausspruch ,  dass  Kirchengüter  nach  dem  Rechte 
des  Schenkers  zu  behandeln  sind.  Und  so  soll  es  fürder  gehalten 
werden  sälva  nosira  iustUia.  Schwierigkeiten  macht  auch  die 
Erklärung  dieser  Beschränkung.  Da  früher  vom  Inquisitionsrechte  des 
Fiflcus  die  Rede  war,  so  kann  sie  nur  auf  dieses  sich  beziehen.  Welches 
sind  aber  die  Voraussetzungen  jener  Beeinträchtigung  der  Fiscalvor- 
reebte,  die  durch  den  Zusatz  „unbeschadet  unserer  Gerechtsame*' 
ausgeschlossen  werden  soll  ?  Offenbar  handelt  es  sich  um  einen  Con- 
flict  zwischen  Kirche  und  Fiscus.  Unsre  Stelle  hat  zuvor  den  Grund- 
satz ausgesprochen,  dass  das  Kirchengut  nach  dem  Rechte  des 
Scbenkers  zu  yertheidigen  sei.  Gesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  dass 
bieraus  auch  der  Übergang  der  fiscalischen  Processvorrechte  auf  das 
Ton  Konigsschenkungen  stammende  Kirchengut  zu  folgern  sei,  so 
stunde  das  Inquisitionsrecht  der  Kirche  gegen  das  Inquisitionsrecht 
des  Fiscus.  Und  zwar  hätte  die  Kirche  die  Rolle  des  Beklagten, 
wabrend  der  Fiscus  als  Kläger  auftreten  müsste  um  ein  Gut  zu  vindi- 
eieren,  von  welchem  festgestellt  ist,  dass  es  vom  Fiscus  der  Kirche  ge- 
scbenkt  worden  ist.  Das  läuft  auf  einen  Widerspruch  hinaus.  Ist  der 
Cbarakter  der  Königsschenkung  bewiesen ,  so  kann  der  Fiscus  nicht 
klagen»  klagt  der  Fiscus,  so  stellt  er  den  Charakter  der  Königs- 
sebenkung  und  hiemit  das  daraus  resultierende  Inquisitionsrecht 
der  Kirche  in  Frage.  Abgesehen  hievon  ist  ein  Inquisitionsbeweis 
der  einen  Partei  gegen  den  der  anderen  unmöglich,  da  ihn  ja 
stets  der  Richter  führt.  Steht  auf  beiden  Seiten  Inquisitions- 
recht» so  wird  nur  ein  Inquisitionsbeweis  geführt.  Da  er  ein  zwei- 
.seitiges  Beweismittel  ist,  kann  das  positive  Ergebniss  eben  sowohl  zu 
Gunsten  der  einen,  wie  der  anderen  Partei  aussehlagen.  Ein  Confliet 
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der  Processvorreclite  zwischen  iiiquisitionsbereehtigtem  Fiscas  und 
iiiquisitiousberechtigter  Kirche  ist  unmöglich.  Wir  müssen  daher  die 
Beziehung  auf  Kunigsschenkungen  vollständig  fallen  lassen  und  ii 
Processe  zwischen  Kirche  und  Fiscus  im  allgemeinen  denken.  Die 
Kirche  soll  ihr  Gut  nach  dem  Rechte  des  Schenkers  vertheidigen,  tbo 
den  Beweis  ihrer  Behauptung  nach  salischem  oder  ripuarischem  U.S.V. 
Rechte  führen.  Tritt  sie  aber  in  Confliet  mit  dem  Fiscus»  so  km 
dieser,  wie  üherall  so  auch  der  Kirche  gegeuGber»  als  Kläger  toi 
seinem  ln(|uisitionsrechte.  von  dem  in  der  besprochenen  Stdk 
unmittelbar  zuvor  die  Rede  war,  Gebrauch  macheu  und  dadurch  der 
Kirche  den  Beweis,  welchen  sie  nach  dem  Volksreclite  des  Schenken 
hätte  führen  können,  verlegen.  Wenn  somit  das  „salvu  iustitianoär^ 
ein  Inquisitionsi'echt  der  Kirche  nicht  zur  Voraussetzung  haf^soUeftt 
es  eine  oflVne  Frage,  ob  überhaupt  bei  Kunigsschenkungen  das 
Inquisitionsrecht  überging.  Aus  der  angeführten  Stelle  lässt  sich  nr 
so  viel  mit  Bestimmtheit  folgern,  dass  die  Kirche  ein  vom  Koiig 
geschenktes  Gut  ^.r  lege  Franeottim  zu  vertheidigen  hat.  Von  der 
lew  qua  ririV  reo:  ist  die  iuatiiia  regis  zu  unterscheiden.  Die  Vor- 
rechte des  Königsgutes,  wie  Mundium  und  Immunität  gehen  bei  einer 
Veräusserung  in  der  Regel  nicht  über,  sondern  sind  Gegenstand 
besonderer  Verleihung.  Ihisselbe  lässt  sich  vom  Inquisitionsrechte 
lu'haupten,  welches  mteh  mehr  als  jene  den  Charakter  eines  persoB- 
liehen  Vorrechtes  an  sich  trägt. 

Einen  allgemeinen  Rechtssatz  ^  dessen  Tragweite  das  Gebiet 
dieser  l'ntersuchung  l»erühren  dürfte«  spricht  eine  Urkunde  Karins 
des  Grossen  tür  das  Siliottenkloster  Honau  aus «).  Karl  ordnet 
Restitution  der  dieser  Kirche  abhanden  gekommenen  Güter  an.  ^Etn 
qüis  rctt'ntttt  parum.  conimciufat  onutibu*  judicibus  terrae  UliuM^  irf 
lY/i  qudmxiit  0  WH  fit  iw  tcelt'Siitc  cum  raiioue  secundum  legem 
Fruncoium,  quia  ri*f  pvregriuoruM  propriaesuntregii.*' 
Ich  glaube  nicht,  dass  w  ir  nach  allen  Richtungen  hin  die  Cousequen- 
zen  des  hier  uu>gesprochenen  Satzes  ziehen  dürfen.  Die  Guter  der 
Fnnmieu  sollen  nach  frankischem  Rechte  eingeklagt  werden,  weil  sie 
sonst  rechtlos  \\ären  und  der  König,  auf  dessen  Schutz  die  Rechts- 
tahigkeit  der  yeiYgriui  zunlckzutuhren  ist.  nach  fränkischem  Rechte 


M  N4biii««ii.   Aamlr«  orJ.  B^ne^    II.  «»».  >'.  17.  Die  Irkude  ist  ivisdiea  m  ' 

wa..  :?*  ci»i....ifeia     \^1.  i.br-^<s>  S   f  k  « !.  B.  i.  H.  Kl.  39.  Note  3. 


ZeugBU-  u.  InqoisitioDsbeveis  im  deutschen  Gericlitsrerfahren  etc.        423 

Übt.  Ein  InquisitioQspriyileg  yermag  ich  aus  dieser  Stelle  um  so- 
veniger  herauszulesen,  als  ein  solches  sich  vor  dem  letzten  Jahr- 
flehent  der  Regierung  Ludwig*s  sonst  wohl  nicht  nachweisen  lässt. 

Kirchen,  welche  in  dominio  r^^is  stehen,  werden  gerade  sohehan- 
deh  wie  eigentliches  Konigsgut.  Sie  geniessen  Mundium,  Immunität 
«nd  Inquisitionsrecht.  Dass  dies  die  Auffassung  jener  Zeit  war,  ergibt 
oeh  aus  dem  Verlauf  jenes  bekannten  Processes,  welchen  das 
königliche  Kloster  Anisola  mit  dem  BisthumLe  Maus  zu  führen  hatte  9* 
Bisehof  Aldrich  yindiciert  am  Königsgerichte  das  Kloster,  welches  in 
prmprietaie  regia  zu  stehen  behauptet.  Dem  entgegnet  die  bischof- 
liche Partei:  ^Si  vestrum  (domni  Ludovici  imperatoris)  proprium 
eB8et  (sc.  monasterium)  res  ipsius  secimdum  legem  Salicam  ant 
Bituariam  tuerentvr,  sicui  alia  loca  et  res,  qnae  de  vesiro  sunt 
proprio^  facintit** .  Anisola  scheint  demnach  es  verschmäht  oder  ver- 
sSumt  zu  haben  in  seinen  Processen  die  Vorrechte  des  Königsgutes 
geltend  zu  machen  2).  Auf  Grund  dieser  Thatsache  wird  ihm  von 
seinen  Gegnern  der  königliche  Charakter  überhaupt  abgesprochen  s). 

Die  Tradition  eines  Klosters  an  den  König  hat  die  Erwerbung 
des  Inquisitionsrechtes  zur  Folge.  Das  septimanische  Kloster  Saint 
Chinian  zu  Vernasoubre  wurde  nach  Urkunde  Mabillon,  Annales  IL 
724,  N.  48  vom  Jahre  827  an  Kaiser  Ludwig  tradiert  In  Folge  der 
Tradition  erwirbt  es  die  dem  königlichen  Dominium  zustehenden 
Vorrechte,  unter  welchen  die  processuale  Gleichstellung  mit  dem 
Konigsgute  ausdrücklich  erwähnt  wird.  „Ut  qnietius  ibidem  viri  dei 
ihmino  famtUari  possint  et  a  malis  hominilms  res  ejusdem  cocnohii 


0  GesU  Aldrici.  Bai  uze  MisceU.  Hl,  118  (T. 

'}  hu»  Kloster  lebte,  wenn  mau  aus  den  Äusseruugeu  der  (jcgenpar'ei  schliesscn  darf. 
■ach  römischeiD  Rechte.  Der  Bischof  lasst  den  Abt  nach  römischem  und  canoni- 
•chem  Rechte  contumaciereu. 

'}  Die  nächstfolgende  SteUe  des  Memoriale :  «r/  mancipia  non  partireulur  sicut  de 
•lüs  ioeis  et  rebus  quae  de  vestro  tunt  proprio,  in  illa  regione  est  consuetudo  fa- 
eere*',  welche  Waitz  V.  G.  IV,  358,  N.  1  undeutlich  findet,  ist  auf  Theilung  der 
Kioder,  deren  unfreie  Eltern  verschiedenen  Herren  angehören»  zu  beziehen.  Über 
4i€  römische  Rechtssilte  vergleiche  Novelle  156,  c.  1,  Nov.  162,  c.  3,  Nov.  157, 
und  ausserdem  Lex  Wi  sig.  L.  X,  tit.  1,  §.  17.  —  Pippin  I.vonAquitanien  verleiht 834 
dem  Kloster  S.  Hilaire  de  Poitiers  das  Recht ,  „ut  si  qui  ex  familia  fratrum  ad 
iUorum  viUas  pertinenies  de  caeteris  beneficiis  S.  Uilarii  aut  vir  uxorem  aut  uxor 
virum  in  eonjugio  aceeperit^  proles  eomm  non  dividantur  sed  ibi  permaneant**, 
B  o  u  q  u  e  t  VI,  072,  BöhiiKM  207:». 
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sictä  (aliae  res)  nostrae  proprietaiis  defendantnr  et  iueri  quemd 
hafic  nosiram  imperialem  auctorüatem  hujus  reigralia  fierijutn' 
mu8  ut  omnes  sub  nostra  etiam  speciali  defeneione  ei  immumUA 
ttiUione  consisterc  non  dubitent.^  Die  Tradition  hat  an  sich  die 
proccssiiale  Gleichstellung  mit  dem  Königsgute  zur  Folge.  Damit 
das  Kloster  diese  Wirkung  der  Tradition  geltend  machen  könne,  viri 
dieselbe  urkundlich  bezeugt.  Weil  die  königlichen  ProcessTorrecUe 
hier  weder  ausdrücklich  verliehen  noch  ausdrücklich  bestätigt,  bod- 
dern  nur  als  Motiv  für  die  Beurkundung  der  Tradition  angefabt 
werden,  habe  ich  diese  Urkunde  nicht  unter  die  Reihe  der  nun  folgoi- 
den  Inquisifionsprivilegien  aufgenommen. 


liiquisitionsprlviieglen «). 

Seit  Ludwig  dem  Frommen  wird  das  Inquisitionsrecht  einielneii 
Kirchen  ausdrücklich  bestätigt  oder  verliehen  und  pflegt  die  pro- 
cessuale  Gleichstellung  von  solchem  Kirchengut  mit  dem  KOnigsgiit« 
urkundlich  ausgesprochen  zu  werden.  Wie  den  mit  Mundbriefea 
begabten  Klöstern  die  Stellung  der  königlichen  Eigenkloster  imi 
Vorbilde  diente  2),  so  tritt  auch  das  Inquisitionsrecht  zuerst  bei 
Kirchen  in  dominio  regis  hervor. 

Ein  erstes  sicheres  Beispiel  bietet  Ludwig's  des  Frommen 
Urkunde  für  Kempten»)  von  833.  Der  Abt  hatte  den  Kaiser  gebe- 


1)  Da  man  bisher  bei  rechUgeschichtlichor  Vcrwertbung  der  Urkunden  die  Verleifcf 
des  Inquisitionsrecbtes  entweder  gar  niobt  oder  nur  nebenhin  io  BeineU  n 
ziehen  pflegte,  so  stelle  ich  aur  die  Gefuhr  hin  lu  ermüden  in  diesem  Abschnitte 
die  mir  bekauiilen  lnquisitionspri\ilegien  zusammen. 

2)  Sickel  a.  a.  0.  39  unterscheidet:  1.  durch  Stiftung;  königliche  Klöster;  firii« 
ist  ein  besonderer  Mundbrief  gar  nicht  bekannt.  2.  tradierte  Klöster;  sie  erhsItM 
ein-  für  allemal  ein  Diplom  über  die  Thalsache  der  Tradition  und  fiber  das  dsrass 
folgende  Mundium.  3.  conimendierle  Klöster.  Die  Commcndation  begründet  wir 
ein  vorübergehendes  persönliches  Verhaltniss  und  muss  nach  dem  Tode  des  Coa- 
mcudicrteu  sowie  des  Empfängers  der  Commendation  zwischen  den  Nacbfoigen 
erneuert  werden.  Derartige  Klöster  haben  eine  Reihe  von  Mondbriefen  aefse- 
weisen. 

3)  Monumcnta  Boica  XXVII]%  p.  23.  Böhmer  43».  Die  Urkunde  trügt,  wie  Sickel, 
Beitrüge  V,  64,  N.  1  mittheilt,  auf  der  Rückseite  von  einer  Hand  des  ansgebendee 
9.  Jahrhunderts  die  Bemerkung:  „praeceptum  d,  Hiudowici  imprraiorit  de  ttiitt^nf 
vcl  provigione  atqtte  defcnsionr  sivc  inquisit i onc  »icuti  dominici  fi$ci*' 
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Imi:  nUi  eum  cum  omntbus  rebus  et  hommibus  ad  se  pertineniibus 
Mft  iali  defemione  ac  provisione  esse  fecesaimuSf  quemadmodum 
ß§ei  noairi  adpartem  nostram  a  malivolorum  hominum  infestationi- 
tmM  defenduntur,  examinaniur  atque  tuantur*^.  Obwohl  das  Kloster 
\m  Eigenthum  des  Königs  stehe,  hätten  die  Gaugenossen  geltend 
gemacht,  dass  dessen  Guter  nicht  wie  Königsgut,  sondern  wie  ihre 
eigenen  Besitzungen  zu  behandeln  seien.  Auf  diese  Bitte  hin  befiehlt 
der  Kaiser:  ^tUt  omnes  res  atque  homines  praescripti  monasterii 
n^siri  abhinc  in  futurum  .  .  .  sub  tali  lege  tutae  ac  provisae  in 
mignirendis  rebus  atque  defensandis  vel  etiam  exnminandis  con- 
sistani,  quemadmodum  per  imperium  nostrum  res  fisci  nostri 
tueniury  adquirufitur  atque  examinantur*" . 

Um  im  Gebiete  des  schwäbischen  Rechtes  zu  bleiben,  stelle  ich 
die  Inquisitionsprivilegien  Sanct  Gallens  in  die  Reihe.  1.  Feb- 
raar  873  erhält  Sanct  Gallen  von  Ludwig  dem  Deutschen  eine  Immu- 
nitfitsurkunde  i)  mit  dem  Zusätze :  „decernimus  atque  jubemus  ut 
fmiguid  adquirendum est  ad praefatummonasterium  sanctiGalli  eo 
ienare  et  ordine  adquiratur  et  teneatur  quo  etiam  in  monasterio 
Amgiae  habent  ac  ienent  et  nullus  judex  publicus  . .  .  **  es  folgt  die 
Immunitatsformel.  Mit  dieser  Bestimmung  steht  in  Zusammenhang 
ein  Schreiben  yom  9.  April  desselben  Jahres,  welches  der  König  an 
seinen  Sohn  Karl,  der  damals  Schwaben  besass,  richtete 2),  um  die 
angeführte  Stelle  seines  Privilegs  vom  1.  Februar  näher  auszufuh- 
ren*}. AbtUartmut  und  andere  unserer  Getreuen,  heisst  es  in  diesem 
Schreiben,  haben  uns  berichtet,  dass  das  Kloster  Sanct  Gallen  in 
manchen  Puncten  (in  quibusdam  causisj  bei  Euch  nicht  dieselben 
Gerechtsame  geniesse,  deren  sonst  unsere  Klöster  und  Beneficien 
theilhaftig  sind.    Daher  wünschen  und   befehlen  wir,  dass   dieser 


0  Wartmaon  II,  182,  N.  5G9.  Böhmer  834. 

*)  WartmaDn  H,  183,  N.  570.  Böhmer  836. 

')  Mit  dieser  L'rkande  stimmt  f»8t  vollstindig^  ein  Brier  l.udw.  d.  I).  au  die  Grafen 
Udalrich  and  Hatto  und  die  übrigen  Grafen  Alamanniens,  abgedruckt  bei  Sickel, 
Beitrige  ü,  Sitx.  Ber.  39,  159  im  Anhang  und  bei  Wart  mann  II,  54,  N. 
435.  Die  Urkunde  trägt  kein  Datum.  Als  Petent  wird  nicht  Abt  Hartmut,  sondern 
deasen  VorgSnger  Grimald  (Abt  bis  13.  Juni  872)  erwShnt.  Wartmann  gibt  die 
Urkunde  im  Anschluss  an  Ludwig's  Immunitälsbrief  von  854,  welcher  nichts  vom 
inquisif ionsrecht  enthilt.  Ich  neige  mich  dahin ,  sie  in  die  letzten  Jahre  Grimald^s 
XU  atelien  und  die  Diplome  vom  1.  Feber  und  9.  April  873  damit  in  Beziehung  zu 
bringeo. 
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Mangel  von  nun  «in  behoben  werde  und  Sanet  Gallen  dasselbe  Vorreeht 
habe,  wie  unsere  übrigen  Kloster  und  Benefieien,  n^^idelicei  nt rm 
illius  ubi  necessUas  exegerit  cum  sacrametUo  inquiranhtr,quiaeah 
dem  dominationem  et  potestatem  super  hoc  monatterium  luien 
volumus  quam  super  caetera  monasteria  ei  henepda  nosira  A«fo- 
mus  sicut  monasterium  Augiae  et  reliqua  monasteria^. 

Karl  der  Dicke  bestätigt  30.  Mai  887<)-'  ^quoedam  deerdüä 
statuta  antecessorum  . . .  in  quibus  continebatur  de  immumiiaie  St 
de  coacto  juramento  monasterii  S.  Galli*'.  Das  „coadum  jitraamh 
tum"*,  der  gebannte  Schwur,  ist  eine  Eigenthümliehkeit  des  Inqui«- 
tionsbeweises  und  wird  hier  — pars  pro  toto  —  zur  Bezeichnung  d« 
ganzen  Verfahrens  gebraucht.  ^Statuimus*',fSbrX  das  Diplom  fort,  ^ä 
sicut  monasterium  Augiae  et  caetera  loca  ad  fiscum  nosintm  per' 
tinentia  coactum  juramentum  et^)  inmunitatem  habent  ita  fusfU 
praefntum  monasterium  S.  G.  et  res  quae  modo  ad  ipsum  perHntä 
et  quae  deinceps  ad  ipsum  locum  a  fidelibus  tradentur,  coachnmjmwr 
mentum  et  inmunitatem  habeanty  talique  lege  sub  nosira  ...<»• 
iionis  inmunitate  omni  tempore  contineaniur  ui  . .  .  ubieumfü 
necesse  sit  res  ejusdem  loci  cum  coacto  juramenio  firmüer  «ij»- 
rantur**.  KarKs  Urkunde  wurde  nachträglich  von  Arnulf  zum  Zwecki 
der  Bestätigung  gefertigt.  893  stellt  dieser  ein  neues  Diplom  ui> 
das  mit  jenem  fast  buchstäblich  gleichlautet'),  und  erlässt  zugleich  dl 
dieser  Erneuerung  entsprechendes  Mandat  an  die  Grafen  und  Grossca 
Alamanniens^).  „Decernimus  ntunusquisque  comitumnosirorwmtd 
vicariorum  in  singulis  comitatibus  et  ministeriis^  qttieqtiid  ad  pm*' 
fatum  monasterium  causae  seu  iustae  mallutionis  ab  adrocaio  vel 
rectoribus  eins  fuerit  perquirendum,  statim  ad  praesens  sine  esih 
tradictionis  ohstaculo  rel  neglectu  cum  inramento  ex  regia  peiesieU 
coacto  .  .  .  monasterio  iusfitiam  facere  non  omiiiai,  si  grauem 
nostram  habere  roluerif*.  Sollte  Jemand  der  Ausführnng  dieses 
Befehles  Widerstand  entgegensetzen,  so  soll  ihn  der  Graf  vor  das 
Königsgericht  bannen  und  zwar  bei  Konigsbann,  „ui  J6i  .  . .  diiudi' 
catus . .  sentiat  nostram  potestatem  non  esse  tempnandam^.  Ludwig 


1)  WartmauD  H,  264,  iN.  661. 

*)  Das  Inquisitionsrevht  ist  in  dem  Ausdrucke  „immunitas*'   nicht  inbr(^ffea. 

3)  Wartmann  n,  269,  N.  687.  Böhmer  1100. 

^)  Wartm.  11,290,  N.  688. 


I.  März  912 ').  Die  Inquisitionsformellautet:  „Rectores  (mona- 
i  veluti  in  Constantia  civitate  et  in  Augiensi  monaaieriOf  ius 
nobis  ieneant  concessum  in  exigendis  iam  dicti  monasierii 
per  advoeatoB  eorum  in  plncltis  legalibus  coactum  exercere 
enium^. 

üin  InquisitionspriYileg  glaube  ich  auch  in  Ludwig's  des  From- 
Urkunde  für  das  septimaifische  Kloster  Aniane  vom  Jahre 
I  zu  erkennen,  f,.  .  quia  constat  idem  monaaterium  nostrum 
ium  esse  (es  war  Karl  dem  Grossen  tradiert  worden»)  volumus 
teeipimuB  ut  saepe  nominatus  advocatus  nulla  ullatenus  teati- 
I  wwper  nosira  ejusdem  immunüaie  •)  monasierii  festes  reci- 
Sed  quidquid  juste  et  legaliter  quaesierit  sive  defenderit  cum 
le  partis  testibus  effectum  rei  evindicare  ac  perficere  studeat**. 
jemand  der  Geltendmachung  dieses  Rechtes  sich  widersetzen, 
t  der  Vogt  dies  dem  Kaiser  zu  berichten,  welcher  die  Nicht- 
ng  seines  Befehles  gebührend  zu  ahnden  droht.  Das  Verbot  der 
inproduction  weist  auf  den  Inquisitionsbeweis»  welcher  dem 
IT  des  Inquisitionsberechtigten  den  Weg  zum  Zeugenbeweisc 
^9  ebenso  der  Umstand,  dass  dieses  Vorrecht  auf  die  könig- 
Eigenschaft  des  Klosters  zurückgeführt  wird.  Schwierigkeiten 
i  der  Ausdruck  festes  nostrae  partis.  An  gewöhnliche  Zeugen 
iht  zu  denken.  Denn  wenn  in  allen  Fallen  die  Zeugen  der  einen 
i  entscheiden  sollen,  so  muss  doch  die  Möglichkeit  in's  Auge  ge- 
werden, dass  sie  auch  zu  Gunsten  des  Gegners  aussagen.  Im 
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ordentlichen  Verfahren  ist  aher  ein  Schwur  —  denn  diesefp  nicht 
die  Aussage  entscheidet «)  —  der  von  einer  Partei  produciertcn  Zeu- 
gen zu  Gunsten  der  anderen  unmöglich.  Ein  ausschliesslicbes  Recht 
des  Vogtes,  Zeugen  (im  eigentlichen  Sinne)  zu  producieren,  kani 
daher  nicht  statuiert  worden  sein.  Entweder  erhielt  der  Klosterrogt 
die  Befugniss,  die  Geschworenen  vorzuschlagen»  oder  diese  werdca 
desshalb,  weil  sie  der  Richter  in  Ausübung  der  konigh'chen  Gerichts- 
gewalt zu  ernennen  hat.  als  Konigszeugen  betrachtet. 

Das  königliche  Kloster  X  a  n  t  u  a  wurde  852  von  Lothar  dem  En- 
bisthum  Lyon  geschenkt.  Da  es  hiedurch  den  Charakter  des  Kunigs- 
gutes  verlor,  wurden  ihm  die  Processprivilegien ,  die  es  bis  daUi 
als  solches  selbstverständlich  genossen,  ausdrücklich  zuerkannt  Der 
Kaiser  bestimmt  in  einer  undatierten  Urkunde  s),  j,ui  in  cuncfü  üiter' 
pellationibus  ac  responsionibus  dirersarumque  querimoHiarum  M> 
gotiis  ipsa  lege  eo  modo  eodemque  ienore  adrocatuB  jamdiMmmmr 
sterii  interpellet  rel  respondeat^  qnoto  (lege :  quo  eo)  tempore  $Mu 
eraty  quando  id  suh  nosirae  proprieiatis  inerai dominio** .Ein  Inqv- 
sitionsprivileg  findet  in  den  Worten  .  .  .  interpellet  vel  reeponded 
.  .  insoferne  Raum,  als  Beweisrolle  und  Beweismittel  und  hieroit  auch 
die  Anwendung  des  Inquisitionsheweises  durch  die  Wechselredci 
der  Parteien  festgestellt  wird. 

Das  Marienkloster  in  der  Pfalz  zu  Compiegne,  also  im  Ge- 
biete des  salfrankisehen  Rechtes,  erhält  877*)  von  Karl  dem  Kahlci 
eine  Immunitätsurkunde.  in  welcher  zugleich  die  processuale  Gleich- 
stellung des  Kiivhengutes  mit  dem  Kunigsgute  ausgesprochen  Uli 
dureh   die  königliche  Stiftung  der  Kirche  begründet   wird.    mQim 
praefatas  res  omnes  e.r  fisch  nostris  fnisse  constat,  volmmu9  •  .  • 
ut  snb  ea  Irgr.  qua  res  fisci  nostrU  jugiter  maneant  aiqme  9ub  ai 
mundeburde  et  defensione  tueantur  ac  defendantur  et  sub  ea  /att- 
.  tionc  imiH^riali  consisiant*  qua  coenobia  Prumia  *)  seilieet  qmi 
rttarus  iio,</cT  Pippinus  construxit  et  monasterium  sanctimomalitm 
Lauduno'*)  .  .  .  constructum,  consislere  noscuntun*' 


1)  Vgl.  ob<>n  tlie  Dmtellun!:  d^s  Z^nc^n^erfahmis  ans  Urkundeo  des  wett^thiseWa 

Rfrbte*. 
*l  Ron,)  u et  VUl.  3?l.  N.  36.  i\^n^  Böb«*r6U. 
*>   Rouquet  VUl.  6N9.  X.  57^.  Röhmer  ISW. 
*^  IVym. 
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Dem  von  Ludwig  IL  gegründeten  Kloster  Ca  saurea  wird  in 
dem  Stifhingsdiplome «)  v.  J.  873  das  Inquisitionsrecht  von  vorne- 
herein zugesichert.  „  Ubicunque  autem  vel  undectinque  necesse  ha- 
tuerinU  ianquam  pro  dominicatis  nostris  ita  pro  rebus  corum  ac 
familiü  a  nostris  exectUoribtts  inqnisitionem  fieri  volutmus. 
In  der  Schenkungsurkunde  von  874»)  wird  dies  Recht  gleichfalls 
hervorgehoben.  y,Omnia  atäem  haec  precipimus  ut  si  intentio 
ejporta  f\ierit,  a  publicis  ministris  ianquam  de  dominicatis 
nostris  per  inquisHionem  exigantur,** 

Die  Inquisitionsprivilegien  für  königliche  Eigenkloster  enthalten 
nicht  sowohl  eine  Verleihung,  als  eine  Anerkennung  und  'Bestätigung 
des  Inquisitionsrechtes,  das  ihnen  in  jener  Eigenschaft  von  Rechts- 
wegen zukommt.  Bezeichnend  tritt  dieser  Grundsatz  in  einem  Di- 
plome für  Nova  lese  hen'or,  das  angeblich  von  Ludwig  dem  From- 
men 814  ausgestellt  worden  ist«).  Der  ohne  Zweifel  gefiilschten  Ur- 
kunde Hegt  eine  gute  Vorlage  aus  dem  Ende  des  neunten  Jahrhun- 
derts zu  Grunde.  Die  Inquisitionsformel  lässt  sich  für  die  Zustände 
der  spatkarolingischen  Zeit  unbedenklich  verwerthen  *).  Sie  lautet  : 
n  übicumque  res  de  supranominato  monasterio  conjacent  per  fideles 
nosiros  studiose  defendantur  et  tueantur  sicut  nostra  specialis 
catisa,  quia  ut  multis  notum  est,  {a?) ..  Pippino  avo  fiostro  simulque 
.  .     Carola  per  donationem  Script urae  vere  traditae  fuerunt.^ 

Gehen  wir  über  den  Kreis  der  königlichen  Eigenklöster  hinaus, 
so  zeigt  sich,  dass  auch  anderen  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  zu 
Theil  wird  und  zwar  durch  Verleihung  im  eigentlichen  Sinne  und  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  in  mundio  regis  stehen,  oder  doch  wenig- 
stens ihrer  Qualität  nach  stehen  könnten.  Letzteres  Moment  ist 
bei  der  Gruppierung  der  folgenden  Urkunden  für  mich  das  entschei- 
dende, da  es  bei  manchen  Kirchen  nicht  klar  ist,  ob  und  wann  sie 
sich  unter  das  königliche  Mundium  gestellt  haben.  Es  werden  dem- 
nach zuerst  Klöster  und  Plebankirchen,  die  bekanntlich  im  Eigenthum 
und  daher  auch  im  besonderen  Schutze  des  Königs  stehen  konnten 


<)  Muratori  SS.  l\\  801.  Böhmer  672. 

S)  Mural.  SS.  U\  S07,  Böhmer  676. 

S)   Muratori  Aut.  lU,  31.  Böhmer  216. 

^)  Über  die  Gründe  der  Unechtheit  sieh  Muratori  a.  a.  0.  u.  vgl.  Waitz  IV,  382., 
N.  1.  Abgesehen  Ton  den  handgreiflichen  Interpolationen  Ober  Gerichtsgewaltkann 
der  labalt  der  Urkunde  fOr  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  zugelassen  werden. 
Silzb.  d.  pUU.-hist.  Gl  LI.  Bd.  II.  UU.  9^ 
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und  dann  die  hischöfliehen  Kirchen  behandelt,  bei  welchen  (minde- 
stens bis  in  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts)  weder  das  eine  noch 
das  andere  statthaft  war  ^). 

Das  italienische  Kloster  F  a  r  f  a  ,  welches  in  königlichen 
Schutze  stand,  Hess  sich  von  Ludwig  dem  Frommen  ein  Privileg  aus- 
stellen, welches  folgendes  Mandat  enthält  2).  „Ubicumque  canientiode 
rebus  ad  ipstwi  monasterium  pertinentibus  exorta  fuerii,  vos  q:n 
jndiciariam  potestatem  habetis,  sie  illam  inquiratis  sicuii  nosiram 
regiam  et  imperialem  causam  inquirere  deberetis  et  hoc  semper 
per  meliores  et  veracissimos  qui  in  Ulis  vicinioribus  locis  fuerunt. 
investigetur  et  ubicumque per  bonomm hominum tettimonium m 
reritas  inventa  fuerit  neque  hoc  ulla  dijfictdtas  ünpedii,  statim 
monasterii  pars  recipiat  justitiam  suam  et  ea  tantum  differaaiiif 
quae  .  .  .  diffiniH  non  possunt**.  Die  Gerichte  sollen  in  der  Regd 
unmittelbar  auf  (irund  der  von  ihnen  vorgenommenen  Untersuchung 
das  Urthcil  fällen  und  vollstrecken,  also  ohne  erst  eine  definiiiva 
sententia  von  Hof  einzuholen.  Letzteres  soll  nur  ausnahmsweise  ge- 
schehen und  diese  Ausnahme  hängt  vermuthlich  zusammen  mit  dem 
Reclamationsrechte,  welches  dem  Kloster  vorbehalten  bleibt  und  noch 
von  Ludwig  IL  ausdrücklich  bestätigt  ^ird »).  Ein  Diplom  Kari's  des 
Kahlen  von  873,  welches  dem  Abte  von  Farfa  die  Rechte  seines  Klo- 
sters bestätigt^),  führt  auch  das  Inquisitioiisrecht  und  zwar  in  fol- 
gender Fassung  an :  r^Si  de  qualibet  causa  a  parte  ipsius  mano' 
sterii  orta  fuerit  intentio,  non  per  viles  personas  sed  per  nobir 
liores  homines  et  veraciores  sicuti  ad  partem  nostram  rei  veritoi 
inquiratur.^ 

Das  Kloster  Vincenzo  di  Volturno  muss  von  Ludi/vig  dem 
Frommen  und  dessen  Enkel  Ludwig  II.  Inquisitionsprivilegien  erworben 
haben.  Denn  in  einem  Placitum  von  8S4&)  verlangen  Probst  und  Vogt 

*)  Conf.  Sickel,  Beitrüge  Ul,  70. 

')  Die  wesentlichsten  SteUen  gibt  der  Teit  des  Chronieon  Farfetue  bei  M uratori  ll\ 
378.  Zur  Cootrulle  dient  Waitz  V.  G.  IV,  357,  N.  2,  dem  diese  ungedrockte  Ur- 
kunde im  Apparate  der  Mon.  (ierm.  zu  Gebote  stand. 

^)  Conf.  Sickel  a.  a.  0.  89.  .M  u  r,  I.  c.  400.  „ai,  . .  nostram  reclamaverint  prüetnSUm^ 
cotnes  noalcr  et  missi  noatri . .  .  faoiant  amhaa  partes  in  nostram  praesentiam 
guadiare". 

*)  Muratori  SS.  Il\  405.  Böhmer  1788. 

^)  Murat.  SS.  I**,  398.  Das  Kloster  ist  mehrmals  von  den  Arabern  Terbranat 
worden.  Vgl.  Böhmer  313,  Mur.  I.  c.  371  and  Böhmer  66i,  M  ur.  I.  c.  395. 
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der  Kirehe  den  Inquisiiionsbeweis  mit  Berufung  auf  eine  Urkunde 
Ladwig*s  des  Frommen  und  eine  ConfiVmatio  Ludwig*s  IL  des  Inhalts  : 
fttU  undecunque pars  monasteriitestes  ininime  habere 
passet,  exinde  inquisüio  ficri  deberet  sicut  et  de  regia  parte*^.  Die 
typisch  ausgezeichneten  Worte  geben  einen  Fingerzeig  über  den 
pnictischen  Werth  des  Inquisitionsrechtes. 

Das  Nonnenkloster  S.  Maria  Theodata  zu  Pavia  hat  das 
Inquisitionsrecht  841  von  Lothar  I.  erhalten  <).  Charakteristisch  ist  die 
motivierende  Erzählung  der  Urkunde.  Die  Äbtissin  Asia  berichtet 
dem  Kaiser:  „quod de  rebus  ecclesiae  suae  velfamüiis  multam  va- 
teretwr  diminutionem  atque  dispendium  a  pravis  et  invasoribus 
kaminibus*^.  Daher  bittet  sie;  „ut ...  nostrae  auctoritatis  scriptum 
fieri  Juberemus  concedendo  inquisitionem  de  rebus  et  mancipiis 
efusdem  cenobii'*.  Diesem  Ansuchen  willfahrend  befiehlt  Lothar:  „ut 
ubieumque  necessiias  postulaverit,  de  rebus  vel  familiis  memoratae 
ecclesiae  vera  fiat  inquisitio  per  veraces  et  irloneos  liomines  et 
quorum  testimonium  dinoscitur  esse  probabile*".  Bestätigt  wird  diese 
Verleihung  881  von  Karl  dem  Dicken  «).  „Regia  sancimus  auctoritate 
ut  cum  necessitas  eveneritf  de  rebus  et  familiis  ipsius  monasterii 
per  inquisitionem  regalem  rei  veritas  approbetur,**  Nach 
Urkunde  Guido's  3)  soll  in  Streitigkeiten  über  Güter  und  Leute  der 
Kirche  der  Beweis  nöthigenfalls  „per  imperialem  inquisitionem" 
erbracht  werden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  „inquisitio**  durch  die 
Beiworter  ftvera,  regalis,  imperialis**  näher  bezeichnet  wird",  um 
dadurch  den  technischen  Inquisitionsbeweis  im  Gegensatz  zu  den 
sonstigen  Bedeutungen  von  Inquisitio  auszudrücken. 

Die  Kirche  des  heiligen  Lorenz  zu  Juvenalta  in  der  Graf- 
schaft Cremona  hatte  ihre  Urkunden  verloren  und  liess  sich  in  dem 
von  Ludwig  II.  863  darüber  ausgestellten  Apennis^)  das  Inquisi- 
tionsrecht ertheilen.  y,Nam  si  aliqua  contentio  Icgalis  de  justitia 
surrexerit,  tunc  praecrpimus  ut  in  quicquid  pars  ejusdem  ecclesiae 
quesierit,  bonorum  ac  meliorum  circum  assistentium  hominum  ad- 
hibeatur  inquisitio  quales  predictae  ecclesiae  pars  prenominave- 


0  Maratori,  Ant.  V,  277.  Böhmer  569. 
S)  Mar.  Ant.  IH,  49.  B  ö  h  m  e  r  933. 
•)  Mar.  Ant  III,  43,  ad  a.  892.  Böhmer  1278. 
^)  M or.  Aot.  II,  867,  Böhmer  634. 

28' 
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rit  et  quicguid  jvstum  reperiri  poterit  ^  absque  nlla  subiractwin 
vel  tarditate  pars  poiiatur  efclesiae  . .  .**  Eigenlhömlich  ist  in  die- 
ser Urkunde  die  Bestimmung,  dass  der  Richter  jene  Personen  iU 
Geschworene  zu  verwenden  hat,  welche  die  inquisitionsberechtigte 
Partei  ihm  vorgeschlagen  hat.  Wie  sieh  weiter  unten  ergeben  wird, 
verträgt  sich  das  Recht  die  Geschworenen  vorzuschlagen  allerdingi 
mit  dem  Wesen  des  Inquisitionsbeweises,  doch  geht  es  über  den  Um- 
fang der  durch  die  Inquisitionsprivilegien  im  allgemeinen  gewihrtei 
Befugnisse  hinaus. 

Sant  Ambrosio  di  Milano  wird  873  von  Ludwig  IL  nk 
imperialis  mundburdi  tutelam  aufgenommen  <).  Die  Urkundenformel, 
durch  welche  dieser  Kirche  zugleich  auch  das  Inquisitionsrecht  zuge- 
standen wird  3),  stimmt  fast  wörtlich  mit  jener  des  Diploms  für  Ct* 
saurea  vom  selben  Jahre  <).  Dieselbe  Textierung  zeigt  die  Bestätigung 
des  Inquisitionsrechtes  durch  Karl  den  Dicken  von  880  ^}. 

Stiit  Bobbio  erhält  893  von  Guido  ad  petitionem  abbaiü  das 
Inquisitionsrecht  zugesichert  *).  nConceditnus  ut  in  quibuslibei pagii 
ac  territoribus  de  rebus  supradicti  coenobü  aliqna  orta  fuerit  eanr 
tentiOf  eui  x^era  sit  inquisitio  necessaria,  ex  nostrafiat  anciori' 
täte  per  idoneos  homines  quorum  testimonium probabile  sit»  ne  aUr 
qua  iuterveniente  incuria  vel  occaaione  eadeni  ecclesia  de  faCMl' 
taiibus  suis  aliquid  cogaiur  amittere  quod  ei  iuste  habere  compe- 
iit-"  (was  bei  formellem  Beweisverfahren  leicht  der  Fall  sein  konnte). 
Der  Wortlaut  dieser  Stelle  findet  sich  wieder  in  ürk.  Lambert's  von 
890»)  und  in  Bcrengar's  Privilegien  vom  11.  September')  und 
19.  Octobcr«)  903. 

Ein  umfassendes  Diplom »),  welches  Berengar  899  für  Nonan- 
tola  ausstellt,  bestätigt  auch  das  Inquisitionsreeht  dieser  Kirche»), 
doch   scheint  es  dieselbe  nur  in  beschränktem  Masse  genossen  zu 


>)   Fuinagalli,  Coilice  dipl.  S.  Ambrüs.  413»  N.  103.*B5hmer  674. 

')  „uhivufiqiie  aut  undevunque   opus  habuerit  tamquam  de  dominiemtU  mattrü  itM  it 

rebita  ipsormn  vel  famUih  inquhitwnem  ficri  volumus'*. 
3)  Sieh  oben  Seite  89. 
*)  Fumatjalli  480,  xN.  118.  Bii  hm  er  915. 
5)  Monument«  Patriae  Chart.  I,  M.  X.  49.  Böhmer  1280. 
^)   Moniimenla  Patriae  ('hart.  I,  87,  N.  53. 
7)   rjrhelli  IV.  9ß8.  K  o  h  m  e  r  13'»0. 
^)  Ughelii  IV.  !>G8.    Üöhm(>r  [.Vii.       »)  M  u  r  a  lori,  Aul.  II,  155.  Böhm.  131?. 
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liaben.  „Confirmamus  .  .  .  nee  non  de  inquisüionibus  faciendü 
per  idaneos  hominea  de  possessionibus  et  rebus  monasterii  vestri 
per  viginti  annos  et  eo  amplius,  seu  de  placitis  .  .  .  **  Die  Stelle 
ist  Terderbt  und  daher  etwas  undeutlich.  Wenn  die  Worte  de  po^ßs- 
wiombus  bis  eo  amplius  auf  die  inquisitiones  zu  beziehen  sind,  so 
denke  ich  nach  Analogie  von  §.10,  Cap.  Worm.  eccl.  829.  P.  3SI  i) 
an  eine  Beschrankung  des  Inquisitionsrechtes  auf  Güter,  die  in  min- 
destens zwanzigjährigem  Besitze  der  Kirche  gestanden.  2) 

Ausserhalb  Italiens  scheinen  nur  wenige  niehtkönigliche  Klöster 
InquisitionspriYilegien  erhalten  zu  haben.  Ich  vermag  mit  Sicherheit 
nor  noch  auf  die  aquitanischen  Klöster  Solignac  und  Florent  le 
ricil  hinzuweisen,  von  welchen  das  erstere  839»)  und  848*),  das 


t)   Vgl.  anten  Seite  102. 

*)  Entschieden  anecht  ist  eine  angeblich  Ton  Aistulf  751  ausgestellte  Urkunde  für 
Nonantola,  Mnratori  SS.  I**,  191.  Sie  steht  unlaugbar  mit  dem  Privileg 
Berengar*s  in  Zusammenhang,  da  der  Passus  „De  inqiiisitionibus  ...  per  vi- 
finti  aimo8  .  .  .**  wiederkehrt. 

Gleichfalls  unecht  ist  eine  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  Urkunde  de  dato 
805  fOr  Santa  Maria  in  Organo  zu  Verona,  Ughelli,  Italia  sacra  V,  704. 
DaiFalsnm  ist  auf  eine  Urkunde  Karl  des  Dicken  zurückzufuhren.  Conf.  Mabil  Ion 
Ann.  n,  373.  Eigentbümlich  ist  ein  Passus  der  Inquisitionsformel.  „Addimus,  . . 
rt . .  .  tuneimus  ut  übieumgiie  ad  praefatum  aliquid  pertinet  mona^tenum  aive  in 
numtihut  teu  in  plamciehu9,  secundum  legum  promulgationes  Romanartim^ 
si  quMelibet  inde  particula  diminuta  fuerit,  requiratur  ita  ut  per  circummanentea 
boni  testimonii  honaeque  fatnae  homiwa  inquisitio  de  rebus  ejusdem  fiat  coenobii 
Mieque  ad  jus  et  dominium  atque  poaaeasionem  perpctuam  ipsiua  monaaterii  devohatur.*^ 
Die  Stelle  „requiratur  .  • .  coenobii*'  klingt  wie  eine  echte  Inquisitionsfurmel 
karolingischer  Zeit.  Ein  anderes  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Zurückfnhrung  des 
inqaisitionsbeweises  auf  römisches  Recht.  Dieses  hat  allerdings  mit  jenem  die 
promissorische  Eidesleistung  gemein.  Gesetzt  aber,  dass  das  inquisitorische  Beweis- 
verfahren römischrechtlichen  Ursprungs  ist,  so  hatte  sich  dasselbe  doch  jedenfalls 
im  Laufe  des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  zu  einer  selbständigen  und 
eigentbömlicheo  Institution  des  germanischen  Processes  umgebildet  und  dürfte 
man  schwerlich  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  das  historische  Bewus^tlsein 
des  ursprünglichen  Zusammenhangs  gehabt  haben.  Der  hervorgehobene  Zusatz 
scheint  mir  daher  eine  Interpolation  späterer  Zeit  zu  sein,  aus  jener  Zeit,  als  in 
Italien  das  Studium  des  romischen  Rechtes  bereits  seinen  Einfluss  ausübte  auf  die 
juristische  Auffassung  deutschrechtlicher  Institute. 

S)   Boaqnet  Vin,  355.  Böhmer  2085. 

*)  A.  a.  0.  362.  Böhmer  2003. 
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letztere  847  i)  siHi  von  Pippin  II.  die  processuale  Gleichstellung  nut 
dem  Künigsgute  zusichern  Hess.  Die  massgebende  Formel  tautet  io 
allen  drei  Urkunden  im  wesentlichen  übereinstimmend:  „sient  m 
fisi^rum  nostrorum  a  nostris  defenduntur  aut  adquiruniur  adnh 
catis,  ita  et  res  cjusdem  monasterii  ab  adcocaiis  propriis  aequhram' 
tur  aut  defendaHtur"* . «) 


<)  A.  a.  0.  360.  Böhmer  2091. 

^)  UDentschiedeu  lasse  ich  es,  oh  folgende  Urkunden  ein  Inquisitionsreclit  atatuerci. 
Pippin  I.  fSr  Saint  Julien  de  Brioade.  a.  a.  636,  Bouqaet  Vi,  674,  N.  IS, 
B.  2077.  Vgl.  die  Erneuerung Karrs  des  Kahlen.  Boaquei  \in,645,a.874,BöhBcr 
1783.  Der  Kon  ig  wird  gebeten,  ^t//  mona$terium,  ^ .  tub  uostro  tnundehairi»  ar 
tuitionis  opere  acciprremus  acceptumqnr  nostra  dtfeuderemtit  praerogmiirm'^ .  Nach- 
dem das  Uecht  der  freien  Vogt  wähl  ausgesprochen  worden,  fahrt  die  t'rknnde  f«t: 
,,lpsumqur  advocatiim  nemo  praesumat  temerario  aum  dUfrimgere  rei  m  farftm 
mittt'i'f  scd  nostro  coram  comite  palatii  ecvUtiüm.  .  absg«^  c/imiiw  iitquieiwiue  rtl 
morarum  diiatiomr  iiveat  inquirerr^.  Das  y.dUtringere*'  besieht  aick  auf  Rla^ 
gegen  das  Kloster.  Das  in  „(ortum  mittrre^  auf  die  Abweisnog  einer  tob  Kloater 
angebrachten  Kl^ige.  Vergl.  das  y,de  torto  me  üppella*'^  der  laD^obardiiehfi 
Formelii.  Der  Vogt  des  Klosters  soll  weder  als  Beklagter  nock  nls  Rliger  eiacr 
dcfittitica  aententia  des  Gaugerichl^  unterliet^en.  So  weit  geht  daa  ^vihrte  Var^ 
recht  nicht  über  das  gewöhnliche  Reclamationsrecht  hinaus.  Ea  fraj^  aich  iv,  ak 
das  inquircre^  welches  der  Kirche  im  Gerichte  des  PfaUgrafeo  xaatebk,  aaf  tech- 
nische inquUitio  au  beliehen  sei  oder  nicht.  Dafür  spricht  der  Unataad,  im 
S.  Julien  de  Brioude  sich  in  doininio  regU  befindet.  AnderaeiU  lisat  «t  sich  akcr 
nicht  verhehlen,  dass  jener  Ausdruck  hier  auch  eine  andere,  eiae  allgeaciaci« 
Bedeutung  haben  kann. 

Ludwig  der  Deutsche  für  Altaich  in  Baiem  a.  .i.  857,  iloD.  Boica  XI,  115, 
B.  781.  .\Uaich  hatte  on  Ludwig  dem  Frommen  einen  Schutzbrief  älterer  Fassni 
bekommen.  B.  330.  Die  Urkunde  Ludwig  des  Deutschea  sichert  dem  Kloalcr  defewri» 
vommitnU  zu,  enthält  aber  in  der  Schutzformel:  j^liceat  (abbati)  res..,  remUt 
totiiit  iudirian'ai'  poUMaiii  inquietudine  et  rulgari  appeUat  ione^  ..  poMtidere* 
an  den  trpisch  herausgehobenen  Worten  ein  eigenthumliches  Einscbiebael.  Aa 
Appellation  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  ist  dabei  nicht  xa  denken.  Der  Ansdrack 
y.appeUare"  wird  in  der  lex  ßaiuw.  für  «klagen*^  gebraucht,  f.  25.  Cap.  mias.Aq.  a. 
817,  P.  218  wird  die  appeUatio  im  Grafongcricht  der  reclamatio  im  Gerichte  dM 
MissuA  geradezu  entgegengesetzt.  Appellatio  bedeutet  also  soviel  wie  Interpellatia 
und  man  könnte  sich  versucht  fühlen  daraus  ähnliche  Folgerungen  zn  ziehen,  wie 
ich  es  oben  hei  der  Urkunde  für  Nantua  gethan  habe.  Es  wire  mögiich,  dass  aach 
hier  eine  Minweisunir  auf  das  luquisitionsrecht  Torliegt.  Allein  ein  besUaiater  An- 
haltspunct  fehlt,  daher  ich  auf  jede  Vormulhung  über  die  eigentliche  Tragweite 
dieser  Hestimmun;;  verzichte.  Vgl.  übrigens  Sickel  Beltr.  III,  83. 
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Ich  gehe  zur  Gruppe  der  Inquisitionsprivilegien  fürBisthümer 
fiber  und  beginne  mit  jenen  des  ostfränkischen  Reiches.  Strassburg 
erhielt  ein  solches  Privileg  12.  Juli  873  von  Ludwig  dem  Deutschen  9- 
Der  in  Betracht  kommende  Passus  setzt  an  wie  die  Reelamations- 
formel  der  alten  Mundbriefe :  „Si  quoque  aliquae  querimoniae  ad- 
versus  tarn  dictam  ecclesiam  tarn  de  rebus  quam  de  hominibvs  liberis 
ei  servis  ortae  fuerint  quae  absque  gravi  et  iniquo  dispendio 
difpnire  nequivertnt^  —  der  Schlusssatz  aber  gewährt  nicht,  wie  man 
nach  diesen  Worten  erwarten  sollte ,  Reclamations-  sondern  Inqui- 
sitionsrecht —  rjubemus,  ut  per  idoneos  circa  vicinos  et  fideles  no- 
9troB  fideliumque  nostrorum  homines  plenisaime  snb  sacramento 
inquirantur  et  (eine  wieder  an  die  Mundbriefe  erinnernde  Wendung) 
ad  finem  iuque  rite  deducanlur,*^ 

Die  Urkunde  Konrad's  I.  für  C hur  von  912«)  enthält  kein 
Inquisitionspriyileg,  sondern  eine  Inquisitionsvollmacht  und  ist  daher 
im  Abschnitte  von  der  Inquisitionsgewalt  zu  behandeln. 

Eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Inquisitionsprivilegien 
haben  die  italienischen  Bisthümer  aufzuweisen,  wie  denn  auch  unter 
den  inquisitionsberechtigten  nichtköniglichen  Klöstern  die  italieni- 
schen am  zahlreichsten  vertreten  sind.  Dabei  ist  freilich  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  vielen  notorischen  Fälschungen  italienischer  Ur- 
kunden karolingischer  Zeit  das  Terrain  im  allgemeinen  etwas  un- 
sicher machen.  Doch  ist  anderseits  die  Übereinstimmung  der  In- 
quisitionsformeln —  und  nur  auf  diese  kömmt  es  hier  an  —  im 
wesentlichen  so  gross ,  dass  durch  das  Factum  der  Fälschung  eines 
Inquisitionsprivilegs  —  wenn  wir  die  in  der  Fälschung  liegende  Zu- 
ruckdatierung  des  Rechtsverhältnisses  berücksichtigen  —  das  Er- 
gebniss  der  Untersuchung  nur  bestätigt  wird. 

837  urkundet  Lothar  I.  >),  dass  der  Bischof  von  Placenza  ihm 
mitgetheilt  habe,  wie  sehr  die  .Güter  und  Leute  seiner  Kirche  von 
Ausflächten  und  Anfechtungen  ränkevoller  Widersacher  zu  leiden 


t>  Grandidier  histoire  de  l%li(ie  de  Strasbourg  H  257,  N.  139.  Böhmer  S38. 
Die  Urkunde  ist  nicht  frei  von  Interpolationen.  Vgl.  Siekel,  Beitrage  zur  Dipl. 
U ,  Sits.  Ber.  39,  131 ,  welcher  die  unbedenklichen  Bestandtheile  anfuhrt  unJ 
darunter  auch  die  im  Texte  ausgeschriebene  Inquisitionsformel  zählt. 

<)  Mohr.  cod.  dipl.  zur  Gesch.  Churrhätiens,  57,  N.  38.  Böhmer  1241. 

S)  UghelU  V.  202.  Böhmer  551. 
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hätten;  deshalb  sei  es  nuthig  „in  aliquibiu  causis  subtilem  aihükert 
nostrae  (»c, imperialisj  auctoritatis  inquigiUonem pro Miabüi' 
mento  et  utilitate  ejusdem  ecclesiae**.  Der  Kaiser  wiUfahrt  dieser  Bitte 
und  gewährt  dem  Bisthum  das  Recht  y,ui  ubicumque  neceue  se  Jh 
xerit  habere^  pro  rebus  atque  familiU  praefaiae  ecclesiae  »MSii 
valde  prudentissimaque  adhibeatur  inquisiiio  per  idoneoe  hrnrnme» 
quo8  ipse  aut  ad  Cocains  ejusdem  ecclesie  nunciarerit*^  *)-  Be- 
zeichnend für  den  Umstand,  dass  derartige  Verleihungen  nur  ak 
persunh'ches  Zugeständniss  des  Kunigs  aufzufassen  sind ,  ist  die  Mo- 
tivierung, mit  welcher  die  Urkunde  ahschliesst:  .  .  ut  Jusiissims 
Ubramine  ejus  iustitia  inquisita  S.  Antoninum  apud  damimum 
mereamur  habere  intercessorem  nobisque  sempiiemale  compendium 
Sit  hl  futuro. 

Das  Bisthum  Cremona  erlangte  das  Inquisitionsreeht  durck 
ein  undatiertes  Diplom  Lothar's  I.  *).  Der  Bischof  bittet  „ui  per 
nostram  auctoritatem  concederemus  et,  ut  quicquii  praedkU 
sedes  de  rebus  vel  mancipiis  injuste  privacerai,  per  inquuUhnem 
in  quibuslibet  locis  rediniegrare  raleret"^.  Diesem  Ansuchen  ent- 
sprechend wird  bestimmt  y,ut  ubicumque  ipsa  sedes  aliquid  injmsie 
privatum  habet  tarn  de  rebus  quamque  et  de  mancipiis,  in  quibus 
locis  inquisiiio  facta  fuerit  per  bonos  et  reraces  et  nobiles  homimes 
ipsius  ibi  commanenies .  ubicumque  de  his  facta  fuerii  eausa^  eas 
adquirere  raleat^^  auf  dass  die  Kirche  nicht  wider  Recht  verliere, 
was  ihr  von  Rechtswegen  zukommt.  Die  occasio  legis  ist  hier  die* 
selbe  wie  in  der  vorigen  Urkunde.  Das  Bisthum  ist  in  eine  Reihe 
von  Processen  verwickelt  oder  siebt  doch  die  Nothwendigkeit  ronms. 
seine  verletzten  Rechte  gerichtlich  geltend  zu  machen.  Da  die 
Beweismittel  des  ordentlichen  Verfahrens  zu  versagen  drohen,  wen- 
det es  sich  an  den  König  um  ein  Beweisprivilegium  zu  erlangen. 

Das  Inquisitionsreeht  des  Bisthums  Bergamo  wird  durch  nicht 
weniger  als  5  Urkunden  bezeugt.  Die  Reihe  eröffnet  Lothar  s  un- 
datiertes Diplom  ttir  Bischof  Hagano  «).    Die  Petitio  geht  gleichfalb 


i>  V^l.  obeo  di«  l'rkuude  für  JaT«oalt4  imil  ant«D  die  DanteUiuig  des  Icvturfr» 

2)   Mur  jtori  Aat.  IL  975. 

^)   Lupi  CoUex  di^'I.  citU.  et  eevl.  Ber^ooMtU  I.  eot.  722. 
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n  der  Befürchtung  aus,  dass  die  Kirche  ohne  das  Inquisitionsrecht 
beYorstehenden  Processen  zu  Schaden  kommen  könne.  Der  Kaiser 
rd  gebeten ,  ^ui  de  rebus  ecclenae . .  inquisitionem  concederemus 
eiendam  in  quibuslibet  comitatibus  vel  loci»  propter  pravorum 
nrnmum  invationem  ne  praefata  ecclesia  de  facuUate  verum  sua- 
tm  dispejidium  paiereiur**.D\e\eT\e\hungs{onne\  „ut  cum  necessiias 
^erü,  de  rebus  praefatae  sedis  inquisitio  fiat  per  circummanentes 
idoneos  homines,  qui  deguni  in  Ulis  locis  ubi  ipsae  res  adjacent** 
etet  kein  neues  Moment.  Lehrreich  für  das  Wesen  des  Inquisitions- 
sweises  und  in  Bezug  auf  die  praktischen  Yortheile,  um  derentwillen 
B  die  Kirchen  zu  erlangen  strebten,  ist  KarFs  des  Dicken  Urkunde 
m  883  i).  Der  Kaiser  befiehlt,  „ut  undecunque  a  tempore  Magni 
aroli  legalem  investituram  habere  dignosciiur  jam  dicta  ecclesia, 
I  (^L  9i)  uUam  diminorationem  seu  disvestitam  >)  quislibet  facere 
miaverii,  non  sit  necesse  . . .  episcopo  ejusque  successoribus  sive 
mtdem  ecclesiae  causam  peragentibus  ullam  facere  proba- 
'pnem  sed  diligenter  per  bonae  fidei  pagenses  ...  si  opus  fuerit 
im  jwrejurando  studiosissime  fiat  inquisitio  quatenus  rei  veritas 
\cide  clarescat**.  Arnulf  bestätigt  89S  >)  den  vollen  Besitzstand  des 
Athonis  nunde  investitura  ecclesiae  clarescere  potuerit  sive  per 
iquisitionem  bonorum  hominum  circumquaque  manentium 
ve  per  judicum  recordationem**.  Ludwig  III.  hat  das  Inquisilions- 
«ht  Bergamo*s  in  zwei  Urkunden  bestätigt,  die  beide  im  Jahre  901 
isg^stellt  sind.  Die  eine  ^)  stimmt  bezuglich  der  Inquisitio  fast 
ortlich  mit  der  angeführten  Verleihung  KarKs  des  Dicken  von  883, 
ie  xweite  »)  schmiegt  sich  dem  Diplome  Arnulfs  an.  Da  das  Bisthum 
IS  Anlass  des  Ungarneinfalles  seine  Urkunden  verloren,  werden 
echte  und  Besitzstand  desselben  bestätigt.  „Quod  judicum  recor- 
iHone  aut  bonorum  hominum  circumquaque  manentium  inquisi- 
tme  clarescere  potuerit,  ut  juris  et  possessionis  ipsius  ecclesiae 
lerii .  .possideat  absque  alicujus  contradictione^. 


1)  Ughelli  IV,  416=a  Lapi  1,  col.  955.  Böhmer  063. 

*)  sc.  dUtettituram, 

<)  Lupi  I,  col.  1043.  Böhmer  1112. 

^)  Lnpi  n,  col.  13.  Böhmer  1464. 

*)  Lapi  n,  col.  8.  Böhmer  1463. 
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Die  Urkunde  KarFs  des  Grossen  für  das  Bisthum  Reggio  >)  toi 
781  ist  unecht »).  Sie  enthält  das  Zugeständniss  „tti  #i  conieidi^ii 
rebus  ac  familüs  eiusdem  ecclesiae  fuerit  oria^  liceat  inqmnti^ 
fieri  per  bonos  et  vigenuos  homines  circumguaque  manentes  \ 
ad  sacraniefittwi**.  Verdächtig  und  verderbt  ist  auch  Lothar's  IMploa 
für  Reggio  von  839  <)»  in  welchem  dieser  mit  Hinweisong  auf  Kiri'i 
des  Grossen  und  Ludwig's  des  Frommen  Verleihung  beatHft 
„immunitaiem  et  inquisitionem  per  bonos  et  idoneos  homimes*^.  (}•• 
bedenklich  ist  dagegen  Karl's  des  Dicken  umfassende  Bestatigiiiigi- 
Urkunde  von  882  «).  Die  Urkunden  des  Bisthums  seien  verbrannt  ud 
dieselben  hätten  unter  anderm  enthalten  „immuniiaiem  et  <)  wme 
caeteranan  ecclesiai^m  et  inquisitionem  per  liberos  homines  ^n,^ 
advocatos  duos  vel  tres  . . .''  Mit  den  übrigen  Rechten  wird  auch 
das  Inquisitionsrecht  bestätigt.  r.Emunitatem  quoque  ei  mquititismm 
vel  advocationem  per  duos  et  tres  quos  elegerint,  perdonamm»* 
Ausführlicher  spricht  sich  Ludwig  III.  a.  900  •)  über  das  Inquisitiu»- 
recht  Reggio*s  aus.  y,Stabilitnus . .  de  omnibus  rebus  seu  familiis  qwm 
hactenus  .  .  .  subtractae  fuisse  noscuntur,  sicui  de  nosiri(s) 
dominicatis  rebus  per  circummanentes  homines  inguuUio  /üä  itf 
omnes  res  ipsius  sedis  in  ipsius . .  episcopi  ejusque  sucee$s9nm^ 
redeant  potestatem.'^ 

Bischof  Wagin  von  Vo  1  terra  ')  lässt  sich  874  von  Ludwig  IL 
die  Besitzungen  und  Rechte  seiner  Kirche  bestätigen,  die  precarn 
stischen  Vergabungen  seiner  Vorgänger  für  ungiltig  erklären  und  u- 
dem  das  Inquisitionsrecht  verleihen.  „  . .  ubicumque  vero  preafeis 
praesuli  vel  ejusdem  ecclesiae  oeconomis  necessarium  visttm  fuerUt 
ita  de  rebus  seu  familiis  episcopi  ipsius  tanquam  dominicatis  n^ 
stris  per  idoneos  et  credentes  homines  inquisitionem  fieri  ph 
bemus"^, 

Mode  na  wurde  das  Inquisitionsreeht  in  kurzen  Zwiscbea» 
räumen  von  (luido,  Lambert  und  Berengar  zugesichert    Guidoge- 


0  Ighelli  n,  243.  Böhmer  107. 

*>  Sickel  Beitrifre  UU  2C,  Nole  1. 

3)  l'ghelli  n,  247.  Böhmer  553. 

*)  Ighelli  II.  251.  Böhmer  93«. 

*)   Das  et  ist  zu  streichen  oder  durch  quoque  lu  ersetzen. 

*)   l'ghelli  11,  233.  Böhmer  1437. 

^)  l'crhelli  I,  1428.  Böhmer  684. 
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wihrt  es  891  *)  indem  er  verfugt  „lä  siciU  res  nostrae  proprietatü 
im  quibuslibet  locis  per  inquisüiofiem  manifeaiantur,  ita  res  prae- 
didae  ecclenae  per  idoneos  et  veraces  homines  inquirantur  et  ad 
fbnUnmam  usque  deducantur  justitiam  tarn  nostris  quam  etiam 
$meeessorum  nostrorum  temporibm.**  Wird  das  Inquisitionsrecht 
Uer  mit  Hinweis  auf  das  Königsgut  verliehen,  so  wird  es  von  Lambert 
898  durch  die  Bezugnahme  auf  das  gleiche  Recht  anderer  Kirchen 
nSher  bezeichnet,  indem  er  befiehlt,  dass  über  die  Guter  des  Bisthums 
d^  Inquisitionsbeweis  ^Juxta  morem  aliarum  ecclesiarum**  geführt 
werden  solle  *).  Diese  Gleichstellung  sagt  nicht,  dass  alle  anderen, 
sondern  nur,  dass  einige  andere  Kirchen  das  ertheilte  Recht  bereits 
besitzen.  Ende  desselben  Jahres  erneuert  Berengar*)  das  Privileg 
seines  inzwischen  verstorbenen  Gegners  mit  Wiederholung  des 
Wortlautes.  *) 

Das  Bisthum  Como  hatte  nach  Urkunde  Ludwigs  III.  »)  von 
901  demselben  mehrere  Diplome  seiner  Vorfahren  von  Karl  dem 
Grossen  an  vorgelegt,  welche  bezeugten,  „qualiter  sub  sua  defen- 
Bwne  eandem  constituerant  ecclesiam  et  singulas  querimonias 
9iudio  inde  mbstulerant  diversasque  inquietudines  concedendo  sub- 
mtoverant.**  Hieran  reihen  sich  Bestimmungen  über  die  Immunität  der 
Kirche  und  allgemeine  Bestätigung  des  Besitzstandes  und  endlich 
folgendes  Vorrecht:  ^habeant  ipsi  homines  liberi  (ecclesiae)  facun- 
diam  cujvM(cunJque  aint  fiatione,  fidejussores  et  sacramentales  aeu 
ieHe»  esse  secundum  stiam  legem  et  contradare  «)  et  ad  partem 
ipsius  ecelesiae  inquisitionem  facere  posse^.   Zur  Inquisitio  werden 


«)  Tiraboschi  Mem.    Modenesi  I,  66,  N.  51.  Böhmer  1274. 

*)  M Hratori  Ant.  VI,  341.  Böhmer  i2SS. 

*)  Sarioli  Ann.  Bolognesi  I^  34,  N.  19,  B.  1308. 

^}  Big«nthumUch  ist  das  Beweisvorrecht,  Welches  Guido  dem  Bisthum  ertheilt  für  den 
Fall ,  *•  conspiratio  popuU  malevola  ad  tolUndas  res  ecelesiae  per  vadia  fuerü  von- 
firmatUy  ut  testimonia  et  advocationem  ad  justitiam  capiendam  ecclesia  invenire 
HÖH  vaUät,  et  ex  hoc  administratores  sancti  loci  se  reclamaverint  quod  propter  ejus- 
modi  causam  justitiam  ecclesia  habere  non  possit.  Vgl.  hiemit  die  entsprechenden 
Stellen  in  Lambert's  und  Berengar*s  PriTÜegien.  Unter  solchen  VerbSItnissen  musste 
den  Kirchen  das  Inquisitionsrecht  und  das  hiednrch  gebotene  Vorrecht  des  Zeugen- 
Zwanges  freilich  in  hohem  Grade  wünschenswerth  erscheinen. 

*)  SaTioli  Ann.  Bologn.  App.  l\  35,  N.  20.  Böhmer  1458. 

*)  Conf.  form.  Lang,  zu  L.  L.  P.  111.  38  „appellator  probet  et  publicus  adoersarius 
det  contra  (seil,  testes)  si  vuW . 
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sonst  die  meliores  pagenses  verwendet.  Zu  diesen  können  die  auf 
Kirehengut  ansässigen  Freien  in  der  Regel  nicht  gezählt  werde». 
Hieraus  erklärt  sich  das  Besondere  dieser  Verleihung,  welche  auf 
ein  luquisitionsrecht  des  Bisthums  zurückzuschliessen  zwingt  Za 
betonen  wäre  etwa  noch,  dass  das  testes  esse  der  kirehliekc» 
Hintersassen  und  das  inqtiisitionem  facere  auseinandergehaltea  und 
hiedurch  der  Gegensatz  von  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  an- 
gedeutet wird. 

Parma  lässt  sich  von  Berengar  9209  wegen  UrkundenTerhh 
stes  seinen  Besitzstand  bestätigen.  ^De  quibus  hacienus  intesHtM 
fuit  ecclesia ,  per  hoc  nostmm  praeceptum  habeai  et  possideai  ei 
defendat  tarn  per  inquhitionem  quamque  per  sacramenitim  adju* 
rante  suo  advocatore"  Die  Verbindung  von  Apennis  und  Inqaisi- 
tionsrecht,  von  der  wir  hier  abermals  ein  Beispiel  haben»  ist  keine  zu- 
fällige. Hier  wie  dort  ist  der  Zustand  der  Beweislosigkeit,  in  welchen 
die  Kirche  durch  den  Verlust  ibrer  Urkunden  gerathen  ist,  die  Ver- 
anlassung des  Privilegs.  Desselben  Inhalts,  aber  schärfer  in  der  Fas- 
sung als  die  obige  Urkunde  ist  Berengar  a.  921  *):  „concedimus  Ulk 
ut  per  hoc  nostrum  imperiale  praeceptum  proprietatem  ieneoMt  sie 
defeudaut  aut  per  i^iquistum  de  nostra  parte  publicawä 
per  saeramentum,  quod  eo  die  qiiando  incendium  superrenii  bonm 
et  veraces  munitaies  de  ipsis  rebus  habebant*'.  Entweder  werde  der 
streitige  Besitzstand  durch  inquisiiio  pageusium  festgestellt,  oder  es 
schwöre  der  Vogt,  dass  die  Kirche  darüber  eine  echte  und  giltig« 
Urkunde  besessen  habe.  Greift  die  Kirche  zur  Inquisitio,  so  soll 
diese  von  Amtswegen  in  des  Königs  Namen  vorgenommen  werden. 
Ich  führe  schliesslich  noch  eine  Urkunde  Hugo*s  für  Parma  von  930*) 
an,  deren  Inquisitionsformel  „  .  .  non  sit  necesse  facere  probaiiouem 
sed  ....  jurejurando  fiat  inquisitio  ..."  fast  wortlich  mit  jener 
in  dem  Diplome  KarFs  des  Dicken  lur  Bergamo  übereinstimmt.  ^) 


1)  Affo  storia  di  Parma  I,  323,  N.  42.  Böhmer  1364.  WSre  die  Urkuade  Kari^b  d. 
Dicken  f.  Parma  a.  880,  Ughelli  H,  148,  Böhmer  911  echt,  ao  hüte  Paru  ie 
facto  schon  damals  die  Vortheile  des  InquisitionsrechU  genosaen,  da  der  aiiifw 
episcopi  gleich  den  königlichen  Pfalzgrafeo  bevoUmächtigt  war. 

^)  Affo  I,  325,  X.  44.  Böhmer  1367. 

S)  UghelH  II,  156,  B.  1386.  Cf.  Ugh.  II,  152. 

*)  Lothar  II  für  Lyon,  Bouqnet  VIII,  410,  N.  10  ist  kein  InquIaitionspriTUeg,  aber 
interessant,  sofern  der  König  zu  Gunsten  der  Kirche  die  Einrede  der  Veijikrtng 
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Ich  fasse  schliesslich  die  Ergebnisse  zusammen,  welche  die  an- 
geführten Inquisilionsprivilegien  fiir  die  Frage  nach  der  Ausdehnung 
des  Inquisitionsrechtes  geliefert  haben.  Seit  Ludwig  dem  Frommen 
wird  das  Inquisitionsrecht  von  Kirchen  durch  besondere  königliche 
Verleihung  erworben.  Königliche  Eigenkloster  beanspruchen  es  als 
solche.  So  wie  dasMundium  ist  auch  das  Inquisitionsrecht  Ausfluss  des 
iaminium  regia.  Gleich  jenem  wird  auch  dieses  auf  nicht  königliche 
Kirchen  übertragen.  Allein  Mundium  und  Inquisitionsrecht  sind  nicht 
nothwendig  rerbunden.  Commendierte  Kloster  haben  als  solche  noch 
nicht  die  processualen  BeweisTorrechte  des  Königsgutes.  Zudem  wird 
das  Inquisitionsrecht  in  einer  yom  Mundium  unabhängigen  Richtung 
ausgedehnt,  indem  auch  Kirchen,  die  nicht  in  mundio  regia  resp. 
t»  defenaione  apeciali  stehen,  es  erhalten. 


Seit  Ludwig  dem  Frommen  macht  sich  in  der  Stellung  der 
Kirchen  zur  Staatsgewalt  eine  allmähliche  Umwandlung  geltend, 
deren  Tendenz  im  allgemeinen  dahin  geht,  die  Kirchengüter  rechtlich 
dem  Konigsgute  gleichzustellen.  Auch  das  Inquisitionsrecht  spielt  in 
diesem  Processe  der  Gleichstellung  seine  Rolle.  Eine  chronologische 
Ordnung  der  eben  angeführten  Inquisitionsprivilegien  ergibt,  dass 
sie  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  immer  häufiger  ertheilt 
wnrden.  Diese  Thatsache  an  sich  spricht  aber  dafür,  dass  besondere 
königliche  Verleihung  die  Grundlage  des  Inquisitionsrechtes  geblie- 
ben ist.  Schon  darum  kann  ich  der  von  Waitz  V.  G. IV, 357  ff.  aus- 
gesprochenen Ansicht  nicht  beistimmen,  dass  das  Proeessvorrecht  des 
Fisens,  welches  wir  Inquisitionsrecht  nennen,  schon  unter  Ludwig 
dem  Frommen  auf  sämmtliche  Kirchen  ausgedehnt  worden  sei. 

V^enn  ein  allgemeiner  Rechtssatz  besteht ,  wozu  dann  die  spe- 
eiellen  Verleihungen,  die  sich  als  solche  ankündigen  und  sowohl  in 
Schwaben  wie  in  Italien,  in  Franken  wie  in  Aquitanien  sich  finden? 
Man  konnte  den  Einwurf  machen,  dass  jene  Massregel  in  der 
Praiis  nicht    durchgegriffen    habe    und    deshalb    eine    besondere 


verbietet.  Die  Urkunden  fTir  Lucca,  welche  in  den  Placilis  von  8!>3  (Meroorie  di 
Lucca  V^  418,  N.  698)  und  871  (M.  d.  L.  fV^  52,  N.  39)  produciert  werden,  sind 
loquisitioDsinandate  ad  hoc,  welche  .sich  die  Kirche  urkundlich  bestätigen  liess, 
weil  die  Anwendung  der  Inquisitio  von  ihrem  Verlangen  abhüngig  gemacht  wird. 
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Verleihung  immer  noch  wunschenswerth  schien.  Allein  abgeseben 
davon^  dass  sich  in  den  Inquisitionsprivilcgien  keine  Spur  dieser  An- 
schauung findet,  lasst  sich  die  von  Waitz  behauptete  Ausdehnuig 
auch  der  Theorie  nach  nicht  erweisen. 

Prüfen  wir  die  Stellen,  die  Waitz  (ur  seine  Behauptung  ia- 
führt.  §.  8,  Resp.  miss.  dat.  P.  227  ist  oben  S.  420  bereits  erörtert 
worden.  Ein  Inquisitionsrecht  des  von  Konigsschenkungen  herrubrendfli 
Kirchengutes  ist  darin  nicht  statuiert.  Als  fernere  Belege  sollen  §,10 
des  Cap.  Worm.  eccles.  per  se  scrib.  829.  P.  351   und  §.  1.  Ctf. 
missis  dat.  829  (?)  P.  354  dienen.  Nach  der  ersten   Stelle  durfi» 
bei  Processen  um  Güter,  welche  die  Kirchen  durch  dreissig  Jahre  im 
hiierpellatione  besessen  haben,  Zeugen  nicht  angenommen  werden. 
sed  CO  modo  contineanfnr  Bleut  res  ad  fiscum  dominicum  pertüteiUit 
contlneri  soleni.  In  §.  1,  Cap.  miss.  dat.  P.  334  werden  die  Kirchea- 
guter  provisorisch  den  Fiscalgütern  gleichgestellt,  ^ugque  dum  noi§d 
generale  placitum  nostrum  cum  fidel ibus  nostris  invemerimuM  d 
constituerimus  qunliter  in  futurum  de  hisfierideheai.  Diese  vorUluBge 
Gleichstellung  ist  nach  Waitz  eine  definitive  geworden,  da  ^.  37, 
Cap.  div.  Lud.  II.  P.  Ö27  den  §.  2  des  Capitulars  von  829,  F.  354  «) 
nvolumus  ut  cmnia  inquisitio,  quae  de  rebus  ad  ius  fisd  noäri 
pertinentibus  facienda  est  non  per  testes  .  • .  fiai**  mit   dem  Ein- 
schiebsel y,et  de  rebus  ecclesiasticis"  wiederholt.  Die  Stichhaltigkeit 
des  letzten  und  zugleich  des  Ilauptargumentes  zu  prüfen,  ist  unnSthig, 
da  Boretius  a.a.O.  192,  10  in  den  Cap.  diversa  Lud.  IL  einPseudo- 
capitular  naohgew  iesen  hat.  Was  die  zwei  zuerst  genannten  Stellen 
betritn ,  so  halte  ich  die  zweite  von  ihnen  für  die  ältere ,  die  erste 
für  die  in  Aussicht  gestellte  Erledigung  der  in  jener  nur  provisorisfk 
entschiedenen  Frage.   Über  die  Stellung  des  Capitulare  missis  datu 
P.  3o4   bin   ich  in   Ermanglung  der   handschriftlichen  Grundlagen 
nicht  in*s  Klare   gekommen.    Doch   sehe    ich   keinen    zwingenden 
Grund  es  nicht  vor  dem  Wormser-Reichstag  des  Jahres  829  anift- 
setzen.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  man  am  Wormser-Reichstage 
einerseits  beschlossen  hätte,  dass  nur  auf  Grund  dreissigjahrigen  Be- 
sitzes   die  Kirchengüter  die  Fiscalvorrechte   geniessen   sollen  und 
anderseits  die  Missi  beauftragt  hätte,  alle  Kirchengüter  ohne  Rück- 
sicht auf  jene  Beschränkung  wie  Königsgut  zu  behandeln,  bis  der 


t)   Si^h  obeo  Seite  406. 
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oichste  Reichstag  die  Fr»ge  endgiltig  entscheiden  werde.  Dass  eine 
solche  Entscheidung  fuc  den  Wormser-Reichstag  von  829  angesetzt 
war,  scheint  mir  in  §.  14  der  Petitio  episcoporum  P.  340  einen 
Stfitzpunct  zu  finden.  Die  Bischöfe  erklären:  „De  capitulo  siquidem 
fuod  propter  honorem  ecclesiasfictim  in  generali  conventu  vesira 
eeUitudo  se  constitui  teile  decrevü,  ianiummodo  vestram  pietatem 
deponeimus  ut  secundum  dei  voluntatem  quod  melius  exinde  vobis 
vuum  fueritf  ad  ejfectum  perducatis.^  Wir  wissen,  dass  die  Frage 
über  die  processuale  Stellung  der  Kirchengüter  einem  Reichstage  vor- 
bebatten  wurde.  Wir  wissen ,  dass  eine  solche  Entscheidung  auf  dem 
Wonnser-Reichstage  829  gefallt  wurde.  Dem  gegenüber  hat  die  Ver- 
oiutbung  viele  W^ahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  angeführte  Er- 
klärung der  Bischöfe  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehe.  Die  Ge- 
sebiebte  des  Wormser-Reiehstags  und  der  ihn  vorbereitenden  Bera- 
tbuugen  zwingt  zu  dem  Schlüsse«  dass  die  Geistlichkeit  die  Gleich- 
stellung von  Kirchen-  und  Konigsgut  anstrebte,  aber  am  Reichs- 
tage nur  unter  einer  Beschränkung  durchsetzte,  in  Folge  deren 
die  ursprünglichen  Forderungen  im  Wesentlichen  unerfüllt  blieben. 

Nach  der  Theilung  des  Reiches  hat  die  Kirche  ihre  Bestrebun- 
gen in  der  angedeuteten  Richtung  fortgesetzt.  Im  Mainzer-Convente 
von  8S1  (P.  412,  §.  4)  ermahnen  die  versammelten  Bischöfe  König 
Ludwig  den  Deutschen:  „Assensum  (rex)  non  praebeat  improvide 
tiffirmantibuSf  non  debere  esse  res  dominicas  i.  e.  domino  dominant 
tium  traditas  ita  sub  defensione  regis  sicut  propriae  suae  heredi- 
iaieMf  magis  magisque  advertat  quia  quanto  deus  excellentior  est 
kamine,  ianto  praestantior  est  divina  causa  mortalium  possessione**. 

Im  westfränkischen  Reiche  scheint  die  processuale  Gleichstel- 
lung von  Kirchen  und  Konigsgut  wenigstens  principiell  anerkannt 
worden  zu  sein,  dagegen  ist  die  Durchführung  derselben  in  Bezug  auf 
das  Inquisitionsrecht  mehr  als  zweifelhaft.  §.  8.  Conv.  Carisiac.  873, 
F.  520,  eine  Stelle,  welche  Waitz  a.  a.  0.  nicht  berücksichtigt  hat, 
b^nnt  mit  folgender  Motivierung  einer  den  Kirchen  gewährten,  pro- 
cessualen Begünstigung.  „Quia...  duo  suntqnibus  principalitermuu' 
diu  hie  regiturs  regia  poteslas  et  pontificalis  auctoritas  9  ßt  in  libro 


1)  Conf.  $.  3,  resc.  consult.  829,  P.  333 :  ^duae  sunt  quippe. .  .  quibus  , . .  mundus  hie 
regitur,  auctoritas  sacrata pontificum  et  regalis potestas.  Es  ist  bezeichnend,  „dass 


444  h  I  II  II  II  e  r 

capitulorum  avi  ei  patria  nostri  coniuncte  ponüur^  ui  reg  et  mm- 
cipia  ecclcsiarum  eo  modo  contineantur  sicut  res  ad  fiscum  iomt- 
tiicum  pertifientes  contineri  aolent ;  iiiste  et  rationabiliter  de  r«4w 
et  mancipiis,  qttae  in  regia  et  in  eeclesiastica  restiiura  fuerutä,  et 
umformiter  et  uno  modo  tenendum  est**.  Die  angezogene  Stelle  der 
Capitularien  Karl's  und  Liidwig*s  kann  nur  §.  10  Cap.  Worin,  per 
se  scrib.  ecd.  829 ,  P.  3o  1  sein ,  in  welchem  sich  der  Passus  ,«• 
modo  eontineantur  bis  contineri  solent  wörtlich  wieder  findet,  vih- 
rend  die  Vergleichung  mit  §.  1 ,  Cap.  miss.  P.  334  einzelne  Abwei- 
chungen zeigt.  Da  das  Wormser  Capitular  von  829  postansegisiseh 
ist,  so  kann  unter  dem  Uber  capitulorum  avi  et  pairis  nostri nnr 
Benedict  verstanden  werden,  dessen  Sammlung  in  Cap.  171  (Bai.)  der 
Karl  dem  Grossen  zugetheilten  i)  Additio  quarta  den  ero-ahnten  Be- 
schluss  des  Wormser-Reichstags  enthalt.  Auffallend  ist,  dass  der 
Conv.  Carisiac.  die  Beschrankung  auf  dreissigjährigen  Besitz,  wd- 
che  Benedictus  dem  Wormser  Capitulare  nachgeschrieben  hat,  eia- 
fach  ignoriert.  Paragraph  8  des  Conv.  Caris.  behandelt,  unmittelbar 
anschliessend  an  jenen  Einleitungssatz,  den  Fall,  in  welchem  dieKirelie 
als  Kliiger  auftritt  um  ein  Gut.  dessen  Vestitura  ihr  entzogen  worden  ist. 
,fSicut  quaecumque  res  et  mancipia  in  regia  restiiura  .  .  .  fitenud 
et  nunc  ab  aliis  detinentur,  demonstretur  qualiter  de  regia  tesH- 
iura . . .  exierunt  .  .  .  ita  et  de  rebus  quae  in  ecclesiarum  vesH' 
tura  fuerunt,  unde  quaestio  fuerit,  demonstretur  qua  auctoritate  m 
proprietatem  eas  quisque  ohtineantr  Vom  Inquisitionsreehte  ist  in 
dieser  Stelle  nicht  die  Rede,  es  handelt  sich  vielmehr  um  einen  Beweis 
des  von  der  Kirche  Geklagten .  einen  Beweis,  welcher  über  das  ge- 
wohnliche Maass  der  Beweispflicht  des  Beklagten  hinausgeht").  Wir 
stehen  somit  vor  folgender  Alternative.  Entweder  müssen  wir  die 
Einleitung  in  §.  8.  Conv.  Car.  als  eine,  obzwar  unrichtige  aber 
authentische  Interpretation  der  Bestimmung  des  Wormser  Capitulars 
hinnehmen  und  hiemit  den  Kirchen  des  westfrankischen  Reiches  ron 


in    «lom  Dach^ebildetou  Pussu»  iles  Com.  Ciiris.  die  regia  potettmt  Atr  pontifttalit 

auvtoriltis  vorangeht. 
M   Vgl.  StoMte.  Ciesoh.  der  RechU.iueUea  I.  239.  Anmerk.  30. 
->  Die  Redeutiin!*  des  irewahrten   Vorrechtes  erheUt  aus  folgendem  Satte:  s^veum 

Vi''.i'«  i'Wi  I- )'if -.1. /;'.■■.•  ,*  ifi—i  rw  ...  ,ju,tf  tenrni ,  in  rrtttifnra  nnftrm  ...■«■ 
fhiif^Ht  .*i'd  /'.:••  <\«  •  ■■  ■..•II  wi.»"/!-!»?«-.*  ftJ*  i/i  hereditatcm  dimi^eruHtt  iäeö  jmh  r^funt 
i-.Ji-  ii/Ziim  ii-,i'f"'i>ufc".'H    'ft^ndfrf  sfd  4um-i  herediititem  probare.  .  •* 
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873  an  das  Inquisitionsrecht  zuerkennen.  Oder  wir  nehmen  an»  dass 
der  Ausspruch  über  die  Gleichstellung  yon  Kirchen-  und  Konigsgut 
nur  als  theoretische  Begründung  der  darauf  folgenden  Einzelbe- 
stimmungen  figuriert  <) ,  mit  welcher  es  zwar  im  allgemeinen  seine 
Richtigkeit  hat,  die  aber  auf  das  Inquisitionsrecht  nicht  auszudehnen 
ist.  Ohne  die  Frage  endgiltig  entscheiden  zu  wollen ,  neige  ich  mich 
der  zweiten  Ansicht  zu,  denn  noch  im  Jahre  877  wird  dem  königlichen 
Kloster  zu  Compiigne  <)  das  loquisitionsrecht  verliehen,  nicht  weil 
es  auch  die  übrigen  Kirchen  geniessen ,  sondern  quia  praefatas  res 
ommes  ex  fiscis  nostris  fuisse  constat  und  nicht  nach  Art  der  übri- 
geo  Kloster,  sondern  mit  bestimmtem  Hinweis  auf  die  Stellung  der 
königlichen  Familienstiftungen  zu  Prüm  und  Laon. 

Was  Italien  betrifft,  so  liegt  gegen  die  Ausdehnung  des  Inqui- 
sitionsrechtes in  den  Capitularien  ein  bestimmtes  Zeugniss  yor.  Den 
Beschlüssen  der  Versammlung,  welche  Ludwig  II.  im  Jahre  855  zu 
Payia  abhielt«),  geht  ein  kurzer  Prolog  voraus,  dem  zufolge  damals 
die  Bevölkerung  eine  Reihe  von  Bitten  vorbrachte,  „quas  nos  —  wie 
Ludwig  II.  erklärt  —  dei  amore  et  earutn  fidelUate  ducti  Hbenter  sus- 
cepimuB  aique  ideo  subter  annotata  capitula  ad  eorum  läilUaietn 
eonseribi  fecimus  quas  in  futurum  pro  lege  tenenda  firmamus^.  Das 
zweite  dieser  Capitel  lautet:  „Nostrae  maiestati reclamaverunt  tem- 
pore patris  nostri  vel  nostri  super  eas  superfluas  factas  fuisse 
inquisitiones.  Ideo  eis  concedimus  abhinc  in  futurum  nullas 
alias  super  eos  fieri  inquisitiones  nisi  unde  Karoli  proavi  et  avi 
nasiri  tempore  factae  fuerunt. 

Wenn  auch  die  von  den  Unterthanen  Ludwig*s  II.  gerügte  Aus- 
dehnung der  Inquisitio  *)  nicht  blos  auf  den  Inquisitionsbeweis, 
sondern  auch  auf  das  Rügeverfahren  ^)  zu  beziehen  ist,  so  lässt  sich 
doch  mit  der  Concession  Ludwig*s  II.  nimmermehr  die  Annahme  ver- 
einbaren, dass  neben  derselben  eine  allgemeine,  erst  seit  Lothar*s 


'j  Dsis  die  Consequenzen  de«  Satzes,  welchen  $.  8  cit.  an  seine  Spitze  steUt,  im  ein* 
idaen  erst  gesetzlich  festgesteUt  werden  mussten,  wird  durch  den  weiteren  Inhalt 
dieser  Stelle  selbst  dargethan. 

S)  Sieh  oben  Seite  428.  Conf.  Sickei,  BeitrSge  V,  65. 

<)  Bind.  U,  ConT.  Ticin.  UI,  a.  855,  P.  435. 

4)  Da  Gange  s.  t.  inquisitio  denkt  bei  dieser  Stelle  mit  Unrecht  an  Erhebung  ron 

Abgaben. 
*j  Conf.  f.  3,  Conr.  Lud.  H,  Ticin.  a.  850,  P.  406. 

Sitsb.  d.  pbil.-hist  CL  LI.  Bd.  II.  Hft.  29 
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Regierungsantritt  in  Italien  aufgekommene  processuale  GleichstelluBg 
von  Königs-  und  Kirchengut  in  Geltung  geblieben  sei. 

Die  Abneigung,  welche  die  Bevölkerung  gegen  Processvorrechtc 
im  allgemeinen,  gegen  das  der  Inquisitio  inbesondere  kund  gab, 
mochte  den  Bestrebungen  nach  Ausdehnung  des  Inquisitionsrechtei 
hindernd  in  den  Weg  treten.  Begreiflicher  Weise  hatte  dieser  Wi- 
derstand seine  Wurzel  in  dem  Bewusstsein  des  Gegensatzes,  in  wei- 
chem das  neue  Verfahren  zu  den  alten  Gerichtsgebräuehen  des  Vol- 
kes stand.  Ich  kann  mir  nicht  versagen  ,  hier  auf  einige  interessante 
Urkunden  einzugehen,  in  welchen  ich  Spuren  dieser  Auffassung  la 
erkennen  glaube. 

Vor  den  Machtboten  Ludwig*s  II.  klagt  871 «)  der  Bischof  von 
Lucca  durch  seinen  Vogt  Eriteo  gegen  den  Knaben  Konrad  und  des- 
sen Mundwart  Fraipert  auf  Herausgabe  eines  Gehöftes.  Der  Vertre- 
ter des  Beklagten  beruft  sich  auf  eine  Precarienurkunde,  welche  dem 
Vater  desselben  der  Vorgänger  des  Klägers  ausgestellt  habe.  Der 
Vogt  des  Bischofs  erklärt  den  Vertrag  als  aufgelöst,  da  der  Vater  des 
Knaben  das  geliehene  Gut  vertragswidrig  verschlechtert  habe.  Frai- 
pert läugnet,  erklärt  aber,  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  seine  Be- 
hauptung durch  Zeugen  zu  beweisen.  In  Folge  dessen  geht  das  Recht 
des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über,  welcher  um  Frist  bittet  rar 
Erklärung  ^si  per  testes  aprobare  possef.  Zur  festgesetzten  Zeit 
erscheinen  beide  Theile  abermals  vor  Gericht  und  der  Beklagte  ver- 
langt vom  Kläger  die  versprochene  Erklärung,  ob  er  den  Zeugenbe- 
weis antreten  wolle  oder  nicht.  Anstatt  zu  antworten,  weist  der  Vogt 
des  Bischofs  eine  Urkunde  Ludwigs  IL  vor,  durch  welche  dieser 
seine  Machtboten  beauftragt,  auf  Verlangen  des  Bischofs  den  Inquisi- 
tionsbeweis anzuwenden.  Nachdem  das  königliche  Mandat  yerlesen 
worden,  begehrt  Eriteo  dass  zur  Inquisitio  geschritten  werde;  es 
seien  Männer  zugegen,  welche  wüssten,  dass  das  Streitobject  deraeit 
in  schlechterem  Stande  sei,  als  zur  Zeit  der  Verleihung.  Auf  diese 
Erklärung  hin  befiehlt  Bischof  Hoschius,  der  Missus  des  Königs,  dass 
jene  Männer  vorträten,  die  um  die  Sache  wussten.  Dem  widersetzt  sich 
der  Vormund  des  Knaben,  indem  er  erklärt:  Ich  will  nicht,  dass  in 
dieser  Sache  gegen  meinen  Mündel  inquiriert  werde.  Wenn  ihr  be- 
weisen wollt,  so  beweiset  durch  Zeugen;  wo  nicht,  nehme  ich  den 


•)  M^norif  di  l.ucc«  IV\  52,  N.  39. 
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Beweis  durch  inquUitio  nicht  an  und  stehe  ihm  nicht,  noch  soll  mein 
Mündel  ihm  stehen «).  Zugleich  heisst  er  den  Knaben  das  Ding  ver- 
lassen, um  sich  hierauf  selbst  aus  dem  Gerichtsring  zu  entfernen.  Der 
Missus  aber  befiehlt  ihm  bei  Konigsbann,  dem  Gerichte  zu  stehen  und 
den  Inquisitionsbeweis  entgegen  zu  nehmen.  Da  kehrt  Fraipert  zu- 
rQek  und  ruft :  ^am  dixi  et  iterum  dico  qtiia  in  ista  inquisUione 
nan  steti  nee  stabo*^  et  dum  unam  et  aliam  intermüteret  occario^ 
nem  >)  iune  foras  se  exinde  abiit 

Dass  man  in  Schwaben  dem  Inquisitionsbeweise  im  allgemeinen 
nicht  günstig  war,  beweisen  die  Strafandrohungen  in  den  Privilegien 
für  Sanct  Gallen  und  die  in  Alamannien  technisch  gewordene  Be- 
zeichnung „juramentum  coactum".  Im  Jahre  889  wird  im  Gau  Para 
in  der  vilta  Dnrohehn  über  die  Erbantheile  an  der  Kirche  zu  Leffin- 
gon  gestritten.  Wie  es  schon  einmal,  heisst  es  in  der  Urkunde  <),  in 
den  Tagen  KarKs  des  Dicken  geschehen,  Hess  man  die  primores 
populi  zwanzig  an  der  Zahl  auf  die  Reliquien  schwören  und  dann  über 
die  streitige  Thatsache  aussagen.  Die  Gechwornen  bezeugen ,  dass 
nur  fünf,  von  ihnen  genannte  Männer  und  deren  Sippen  „potestatem 
haberent  ardinandi  ecclesiam  in  Lefflngon  absque  ullius  inferioris 
aut  Buppositae personae  contradictione"* .  Als  aber  von  jenen,  qui 
$e  in  illa  ecclesia  heredes  ac  dispositores  haberi  volueruni^,  die 
einen  „garriendo"  die  anderen  „muasitando**  widersprachen,  nopti- 
maies  eiusdem  concilii  apprehensia  spatis  suis  devotaverunt  se  haec 
Ha  affirmaturos  esse  cor  am  regibus  et  cunctis  p'incipibus  usque  ad 
sanguinis  effhisionem^.  Es  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Inquisitfo  und  Zeugenbeweis ,  dass  letzterer  durch  den  Widerspruch 
der  Partei  sich  in  das  Ordal  des  Zweikampfes  verwandeln  kann.  Nicht 
unbegründet  scheint  mir  daher  die  Hypothese ,  dass  der  Widerstand 
der  SachfUligen  gegen  die  der,  Volksanschauung  widersprechende 
Unantastbarkeit  des  inquisitorischen  Ergebnisses  gerichtet  war.  Die 


0  ^OH  volo  ut  de  hae  causa  super  istum  infanttUum  nulla  inquisittone  facta  sii;  nisi  per 
tesus  adprohatio  ipsa  facere  potetis  Ua  faaiatis,  sin  autetn  non,  per  inquisitionem 
nuilam  exinde  recipere  volö  nee  stare  nolo  nee  iste  infantulo  hie  non  sistat. 

*)   Seil,  standi  in  inquisitione.  Vgl.  unten  die  Darstellung  des  Verfuhrens. 

S)   Wartmann  11,275,  N.  673.  s=  Neugart  I,  480,  N.  591. 

Ä9* 


448  Br.nner 

Geschwornen  ziehen  die  Schwerter  und  geloben  tSr  ihre  Aussage 
ebenso  wie  Parteizeugen  durch  den  Zweikampf  einzustehen,  t) 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zum  Gegenstände  zurück, 
indem  ich  zunächst  wiederhole ,  dass  sich  ein  allgemeines  auf  eme 
Satzung  gegründetes  Inquisitionsrecht  der  Kirchen  nicht  nachwei- 
sen lässt.  Es  wurde  nach  wie  vor,  höchstens  et>i'a  mit  Ausnahme 
von  Westfrancien,  den  nichtköniglichen  Kirchen  nur  durch  Prinle- 
gien  zu  Theil.  Das  Interesse  des  Konigthums ,  das  Inquisitionsrecht 
von  besonderer  Verleihung  abhängig  zu  machen  und  die  Abneigung 
der  Bevölkerung  gegen  die  Ausdehnung  des  inquisitorischen  Beweis- 
Verfahrens  wirkten  zusammen  den  Tendenzen  der  Kirche  Einhalt  zu 
thun. 

3.  Die  Inquisitio  in  den  Schutzbriefen  für  Juden. 

Eine  besondere  Gruppe  von  Inquisitionsprivilegien  bilden  die 
Schutzbriefe  für  Juden  >),  für  welche  sich,  i%ie  Sickel  III»  80  be- 
merkt ,  in  karolingischer  Zeit  ein  eigenthümliches  Judensehutzrecht 
ausgebildet  haben  muss.  Abgesehen  von  dem  Beclamationsrechte» 
welches  eine  Folge  des  Mundiums  ist ,  soll  in  Processen  der  Schnts- 
juden  des  Königs  nöthigenfalls  das  inquisitorische  BeweisTerfahren 
zur  Anwendung  kommen.  Wenn  ein  Christ  im  Rechtswege  einen 
Juden  durch  Zeugniss  überfuhren  nill,  so  soll  er  dies  mit  sechs  Zeu- 
gen, drei  Juden  und  drei  Christen  thun.  Wenn  dagegen  der  Jude 
gegen  den  Christen  den  Zeugenbeweis  zu  fuhren  hat,  so  muss  er 
sechs  Christen  dazu  verwenden.  ^X^am  sialiquis  Ulorum  ChrüHamu 
rel  JudaeuB  reritatem  occultare  roluerit,  come$  loci  üUhm  per 
veram  inquisitionem  faciat  unumquemque  Ulorum  secundum  num 
legem  reritatem  dicere*)**.  Der  Mundbrief  berücksichtigt  den  wtbr- 
scheinlichen  Fall,  dass  die  drei  Juden,  welche  der  Christ  gegen  den 
Juden,  oder  die  sechs  Christen,  welche  der  Jude  gegen  den  Christen 
fuhrt,  das  Zeugniss  gegen  ihren  Glaubensgenossen  verweigern.   In 


1)  Als  Fille,  in  velcben  die  Beklagten  der  inquisitio  viUea  dingflnektif  veHJM, 
Teneicbne  icb  nocb  ]Hon.  Boie.  Xn\  3S7  (aber  die  Glaabwirdigkeit  der  Urknede 
verde  icb  nntea  micb  sa  iassem  Gele^nbeit  finden)  osd  Goldati  88.  rar. 
AUb.  U,  form.  95  =»  Wirt.  U.  B.  84,  N.  57. 

•)  Roiiere  27  (CarpenUer  32),  Rosiere  28  (Carpeatier  S3),  Ros.  29  (Caip.  U). 

')  Rotiere  2«,  29. 
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$olchem  Falle  soll  ^vera  mquUüio^  stattfinden»  das  heisst»  es  soll 
mit  den  Testes  ein  inquisitorischer  Beweis  aufgenommen  werden. 
Der  Graf  bannt  sie  zum  eidliehen  Wahrheitsversprechen»  um  sie  auf 
Grund  desselben  zu  inquirieren.  Von  einem  Inquisitionsrechte  der 
Juden  kann  man  strenge  genommen  nicht  reden,  denn  der  Zeugen- 
beweis yerwandelt  sich  in  Folge  der  Zeugnissverweigerung  ipsojure, 
ohne  Zuthun  der  Partei  in  einen  Inquisitionsbeweis ,  zu  dessen  Vor- 
nahme dem  Grafen  die  Inquisitionsgewalt  übertragen  wird. 


B.  Die  Inquisitionsgewalt. 

So  wie  alles  Inquisitionsrecht,  geht  auch  alle  Inquisitionsgewalt 
vom  König  aus.  Sie  ist  nur  in  der  königlichen ,  nicht  in  der  Amts- 
gewalt des  ordentlichen  Richters  enthalten.  Der  Inquisitionsbeweis 
wird  bei  Königsbann  ^ex  regia  auctoritaie**  geführt,  und  daher  t/t- 
quisitio  regalis^  imperialis  genannt  ^).  Königsbann  bezeichnet  aber  in 
karolingischerZeit,  soweit  er  auf  die  Gerichtsgewalt  beschränkt  wird  *), 
nicht  etwa  den  vollen  Umfang  der  vom  König  ertheilten  Amtsge- 
walt des  Richters,  sondern  jene  Gerichtsgewalt,  welche  im  Gegen- 
satz zu  der/les  Grafen  nur  dem  König  zusteht  oder  dem,  welchem  er 
die  Ausübung  derselben  kraft  ausserordentlicher  Vollmacht 
übertragen  hat.  In  diesem  Sinne  werden  die  Gemeindegenossen  zum 
Zwecke  der  Inquisitio  bei  Königsbann  zu  erscheinen  gezwungen. 
P^rard  33:  „Missi  dominici , .  .  fecerunt  ibi  venire  ipsos pagenses 
nobiliores  et  caeieros  quam  plures  de  iam  dicto  comitatu  per  ban- 
num  domini  regis  et  fecerunt  requistum.**  Mem.  di  Lucca  IV,  S3 : 
nQuot  st  venire  aliqttis  contempserit  aut  facta  inquisitione  pro  veri- 
taie  9uper  sagramento  dicere  noluerit,  bannum  nostrum  in  rebus 
illius per  predictos  missos  mittere  jubemus  absque  ulla  dilatatione,** 
Wartmann  11,281,  N.  680:  y^Omnes  principe»  ex  tribus-comitati- 
bu»  cum  reliqua  populorum  multitudine  in  unum  fecit  convenire 
.  .  .  regia  auctoritate  con(in)qui8iturus",  Kraft  königlicher 
Gerichtsgewalt  wurden  die  zur  Inquisitio  Auserkorenen  gebannt  das 


9  Vgl.  oben  dieUrk.  furS.M.TbeodaU  S.431,  für  Bobbio  S.432,  für  Piaceoza  8.435, 
fnr  Cremona  S.  436,  ffir  Parma  S.  440  ond  anten  S.  460  das  Plaeitum  f&r  S.  Vinc.  di 
Voltarno. 

')  Bann  bedeutet  Execu Urgewalt  im  allgemeinen ,  die  Verordnungsgewalt  Inbegriffen. 
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WahrheiUversprecheu  abzulegen.  M.  d.  L.  sup.  eit  Vai8seteIL27: 
nAdunatis  fere  duceniis  hominibus  per  auctorifaiem  reffimm  preik' 
tus  vicecomes  banmim  impomUt"  Vaiss.  II.  32:  .  .  .  „ad  harne  «e 
quiitiiionem  ei  ad  illum  bannum  quod  de  pan'te  regte  aique  i 
hac  de  8ua  (parte)  omnibus  miaii  (vicecomes)  ui  veriiaiem  i 
festarent"*  In  Arnuirs  Urkunde  für  Sanet  Gallen  wird  der  gebannte 
Schwur,  welchen  die  Inquisitionsceugen  vor  der  Aussage  zu  leiitea 
haben,  ^uramenium  ex  regia  poteataie  coacium*'  genannt.  Wenn 
jemand,  heisst  es  in  derselben  Urkunde,  der  Anwendung  des  Inquisi- 
tionsbeweises  sich  nicht  fugt,  „cum  banno  nostro  ad  placihm 
piostrum  disiringatur  ui  ibi  . .  seniiai  nosiram  potesiatem  nonetie 
tempnandam*^.  Wird  das  Wahrheitsverspreehen  nicht  eidlieh  abge- 
nommen, so  werden  die  ^festes**  aufgefordert  auszusagen  bei  der 
Treue,  welche  sie  demKonigim  Unterthaneneide  gelobt  haben<),  auf 
welchen,  entsprechend  dem  Commentar  in  Cap.  Aq.  802,  P.  98  die 
Aussagepflicht  in  Fiscalprocessen  gegründet  wird.  So  ist  denn  die 
Pflicht  zur  Offenbarung  der  Wahrheit  zurückzuführen  auf  das  per- 
sönliche Verhültniss  des  Unterthanen  zum  König,  in  Folge  dessen  die- 
ser ein  Recht  auf  ruckhaltlose  Beantwortung  der  Beweisfragen  gel* 
tend  macht,  die  er  entweder  selbst  oder  durch  seinen  unmittelbaren 
Vertreter  stellt.  Sehr  deutlich  tritt  dieser  Gesiehtspunct  henor  in 
der  alamanischen  Formel  Roziere  47S  a.  a.  885:  „•  •  iuramenio 
praemisso  ei  fide  data  compulerunt  (missij  eos  ui  omni  ehmia* 
Hone  vei  generis  propinquitaie  $eu  personarum  accepiione  potipe^ 
siia  veriiaiem  ita  proferrent.  sicui  in  conspeciu  ipeius  imperaioria 
facere  debereni"*  ■). 

Nicht  blos  Anordnung  und  Durchfuhrung  der  Inquisitio  bem- 
hen  auf  aucioritas  regia.  Um  aus  der  Inquisitio  einen  InqoisitioBS- 
beweis  zu  machen,  musste  ein  ergänzendes  Moment  hinzutreten,  das 
gleichfalls  auf  königliche  Gerichtsgewalt  zurückfuhrt.  Die  formellen 
Beweismittel  trugen,  mit  Rucksicht  auf  das  zweizGngige  UriheiU  durch 
welches  darauf  erkannt  wurde,  die  entscheidende  Kraft,  sozusagen 
die  vis  litis  deftniendae  in  sich  selbst.    Der  Inquisitionsbeweis  fugt 


M  V|:L  luiUB  S<iU  4lM. 

'>  Conf.  Ri^J,  i\«J.  dipl.  ep.  R«ü»p.  L  17.  N.  SO.  a.  $19:   ^.Vm  mudiam^s  kt  dieeri 
vf  ,v*  <-■««*■  Y  fiz^ifi  fxf'i:  c,'-4ti  d.'-%i\x^  i^ptratore  gu^ditUümiM 
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sich  dagegen  nicht  nothwendiger  Weise  in  jenes  contradictorische 
Entweder — oder,  welchem  die  formale  Natur  der  übrigen  Beweismittel 
entspricht  Um  den  inquisitorisch  gesammelten  Beweisstoff  als 
Grundlage  eines  rechtskräftigen  Urtheils  zu  verwerthen,  war,  weil 
auch  hierin  eine  Abweichung  von  den  Grundsätzen  des  ordentlichen 
Verfahrens  lag,  königliche  Vollmacht  nothwendig.  Da  das  Urtheil 
nicht  Tom  Richter,  sondern  von  den  Schöffen  gesprochen  wurde,  so 
haben  wir  das  Mittelglied,  durch  welches  die  Inquisitio  urtheil- 
bildende  Kraft  erhält,  in  der  an  die  Schöffen  gestellten  Urtheils- 
frage  des  Richters  zu  suchen,  mit  andern  Worten  in  der  AuiTorderung 
desselben,  auf  Grund  der  geführten  Inquisitio  das  Recht  zu  sprechen. 
Hieraus  erklärt  sich ,  dass  die  Inquisitionsgewalt  zeriallt  in  eine  auc- 
torüas  inquirendh  die  Befugniss  den  Inquisitionsbeweis  anzuwenden, 
und  in  eine  auctoritas  definiendU  die  Befugniss  auf  Grund  der  In- 
quisitio ein  vollstreckbares  Urtheil  der  Schöffen  herbeizuführen.  Die 
Eintheilung  der  Inquisitionsmandate  wird  diese  vorläufig  beweislos 
hingestellte  Behauptung  rechtfertigen. 


1.  Das  Königsgericht. 

Es  bildet  den  Ausgangspunct  dieser  Ausführungen,  dass  das 
Verfahren  im  Königsgerichte  nicht  nothwendig  dasselbe  war  wie  im 
Gaugerichte  und  dass  das  Königsgericht,  nicht  gebunden  an  die  im 
Gauding  ausschliesslich  entscheidungskräftigen  Beweismittel,  den  In- 
quisitionsbeweis erheben  konnte.  Schon  in  merovingischen  Diplomen 
glaube  ich  Anzeichen  eines  freieren  Beweisverfahrens  zu  erkennen, 
an  welche  sich  der  Inquisitionsbeweis  dürfte  anknüpfen  lassen.  In 
dem  Rechtstreite,  welchen  Saint  Denis  710  vor  Childebert  III.  wegen 
des  Zolles  von  Paris  mit  dem  Hausmeier  Grimoald  führt «),  berufen 
sieh  die  Vertreter  der  Kirche  auf  Königsurkunden,  welche  ihnen  die 
ToUe  und  ungeschmälerte  Zolleinnahme  verliehen.  Dagegen  behaup- 
ten die  Sachwalter  des  Geklagten,  dass  der  Fiscus  die  Hälfte  des 
streitigen  Zolles  nach  alter  Gewohnheit  erhebe.  Die  Kirche  erklärt 
dies  als  einen  Act  der  Gewalt,  dem  gegenüber  sie  sich  stets  mit  Er- 
folg um  Erneuerung  ihres  Privilegs  an  die  Könige  gewendet  habe- 


1)  Pardessus-Br^quigny  N.  477. 
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„herum  inquisitum  est  per  plures  personas  eciam  et  psr 
ipsas  precepciones  qod  antedicie  princepis  ibydem  in  primarih 
et  in  posterum  in  intregetati  concesserunt  vel  adfirmaverunt'*  ta 
Jahre 749  9  klagt  iev Xhi\on Saijit Denis  im  Gerichte  desHaiumeien 
gegen  den  Abt  von  31,  „repetens  ab  eo  oratarium  aliquod^.  Beide 
Theile  weisen  Königsurkunden  zur  Erhärtung  ihres  Rechtes  vor.  „Dum 
hoc  modo  ipsi  inter  se  contenderent  tarn  per  bonoß  homineM  ei  mo- 
gfiificos  viros  quam  per  jam  dictas  praeceptiones  diligenter  verUth 
tem  inqtiirentes  invenimus  quod  ibidem  nulla  justUia  ipsius  Hör* 
mungi  abbatis  apparet*^.  Auch  in  karolingischen  Urkunden  Gndet 
sieh  öfter,  dass  am  Königsgerichte  neben  dem  Urkundenbeweise  die 
Aussage  von  ^veraces  homines"^  dem  Urtheil  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Beispielsweise  seien  hier  Beyer  I,  26,  N.  22,  a.  770  und  Beyerl»41, 
N.  37,  a.  797  angeführt ,  wo  der  Beweis  Jam  per  vfragos  hommes 
quamque  per  confirmaciones  regum**  ntam  per  verace$  homum 
quamque  per  strumenta  chartarum**  geführt  und  auf  Grund  dessel- 
ben das  Urtheil  geföllt  wird.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  inq9tisiii§ 
per  plures  personas,  per  bonos,  veragos  homines  kein  von  der  Par- 
tei angebotenes  Beweismittel «),  sondern  eine  Massrege],  welche  du 
Gericht  selbst  zur  Ergänzung  des  durch  die  Urkunden  gebotenen  Be- 
weisstoffes ergreift. 

Selbständig  vom  Urkundenbeweise  erscheint  die  Inquisitio  in 
einem  Placitum ,  welches  Karl  der  Grosse  782  in  einer  Sache  des 
Klosters  Lorsch  abhält »).  „Facta  est  inquisitio  de  Suenheim  siper 
drictum  deberet  attingere  ad  villam  Hurfeldomarcam^,  welche 
Karl  dem  Kloster  geschenkt  hatte.  „Haec  sutii  nomina  tesiiun^  qui 
in  ipso  placito  fuerunt  .  .**  Es  folgen  circa  30  Namen.  Nachtrags 
lieh  wird  noch  von  königlichen  Machtboten  eine  Inquisitio  an  Ort 
und  Stelle  des  Streitobjectes  vorgenommen,  die  das  Ergebniss  der 
ersten  bestätigt. 

863  wird  im  Königsgerichte  ein  langjähriger  Streit  zwischen 
dem  Bisthum  LeMansund  demKIoster  Calais  zum  Austrag  gebracht*). 


*)   Pardessns-Br^qiiignyN.  603. 

')  Aof  das  Ton  der  Partei  angebotene  Gemeindezeugniss  wird  durch  Urtheil  ertaaal« 

Conf.  PardessusN.  478,  oben  S.  12,  N.  1. 
»)  Codex  Lauresharaens.,  Traditiones,  N.  228.  Conf.  Wai  t«  V.  G.  IV.  411,  N.  3. 
*)  Marlene  et  Durand,  Collectio  I,  col.  169  ff.  B.  1715. 
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ie  Bischöfe  hatten  sieh  zeitweilig  in  den  Besitz  dieses  königlichen 
losters  gesetzt  und  namentlich  Bischof  Aldrich  (832 — 8S6)  wusste 
tine  Stellung  zu  Konig  Ludwig  d.  F.  in  dieser  Richtung  auszubeuten. 
n  Wechsel  der  Ereignisse  macht  sich  Anisola  wieder  frei,  Rotbert 
isehof  ¥on  Le  Hans  tritt  als  Kläger  auf  und  wendet  sich  an  den  Papst»  auf 
essen  Geheiss  der  Erzbischof  von  Tours  und  zwei  Bischöfe  als  Richter 
estellt  werden.  In  der  Pfalz  Vermeria  in  Gegenwart  KarFs  des  Kahlen 
ill  die  Streitsache  entschieden  werden.  Die  Mönche  von  Anisola  werden 
mrgerufen  und  erklären»  es  sei  nicht  ihre  Sache,  Rechenschaft  zu 
eben  n^e  iUuc  per  obedientiam  proprii  abbaiis  venüae*".  Wie  die 
[onche  auf  den  Abt,  so  beruft  der  Abt  sich  auf  den  König,  dem  das 
loster  gehöre.  So  tritt  denn  Karl  der  Kahle  als  Partei  in  den  Streit 
in  (tune  turgens  gloriosus  rex  steiii  ante  judices)  und  weist 
Urkunden  seiner  drei  Vorgänger  vor,  aus  welchen  der  königliche 
harakter  des  Klosters  sich  ergebe.  Der  Kläger,  Bischof  Rotbert 
on  LeHans,  sei  nicht  durch  Restitution  sondern  durch  königliche  Re- 
chnung in  den  Besitz  Anisolas  gelangt  und  zwar  im  Widerspruch  mit 
em  Rechte  der  Mönche,  ihre  Äbte  frei  zu  wählen.  Weil  auch  das 
isthum  sich  auf  Königsurkunden  beriefe),  so  verschieben  die 
a  (jericht  sitzenden  Bischöfe  den  Streit  und  setzen  einen  neuen 
'ag  an,  an  welchem  entschieden  werden  soll,  wessen  Urkunden  die 
lassgebenden  seien.  Da  findet  man  denn  endlich,  dass  nach  kano- 
isehem  und  weltlichem  Rechte  und  weil  man  sonst  nicht  zu  Ende 
(^nme,  beide  Theile  sich  Vögte  zu  wählen  hätten,  mit  andern  Worten 
ass  der  Streit  nicht  vor  das  kirchliche  sondern  vor  das  weltliche  Fo- 
un  gebore.  König  undBisthum  bestellen  Vögte,  der  König,  bisher  Par- 
H,  wird  hx^hie^v (accepitjudiciariam  potestatemj.  Der  Process  fangt 
rieder  von  vorne  an.  Des  Bischofs  Vogt  interpelliert  den  des  Königs 
ieems  quod  momuterium  . . .  regia  potesias  . .  ei  malo  ardine  et 
njusie  eanienderet.  Wido,  der  königliche  Vogt  antwortet,  dass  König 
iui  das  Kloster  von  seinen  Vorfahren  ererbt  habe,  die  es  nicht  etwa 
jeissig  sondern  dreihundert  Jahre  ohne  Anfechtung  zu  eigen  hatten. 
^er  Konig  schliesst  hierauf  die  Wechselreden  der  Parteien  ab,  indem 
r  als  Richter  die  Aufnahme  des  Inquisitionsbeweises  anordnet  und 
n  eigener  Person  die  „adjuratio  testium*^  vornimmt. 


0  Zam  gröMten  Theile  gefälscht  oder  interpoliert. 
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Karl  der  Dicke  hält  881  <)  zu  Siena  Gericht  in  einem  Streite, 
der  zwischen  den  Bischöfen  von  Arezzo  und  Siena  um  das  EigeaHm 
an  einfgen  Kirchen  geführt  wird.  Um  der  Klage  seines  Gegners  i«^ 
vorzukommen  bittet  der  im  Besitze  der  Streitobjecte  beGndficke 
Bischof  von  Arezzo  den  Kaiser  um  Anordnung  einer  Inquisitk». 
nMisericordiam  .  . .  domni  Karoli .  .  postulafvit)  ut .  - .  exmii 
per  circa  manentes  homines  idoneos . . .  qui  ibi  ad  praestM  erat 
inquisicionem  facere  juberei  et  jasticiam  ipsius  episcopaH  Areßr 
nensis  inveniret.**  Der  Kaiser  willfahrt  und  nimmt  selber  die  Inf»- 
sitio  vor.  Die  Geschworenen  sagen  aus  „adjuraH  ab  ip$o  Augtah^* 

Von  Ludwig  dem  Deutscheu  ist  uns  in  dem  erzählenden  Tkeh 
einer  Urkunde  2),  die  zwar  in  vorliegender  Gestalt  unecht,  aber  sowrit 
wir  sie  hier  benützen,  glaubwürdig  ist,  eine  Inquisitio  uberlieferi» 
durch  welche  ein  Streit  zwischen  dem  Kloster  Kempten  and  den  Ifait- 
genossen  von  drei  schwäbischen  Gauen  entschieden  warde.  Dil 
Kloster  hatte  wegen  Schmälerung  seines  Markgebietes  geklagt  Bw 
Inquisitio,  welche  der  königliche  Machtbote  Iring  an  Ort  und  Stdli 
über  die  Ausdehnung  der  Kempten'schen  Mark  gefiihrt  hatte,  wartt 
keinem  Ergebniss  gelangt,  da  die  Gaugenossen  es  Ton  Tome  bMä 
verweigerten,  sich  dem  Urtheile  zu  fügen  <),  und  hatte  damit  geeiM 
dass  der  Missus  Schöffen,  Geschworene  und  Beklagte  ex  verbo  regk 
vor  das  Königsgericht  bannte.  Die  Verhandlung  vor  dem  König  1»* 
ginnt,  indem  der  Machtbote  über  die  frühere  Inquisitio  Bericht  » 
stattet,  worauf  der  König  befiehlt,  „omnem  priaiinam  inquuiHnm 
ante  se  renovari,  *  Er  selbst  nimmt  den  Geschworenen  das  eidli^ 
Wahrheitsversprechen  ab ,  er  fragt  die  Beklagten ,  ob  sie  gegen  die 
Wahl  der  Geschworenen  etwas  einzuwenden  hätten  und  nimmt 


0  Moratori,  Antiqnitates  H,  931.  Böhmer  923. 

')  Mon.  Boica  XXX*,  387.  Die  Arenga  der  Urkunde  stimmt  mit  Mob.  Boici  XHTt 
241  a.  983, 10.  VI.  Der  übrige  Theil  des  Diploms  scheiot  znsammeageschwtM  au 
einer  Urkaode  Lndwig's  des  Frommen  und  aus  einer  notitia  Cber  den  rw  Uiiw^l 
dem  Deutschen  geführten  Process.  Die  Erzihinng  trägt  uaTerkeaBbw«  Spvrta  thd^ 
weiser  Echtheit.  Aus  historischen  Anhaltspuncten  ergeben  sieb  di«  Jabr«  S4T  md 
854  als  termini  a  quo  und  äd  quem.  VermuthUch  hat  das  besproebena  1 
uro  den  11.  März  853  herum  bei  Regensburg  stattgefunden.    (Sickel.) 

3)  „  .  .scabinorum  iuditio  noluerunt  audire  vel  adquietcere  eorum  wdiiiiM  sed  i 
$e  tine  uUa  audientia  a  placito  eotutituto  diacedere". 
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HMgen  entgegen.  Schliesslich  sprechen  Schöffen  und  Umstand  das 


2.  Die  Missi. 

VerhäHnissmassig  selten  mochte  der  Fall  vorgekommen  sein, 
•  der  Konig  die  Inquisitio  selbst  vornahm.  In  der  Regel  fiel  diese 
Eügkeit  seinen  Missis  anheim ,  welche  von  ihm  hiezu  bevollmäch- 
t  worden.  Eine  solche  Vollmacht  nenne  ich  ein  Inquisitionsmandat. 
ler  den  Inquisitionsmandaten  macht  sich  in  Bezug  auf  Umfang  und 
idit  der  Inquisitionsvollmacht  ein  Unterschied  geltend.  Diese  ist  ent- 
der  eine  specielle,  sofern  sie  einen  bestimmten  Process  betrifft, 
'  welchen  der  König  einen  Inquisitionsrichter  delegiert  oder  eine 
gemeine  •  sofern  der  Missus  befugt  ist,  nach  eigenem  Ermessen  die 
r  iliin  angebrachten  Streitsachen  durch  Inquisitio  klarzustellen. 
M  den  Inhalt  der  Vollmacht  anbelangt,  so  geht  dieselbe  entweder 
hte«  an  Ort  und  Stelle  zu  inquirieren  and  über  das  Ergebniss  der 
iniMtio  mündlichen  oder  schriftlichen  Bericht  zu  erstatten,  auf 
leiheo  hin  das  Königsgericht  das  Urtheil  fallt  (mandatum  ad 
qnirendum  et  referendum)  oder  zweitens  auf  Grund  der 
nUirten  Untersuchung  die  Streitsache  zugleich  auch  selbst  zu  er- 
iig«!,  also  im  missatischen  Gerichte  das  Urtheil  fallen  zu  lassen 
wandatum  ad  in^fiirendum  ei  definiendum). 

Die  Inquisitionsmandate  zur  Berichterstattung  ste- 
m  in  Zusammenhang  mit  dem  durch  die  Muudbriefe  gewährten 
leUiinationsrechte.  Dieses  giebt  der  Partei  den  Anspruch  auf  eine 
ßniiiva  sententia  des  Königsgerichtes.  Durch  jene  verleiht  der 
inig  seinen  Beamten  die  Inquisitionsgewalt  ad  hoc  mit  Vorbehalt 
(r  definitiva  sententia.  Die  Verleihung  des  Reclamationsrechtes 
itte  die  Tendenz,  der  Billigkeit  im  Gegensatze  zum  strengen  Rechte 
lom  zu  geben.  Die  formalen  Beweismittel  konnten  diesem  Zwecke 
der  Regel  nicht  genügen.  Der  Vorbehalt  der  definitiva  sententia 
ttte  nur  dann  einen  Sinn ,  wenn  diese  auf  ein  anderes  Substrat  hin 
folgen  konnte ,  als  das  ordentliche  Verfahren  im  Gauding  es  zu 
eten  vermochte.  Insofern  stellte  sich  u.  a.  die  Inquisitio  als 
säendes  Auskunftsmittel  dar.  Da  der  Inquisitionsbeweis  auf  der 
issage  der  Gemeindegenossen  beruht,  so  musste  die  Untersuchung, 
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wenn  anders  man  jene  nicht  vor  das  oft  weit  entlegene  Konij 
bannen  wollte,  an  Ort  und  Stelle  des  Streitobjeetes  geführt  werdn^ 
Hatte  eine  rechtmässige  Reclamatio  stattgefunden»  so   eriieu 
König,  wenn  sonst  die  Voraussetzungen  des  Inquisitionsbeweuei  tv» 
banden  waren,  ein  Inquisitionsmandat  zur  Berichterstattung. 
Hissus  nahm  den  Beweis  auf,  und  erstattete  Ober  das  Ergebnis 
rieht,  welchem  gemäss  am  Königsgerichte  das  Urtheil  gefillt 
Hiemit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  in  allen  Reclamationsfilka 
solches  Inquisitionsmandat  zur  Anwendung  kam   oder  dieses  i 
eine  Reclamatio  zur  Voraussetzung  hatte.  Der  Zusammenhang  ist 
juristischer  sondern  nur  ein  thatsächlicher,  sofern  die 
des  Reclamationsrechtes  das  Bedürfniss  nach  Inquisitioi 
hervorrief,  welche,  wenn  die  definüiva  senieniia^^  dem 
gerichte  vorbehalten  wurde,  nur  Mandate  zur  Berichterstattasg 
konnten. 

Inquisitionsmandate  zur  Berichterstattung  bieten  uns, 
von  den  Capitularien ,  die  bereits  oben  erörtert  worden  sind» 
künden  in  grosser  Fülle.  Ein  solches  liegt  z.  B.  der  bekannten  Oh« 
künde  Martene  Coli.  ampl.  I,  col.  41  von  circa  780  za  Grunde.  Dv^: 
Bischof  von  Marseille  hatte  vor  Karl  dem  Grossen  geklagt»  dass 
dem  Kloster  St.  Victor  gehörige  Besitzungen  vom  Fiscus  eii 
worden  seien  <).  In  dem  Berichte,  welchen  die  von  Karl  abgeordn0li|( 
Machtboten  über  die  von  ihnen  vorgenonunene  Inquisitio 
wird  der  Anlass  der  Untersuchung  und  das  Inquisitionsnuindat 
pituliert.  ^Vos  domne  nobis  deverbo  vesiro  cammenda§H$  ei(9e»fij^ 
7108  hoc  diligenter  juxta  legis  ordinem  per  illus  (iUoäJ 
ingenuos  homines ,  gut  hoc  bene  cognoscere  debeni ,  inquirm^ 


^)  Auf  den  GegensaU  zwischen  ordenUicbem  Beweitrerfahren  and  ciatr  tmi  Uäif 
angeordneten  Untersuchung  beziehe  ich  Bouquet  Vm,  393,  a.  S54,  B.  SIS. 
Geistlicher  klagt  Tor  dem  König  „probier  rebus  eecletUiticia  . . .  qmmt  M.  eMM 
in  ueus  eommunet  vertere  temptaret*',  „UlteriuM  nun  valent  (sagt  Loikar  ▼•■ 
in  der  Urkunde)  ferre  clamorem  tantae  tnuitituditut  elerieontm  vei 
ante  praeaentiam  noMtram  iuatimua  tisti  et  vehementer  pr9h*ri 
rei".  .  „Praetul .  .  .  Chartas  protulit» .  •  anteriontm  regum. 

^)  Auch   in  Reclamationsfillcn  konnte  ein  Mandat  ad  definienfitum  erlancB 
„Populus  sciat  .  .  .  quando  aliquis  , .  ,  ad  nos  reclamaverit  «d  eo9  fmissaO 
mus  .  .  .  quere  las  ad  definiendum  remittere".  f.  2,  Cap.  niisa.  St5    P.  247. 

')  Conf.  Roth,  Feudalitüt  und  Unterthanenverband  Seite  SS. 
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f  quod  ita  et  feeimus.. .  ei  nus  domnejuxta  ea  quae  nobie 
timde  eammendastis,  taliter  hoc  inquisivimus . ,  .^  Dass  die  Sache 
drt  Ton  den  Hissis  selbst  entschieden  wurde,  ist  aus  den  Schluss- 
iMen  des  Berichtes  ^^in  vesira  eleemosyna  quicqtiid  exinde  facere 
Wmrdinare'*  zu  folgern  9. 

^  ^  Liudwig  dem  Frommen  wird  nach  Urk.  B  e  y  e  r  I,  87,  N.  8 1 ,  a.  8 1 6, 
rnO  berichtet,  dass  Hörige  des  Fiscus  einen  dem  Kloster  Prüm  ge- 
ikskteik  Wald  in  Besitz  genommen  hätten.  Der  Konig  sendet  sofort 
im  Seneschalk  Adalhert  als  Machtboten  ab,  „qui  hoc  per  veraces 
iiimt  pagenses  scilicet  loci  illius  diligenter  inquireret  uirum 
ll  e99ei  an  non^.  Auf  Grund  des  erstatteten  Berichtes  wird  ein  an- 
Mrer  Missas  abgesendet,  um  den  entzogenen  Wald  zu  restituieren. 

Der  Bisehof  Ton  Chur  schreibt «)  um  d.  J.  821  an  Ludwig  den 
VMnmeii,  dass  seiner  Kirche  einTheil  der  Güter  vom  Grafen  Roderich 
■renthalten  werde.  ^Si  adprobare  vultis  lärum  vera  sit  an  non 
0liUe  9%  plaeet . . .  mistum  fidelem  qui . . .  studiose  inquirat  per 
Hhmüw  viros  terrae  üliuSf  quanta  ac  qualia  ibidem  latent  mala,^ 
i  4er  Restitutionsurkunde '),  welche  Ludwig  828  dem  Bischof  yon 
Inr  aiisstellt,  wird  erwähnt,  wie  der  Konig  einen  Bischof,  einen  Abt 
üi  swei  Grafen  abgeschickt  habe  „ut  subtili  examine  hujusmodi 

relae  Verität em  inter  populos  discuterent;  qui  revertentes . . . 
res  .  .  .  injtute  subtractas  esse  indicaverunt** . 

832  nrkundet  Ludwig  der  Fromme  *)  für  Maus,  er  habe  erfah- 
m»  dass  drei  Zellen,  die  das  Bisthum  inne  hat,  yon  Rechtswegen 
iSBi  FisCQs  gehörten.  „Ad  quam  causam  diligenter  per  meliores  et 
mrmeiares  homines  circumquaque  .  .  .  consistentes  inquirendam 
mHgque  renuntiandam  destinavimus  fidelem  nostrum  W.**  Der  Mis- 
H  erstattet  Bericht  „sicut  relatione  bonorum  hominum  .  .  .  cum 
meramenti  assertione  invenerat.** 

Der  Abt  vonStablo  bringt  einen  Streit  mit  einem  königlichen  Guts- 
'erwa]ter  über  die  Nutzung  eines  Waldes  yor  Ludwig  d.  F.  und 


0  Tgl.  41«  laqusitio  im  Cartulaire  de  S.  yietor  I,  43  Tom  23.  Febr.  780:  „ingemios.  . . 
per  9mertmeniorum  inUrposüionem  jurare   feeeruHt,  ui.,.   veritatem, , .  dieere 


S)  Mohr,  Cod.  dipl.  zar  Gesch.  Churrbitiens,  26,  N.  15. 

S)  Mobr32,  N.  10,  B.  875. 

^  Bouqvetyi.  584.  N.  180,  B.  482. 
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Lothar  i)*   l>iese  senden  zwei  Machtboten  ab»   nUi . .  per  etroait 
manenies  utrimque  partis  rei  veritatem  inquirereni,  qui 
.  .  .  renuntiaverunt.  .  .*^ 

In  einer  Streitsache  zwischen  dem  Erzbischof  Ton  Lyon 
dem  Grafen  Witgar  *),  welche  sich  um  die  Auflosung  eines  ongiltigaw 
der  Kirche  nachtheiligen  Gütertausches  dreht,  schickt  Lotbir 
einen  Machtboten  ^per  veriores  melioreaque  haminen  h^^UMCi  m 
Verität em  subjurejurando  investigaturum  nee  non 
renim  qiialitatem  et  qunntitatem  descripturum  nobisque 
tibus  perlaturum**. 

Auf  dem  Reichstage  zu  A 1 1  i  gn y  a.  874  *).  nehmen  die  T( 
melten  Bischöfe  sich  einer  Klage  des  Bischofs  von  Bareellona  s^ 
welchem  zwei  gothische  Grosse  auf  Grund  angeblich  rmrhlirfcrMT 
Königsurkunden  Kirchengüter  vorenthalten.  Das  Verlangen» 
die  Bischöfe  an  den  König  stellen,  geht  dahin :  ^iussio  regia 
fideles  missos  diligenter  ac  veraciter  inquirere  iubeai  ^ 
sUionemperfideliumcustodinmmb  sigilload  iwtitiam  tuamperfmm. 
faciat  .  .  .  ipsa  praecepta  aecundum  legem  sigUleniur  ei  toM  am 
ipsa  inquisitione  ad  praesentiam  regia  perferaniur'*.  Die  Inqnidliib, 
welche  dem  König  versiegelt  zugeschickt  werden  soll »  kann  nur  im 
Protokoll  über  die  Aussagen  der  vernommenen  Umsassen  heieichMt* 

Ein  Graf  Gerold  hatte  ein  dem  Kloster  S.  Gallen  gescbeiiiii! 
Gut  dem  Amtsgut  der  Grafschaft  einverleibt  fpoteitaii  Zwtri^mmm 
comitutus  violenter  coniwixitj.  Die  Sache  kömmt  vor  Ludwig  d.  Ol 
„.  .  .  quod  no8  veraciter  per  miasos  nostroa  peracruiari  MCiMMi 
cum  aacramento^)". 

In  dem  Inquisitionsprotokolle  über  einen  Rechtatreit  swiicIms 
Reichenau  und  S.  Ambrosio  di  Milano,  welcher  vor  Karl  den  DiekM 
gebracht  worden  war,  erklärt  einer  der  Missi  zu  Beginn  da 
Verhandlung:  rjuaait  mihi  ipae  domnua  rex,  ut  ego  cewmneidm 
hominea  loci  ipaiua  noatri  praeaentia  venire  feeiaaemue  ei  äUige»r 
ter  per  eoa  inquiaiaaemua'' ').  Die  Urkunde  schliesst  mit  den  Au- 
sagen  der  Geschworenen. 


0  Märten e,  CoU.  ampl.  U,  U,  a.  S27,  B.  3S7. 

*)  Bouquet  Vl[l.  411,  N.  11. 

S)  P.  KM.  f ,  3. 

*)  Wartmiinn  11,  198,  N.  586,  a.  875.  Böhmer  845. 

^)  Mura  to  ri,  Ant.  V,  929,  a.  880. 
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Das  Charakteristische  dieser  Mandate  liegt  nicht  darin,  dass  ein 
iSQS  mit  Führung  eines  bestimmten  Processes  beauftragt,  sondern 
18  er  zur  Vortiahme  der  Inquisitio  im  technischen  Sinne  verpflich- 
»  resp.  bevollmächtigt  wird.  Sie  liefern  uns  den  Beweis ,  dass  die 
•D  besprochenen  Capitularien  Ludwig^s  des  Frommen ,  welche  in 
Balisehen  Restitutionsprocessen  den  Inquisitionsbeweis  anordnen, 
ine  principielle  Neuerung  enthielten,  dass  dieses  Verfahren  durch 
la  Tolle  Jahrhundert,  welches  die  gegebenen  Beispiele  ausfüllen,  in 
Mng  war  und  durch  königliches  Mandat  auch  auf  andere  als  Fis- 
Iprocesse  übertragen  wurde  <). 

Wenn  die  Sache  nicht  vom  inquirierenden  Richter  selbst  erledigt 
Brden  durfte,  pflegte  über  das  Ergebniss  der  Inquisitio  zum  Zwecke 
ir  Berichterstattung  ein  Protokoll  aufgenommen  zu  werden.  „Res 
Vgenier  investigata  et  descripta  ad  nosirtim  iudicium  reMer- 
itmr"^  lautet  die  Vorschrift  in  Cap.  miss.  Aq.  a.  817,  P.  216  für 
iscalprocesse,  in  welchen  die  Erledigung  dem  Königsgerichte  vor- 
ebaHen  war.  Solcher  Protokolle  sind  uns  mehrere  erhalten.  Der 
ben  Seite  116  erwähnte  Bericht  der  Missi  von  780  bezeichnet  sich 
iDgangs  als:  „breve  cammemoratorio  qualiter  pro  ordinatione 
r  •  .  damno  noairo  Karolo  rege  .  .  .  seu  patricio  Romanorum 
fi§eiifj  Vemarius  servua  vester*'.  Das  Inquisitionsprotokoll  in 
omorie  di  Lucca  V*,  321,  a.  838  beginnt:  „Notüia  brevis  quae 
leta  est  de  inquisitione  ecclesiae  beati  Vinceniii .  .  .  per  Afgha- 
wm  camitem  ipsitts  civitatis  et  ChrisHanum  ven.  diaconumt  mis- 
m  domni  Hlotharii."  Unmittelbar  an  diese  Ankündigung  fügen 
dl  die  Aussagen  äer  Geschworenen  an,  aus  welchen  zu  ent- 
ehmen  ist,  dass  es  sich  um  einen  Fiscalprocess  handelte.  Die  Auf- 


*)  b  der  Aotwahl  der  angeführten  Beispiele  habe  ich  mich  auf  solche  Urkunden 
bteliriiitt,  in  welchen  das  Inquisitionsmandat  selbst  auf  technische  Inquisitio 
taalcl.  FomeU ,  aber  auch  nur  formell  scheiden  sich  hieron  jene  Urkunden ,  in 
welchen  Untersnchung  schlechthin  anbefohlen  wird  und  der  weitere  Conteit 
cipbt,  dacs  der  Missus  die  Untersuchung  durch  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweijee  fQhrt.  Z.  B.  Urk.  Wart  mann  I,  250,  N.  263,  a.  821,  B.  337.  Der  Abt  von 
8.  GaUen  bittet  um  Anordnung  von  „imtunma  ingumtio".  „Geroldo  hanc  causam 
imgmirere  wssimus  et  diligenter  inquuUam  nobit  renuntiare*' .  Dieser  berichtet  „ticut 
perpagenae$  loci,  .  adhibitU  hU,  quibus  inter  eos  maxima  fides  habtbatur,  iwenire 
ptmera^.  In  derartigen  Fftllen  ISsst  sich  unbedenklich  annehmen ,  dass  das  Man- 
dat avf  Vornahme  technischer  Inquisitio  ging. 
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Zeichnung  schliesst :  „facia  est  haec  inquisUio  anno  .  .  .  meim^* 
Von  einem  Urtheile  oder  einer  Verfügung  auf  Grund  der  Incpdäfii 
ist  keine  Rede.  Der  abrupte  Schluss  ist  bezeichnend  f&r  Urkudet 
dieser  Art.  Eine  bei  Zaebaria  <)  S.  62  unvollständig  abgedraekte 
Urkunde ,  welebe  das  Ergebniss  einer  von  Adelgisus ,  dem  Mii 
Lotbar's  I.  vorgenommenen  Inquisitio  zum  Inhalte  hat,  nennt  ach 
selbst  am  Scblusse  „notUia  inquisitionis** .  Fumagalli  172IL41 
enthält  ein  „breve  inquisitionis  quod  fecerunt  AnspertuM  ei  Amin 
siua  missi  (ei)  Gansm  gasialditts  de  causa  domni  imperaterii  m 
curie  Lemunta  unde  intentionem  habeni  Angelbertus  ador  imm 
imperaiot'is  de  ipsa  curie  cum  Johanne  archipresbytero  .  •  etid^ 
vocato  ejus  . .  de  casale.^  Es  folgen  der  Reihe  nach  die  AusMgea  kt 
Geschworenen.  An  die  des  letzten  derselben  fügt  sich  ein  Beridt 
anderer  Art.  „Invenimus  in  pago  .  .  villa  quae  vocaiur .  .  ,  eäK 
matisio  parva . .  .**  Die  Notitia  geht  vom  Inquisitionsprotokolle  Skr 
zu  einem  missatischen  Berichte  über  den  Zustand  der  koniglieki 
Güter,  einem  jener  Berichte,  wie  sie  Karl  der  Grosse  §.  7,  Cap-if 
P.  174  angeordnet  hat,  abgefasst  nach  jenem  ofBciellen  Formulir» 
M'elches  Pertz  LL.  I,  175  ff.  unter  die  Capitularien  aafgenoaiMa 
hat.  hiquisitionsprotokoll  und  GGterbeschreibung  sollten  unter  Eines 
an  den  Konig  abgehen.  Die  Vereinigung  beider  Berichte  beweiil» 
dass  auch  die  noiüia  inquisiiionis  an  den  Konig  eingeseaM 
wurde. 

Hatte  der  Missus  dem  Auftrage  gemäss  Bericht  erstattet,  m 
konnte  die  ursprunglich  mangelnde  Vollmacht  zur  Entseheidvag 
nachträglich  ertheilt  werden,  so  dass  die  vertagte  Angel^eahcit 
schliesslich  denn  doch  im  Untersuchungsgerichte  zu  Ende  gefthri 
wurde.  Nach  einer  Urkunde  von  8S4,  Muratori  SS.  l\  398  IBhito 
das  Kloster  San  Vincenzo  di  Volturno  gegen  eine  Anzahl  Ton  Eigtt- 
leuten  einen  Vindicationsprocess  durch.  Die  Richter  fungierten  ^fir 
demandaiionem  Ludovici  (IL)  .  .  .  nee  non  ei  Guidam  dmek  «f- 
niorisnosiri^.  Da  die  Beklagten  ihre  Freiheit  behaupten»  beruft  sichA 
Kirche  anf  die  oben  <)  angeführten  Inquisitionsprivilegien.  Zugleiehfor- 
dert  der  Vogt  des  Klosters  die  Richter  auf:  „«»  vohie  placei  infmd' 


*)   Cremonensium  epüeoporum  series  «  F.  ügheUio  prinuim  eomUxim* . 

a  FrMceteo  Ant.  Zaeharia  rettituta. .  locupletata.  Med.  1749. 
*)  Seit«  430. 
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Honem  eannde  faciatis  sicui  damnus  itnperator  praecepit  et  auc- 
ipritatem  iribuii^.  Nachdem  der  Inquisitionsbeweis  aufgenommen 
worden,  wird  das  Verfahren  abgebrochen  „et  dum  nos  Qudices)  talir 
Ur  amnia  invenimus  et  cognovimus  per  ipsa  praecepta  et  per  ipaas 
irnquieitumeB ,  eic  reempendimus,  causam  ipsam  usque  dum  Guidoni 
ätei  9enior  noeter  iterum  praecepit,  ut  sicut  per  demandationem  et 
mteimriiatem  domni  Ludovici  imperatoris ,  ita  et  per  demandatio^ 
eijuseianem  suam  ego  Fransidus  castaldeus  juxta  inquisitio- 
I9  quae  ante  nos  facta  est,  causam  ipsam  finirem.^  Die  Inquisi- 
tionsgewalt  des  Beamten  wird  zurückgeführt  auf  die  auctaritas  regia. 
IKe  beschränkte  oder  volle  Übertragung  derselben  begründet  den 
Unterschied  Ton  Inquisitionsmandaten  ad  referendum  und  ad  defi- 

Wir  sind  hiemit  in  die  zweite  Gruppe  von  Inquisitionsmandaten 
gelangt  Das  Mandat  ad  definiendum  wird  in  der  Regel  gleich 
nit  dem  Inquisitionsauftrag  ertheilt  und  nicht  erst  ein  Bericht  über 
die  Inquisitio  zur  Voraussetzung  desselben  gemacht,  wie  in  dem  zu- 
letxt  angegebenen  Falle.  Zwei  solche  Mandate  finden  sich  bei  Ansegis 
Appendix  III y  §.  3  und  §.  10.  Graf  Authari  behauptet,  dass  ein 
gewisser  Wald  Bannforst  sei,  was  von  anderer  Seite  bestritten  wird. 
Die  Miss!  sollen  darüber  inquirieren  „et  iuxta  quod  iustum  invene- 
rimiexnostraauctoritate  definiant**.  Graf  Hildebrand  hatte 
berichtet,  dass  von  den  Gaugenossen  einige  die  Spanndienste  ver- 
weigern. Die  Machtboten  sollen  bei  den  nicht  Pflichtigen  Gaugenos- 
sen und  den  Grafen  der  Nachbargaue  inquirieren  „et  si  invenerint 
fMd  ipti  ea  dandi  debitares  sunt,  ex  nostra  iussione  dare  praeci- 
piani^.  In  Urkunde  Muratori  Ant.  II,  951,  a.  851  wird  der  Missus 
benuftragt,  den  Streit,  welcher  zwischen  dem  Bischof  und  den  Bür- 
gern Ton  Cremona  in  Bezug  auf  SchifTahrtsabgaben  obschwebte ,  auf 
Grand  der  anbefohlenen  Untersuchung  zu  erledigen  {qui  .  .  inqui- 
rerei  ei  definiretj.  Die  Untersuchung  wird  durch  Anwendung  des 
Inqoisitionsbeweises  geführt. 

Hatte  eine  Partei  sich  an  den  König  gewendet  und  von  diesem 
ein  Inquisitionsmandat  ad  definiendum  erwirkt,  so  Hess  sie  sich  wohl 
aueh  eine  Urkunde  darüber  ausstellen.  In  einem  Processe  des  Bischofs 
von  Lucca  und  dreier  Libellarii  des  Bisthums  <),  welcher  853  vor  den 


i)  Mca.  di  Loeca  y^  418,  N.  «98. 
Sitsb.  d.  pliU.-lii«i.  Ol.  LI.  Bd.  n.  Hft. 
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Maehtbotenljidwig's  11.  .sretülirt  wini,  beruft  sieh  das  Bisthum  auf  ein 
konigliehes  Mandat,  dem  zufolge  Ludwig  Miss!  abgeschickt  habe, 
^vt  quicquit ex episcopatn  Luceme  apatracfum  inrenisseni  däigei^ 
fissime  sub  mcramento  per  inquisitionem  investigare  studiaseMt 
ndque  secwidum  ipaam  inquisitionem  difinissent** .  Im  Jahre  871  •) 
führt  dieselbe  Kirclie  einen  ähnliehen  Process.  Auch  diesmal  wird 
ein  Inquisitioiisinandat  vorgewiesen,  auf  welches  wir  hier  des  nähe- 
ren eingehen  müssen.  Der  Rischof,  heisst  es  daselbst,  habe  dem  Kai* 
ser  geklagt,  dass  eine  Anzahl  übelgesinnter  Leute  Kirchengütcf 
widerrechtlich  an  sich  gerissen  habe.  r'Cnde  peiiit  pietaiem  mostrum 
ut .  .  ,  reram  et  legalem  inquisitionem  fieri  super  Bacramenhm 
juberemus*^.  In  Folge  dessen  habe  der  König  mehrere  Miss!  be- 
stellt, „qni  verum  et  integrum  Justitium  eidem  episcopo  , . .  de  Om- 
nibus .  .  .  causis  .  .  .  pruesentialiter  fieri  faciant  ut  lex  esif  tri 
fsi)  episcopus  vel  advocatus  verum  inquisitionem  fieri  pelierU, 
per  bonos  et  veraces  homines  hoc  adimplere  studeant**.  Charakte- 
ristisch für  die  Inquisitionsgewalt  des  Königs  ist  der  Befehl  „ui  nuBus 
fidelium  .  .  .  de  huc  inquisitione,  quot  ipse  episcopus  Lneanae 
ecclesiae  vel  advocatus  petierit,  aut  quislibet  ex  missis  nostris  tenirt 
aliquem  jusserit  ad  plenam  Justitium  . . .  facieudam,  ullaientu  ve- 
nire se  subtrahat^.  Schliesslich  erklärt  der  König,  dass  die  Inqnisi- 
tionsgewalt  nicht  nur  allen  Machtboten  zusammen,  sondern  nothigen- 
falls  auch  jedem  Einzelnen  von  ihnen  zustehe.  j^Quod  si  fortasse  omnet 
predicti  missi  ad  hanc  Justitium  faciendam  simul  se  conjungi  hm 
potuerint,  tunc  monemus  atque  precipimus  ut  cuicumque  illorum . . 
episcopus  (Lucensis)  .  .  .  hoc  unnunciaverü  vel  hanc  nostrsm 
epistolam  ostenderit ,  per  se  absque  ulla  dilatatione  episcopo  .  . . 
veram  Justitium  et  plenam  inquisitionem  facere  siudeat  eU  cum  rei 
veritas  inventu  fuerit,  statim  .  .  .  restituere  faciat.^  Das  Inquisi- 
tionsmandat wird  vom  König  erbeten,  dasselbe  ist  nothwendig  fOr  das 
Bisthum,  um  zum  Inquisitionsbeweise  zu  gelangen.  Die  Gewalt  der 
Missi  wird  ausdrücklich  auf  die  Erledigung  der  Streitsachen  ausge- 
dehnt. Insoferne  der  Bischof  oder  dessen  Vogt  die  Inquisitio  Terlan- 
gen  kann,  nähert  sich  das  Mandat  dem  InquisitionspriTileg.  Da  es 
sich  aber  nur  auf  jene  Vindicationen  bezieht,  deren  Thathestand  be- 


0  Memori«  di  Lucc«  IV\  52,  N.  39.  Cf.  Böhmer  660. 
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reits  gegeben  ist,  und  da  ferner  die  Missi,  von  welchen  der  Bischof 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  begehren  darf ,  ad  hoc  er- 
nannt und  ausdrücklich  bezeichnet  sind,  so  kann  yon  einem  Inquisi- 
lionsrechte,  welches  an  sich  unabhängig  ist  von  der  jeweiligen  Per- 
•5nliehkeit  des  Richters  und  dem  Zeitpuncte  der  actio  natüf  im  ge- 
gebenen Falle  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Wir  hatten  es  bisher  hauptsächlich  mit  Specialmandaten  zu  thun. 
Ad  hoc  wurde  der  Missus  ernannt,  oder  doch  ad  hoc  mit  Vornahme  der 
Inqnisitio  beauftragt.  In  beiden  Fällen  fungierte  er  als  ausserordent- 
lieher  Stellvertreter  des  Königs.  Dagegen  haben  die  ordentlichen 
Miss!  für  die  Gerichte,  die  sie  zu  bestimmten  wiederkehrenden  Zei- 
ten zu  halten  pflegten,  in  der  Regel  allgemeine  Inquisitionsvollmacht 
besessen.  Sie  scheinen  mit  ihrer  missatischen  Stellung  zugleich  auch 
die  Befugniss  erhalten  zu  haben ,  die  in  ihrem  Gerichte  angebrachten 
Klagen  nach  eigenem  Ermessen  durch  Inquisitio  erledigen  zu  lassen. 
Der  Missus  richtet  stets  bei  Konigsbann.  „Immer  wird  er  vor  ande- 
ren Beamten  als  ein  unmittelbarer  Stellvertreter  des  Herrsehers,  seine 
Gerichtskarkeit  als  die  des  Königs  darstellend  betrachtet.  Was  er 
thnt,  wird  recht  eigentlich  auf  königlichen  Befehl  zurückgeführt  i)**. 

Was  wir  aus  der  Stellung  der  Missi  im  allgemeinen  gefolgert 
haben,  lässt  sich  für  einzelne  missatische  Sprengel  aus  den  Urkunden 
nachweisen.  In  Me  ichel  beck*s  Traditiones  Frisingenses  findet  sich 
eine  fortlaufende  Reihe  missatiseher  Placita ,  in  welchen  die  Macht- 
boten den  Inquisitionsbeweis  anordnen.  M.  N.  117,  a.  802  sind  es 
Enbischof  Arn»)  und  Bischof  Adalwin  mit  dem  Judex  Orendil» 
welche  einen  Streit  des  Bischofs  von  Freising  mit  einem  gewissen 
Reginbert  durch  Aufnahme  des  Inquisitionsbeweises  erledigen. 
Ebenso  wird  in  M.  126,  a.  807  in  einem  Placitum,  das  Arno  mit 
zweiJudices  abhält,  einVindicationsprocess  der  Freising*schen  Kirche 
auf  Grand  der  Aussagen  von  Geschworenen  beendet.  M.  269 
klagt  ein  gewisser  Salomon  gegen  das  Bisthum,  nproclamamt  ad 
Äudulfum  misaum  et  Arnonem  episcopum^.  Der  Missus  Audulf  be- 
anftragt  den  Grafen  Job  und  den  Judex  Ellenbert  mit  der  weiteren 


0  WtU«  V.  G.  IV,  848. 

^  über  Arno't  missatische  Thitigkeit  vgl.  Dr.  H.  Zelssberg,  Arno  erster  Ers- 
bischof  von  Salzb.  SiUuogsb.  XLIII,  32  ff. 

30» 
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Untersuchung,  welche  diese  durch  technische  Inquisitio  fuhren.  M  ei- 
ch elb.  312  behauptet  Freising  im  Gerichte  des  Bischofs  Hitto  und 
zweier  Grafen  auf  Grund  des  Inquisitionsbeweises  das  bestrittene 
Eigenthum  einer  Kirche.  M.  368  lassen  Bischof  Hitto  und  GrafLiut- 
bald  die  Klage  wegen  rechtswidriger  Entziehung  einer  curiis  und  die 
Vindication  eines  Eigenmannes  in  derselben  Weise  erledigen.  M.  470 
sitzen  Hatto  videlicet  missus  dominicua,  Hitto,  Baturicus  ei  Nidke- 
rua  episcopi  et  Kysalhardus  pubtictia  judex  zu  Gericht.  Der  Vogt 
von  Freising  interpelliert  den  Bischof  von  Augsburg  und  dessen  Ver- 
treter um  eine  zu  Freising  gehörige  Kirche.  Der  Missus  Hatto  und 
der  Judex  nehmen  einen  Inquisitionsbeweis  auf  und  der  Missus  heisst 
auf  Grund  desselben  das  Urtheil  fallen.  Zuerst  ist  es  der  Judex,  wel- 
cher sagt  was  Rechtens  sei,  die  anderen  folgen.  M.  472  werden 
f^HUto  et  Baturicus  episcopi,  Hatto  et  Kysalhardus  miasi  dominiti^ 
als  Richter  angeführt.  Der  freising*sche  Vogt  klagt  gegen  einen  ge- 
wissen Adaluni  um  die  Kirche  zu  Holzhausen,  welche  dieser  zur  HSIfle 
als  Erbe,  zur  Hälfte  als  königliches  BeneGz  in  Anspruch  nimmt  Durch 
Inquisitio  wird  die  Unwahrheit  dieser  Behauptung  und  das  Eigenthoin 
des  Bisthums  erwiesen  <)• 

Die  angeführten  Beispiele  haben  das  gemeinschaftliche  Merkmal, 
dass  die  Klage  im  missatischen  Gerichte  angebracht  wird  und  daher 
an  ein  Specialmandat  des  Königs  nicht  zu  denken  ist,  so  wie  dass  das 
Urtheil  auf  Grund  der  Inquisitio  vor  den  Missis  gefallt  wird.  Um 
diese  Thatsache  zu  erklären,  müssen  wir  entweder  Inquisitionsreeht 
der  Partei  oder  allgemeine  Inqnisitionsgewalt  der  Missi  annehmen. 
Das  Erstere  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Aus  der  Zeit  Karl's  des 
Grossen  ist  kein  unzweifelhaftes  Inquisitionsprivileg  für  ein  Kloster» 
geschweige  denn  für  ein  Bisthum  nachzuweisen.  Für  das  Gebiet  des 
bairischen  Volksrechtes  weiss  ich  (höchstens  abgesehen  von  der  Ur- 
kunde für  Altaich  a.  857  2)  kein  Inquisitionsprivileg  anzuführen.  Von 


*)  Die  promissorische  Eidesformel  stellt  es  in  den  erwähnten  Placitia  aastcr  Zweifal, 
dMss  es  sich  um  den  Inquisitions-,  nicht  um  den  Zeugenbeweit  handelt.  DumA« 
gilt ,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  den  im  Text  »ngefShrten  UrkuB^ei  ar- 
gibt,  von  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  1 16,  120  (n'^rn  praetul  et  qui  cum  eo  erant  hmmt  ecMOi 
seeundum  JMsionem  i/nperatorit  puriter  et  diUgenier  inguirentes  ittüemenmt''J  118« 
124,  434. 

*j  Siehe  oben  Seite  434,  S.  2. 
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einem  Inquisitionsrechte  Freising's  findet  sieh  in  den  Urkunden  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung.  Wir  müssen  uns  daher  für  eine  gene- 
relle Inquisitionsvollmacht  der  bairischen  Missi  entscheiden.  Auch 
ausserhalb  Baierns  durften  die  Fälle  nicht  selten  sein,  dass  sich  auf 
Grund  ähnlicher  Beweisführung  altgemeine  Inquisitionsvollmachten 
einzelner  Missi  erschliessen  lassen.  Doch  liegen  die  nothwendigen 
Voraussetzungen  einer  derartigen  Untersuchung  bei  dem  Wechsel 
der  Persönlichkeiten  in  den  einzelnen  Sendsprengeln  durchaus  nicht 
so  einfach  vor  wie  in  Baiern,  w^o  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung 
80  statig  waren,  dass  man  —  freilich  mit  Unrecht  —  an  ein  ständi- 
ges missatisches  Amt  glauben  konnte. 

Besassen  die  ordentlichen  Missi  in  der  Regel  die  Inquisi- 
tionsgewalt, so  erhalten  einzelne  Bestimmungen  der  Capitularien 
scheinbar  blos  ermahnenden  Charakters  einen  festen  juristischen 
Kern.  -§.  2t,  Cap.  miss.  per  missat.  Par.  et  Rod.  P.  98  und  §.  19, 
Cap.  miss.  per  miss.  Senon.  P.  98 ,  beide  vom  Jahre  802  befehlen 
den  Machtboten :  ^^De  omni  re  .  .  ,  undecunque  necesse  fuerit  tarn 
de  iustitiis  nostris  quamque  de  iustitiis  ecclesiarum  dei,  viduarum 
orphanorum,  pupillortim  ei  caeterorum  hominum  inquirant  et  perß- 
eiant»  Die  Ausdrücke  inquirere  und  perficere  klingen  freilich  sehr 
allgemein.  Allein  die  Erwähnung  der  „iusiüiae  nostrae"  legt  den 
Gredanken  nahe,  dass  es  sich  um  ein  technisches  inquirere  handelt, 
um  so  mehr  als  neben  dem  inquirere  zugleich  das  perficere,  die  Erle- 
digung der  Streitsachen  aufgetragen  wird ,  eine  Vollmacht,  die ,  wie 
wir  wissen,  namentlich  im  Fiscalprocesse  von  Bedeutung  ist.  Die  Wahr- 
seheinlichkeit  steigert  sich,  wenn  wir  hiemit  das  istrianische  Placitum 
der  Hachtboten  Karl's  von  804  vergleichen.  Die  Missi  werden  in  der 
Urkunde  eingeführt  als  von  Karl  abgesandt  „pro  causis  aanctarum  dei 
ecderiarum^  dominorum  nosirorum  seu  et  de  violentia  populi,  pau- 
pentm,  orphanorum  et  viduarum'^.  Sie  lassen  die  hundertzweiund- 
siebenzig  ausgewählten  Volksgenossen  schwören,  „ut  omnia  quicquid 
seirentp  de  quo  eos  nos  interrogaverimus,  dicerent  verüatem :  in primis 
de  rebus  sanctarum  dei  ecclesiarum  deinde  de  justitia  dominorum 
nosirorum  seu  et  de  violentia  vel  consuefudine  populi  terrae  ipsius, 
orphanorum  et  viduarum".  Abgesehen  von  der  Frage  de  violentia  vel 
eonsuetudine  populi,  welche  im  vorliegenden  Fall  auf  besonderen 
Gründen  beruht,  finden  sich  die  aufgezählten  Gegenstände  der  Inqui- 
sitio  in  der  angeführten  Stelle  der  beiden  Cap.  missorum  a.  802.  Wir 
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dürften  daher  nicht  fehlgreiren,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  dieie 
auf  technische  Inquisitio  zu  beziehen  sei  i). 

Für  die  allgemeine  Inquisitionsvollmacht  der  ordenttichen  Misii 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  sie  selbst  in  ReclamationsfaUeii, 
deren  Entscheidung  doch  in  der  Regel  dem  Künigsgerichte  Yorbe> 
halten  ist,  von  vorneherein  als  Vertreter  des  Königs  bestellt  werden. 
„Usque  ad  noslram  aut  missorum  nostrorum  praesentiam  iud 
mspensae**  heisst  es  von  Reclamationssachen  in  dem  Schutxbriefe 
Roziere  15. 

Auch  die  oben  S.  SO  besprochene  Stelle  aus  der  Urkunde  Karl'i 
des  Dicken  für  Panna  •)  scheint  mir  —  die  Sache  nur  principiell  ge- 
nommen —  durch  die  Inquisitionsgewalt  der  Missi  erklärt  werden  n 
müssen.  Sollte  —  um  den  Inhalt  der  Stelle  kurz  zu  wiederholen  —  ein 
Process  über  Güter  oder  Eigenleute  des  Bisthums  sich  derart  stellen, 
dass  er  nach  den  Grundsätzen  des  ordentlichen  Gerichtsyerfahreu 
nur  durch  das  Ordal  des  Zweikampfes  entschieden  werden  kdnntet 
so  ist  es  dem  Beamten  des  Bischofs  gestattet,  nUt  9it  noster  (m. 
regisj  missus  et  liabeat  poiestatem  deliberandi  et  definienii 
atque  adjudicandi  tamquam  nostri  comea  palatii".  Der  Zweck  der 
Bestimmung  wird  klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Beweismittel  des 
ordentlichen  Verfahrens,  Eid  der  Partei  und  Eid  der  Zeugen  durch 
die  Auflbrderung  zum  Zweikampf  verlegt  werden  können,  während 
dem  inquisitorischen  Beweisverfahren  die  Beschränkung  des  Zwei- 
kampfes wesentlich  ist. 

Ausgedehnte  Inquisitionsvollmacht  erhält  912  der  Bischof  pn 
Chur  in  einem  Privileg  König  Konrad*s  I.>).  Die  Einzelnheiten  der  Ur- 
kunde sind  bezeichnend  für  das  Wesen  der  Inquisitionsgewalt  Der 
Bischof  klagt  vor  dem  König,  y,quod  multae  negligentiae  et  vioten- 
tiae  in  8U0  episcopatu  fierent,  quae  sine  regali  adiutorio 


0  Vielleicht  liegt  eine  Andeutung  des  Gegensatzes  von  Inquiaitions-  ud  gevöte- 
lichem  Beweisverfaliren  auch  in  §§.  1 ;  2;  3,  C«p. miss. Conv.  Ticin  II.  a.  8S!K,  P.4M« 
wenn  es  daselbst  heisst:  §.  1.  Etcleniarum  dei  iustitia  inquiratur  et  otm 
perficiatur;  §.  2.  pupiliorum  et  viduarum  cauta  inrestigetur  et 
cura  mUericorditer  examinetur,  S  3.  totius  populi  querimonia  mudimtur  et 
legaiUer  definiatur. 

*)  Ughelli  11,  148.  Böhm.  911. 

S)  Mohr,  Tod.  dipl.  x.  Gesch.  Churrhätient,  57,  N.  38,  B.  1141. 
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gere  nequivisset**.  Der  Konig  hält  Rath  mit  seinen  Getreuen.  „Inito 
eonnlio  nostrorum  fidelium^  Salamonis  episcopi,  Erchangerii  comi- 
tu  palatii  .  .  .  ceterorumque  .  .  assUtentium  nee  non  primorum 
Curiensium  iestimonio  et  veraci  consüio  eorum  invenimus  dubia 
guaeque  9acrament%s  investigare  debere".  Der  Vorgang  der  Be- 
nthung  erinnert  an  die  späteren  Reichssentenzen.  Der  Ausspruch  der 
Befiragten  bestätigt  die  Angabe  des  Bischofs,  dass  das  Eingreifen 
einer  ausserordentlichen,  der  königlichen  Gerichtsgewalt  nothwendig 
sei.  In  solchem  Falle  müsse  der  König  von  seinem  Y^orrechte  der  In- 
quisitiousgewalt  Gebrauch  machen.  Da  er  die  Ausübung  derselben 
einem  andern  übertragen  kann,  so  bestellt  er  hiefür  auf  Bitten  seiner 
Grossen  den  Bischof  von  Chur  selbst.  Die  Vollmachtsformel  lautet: 
Jgüur  81  aliquae  violeniiae  in  villulis  Curie^m  ecdesiae  subiectis 
terriß,  pratis,  sitvisy  set^isy  ancilUs  vel  quibusiibet  negotiia  inlatae 
fuerintp  rogatu  supradictorum  procerum  eidem  episcopo  suisque 
MueeesMoribus  potestatem  et  licentiam  secundum  morem  ceterorum 
fraendum  latentia  quaeque  sacratnentis  populi  investi- 
gare donamus.  Die  Inquisitionsvollmacht  beschränkt  sich  nicht  auf 
Anwendung  des  Inquisitionsbeweises,  sondern  ist  hier  in  so  allgemei- 
ner Bedeutung  zu  fassen,  dass  die  luquisitio  auch  das  inquisitorische 
Elinleitangsyerfahren  des  Strafprocesses  umfasst.  Die  Urkunde  ge- 
währt nicht  etwa  das  jus  inquisitionis,  sondern  die  poteatas  inqui- 
rendu  Wie  im  neunten  Jahrhundert  die  ordentlichen  Missi  kratt 
eines  generellen  Inquisitionsmandates  zu  richten  pflegten,  wird  hier 
dem  Bischof  von  Chur  als  ausserordentlichem  und  unmittelbarem 
Stellyertreter  des  Königs  für  die  angegebenen  Fälle  der  Königsbann 
abertragen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  ordentlichen  Missi  in  ihren  Gerichten 
mit  allgemeiner  Inquisitionsvollmacht  ausgerüstet  waren ,  so  fallt  da- 
mit neues  Licht  auf  die  Stellung  derselben  und  auf  die  Zwecke  der 
Organisierung  des  missatischen  Institutes.  Denn  die  königlichen  Macht- 
boten wurden  hiedurch  wesentlich  über  die  ordentlichen  Richter  em- 
porgehoben, welchen  diese  Inquisitionsgewalt  nicht  zustand.  Die 
missatische  Gerichtsbarkeit  hatte  jene  der  Grafen,  abgesehen  von  den 
sonstigen  Fällen,  auch  insoferne  zu  ergänzen,  als  sie  Abhilfe  bieten 
sollte  gegen  die  Härten  des  formalen  Processes. 
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3.  Die  Grafen. 

Die  Grafen  haben  die  Inquisitionsgewalt  in  der  Regel  meht  be- 
sessen. Der  Inquisitionsbeweis  wird  bei  Konigsbann  gef&hrt  In  1 
lingischer  Zeit  wird  aber  der  Bann  des  Grafen  dem  des  Konigt 
sequent  gegenüber  gestellt  Die  Grafen  haben  die  richteilichB 
Districtionsgewalt  des  Königs  nur  ausnahmsweise,  nämlich  sowcil 
sie  ihnen  besonders  übertragen  n^ird.  Mit  dem  Grafenamte  als  sal- 
chem  ist  sie  nicht  verbunden. 

Nach  §.  1  der  Responsa  misso  data,  819,  P.  227  sollen  die 
Gaugenossen  nur  in  Fiscalsachen  eidlich  inquiriert  werden.  Dag^ea 
soll  in  Processen  der  „pauperes**  der  Graf  sich  mit  der  Aussage  inibe- 
schworener Gemeindemitglieder  begnügen.  Aus  der  letzteren  Restin- 
mung  folgt ,  dass  die  Stelle  auf  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen ,  vUä 
auf  die  des  Missus  zu  beziehen  sei,  dessen  Inquisitionsvollmacht  nicht 
blos  auf  Fiscalsachen  beschränkt  war  <).  Halten  wir  beide  Sitie  so* 
sammen,  so  ergibt  sich  so  viel  mit  Gewissheit,  dass  der  Graf  die  In- 
quisitionsvollmacht im  allgemeinen  nicht  besitzt.  Es  steht  nicht  ia 
seinem  Ermessen,  einen  in  seinem  Gerichte  anhangigen  Process  dorch 
inquisitorisches  Beweisverfahren  erledigen  zu  lassen.  Doch  wen! 
schon  die  Responsa  darauf  hin,  dass  der  Graf  in  gewissen  Filha 
verpflichtet  war,  den  Inquisitionsbeweis  zu  fuhren.  Dieser  Flieht 
musste  natürlich  auch  eine  Inquisitionsgewalt  des  Grafen  entspre- 
chen. Solche  Ausnahmsfalle  haben  wir  nun  im  einzelnen  zu  erorten. 

1.  Eine  Ausnahme  bedingt  das  Inquisitionsrecht  der  ParteL  Nadi 
§.  1  cit.  soll  der  Graf  in  Fiscalprocessen  inquirieren.  Die  Anwendong 
des  Inquisitionsbeweises  liegt  in  dem  Processvorrechte  des  Fiscns  be- 
gründet, sie  hängt  nicht  vom  Belieben  des  Grafen  ab.  Es  versteht  mA 
von  selbst,  dass  die  Fiscalsachen  nur  soweit  in  die  Competenz  des 
Grafen  fielen ,  als  sie  nicht  dem  Gerichte  des  Königs  oder  des  Missus 
ganz  oder  theilweise  vorbehalten  waren.  Ich  habe  bereits  oben  bemerirt, 
dass  die  Praxis  in  dieser  Beziehung  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  vei^ 


0  Ich   erseh«  nicht,   warum   die  Responsa  sich  auf  Anfragren  gerade  einea 

beliehen  muss.   f.  1  scheint  mir  dafür  zu  sprechen ,  dass  das  Capitniar«  ridaelr 
„rrtponta  comiti  cuidam  data'  zu  betiteln  wäre. 
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sehiedene  war.  Es  finden  sieh  denn  aueh  Beispiele,  dass  der  Graf 
in  FiBcalproeessen  nicht  nur  inquiriert,   sondern  auch  „definiert". 
In  Ui^    Wartmann  I,  177,  N.  187,  a.  807  sitzt  der  conas  Retia- 
rifm  zu  Gericht  Ein  gewisser  Hrothelm  klagt,  dass  ihm  ein  Mansus 
cntxogen  worden  sei.  Wie  aus  dem  weiteren  Contexte  hervorgeht, 
hfttte   derFiscus,  dessen  Güter  an  die  des  Hrothelm  grenzten,  über 
tie  Markung  gegriffen.   Der  Graf  heruft  die  Gaugenossen  und  be- 
frag sie  bei  dem  Treueide,  welchen  sie  dem  Kaiser  geleistet.  Auf 
Grnind   ihrer  Aussage  fSIlen  die  Schöffen  das  Urtheil.  Als  Beispiel 
einer  gaugerichtlichen  Inquisitio    über   Termögensrechtliche  Amts- 
befngnisse  ist  die  oben  Seite  420 ,  Note  1  angeführte  Urkunde  aus 
dem  Cartulaire  de  S.  Victor  zu  vergleichen. 

Was  Tom  Fiscus,  gilt  auch  von  den  Kirchen,  welche  kraft  be- 
sonderen Privilegs  oder  nach  §.10  Cap.  Worm.  829,  P.  3S4  das  Inqui- 
litionsrecht  besassen.  Ich  betrachte  es  als  ein  wesentliches  Merkmal 
des  dureh  jene  Privilegien  geschaffenen  Zustandes,  dass  sie  das  Gau- 
gericht yerpflichteten  und  insoweit  bevollmächtigten ,  in  Streitsachen 
des  Privilegierten  auf  dessen  Verlangen  den  Inquisitionsbeweis  anzu- 
ordnen. Entsprechend  dem  Rechte  der  Partei  wurde  zugleich  dem 
ordentlichen  Richter  derselben  die  Inquisitionsgewalt,  der  Konigsbann, 
ibertragen«  So  schreibt  Ludwig  der  Deutsche  mit  Bezug  auf  das  Inqui- 
sitionsrecht Sanct  Gallens  an  die  Grafen  Alamanniens  und  an  seinen 
Sohn  Karl,  dass  in  Sachen  dieser  Kirche  künftighin  das  coactum  jura- 
menium  anzuwenden  sei.  Desgleichen  Arnulf  mit  Rücksicht  auf  das 
Privileg  von  893 :  „Decernimus  ut  unusquisque  comitum  nostrorum 
vel  vieariorum  in  singulis  comitaiibus  et  ministeriis  ...  cum 
iuramenio  ex  regia  potestaie  coacto  . . .  monasterio  iusti- 
Hatm  facere  non  omiitai'^.  So  läuft  denn  parallel  mit  jedem  Inquisi- 
tionsprivileg  eine  Bevollmächtigung  des  Grafen ,  die  für  den  einzelnen 
FaU  vom  Verlangen  des  Berechtigten  abhängig  gemacht  wird. 

Nunmehr  lässt  sich  dasVerhältniss  von  Inquisitionsprivileg  und  In- 
quisitionsmandat  feststellen.  Dieses  ist  älter  als  jenes.  Für  die  Kirchen 
in  mundio  regis,  bei  welchen  zuerst  Inquisitionsprivilegien  auftau- 
chen, mochte  vor  Erlangung  derselben  das  Reclamationsrecht  hinrei- 
chenden Ersatz  bieten ,  indem  man  durch  dasselbe  ein  Inquisitions- 
mandat erwirken  konnte.  Die  Untersuchung  wurde  in  solchen  Fällen 
in  der  Regel  einem  Missus  übertragen.  Zudem  hatten  ja  die  odentlichen 
Missi  in  ihren  Gerichten  unbedingte  Inquisitionsgewalt.  Als  mit  der  Er- 
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sehlaiTung  der  Reichsgewalt  das  Institut  der  Miss!  in  Verfall  gerieth, 
musste  sich  das  Bedürfniss  fühlbar  machen,  die  bis  dahin  Tom  WiDci 
des  Königs  und  der  missatischen  Thätigkeit  von  Fall  zu  Fall  abUi- 
gige  Rechtswohlthat  des  Inquisitionsbeweises  sich  durch  PriTilepea 
für  die  Verhandlung  im  Gaugericht  gesetzlich  fixieren  zu  lassen  lai 
die  factische  Begünstigung  in  ein  selbständiges  Recht  zu  Terwai- 
deln.  Auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  die  InquisitionspriTflegiea 
mit  dem  letzten  Jahrzehnt  Ludwig*s  des  Frommen  beginnen  lal 
nach  Theilung  des  Reiches  immer  häufiger  werden. 

2.  Der  Graf  hatte  die  Inquisitionsgewalt,  wenn  der  Konig  iha 
mit  einer  bestimmten  Inquisitio  beauftragte.   So  lange  das  misiati- 
sche  Institut  in  Blüthe  war,  mochten  solche  Inquisitiousmandate  ai 
die  ordentlichen  Richter  selten  vorgekommen  sein.   Aus  dem  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  bietet  Vaissete  II,  27,  a.  890  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Bischof  Gibert  naht  sich  dem  Konig  Odo  und  klagt; 
dass  ein  gewisser  Genesius  ihm  während  seiner  Abwesenheit  am 
Besitzung  entrissen  habe.   Der  König  fragt  den  zufallig  anwesenden 
Grafen  des  betreffenden  Gaues ,  wie  denn  dies  in  seinem  Amtsspret- 
gel  habe  geschehen  können.  Graf  Raimund  erklärt,  dass  ihm  Geae- 
sius  einen  schriftlichen  Befehl  des  Königs  vorgewiesen»  dem  zu  Fofge 
er  ihn  in  die  genannte  Villa  einweisen   sollte.    Die  Umgebung  dei 
Königs  bestreitet,  dass  je  ein  derartiger  Befehl  vom  Konig  ausgin- 
gen sei ,  und  dieser  lässt  dem  Bischof  eine  Urkunde  (liiierat)  au- 
steilen,  nin  quibus  continebatur  ut  R.  comes  veniens  im  jMfi 
Nemausenai  inquisitionem  per  circum  manentes  homine»  miiierä 
et  81  ipse  episcopus  just  am  causam  haberei  .  .  .  nbsque  uUa  iUi^ 
Hone  in  praediciis  rebus  eum  informaret**.  Der  Graf  ladet  in  Folgi 
dessen  den  Beklagten  vor  „ut.. .  audiret  et  videret  inguisitünem  td* 
que  approbationem  scripturarum^  quam  rex  de  praediciis  rebus  ftr 
cerejusserat^.  Da  dieser  nicht  erscheint,  überträgt  der  Graf  die  An- 
führung des  königlichen  Befehles  seinem  Vicecomes»  welcher  in  der 
streitigen  Villa   die  Umsassen  versammelt  ^et  .  .  per  auciorUaiem 
regiam  bannum  imposuii  ut  dicereni  quidquid  de  hac  causa  in  9e- 
ritate  scirent'*. 

3.  Ein  fernerer  Ausnahmsfall,  in  welchem  der  Graf  die  Inqnisi- 
tionsgewalt  besitzt,  wird  durch  die  Mundbriefe  für  Schutzjuden  be- 
gründet, ein  Punct,  welcher  oben  Seite  108  ff.  zur  Genfige  erörtert 
worden  ist. 
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4)  Wie  in  letzterem  Falle  der  Thätigkeit  des  ordentlichen  Rich- 
ters ein  weiterer  Spielraum  geboten  wird,  damit  die  Religions-  und 
StammesYerschiedenheit  nicht  ein  Hinderniss  der  Rechtsverfolgung 
werde»  so  wird  der  Wirkungskreis  des  Gaugerichtes  auch  zu  Gunsten 
|wer  ausgedehnt,  welche  wie  Witwen,  Waisen  und  hominea  paupe- 
m»   minus  potentes  (unuermagon^)  aus  persönlichen  Gründen 
aidit  im  Stande  sind  ihr  Recht  in  erfolgreicher  Weise  geltend  zu 
■aehen.  Bekannt  ist  die  Fürsorge,  welche  die  Capitularien  nach  je- 
der Richtung  hin  für  diese  Classe  getroffen  hahen.  In  vielen  Instruc- 
tioaen  für  die  Missi  kehrt  die  Bestimmung  wieder,   durch  welche 
iknen  die  „iustitiae  viduarum,  orphanorumet  pauperum"  anempfoh- 
len wird.  „In  eleemosyna  dominorum  nostrorum  regum  . . .  eorum 
melüiam  aceipiant".  Uns  berührt  hier  nur  die  Frage,  ob  diese  Sorge 
ao  weit  ging,  dass  auch  in  Bezug  auf  das  Gerichts-  und  namentlich 
das  Beweisverfahren  gesetzliche  Ausnahmsbestimmungen  für  die  Un- 
Termogenden  getroffen  wurden.   Wenn  den  Missis  Auftrag  gegeben 
wird,  vorzugsweise  in  Angelegenheiten  solcher  Streittheile  Inquisi- 
fionflbeweis  aufzunehmen,  so  ist  dies  keine  gesetzliche,  sondern  eine 
fiictisehe  Begünstigung.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  etwa  im 
Gallgerichte  das  Verfahren  in  derartigen  Fällen  andere  Formen  ange- 
Dominen  hätte.  Dass  dem  in  der  That  so  war,  scheint  mir  aus  folgen- 
deo  Stellen  hervorzugehen.  §.  3,  Cap.  ad  legg.  add.  817,  P.  211 :  „De 
vUbds  et  pupiilü  et  paup^ibus  ut  quandocumque  in  mallum  ante 
mrnUem  venerint,  primo  eorvm  causa  audiatur  et  definiatur.  Et  si 
iesies  per  se  ad  causas  suas  quaerendas  habere  non  potuerint  vel 
nescierifUf  comes  illos  vel  ülas  adiuvet  dando  eis  talem  ho- 
tt qui  rationem  eorum  teneat  vel  pro  eis  loqualur*'.  Falls  eine 
der  bezeichneten  Personen  keine  Zeugen  aufzubringen  im  Stande  ist, 
oder  falls  sie  den  Rechtsgang  nicht  kennt,  soll  der  Graf  ihr  einen 
Sachwalter  geben.  Diesem  scheint  es  überlassen  zu  sein,  der  durch  ihn 
Tcrtretenen  Partei  die  nöthigen  Zeugen  zu  verschaffen.  Eine  richter- 
Hehe  Ingerenz  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Zeugen  lässt  sich  aus  die- 
ser Stelle  noch  nicht  folgern.  Dagegen  weist  folgende  Bestimmung 
auf  eine  derartige  Verpflichtung  des  Grafen  hin.  §.  1,  Responsa  m. 


<)  V^.  die  Aufzeichnung  der  acht  Bannfalle,  welche  Pertz  LL.  1,  84  als  Capltolar 
in'«  Jahr  772  stellt  „ür  uer  magon*'  ist  bekanntlich  in  unuermagon  za  emendieren. 
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c.  data  819,  P.  227:  „ut  pagenses  per  gacramenta  aliantm  Aon»* 
nutn  causas  non  inquirantur  nisi  tantum  dominicas;  adtamen  wmn 
ilUf  si  alicuius  pauperis  auf  tnpotentis  personae  causa  fuerü^  twm 
Cornea  ille  diligenter  et  tarnen  sine  sacramento  per  verum  ä 
meliores  pagenses  inquirat^.  In  Processen  der  UnTermogenden  nl 
ein  dem  fiscalischen  ähnliches  Beweisrerfahren  beobachtet 
welches  sich  von  demselben  dadurch  unterscheidet»  dass  die  Ansagt 
nicht  durch  ein  eidliches  Wahrheitsversprechen  erzH-ungen 
soll.  Wir  werden  unten  aus  der  Darstellung  des  Verfahrens 
dass  die  Aussage  mitunter  auf  den  allgemeinen  Treueid  hin  abgdegl 
wurde.  Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Art  m 
Inquisitio,  bei  welcher  der  Aussage  kein  Eid,  sondern  nur  eine  Eides- 
erinnerung  vorausging,  in  Processen  der  pauperes  zu  befolgen  w«. 
Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  in  derartigen  Fällen  ein  mehr  aili- 
träres  Verfahren  Platz  griff  und  die  Gerichtsgewalt  des  Grafen,  wcH 
nicht  zur  Inquisitionsgewalt  ausgedehnt,  so  doch  über  ihre  regit 
massigen  Grenzen  hinaus  eni'eitert  wurde.  Die  Ausnahme  erüM 
sich  in  befriedigender  Weise,  wenn  man  bedenkt»  dass  das  germiM- 
sehe  Gerichtsverfahren  nur  für  den  wehrhaften  und  angesessenes 
Mann  berechnet  war. 

Ich  habe  schliesslich  noch  einige  langobardische  CapitnlarNi 
zu  erörtern ,  welche  den  Gedanken  an  einen  weiteren  Fall  von  grit 
lieber  Inquisitionsgewalt  nahe  legen  könnten.  Die  ErklSrung  dieser 
Stellen  nothigt  mich ,  auf  die  Frage  nach  dem  Zeugenzwange  eini^ 
gehen,  die  ich  um  des  inneren  Zusammenhangs  willen  nicht  oben  hnm 
Zeugenverfahren  behandelte,  sondern  hier  einfugen  zu  müssen  glaahe. 

Geschäftszeugen,  also  Zeugen,  die  zur  Stätigung  einer  Thit- 
Sache  gezogen  worden  waren,  konnten  schon  nach  den  Volksreehtea 
manniert  werden,  aber  wie  Rogge  mit  Recht  bemerkt,  nur  diese: 
Waren  Geschäftszeugen,  ohne  manniert  worden  zu  sein»  vor  Geridkt 
gekommen,  so  konnten  sie  nach  salischem  Rechte  nothigenfiills  AmA 
Bannitio  zum  Zeugniss  gezwungen  werden.  Lex  Salica  XLB: 
„Si  qiiis  teates  necesse  habuerit  {ut  donetj  et  fortaae  ieäti 
nolunt  ad  placitum  venire  ^  ille  qui  eoa  necessarios  habet  (od) 
satisfucere  ^),  mannire  illos  debei,  ut  ea  quae  noverint  iuratidtcatä*^ 


i)  Gerichtswesen  118,  N.  13S. 
*)  Conf.  oben  Seite  355,  Note  5. 
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.  •  .  j,Si  vero  praesentes  fuerint  in  iestimonium  voccäi  et  nolue- 
iurati  dieere  ea  quae  noverint,  ei  ferbanniti  fuerint,  DCdina- 
. .  eulpabilis  iudicetur'^.  Die  Stelle  setzt  nicht  yoraus,  dass  die 
[  jedesmal  manniert  wurden ,  sie  spricht  von  der  Mannitio  nur 
den  Fall  „«j  foriasse  testes  nolunt  ad  placitum  venire**.  Ist  der 
manniert  worden,  so  ist  er  auch  zur  Aussage  bei  Bussfalligkeit 
verpflichtet,  denn  die  Mannitio  erfolgte  dahin  „ut  ea  quae  noverint 
imrmü  dicanf*.  Anders  steht  die  Sache,  wenn  der  Zeuge  nicht 
■anniert  worden,  sondern  freiwillig  in  das  Ding  gekommen.  Wenn 
«ir  solcher  zum  Zeugniss  aufgerufen  das  Zeugniss  verweigert,  so  ist 
«Be  Mannitio  Ton  Seite  der  Partei  nicht  mehr  möglich,  denn  diese 
geschieht  „ai2  domum**  und  wird  erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten 
Fkist  wirksam.  Daher  tritt  die  augenblicklich  und  allenthalben  wirk- 
■une  Bannitio  von  Seite  des  Gerichtes  an  ihre  Stelle  i).  Es  liegt  auf 
der  Hand ,  dass  ein  derartiger  Zeugenzwang  nur  dem  Geschäftszeu- 
gen  gegenüber  sich  nach  dem  Geiste  des  altdeutschen  Rechtes  recht- 
fertigen  lässt,  denn  dieser  verpflichtet  sich,  indem  er  sich  ziehen 
Hast»  nothigenfalls  die  durch  ihn  gestätigte  Thatsache  zu  be- 
leogen. 

Als  unter  den  Karolingern  an  Stelle  der  Mannitio  die  Bannitio 
getreten  war,  wurden  auch  die  Zeugen  vom  Richter  gezwungen ,  vor 
Gericht  zu  erscheinen.  §.  2,  Cap.  Loth.  822/3  (Boretius  1S4  ff.) 
P.  233,  §.13:  nNeque  coganlur  ad  placita  venire  praeter  ter  in 
mmmö*  neut  in  capitulare  continetur,  excepto  scabinis  et  causato- 
riiuM  et  testibus  necessariis".  §.  14,  Cap.  Aq.  miss.  817, 
P.  217 :  »nullus  eos  amplius  placita  observare  compellat;  nisi  forte 
fmlibet  aut  accusatus  fuerit  aut  alium  accusaverit  aut  ad  testi- 
menium  perhibendum  vocatus  fuerit.  Ad  caetera  vero  quae 
wiearii  vel  centenarii  tenent,  non  alius  venire  iubeatur  nisi  qui  aut 
aut  iudicat  aut  testificatur*^.  Nachdem  früher  die  Partei 
Geachäftszeugen  mannieren  durfte,  so  liegt  auch  in  diesen  Be- 
atiiiiiniingen  kein  Grund,  eine  Ausdehnung  der  Dingpflicht  der  Zeu- 
gen fiber  die  gedachte  Beschränkung  hinaus  anzunehmen.  Dass  Ge- 


*)  Die  Glosse  za  Ssp.  Ilf,  21,  Homeyer  p.  317  ontertucht,  ob  der  Richter  jemand 
siuD  ZeogniBS  zwingen  könne  und  kömmt  zu  dem  Ergebnis«:  ^^al  die  rechte,  di  hir 
M  9ai9enreehU,  eeegen,  dai  die  richter  di  tuge  dvingen  möge,  dat  ie,  wen  st  die 
emkweidige  in'd  dink  gebracht  het**. 
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meindezeugen  banniert  werden  konnten,  passt  vor  allem  nicht  in  du 
germanische  Reehtssystem,  welches  eine  ratio  juris  fSr  die  Zeogoh 
pflicht  des  Gemeindegenossen  in  Civilfallen  nicht  erkennen  iSsst  Zu- 
dem yerträgt  jene  Annahme  sich  ebensowenig  mit  der  oben  ange» 
führten  Stelle  über  Processe  der  homines  pauperes,  als  mit  doi 
Wortlaute  der  Inquisitionsprivilegien ,  in  welchen  den  Kirchen  du 
Recht  der  inquisitio  per  pagenses  gewährt  wird  unter  der  Vorau- 
Setzung,  „«i  testes  minime  habere  potuerint**  *)• 

Eine  Ausnahme  bietet  auch  in  dieser  Hinsicht  das  la ngobar- 
dische Zeugenverfahren,  in  welchem,  wie  wir  gesehen,  die 
richterliche  Autorität  von  jeher  in  abnormer  Weise  sich  geltend 
machte.  Der  Stammesgegensatz  zwischen  Franken  und  Langobarden 
machte  unter  den  Karolingern  noch  weiter  gehende  Neuerungen 
nöthig.  So  soll  nach  §.  8,  Cap.  Lang.  Pipp.  782,  F.  43  riehto^ 
liehe  Inquisitio  dem  Kläger  die  nöthigen  Anhaltspuncte  an  die  Hand 
geben,  um  die  Klage  de  homicidio,  furto  vel  praeda  mit  der  \m 
Rechtsgang  errorderlichen  Bestimmtheit  anbringen  zu  können,  vena 
der  Beklagte  wegen  Unbestimmtheit  des  Klagrorwurfes  die  Einlas- 
sung verweigert «).  Da  diese  Verfügung  weder  auf  das  BeweisTcr- 
fahren  noch  auf  civilrechtliche  Streitsachen  zu  beziehen  ist,  so  be- 
rührt sie  uns  hier  nicht  weiter. 

§.  12,  Cap.  Lang.  Pipp.  801  —  810,  P.  104  beBehlt,  dass 
der  Richter  nur  Zeugen  guten  Leumunds  zuzulassen  habe  und  &hri 
dann  fort:  y^ut  et  ipsi  comiies  vel  eorum  iudices^  quos  novermt 
causa  de  qua  inter  eos  agitur  conperta  esscy  sine  blandimmd% 
ipsius  qui  causam  habet,  faciant  ad  ea/idem  causam  venire  ei  per 


9  Vg:l.  oben  S.  91;  99,  N.  4. 

')  Conf.  Siegel  137.  Dowe.  Ztscli.  f.  Kirchenrecht  IV,  3K,  N.  20.  Der  Kliger I 
die  Leute  des  Gegners  nicht  nennen,  die  er  besichtigen  will.  Dietw  erUirt,  |,a 
mihi  komines  meos,  qui  tibi  malum  fecerunf.  Ego  tibi  de  üloM  iu*tititM  fmcU^.  Pit 
Wissenden  verweigern  dem  Klnger  die  Auskunft  und  dieser  wendet  aieh  «■  iitä 
Richter  mit  der  Behauptung  „quia  homo  Hie  exinde  veritatem  »civenmt*,  Soku  hift 
der  Richter  zu  inquirieren.  „Judex, .  facial  jurare  homine»  iUot  quiliket  nnt  fV«a- 
cos  et  Langobardo»,  quos  ip$e  nominattve  dixerit,  ut  diemnt  veritmlem*',  SM 
die  Wissenden  homine»  eredentef,  so  haben  sie  das  WahrheittTertprccIica  Bit 
Handschlag  abzugeben.  „In  manu  eomitisiui  dextrent*'.  Es  handelt  sicli  hier  sieht  ■■ 
einen  f nquisitionsbeweis ,  sondern  nur  um  eine  inquisitorische  BrgiueBf  eieer 
unvollstindigen  Klage. 
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inquisitianem  fiat  definUa"".  Der  Graf  soll  nöthigenfalls  jene, 
die  ihm  als  Wissende  bezeichnet  worden,  zum  ZeugenYerhör  herbei- 
liehen und  zwar  soll  er  von  dieser  Befugniss  nicht  etwa  mit  unbilliger 
BegQnstigung  jener  Partei  Gebrauch  machen,  zu  deren  Gunsten  es 
ein  Zengniss  zu  erlangen  gilt.  Da  es  unmittelbar  zuvor  von  den  durch 
die  Partei  produeierten  Zeugen  heisst  „. .  per  . . .  iudices  inquiraninr 
€i9ieui  ab  Ulis  inquirere potuerint  iia  faciant .  .  .**  so  kann  derAus- 
dniek  „peringuUUionemfiatdefinUa'^  nicht  wohl  auf  technische  Inqui- 
ritio  bezogen  werden,  indem  das  Wort  sonst  in  derselben  Stelle  zwei- 
fliehe Bedeutung  hätte.  Es  erklärt  sich  aus  der  oben  besprochenen 
Thatsache,  dass  im  langobardischen  Zeugenverfahren  die  „inquüüio 
iestium'*  die  Hauptsache  ist ,  während  der  Zeugeneid ,  falls  er  über- 
haupt rerlangt  wird,  nur  accessorische  Bedeutung  hat.  Zu  demselben 
Resultate  führt  die  Beantwortung  der  Frage ,  ob  wir  es  hier  mit  Zeu- 
gen zu  thun  haben,  welche  die  Partei,  trotzdem  sie  sich  auf  dieselben 
berufen,  nicht  vor  Gericht  zu  bringen  vermochte ,  oder  mit  Gauge- 
Bossen,  welche  der  Richter  auf  Grund  eigenen  Wissens  und  aus  eigener 
Initiative  g^gen  das  Princip  des  Verhandlungsverfahrens  zur  Unter- 
suchung der  Streitsache  vor  Gericht  gebannt  hat.  Die  oben  gegebene 
Darstellung  des  langobardischen  Zeugenbeweises  weist  nothwendig 
auf  die  erstere  Auslegung  hin,  abgesehen  von  den  sonstigen  Gründen, 
welche  uns  zwingen,  für  Streitigkeiten  um  Grundbesitz  und  über 
Statusfragen  den  vollen  Gegensatz  von  Inquisitions-  und  Zeugen- 
beweis offen  zu  halten. 

%.  6,  Cap.  Loth.  Lang.  Olonn.  per  se  scribend.  823,  P.  236: 
t^decemimus  ut  quisquis  aliter  festes  habere  non  potuerü^  volumus 
Mi  per  comitis  iussionem^  quos  in  suo  testimonio  necessarios 
quisqne  habuerüf  veritaiem  prolaturi  publica  canventu  adducan- 
iur,  ut  per  ipsas  rei  veriias  cum  iuramenia  valeai  inquiri** 
seheint  den  Schlussworten  zufolge  für  den  Fall  der  Zeugenbannung 
technische  Inquisitio  anzuordnen  9*  Allein  §.11  der  Paveserverord- 


^  f .  S  der  MeBoria  pro  comitibus ,  ».  823,  P.  234 :  „votumtu  ut  eomitrs  nottri  licen- 
timm  hmbemni  inquitittonem  faeere**,  eine  SteUe,  in  welche  roiin  die  EinfChrung  des 
taquUitioiisprocesees  hat  hinein  interpretieren  wollen ,  erklirt  sich  höchst  einfach 
dvrek  dit  Besiehnni^  auf  i-  6  cit.  des  zur  selben  Zeit  erlassenen  Capitolare  per  se 
■cribeBdam.  Den  Charakter  der  Memoria  hat  Bore  tius  ■.  a.  O.  182  klar^stellt. 
Sit  hatU  ala  solche  ihnlieh  den  Meniorialen  fflr  die  Miss!  den  Zweck,  kane  An- 
dmitugCB  betreffend  die  Bestimmun^a  des  gleichseitig  erlassenmi  Haoptgeietxes 
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nung  Lothar^s  I.  832,  P.  361  enthalt  denselben  Satz  und  ffhrt  ( 
fort:  „Quod  si  de  duabua  pariibus  fuerü  inquisitio  facta  Udrm 
quod  nullus  eorum  poasit  habere  tesieSf  ante  quam  iurent,  fUt 
inquisitio  facta.  Quod  si  omnes  ad  unam  pariem  dixerimi 
monium,  iurent  verum  dixisse  testimoniunu  Quod  «t 
serint  ei  quaedam  pars  testium  uni  praebuerit  iegtimonium  ^dh 
alterif  tunc  interrogentur ,  si  audent  per  pugnam  illorum  ieitim$ 
nium  approbare.  Quod  si  nulla  pars  alteri  concesserii^  inremt 
et  per  pugnam  probetur  illorum  testimonium.  Quod  si  una  pan 
se  subtraxerit  tunc  illa,  quae  ausafuerit  contendere,  reeipiainr 
ad  testimonium*^.  Die  Inquisitio,  von  der  hier  die  Rede  ist,  hum 
schlechterdings  nicht  von  unserem  technischen  Inquisitionsbewdse 
verstanden  werden.  Hier  wird  für  beide  Theile  inquiriert,  wftbrend  die 
eigentliche  Inquisitio  von  vorneherein  ein  zweiseitiges  Beweismitlil 
ist.  Der  Eid  ist  hier  ein  assertorischer,  kein  promissorischer.  Den 
die  Inquisitio  soll  stattfinden,  ehe  die  Zeugen  geschworen  habtti 
Diese  sollen  ihre  Aussagen  eidlich  firmieren,  wenn  sie  sämmtUd 
übereinstimmen,  oder  beide  Zeugenreihen  sich  zum  Zweikampf  hir- 
beilassen.  Verweigert  eine  Partei  unter  den  Zeugen  den  Zweikampfp  n 
soll  das  Zeugniss  der  anderen  entscheiden.  Es  legt  uns  dies  den  RSek- 
schluss  nahe,  dass  auch  dann,  wenn  nur  für  eine  Partei  Zeugen  g^ 
bannt  wurden,  das  luramentum,  cum  quo  tnquiratur  der  in^msUk 
nachzufolgen  hat.  Seitens  des  Gegners  kann  es  sich  nur  darum  handd^ 
Gegenzeugen  aufzustellen.  Über  die  oppositio  testium  kann  er  tiA 
aber  erst  dann  entscheiden,  wenn  die  Zeugen  bereits  verhört  wordea 
sind,  da  ja  sein  Gegenbeweis  gegen  deren  Aussage  gerichtet  isL 
Hätten  nun,  wie  dies  im  Inquisitionsbeweise  der  Fall  ist«  die  nteM$ssF 
vor  der  Aussage  geschworen,  so  wäre  es,  falls  in  Folge  derselben  der 
Gegner  zur  oppositio  testium  greift,  von  vorneherein  unmSglidu 
der  für  diesen  Fall  vorgeschriebenen  Bestimmung  nOnteguam  türmt, 


zu   geben.   Diese  werden  daher  mitunter  nur  durch  Schlagworto 

zeichnet.   Sowie  die  §§.  i;  2  ;  6  des  gedachten  Memorials  auf  die  ff*  ^»  's  i  ^ 

Gap.  per  se  scrib.  cit.  hinweisen ,  so  wiederholt  i.  3  dea  MeBorinlt  die  !■  !•  § 

des  Hauptgesetzes  enthaltene  Verfügung.  Wenn  die  SteUe  auf  die  bmmdiU  i 

zu  deuten  ist,  so  rechtfertigt  sich  der  Gebrauch  des  Ansdracket  j^i 

faeere"  dadurch ,  dass  die  inquisitio  des  Inquisitionsbeweiaea  sicli  durch  dta  ftg« 

die  Genieindegenossen  geübten  Aussagezwang  vom  ordenUichen  ZeageBTcHhhra 

unterscheidet. 
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pit  itiquisitio  facta**  nachzukommen.  Als  den  Zweck  der  ganzen 
Bestimmung  betrachte  ich  es,  die  Bannitio  der  Zeugen  mit  dem  Prin- 
cipe gleicher  Berücksichtigung  beider  Parteien  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Während  das  Pippin*sche  Capitular  sich  mit  der  allgemeinen 
Bmahnung  begnügt,  der  Richter  solle  die  Zeugen  ^sine  blandimenio 
emmsaioris**  herbeiziehen,  wird  er  hier  beiden  Parteien  gegenüber  in 
doraelben  Weise  verpflichtet.  Auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  ge- 
liektlich  ernannte,  sondern  um  gerichtlich  gebannte  Zeugen.  Es 
wire  doch  sonderbar,  wenn  der  Richter  die  Zeugen  pro  und  contra 
n  ernennen  hätte. 

Bestätigt  wird  meine  Annahme  durch  form.  Lang,  ad  loc.  cit. 
L.  L.  Hloth.  67.  ^Petre  te  appellat  Martinus  quod  tu  ienea  sibi 
whJo  ordine  ierram  in  iali  loco.**  nipsa  terra  mea  propria  est** 
mQwd  tibi  pertinet?**  ^Ego  habeo  possessam  ipsam  terram  per 
triginta  annos,"^  „Potes  probare  tuam  possessionem?*'  nNonpos- 
mm,  sed  quaero  quod  comes  det  mihi  tales  liomines,  quia  ipsi^) 
Bciunt  veritatem,**  Et  cum  testes  dati  fuerint  a  comite^  iunc 
kmdati  producantur»  ut  super  ius  diximus.  Si  vei^o  adver - 
tarius  inierrogetur  de  opposiiione  et  ipse  dixerit:  non  posaum  sed 
fuaero  a  comite:  sit  similiter.  Et  sit  bellum  int  er  utrumque  ut 
Muperius  diximus  t  si  pars  parti  dissenser  it. *^  Das  handschriftlich 
feststehende  ^quia**  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Partei  die 
Zeugen  nennt,  die  dann  vom  Grafen  vor  Gericht  gebannt  und  daselbst 
Ton  der  Partei  produciert  werden.  Die  Formel  setzt  ausserdem  in*s 
Klare,  dass  die  Bannitio  hier  auf  die  Gemeindezeugen  zu  beziehen  sei, 
wie  dies  in  dem  Capitular  zwar  nicht  direct  ausgesprochen,  aber  doch 
ans  der  Aufstellung  von  Gegenzeugen  zu  erschliessen  ist.  Einer  Er- 
klirnng  scheint  mir  noch  der  Schluss  der  Formel  bedürftig.  ^Si  vero 
9imme%  consenserintf  sit  ut  legiiur  in  lege,  Si  vero  unus  a  quin-- 
fue  vel  duo  a  quatuor  dissenserint,  tunc  testimonium  quinque  vel 
fuatuor  recipiatur.  Quod  a  quibusdam  aliter  sentitur.  Dicuni 
emim  ut  parti  labenti  alii  subrogentur,''  Wie  das  im  lango- 
bardischen  Zeugen  verfahren  die  Regel  ist,  werden  drei  Zeugen  und 
drei  Gegenzeugen  gestellt.  Steht  die  Aussage  der  drei  Zeugen  gegen 
die  der  drei  Gegenzeugen,  so  entscheidet  der  Zweikampf.  Zweien 
sieh  die  Aussagen  derart,  dass  vier  (3-}-l)  gegen  zwei  oder  fünf 


0  Nicht  qtd  wie  bei  Wulter.  (M.  ii.  LL.  IV.) 
SiUb.  4.  phil.-hUt.  Cl.  LI.  Bd.  II.  Hfl.  31 
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(3+2)  gegen  eine  stehen,  so  ist  die  Sache  den  langobardiseWt 
Juristen  zweifelhaft.  Dem  Verhandlangsprineip  entsprechend  ist  jeM 
Partei,  welche  nicht  die  übereinstimmende  Aassage  aller  drei  Zeapa 
für  sich  hat,  mit  ihrem  Beweise,  respective  Gegenbeweise,  gefalkai 
Dies  ist  auch  die  Ansicht  der  Formet.  Nach  einer  anderen  Mehni 
sollte  nur  die  übereinstimmende  Aussage  aller  sechs  Zengoi  (A 
Gegenzeugen  eingeschlossen)  oder  der  Zweikampf  entseheideii»  nr* 
ausgesetzt,  dass  beide  Zeugenreihen  sich  zu  demselben 
Zu  diesem  Ende  soll  die  Zeugenzahl  der  schwächeren  Partei 
Herbeiziehung  neuer  Zeugen  ergänzt  werden.  Diese  Ansicht  ttdl 
auch  die  Expositio  <)  zu  dieser  Stelle:  „Tegtium  probaiuh  q^me  «B- 
cui  partium  vel  utrique  a  comiie  dafür,  multum  difieri  db  Mi 
qüia  91  iestium  ab  utraque  parte  sine  eomitis  iussu  fmmiw&rfi 
quinque  ex  una  parte  et  duo  vel  untu  ex  alia  eunt,  cauMiemiitü 
euius  festes  dissenserint,  festes  vero  a  camite  iusM  niri  &$mmmwi 
parti  vel  tres  uni  et  fr  es  alteri  pärti  eonsennerinU  neutrm  fm 
eadere  potesf*. 

Aus  alledem  dürfte  henrorgehen,  dass  auch  nach 
dischem  Recht  der  Graf  die  InquisitionsgewaK  in  dem  eben 
delten  Falle  nicht  besitzt.  Die  Capitularien,  die  etwa  nach  ]«a« 
Richtung  hin  gedeutet  werden  konnten,  statuieren  nur  die 
des  Grafen  auch  in  Fällen  des  Gemeindezeugnisses  die  Zeagea 
bannen.  Eine  theilweise  Annäherung  des  langobardischen 
Verfahrens  an  das  inquisitorische  Beweisrerfahren  müssen  wir  i 
Folge  dessen  allerdings  zugeben.  Denn  der  g^gen  die 
genossen  geübte  Zwang  zur  Aussage  bildet  ein  Merkmal  des 
tionsbeweises.  Allein  einerseits  ist  durch  das  grSfliche  Redit 
Zeugenbannung  die  Production  der  Zeugeli  'durch  die  Partei 
ausgeschlossen;  jene  tritt  überhaupt  nur  snbsidiir  gegen  die 
ein,  welche  die  Partei  producieren  wollte  aber  nioil'kMnta. 
knüpft  sich,  wie  es  scheint,  an  die  Zeugenbannang  nicht  etwa 
Aufnahme  eines  technischen  Inquisitionsbeweises»  sondern  das 
liehe  Zeugenverfahren.  Der  Graf  erlangte  demnach  nar  die 
Gemeindezeugen  nöthigenfalls  in  der  Weise  vor  Gericht  an 
in  der  früher  nur  die  Geschäftszeugen*  gehaant  werden  konnten. 
^<  ■ 

<)  Mob.  Germ.  Leff .  IV. 
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G.  Gegenstand  der  Inqnisitio. 

Das  ursprüngliche  und  eigentliche  Gebiet  des  Inquisitions- 
mses  ist  das  des  Gemeindezeugnisses.  Da  ortskundige  Verhält- 
§0  und  Zustande  die  Grundlage  desselben  bilden,  so  kommt  es 
BftI  in  solchen  Plrocessen  zur  Anwendung »  in  welchen  der  Beweis 
I  dem  Rechte  entsprechenden  Zustandes  einen  Rfickschluss  auf  die 
ittens  des  streitigen  Rechtes  selbst  darbietet.  Streitigkeiten  um 
bevegliches  Gut  und  Eigenleute,  sowie  Statusprocesse  sind  daher 
ttenriegendem  Maasse  die  Veranlassung  zur  Handhabung  des  in- 
iritorischen  Beweisverfahrens.  Zur  Überfuhrung  von  Verbrechern 
■de  der  Inquisitionsbeweis  nicht  angewendet,  soweit  sich  die 
vciafnige  um  die  verbrecherische  Handlung  als  solche  drehte.  Die 
pygitio  des  Strafverfahrens  bildete  keinen  Beweis,  sie  hatte  nur  den 
reck,  die  Anklage  gegen  eine  bestimmte  Person  zu  ermöglichen  und 
I  dedurch  eventuell  zum  Beweise  der  Unschuld  zu  nöthigen. 

In  den  Inquisitionsprivilegien  werden  in  der  Regel  die  querimO' 
90  de  rebus  vel  manicipm  als  Inquisitionssachen  bezeichnet,  falls 
erhtupt  eine  Specificierung  derselben  stattfindet.  Bessere  Anhalts- 
■ete  liefern  die  Gerichtsscheine  über  Processe,  in  welchen  ein  In- 
iötioiisbeweis  geftlhrt  worden.  Die  Aussagen  der  Geschworenen,  die 
der  Regel  in  die  Urkunde  aufgenommen  werden,  machen  die  Be- 
■ounnente  ersichtlich,  anf  die  es  im  Verfahren  abgesehen  war.  Da 
igt  ideh  denn,  dass  die  Aussagen  vielfach  über  das  Gebiet  des  Ge- 
■ndeseugnisses  hinausgehen,  indem  auch  zufällige  Wahrnehmungen, 
•ogur  Beweisobjecte  des  Geschäftszeugnisses  hereingezogen  werden, 
e  Fhige  des  Inquisitionsrichters  „quidquid  testes  de  hac  causa 
hrmU^  lautete  so  allgemein,  dass  auch  derartiges  zur  Äusserung 
iDUSste.  Eine  feste  Abgrenzung  des  gegenständlichen  Um- 
des  Inquisitionsbeweises  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  von 

\  herein  unmöglich.  Ich  gebe  in  Folgendem  eine  kurze  Zusammen- 
der  Beweissätze,  wie  sie  sich  aus  den  Aussagen  der  Ge- 
bwerenen  abstrahieren  lassen,  indem  ich  sie  nach  dem  Gegenstande 
tr  Processe  gruppiere. 

In  Streitigkeiten  um  Gut  gibt  vielfach  der  Beweis  der  durch  eine 
tatimmte  Zeit  behaupteten  Vestitura  den  Ausschlag.    In  Murat. 

31  • 
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Antiquitates  II,  931  wird  der  Streit  um  das  Eigenthum  mebra« 
Kirchen  durch  den  Beweis  vierzigjährigen  Eigenthumsbesities  eiA- 
sehieden.   In  Murat.  Ant.  IL  981  behauptet  die  Kirche  von  Crw— 
dem  Fiscus  gegenüber  Ufer  und  Inseln  des  Po  dadurch,  dass  die  Ge- 
schworenen den  60jahrigen  Eigenthumsbesitz  bezeugen.  Harten 
Coli.  ampl.  I,  169  erklärt  der  königliche  Vogt,  dass  die  Kirehe  ym 
Anisola  nicht  etwa  blos  dreissig  sondern  300  Jahre  hindurch  im 
thum  der  frankischen  Könige  gewesen  sei,  und  geht  aus  den 
der  Geschworenen  hen'or,  dass  der  Besitz  der  Ge^er  nur  LAatF 
besitz  gewesen  und  jedenfalls  mit  längeren  Unterbrechungen 
wenige  Jahre  gedauert  habe.  Meichelb.  N.368  sagen  die  GesehvK 
renen  aus,  dass  Freising  seit  KarKs  des  Grossen  Zeiten  den  streHipi 
Hof  besessen,  bis  der  Beklagte  das  Bisthum  wider  Reeht  entsctt 
habe.  Meich.  N.  702  wird  bezeugt,  dass  dasselbe  Bisthum  die 
gen  Weinberge  bei  Botzen  seit  unvordenklichen  Zeiten  Caevü  iemfh 
rihus)  inne  habe.  Vaissete  II,  32  werden  die  GemeindegmWl 
befragt,  ob  die  Vestitur  des  Vicecomes  Rainard,  „qui  per  ehuiwmt 
praeceptum  regale  ipsum  terminum  poisederat*' ,  jemals  sei  rndth 
brochen  worden. 

Schon  ein  anderes  Moment  spielt  herein ,  wenn  eine 
handlung  in  Frage  steht.  So  erklärt  Mur.  Ant.  V,  923  ein 
tionszeuge :  f,bene  seio  et  recordo  et  ibidem  fni^  quando  min^  Ofdt 
regi(s)  rerestirit  episropitm  de  monasterio^,  Goldast  fonn.95viK 
sen  die  „testes^^^yrie  die  streitigen  Güter  dem  Kloster  S.Gallen 
worden  und  iivie  dieses  zu  Karl's  Zeiten  zwanzig  Jahre  im  BesÜi 
selben  gewesen  sei  und  die  Zinse  erhoben  hätte.  Meichelb.  N.  ItT 
bezieht  sich  die  Aussage  auf  die  VerwandtschaftsTerhaltnisae  tm 
Donators  und  den  Act  der  Tradition.  Vaissete  U,  27  deponiemäi 
Inquirierten,  wie  die  Geberin  die  streitige  „villa^  rechtsformlich  k»* 
diert  und  dass  sie  der  Kläger  durch  zwölf  Jahre  hindurch 
habe.  Neugart  1, 1  oO,  N.  1  o9  haben  zwei  der  Geschworenen 
wie  der  Auetor  die  Schenkungsurkunde  ausstellte  und  haben 
mitgefertigt.  Meichelb.  N.  312  sind  es  Geschworene,  welche 
gen  wie  F.,  dem  Tode  nahe,  sie  habe  rufen  lassen  und  ihnen  an%0lA- 
gen  habe,  das  Streitobject  dem  Bisthum  von  Freising  zu  tradieren. 

Über  den  wirthschaftlichen  Zustand  Ton  Landgütern  wird  ii 
Memorie  di  Lucca  I\^  52,  N.  39;  V^,  418,  N.  698  ein  inquisttni- 
scher  Beweis  aufgenommen.  Der  Klager  vindiciert  in  beiden 
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MB  BO  Plrecarium  verliehenes  Gut,  weil  dieses  vertragswidrig  ver- 
■eUechtert  worden  sei.  Die  Geschworenen  sagen  aus,  dass  die  Güter 
.  iieh  derzeit  in  schlechterem  Zustande  befinden,  als  zur  Zeit  der  lihel- 
klituchen  Verleihung. 

Nur  der  Gesichtspunct  des  Nachbarzeugnisses  kömmt  bei  Grenz- 
(itigkeiten  zur  Geltung;  so  z.  B.  Urk.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns, 
Jkp  14,  N.  10  über  die  Abgrenzung  von  Jagd-  und  Fischereigebieten 
lli  und  auf  dem  Abersee ;  N  e  u  g  a  r  1 1, 488  über  die  Grenzen  von  Fiscal- 
ipit;  Mon.  Boic.  XXX*,  387  de  terminis  marchae  CampidonetmB. 

Den  eigentlichen  Güterprocessen  reihen  sich  die  Streitigkeiten 

!Aer  Gerechtsame  und  nutzbare  Bezüge  an,  also  über  Rechte,  welche 

||ine  dauernde  Ausübung  zulassen.  Inquisitio  wird  durchgeführt  Murat. 

JbL  II,   61    über  die  Verpflichtung  zur  Stellung  von  Parafereda, 

ipnrat.  Ant.  II,  24  über  Handelsabgaben;  Mur.  Ant.  11,  9S1  de 

uiico  et  yalificatura  seu pastUy  Abgaben,  über  welche  die  Bür- 

jjinr  TOn  Cremona  mit  ihrem  Bischöfe  in  Streit  gerathen  waren;  Cart. 

S.  Victor  I,  p.  32  über  das  Recht  an  den  Zolleinnahmen;  Mon. 

ic.  XXVIIP,  203  über  die  Höhe  von  Durchfahrtszöllen. 

In  Statusprocessen  wird  Inquisitionsbeweis  aufgenommen  über 

L  fie  Frage,  ob  die  Partei ,  die  als  hörig  vindiciert  wird  oder  die  ihre 

IjfMlieit  geltend  machen  will,  oder  ob  ihre  Eltern  im  Zustande  der 

■fVeiheit  oder  der  Knechtschaft  gelebt  hätten.   Als  Beispiele  seien 

-Haratori  SS.  P,  398  und  Me  ich  ei  b.  p.  195,  N.  368  angeführt. 

'^        Fomagalli  N.  121  wird  inquiriert,  ob  die  Aldien  der  Curtis 

Jkanonta  zu  Diensten  bei  der  Olivenernte  verpflichtet  seien.  Die  Inqui- 

iitio  ergibt,  dass  diese  Verpflichtung  von  Alters  her  in  der  aldianida 

^■hegiiffen  sei.  . 

I  Des  Inquisitionsbeweises  hat  man  sich  mitunter  auch  zur  Erle- 

l'^lgiiag  processualer  Zwischenfragen  bedient.  Mur.  SS.  IP,  375  soll 

[  iim  Zeugenbeweis  gefuhrt  werden.  Da  der  Papst  selbst  Gegner  des 

JteimafBlirers  ist ,  wird  von'  den  Missis  augenscheinlich  das  Mögliche 

.fadum,  um  einer  Anfechtung  des  Verfahrens  vorzubeugen.  Nachdem 

'tfe  Zeugen  produciert  worden,  wird  der  Vogt  des  Papstes  befragt,  ob 

er  gegen  die  W^ahl  der  Zeugen  etwas  einzuwenden  habe.  Die  Antwort 

laatet :  ^Nihü  dicere. .  volo  nee  possum  quia  boni  homines  mihi  esse 

•midentur^.   Hierauf  werden  ein  Gastalde  und  mehrere  Umsasscn  bei 

ikrem  Treueid  befragt,  ob  die  Zeugen  zeugnisstähig  seien,  „/«tt  ho~ 
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nuties  boni  et  veraciores  sutU  et  suum  ieitimonium  amie 
imperatorem  et  ante  nos  affirmare  possunt^. 

Muratori  SS.  IP,  942  wird  wegen  ^advUeriwm^  der  hfri- 
sitionsbeweis  aufgenommen.  Da  dieser  Fall  scheiabar  das  obea  Mt 
gestellte  Princip  umstösst,  gilt  es  näher  auf  ihn  eintugehML  li 
handelt  sich  um  einen  Fiscalprocess.  Die  Freie  Gundi  hatte 
bar  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  Justo  den  Schleier  genommen  lU 
einiger  Zeit  trat  sie  aus  dem  Kloster,  um  sich  ron  neuem  n  i» 
mahlen.  Der  Vogt  des  Königs  klagt  in  Folge  dessen  gegen 
ihren  neuen  Gatten,  indem  er  verlangt,  dass  das  Vermögen  der 
und  sie  selbst  als  Leibeigene,  dem  Fiscus  zugesprochen  werk 
Sisenand  behauptet,  dass  er  seine  Frau  von  Amalfred,  ihrem  SoIibmI 
legitimum  mafnmonium  empfangen  habe  und  bestreitet ,  dass  Gi 
Nonne  gewesen  sei.  Da  wird  denn  das  streitige  Factum  durch  hfih 
sitio  erhärtet,  indem  durch  die  Aussagen  der  Inquirierten  festgestal 
wird,  dass  die  Gundi  eingekleidet  und  als  Nonne  gesehen  wordei 
In  Folge  dieses  Beweises  wird  das  Urtheil  dem  Klagbegehren 
gefällt.  Die  Urkunde  bietet  keinen  Anlass,  um  zu  bestreiten«  dass  ftß 
Verbrechen  der  Inquisitionsbeweis  nicht  zur  Anwendung  kask  Dil 
verbrecherische  Factum  ist  nicht  die  ^velatio^  und  das  »/kiMf 
lata*^,  sondern  die  Heirat  der  Nonne.  Diese  wird  ron  Seite  der 
klagten  nicht  geläugnet.  Nur  jener  an  sich  wohl  erlaubte 
welcher  die  nachfolgende  Heirat  zum  adulterium  stempelt,  ist  Gcf» 
stand  des  Inquisitionsbeweises. 

Ebensowenig  konnte  Roziere  476  für  ein  inquisitorisches  Bs- 
weisverfahren  in  Strafsachen  angeführt  werden.   Die  Formel  bdril 
die  Aufhebung  eines   gaugerichtlichen  Confiscationsurtheils.  gegCB 
welches  der  Verurtheilte  sich  an  die  Blissi  gewendet  hatte.  Diese  heissm 
drei  Männer  aussagen,  was  sie  in  der  Sache  wussten.  Nach  abgekgtcsi 
Eide  erklären  dieselben  ^quod  legibus hocnon  factum  fkusei''.  Hienir 
ergeht  das  Urtheil  (ex  juBsione  imperaiorisj  ^quod  pro  Mi  h 
non  debuisset  proprias  res  perdere"*  und  die  Machtboten  des 
restituieren  die  confiscierten  Güter.  Nicht  die  Thatsache  des  hcestas» 
sondern  die  Art  desselben  kam  in  Betracht  und   hiefSr  dfirften  wiH 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  den  Schuldigen  den  An- 
schlag gegeben  haben,  über  welche  eine  Inquisitio  sich  sehr  wsH 
denken  lässt.  In  diesem  wie  in  dem  vorigen  Falle  geben  Klage  wi 
IVtheil    unmittelbar    auf   das   Confiscationsobject;    das   VeibreAm 
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i  nur  mittellMir  in  Frage.  Der  Strafprocess  tritt  im  Gewände 
VindieatioBsproeessdfl  auf. 

Auf  eine  er^ehfipfende  Abgrenzung  des  Gegenstandes  der  lu- 
^fitio  will  ieh  roa  vorne  herein  verzichtet  haben.  Es  genügt,  die 
dlgemeinen  Gesichtspuncte  angegeben  und  in  einer  Reihe  von  Bei- 
.Jltden  die  Natur  der  Rechtsflllle  zur  Anschauung  gebracht  zu  haben, 
^  i*  wekhen  der  Inquisitionibeweis  zur  Anwendung  kam.  Da  die  Vor- 
^>  Jlimeteungen  desselben,  ^Inquisitionsrecht'',  „Inquisitionsgewalt**  und 
|j[>a»CiiVni8taiid  des  Inquisitionsbeweises''  nunmehr  sammtlich  erörtert 
ist  das  Verfahren  selbst  im  Zusammenhange  auszuführen. 

D.  Das  inquisitorische  Beweisverfahren. 

Die  Darstellung  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens  soll  sich 
rifß  Tid  als  möglich  an  den  Wortlaut  der  Urkunden  halten,  welche 
^dieser  Untersuchung  zu  Grunde  liegen.  Strenge  Systematik  würde 
.«ifordeni,  einzelne  Erörterungen  über  die  Natur  des  Beweismittels 
aus  diesem  Abschnitte  auszuscheiden^  Da  ich  aber  die  Urkunden  für 
«eh  selber  sprechen  lassen  will ,  habe  ich  solche  Ausführungen ,  um 
Wiederholung  von  Citaten  zu  vermeiden  und  den  urkundlichen  Stoff 
akht  zu  sehr  zu  zerstückeln,  an  die  einzelnen  Stadien  des  Verfahrens 
■Dgeknuptl  •). 

1.  Die  Anordnung  der  Inqnisitio. 

Der  Inquisitionsbeweis  muss  vom  Richter  angeordnet  werden, 
mg  non  das  Inquisitionsrecht  einer  Partei  oder  nur  das  Ei*messen 


f)  ▲afckmilidie  Fillt  od  inquisitorischem  Bewelsrerfahren  finden  sich:  Carli  IV,  5, 
Cartelairo  de  8.  Victor  1.  32,  N.  26;  1,  43,  N.  31.  Codex  Lunresh.  Trsd.  N.  228. 
Fwagnlli  307,  N.  92;  4S9,  N.  121.  Goldast  SS.  rer.  AI.  II,  form.  95;  99. 
Lapi  Codei  Bergom.  H,  col.  118.  Marione  et  Durand  Collectio  I,  169.  Mei- 
chclheek  Trad.  FVis.  N.  117;  12S;  260;  312;  368;  470;  472;  702.  Memo- 
rie  di  Lieca  1V%  52.  N.  30;  V^  415,  N.  608.  Monumenta  Boica  JUCV!I!\  203, 
H.  900;  XXZ%  387.  Muratori  AntiquiUtes  II,  031;  951;  977;  981;  V,  923; 
•29.  SS.  l\  398^  n\  942.  Neugart  Cod.  dipl.  I,  150,  N.  159.  P^rard  Recaeil 
de  pieces  eurieuses  pour  sen*.  i^  l'hist.  de  Bourgogne  33.  Rosiere  475;  476. 
Urknd.  B.  d.  Landes  ob  der  Enns  I.  36,  N.  62;  II,  14,  N.  10.  Vaissete  Rist. 
4.  LM^Bed'oe  U,  27;  II,  32.  Wartmann  U.  B.  v.  8.  Gallen  1,  177,  N.  187  (=» 
Goldaet  09);  II,  275,  N.  673  (s=:  Neugart  I,  480,  N.  501);  If.  281,  N.  680 
(SB  Neagart  I,  485,  N.  596).  Wirtemberg.  U.  B.  84,  N.  57  =  Gold.  95. 
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des  mit  Inquisitionsgewalt  betrauten  Richters  die  Anwendung  de»- 
selben  veranlassen.  Aus  der  Art  und  Weise ,  wie  dieses  BeweisTer- 
fahren  sich  in  den  Process  einfugt,  erheilt  zugleich  das  Verhiltnisi, 
in  welches  der  Inquisitionsbeweis  sich  zur  Beweisrolle  des  ordciA- 
lichen  Verfahrens  stellt. 

Hat  eine  der  beiden  Parteien  das  Inquisitionsrecht,  so  erhebt  ae 
dem  Richter  gegenüber  das  Verlangen  nach  Inquisitio,  und  zwar*  wie 
sich  von  selbst  versteht,  ehe  auf  den  Beweis  des  Gegners  erkaHt 
wurde.  In  Urkunde  Memorie  di  Lucca  W  418,  N.  698,  a.  8S3  Uagt 
der  Bisehof  von  Lucca  gegen  drei  Bruder,  die  eine  Precarie  tob  ScMc 
des  Bisthums  inne  hatten,  auf  Herausgabe  des  Gutes  wegen  Ver- 
schlechterung desselben.  Das  Gericht  stellt  an  die  Beklagten  die 
Frage,  ob  der  vom  Kläger  angeführte  Precarievertrag  abgeseUossei 
worden,  ob  sie  das  Grundstück  in  Besitz  hatten  und  ob  dasselbe  Tcr- 
schlechtert  worden  sei.  Die  Brüder  antworten ,  nfuod  abuenud  ä 
tenuissent  et  ipsa  convenientia  fecissent  et  C^esJ  peforaü  M 
essent*^.  Dem  ordentlichen  Verfahren  gemäss  hätte  hierauf  die  Finge 
des  Gerichtes  folgen  müssen,  ob  die  Beklagten  ihre  Behauptung  dvd 
Zeugen  beweisen  konnten.  Allein  ehe  die  Beweisrolle  Tertheilt  wird, 
legt  der  Bischof  dem  Gerichte  eine  Urkunde  Ludwig*s  iL  ror,  ii 
welcher  der  König  befiehlt,  auf  Verlangen  des  Bischofs  den  Inquisi- 
tionsbeweis  anzuwenden.  Nachdem  das  Mandat  verlesen  worden,  for- 
dert der  Vogt  des  Bisthums  die  Inquisitio.  „5t  vo8  vultis  ipsa  Mf»- 
sitio  facere,  sicuti  dominus  Imperator  vobis  mandavii^  nunc  eerU 
iHcenietis  reritas  quomodo  res  ,  .  .  pejoratae  sutW*.  In  UriLunde 
Muratori  SS.  P.  398  vindiciert  S.  Vicenzo  di  Volturno  eine  AniaU 
von  Leuten  als  Knechte,  die  behaupten:  „per  defensionU causam  fwh 
mus  liberi  homines  commendati  in  ipso  monasterio'^ .  Der  Vogt  des 
Klosters  kömmt  der  Vertheilung  der  Beweisrolle  zuvor,  indem  er  eis 
königliches  Inquisitionsprivileg  vorweist  und  mit  Bezug  auf  dassdbe 
erklärt :  ^Proptera  si  robis  placet  inquisitionem  exinde  faeiaiiSf 
sicut  domntis  imperator  praecepit  et  auctoritaiem  tribuii^. 

Liegt  ein  königliches  Specialmandat  vor »  (in  welchem  die  An- 
wendung der  Inquisitio  nicht  in  das  Belieben  des  Richters  gestdlt 
ist)  oder  handelt  es  sich  um  einen  Fiscalprocess  (in  welchem  sie  nickt 
erst  vom  Begehren  des  Fiscalvogtes  abhängt),  so  schliesst  sich  die 
Anordnung  unmittelbar  an  die  letzte  Rede  der  Parteien,  also  in  der 
Regel  an  die  Antwort  iler  Beklagten.   „Si  reus  dixerii:  de  torio  ms 
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appMoBt  tnne  iii   inquisitio  Investitur ae  publicae  per  optimos 

Regehren,  resp.  Anordnung  der  Inquisitio  treten  somit  (wenig- 
stens im  langobardisehen  Verfahren)  im  selben  Stadium  des  Pro- 
cesses  ein,  in  weichem  sonst  die  Frage  nach  dem  Zeugenbeweise  ge- 
stellt wird.  Da  aber  der  Zeugenbeweis  die  übrigen  Beweismittel  aus- 
schUesst,  so  können  wir  geradezu  sagen :  der  Inquisitionsbeweis  he1)t 
die  Beweisrolle  auf,  insofern  er  dem  Beklagten  den  Weg  zum 
Zeogenbeweise»  und  also  auch  zum  Eide  yerlegt.  Hieraus  wird  es  klar, 
wmmm  in  den  Quellen  das  Vorrecht  des  Inquisitionsbeweises  mit- 
unter durch  ein  Verbot  der  Zeugenproductiou  umschrieben  wird. 

Soll  die  Inquisitio  den  Zeugenbeweis  des  Gegners  ausschliessen 
so  muss  sie  ror  der  Beweisfrage  des  Gerichtes  begehrt,  resp.  an- 
geordnet werden.  Stehen  Inquisitionsrecht  und  Zcugenbeweisrecht 
aof  einer  Seite  so  hat  die  Partei  jenes,  so  lange  sie  dieses  hat.  In 
Urkunde  Memorie  di  Lucca  IW  S2,  N.  39,  a.  871  fragt  das  Gericht 
den  Reklagten,  ob  er  durch  Zeugen  beweisen  könne.  Er  antwortet 
Terneinend.  Hierauf  wird  dieselbe  Frage  an  den  Kläger  gestellt, 
welcher  Frist  für  die  Antwort  verlangt.  Nachdem  die  ^induciae  ad 
inquirendum**  verstrichen,  erklärt  er  mit  Berufung  auf  Ludwig's  11- 
Privileg,  dass  per  inquisüionem  bewiesen  werden  solle.  Da  der  Be- 
klagte den  Zeugenbeweis  nicht  antreten  zu  können  erklärt  hatte,  so  ging 
das  Recht  des  Zeugenbeweises  auf  den  Kläger  über  und  hiemit  lebte 
das  Inquisitionsrecht  wiederum  auf,  welches  durch  eine  entgegen- 
gesetzte Äusserung  des  Beklagten  wäre  ausser  Kraft  gesetzt  worden. 

Die  Inquisitionsprivilegien  lassen  die  Inquisitio  als  ein  Beweis- 
mittel erscheinen ,  welches  die  berechtigte  Partei  nur  subsidiär  er- 
greifen soll,  nämlich  wenn  ihr  andere  Beweismittel  fehlen.  Doch 
kfimmt  es  nur  auf  ihr  Ermessen  an,  ob  und  wann  sie  von  ihrem 
Rechte  Gebrauch  machen  will.  Die  Inquisitio  soll  angewendet  werden, 
nUnde  festes  hnbere  minime  potuerini,  ubicunque  aut  undecunque 
necesse  habuerintt  ubicunque  necessitas  postulaverit,  si  orta  fuerit 
conieniio,  cui  vera  »U  inquisitio  necessaria,  si  evenerit  necessitas, 
ubicunque  necesse  se  dixerit  habere"*  ^y  Eine  solche  Noth wendigkeit 
kann  aber  eintreten,  erstens,  wenn  der  Gegner  als  Geklagter  dem 


1)  Form.  Lang,  zn  L.  L.  Hlud.  Pii,  38. 
Sj  Vgl.  ob«n  die  Inquisitionspririlegien. 
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Zeugenbeweise  naher  ist  und  die  Kirche  auf  einen  Gt^enbeweis  wk 
nicht  einlassen  will  oder  kann »  und  zweitens ,  wenn  der  Inqiiiiitiii»- 
berechtigte  nicht  in  der  Lage  ist,  von  seinem  Rechte  des  Zcngci- 
beweises  Gebrauch  zu  machen  oder  doch  die  demZeugenbeweisegegc»- 
über  statthafte  Production  vou  Gegenzeugen  ausschlieasen  wiD. 

In  einigen  Urkunden  findet  sich,  dass  das  Gericht  die  Beweisfirage 
an  die  Partei  alternativ  auch  auf  den  Inquisitionsbeweis  stellt 
di  Lucca  W  466,  N.  774  fragen  die  Machtboten  Ludwig's  IL* 
dem  der  Beklagte  erklärt,  dass  er  seinen  dreissigjährigen  Besits*Bidit 
beweisen  «)  könne,  den  Kläger  „sipotuüset  adprobareper  ieUi 
aut  per  inquiBicionem  quod . .  res  infra  istos  treginia 
possedisset*".  In  Fumagalli  326  N.  81,  a.859  wird  der  Beklagte  ge- 
fragt :  ^si  auiore  darepoierU  an  non  aui  siforsiian  aui  per  mtBrnimm 
aut  per  testimonia  aut  per  inquisüione  aui  per  poeeeäMionem  md 
per  Ulla  qlia  raiioHem  ostendere  aut  dare  poterit  *)  ^  •"  "Eiae  ihnfr' 
che  Häufung  der  Beweismittel  bietet  Muratori  Ant  II,  987,  wo  die 
Frage  der  Missi  dahin  geht,  ob  der  Beklagte  ^aui  per  manimeM  wä 
per  inquisUioneni  aut  per  testimonia  aut  per  ullam  aliam  raiionem* 
beweisen  könne.  Alternative  Fragestellungen  dieser  Art  bereeht^ea 
nicht  etwa  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anwendung  des  laquisitioas- 
beweises  stets  im  Belieben  der  Partei  gestanden  hatte.  Sie  beweises. 
wenn  der  Ausdruck  inquisitio  technisch  zu  fassen  ist  •  nur,  dass  der 
fragende  Richter  die  Inquisitionsgewalt  besass  und  kraft  derselbes 
die  Anwendung  des  Inquisitionsbeweises  von  der  Erklärung  der  PUiei 
abhängig  machen  wollte.  In  den  angeführten  Fallen  sind  es  könig- 
liche Machtboten ,  welche  die  Beweisfrage  in  dieser  Weise  stellen  *). 

Steht  es  einmal  fest,  dass  ein  Inqmsitionsbeweis  aufgenommes 
wird,  so  wei*den  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  sich  zur  Aufnahm 
desselben  dem  Gerichte  zu  stellen.  Erfolgte  die  Inquisitio  auf  Gnmd 


*)   Adprobmre  wird  rielfach  fir  adpro^re  per   teste»  gebraucht   «■<   drickt 
GegevtMtx  su  dem  durch  den  eigenen  Eid  geffihrten  Baveia  aiu. 

*)  Die  AufUhlung  ist  unsystematisch;  sonst  könnte  die  pmmmm«  das  Btw<i<tliwii 
nicht  neben  die  Beweismittel ,  Urkunden-,  Zeugen-  und  Inqnisitioiubevela  gMltW 
werden. 

>)  Dasselbe  ist  der  Fall  Lapi  II,  col.  113  a.  919.  In  Mnratori  SS.  U\  942  wird  die 
Partei  geAragt,  ob  sie  per  teste»  mut  iaquisitionem  beweisen  könne.  Ee  kandelle  sich 
um  einen  Coufiscationsprocess ,  der  Befragte  ist  der  Vogt  de«  Königs.  Die  AKn^ 
native  erklirt  sich  also  au9  dem  Inquisilionsrcchte  des  Fiscns. 
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dnes  Specialm^ats  oder  war  die  Verhandlung  der  Inquisitio  halber 
Tertagt  worden,  'so  ergieng  mit  der  Berufung  des  Dings  zugleich  die 
Berufung  xur  Inquisitio.  ^  Veniens  A.  (mcecomes)  super  ipsai  res  in 
Villa  B.  ccnvoeans  ontnes  circummanenies  illius  lad  atque  alias  nobi" 
liores  tarn  preshyieros  quam  laicos .  .<" :  Va  i  s  s  e  t  e  II,  27.  —  „Missi 
damimiei . .  fecerunt  Un  venire  ipsos  pagenses  nobiliores  et  caete- 
TOS  quam  pbtres  de  iam  dicfo  comifatu  per  bannum  domni  regis 
€t feeerunirequiBtum** :P^rard.  33.  —  „ Omnesprincipes ex fribus 
camiiaiibus  cum  reliqua  papularum  mulliiudine  in  unum  fecit 
eonvenire . . .  regia  auctoriiate  coftquisiturus^ :  Neu  gart  485 
N.  596.  In  der  Regel  mochte  der  Umstand  genügende  Auswahl  bieten 
und  wurden  die  Gemeindegenossen  aufgefordert  aus  demselben  in  den 
Ring  zu  treten :  ». . .  tunc  praesentes  inventi  sunt  testes . . .  dicen- 
ieM  se  scire . .  tunc  missi  dominici. . .  ipsos  homines  in  medium  voca- 
veruni  et  per  sacramentum  ßdelüatis. .  .*' :  Mei  ch  el  b.  N.  117.  — 
j9. .  iuseit  ante  se  venire  rex  eos  quos  Iring  (missus)  ex  suo  verbo 
pannavii  in  prememorato  placiio ,  quod  in  partibus  Alamanniae 
iussu  domni  regis  habuif* :  Mon.  Boica.  XXX'  387. 

Die  Citation  der  luquirendi  geht »  wie  mau  aus  diesen  Stellen 
ersieht,  stets  vom  Gericht  aus;  der'Gesichtspunct,  welcher  bei  der 
Auswahl  derselben  massgebend  ist,  wurde  schon  mehrmals  angedeu- 
tet Es  sollen  die  Besten  und  Glaubwürdigsten  unter  den  Umsassen 
gewählt  werden.  Die  personliche  Glaubwürdigkeit  des  Mannes  hing  nach 
germanischen  Grundsätzen  innig  zusammen  mit  den  Standesunterschie- 
den ;  in  karolingischer  Zeit ,  als  die  alten  Standesverhältnisse  bereits 
lersetzt  waren  und  neue  sich  bildeten,  mit  der  natürlichen  Stufenfolge 
in  der  Gliederung  der  gesellschaftlichen  Classen.  Deit  Massstab  der- 
selben bildete  damals  die  Grösse  des  unbeweglichen  Besitzes.  Dem,  der 
am  meisten  hat,  wird  am  meisten  geglaubt  <).  Die  Ausdrücke  optimi. 


^)  Dieser  aoacheinend  sonderbare  Grundsatz  Ifisst  sich  nicht  unschwer  psychologisch 
begründen.  Die  Lebensverhältnisse  waren  einfach  ;  die  Bednrfbisse  gleich.  Fast  in 
■Uen  Processeir,  Civil-  und  Straf fillen  ging  das  Urtheil  auf  Zahlung  einer  Geld- 
aamoie.  Der  Besitzlose  und  der  Minderbegüterte  hatte  in  der  Regel  ein  verhiltniss- 
misaig  grösseres  Interesse  an  der  Streitsache,  die  er  durch  eigenen  Eid  entseheiden 
konnte,  alt  der  Vermdgende.  So  fixierte  sich  denn  der  Begriff  der  Eideswerthe,  die 
sich  niebi  Mr  nach  dem  Stande  der  Partei,  sondern  auch  nach  der  Höhe  der 
Streitsonme  abstuften.  Der  Eideswerth  steht  in  umgekehrtem  Verhilt- 
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meliores  u.  dg),  sind  daher  nicht  etwa  blos  in  moralischem  Sinne 
zu  nehmen.  Der  Richter  hatte  sich  nicht  etwa  mit  einer  moralischen 
Abschätzung  der  einzelnen  Persönh'chkeiten  zu  befassen ,  sondern  er 
wählte  nach  einfachen  und  allgemein  bekannten  Kriterien.  Das  ange- 
gebene Erforderniss  wird  denn  auch  in  den  Urkunden  sehr  hSufig 
betont  und  hen'orgehoben,  dass  ihm  bei  der  Auswahl  der  Geschwo- 
renen Rechnung  getragen  worden  sei.  So  werden  als  auserkoren 
erM^hnt:  omnes  principes  ex  tribns  comitaHbtU  ^  omnes  prima" 
tes  *),  primorea  populi,  optimatea  concilii  *),  primäres  ei  seniarei 
de  omni  populo  »)  u.  s.  w. 

Wie  aus  einer  lückenhaften  Urkunde  bei  Fumagalli,  Cod.  dipl. 
S.  Ambr.  367  N.  92  a.  864  hervorgeht,  hatte  der  Mangel  des  Wergeides 
von  Seite  eines  Geschworenen  die  Nichtigkeit  der  Aussage  zur  Folge, 
wenn  er  zufälliger  Weise  dennoch  zur  selben  herangezogen  worden 
war.  In  einem  Processe  S.  Ambrosio*s  hatten  die  meisten  der  Ge- 
schworenen ^)  zu  Gunsten  des  Klosters,  einige  für  die  Gegner  des- 
selben ,  drei  Brüder,  ausgesagt.  Nachträglich  ergiebt  sich ,  dass  von 
zwei  Inquisitionszeugen  die  Zeugeniahigkeit  nicht  nachgewiesen  sei. 
Das  Gericht  stellt  an  die  Brüder  die  Frage,  „W  haberent  homines,  qtü 
illos  duo8  testes,  qui  testificati  non  fuerunt,  iestifiearent  an  hom*. 
Diese  erkundigen  sich  im  Umstände  und  kehren  mit  der  Erklärung  zu- 
rück ,  dass  Todolbert  und  Theodor  bezeugen  würden :  nfuod  UMii- 
quisque  stitnn  haberet  tviderchildum**.  Allein,  inquiriert  nach  ab- 
gelegtem Eid,  sagen  diese  über  jene  zwei  Geschworenen  aus:  „quod 
de  Buorum  proprielate  inter  mobilem  ei  inmobilem  %num  non 
habereni  tpiderchildum** .  Schliesslich  wird  das  Urtheil  gefallt,  »«^ 
leslimomnm  illomm  vacunm  essei**. 


iiis.1  zur  V er muthlichen  Energie  dosaufdasStreitobject  gerich- 
teten Wille  HA.  Dieses  Frincip  der  Glaubwürdigkeit  übertrug  »ich  »«f  das  gMU 
Beweisrecht,  welches  ja  hauptsächlich  auf  den  Eid  der  Partei  gebaut  war. 

0  Neugartl,  485,  N.  506. 

>)  Neugart  1,  480,  N.  591. 

?)  M.  B.  XXX',  387. 

4)  Dass  es  sich  um  einen  Inquisitiunsbeweis  handelte,  geht  ans  folgeadea  Sati- 
fragnienten    hervor:    „PetivimuM  ambe  parte«  misericordiam   isto  Älberieo  ccmiti 

ut   inde  faceret **    „InqiiiAitionem,   quam  dicitia  utraque  parte  peticimut  ut 

fierei  —  — **  „.»et  iiii  homines  quos  inde  per  inqunUionem  etimm  per  saera- 
mentum  inquishtu **. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Gericht  bei  Auswahl  der 
Geschworenen  die  Hilfe  der  Partei  in  Anspruch  nehmen  kann.  Mit- 
unter kommt  es  vor,  dass  die  inquisitionsberechtigte  Partei  dieselben 
benennt  (nicht  produciert),  worauf  sie  vom  Richter  citiert  werden. 
Muratori  SS.  IP,  942:  Der  Vertreter  des  Fiscus  erklärt:  „Ecce 
anmes  ipsi  qui  hoc  sciuni,  ad  praesens  sunt**.  Ei  statim  eos  deno- 
minavit  Murat.  Ant.  V,  923:  ^Tunc  nos  missi  fecimus  venire  vera- 
ces,  quas  ipse  Petrus episcopus  nobis  denominaoU**.  Murat.  Ant.  II, 
981 :  n^unt  hie  boni  et  credentes  homines,  qui  de  hoc  causa  sciunt 
veritatem".  P ^  r a r d  33:  y,(Missi)fecerunt  requistum  inter  Vulfaldum 
episcapum  et  Beccardum  comitem  per  ilios,  quos  Vulfaldus  ibi 
äenatninavit  et  per  ceteros**.  Durch  diese  Theilnahme  der  Partei 
an  der  Auswahl  der  Geschworenen  werden  die  testes  nominati  hoch 
nicht  zu  testes  producta  In  der  nominatio  testium  liegt  nur  ein 
Vorschlag,  noch  keine  Production,  und  bezeichnender  Weise  wird  sie 
in  einem  Inquisitionsprivileg  „praenominatio**  genannt  *)•  Die  testes 
praenominaii  geben  nicht  wie  die  producierten  Zeugen  ein  einsei- 
tiges, sondern  ein  zweiseitiges  Beweismittel  ab.  Wenn  der  testis 
productus  nicht  für  den  Zeugenführer  aussagt,  resp.  schwört,  so  ist 
dessen  Beweisführung  misslungen.  Indirect  kömmt  dies  freilich  dem 
Gegner  zu  statten.  Allein  durch  testes  praenominati  kann  ein  positi- 
ver Beweis  für  die  Gegenpartei  zu  Stande  kommen,  wie  denn  z.  B.  in 
der  genannten  Urkunde  P^rard  33  sämmtliche  ^tcstes^  zu  Ungunsten 
des  Bischofs  aussagen,  also  auch  jene  „quos  denominaüü**. 


2.  Das  Wahrheitsversprechen. 

Nachdem  die  Auswahl  getroffen  worden  ist  und  die  Ausgewählten 
in  den  Ring  getreten  sind ,  werden  sie  von  Seite  des  Gerichtes  zur 
Aussage  der  Wahrheit  verpflichtet.  Dieses  Verpflichten  geschieht  bei 
Konigsbann,  und  zwar  entweder  als  Beeidigung  oder  als  Beschwörung, 
je  nachdem  die  Aussage  auf  einen  ad  hoc  gebannten  Schwur  oder 
auf  einen  bereits  früher  abgelegten  Eid  hin  erfolgen   soll,   der  zur 


1)  Marat.  11,867  für  Juvenalfa.  ^Meliorum  hominum  adhibeatur  inqnititio,  quaUs 
eccUsiae  pars  praenominaverii.**  Vgl.  u.  a.  noch  Ughelli  V,  202  für  Piaceiiza 
,  .  .  .  adhibeatur  inquisitio  per  idonens  homineg ,  quo»  ipse  fepisvoputj  auf  ad- 
vocatus  ejtudem  ecclesiae  nuntiaverit". 
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eben  stattfindenden  Verhandlung  in  keiner  unmittelbaren  Besielroiig 
steht.  In  beiden  Fällen  erfolgt  die  Aussage  auf  Grund  einea  ihr  tor- 
ausgehenden  Eides,  daher  man  die  Aussagenden  im  G^ensati  n 
den  assertorisch  schwörenden  Zeugen  »Geschworene*  nennen  kiim. 
Sowohl  durch  die  Beeidigung  als  durch  die  BeschwSrung  werden  die 
ausgewählten  Gemeindegenossen  zu  Geschworenen.  Wollte  bmm 
weiter  unterscheiden  ,  so  könnte  man  im  ersten  Falle  von  6esehwo> 
renen  im  engeren  Sinne,  im  zweiten  von  Beschworenen  sprechen. 

Im  Fall  der  Beeidigung  haben  die  ausgewählten  UAiUMr  ein  eid- 
liches Wahrheitsversprechen  abzugeben  des  Inhalts ,  dass  sie  fibcr 
die  ihnen  vorzulegenden  Fragen  die  reine  und  volle  Wahrheit  aus- 
sagen wollen.  Da  gerade  die  promissorische  Form  des  Eides  das  for- 
male Merkmal  dieser  Art  von  Inquisitio  ist  und  uns  namentlieh  io 
den  Urkunden  den  Anhaltspunct  zur  Unterscheidung  vom  Zengen- 
beweise  bietet ,  so  will  ich  in  Folgendem  eine  längere  Reihe  von  Be- 
legen zusammenstellen,  aus  welchen  diese  Eidesfigur  sich  deuflich 
ersehen  lässt.  „  Tunc  juraverunt  isti  saeramentum  quod  inde  verir 
tatetndicere debei'eni . , ,  poat  saeramentum  dixerwii**:  Meichelk 
N.  125.  —  „Demandavit  Engilhnrdus  comia  quod  Uli  nobile»  mi 
jurasseni  ad  veritatem  dicendam  ei  inprimia  juravii  E, ...  ei  poti 
juramentum  dixeruni**:  M  eiche  Ib.  N.  312.  —  „Ärcesaeruai  Ao»J- 
nes .  . .  eosque  jurare  fecei*uni  in  reliquiis  ui  veriiaiem  hujUM  rei 
Omnibus  publice  ostendereni ,  . .  ei  posi  saeramentum  faeium  dise- 
runt**:  MeichelbeckN.  368.  —  ^Juraverunt  teste» . .  posijuror 
menium  Ernst  comes  interrogavit  quomodo  se  i'^a  haberei.  lUi  tero 
seeundum  legalem  iustitiam  solvere  juramentum  paraii,  iia  dixe- 
runf:  Meichelb.N.702.  Nach  alamannischen  Urkunden  und  Formdo 
erfolgte  die  Aussage  ^uramento  praemisso  eifide  data".  —  »Mumu 
feeit  jurare  p'imos  . . .  super  sanctorum  reliquias^  quod  quiejäii 
de  ipsa  mareha . . .  certissime  et  verissime  scirefii,  id  sine  meit 
dacio  et  ulla  dubitaiione  testarentur.  lUi  quidem  posi  daiam  fidem 
et  interrogatione  facta  dixerunt  se  veraciter  scire**.  Da  in  demselben 
Processe  die  Inquisitio  vor  dem  König  wiederholt  werden  soll:  ntex.. 
fecii . .  testes  saeramentum  dare  super  sanciam  et  venerabilem 
dominicam  crucem  suam  ....  tunc  iussi  sunt  dicere  seeundum  sM 
datum  saeramentum,  quod  verissime  scirent .  . .  id  sine  mendaeie 
ei  dubiiaiione  testarentur'':  Mon.  Boica  XXX',  387.  —  „. .  ipsosper 
snrrameniorum  interpositionem  jurare  feceruni   ui   omnem    rei 
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veriiaiem . . .  exinde  dicere  dehereni'* :  Cartul.  d.  S.  Victor  I»  43,  N. 
Sl.  Bei  Carl i  IV,  5  lassen  KarKs  Machtboten  die  Istrianer  schwo- 
ren: mW  omnia  quiequid  $eirent,  de  quo  nos  eos  interrogaverimus, 
dieeni  veriiaiem.**  —  nUnusqtiisque  eüjurare  feeerutä  a  dei  evan- 
gMa  uiquiequid  exinde  seiret  certa  in  omnibus  eis  dicere  veritaie**  : 
Mem.  di  Lncca  Y^,  418.  —  „Tunc  feci  (ndtsuej  adduei  aancta 
iei  enangeUa  ante  nos.  In  primis  Älateo  juravii  per  ipsas  dei 
evangeüaSf  quai  de  hanc  eavsa  sdret  verUafemt  nobis  dicerei . . . 
Sägramentae  ipsas  deductn .  .  .  Hoaehisus  (minsus)  inierrogaoii 
ipsoAlaieo  quii  exinde  8ciret,  quod  ceria  veritafe  exinde  dixi%Bet" : 
Mem.  di  Lucca  IV^,  52.  —  „. . .  fecimus  aduci  aaneta  dei  evangelia 
ei  UHU8  ad  unue  ad  ipsa  evangelia  jurati  dixeruni,  ui  quic^ 
quid . . .  sirent  eertam  dicereni  veriiaiem.  Inprimis  Offo  poifi* 
quam  juravii  inquisiittn  dixit:  Wo  .  .^.'  Murat.  Ant.  II,  931. 

Wenn  keine  Beeidigung  stattfindet,  werden  die  inquirendi  be- 
aehworen,  die  Wahrheit  auszusagen  bei  dem  Eide ,  welchen  sie  als 
Unterthanen  dem  König  geleistet  haben.  „Misii  homines  in  medium 
voeaveruni  ei  per  »acramenium  fideliiaüs,  quem  domno  Karolo . . 
imperaiori  ipeo  prae$enie  anno  juraveruni,  adiesiati  sunt  eos...**: 
Meieh.  N.  117.  —  „Inierrogaii  ipsi  infide  ei  aacramenium,  quaa 
domni  imperaioriajuraium  habebani,  ui  quid  exinde  acireni,  eertam 
dieereHi  veriiaiem**:  Fumagalli  489,  N.  121.  —  „Comea  conto- 
eaiie. . .  teaiimonia,  interrogavU  eos  peripsamfidemeiaacramenium, 
quam  noairo  domno  datam  haberent,  quicquid  inde  scirent,  veri* 
iaiem  dicereni** :  Goldast  f.99.  In  diesem  Falle  werden  Aufforderung 
und  Frage  und  ebenso  Wahrheitsversprechen  und  Aussage  verbunden. 
Entsprechend  der  mit  der  Aufforderung  gestellten  Frage  des  Richters 
lautet  die  Antwort  des  Geschworenen:  ^Per  illum  sncramenium  vel 
ßdeUiaiem^  quam  domno  imperaiori promisaam  habemus . . .  vidimua**: 
Mor.  SS.  P,  398.  —  „Per  ipsum  sacramenium  quod  domno  nostro 
daium  kahemua,  8cimus  quod. .  "^ :  G  o  1  d  a  s  t  f.  99.  Wann  auf  den  Treu- 
eid »  wann  auf  einen  ad  hoc  geleisteten  Schwur  hin  inquiriert  wurde. 
Hast  sieh  principiell  nicht  feststellen  i).  Im  allgemeinen  scheint  man 


>)  Tgl.  die  GetandUninitructionLudwig's  von  826,  P.  328.  Die  daselbst  aufgestellte! 
R«f  elB  und  GrnndsiUe  lauen  eich,  obwohl  nicht  vom  fnquieitionebeweiae  die  Redt 
iet,  unbedeaklieh  aach  auf  unseren  Gegenstand  beziehen,  „üutruenäi  iuni,  qualUer 
iptmm  ßdem  erpm  um  imivmrt  debeüni,  t  e.  ut  guieumque  UUm  ctuUMm  $cie  in  UUm 


492  B  r  u  n  n  e  r 

der  Beeidigung  mehr  Gewicht  beigelegt  zu  haben  als  der  Beziehung  auf 
den  Treueid.  In  Betracht  mag  auch  gekommen  sein,  ob  der  Fidelitatseid 
kurze  oder  geraume  Zeit  vor  dem  Inquisitionsacte  war  abgenommea 
worden,  indem  man  sich  im  ersteren  Falle,  da  er  noch  frisch  in 
Aller  Gedächtniss,  eher  mit  der  Erinnerung  an  denselbea  begnügte. 
Eigenthümlich  ist  eine  Verbindung  beider  VerpflichtungsarteD 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  Theil  der  Aussagenden  schwurt,  der 
andere  auf  den  Fidelitätseid  hin  aussagt.  Das  für  diese  Scheidung 
massgebende  Moment  wird  aus  folgenden  Beispielen  ersichtlich.  ». . . 
hti  8UMt  quijuraverunt  (es  folgen  9  \amen).  Posten  aJuni  quod. . . 
fcierini.  Hoc  ipsud  Liutpald  comis,  Wago^  Deothat't,  Eagankart 
per  sacramentum  dominicum  testificaverunt ^ :  M  e  i  c  h  e  I  b.  N.  368.  — 
„fecerunt  inde  jurare  in  reliquiis,  inprimis  Job  (come9)  iestificatU 
per  ilhtm  sacramentum,  qnod  domno  nostro  juravit ,  ei  üii  auMt^ 
quijuraverunt^:  M  e  i  e  h  e  I  b.  N.  269.  —  „H-  miasus  dominicu»  et  E. 
judex  vocacerunt  iUos  homines  .  .  .  eosque  fecerunt  jurare  in 
sacris  reliquiist  ut  hujua  rei  cer Untern  ostenderent^  quorum  nomimg 
hie  inseruntur,  Inprimia  Liutpald  comis  testificavit  per  sacramen- 
tum  dominicum,  deinde  juravit  31.  (und  noch  27  andere)  et  poit 
saa-amentum  factum  dixerunt" :  Meichelb.  470.  —  y^fecimuM 
cos  jurare  per  sancta  dci  evangelia,  ut  quicquid  de  hominibu»  ipsis 
scirent,  nobis  dicerent  reritatem  .  . .  Insuper  inierrognvimus  A^qui 
oiim  castaldeus  fuit  et  Giso  scuhinum  et  Alg,isi  scabinum  in  ipso 
sacramento  vel  ßdelitatc,  quam  domno  imperatori  promieaam  kabU" 
erunt,  ut  quicquid  scirent  coram  nobis  dicerent  Verität em** :  MuraL 
SS.  r,  398.  Auch  dann,  wenn  im  allgemeinen  ein  eidliches  Wahrheits- 
versprechen abzulegen  ist,  werden  gewisse  Personen  von  der  Beeidi- 
gung ausgenommen  und  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Geschworenen 
auf  den  Treueid,  das  sacramentum  dominicum  hin  inquiriert  In  den 
Urkunden  tritt  diese  Ausnahme  zumal  bei  solchen  Personen  henror, 
deren  Namen  irgend  ein  Titel  beigefügt  wird.  Wir  können  daraus 
entnehmen,  dass  man  bei  Personen,  die  ein  öiTentliches  Amt  bekleiden 
oder  doch  bekleidet  haben ,  sich  in  der  Begel  mit  der  Beziehung  auf 
das  sacramentum  dominicum  begnügte ,  obwohl  im  übrigen  die  In- 
quisitio  auf  Grund  gebannten  Schwures  stattfand. 


rectorihvs .  . .    de  quihns  tHtm-ngati  fuerint...  oinnina  «i   Malcam    taAmtsV 
fidem  et  promissionem  habere,  manifestum  faviat'*. 
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Wenn  Priester  als  ntestes**  vem'endet  wurden,  so  pflegte  man 
sie  gleichfalls  nicht  ad  hoc  zu  vereidigen,  sondern  verpflichtete  sie, 
die  Aussage  auf  ihr  Priesteramt,  resp.  die  WeihgelGbde  hin ,  abzu- 
legen, eine  Thatsache,  die  mit  der  Eidesfreiheit  des  Clerus  zusam- 
menhängt. „0.  archipreabyter  dixit  adjuratus  in  auo  sacerdotio'* : 
Mur.  Ant.  II,  9S1.  —  ^Laici  omnes  ad  dei  evangelia  .  .  .  prefecimus 
Qurare  uij  . . .  dicerent  veriiatem.  lia  et  ipsi  sacerdotes  conjura- 
vimus  eos  in  8uum  sacerdotium  et  ßdelitatem,  quas  ad  parte  domni 
imperatoris  juratum  habebant^  ut  quid  vera  emnde  scirent,  Verität 
tem  tä  ipsi  declararent*^ :  Mur.  Ant.  V,  923.  —  Sacerdotes  et 
laiei  ifäerrogati  atque  conjuncti  in  eadern  fide  sacerdotii  et  Chri- 
stianitaiis  auae,  quod de  hac , .  investitura scirent,  ut  verum  di- 
cerent et  per  nullius  hominis  timorem  neque  blandimentum  in  ali- 
qua  parte  deverterent,  Inprimis  A.  presbyter  dixit :  scio  .  .  .  C 
juratus  a  dei  evangelia  et  inquisitus  dixit  .  .  .  isti  omnes  jurati 
ducerufU**:  Mur.  Aut.  II.  977,  a.  842. 

Wie  man  aus  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ersieht,  spielt  noch 
ein  anderes  Moment,  ein  kirchliches  hie  und  da  in  das  inquisitorische 
Beweisverfahren  hinein.  Noch  deutlicher  wird  dies  betont  in  folgen- 
der notiiia  inquisitionis  aus  Perard  (33)  :  „.  .  .  fecerunt  requistum 
.  .  .  per  illum  sacramentum,  quem  domno  Karolo  reyi  habebatit 
iuraia  ei  per  illam  professioneni,  quam  in  baptismo  promi- 
serunU  ut  veritatem  dixissent*)  . .  Tune  interrogatum  per  ipsos 
fuU,. .  per  illum  sacramentum,  quid  de  veritate  sciebantf  vei'itatem 
exinde  dixissent**  ').  Ua  in  der  Regel  ein  Bischof  oder  Abt  und  ein 
Graf  als  königliche  Machtboten  abgesandt  wurden ,  so  erklärt  es  sich 
leicht,  dass  man  gelegentlich  neben  dem  gebannten  Schwur  oder  dem 
Fldelitatseid  auch  das  Taufgelübde  als  Inquisitionshebel  ansetzte.  Die- 
ser Umstand  weist  auf  einen  Zusammenhang  der  kanonischen  Inqui- 
sitio  mit  der  des  weltlichen  Verfahrens,  scheint  mir  aber  durchaus 
nicht  etwa  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  jener  nachgebildet  wurde*). 

Die  Natur  des  inquisitorischen  Verfahrens  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Formen,  in  welchen  es  zur  Anwendung  kömmt,  minder  con- 


*}  sc.  dicerent. 
«)   Sieh  Note  1. 

')   Da«s   die   Inquisilio   des   ^ttnoDisohen    Rechtes    dem   welUicIieu   Hechte   entlehnt 
worden  sei,  erwies  Duwe  „Die  frankischen  Sendgerichte**,  Zfitich.  f.  Kirchcnr.  IV. 
Sitib.  d.  pbil..bi4t.  Ol.  LI.  Bd.  II.  Hfl.  32 
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stant  sind  und  in  den  einzelnen  Fällen  variieren «).  Desto  bezeidmeii- 
der  ist  es,  dass  diese  Unterschiede  sich  nicht  etwa  nach  den  Gebie- 
ten der  einzelnen  Volksrechte  gruppieren,  sondern  abendl  gleichmisrig 
zu  Tage  treten.  Eine  Vergleichung  der  angeführten  Beeidigungs-  and 
Beschwörungsformeln  zeigt  eine  mitunter  auffallende  Übereinstia- 
mung  im  Wortlaute.  Es  ist  eben  das  allen  Stammen  gemeinsame 
Konigthum,  von  welchem  die  Neuerung  ausging,  es  sind  die' könig- 
liehen Machtboten,  die  sie  von  den  Pfalzen  aus  in  die  einzelne! 
Theile  des  Reiches  trugen. 


3.  Die  Aussage. 

In  dem  Abschnitte  über  den  Gegenstand  des  Inquisitionsbewei- 
ses haben  wir  uns  mit  den  Aussagen  der  Geschworenen  insofeme  be- 
schäftigt, als  sie  uns  dazu  dienten  die  Rechtsfalle  zu  charakterisierci, 
in  welchen  der  Inquisitionsbeweis  zur  Anwendung  kam.  Hier  habea 
wir  es  mit  der  Stellung  der  Aussage  zum  Urtheil  zu  thun.  Im  Zeuget- 
verfahren  ist  der  Inhalt  des  Schwurs  durch  das  Urtheil  eventaaliter 


AbnorB  i»t  das  Verfahren  in  Vaiuete  \\ ,  27.  Die  Ubsuscb  weHmi  aakt  m  M 
bei  KönigsbanD  aufgefordert ,  die  Wabrbeit  aasiusages.  NacbdcB  die  Awiig«  |t- 
acbebea ,  werden  aus  der  Getanmtbeit  14  awgewiblt  CjmiJ  •>•  eednimm 
M^rime  imgretti  iterumque  ab  ipso  rietcomite  per  ordimem  tniri  i  f  tf  ei  < 
abtqur  «//«  vrieuu  Uftißea^Ut  junii  dixrnint,  qmim  iptms  rr#.  • .  pimrü  Mol 
e»fe  f.  Jf.. . .  quam  G.. .  ,  per  deum  «/fü^imafiN  et  Utms  vinuie§  tmmtfmm'.  WIt m 
icbeiot,  ging  der  inquisitio  in  diesem  FaUe  eine  Beeidigung  nieht  ronma; 
würde  sieb  erklären ,  dass  sie  durcb  einen  Zeugeneid .  wie  dieser  4tm  i 
Verfahren  eigentbümlicb  ist«  ergänit  wurde.  In  Urkunde  Funagnlli  469,  ü.  ISt 
legen  ^mobüef^  crtdentes  4«niiV#..  libeH  arimmMMi*^  auf  den  FideliUtscM  hin  «iM 
Aussage  ab.  Xacb  der  Aussage  erbieten  sie  sieb  dieselbe  Backtii^lich  nnf  fit 
ETangelien  tu  besebwdren.  .\Uein  die  Beklagten  ^pr^fetti  ädjcmutt  qm^d  Um  MfWi 
esset,  qu*ä  ipsi  kttmimes  tesiifScmreniMi . .  .  et  i^eremt  ui  ipsi  testißemmte»  perkte 
s^r^sme^tum  jurmrent,  eo  qttod  sie  esset  rerit*s.  siemt  ipsi  frvfi/Sccrrrvnf*.  Bim  al- 
gemeine  ^otbvendigkeit  leugenmisaiger  Beschwörung  inquisitorincbcr  Jlnifi« 
wird  aus  diesen  Stellen  niemand  folgern  vollen.  Wenn  auch  die  auf  den  Trwmni 
bin  abgelegte  Aussage  einer  Bestirkune  darcb  den  Zeugeneid  fihig  ist,  so  ist  Ci 
dock  scb verlieb  vorgekommen,  dass  dieselben  Personen  in  derselben  Sache 
auerst  promissorisch  geschworen,  dann  au«ge»agl  und  endlieh  nssertorisch  ge- 
schvoren  haben. 
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anticipiert  i).  Der  Zeugeneid  muss  stets  das  volle  Beweisthema  und 
kann  nur  dieses  enthalten.  Jede  weitere  eidliche  Aussage,  welche  über 
die  durch  das  Urtheil  festgestellten  Beweissätze  hinausgeht,  ist  über- 
flüssig und  ohne  Belang.  Anders  im  inquisitorischen  Beweisverfahren, 
wo  der  Schwur»  wenn  er  vorkömmt,  ein  promissorischer  und  daher  in 
Bezug  auf  das  meritorische  der  Streitsache  inhaltlos  ist.  Während 
im  Zeugenverfahren  das  Urtheil  das  Substrat  des  Zeugeneides  bildet, 
wird  hier  die  gerichtliche  Entscheidung  auf  Grund  der  Aussage  ge- 
fSllt.  Diese  ist  nicht  so  strenge  an  das  Beweisthema  gebunden,  sie 
bewegt  sich  frei  und  bietet  dem  Urtheil  eine  breite  Basis.  Die  rich- 
terliche Überzeugung  kann  Beweismomente  in  sich  aufnehmen ,  von 
deren  Verwerthung  bei  den  formalen  Beweismitteln  keine  Rede  sein 
kann.  Einige  Beispiele  aus  den  Urkunden  mögen  das  Gesagte  ver- 
deutlichen. Eine  notiiia  inquüüionis  bei  Neu  gart  I,  180,  N.  189, 
a.  813(?)  gibt  mit  grosser  Genauigkeit  die  Aussagen,  welche  in  einem 
Rechtstreite  des  Klosters  St.  Gallen  mit  einem  gewissen  Odalhart  ab- 
gegeben wurden.   Es  handelte  sich  um  einige  Höfe ,  von  welchen  das 
Kloster  behauptete,  dass  sie  ihm  vom  Eigenthümer  Erchanbold  tra- 
diert worden  seien.   Der  Erzpriester  von  Klausen ,  wo  die  streitigen 
Güter  lagen,  und  Petrus  der  Lombarde  sagen  aus,  dass  sie  gesehen 
wie  Erchanbold  die  Traditionsurkunde  ausgestellt  habe,  sie  hätten 
selbe    unterfertigt   und    hätten    gesehen,    wie    zwei   Mönche   von 
St.  Gallen  jene  Höfe  ohne  Widerspruch  behausten.   Barbentius  und 
drei  andere  wissen,  wie  St.  Gallener  Mönche  daselbst  wohnten  und 
den  Schweinezehnten  erhoben.   Lantolo  erklärt  dasselbe  und  ausser- 
dem, dass  sein  Bruder  Beginbert  für  St.  Gallen  Vogt  dieser  Güter 
gewesen  sei.   Adalf  und  Ansgar  haben  gesehen,  wie  Mönch  Petto  im 
Namen  des  Klosters  daselbst  gewaltet  habe.   Saxo  sagt,  dass  ihn 
Honch  Petto  einmal  dort  beherbergt  habe  und  dass  sich  damals  Be- 
liquien  des  St.  Gallus  daselbst  befunden  hätten.  Folkart  hat  gesehen, 
wie  Mönch  Petto  den  Bischof  Wolfleoz  aufgenommen,  als  dieser  nach 
Rom  reiste.  Aquilinus  sagt  aus:  „Ich  habe  von  Adalolf,  damals  Gastalden 
der  Stadt,  gehört,  dass  Odalhart.  der  Beklagte,  welcher  jetzt  jene  Güter 
inne  hat,  vor  dem  königlichen  Machtboten  Bischof  Helmrich  erklärt  habe. 


')  dM  langobardische  Verfahren  selbstverständlich  ausgenommen. 
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er  besitze  kein  freies  Eigen,  auf  Grund  dessen  er  den  heribannui^) 
zahlen  müsste,  sondern  er  sitze  auf  jenen  Gütern  St.  Gallen^s,  welche 
sein  Vater  demselben  tradiert  babe^).  Ansprand  und  sieben  Andere 
baben  gesehen»  wie  dieMöncIie  St.  Gallens  bei  Lebzeiten  Erehanbold*9, 
des  Tradenten,  als  Eigenthiimer  jener  Güter  gewaltet  haben,  auch  sie 
hätten  gehurt,  wie  Adalbart  vor  dem  Maehtboten  Helmrieh  erzählte, 
er  habe  kein  freies  Eigenthum  und  sei  daher  nicht  verpflichtet,  die 
Heerbannbusse  zu  bezahlen  ^J.  Die  Geschworenen  sagen  alles  aus,  was 
sie  über  den  fraglichen  Punct  wissen ,  ihre  Aussage  beschrankt  sich 
nicht  etwa  auf  die  einfache  Thatsache  des  Besitzes,  sie  erwälineo 
sogar  eine  aussergerichtlicbe  Äusserung  des  Beklagten,  die  zwar  mit 
Wahrscheinlichkeit,  aber  durchaus  nicht  mit  Bestimmtheit  darauf 
schlicssen  lässt ,  dass  er  zur  Zeit  derselben  nicht  Eigenthumer  der 
streitigen  Güter  gewesen.  Sie  eröffnen  nicht  nur,  was  sie  selbst  vom 
Beklagten  gehört,  sondern  auch  was  sie  von  anderen  über  die  Äusse- 
rung desselben  vernommen  haben.  Noch  deutlicher  tritt  dies  letzte 
Moment,  das  des  Hörensagens,  in  der  noiitia  bei  Perard  33  henror, 
wo  einer  der  Befragten  mittheilt,  „qnod  venu  ad  illum  Suauus  ni  •) 
fuisset  locutus  cum  Odelrico  seniori  suo ,  qnod  ipsa  villa  »)  «e- 
ceptaaset  et  ei  dedisset «) ;  sed  Odelricus  vidit,  quod  ratio  non  eraif 
hoc  dimiait,  Deinde  fuit  locutus  ann  Vinfredo  afij  senioris  sui  d 
vidity  quod  ratio  non  fuisset,  dimiait  similiter.  Deinde  audivit»  quod 
venit  ndOdone  comitipro  iptta  ratione,  sed  nesciebat  qnod  inde  freit 
amplius*^. 

Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  Inquisitio  die  Fähigkeit  besitzt, 
die  mannigfaltigsten  und  die  fernstliegenden  Beweismnmente  aufzu- 
saugen. Ihr  Ergebniss  ist  mitimlcr  eine  ganze  Kette  von  Thatsachen, 
von  welchen  die  einzelne  für  sich  einen  Beweis  nicht  abzugeben  ver- 


0  Die  Äusserung  ihI  vtni  Bedeutung  für  «Ue  Frugu  nudi  der  Ausdehnung  der  HeerpflidiL 
^)    „.  ,  Odnihartum  ^  qui  nunc  ipsas  res  fenct,  negare  quod  m'hif  ihi  hahuUtet  prcfrif 

tatis  pro  quo  herihanuum  redtlere  dehuiimet  nisi  res  »aiicti  tiaUi  qvod  pBter  MM 

iUuc  ad  praedictum  monasferium  fradidenit". 
^)    ^Odaltiardum    ante   Helmirico    inisso    audistient   ennarantem ,    quod   proprium   HM 

hahui»set  et  ideo  haribannum  dare  non  dehuisset*^. 
*)   doch  wohl  et. 

*)    Ks  handelt  sich  um  die  rHlti  Ptitrivitivun. 
*)   I. :  avviperet  et  ei  daref. 
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mochte.  Indirecte  Schlussfolgerungen  und  Vermuthungen  spielen  ihre 
Rolle.  Der  Inquisitionsbeweis  kann  zum  Indicienbeweise  werden. 

Nicht  immer  gehen  die  Aussagen  der  Geschworenen  so  sehr 
in*s  Detail.  Häufig  werden  sie  in  derselben  knappen  Form  abgege- 
ben, wie  die  Zeugenaussagen»  welche  bekanntlich  mitunter  That- 
und  Rechtsfrage  zugleich  umfassen.  Die  Aussage  beschränkt  sich 
auch  bei  den  Geschworenen  nicht  selten  auf  die  einfache  Formel 
„res  plus  debet  esse  Petro  quam  ifartino*',  so  dass  die  Uber- 
zeugungsmomente ,  welche  den  Einzelnen  zu  dieser  Aussage  veran- 
lassen, latent  bleiben.  Die  Aussage  hat  in  solchen  Fällen  den  Cha- 
rakter eines  Ausspruches. 

In  mehreren  Urkunden  findet  sich ,  dass  das  Gericht ,  wenn  die 
Geschworenen  ihre  Aussage  abgegeben  haben,  an  die  Partei,  gegen 
welche  die  Inquisitio  vorgenommen  worden  oder  ausgefallen  ist,  eine 
Sehlussfrage  stellt,  des  Inhalts,  was  sie  auf  die  Aussagen  der  Ge- 
schworenen lu   erwiedern  hätte.   Im  Zeugenverfahren   erfolgt,  wie 
wir  gesehen  haben,  eine  ähnliche  Frage  nach  Schluss   des  Verhörs 
und  vor  Beeidigung  der  Zeugen,   um  der  Partei   den  Gegenbeweis 
durch  Gegenzeugen  offen  zu  halten.   Andere  Bedeutung  scheint  mir 
die   Schlussfrage  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens   zu   haben. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Annullierung,  sondei*n  um 
eine  Ergänzung  der  Beweisaufnahme.  Dem  inquisitorischen  Charakter 
des  Verfahrens   gemäss  wird  die  Aussage  der  Partei  selbst  als  Be- 
weismaterial verwerthet.  Die  Partei  könnte  ja  Thatsachen  vorbringen, 
neben  welchen  die  Wahrheit  der  Aussagen  der  Geschworenen  immer- 
hin bestehen  könnte  und  welche  dennoch  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung beeinflussen  würden.   Darum  muss  auch  sie,  ehe  auf  die  In- 
quisitio hin  geurtheilt  wird,  gehört  werden.  „InquisUione  facia  tunc 
no8 . .   audiiores  interrogavimus  ipsum  Sisenandum  ei . . .  Gundu 
quid  contra  inquisüionein  ipsam  dicere  vellent  aut  si  veritatem  iesti- 
fcaverunt  auinonvel  si  ipsi  omnia  dixissent   Qui  dixeruni 
quod  adver sus  ipsam  inqnisitionem  nihil  dicere  vellent  eo  quodnon 
fossenty  et  veraciter  testificaverunt  et  idonei  sunt** ;  M  u  r  a  t  o  r  i  SS. 
II\  942.  Die  Äusserung  der  Partei  wird  als  Aussage,  nicht  als  Zuge- 
ständniss  behandelt,  denn  das  Urtheil  wird  in  diesem  Processe  nicht 
etwa  „secundum  professionem*' f  sondern  ^secundum  dictam  inquisi- 
tionem^  geföllt.    ^biterrogatus  quoque  idem  advocatus  ejnscopi  ei 
W.  ejus  homo   id  ipsum  professi  sunt**:   Martene  169   (Inqui- 
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sitio  wegen  Aiiisola).  —  riDemum  post  multos  festes  ei  muUa  rimilia 
tesiimonia  manif'ente  professi  sunt  se  non  habere  uUam  fbrwkor 
tem, . .  sed  qui  de  hac  causa  jurati  vel  inquisüi  diverunt,  omnia  ven 
dixisse .  .** :  Muratori  Ant.  II,  9Si.  In  der  Inquisitio»  welehe  Ku) 
der  Dicke  881  über  den  Streit  der  Bischöfe  von  Siena  und  Areiio 
durchführt,  fragt  er  selbst  den  Sa  ch  fall  igen ,  was  er  uher  die  Inqd«- 
tio  zu  sagen  habe.   hUerrogatus  a  domno  Karolo  qtiod  contra  ksne 
inquisitiouem  dwere  vellet,  antwortet  dieser:  „vere  de  prediän 
plebes  . . .  unde  isti  bonos  et  credentes  homines  per  inquirieumem 
testimonium  duverunty  veritatem  dixerunt** :  Muratori  Ant  IL 
931.   Die  angegebenen  Beispiele  setzen  es  in*s  Licht,  dass  der  ¥e^ 
lauf  der  Inquisitio  sehr  wohl  die  Folge  haben  konnte,  die  Partei  Ton 
der  Unhaltbarkeit  ihres  Anspruches  zu  überzeugen.    Erklärt  sie  AA 
mit  dem  Ergebnisse  einverstanden,  so  ist  dieses  hiedureh  anssfr 
Zweifel  gesetzt  und  die  Fällung  des  Urtheils  M^esentlich  erieichtert 
Vermag  die  Partei  durch  ihre  Antwort  die  Beweiskraft  der  Aussaget 
der  Geschworenen  zu  schwächen ,  so  kann  dies  eine  Ergänzung  oder 
eine  Überprüfung  der  Untersuchung  zur  Folge  haben.   Beharrt  die 
Partei  auf  die  Schlussfrage  des  Gerichtes  hin  bei  ihrer  anfänglichen 
Behauptung,  so  hing  die  Wirkung  dieser  Entgegnung  auf  alle  FiDe 
vom  Ermessen    des   Gerichtes    ab.    In    den    InquisitionsprotokolleB« 
welche  die  Missi  dem  Künigsgerichte  einzuseuden  hatten ,  wird  auch 
der  Äusserung  der  Partei  Erwähnung  gethan.    So  heisst  es  in  der 
Notitia,  Memorie  di  Lucca  V^  321,  N.  539,   nachdem  eine  Reihe 
von  Aussagen  zu  Gunsten  des  Bisthums  Lucca  angeführt  worden: 
^set  A.  wassus  domni  regis  illum  (ecclesiam)  voluii  coniemiers 
ad  parte  palatii^  sei  minime  potuit,**   In  Fällen   der  Einsendung 
des   Inquisitionsprotokolles    wurde    die   Entscheidung    im   Königs- 
gerichte gelallt.  Der  Umstand ,  dass  die  Äusserung  der  Partei  in  das 
Protokoll  aufgenommen  wurde,  zwingt  zu  dem  Schlüsse»  dass  sie 
bei  Beurtheilung  der  Streitfrage  in  die  Wagschale  fiel.   Ob  sie  das 
Resultat  der  Inquisitio   beeinträchtigte,  stand,  wie  gesagt,  im  Er- 
messen des  Gerichtes.  Das  Urtheil  konnte  natürlich  trotz  des  Wider- 
spruches der  Partei  den  Aussagen  der  Geschworenen  gemäss  gelallt 
werden.  Als  Beleg  diene  Roziere  47S.  Die  Beklagten  beharren  trotz 
der  Aussagen  der  Geschworenen  bei  ihrer  Behauptung.  „Cumque  koe 
atUedicti  invasores  negare  voluissent  nee  omnino  potuissent,  eoacti 
sunt  a  iudieibus .  . .  possessiones  restituere** ,  Wenn  in  vielen  Ur- 
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künden  die  Schlussfrage  yermisst  wird,  so  lässt  sich  daraus  nicht 
folgern,  dass  sie  betreffenden  Falles  nicht  gestellt  worden  sei  9- 

Von  der  negativen  Äusserung  der  Partei  ist  zu  unterscheiden 
der  Widerspruch  derselben  gegen  die  Anwendung  des  Inquisitions- 
beweises überhaupt,  welcher  zur  Contumacierung  führt,  weil  in 
iliin  eine  Weigerung  liegt,  sich  dem  auf  Grund  der  Inquisitio  zu 
fallenden  Urtheile  zu  fügen.  In  dem  oben  Seite  446  erörterten  Pro- 
cesse,  Memorie  di  Lucca  IV*,  52,  N.  39  weigern  sich  die  Beklagten 
t^uf  inquisüioni  stareni**.  Da  ist  denn  zum  Schluss  auch  von  keinem 
Urtheile  der  Schöffen  die  Rede,  sondern  der  Bischof  Hoschius  in- 
Testiert  den  Klager  mit  dem  Streitobjecte  salva  querela  des  Beklagten  »). 
Monumenta-Boica  XXX%  387  werden  die  Gaugenossen,  qui  „parave- 
rtmi  ae  sine  ulla  audientia  a  placito  constituto  discedere**  bei 
Konigsbann  vor  das  Konigsgericht  beschieden.  Einen  ähnlichen  Fall 
weist  Goldast  form.  9S  auf.  „Quod  {postquam)  enim  idem  fest  es 
legaliter  adducH  fuissent  eadem  RachiU  e(  H.  filius  ejus  eidem  tesii- 
ßeationi  consentire  nolentes  de  placito  evaserunt.  Qua  ex  causa 
diiudicatum  est,  ut  eaedem  res  in  inter dictum  banni  jussae  fierent 
U9que  dum  de  hoc  regalis  sententia  decerneret^')^.  Nicht  darin  liegt 
das  Charakteristische  des  Vorganges,  dass  die  Entscheidung  des 
Königs  abgewartet  wird,  sondern  darin,  dass  die  Streitobjecte  bis  zur 
Entscheidung  des  Königs  der  Verfügung  des  Beklagten  entzogen 
werden  sollen.  Den  königlichen  Machtboten  war  nicht  die  Entschei- 
dung sondern  nur  die  Untersuchung  der  Sache  aufgetragen  worden. 
Um  die  Execution  der  sententia  regis  zu  sichern ,  werden  die  Güter 
in  Verspruch  gethan.  Wären  die  Beklagten  im  Ding  geblieben,  so 
hStte  man  sich  damit  begnügt,  sie  über  ihr  Erscheinen  im  Königs- 
gerichte Bürgschaft  leisten  zu  lassen. 

^y  £iBe  AusBahme  bilden  wohl  die  Fiscalprocesse,  bei  welchen  der  Fiscus  nicht  durch 
einen  Vo^  vertreten  wurde.  Vgl.  oben  Seite  415. 

*}  yiSequcM  juMioaem  domni  imperatoris  per  fuslem  et  de  manu  sua  investivi  {missus) 
euttdem  Gh,  epücopum  et  Eriteo  advocatum  de  rebus  ipsis."  Es  liegt  hier  nicht  etwa 
eine  mitaio  in  bamtum  regit  Tor,  wie  man  nach  dem  Privileg  Ludwig*s  II. ,  welches 
io  diesem  Placitum  produciert  wird,  erwarten  könute,  sondern  eine  Besitzeinwei- 
•ung  des  Klägers  taha  querela  contumacit ,  wie  sie  nach  der  langob.  Formel  Wa  1- 
t  e  r  III,  549,  N.  VI  in  die  streitigen  Güter  des  säumigen  Beklagten  stattzufinden 
pflegt.  Conf.  M.  d.  L.  IV%  71,  N.  55,  a.  897. 

•}  Die  streitigen  Güter  werden  in  gerichtlichen  Verspruch  gethan.  Conf.  §.  11,  Cap. 
leg.  add.  Aq.  817,  P.  211. 
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War  die  definitiva  aententia  dem  Künigsgerichte  Torbehalto, 
so  wurde  an  dieses  ein  Inquisitionsprotokoll  geschickt  und  die  Thätig- 
keit  des  Untersuchungsgerichtes  war  zu  Ende.  War  es  nothig»  dasi 
der  Beklagte  sich  noch  vor  dem  Königsgerichte  äussere,  so  hatte  v 
über  sein  Erscheinen  Bürgschafl  zu  leisten.  ^Post  hoc  tesHmomm 
dedii  Odalhmifis  wadium  Foltroko  miaso,  ut  esset  paratus  inproi' 
seniia  domni  imperatoris  in  placito  generali  iusticiam  faciendi^. 
Neugart  180,  N.  159. 

4.  Das  Urtheil. 

Lag  kein  derartiger  Vorbehalt  vor,  so  befahl  der  Richter»  Mism 
oder  Graf,  nach  Schlnss  der  Inquisitio  den  Schöffen,  ihm  auf  Gniiid 
derselben  das  Urtheil  zu  finden.  „Quam  ob  causam  jussit  praedidm 
missus  legem  inier  eos  decrevisse,  Inprimis  Kisalhardus  ptibUe» 
judex  sanxit  juxta  legem  Bajowariorum  ad  justitiam . .  .^ :  HeieL 
N.  470.  —  „Tunc  Ernst  comes  r egalem  muUitudinem  vulgifu 
summam  interrogavit quid justitiae  esset peragendum"* :  Heichelk 
N.  702.  —  „Interrogavit  ipse  comes  illos  scabinos  quid  HU  de  hu 
causa  judicare  voluissetit** :  Goldast  form.  99.  An  die  zuletzt  ange- 
führte Urtheilsfrage  schliesst  sich  folgendes  Urtheil  an:  „At  Üli(9e^ 
bini)  dixerunt :  Secundum  istorum  hominum  testimonium  ei  MeewHr 
dum  vestram  inquisitionemjiidicamus,  ut  sicut  divtsum  eifimhm 
est  et  tei^minis  positis  inter  ipsos  mansoSf  ut  isti  homines  iflonm 
proprium  habeant  absque  vllius  contradictione  in  perpeiuum  ei  qwd 
in  domim'co  dictum  et  terminis  divisnm  coram  testibus  fuii^  reeep' 
tum  sit  ad  partem  domini  nostri.*^  Das  Urtheil  ist,  wie  man  ausdi»- 
sem Formular  ersieht,  cinzüngig  und  nimmt  Bezug  auf  den  Tom  Grafen 
aufgenommenen  Inquisitionsbeweis,  welchen  die  Schöffen  bezeieh- 
nend  genug  dem  Grafen  gegenüber  „vestra  inquisitio^  nennen.  Ähnlich 
lautet  das  Urtheil  bei  Muratori  SS.  Il\  942:  „ludicavimus  uijuxi^ 
legem  et  secundum  dictam  inquisitionem  ipsam  Gundi  ei  ornius 
reditus  pertinere  parti  palatii  *)  •  •  •**  Wenn  ich  hiemit  den  Pkroeesi 


0  Vgl.  noch  MoD.  Boic.  XXX%  .387;  Lupi  II,  col.  113;  Marat.  H,  951  nsd  981. 
Nicht  in  nllen  Urkunden  tritt  die  Thätigkeit  der  Urtheilfinder  in  dieser  Weiae  kcr- 
vor.  Oft  wird  das  Urtheil  gar  nicht  erwähnt,  oft  in  die  Erwihnung  der  Crtheili- 
Vollstreckung  hineingezogen.  Doch  kann  es,  wo  es  nicht  dem  Kfiaigsgerieble  vsr- 
behalten  blieb,  unbedenklich  siippliert  werden. 
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er  die  Grenze  des  Beweisverfahrens  hinaus  bis  zur  Fällung  des 
theils  Yerlolg^  habe,  so  geschah  dies  darum,  weil  sie  erst  die  Inqui- 
io  xum  Inquisitionsbeweise  stempelt  und  weil  überhaupt  die  Stel- 
ig des  Urtheils  zum  Beweisverfahren  letzteres  in  entscheidender 
eise  beeinflusst. 

V.  ScMuss. 

Ich  glaube  die  Eigenthümlichkeiten  des  Inquisitionsbeweises 
irgethau  und  die  Berechtigung  erwiesen  zu  haben  ihn  den  übrigen 
eweismitteln  des  germanischen  Gerichtsverfahrens  gegenüber  zu 
eilen.  Nicht  sowohl  in  den  positiven  Merkmalen  ist  das  Charak- 
sristische  desselben  zu  suchen  —  dem  modernen  Zeugenverfahren 
teht  er  näher  als  jenes  der  karolingischen  Zeit  —  er  erhält  vielmehr 
eine  Bedeutung  erst  durch  den  Gegensatz,  in  welchen  er  sich  zum 
Itdeutschen  Beweisverfahren  überhaupt,  zum  Zeugenbeweise  ins- 
esondere  stellt.  Ich  will  daher  die  wesentlichsten  Unterschiede  in 
;urzen  Worten  nochmals  präcisieren ,  bei  dieser  Gegenüberstellung 
edoeb  von  dem  singulären  Zeugenverfahren  des  langobardischen 
[echtes  Umgang  nehmen. 

Auf  den  Zeugenbeweis  wird  durch  zweizüngiges  Urlheil  der  Schüf- 
en erkannt.  Die  Inquisitio  wird  vom  Richter  angeordnet;  die  Schoflen 
irerden  über  die  Anordnung  nicht  befragt.  Das  Ueweisurtheil  tailt  also 
n  derartigen  Processen  vollständig  hinweg.  Im  Zeugenverfahren  ist  die 
leweisrolle  rechtlich  festgestellt.  In  erster  Linie  hat  der  Beklagte,  in 
zweiter  der  Kläger  das  Zeugenbeweisrecht.  Die  Inquisitio  dagegen 
lebt  die  Beweisrolle  auf.  Der  Zeugenbeweis  ist  ein  Beweis  von  der 
Partei  der  Partei  geliefert.  Den  Inquisitionsbe>\eis  erhebt  d;is  Gericht, 
im  ein  Substrat  für  dieBeurtheilung  eines  Streitfalles  zu  erlangen.  Die 
Eeogen  werden  von  der  Partei  gewählt,  von  der  Partei  produciert.  Es 
ist  Sache  der  Partei  die  Gemeindezeugen  vor  Gericht  zu  bringen;  ein 
Zwang,  um  dieselben  zum  Erscheinen  zu  veranlassen,  existiert  nicht 
Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  werden  die  „testes**  vom  Richter 
gewählt  und  banniert.  Sie  können  die  Aussage  nicht  verweigern, 
sondern  werden  bei  Künigsbann  zur  selben  gezwungen.  Während  im 
Zeugenverfahren  der  Eid  assertorisch  abgelegt'  wird ,  kennt  die  In- 
{uisitio  nur  einen  promissorischen  Eid  oder  ein  Walirheitsverspre- 
*hen  auf  Grund  des  allgemeinen  Treueides.   Dem  zufolge  geht  im 
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Zeugenverfahreii  das  Verhör,  die  „inquisitio  iestium^  der  Eides- 
leistung voraus ,  während  die  „inquisitio  per  teste s"*  dem  \tMt 
das  Wahrheitsversprechen  vorausschickt.  Im  Zeugenverfahren  wirf 
der  Beweis  durch  den  Zeugeneid  geliefert,  das  Verhör  ist  nurpii- 
ventive  Massregel  gegen  Meineide.  Bei  der  Inquisitio  ist  die  Mif 
Grund  des  Wahrheitsversprechens  abgelegte  Aussage  das  Beweismittd» 
das  Wahrheitsversprechen  selbst  hat  nur  die  Aufgabe,  die  in  den  Aai- 
sagen  der  Geschworenen  liegenden  Wahrheitsmomente  zu  TerstSAeii 
Wahrend  der  volle  Tenor  des  Zeugeneides  durch  das  BeweisorihcO« 
welches  zugleich  Endurtheil,  gegeben  ist,  können  die  Aussagen  te 
Geschworenen  sogar  Momente  des  Indicienbeweises  bieten.  Den 
Zeugen  gegenüber  ist  Production  von  Gegenzeugen  möglich  und  du 
Verfahren  lost  sich  eventuell  in  das  Ordal  des  Zweikampfes  auf.  Dca 
Inquisitionsbeweise  gegenüber  ist  der  Partei  eine  derartige  Infrage- 
stellung des  Ergebnisses  nicht  gestattet;  es  sollen  von  Torneherein ur 
die  angesehensten  und  glaubwürdigsten  Männer  zu  GescbworeMS 
gewählt  werden.  Doch  kann  das  Gericht  aus  eigener  Initiatiye  wtgBä 
Meineidsverdacht  auf  ein  Gottesurtheil  erkennnen. 

Der  Zeugenbew  eis  hat  in  karolingischer  Zeit  seine  formale  Natar 
behauptet.  Im  inquisitorischen  Beweisverfahren  ist  ihm  jedoch  einRiraie 
erstanden.  Während  dort  das  Urtheil  der  Schoflen,  in  enge  Sebrankei 
gebunden  durch  die  Rechtssitte,  das  streitige  Recht  abhängig  macht  tob 
einer  Bedingung,  über  deren  Eintreten  oder  Nichteintreten  eineriehter* 
liehe  Prüfung  nicht  nothig  ist,  wird  die  Inquisitio  erst  durch  dierichter' 
liehe  Beurtheilung  ihrer  Ergebnisse  zum  Beweise  erhoben. 

Im  Inquisitionsbeweise  hat  sich  zuerst  der  principielle  Bnek 
mit  dem  Formalismus  des  alten  Gerichtsverfahrens  vollzogen.  Dod 
war  das  Terrain,  welches  er  sich  im  Laufe  des  hier  behanddtea 
Zeitraums  erworben,  ein  sehr  beschränktes.  Im  Rechtstreite,  wdehea 
freie,  wehrhafte  Männer  vor  dem  Gaugerichte  miteinander  fuhrlea« 
ist  er  nicht  zur  Anwendung  gekommen.  Sein  Gebiet  erstreckte  sick, 
abgesehen  von  den  übrigen  Beschränkungen ,  nicht  Tiel  über  Graad- 
besitzstreitigkeiten  und  Processe  um  Eigenleute  hinaus.  In  CrimiMl- 
Sachen  war  er  ebensowenig  statthaft,  wie  der  Zeugenbeweis.  Nur  der 
König  und  dessen  Missus  hatten  die  Inquisitionsgewalt  im  eigentlickefl 
wSinne,  nur  derFiscus  und  die  privilegierte  Partei  das  Inquisitionsrecht 
So  verhält  sich  denn  der  Inquisitionsbeweis  zum  Zeugenbeweise  wie 
die  Ausnahme  zur  Regel.  Wenn  wir  diesen  Sih  jus  strictum  bezeichneo. 
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kSnnen  wir  sagen,  dass  jener  das  jus  aequum ,  die  Grundsätze  der 
Billigkeit  vertritt.  In  der  That  bot  das  neue  Beweisverfahren  dem 
Zeogenbeweise  gegenüber  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  mannig- 
fiiehe  Yortheile,  und  zwar  zufolge  seiner  Fähigkeit,  sich  der  Indivi- 
dualität des  einzelnen  Rechtsstreites  anzuschmiegen,  durch  den 
Anssagezwang,  welcher  gegen  die  Gemeindegenossen  ausgeübt  wer- 
den konnte ,  durch  die  Ausschliessung  des  Ordals  und  die  hiemit  er- 
hagte  Sicherheit  des  Beweisergebnisses.  So  konnte  daher  in  man- 
nen Fällen  ein  Beweis  erbracht  werden,  wo  er  nach  strengem 
Kechtsgang  nicht  möglich  war  oder  durch  eine  mächtige  Partei 
erfolgreieh  angefochten  werden  durfte.  Anderseits  hatte  aber  die 
Neuerung  den  Nachtheil ,  dass  sie  die  Beweisluhrung  aus  der  Hand 
der  Partei  in  die  des  Richters  legte  und  mit  dem  richterlichen  Er- 
Biesaen  zugleich  die  richterliche  Willkür  freien  Spielraum  erhielt, 
deren  Einschränkung  im  ordentlichen  Verfahren  nach  damaligen  An- 
•ehauungen  die  Nachtheile  des  Formalismus  reichlich  aufwog. 

Über  die  Entwickelung  des  inquisitorischen  Beweisverfahrens 
habe  ich  mich  auf  wenige  Andeutungen  beschränkt.  Ich  habe  weder 
den  Ursprung  noch  die  weiteren  Schicksale  desselben  angegeben. 
Was  seine  Enstehung  betrifft,  so  kann  ich  nur  eine  schüchterne  Hypo- 
these aufstellen.  In  allen  Stammesreehten  der  im  fränkischen  Reiche 
Tereinigten  Stämme  und  Völker  kennen  wir  nur  einen  assertorischen, 
keinen  promissorischen  Zeugeneid  mit  Ausnahme  des  römischen 
Rechtes.  Es  liegt  daher  nahe,  den  Inquisitionsbeweis  auf  fremdrecht- 
liehen,  auf  römischen  Einfluss  zurückzuführen.  Das  Königthum  der 
Franken  hat  für  das  Königsgut  so  manche  Vorrechte  in  Anspruch  ge- 
nommen ,  welche  römischen  Einrichtungen  entlehnt  wurden.  Ich  ver- 
weise auf  die  Waitz*sche  Auffassung  der  Immunität.  Dieser  Institu- 
tion können  wir  das  Inquisitionsrecht  des  Fiscus  an  die  Seite  stellen, 
indem  beide  aus  römischer  Wurzel  entsprossen.  Abgesehen  von  den 
praktischen  Vortheilen,  welche  die  Inquisitio  bot,  musste  das  Be- 
atreben, die  definitiva  aententia  über  Fiscalprocesse  an  das  Königs- 
gericht zu  ziehen  und  in  derartigen  Rechtsstreitigkeiten  eben  sowohl 
das  freie  Ermessen  der  königlichen  Gerichtsvögte  als  den  Einfluss 
der  ordentlichen  Richter  einzuschränken,  zur  Aufnahme  und  weiteren 
Ausbildung  der  Inquisitio  drängen.  Inquisitionsmandat  und  Inqui- 
sitionsprivileg, zumal  die  Organisierung  des  missatischen  Instituts 
haben  dann  die  Neuerung  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  ausgedehnt. 
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Die  fernere  Geschichte  des  inquisitorischen  Beweisverfabreü 
liegt  nicht  melir  innerhalh  der  Grenzen  dieser  Arbeit.  Doch  kann  idi 
mir  nicht  versagen,  nach  einer  Richtung  hin  auf  die  Bedeutung  de»* 
selben  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Entstellung  der  Schwurgerichte  ist  bekanntlich  einer  i 
controversesten  Puncte  in  der  Rechtsgeschichtc.  Die  Ansicht,  dl 
man  in  den  Schöffen,  dass  man  in  den  Eidhelfern  ihr  Vorbild 
suchen  habe,  ist  als  überwundener  Standpunct  zu  betrachten»  sdt 
man  im  Gemeindezeugniss  —  das  Wort  in  seiner  weitesten  Bedn- 
tung  genommen  —  die  Wurzel  der  Jury  erkannt  hat.  Allein  der 
Nachweis  dieses  Zusammenhanges  musste  ein  lückenhafter  bleibea« 
so  lange  das  ordentliche  Zeugenverfahren  als  AnknOpfungspunct  be- 
nutzt wurde.  Der  endlichen  Lösung  der  Juryfrage  sind  wir,  wie  id 
glaube,  ein  Stück  naher  gerückt,  wenn  es  gelungen  ist,  in  der  karolii- 
gischen  Inquisitio  ein  eigenthümliches  Beweisverfahren  klarzastellei, 
in  welchem  das  (lemeindezeugniss  (in  weiterer  Bedeutung}  auf  einet 
promissorischen  Eid  hin,  also  von  Geschworenen  im  buchstiblichei 
Siiuic  des  Wortes  erbracht  wird.  Bisher  stand  die  Forschung  vor  der 
Aufgabe,  den  Abstand  zwischen  der  Jury  und  dem  Zeugenverfahren 
zu  überbrücken.  Merklich  geringer  scheint  mir  der  Unterschied  zwi- 
schen der  ri>i]jury,  die  ja  bekanntlich  älter  ist  als  die  Criminaljurj, 
und  dem  karolingiscben  Inquisitionsbeweise,  der,  wie  wir  wissen, 
ausschliessüch  im  Civilprocess  zur  Anwendung  kam. 

Man  hat  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der  englisebei 
Schwurgerichte  zurückverfolgt  bis  auf  normannischen  Boden,  dessen 
Bewohner  sie  als  Eroberer  nach  England  gebracht  hatten.  Man  hat 
die  Anfange  derselben  in  der  sogenannten  ^enquete,  enquegte*^  des 
Grand  Coustumier  der  Normandie  und  seiner  Quellen  gefunden. 
Wie  Konrad  Maurer  i)  überzeugend  nachgewiesen,  steht  der 
wissenschaftlichen  Forschung  nur  noch  die  Alternative  offen,  ob  die 
^enqneste*^  aus  der  nordischen  Heimat  der  Normannen  oder  aus 
friinkisch  germanischen  Einrichtungen  zu  erklären  sei.  Die  Herleitong 
aus  dem  skandinavischen  Rechte  verm<')gmich  nicht  zu  überzeugen  <)• 


*)   Kritische  l'henohiiu  V,  374  ff. 

')   Die  ZurQckführunjr  der  Enquete  aaf  das  uordiscbe  Institut  der  RrnanntcB  hat  nelei 
gegen  «ich.    Ea  Tehlt  in  Norwegen,  is(   »Iso  den  skandinavischen  StimmeB  nicht 
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Kr  scheint  die  normannische  „enqtieste**  nicht  nur  dem  Namen 
Modera  auch  der  Sache  nach  nichts  anderes  zu  sein  als  der  karolin- 
'giscbe  Inquisitionsbeweis  (y^inquistva,  requisttis'*),  theil weise  nach 
:gennanischen  Rechtsanschauungen  formalisiert  <).  Eine  weitere  Aus- 
fShrung  dieser  Andeutungen  will  ich  einer  besonderen  Abhandlung 
vorbehalten  haben. 


gemeiBMm   and  musste   sich,   wo  es  sich  findet,  aus  gemeinschaftlicher  Wurzel 
lelbstlndig  und  allmähiich  entwickelt  haben. 

Das  Verfahren  weist  bei  den  einzelnen  Stammen  wesentliche  Verschiedeu- 
heiten  auf  und  steht  in  vielen  Puncten  im  Gegensatz  zur  normannischen  enqueate. 
Die  schwedischen  nemde  und  die  dinischen  näfn  schwören  assertorisch.  (Vtfl. 
Michelsen,  Genesis  der  Jnry.)  Der  Eid  der  isländischen  qvidhr  ist  promissorisch. 
Conf.  Grtfgtf  s  ed.  Monrad  etc.  I,  p.  53  tit.  16.  Allein  in  Island  schwören  auch  die 
Zeugen  promissorisch  (Nialssaga  c.  143);  es  ist  also  diese  Eidesfigur  den  gvid^r  nicht 
eigenthumlich.  Hiezu  kommt,  dass  die  qvidhr  in  vielen  Fallen  von  der  Partei  ernannt 
werden,  die  richterliche  Ernennung  also  nicht  wesentlich  ist  Die  Ernannten  der 
Bordiaehen  Rechte  spielen  ihre  Hauptrolle  in  Criminalfallen,  wahrend  das  Ursprung- 
liehe  Gebiet  der  Jury  der  Civilprocess  ist.  Endlich  fehlt  den  nordischen  Insti- 
iotioaeo  jedes  inquisitorische  Element,  welches  sich  doch  nicht  blos  im  Worte 
emqmette  sondern  namentlich  in  der  ältesten ,  urkundlich  feststehenden  Form  der 


^  engliechen  Juryprocesse  so  sehr  fühlbar  macht. 

B       0   Schon  Daniels  ^Werth  und  Ursprung  der  Geschwornen-Anstalt*'  hat  den  Versuch 

i  pemaebt,  die  engueste  auf  die   karoline:ische  inqiiisitio  zurückzuführen.    Derselbe 

BiBMte  scheitern,    weil    Daniels,    sich  nur  an  die  Worte,   nicht  an    die  Sache 

haltend,  inquUUio  und  Zeugenverfahren  vermengt  und  letzteres  unter  dem  falschen 

Namen  inquintio  als  den  Ausgangspunot  der  enqiieate  betrachtet. 
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SITZUNG  VOM  6.  DECEMBER  1865. 


Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner. 

(Yorgeleft  in  der  Bitinnf  Tom  13.  Deeember.) 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Ang.  Pfiimaier. 

Die  Sprache  in  den  botanischen  Werken  der  Japaner  besteht,  was 
^i«  Beschreibungen  der  Pflanzen  betrifllt,  grösstentheils  aus  reinem 
"^^niato»  das  jedoch,  wie  dies  auch  bei  anderen  wissenschaftlichen 
Werken  der  Fall  ist,  im  Ganzen  durch  Wörterschrift  in  gewöhnlichen» 
^enig  cursiven  chinesischen  Zeichen  ausgedrückt  wii*d.  Dabei  werden 
C^eriodenbau ,  bisweilen  auch  eine  ungewöhnliche  Aussprache  und 
«inzelue  minder  wichtige  Wörter  durch  Sylbenschrift  Kata-ka-na 
10  kurzen  Umrissen  angedeutet. 

In  Bezug  auf  das  Letztere  ist  das  hüuüge  Vorkommen  der  so- 
genannten „Polsterwörter''  (chinesische  Zeichen,  bei  deren  Erklä- 
rung nur  die  Sache,  nicht  aber  die  eigentliche  Bedeutung  wieder- 
gegeben wird)  besonders  bemerkenswerth. 

Im  allgemeinen  ist  es  bei  dieser  Schreibweise  nothwendig,  dass 
die  chinesischen  Zeichen  von  dem  Leser  japanisch  übersetzt  werden, 
wobei  jedoch  manches  der  Willkür  überlassen  bleibt,  indem,  abge- 
sehen Yon  der  mehrfachen  Aussprache,  welche  den  Zeichen  der 
Worterschrift  gewöhnlich  zukommt,  namentlich  die  Partikeln,  welche 
je  nach  der  Stylgattung  gesetzt  oder  ausgelassen  werden  können, 
nicht  YoIIständig  angegeben  sind. 

Die  Sprac*he  selbst  unterscheidet  sich  durch  kurzen  Periodenbau, 
Einfachheit  und  den  gänzlichen  Mangel  der  sonst  im  Japanischen  in 
so  grosser  Ausdehnung  und  Mannigfaltigkeit  angewendeten  Hilfszeit- 
worter.   Die  Ausdrücke  sind  diejenigen  der  niederen  Schriftsprache, 
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welche  in  den  Biegungen,  die  Formen  der  höheren  Sehrinsprache 
verschmähend,  hin  und  wieder  mit  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens 
übereinstimmt.  Einige  neu  scheinende  und  technische  Ausdrucke 
mögen  am  besten  aus  den  unten   folgenden  Proben  kennen  gelernt 

werden.  Es  genüge  hier,  beispielsweise  an  das  öfters  gebrauchte  "% 

1? 
ojobi  „und«,   4|ft  furi-zane  „Melonenkern«*    (für    „Blumenblatt") 

zu  erinnern. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  ungefähr  den 
vierten  Theil  eines  in  Japan  im  sechzehnten  Jahre  des  in  den  Zdt- 
räum   Fö-reki  fallenden  sechzigtheiligen  Kreises   (im   Jahre   1751 

unserer   Zeitrechnung)    erschienenen   Werkes    ^^     3^    Knitjef 

„Classen  von  Blumen"«,  welches  in  acht  Heften  die  Abbildungen  nnd 
Beschreibungen  von  Pflanzen  und  Bäumen  enthält,  ausgearbeitet.  Um 
einen  deutlichen  Begriff  von  der  in  den  botanischen  Werken  ubiichei 
Sprache  zu  geben,  wurde  in  den  ersten  drei  Nummern  der  japanische 
Text  genau  so  wie  er  in  dem  Buche  ist,  vorangestellt.  Da  jedoch  die 
Setzung  vieler  chinesischen  Zeichen  den  Druck  unverhältnissmässig 
verzögert  hätte ,  wurde  in  den  übrigen  Nummern  die  ^Vörterschrift 
in  Sylbenschrift  umgewandelt,  was,  dem  oben  Gesagten  zufolge,  mit 
der  Anfertigung  einer  japanischen  Übersetzung  beinahe  gleiek- 
bedeutend. 

Zu  der  in  dem  Buche  angewendeten  Sylbenschriflt  Kata-ka^wä 
gehören  zwei  bisher  unbekannte  Zeichen ,  welche  an  den  Stellen,  wo 

sie  vorkommen,  belassen  wurden.    Dieselben  sind  ^  kolo,    welches 

die  Abkürzung  des  chinesischen  i^  koto^  und    y  «tVe,  welches  die 

Abkürzung  des  chinesischen  j?n  site^  und  von  y  me,  einer  sonst  io 
der  Sylbenschrift  gebrauchten  Variante  des  y  iw«?,  der  Form  naek 
nicht  verschieden  ist.  Ausserdem  finden  sich  in  dem  Buche  die  dia- 
kritischen Doppelpunete  des  Kata-ka-na  sehr  häufig  ausgelassen, 
was  in  den  ersten  Nummern  der  gelieferten  Proben  nachgeahmt 
wurde. 

Eine  Eigenthümlichkeit  ist  es  ferner,  dass  sowohl  in  dem  Indei 
als  in  den  Überschriften  sämmtliche  Pflanzen  mit  ihren,  in  Japan 
gewiss  nicht  allgemein  bekannten,  chinesischen  Namen  angeführt  and 
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die  entsprechenden  japanischen  Namen  nur  als  Anhang  Iiinzugefugt 
werden. 

Die  Namen  der  meisten  in  diesen  Proben  erwähnten  Pflanzen 
sind  auch  in  der  aus  Ahbildungen  bestehenden,  sogenannten  grossen 
japanischen  Encyclopädie ,  eine  gewisse  Anzahl  überdies  in  den 
TOD  Japanern  herausgegebenen  holländisch  -japanischen  Wörterr- 
buchern  zu  finden.  Um  den  Pfianzenkennern,  welche  in  der  Lage  sein 
dürften ,  die  Tcrschiedenen  Abbildungen  zu  benutzen  ,  Anhaltspuncte 
SU  weiteren  Forschungen  zu  bieten,  hat  der  Verfasser  in  seiner 
deutschen  Erklärung  die  allerdings  sehr  unzuverlässigen  botanischen 
Namen,  welche  bei  dem  erstgenannten  Werke  Abel-R^musal  in  Ver- 
bindung mit  einigen  französischen  Naturforschern,  bei  den  letzt- 
genannten die  japanischen  Herausgeber  aufgestellt  haben,  angemerkt, 
was  er  durch  die  Abkürzungen  Enc.  jap.  und  Ned.  taal  (Neder- 
dmische  taal)  bezeichnete. 
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L  Die  Pflanze  j^^  ^  t  Firen. 

Der  chinesische  Name  Fei-lien  bezeichnet  den  Gott  des  Windei 
In  JVerf.  iaal  durch  acanthinm  wiedergegeben,  in  Enc.  jap,  fnr  mt 
Art  scahioaa  gehalten.  Das  Synonymum  ist  ii  x  y  sosoki^  dem  in  der 
Worterschrift  Jm  ^  J^  ^  ro-ro  (das  sickernde  Schilfrohr)  a 
Grunde  liegt. 

Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist  i  ;\  :3l  -^  )  -  ^ 
woni-no  mafn-faki  (der  Besen  der  Augenbrauen  des  Dämons). 


'}         ^         '^17 


f^    "     ^        -.    -,     ffl 


Kin-do  iokoro-dokoro  ta-no-ni  kore-wo   ort,  fa  ioimr 
ni-te  jaja  kowaku ,  fa  kire-komi  owoku  fa-no  sita  kuki-ni  /Mdh» 
kawa  ari,  okiru-koto  ja-no  farie-fii  ni^tari 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden,  an  yerscWe- 
denen  Orten  auf  Äckern  und  unbebauten  Feldern.  Die  Blatter 
gleichen  denjenigen  des  totsi-na  und  sind  ziemlich  stark.  Sie  aiad 
mit  vielen  Einschnitten  versehen ,  und  der  untere  Theil  der  Blatter 
schliesst  sich  an  den  Stengel.  Sie  besitzen  eine  Haut  und  erhebfi 
sich  gleich  den  Flügeln  der  Pfeile. 
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Ä    ^    I    ^£tö     n^f 

Takasa  go-roku  aiaku,  si  get-ni  fana-wo  firaku,  iro  um-siroku 
r-»-trfl  murasaki'iro ,  kitaune-ctsami-no  fana-katatsuni  ni-tari, 
iU'gei'-ni  kuki  fa  kare-kokareie  kurosl  Köre  mata  ro-ro-no 
o  ftO't%u  uari. 

Die  Höhe  beträgt  fünf  bis  sechs  Schuh.  Im  vierten  Monate  des 
res  entfaltet  es  Blüthen.  Dieselben  sind  von  Farbe  lichtweiss,  bis- 
]eD  purpurn  und  gleichen  von  Gestalt  den  Blüthen  des  kitsune- 
fni  (die  Fuchsdistel).  Im  sechsten  Monate  des  Jahres  verdorren 
ngel  und  Blätter,  versengen  und  werden  schwarz.  Auch  die 
inze  r(Mro  (das  sickernde  Schilfrohr)  ist  mit  diesem  eine  und 
lelbe. 


n.  Die  Pflanze  -^  =E    B^f  Bai- 


mo. 


Der  chinesische  Name  ji^i-nm  bedeutet  „die  Mutter  der  Muschel*". 
*  japanische  Name  ist  l)  ^  ^^  ;^  fawa-kuri^  das  in  Enc,  jap. 
ch  uoularia  cirrhosa  wiedergegeben  wird. 

^      %>Ä        ~  ^  ^        f  fs  Lil       * 

»■A  «  1^-   St  1t  T  ^;  »  * 
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Ni-gei-ni  naje-wo  dau,  kuki  maroku-aiie  awo-iro,  fa-wa  wmi- 
juri-no  oi-somuru-no  gotoku-ni-siie  firame-ösu.  San-get-ni  fwMh 
wo  firaku ,  katatsi  sasa-juri-ni  ni-ie  jaja  tsi-isaku,  iro  oia-gi^  n$ 
matajuri-ni  ni-tari. 

Es  treibt  die  Sprosse  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Stengd 
sind  rund  und  von  grüner  Farbe.  Die  Blätter  sind  wie  bei  dem  wem- 
juri  (der  Dämonenlilie),  wenn  es  zu  spriessen  beginnt ,  und  wachsen 
flach.  Im  dritten  Monate  des  Jahres  öffnet  es  die  Blüthen.  Dieselbe! 
sind  von  Gestalt  denjenigen  des  gasa-juri  (die  Lilie  des  dünnen  Bam- 
busrohres) ähnlich ,  nur  etwas  kleiner.  Ihre  Farbe  ist  lichtgelb.  Die 
Wurzel  hat  ebenfalls  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  Lilie. 

«ST  *J    ;,  ^i  it 
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Fana-firaku-ni  ojobi-te  fa-no  su-e  tsuri-kadzura-no  /fari- 
bari-no  kaiatsi-wo  nasu.  Natsu^-ni  üari-te  karuru.  Ima  toku-m 
kore-wo  jobu-ni  ami-kasa-juri-to  iu. 

Gegen  die  Zeit  der  Blüthe  bekommen  die  Spitzen  der  Blittff 
die  Gestalt  der  Haken  des  tauri-kadzura  (des  mit  Haken  vorsehcMt 
Flachses).  Mit  dem  Beginne  des  Sommers  vertrocknet  ea.  la  der 
gegenwärtigen  Zeit  nennt  es  man  im  gemeinen  Leben  ami-^OMO^jm 
(die  Lilie  des  Netzhutes). 


if 


m.  Die  Pflanze  ^7     ^/       Q  ^x  Fa-geki-tem. 

Der  chinesische   Name    pa-yHhien    bedeutet   wortlich:  der 
Himmel  der  Lanze  des  Landes  Pa.  Der  gewohnliehe  japanisehe  Name 
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ist  ^     ^    ^^     J     ^    '^  kf^ki-no  fa-kusa   (die  Pflanze   mit  den 
Blfittem  des  Feigenbaumes). 
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Fi-^i'san  ojobi  sira-kawa-no  jama-naka-ni  ösu,  Ni-san-get" 
mnaje-wo  östiy  fa-wa  (sin  ojobi  kaki-no  fn^ni  ni-tari.  Takasa  is- 
maku'bakariy  sono  otDoki-nam-toa  ni-san-sinkn.  Si-get-ni  fava-wo 
iBuku,  katatsi  re-tama  ojobi  eni-stäa-no  gotosi. 

Es  wächst  auf  dem  Berge  Fi-ei  und  in  den  Gebirgen  von  Sira- 
kawa  und  sprosst  im  zweiten  oder  dritten  Monate  des  Jahres.  Die 
BlStter  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Thees  und  des 
Feigenbaumes.  Die  Höhe  beträgt  ungefähr  einen  Fuss,  bei  grossen 
Pflanzen  zwei  bis  drei  Fuss.  Im  vierten  Monate  des  Jahres  setzt  es 
Bluthen  an,  die  von  Gestalt  gleich  denjenigen  des  (Strauches)  re- 
iama  (in  der  Wörterschrift  durch  „die  gereihten  Perlen"  und  „die 
Falkenklauen **  wiedergegeben)  und  des  eni-stitn  (chinesisch  kin- 
itio-hoa,  die  Blume  des  goldenen  Sperlings). 
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Aki-tii  üari-te  mi-wo  musubu.  Ne  tsuranaru^ama-no  owM 
monO'ico  motte  ka-nari-to  su.  Issiu  sid-ga-fige-no  fa-no  mono  ari 

Im  Beginn  des  Herbstes  trägt  es  Früchte.  Die  Wurzel  wird 
der  vielen  aneinander  gereihten  Knollen  willen  fQr  schun  gehalten. 
Es  gibt  eine  Art  mit  den  Blättern  des  sib-ga-fige  (wortlich:  „der 
Ingwerbart",  in  der  Worterschrift :  der  Winter  des  Waizenthores). 


IV.  Die  Pflanze  ^'\  %/^  ^  kö-sib  oder^^  ^"^^i/^^ 

kö^siö'kwa. 

Die  chinesischen  Namen  h^ung^tsiao  und  hung-tsiao-koa  be- 
deuten: ^die  rothe  Platane**  und  „die  rothe  Platanenblume*'.  Der 
japanische  Name  ist  ^  ^  %/  ^  1^  "^  bi-sin-zid  „die  PlttiM 
der  Schonen«. 
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Kore  sunawatsi  ba-sed-no  issiü ,  tsikaki  toki  koto-konomi-no 
fUo  Mno-fiaka-ni  ujuru-koto  fanafada  sakan-nari.  Naisu  sigeri  fuju 
karuru,  umare  moiiomo  aamusa-^o  wosoru. 

Diese  Pflanze  ist  eine  Art  ba-seö  (musa  paradisiaca).  In  der 
jüngsten  Zeit  wird  sie  von  den  mit  den  Geschäften  befreundeten 
Menschen  in  den  Gärten  in  grossen  Mengen  gepflanzt.  Im  Sommer 
steht  sie  in  ihrer  Fülle,  im  Winter  vertrocknet  sie.  Von  Natur  ist  sie 
besondiers  empfindlich  gegen  die  Kälte. 


^  ^ !  ^  t  ?  +  *  v  -* '" 


3' 


Fum-ne-jori  osu  naje-no  takasa  san-si-siaku,  fa-no  nagnsa 
m-iiaku  firosa  go-sitsi-sun,  Sono  kuki  kio-zut  imo-no  gotoku  mina 
kasane-gawa  ai-isusumu,  Ne  imo-kasira-no  gotoku  awo^iro ,  kuki- 
no  suje-ni  fana-wo  tsukti,  iro-beni-ni-site  tai-matsu-no  gotosi. 

Die  Hohe  der  aus  der  alten  Wurzel  hervorspriessenden  Pflanze 
betragt  drei  bis  vier  Fuss,  die  Länge  der  Blätter  zwei  Fuss,  deren 
Breite  fünf  bis  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  leer  und  gebrechlich  wie 
bei  der  Erdbirne  und  enthält  überall  doppelte  Häute,  die  sich  gegen- 
seitig einhüllen.  Die  Wurzel  ist  wie  bei  dem  imo-kasira  (dem  Haupt 
der  Erdbirne)  und  von  grüner  Farbe.  Die  Blütlie  erscheint  an  der 
Spitze  des  Stengels,  sie  ist  roth  von  Farbe  und  gleicht  einer  Fackel. 
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i'  }-^T  ¥  -f  ^  '    ^  >  ="79>* 

^  *- 1-  7  ^  >■  n  T  *  '-f  7  *^  '  i 

^^9l)7797ffi~=fe?t 
FoH-sö-kd-moku  ri-si-tsin  iwaku:  kd-sid  fa  jasete  asi-kuma 
zasa-fit  nti'SUf  fana-no  iro  masa-beni  zakn-ro  fana-no  goiosij  fi-bi' 
ni  itsi-riö  fa-wo  firakUy  sono  naka  itten  usu-midori  ari,  ai-tu-ben, 
faru  firaki  aki-ni  itari-te  isuku,   nnwo  köbasi  Zoku^ni  6i-ZM-tto- 
to  na^tsuku. 

Li-schi'tschin  sagt  in  dem  Pen-tgao-kaug-mo:  Wenn  die  Blätter 
der  rothen  Platane  versehruinpfen ,  haben  sie  Ähnlichkeit  mit  des 
asi'kuma-zasa  (dem  schilfartigen  Bärenbambusrohr).  Die  Farbe  der 
Blüthen  ist  stark  roth  gleich  den  Bliithen  des  Granatbaumes.  Jedea 
Tag  öffnet  sie  ein  paar  Blatter ,  in  deren  Mitte  sich  ein  blassrotker 
Piinct  befindet,  was  sehr  lieblich  erscheint.  Im  Fruhlinge  findet  diese 
Eröffnung  statt ,  gegen  den  Herbst  hört  sie  auf,  doch  die  Pflanze  ist 
noch  immer  wohlriechend.  Im  gewöhnlichen  Leben  gibt  man  ihr  dea 
Namen :  die  Platane  der  Schönen. 


V.  Die  Pflanze  ^  ^>  ^   ^  kbfon. 

Der  japanische  Name  dieser  Pflanze  ist   i/   y     7    ^^    ^  ^ 
sasa-fa^sorasi,  das  sorasi  mit  den  Blättern  des  kleinen  Bambuarolires. 
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Ima  fana-zato  ojohi  nin-ke  en-tei-ni  kore-wo  ujii,  Faru-no  fa- 
xime  furtirne-jori  naje-wo  ösu.  Fa  biaku-si-ni  nitejaja  fikari-ari, 
muäa  seri-no  fa-tw  gotoku-ni-site  owo-naru  Takasa  ni'san-stakuy 
mmo  fa  kuki-wo  idai-ie  ösu. 

Gegenwärtig  pflanzt  man  es  in  den  Blumengässen  sowie  in  den 
GSrten  und  Höfen  der  Häuser.  Im  Anfange  des  Frühlings  spriesst  es 
aus  der  alten  Wurzel  hervor.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
des  biaku'si  (das  weisse  tscht)  und  sind  etwas  glänzend.  Dabei 
gleichen  sie  den  Blättern  der  Petersilie  und  sind  gross.  Die  Höhe  der 
Pflanze  ist  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blätter  wachsen ,  indess  sie  die 
Stengel  umschlingen. 
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Go-roku-guat  fana-wo  firaku  ja-bu-sirami-no  fana-no  gotosi 
SUri'fatsi-guat  mi-wo  musubu,  Ne  murasaki-iro.  Mata  issiü  xokti- 
ni  jamato-no  ka-fon-to  siö- suru-mono  ari,  sorc  sunawatsi  mnma' 
teri-naru  kon-dö-su-be-karazu. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  öffnet  es  die 
Bluthen.  Diese  gleichen  den  Blüthen  des  ja-hu-siranu  (in  der  Sylhen- 
gebrift  „das  Schlangenbett**,  in  der  enc.  jap.  athamantha  chinensis). 
Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es  die  Frucht. 
Eine  Art  heisst  im  gemeinen  Leben  auch  das  japanische  kö-fon,  allein 
dieses  ist  die  Pferdepetersilie  (die  grosse  Petersilie).  Man  darf  es  mit 
dieser  nicht  verwechseln. 
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VI.  Die  Pflanze  ^f   ^  ^  giü-i. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist  -^  s-^  V^  y  /?  7 
futari'sidzukat  wörtlich :  zwei  Menschen  ruhig. 

^  }^  ^  {^  ^  y  y   "^  ^  '^  ^  ^ 

Moro-noro-no  kunl  jama-dani  kege-dokoro  sio-zai-ni  «i 
Farn-HO  fazime  tiaje^wo  ösu,  tnkasn  iHsiaku-bakarL  Sono  kma-U 
tsia-ran-ni  ni-te  nagaku  owoki-nani  fito^kuki-tco  nnki,  kuki-katin 
jo'tsU'Ho  fa  tugaltsigai'Ui  isiikii. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  allen  (japanischen)  Reichen,  in  Ge- 
birgsthälern  und  an  schattigen  Orten.  Sie  spriesst  im  Anfange  des 
Frühlings.  Die  Höhe  beträgt  ungefähr  einen  Fuss.  Die  Blätter  haben 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  tsia-ran  (des  Thee-Epidendnim ,  in  der 
Wörterschrifl :  das  Baum-Epidendrum).  Sie  treibt  einen  eimigea 
langen  und  grossen  Stengel.  Auf  der  Spitze  des  Stengels  setzen  sidi 
vier  Blätter  in  ungleichen  Richtungen  an. 
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SoMr^uai  naka^no  »in  futa-tsu-no  fo-wo  nusif  sira-bana-wo 
^  niorni  si-dare  katatsi  tsi-isaku  jo-raku-no  goiosi.  Arui-wa 
m  ja^m-no  fo-wo  dsuru  mono-ari.  Maia  zoku-ni  josi-no-si- 
Urio  jobu-mono  ari^  katatsi  fun-bei-nash  tada  fana  kotonaru- 
u 

Um  die  Mitte  des  dritten  Monates  des  Jahres  bringt  der  mittlere 
I  zwei  Ähren  hervor.  Diese  entfalten  weisse  Bluthen,  welche 
I  herabhängen »  von  Gestalt  klein  sind  und  dem  (Halssehmueke) 
oku  (chinesisch  ying-lo)  gleichen.  Es  gibt  bisweilen  Pflanzen, 
he  drei  oder  vier  Ähren  treiben.  Ferner  gibt  es  eine  Pflanze, 
he  im  gewohnlichen  Leben  josi-no-sidzuka  (das  Ruhige  von 
-no)  genannt  wird.  Dieselbe  zeigt  keinen  Unterschied  in  der  Ge- 
und  nur  die  Blüthen  sind  verschieden. 


Vn.  Pflanze   yf   ^  ^  j^  kan-zvi. 
Der  gewohnliche  japanische  Name  dieser  Pflanze  ist  ebenfalls 


tut. 


-f  -f  '^  t  ^  X  7  ':  '  =T 

i      ^>  i,     ^     ^     '^     '^     ^*      ? 


Jama-siro  fusi-mi-jodo  ojobi  tokoro-dokoro  nntsi-no  fotori 
^no  kawa-sawa-ni  owoku  ari,  Ni-guat  naje-wo  d8U,  takasa  ni- 
u-bakari,  ktiki-fa  tA^ai-kusa-ni  ni-te  naka-munasi-ku  siro- 
uri-midzu  ari.  Dai-geki^ni  iatoje-sure-ba  iro  ustu-midori-nari. 


52ß  Pfizmait'r 

Die  Pflanze  findet  sieh  häufig  in  Jama-siro  an  stehenden  Ge- 
wässern sowie  auf  verschiedenen  Ebenen,  Feldern,  an  Flüssen  oi 
Sumpfen  zur  Seite  der  Wege.  Sie  spriesst  im  zweiten  Monate  des 
Jahres.  Die  Höhe  betragt  gegen  zwei  Fuss.  Stengel  und  Blatter  hibci 
Ähnlichkeit  mit  denen  des  to-dai-gusa  (wörtlich:  die  Leuchterpflanze» 
in  der  enc.jap.  euphorbia  coralloidest).  Sie  sind  inwendig  hohl  vaA 
enthalten  einen  weissen  Saft.  Wenn  man  sie  mit  dem  dai-fdi 
(wörtlich:  „die  grosse  Lanze'',  auch  fama-fito-gusa  genannt)  rer- 
gleicht.  so  ist  ihre  Farbe  schwach  dunkelgrün. 
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Xoito  ii<.>-;/i>  Avfira  mto  akaka  um  siroku  isuranaru  iaauHP$ 
na,'<i.  mi  kammant-fnono-iro  ka-to  sii  hsia  fana-ja-kam-z^A^  tf- 
moNo-an,  kuki-/a  kotonarnzu-to  ije-domo  ne-no  kaiaisi  ^wJttm 
kotoiiari. 

Die  Haut  ihrer  Wurzel  i^^t  auswendig  hellroth,  inwendig  wem 
und  bringt  in  Reihen  hangende  Knollen  hervor.  Die  doppelte  Frodt 
w  inl  für  schön  gehalten.  Es  gibt  eine  Art ,  welche  fana-ja-käthsm 
(das  kaH'Zni  des  Blumenhauses)  genannt  wird.  Deren  Stengel  an' 
Blatter  sind  zwar  nicht  verschieden,  aber  die  Gestalt  der  Wand 
zeigt  einen  bedeutentlen  rnterschied. 


VIII.  Die  Pflanze    ^^   ^   ^    *'    ^   -^   t  kin-kuan-kua. 

Ein  Synon\mum  dieses  Namens  ist  n  ^  ^  /"  -^  '^  ••«" 
iei-kua  (in  der  enc.  Jap.  kemeroeallU  /i/iarm,  jedoch  als  fragück 
hingestellt). 
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Y  t   K  /^  ^   "   ^  ^   -    /' 

^  f  y  '-  ^  V  )  ^  f  ) 


^  <    ^    t    ;     ;    ^  ^  ^ 


^ 


TokorO'dokoro  ije-sono  owokn  kore^wo  uju.  Faru-ni  naje-wo 
I,  iakasa  Ufti-ni-sinku ,  fa  kuan-sd-no  gotoku-ni-site  si-go-guat 
ka-no  9in  kuki-wo  nuki^  kuki-no  kasira  ki-naru  fana-wo  firaku, 
suge-ni  tatoje-sure-bu  jaja  owoki-nari  Kuan-sd-to  kon-do-sU' 
'karazu. 

Mail  pflanzt  sie  häufig  an  versehiedeiien  Orten  der  Hausgärten. 
i  spriesst  im  FnihHuge ,  die  Höhe  beträgt  einen  bis  zwei  Fuss.  Die 
Itter  gleichen  denjenigen  des  kuan-ao.  Im  vierten  oder  fünften 
iiuite  des  Jahres  treibt  die  Mitte  der  Pflanze  einen  Stengel.  Auf  der 
itie  des  Stengels  entfaltet  es  gelbe  Blumen,  welche  etwas  grösser 
diejenigen  des  ki-suge  (lilium  hulbiferum  enc.  jap,).  Man  darf 
mit  der  Pflanze  kuan-so  nicht  vermengen. 


IX.  Die  Pflanze  ^  ^  ^  tJ>  ^  f  sd-ziü-jd. 

Der  chinesische  Name  thano-taung-yung  bedeutet ;  das  kraut- 
ige Tsfing-yung.    Der  japanische  Name  ist    i^   ,>   J'f  ^    f- 
^  nan-hnn-giaern  „die  söd-fremdländische  (d.  i.  europäische) 
iiakpfeife*". 

iUb.  d.  phil.-Usi.  €1.  LI.  Bd.  HI.  HA.  35 
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Tsikaki  jama  (okoro-dokoro  kage-simeru  iokoro-ni  ari,  mm- 
gtiat  naje-wo  osu,  iakasa  go  sitai-BHH^  kuki  akatm  siroMi  Jfata 
usu'beni'iro-no  mono  mata  uroko-aru  mono  ort.  Si-go-gwit  fmifh 
ipo  firakii,  fiio'kuki  fiio'fana  kaiamuki'  firaku,  sono  kaiairi  kiaen- 
HO  kasira-no  gotosi.  hsih  kuki-no  kasira  jo-inu-no  fana^wo  /Erdb 
mono  ari. 

Die  Pflanze  Giidet  sieh  hier  und  dort  an  schattigen  und  feuchtet 
Orten  in  der  Nähe  der  Berge.  Sie  spriesst  im  dritten  Monate  des 
Jahres.  Die  Höhe  ist  lünl*  his  sieben  Zoll.  Der  Stengel  ist  hellnlh 
und  weiss.  Es  gilit  auch  eine  Art  von  blassrother  Farbe ,  ferner  eiie 
Art,  welche  mit  Schuppen  versehen  ist.  Sie  blüht  im  vierten  oder 
runiHen  Monate  des  Jahres.  Auf  einem  Stengel  öffnet  sieh  seitwirii 
geneigt  eine  Blume.  Deren  Gestalt  gleicht  dem  Kopfe  einer  Tditl-. 
pfeife.  Es  gibt  auch  eine  Art .  welche  auf  der  Spitze  des  Stengcb 
vier  Blumen  hervorbringt. 


X.  Die  Pflanze  ^   f  ^  ^  ^   %/  ^ib-ge-Boi. 

Der  chinesische  Xame  ischang-ya-igfii  bedeutet:  das  GemOse 
des  Rehzahnes.  Der  japanische  Xame  \^t  rf  ^  ^i^  h  ^  foimt- 
so,  wortlieh:  die  Feuerfliegeupflanze. 
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Kin-dd  moro-maro-nö  jama  lokoro-dokoro-iu  kore-wo  ari.  Ni- 
rof-ni  waka-baje  6m ,  fa  aiwo-de-ni  ni-te  jawaraka-ni-siie  um- 
i»-ari.  Ne-no  kawa  usu-kurosi  Go-guai-ni  komaka-narn  ki-naru 
nm-wo  firaku,  nmi-fa-no  sai-ko-no  golotti.  Fon-sd-kd-moku-ni 
Ufuru  isikU'jo  $ai'ko  kare-nari. 

Die  Pflanze  findet  sieli  in  den  naiien  Gegenden  hin  und  wieder 
r  Bergen.  Sie  treibt  im  zweiten  Monate  des  Jahres  eine  zarte 
rosse.  Die  Bluthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  giwode  (auch 
^  1^  ^  ^  giu'hi'Sai,  wörtlich:  „das  Gemüse  des  Kuh- 
kweifes*'  genannt),  sind  weich  und  v.on  feuchtem  Glänze.  Die  Haut 
r  Wurzel  ist  schwarzgrau.  Im  fünften  Monate  des  Jahres  entfaltet 
\  sehr  kleine  gelbe  Blüthen.  Dieselben  gleichen  denen  des  zwiebel- 
Ettrigen  aai-ko.  Die  Pflanze  ist  dieselbe,  welche  in  dem  Pen-ihauo- 
ng-mö  das  bambusblättrige  sni  ko  (chinesisch  thae-hu  „Brenn- 
Ix*,  «das  Land  Hu^^  genannt  wird. 


XI.  Die  Pflanze  ^  n^  *;   v  wö-gon. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist    J^  7    \    tl  ^  ^  jama-- 
ragi  »das  fi-iragi  (Hex  aquifoHnm  enc.jap.)  des  Gebirges«. 
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//wa  fana-zato  ojobi  filo  ije  souo-naka-ni  nju.  Naje  furu-ne- 
jori  0811,  takasa  slaku-amari,  kuki-no  fiitosa  fasi-no  gotosu  Fa  «•■ 
ran-sö-ni  ni-te  ke-ari.  muntgari-ui  ösn,  maia  mi^so-fagi-HO  knÜ' 
fa-ni  ni'te  komaka. 

Gegenwärtig  pflanzt  ntan  sie  in  Blumengässen  und  iu  den  Gürta 
l)ei  den  Häusern  der  Mensehen.  Die  Sprosse  wächst  aus  der  altit 
Wurzel.  Die  Hohe  beträgt  über  einen  Fuss,  die  Dicke  des  Stengeb  W 
gleich  derjenigen  eines  Essstabes.  Die  Blätter  sind  denen  des  m- 
ran-sö  ««die  i^lanze  der  grünen  Wagenschellen"  ähnlich  und  haarig. 
Sie  wachsen  in  Büscheln.  Beides  (der  Stengel  und  die  Blätter)  ist 
auch  dem  Stengel  und  den  Blättern  des  mi-so-fagi  (in  der  Wörtei«- 
schrill:  die  die  Fische  berauschende  Pflanze)  ähnlicli,  jedoch  (rer- 
hältnissmässig)  sehr  klein. 
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ffisi-^hi  </«tf-in»-jiift  j^nltMi, 

magata  m-^o-mn.  furuki  ne  «wofa  »«*»• 
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nasi-ku  nari,  soto-ki-naru-ni-site  ura-hirosif  atarasi-ki  ne-wa 
•Jtu  ura-mi  mi-su. 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treibt  es  purpurne 
ihen.  Die  Wurzel  ist  von  gelber  Farbe  und  gleicht  derjenigen  des 
l-ffisi  (r^imex  crispus  enc.jap.J  und  der  Rhabarber.  Deren  Länge 
vier  bis  fünf  Zoll.  Die  alte  Wurzel  ist  häufig  im  Inneren  hohl,  ist 
wendig  gelb  und  inwendig  schwarz.  Die  neue  Wurzel  ist  häufig 
Inneren  voll. 


I.  Die  Pflanze  ^y^ai/s^^j^^  ^en-nin- 

si'kd-ran. 

Der  chinesische  Name  aien'jin'tschi'kiä'lan  bedeutet:  das 
idendrum  des  mit  Fett  bestrichenen  Nagels  der  Unsterblichen.  Der 
anische  Name  ist  ^73*^^  naga-ran  „das  weiche  Epiden- 

t   7  r  ^   7   -   ^  i    1^ 


^  ^  1  :  ^  ="  i  •)  1  '^ 


,u  /f    7    ^^    7    ix  >;    t    ;    3 


^  1  t  ^ 


^    l   ^    l    i    ^.    "^    ^) 
^    -    i    f   ^    7  ,.  ^    ^ 


Moto  uruma-jori  ide-tsu.  Naje-no  takasn  issiakit-bakarh  kuki 
tnirvan-ni  ni-te  fa-no  katatsi  ftidzi-nade-ai-ko-no  goiosi,  firoku^ 
'tite  aisuku  nameraka-nart  Go-roku  guat-ni  fana-wo  tsuku  fu" 
tn-ni  ni'te  iro  awo-siroki-narL  Ima  un-siü-ni  kore-wo  aru. 

Die  Pflanze  stammt  von  den  Lieu-kieu-Inseln.  Die  Hohe  der 
prosse  beträgt  ungefähr  einen  Fuss ,  der  Stengel  ist  ähnlich  dem- 
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jeiiigen  des  miru-ran  (Epidendrum  der  Wasserfichte).  Die  Gcstill 
der  Blätter  ist  wie  bei  der  Mindenartigen  Nelke,  sie  sind  breit,  stiA 
und  glatt.  Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  setit  a 
Bluthen  an.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  /tt-rff«  (4m 
Wind-Epidendrum)  und  sind  von  Farbe  blau  und  weiss.  Gegenwärtig 
findet  es  sich  in  Cn-siä  (dem  Reiche  Idzumo). 


Xin,  Die  Pflanze  ^  ^  ^  won-zi. 

Der  chinesische  Name  yuen-tshi  bedeutet:  »die  weitgebeodc 
Absicht**.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  ^7"^  ^  t  fime-UÜ 
(der  Besen  der  vornehmen  Tochter)  und  ^  ^^  :i  ko-gum  (*e 
kleine  Pflanze). 

^  ^  .^  t  i  ^  r  ^  !  t 


; ; ;  J  ^ "  ^  ^ 

'      l    f  ^  '^  ^  i.  ^  1    ""^ 

'r 

;       .  V«  1k      '  7  />  ^ 


f*^    f     ^    7     r'    ^    T     '^     -3 

;  y 


>   I    ^    fj    '    »^  ■"    + 


''    ^    ^ 
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'^    t    ^    ^    f   p    ^   ^    7^ 

Mi  Mi-tari  SitM-ffuai-Mi  Htn-mMra-s^ki  ftma-tro  firatu.  Ne  mmt 
sni-ko-Mi  mi-U  jitja-HngafL  Main  hemi-fnmn-mo  momo-mi.  Ittm 
i>ar(»iti-NarM./tf .».»  jnom«)  f^nkr-mo  fa-m  mi-^w. 

Es  wuchst  Im  Meniren  auf  dem  Berge  £f-j»#ni  sowie  in  doi 
liehir^thalem  sümmtücher  Reiehe.  Es  <pros<t  im  zweiten  Monate  de« 
Jahn^s.   die  Hoho  betragt  u»i;:etlihr  einen  Fuss.    Die  Blatter 
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Ähnlichkeit  mit  denen  des  set-da-kadzura  (der  Flachs  des  Schnee- 
aehuhes,  in  der  Wörtersehrift:  das  Steinblut).  Im  dritten  Monate  des 
Ahres  entfaltet  es  blasspurpurne  Bluthen.  Die  Wurzel  i^t  ähnlich  wie 
bei  dem  suzu-sai-ko  (dem  Glockchen  -sni-ko),  nur  etwas  länger.  Es 
gibt  auch  eine  Art  mit  rothen  Blöthen.  Bei  einer  anderen  Art  mit 
grossen  Blättern  haben  diese  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  (mke 
(hu^8  virens  enc.  jap  ,  in  der  Wörterschrift:  die  gelbe  Weide). 


XIV.  Die  Pflanze  b    ^  ^   )^   ^  kwa-ku-kio. 

Der   chinesische   Name   hoa-khu-khiü   bedeutet :    die    bittere 
blumige  Cichorie.  Die  japanischen  Namen  sind   ^    ^   ^    Y 
gÜH  „das  Chrysanthemum  des  Morgens**  und   ^    ^  ^    \ 
dzisa  ,die  Chrisanthemum-Cichorie''. 
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FUo-no  Ije-fatake-ni  koto-konomi-n^  mono  owoku  ujtt.  Naje 
fkfU'-'WO  feie  nagakn  dsu,  Inkasn  si-go-siaku,  Knki  nsnkn  jawaraka- 
nt'Miie  fai-waiari-mirtt  gotohi. 

Es  wird  in  den  Ifausgärten  der  Menschen  von  Leuten ,  welche 
sieh  mit  den  Geschäften  befassen,  häufig  gepflanzt.  Die  Sprosse 
wichst,  nachdem  sie  den  Winter  tiberdauert,  lang  hervor.  Die  Höhe 
betragt  Tier  bis. fünf  Fuss.  Der  Stengel,  dünn  und  biegsam,  hat  das 
Aosseben,  als  ob  er  auf  dem  Boden  umherkröche. 
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Fa  tsi'sia-ni  ni-te  isuja-nasif  awo-iro^ni-site  tisu-awo-w 
ftobu^  fazime  ojete  kuki-no  auje-wo  idaki,  fa-goto-ni  nukindete  fa- 
wo  ukntsu  katatai'Jio  gotosu 

Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  isi-na  (cick^- 
rltim  iniybns ,  in  der  Worterschrift :  das  bittere  Gemüse)  und  M 
glanzlos.  Sie  sind  griin  und  haben  einen  lichtazurblauen  Rand.  Wen 
sie  zu  spriessen  beginnen ,  umschlingen  sie  die  Spitze  des  Stengdf» 
und  es  hat  bei  jedem  Blatte  auf  ausnehmende  Weise  das  Aussebeo, 
als  ob  er  (der  Stengel)  das  Blatt  durchbohrte. 


7   t   ^  ;?    t 
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;-» 


3      ^       / 


^    ^    ^    "t"    ^    ^    f.     7 

r  +   ;    ^  7  '-  ^   t 

a     ^     ^    sVt    iy    \'    ^     ft" 

Si-go-gunl-ni  fa-no  aida-ni  murasaki-ateo  fana-wo  frakM» 
fazimele  koroburu-toki  no-giku-no  goiosi^  nsita-ni  firaki  jA-he^fi 
sibomu  mtiku-ge-no  gotoku  Kono  kusa-Jio  fa  kire-komi  fUkaki  kä9 
adasi-ktisa-ni  fanafada  kototiari. 

Im  vierten  oder  fiinften  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  zwisebtfi 
den  Blättern  purpurnblaue  BUithen.   Diese  sind  zur  Zeit,  wo  sie  mA 
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erscbliessen  anfangen ,  gleich  denen  des  no-giku  (das  Feld-Chry- 
themum,  aater  sinensis  encjap.^  Am  Morgen  eroffnen  sie  sieh. 
Abend  welken  sie  gleich  denen  des  (Strauches)  muku-ge  (hibi- 
IS  syriacus  enc.  jap.).  Die  Blätter  dieser  Pflanze  sind  tief  ein- 
chnitten  and  dieselbe  ist  hierin  Ton  anderen  Pflanzen  bedeutend 
schieden. 


XV.  Die  Pflanze  i?  )^  :^ju-hat. 

Der  japanische  Name  ist  L  7"  T  v^  "^  A  musasi-abumi 
ortlich:  der  Steigbügel  des  Reiches  Musasi).  In  der  enc.  jap,  für 
e  Art  Arum  oder  Calladium  gehalten. 


^v 


f  ^  1  1  '^  \  f 


;?  ^  ^  ^  ^  ;  .  ^  ^  ^ 


ra" 


^ 


f  7  -fe^M  >-'  7  7  ^  : 


Td-no  fon-so-ni  so-tai-ka  iicnku:  ju-bat-wa  köre  tora-no 
^Ha-gokoro-no  aiarasi-ki  ne  fan-ge-jori  wowoi-natni  koto  itsi-ni" 
it»  jo-aze  imada  ko  me  arazu,  sono  furu-ne  sunawatsi  tora-no 
ma-gokifTO-nari. 

Su-thai  sagt  in  dem  Pen-thsno  von  Thang:  Die  Pflanze  ju- 
it  ist  die  neue  Wurzel  des  tora-no  tana-gokoro  (die  Tigertatze) 
id  findet  sich  einmal  oder  zweimal  so  zahlreich  als  das  fan-ge 
trum  iriphyllum  enc.  jap.).  Auf  den  Feldmarken  hat  es  Samen 
ad  Keime  noch  nicht  gegeben.  Die  alte  Wurzel  der  Pflanze  ist  iiam- 
jh  die  Pflanze  tora-no  tana-gokoro. 
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^  ^  r  y  ^  ^  T 

f  ^  i    ^)    7    ^   7 


Ima  an-sum-ni  ju-bat  oje-fazimete  tefi-naH-set-no  fa-ni  rw- 
«I,  mi'isfi'9fo  fa-ni-site  fatiafada  istija-ari.  Si-go-get^ni  fana-w 
firakn^  mala  nan-nri-m  kotonarw-koto  nafti,  ne  akaki  fndn-ni-pii 
nihi  sirosi. 

Nach  den  gegenwärtigen  Untersuchungen  ist  dasjti-6«#,  weM 
es  zu  spriessen  beginnt ,  den  Blättern  des  ten-nan-sei  (der  sQdliek 
Stern  des  Himmels)  ähnlich.  Es  hat  drei  Blätter,  welche  äusserst 
glänzend  sind.  Im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  öffnet  ei 
die  Bluthen,  welche  ebenfalls  von  denen  der  Pflanze  nan-sei  (dieselbe 
wie  das  obige  ien-nan-nri)  nicht  verschieden  sind.  Die  Wurzel  biWet 
ein  hellrothes  Getäfel  und  deren  Fleisch  ist  weiss. 


XVI.  Die  Pflanze   ^   >r   ^    ^    ^   ^   iaiuiked. 

Der   chinesische    Name    ta-hori-hiung    bedeutet:    der  pwf 
Anis.   Der  alte  japanische  Xame  xsK   \   ^  f  \y^  ^  hire-no  \ 
was  in  der/A/i.  enc.  durch  ^nitHm  wiedergegeben  wird. 

^    *  ^   "  /?   7   ^ 

^     7    ^     7    ;     ,j      i- 

^        V'        ,      '^        ^        t        3 
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Inui  tokorO'dokoro  kore-wo  ari,  fito-no  Ije-faiake-ni  owokti 
u  Furu-ne-jori  fukaki  fuju  naje-wo  Ssi,  kusn-mura-wo  nasu. 

Gegenwartig  findet  sich  die  Pflanze  an  verschiedenen  Orten  und 
d  in  den  Haasgärten  der  Menschen  in  Mengen  gepflanzt  Sic 
iesst  im  tiefen  Winter  aus  der  alten  Wurzel  hervor  und  bildet 
sehe. 
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NatBU-ni  iri-te  takasa  nitsi-fassiaku,  ktiki  fatoku  owoki-fiaru 
ie-no  istika-HO  gotosi,  fotori-tii  am-gi  fakama-fn  ari,  kuki^wo 
M^e  6m.  Fa  koma-jornogi-no  fa-ni  tti-te  kiwameie  nctgasi^  iio 
md-no  kataisi-no  goiosi.  Fakama-fa-no  aida  mnta  eda-wo  waka- 
i-ötu. 

Im  Sommer  beträgt  die  Höhe  sieben  bis  acht  Fuss.  Der  Stengel 
t  stark  und  gleich  dem  Rohre  eines  grossen  Pinsels.  Zur  Seite 
^finden  sich  hellgelbe  „Hosenblätter"  (ßlattscheiden) »  welche 
aehsen,  indem  sie  den  Stengel  umschlingen.  Die  Blätter  haben 
hnlichkeit  mit  den  Blättern  der  kleinen  Stabwurz  und  sind  äusserst 
mg.  Sie  gleichen  von  Gestalt  den  Seidenfaden  oder  den  Haaren  des 
lauptes.  Zwischen  den  „Hosenblättern"  treibt  es  noch  getheilte 
iWeige. 
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Svjeno  kasira-ni  fana-wo  firaku,  fana-no  kasira  kasa-gni-m 
gotoku  ki-iro  ko-wo  musuhu  mugi-no  tsufni-fio  goiosi  Issiu  tn- 
haki  fa-narn-mönO'WO  si-ra-fifionf/O'Jio  natsuku. 

Es  entfaltet  die  Blutheii  auf  der  äussersteii  Spitze.  Die  Häupter 
der  Rluthen  gleichen  dem  Deckel  eines  Sonnenschirmes»  und  es 
bilden  sieh  gr^'lbe  Samen  gleich  den  Körnern  des  Weizens.  Eine  Art, 
welche  mit  kleinen  Blattern  versehen  ist,  fuhrt  den  Namen  «iV«  odff 
woNdo  (formcniHm). 


XVn.  Die  PflanÄ»^   ^    >r    ^     i/  ^in-kea. 

I>cr  cliiüosischc  \ame  ih.<iM'kiao  bedeutet  ursprüiigiieh :  der 
dreifach  getlrehte  Strick  des  Reiches  Thsin.  Diese  Benennung  hil 
ihren  (miud  in  der  (*e>tait  der  WurzH  und  weil  die  Pflame  k 
Tkfim  einheimisch  ist. 

Der  japanische  Name  ist  ^  ^  '^  -Jj  •>^  fakari-gnsa  (die  ftum 
des  MaassesV  Es  finden  sich  aber  auch  die  Namen  ^  ^  if  4F  [ 
t^ariyus^  (die  spitiii^?  W»!iie>  und  ^  ^  ?^  ^  X^  tmkan-gwm 
\A\t  schwächliche  PrtanicV 

"  ^  "  ^*  J^  T-  7-  "  L  ^  ;r  t 

'-    >J    :    -    ^         v     7    ;J    4   ^   ^ 
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Fi-ei-san  ojobi  owo-bara-no  mitsi-no  fotori-ni  owoku  ari, 
MOHO  naje  fa  bu-si  tori-kabuto  ojobi  gen  seö-ko  tugarnsi-no  tagui- 
ni  ni-tarU  takasa  siaku-amarL 

Es  findet  sich  häufig  auf  dem  Berge  Fi-ei  und  in  Owo-bara  zur 
Seite  der  Wege.  Die  Sprosse  und  die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit 
denen  des  bu-si  und  des  tori-kabtUo  (^aconiium  japonicum ,  wört- 
lich: der  Vogelhelm),  ferner  von  Pflanzen  wie  gen-no  steö-ko  (gera- 
nium  enc,  jap.)  und  iagarasi  (in  der  Worterschrift :  der  Erdpfeffer). 
Die  Höhe  beträgt  über  einen  Fuss. 

f  ^  7   <=    \    ;>  b  i/ 
^  ^   i  *   ;   -Jj  ?    f 

l^l^  l  ^  ^  l 

9       ,.      t     »      ^     7"    7      ^ 

Sitsi'fulHi'gi't'iii  usii-mumsaki  fatia-wo  firaka,  kaialsi  tori- 
kabuto-no  funu-ni  ni-te  jitja-tsi-isaki-nari.  Sono  ne  ra-mou-keü' 
ked'WO  nasu.  hsiid  ki-  iro  ftma-wo  firaku  mono-uri. 

Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  enlfaltel  sie  hell- 
porpume  Blüthen»  welche  in  ihrer  Gestalt  mit  den  Bliithen  des  iori- 
kabuio  (aconitum  japonicum)  Ähnlichkeit  haben,  jedoch  etwas 
kleiner  sind.  Die  Wurzel  bildet  einen  verschlungenen  dreifach 
gedrehten  Strick.  Es  gibt  auch  eine  Art,  welche  gelbe  Bliithen 
entfaltet. 


AVm.  Die  Pflanze   a     u    ^    XP  ^  p.   tan-ziü-ro  -ro. 

Der  chinesische  Name  tan-tscheu-leu-lu  bedeutet:   die  Distel 
«les  (japanischen)  Reiches  Tan-go.  Der  japanische  Name  ist    -^    b 
^     *5^     ;\    tama-föki  «der  mit  Edelsteinen  versehene  Besen. 
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^   !   ^   ?   -  ö  t  t 


;z  -  .   '^  ^  7 

^  ?  A  ?  ;  '  I 


^  ^  :^  ^  ^  '^  ^ 

=•''    ^    ^    t    7    ;     7 

Ei'San  ojobi  sira-kawa  kura-ma  ki-bune-no  jama-iwui-ni 
owoku  ari,  naje  fa  tsulsi-ni  istM-te  mura-ni  6su.  Fa  kMOrHO  i«h 
fii  ni'te  awoku  tsujoku  iakasa  si-go-siakii. 

Es  findet  sich  häufig  auf  dem  Berge  Ei-san,  ferner  in  deo 
Gebirgsthälern  von  Sira-kaita,  Kura-ma  und  Ki-bune.  Sprossen  uü 
Blätter  wachsen ,  wenn  sie  der  Erde  nahe  sind ,  in  Buschein.  Die 
Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  kusa-no  wo  (wortlich:  der 
Schweif  der  Pflanze),  sind  grün  und  stark.  Die  Höhe  der  Pflanze  be- 
trägt vier  bis  fünf  Fuss. 

»-     ü'     f      '~      7      "      -f     f     " 

-     7   t    '    t    t  ri'   ^ 

i  ,  ^  f  >,  '  ^  ^ 

I  =•  t  -  ^  :^  ?  ; 

Roku'Sitsi'^ei'ni  fa-no  naka-nl  kuki-wo  ntiki-idasif  kukirm 
Hje^ni  fana-ico  firaku  usu-murasaki-iro  arui-wa  beni-iirM  irt 
fime-asann-no  fana-no  gotosL  Fukaki  aki-ni  kämm. 

[m  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  aos  der 
Mitte  der  Blätter  einen  Stengel  empor.  Auf  der  Höbe  des  Stepgeb 
entfalten  sich  Blüthen,  deren  Farbe  blasspurpurn,  bisweilen  aock 
roth  und  weiss  gleich  den  Blüthen  des  fime-asami  (einer  kleittM 
|)istelart).  Tm  tiefen  Herbste  verdorrt  die  Pflanze. 
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XK,  Die  Pflanze  ^   f  j^  :r^  ißn-nb. 

Der  chinesisehe  Name  yen-thsao  bedeutet  „die  Rauchpflanze«', 
r  im  Japanischen  Qbh'che  Name  ist  n  ^<tb  tahako  (nicotiana 
acnm), 

t    ^    ^    ;     t    y    r    ^    j     I- 

^  ^  :  ^  f  ^  ^  f  1  r 
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.  '^^  ^  r  ^ ;  t  T  5 

*  ^  t  /■  r: :  r  t  r  ^ 


7   ?   ?•  ^   ]    +    '    9    -    ') 


iftf/o  htin-koku-jori  ide-Uu ,  kei-tsiö-no  koro  fuzimde  unga- 
ki-ni  Mju,  ima  muu-lcn'ka'ni  u-e-fodokosu,  Sono  naje  knki-uo 
kasa  sim-si-siaku,  ß-wa  ni-siki-no  aja  dai-mt-ni  ni-ie 
fa-nagasi-de  Isuja-ari,  iniUa  mokkQ-ui  ni-(e  kuki-ni  airoki 

Die  Pflanze  stamml  aus  den  südiVemdländischen  Reichen  und 
urde  in  dem  Zeiti*aume  kei-tsio  zum  ersten  Male  in  Nagasaki 
pflanzt.  Gegenwärtig  sind  ihre  Pflanzungen  in  der  ganzen  Welt 
rbreitet.  Die  Hohe  der  Sprosse  und  des  Stengels  beträgt  drei 
I  Tier  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
-Miki-no  aja  (wörtlich:  die  Streifen  des  goldgestickten  Seiden- 
»ffes)  und  der  Rhabarber ,  sind  jedoch  etwas  länger  und  besitzen 
Dcn  Glanz.  Sie  haben  auch  Ähnlichkeit  mit  den  Blältem  des 
dkko  (wortlieh :  der  Baumduft).  Der  Stengel  ist  mit  weissen  Haaren 
rschen. 
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^       In       I-      ^      o     ^     -     t' 


Roku'Siisi'gei'Ui  fana-wo  tnuku,  dzi-wö  ojobi  go-ma-no  fam- 
m  ni'tariy  iro  um-beni  arui-wn  siroki  iro  Aki-tii  itari-te  katü'W 
musubu  kiri'Ho  mi-no  goloku-ni'site  utsi-ni  koma-ko  ari  Süär 
faisi-get-ni  tori-fosi  si-ß-ni  kua-bai-su. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  bekommt  es 
Blüthen.  Dieselben  haben  Älinliehkeit  mit  den  Blüthen  des  dzi-wi 
(symphylum  officiitale  enc.  jap)  so  wie  mit  jenen  des  gtHtm 
(Leinsamens)  und  sind  von  Farbe  bhtssroth,  bisweilen  auch  weiss. 
Im  Herbst  trägt  die  Fllanze  Kapsehi.  Dieselben  gleichen  den  Fruchtea 
des  Baumes  klri  (bignonia  tomentoaa  enc.  j<tpO  u»d  enthalten  ia- 
wendig  kleine  Samen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres 
wird  die  Pflanze  geernlet,  getrocknet  und  im  Handel  nach  allen  Tier 
Weltgcgenden  gebracht. 


XX.  Die  Pflanze  ^   %/  ^  ^  sai-sin. 

Der  chinesische  Name  si-Hin  bedeutet:  die  kleine  Scharfe  des 
Geschmacks.  Der  japanische  Name  ist  ^  ^'^  pt  ^  f  ^  t  fi^ 
no  fiUi-gusa,  das  eigentlich  ^  ^''  t  Ö  t  /  ^  t  fiki-no  ftmr 
guaa  „die  Pflanze  der  gezogenen  Stirn''  heissen  soll. 
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=>'  ;   t   t  t   .   7   ^ 


^  j^  ; 


7    ^   ;^   *   ,-  ^ 


'\      ^      -      "7        1      % 

7     )     i^    T    )      ^     "^     y 

Maro-moro-no  kuni  jama-tani  tokoro-dokoro-ni  ari.  Faru-no 
te  furu-TW'jari  naje-^o  dsu,  takasa  si-go-sun.  Sono  fa  tsuwa- 
m  ni'te  madara  den-naku  ktiki  jawaraka-ni-site  fUo-kuki 
oH^no  mata-no  gotoku-ni-site  fa-wo  tsuku. 
Die  Pflanze  findet  sich  in  sämmtlichen  Reichen  an  verschiedenen 
m  der  Gebirgsthäler.  Im  Anfange  des  Frühlings  treibt  sie  die 
sse  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Hohe  beträgt  vier  bis  fQnf  Zoll. 
Iluthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  tmwabuki  (eine 
UMsilago),  ohne  die  bunten  Streifen  und  Puncte  zu  besitzen,  und 
ttengel  ist  weich.  Der  ganze  Stengel  gleicht  den  Schenkeln  einer 
ladel  und  setzt  (auf  jedem  Schenkel)  ein  Blatt  an. 
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Mata  kukl'fa- 

-wo  nida-no  utsi-ro'dzu-no  uje- 

•ni  üe  tsi-ni  tsuüe 

isaki  fana-wo 

dsu, 

sono 

fana  miru-  ni  ni-te 

mijezu,  kurasa-ni 

w  musubu  mame-no  owokisa- 

no  gotoku. 

ib.  d.  phil.-hist.  0 

1.  LI. 

Bd.  III. 

Hfl. 
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Ferner  treil)t  es  über  der  zwischen  den  Blättern  des  Stengeb 
befindlichen  inneren  Stengelspitze ,  indem  es  auf  der  Erde  aufliegt, 
purpurne  Blüthen.  Diese  ßlüthen  haben  Ähnlichkeit  niit  denen  des 
mim  (chinesisch  die  Wasserficlite)  und  sind  unsichtbar.  Es  trägt 
in  Dunkelheit  Früchte  von  der  Grösse  einer  Erbse. 

)]    ^    ix   ^     ^    ^    f    ix    y 

i 

Sono  ne  muku  nawaku-sUe  iro  munisaki-Huri,  adziwai  Aiim- 
mete  karaki  mono-wo  makoto-to  su.  Tai-iei  joku  tsnwabuki  mh 
sin-wo  midarnru  inisi-je-jori  sude-ni  sika-ari. 

Die  Wurzel  ist  dünn  und  gerade,  ihre  Farbe  purpurn.  Diejenige. 
deren  Geschmack  äusserst  scharf  ist,  hält  man  für  die  echte.  Über- 
haupt ist  es  eine  Thatsache,  dass  man  das  ittuwabtiki  und  das  «ot-fui 
von  jeher  vollkonmien  mit  einander  verwechselt  hat. 
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XXI.  Die  Pflanze  ^  tJ>  ^  ^  gen-zin. 

Der  chinesische  Name  hiuen-sen  bedeutet:  das  sehwänliehe 
if<^/i.  Der  japanische  Name  ist  -^  ^  o  ^  kuro-kusa  (^Aie  sehwvu 
Pflanze). 

"f  -»   t   7    7   ^    ;  '5    •)    <'   t 

*^  ^  7  r  ?  7  i  ^  ^  t 
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Kin'do  tokm'o-dokoro  jama-iani-ni  ari.  San-get-ni  naje-wo 
I,  9ono  fa  ko-ma-ni  ni-te  nagaku  owokiku  koma-ke-mHy  rid-rid- 
m  at-d.  Kuki  keta-naru-ni-süe  takasa  si-go-siahi. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  hier  und  dort  in 
den  Gebirgsthälern.  Sie  treibt  die  Sprosse  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des 
ko-ma  (des  Hanfsamens) ,  sie  sind  lang ,  gross,  mit  kleinen  Haaren 
rerseben  und  stehen  zwei  und  zwei  vereint.  Der  Stengel  ist  viereckig. 
Die  Hohe  der  Pflanze  beträgt  vier  bis  fünf  Fuss. 
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BokU'Sitsi-get-ni  sei-feki-iro-no  fana-wo  firaku,  falsi-get-ni 
mi'WO  musubuy  mata  murcLsaki  fana-no  mono  ki-narü  fana-no 
mono-ari. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie 
Blüthen  von  hellblauer  und  lasurblauer  Farbe.  Im  achten  Monate  des 
Jahres  trägt  sie  Früchte.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  purpurnen 
Blutben  und  eine  Art  mit  gelben  Blüthen. 


XXn,  Die  Pflanze  n  t^  ^  ^  san-zi-ko. 

Der  chinesische  Name  san-thse-hu  bedeutet:  die  wohlwollende 
Muhme  des  Berges.   Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist   ^   "^  Y 
ama-na  (wortlich:   ^das  süsse  Gemüse"*»  in  enc.  jap»  durch  con- 
vallaria  polygonatum  wiedergegeben). 

3G« 
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^        ^        ^        ^         ^        J-*      ^        - 
f       ^        f        f        f        ^      l        ^ 


■e 


-N»  -3 


l.        ^         ^  ^^  ?  l  ^ 

L     ^     ^    7     ^     M^    t 

Kin-dö  jama-no  naka-no  simeru  tsi  ojobi  kari-ne'sib^ 
kore-wo  ari  Fuju-no  tsuki-vi  fa-wo  ösu  san-tai-kasa-^no  fa-n 
te  midori'iro.  Naje-no  takasa  go-süsi-sun,  ni-get-ni  ktiki-wo  i 
ja-gara-no  goiosi. 

Die  Pflanze  findet  sieh  in  den  nahen  Gegenden  auf  feuc 
Boden  in  Gebirgen  sowie  bei  liegenden  Reisern.  In  den  Wi 
monaten  treibt  sie  die  Blätter.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mi 
Blättern  des  san-tai-kasa  und  sind  von  dunkelgrüner  Farbe. 
Höhe  der  Sprosse  beträgt  fünf  bis  sieben  Zoll.  Im  zweiten  Mi 
des  Jahres  streckt  es  Stengel,  die  gleich  den  Schäften  der  Pfeile 

f    i    f    ^    ii    ^    ^    i^ 

;         ,         iX     <        ;.        t        jX 


^  •#  -f  f  /  '  )\ 


y  I  -  ^'  i ;  t 

'^    ^   ^    ;     iX    f     7 


Ktiki-no  fasi-ni  /(ma-wo  firaku  miintsaki-iro,  kataisi  ^ 
juri'UO  fana-no  gotosi  Mata  siro-iro-no  beni-iro-no  mowhari 
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fazime  naje  kanim.  Sono   ne-no  kaiatsi  hta-e-no  gotoin* 

s  entfaltet  die  BlOthen  an  dem  Ende  des  Stengels.  Dieselben 
rpaifarben  und  gleichen  von  Gestalt  den  BIGtken  des  fime^ri 
I  pan^fHmkan  enc.  jap.).  Es  gibt  auch  Arten  mit  weissen  und 
Blutben.  Die  Sprosse  verdorrt  im  Anfange  des  vierten  Monates 
hres.  Die  Gestalt  der  Wurzel  ist  wie  bei  dem  kua-e  (in  der 
'Schrift:  die  wohlwollende  Muhme) ,  weshalb  es  seinen  (chi- 
in)  Namen  (die  wohlwollende  Muhme  des  Berges)  erhielt. 


XHn.  Die  Pflanze  ^  S!>  ^   -  nin-zin. 

ie  japanischen  Namen  sind  ^  ^^  %^  ^  f  -^  ka-no  nige- 
die  Pflanze  des  Fliehens  des  Hirsches)  und  ^  )  ^  ^^ 
10  i  (die  Bärengalle,  beides  in  der  enc.  jap.  durch  ginseng  du 
wiedergegeben).  Der  chinesische  Namejtn-9^9i  bezeichnet  die 
em  Namen  ginseng  bekannte  Pflanze. 


^i  ':  M  %  -f  i  ^  y 
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^  ^     I'     ^     i/    ^    ^     ö     , 

^-  j' .  ^  t  f  t  9 
t  ^  t  '^  M  -  ^  ^ 

''  it  ^  ]  ^  i  ^  ^  ^ 

^oro-fftaro-ito  kuni  kage-aimeru  jama-tani-ni  owoku  6m.  Ni- 
naje-^o  6m  ^  tsi-üa-naru  mono-^a  takaaa  üsiaku-bakari. 
%  itsU'fa  u-go'ki^o  fa-ni  ni-tari^  tosi-fisasi-ki  mono-wa 
ia  nana-jeda-ni  Uari  sv-go-siaku-bakari. 
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Die  Pflanze  wächst  häufig  in  sämmtlichen  (japanischen)  Reichei« 
in  schattigen  und  feuchten  Uebirgsthälern.  Sie  spriesst  im  zweitei 
Monate  des  Jahres.  Die  Hohe  der  kleinen  Pflanze  betragt  iingefihr 
einen  Fuss.  Sie  besitzt  drei  Zweige  mit  je  fünf  Blättern ,  welche  dea 
Blättern  des  u-go-ki  (lycium  barbatum  enc.jap.)  ähnlich  sind.  Die 
das  Jahr  überdauernde  Pflanze  besitzt  fünf  Zweige»  gelangt  bis  n 
sieben  Zweigen  und  misst  gegen  yier  bis  fünf  Fuss. 

i/    V    ^ 

^  1 '' 

San-si-get^ni  kuki-no  kasira-ni  fsi-üaki  siroki  fana-wo  firahu 
Aki-ni  itari-te  mi-wo  nmsubUf  nama-wa  awoku  umu-wa  bem,  nah 
ban-adzuki-no  golosL 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  auf  der 
der  Höhe  der  Stengel  kleine  weisse  Blüthen.  Im  Herbst  tragt  sie 
Früchte.  Von  diesen  sind  die  unreifen  grün,  die  reifen  roth  und 
gleichen  den  Bohnen  der  südlichen  Fremdländer  (d.  i.  den  europaiseliea 
Bohnen). 


Fuju-ni  itari  naje-fa  karuru.  Soiio  ne  tada-net  aruu-wa  tahf 
no  fusi  isuranarv  tama-naru-mono  ari^  kuki  fa  fana  mi  Mohati- 
koio-nasi. 

Im  Winter  verdorrt  die  Sprosse  sammt  den  Blättern.  Die  Wunel 
ist  eine  gewöhnliche  Wurzel.   Bisweilen  finden  sich  Exemplare,  kd 
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welcheu  sie  (die  Wurzel)  mit  Gelenken  wie  das  Bambusrohr  und  mit 
aneinander  gereihten  Knollen  versehen  ist.  Stengel,  Blätter,  Blüthen 
md  Früchte  sind  dabei  nicht  verschieden. 


MIV.  Die  Pflanze  ^ 

p-  ^  ^ 

Ä«- 

ma-tai. 

Der  chinesische  Name  khu-ma 

-thai  bedeutet: 

das  Gestell  des 

bitteren  Hanfes. 

Der. 

japanische  1 

S'ame  ist  ta-miira-ad  i 

(die  Pflanze  des 

Feldes  und  des 

Dorfes). 
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/jiia  kin-do  tokoro-dokoro  jama-noni  owoku  kore-wo  ari. 
Paru-no  fazitne-ni  nnje-wo  osu,  takasa  nisan-siaku.  Keta-narn 
kuki  fusi-nitai'siiefa-wodsu^midzU'fude'fwfa'm  ni-te  jawnrakakn 
omote  awoku  ura  murasaki. 

Man  findet  es  jetzt  häufig  in  den  nahen  Gegenden  an  verschie- 
denen Orten  auf  Bergen  und  Feldern.  Es  spriesst  im  Anfange  des 
Frühlings.  Die  Höhe  betragt  zwei  bis  drei  Fuss.  Die  Blätter  spriessen 
gegenüber  den  Knoten  an  dem  viereckigen  Stengel  und  haben  Ahn- 
liehkeit  mit  den  Blättern  des  midzu-fude.  Sie  sind  weich ,  auf  der 
Oberfläche  grün,  inwendig  purpurn. 

^t,)Wt7v/ft-i^7'')7 
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Aki-ni  iri-te  fana-wo  firahi  si-so-no  fana-no  kaiaiihm 
goiosi,  iro  murasaki-fekL  hsiii  siroki  fann-no  mono-arif  zcku-m 
fitsuzi'Sd-to  jobu. 

Im  Herbst  entfaltet  es  Blüthen,  welche  gleich  den  Buthen  des 
si'SO  (ocymum  ct^ispum  enc.  jap.)  gestaltet  sind.  Deren  Farbe  ist 
purpurn  und  lasurblau.  Eine  Art  besitzt  weisse  Bluthen,  und  mai 
nennt  dieselbe  gemeiniglich  fitsuzi-so  (die  Schafpflanze). 


XXV.  Die  Pflanze  :?   =l  ^  ^  ^  -ef  biaku-ztüt. 

Der  chinesische  Name  pe-acho  bedeutet:  das  weisse  Schö,  Der 
japanische  Name  ist    y  >r    f   wokenv 

t   7   ^    ^   ^  -  T  t    T 

l  ^  -^  "^  ^  ^  f  ^  ^ 
^  -  7  ;  -^^  I  ^  7  t 

Moro^moro-no  knni  jama'tajU'ni  otcoku  ari,  Faru^ni  naje-w% 
öau,  fa  natsu'juki  ojobi  nasi-no  fa-no  gotosi.  Kuki  jomogi'no  kuU- 
no  gotoku  awoku  nkaki  iro,  Takasa  ni-san-siaku. 

Es  findet  sich  häufig  in  den  Gebirgsthälern  sammtlicher  Reiche. 
Die  Pflanze  sprosst  im  Frühlinge.  Die  Blätter  gleichen  den  Blattern 
des  natsu-jvki  (wortlich:  der  Sommerschnee)  und  des  Bimbaoms. 
Der  Stengel  gleicht  dem  Stengel  des  jomogi  (der  StabwurzJ  und  ist 
?on  Farbe  grün  und  hellroth.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss. 

7^L4^^!l'7tt^ 

^  ''     ^    ^    ^    ,1^  f    l   ^    ''    f 
\    ^    ^   '"-  M    ^    )     }     t    f    ß 
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Nai9u-  aki'Uo  aida  fana-wo  firaku  fime-asami-no  gotoku,  fnna- 
no  iro  ki-naru-ni  sirosu  Mata  usu-beni-naru  mono  ari ,  mata 
mi-isu  fa  iisu-tsu  fa-naru  mono-ari. 

In  dem  Zeiträume  zwischen  Sommer  und  Herbst  entfaltet  es 
Bluthen,  die  gleich  denjenigen  des  fime-asami  (einer  kleinen  Distel- 
irt).  Die  Farbe  der  Bluthen  ist  gelbweiss.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit 
blassrothen  Bluthen.  Es  gibt  ferner  Arten  mit  drei  Blättern  und  mit 
ffinf  Blättern. 


ZXVL  Die  Pflanze  yf   ^  z>  zin-i. 

Der  chinesische  Name  ischung-wei  bezeichnet  ursprünglich: 
»reichlich  und  schattig**,  weil  die  Pflanze  in  grossen  Mengen  vor- 
handen ist.   Der  heutige  chinesische  Name  ist  yf-mu,  wörtlich:  die 

y    me- 


Tennehreade  Mutter. 

Der 
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ische  Name 
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f  '^,^ 

faziki. 
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Mijako^no  jo-tsu-fotori  ta-no-no  aida-ni  ösu  miäzu-sawa-no 
tnkaki  tokoro-ni  fanafada  sigeru.  Faru-no  fazime-ni  naje-wo  oaut 
naim-ni  itari-ie  nagasa  san-si-siaku.  Kuki  keta-naru  kado-wo 
nasu  asa-no  kuki-no  gotosi. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  Umgebungen  von  Mijako  zwischen 
Äckern  und  auf  freiem  Felde.  An  Orten,  welche  sich  in  der  Nähe  von 
Gewässern  und  Sümpfen  befinden,  steht  sie  in  überaus  grosser  Fülle. 
Sie  spriesst  im  Anfange  des  Frühlings.   Gegen  den  Sommer  beträgt 
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Sano  fa  jomogi-no' gotoku-ni-site  ura  awoku  /Uo-eda  nä-in 
fa,  fa-ni  maia  togari-ari,  fito-fUH  sun-bakaru  Fusi'-bwii  fantHM 
osu  vaU'beni'iro  mala  usu-siroki  iro-no  mono-ari 

Die  Blätter  gleichen  denen  des  jotnogi  (ariemüia  vnlgam 
enc.  jap,)  und  sind  inwendig  grün.  Auf  einem  Zweige  befinden  sieb 
drei  Blätter.  Die  Blätter  haben  Verästelungen  und  Spitzen.  Ein  Knoteo 
misst  ungeiahr  einen  Zoll.  Die  verschiedenen  Knoten  treiben  BISIImi 
von  blassrother  Farbe.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  Bluthen  von  matt- 
weisser  Farbe. 

^       f      f      -^       j^      ^-      ^       '^ 

7     52>     v^    ^^    ^      |,      7     ^ 


* ' '  *  ^  -  r*" 


-3 


5>    1     \- 


^^  -  f  ^  ^  ^,  ? 
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^    i^   A     I-     i     ')     y      ^ 

Fana-busa-goto  nisi-ni  koma-ko  ari  kd^rai^gilm-tw 
mi-isu  kado-ari  Uia-iro,   Kumiri-ja  tokoro^dokoro  maUe 
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WHi-ko-io  nan  um,  toa-kan  tomo-ni  onazi-kti  motRijuru-mono  jarosi- 
ku  waktmaje-sirusu-begi. 

Im  Inneren  einer  jeden  ßtüthe  befindet  sieh  ein  kleines  Samen- 
korn. Dasselbe  ist  gleich  demjenigen  des  kö-rai-giku  (das  coreanisehe 
Chrysanthemum),  es  ist  mit  drei  Nischen  versehen  und  theefarben 
(bmun).  Die  Apotheker  geben  dies  allgemein  für  die  Samen  des 
kura^o-ma  (wörtlich:  »der  schwarze  Hanf**,  chinesisch  khiü-schvig) 
mus  und  yerkaufen  es.  Man  sollte  einen  Gegenstand ,  der  sowohl  in 
Japan  als  in  China  gebraucht  wird ,  gut  unterscheiden  und  erkennen. 


JULVU.  Die  Pflanze  ^   =l   ^x  r^)    ^^    ^^^    f    ^^  fatsi- 

guassiun. 

Der  cKinesische  Name  pä-ytiX-tschün  bedeutet:  der  Frühling 
des  achten  Monats.  Die  Pflanze  heisst  auch  ^  /f"  "^  '^  ^  ^ 
n&'kairäd  »der  herbstliche  (japanische)  Birnbaum**.  Der  eigentliche 
japanische  Name  fehlt. 

T 
^^ 


Ima  fana-ja  ojobi  fiio-no  tje-faiake-ni  owoku  uju.  San^si- 
get-ni  fliru-ne-jori  ösu »  naje-no  iakasa  ni-siaku-bakari.  Fa  abura- 
girirm  nt4e  jawaraka-ni-süe  kuai-dai. 

Dasselbe  wird  jetzt  häufig  in  Blumenhäusern  und  in  den  Haus- 
gSrCen  der  Menschen  gepflanzt.  Es  spriesst  im  dritten  oder  vierten 
Monate  des  Jahres  aus  der  alten  Wurzel.  Die  Hohe  der  Sprosse  be- 
trägt ungefähr  zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
(des  Baumes)  abura^giri  (vemicia  moniana  enc.  jap.) ,  sind  weich 
und  dabei  breit  und  gross. 
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ji     j-     ;^     ji    a*    ^ 
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/  :,  ?'  -f  ° 

iffiJ:!  wakaki  ita-dori-uo  gotoai,  fusi-husi  iro^akaku-nte  e 
tro  ösu.  Roku-BÜsi-get-ni  heni-funa^wo  firahi ,  kafatsi  beni-ki 
no  gotosi,  Faiat-^et-ni  fanafada  sige-narh  kare-^ni  norituhu 

Der  Stengel  ist  gleich  demjenigen  der  jungen  Pflanze  Um 
(polygonum  chinense).  Die  Knoten  sind  von  Farbe  hellrotli 
treiben  Zweige.  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres 
faltet  es  rothe  Blöthen,  welche  von  Gestalt  gleich  denen  des  & 
kara  (crocus  marii»  ned.  taal.  In  der  Worterschrift:  das  Men 
roth  des  Berges).  Im  achten  Monate  des  Jahres  steht  es  in  reii 
Fülle,  weshalb  man  ihm  seinen  Namen  (der  Frühling  des  aei 
Monats)  gab. 

C.    >>-*  P    jf'    7   -^    t    'l 

-    7   ^    ^    ^^    */    ^    ^ 
t    ix    f    ^    t    ^   >f'   » 

^  -  ^  +  f  ^  ^  ^ 

/  X  ;  ^  ^  ^  :^  ^ 

'^    i     >r     1     3     >s      h     7 

Fana-no  kagami-ni  iwaku :  aki-tio  iro-no  itri-^i-40  w, 
ren-no  »d-kuorfu-ni  iwaku:  Hu-get-ni  eda-no  uje-no  JhrroK  A» 
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fmrUf  isuisi-no  uje-ni  make-ba  mio-siün  eda-wo  fanaai  fatia 
-ni  sigeru. 

In  dem  „Spiegel  der  Blumen*'  heisst  es :  Sie  (diese  Pflanze) 
fOr  die  Yorzuglichste  der  Farben  des  Herbstes  gehalten.  In 
Verzeichnisse  der  Pflanzen  und  Blumen  von  Kö-ren  wird  gesagt: 
eunten  Monate  des  Jahres  trägt  es  auf  der  Höhe  der  Zweige 
dliehe  schwarze  Samenkörner.  Wenn  man  diese  über  die  Erde 
treiben  sie  im  nächsten  Fröhlinge  Zweige  und  die  Bluthen  sind 
er  in  Fülle  vorhanden. 


XXVnL  Die  Pflanze  o    i)  H-ro. 

In   der  enc  jap.  durch   orchis   falciUa  wiedergeg  ben.   Der 
liscbe    Name    hi    yj    ^    "O     ^   %/  siü-ro-sdf    sonst    auch 
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Gd'Siü-uo  i-buki-jama  ojobi  san-siü-no  uri-ga  ike^no  fotori- 
i   San-get-ni  naje-wo  osu ,  takasa  ni-siaku  bakari,  siu-ro-no 

ojpbi  fito-tsu  fokuro-ni   ni-te  kuki  fitomozi-ni  ni-te   awoku 
waki'iro. 

Es  findet  sich  auf  dem  Berge  I-buki  in   Gd-siü  (dem  Reiche 
I  und  an  dem  Teiche  Ari-ga  ike  (der  Ameisenteich)  in  San-siu 

Reiche  Jama-siro).  Es  sprosst  im  dritten  Monate  des  Jahres. 
lobe  betragt  ungefähr  drei  Fuss ,  und  die  Pflanze  hat  Ähnlich- 


SBo  Pfiziuiier 

keil  mit  der  Sprosse  des  tfik-ro  (chamaef*opß  excelsa  ene.jap.)  ui 
dem  fiio^su  fokttro  (wortlich:  der  einzelne  schwarze  Fleck.  Ahn 
allein  bezeichnet  indessen  auch  das  chinesische  yeu-lan  »das  dmkk 
Epidendrum*').  Der  Stengel  hat  Ähnlichkeil  mit  demjenigen  icr 
Zwiehel  und  ist  von  Farbe  grün  und  purpurn. 

i     f     t     >^     >5^     =L    / 


f 


^ 


13 


t    ;    ^    t'    f    /.    ^    t 

Ne-no  nje-ni  kuroki  kawa  atie  kuki-wo  tsfiisumu  «JM-ro-ü 
ke-nt  ni-tari  Roku-aitsi-get-ni  ßto-kuki-wo  nuki  fana-wo  firaku 
niku-beni'iro,  fana-no  katatsi  fina-ki-kio-no  gotosL 

Über  der  Wurzel  befindet  sich  eine  schwarze  Haut,  welckf 
später  den  Stengel  einhüllt  und  Ähnlichkeit  mit  den  Haaren  des  m- 
ro  hat.  Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  eiaei 
einzelnen  Stengel  und  entfaltet  Blüthen,  deren  Farbe  fleischroth.  Die 
Gestalt  der  Blüthen  ist  wie  bei  dem  fina-kikiö  (ki-kiö  wird  in  im 
enc.  jap,  durch  campanula  f/lauca  wiedergegeben.  Fma-ki-kik 
wörtlich :  das  schlichte  ki-kid). 


XXIX.  Die  Pflanze  ^    Y  ^   ^  ^  f  ien-inon-dd. 

Der  chinesische  Name  thien-men-thung  bedeutet:  der  Wiat» 
des  Himmelsthores.  Der  japanische  Name  ist  -4-  ^  ß^  ^A 
suberu-gwfa  (die  entschlüpfende  Pflanze). 
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Bi-MH-m  mama  ari,  ima  fana-ja  ije-sono  ojobi  fito-no  ije 
Mkar^^okaro  owoku  uju.  An-stirn-ni  soso-no  dzu-kei-fun-sö-ni 
immku:  faru^ni  td^man-wo  ösuy  owoki-sn  knu-sasi-no  matn-no 
foioAu,  iakasa  siaku  amari-ni  Uam. 

Es  findet  sich  hie  und  dort  auf  dem  Berge  Ei-aan.  Gegenwärtig 
wird  es  in  Blumenhäusern,  Hausgärten  und  in  den  Häusern  der 
Menschen  an  verschiedenen  Orten  häufig  gepflanzt.  Bei  näherer 
Untersuchung  findet  sich  in  dem  mit  Abbildungen  versehenen  Pen- 
ihsao  Yon  So-fö  die  Angabe :  Es  treibt  im  Fruhlinge  die  Ranke.  Die 
Grosse  derselben  ist  wie  bei  den  Schenkeln  einer  Haarnadel  und  sie 
erreicht  eine  Höhe  von  mehr  als  einem  Fuss. 
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SoNO  fa  iiosvgi'Hü  gotoka-ni-site  sai-san,  natHU-ni  mu-airoki 
fana-wo  ösu.  Aki-ni  turoki  ko-wo  musiibu,  Sono  ne  eda  arui-wa 
kaiaufora-ni  ari^  fiisi-ni  ü'ite  notn-ni  fana-nasiy  an-ni  ko-wo 
nmmbu 

Die  Blatter  gleichen  denjenigen  des  Uo-sugi  (die  Seidenfaden- 
eypresse),  sind  dünn  und  zerstreut.  Im  Sommer  treibt  es  mattweisse 
BIfithen.  Im  Herbst  trägt  es  schwarze  Samenkörner.  Die  Wurzel  und 
die  Zweige  finden  sich  bisweilen  seitwärts.  Diese  treten  dann  in  den 
Hintergrund ,  sind  später  ohne  Blüthen  und  tragen  Samenkörner  in 
Dunkelheit. 
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Sono  w^  siroku  arui-wa  ki-naru  murasaki^iro^  owoki-M  te^ 
jubi-no  goiosi,  tan-zU-nl-site  ftagasa  ni-aan-sun.  Oieokt-nanr 
monO'WO  masareri-to  «w,  fito-kabu  itsi-ni-zhi-mai  jen-sagm ,  nh- 
buru  kizi'kakusi'to  ai-rui-an. 

Die  Wurzel  ist  weiss,  bisweilen  gelb  und  purpurfarbig,  die 
Grosse  gleich  derjenigen  eines  Fingers  der  Hand.  Die  Pflanze  luit 
dann  (im  letzteren  Falle)  mennigrothe  Früchte,  deren  Lange  zwei 
bis  drei  Zoll.  Die  grösseren  Stucke  hält  man  für  yorzuglicher,  und 
man  fasst  auf  einer  einzigen  Pflanze  rings  zehn  bis  zwanzig  Stueke 
zusammen.  Man  hält  es  gewissermassen  für  verwandt  mit  dem  km- 
kakmi  fasparngus  ned.  taal.J. 

XXX.  Die  Pflanze  ^    f   ^  f  sd-kid. 

Der  chinesische  Name  thsaa-hieU  bedeutet:  die  Ruhe  der  Flohe. 
Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ^  jf  f'  ^^  fana-gasa-ii  (die 
Pflanze  des  Blumenhutes). 

^  f  /.  7  :  '  t  7  ;  '"  t  5  ;  - 
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Kuma-no-no  san-tsiä-ni  aan-^,  sono  foka  moro'fnoro'no  kuni 

fVkaki  jama  kage-naru  simeru-no  tsutsi-ni  ma-ma  mata  kore-wo 

mlNtge-no  takasa  siaku-amari,  fiio-kuki  sugu-ni  noboru  fa-gokoro- 

ni  atari  fi-aui-no  fa-gaaa-vo  kiUatfUsi-no  gotosi^  fito-eda  towo- 

iiufa. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeugniss  der  Berge  von  Kuma-no.  Ausser- 
dem findet  sie  sich  auch  hie  und  dort  in  den  tiefen  Gebirgen  sämmt- 
iicher  Reiche,  an  schattigen  und  feuchten  Orten.  Die  Höhe  der 
Sprosse  beträgt  über  einen  Fuss.  Ein  einziger  Stengel  steigt  gerade 
sur  Hohe  und  an  der  Stelle  des  Blätterherzens  ist  sie  von  Gestalt 
gleich  einem  aus  den  Federn  des  Hänflings  verfertigten  Hute.  Es 
^üd  zehn  Blätter  mit  einem  einzigen  Zweige. 


^  '2.  f    ^    "-  j^    ^    f 
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Natsu-ni  itari-te  naka-gokoro  fa-no  uje-ni  mata  kuki-wo. 
okosif  kuki-no  saki  kUnaru  murasaki  fana-wo  firaku,  fitotsu  fnna 
touHß-tsußuri-sane'no  uje-niko-gane-Uo  fana-sibe  atte  sita-ni  tareru. 

Gegen  den  Sommer  treibt  das  Herz  der  Pflanze  über  den 
Blättern  nochmals  einen  Stengel.  Die  Spitze  des  Stengels  entfaltet 
eine  gelbpurpurne  Blume.  Über  den  zehn  „Melonenkernen**  (so 
werden  hier  ohne  Zweifel  die  Blumenblätter  genannt)  der  einzigen 
Blume  befindet  sich  eine  aus  Goldfaden  gebildete  Blumenkrone, 
welche  später  herabhängt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  Lf.  Bd.  IM.  Ilft.  :t7 
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Aki-ni  ituri-te  ko-wo  musubu,  iro  kurenai^  ne  siakufiä^ 
tnukade-no  gotoku-ni-siie  owohi-sa  fi^si-siö-bu-no  goto$L  fi 
kusa-naka-no  seppon-nari-to  ije-tsu-besi,  bon-ni  nje^ba  aHm 
suru-ni  tareri. 

Gegen  den  Herbst  trägt  es  Samenkörner,  die  von  Farbe  n 
Die  Wurzel  ist  zwei  Fuss  lang.  Sie  gleicht  derjenigen  des  »db 
(othet*a  japonicaj  und  ihre  Grösse  ist  wie  bei  dem  fi^si-M^  (i 
fetten  purpurnen  sid-bu.  Das  letztere  sid-bu  wird  in  ned.  tmäl  tk 
acoruB  calamus  erklärt).  Man  kann  .sagen,  dass  ftie."!  unter  den  fim 
diejenige,  die  von  ganz  ungewöhnlicher  AH  i<it  In  Sehu^iseln  gepfli 
ist  sie  geeignet,  einen  lieblirben  Aiibliek  zu  gewähren. 


XXXI.  Die  PflMze 


Der  chinesische  Name  Ti-hia 
nische  Name   ist    7  4f  ^    /     ^ 
Schaft  des  Dämons).   Der  ebinesis*^h 
/f    J<t  ^   ^  sui-jb-bai  (<ler  Pfia 
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•;  f  ^  /f  ^  ;;  A  t  - 
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5    ^ 
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Kiu'dd  tokoro-dokoro-no  kage-fiaru  aimeru  ojobi  ara-ta 
no-no  naka  müsi-no  kaiawara  ni  /ii*t.  Sudzi-fa  fanafada  owosu 
ni^ei^ni  naje-wo  dsu^  takasa  ni-aan-aiaku-bakari  Kuki  tan-ni-site 
tai-^man^sd-ni  ni-tari 

Es  findet  sich  in  den  nahen  Gegenden  an  schattigen  und  feuchten 
Orten»  ferner  auf  wüsten  Äckern  und  in  der  Mitte  der  Felder,  zur 
Seite  der  Wege.  Die  Äste  und  Blätter  sind  überaus  zahlreich.  Es 
^prosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres,  die  Höhe  beträgt  ungefähr 
iwei  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  mennigroth  und  hat  Ähnlichkeit 
mit  demjenigen  des  iai-man'ad  (in  der  Wörterschrift:  der  Wolfs- 
lahn). 
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Sän-fatsi^get-ni  fo'wo  nasu  ki-naru  fana-wo  firakut  ktüget- 
ni  mi'wo  musubu  jd-bai-ni  ni-te  fosoku  tsi-isaku-ni-süe  aka-kara- 
tu.  Zohi-ni  oni-no  ja-gara^to  M, 
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Iiu  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  bringt  es  Ähre 
liervor  und  entfaltet  gelhe  Bliithen.  Im  neunten  Monate  desJabn 
trägt  es  Früchte.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  d( 
jo-bai  (wörtlich :  die  Weidenptlaume) ,  sie  sind  dünn,  klein  und  nid 
roth.  Im  gewöhnliehen  Leben  nennt  man  die  Pflanze  oni-ffo  ja-gw 
(der  Pfeilschart  des  Dämons). 


XXXn.  Die  Pflanze  >f  ^^  >f  i-zuL 

Der  japanische  Name  ist  u  Z3  Y^  -^  ^  ama-dokoro,  ini 
chinesisch  sonst  auch  durch  /f  t  ^  7  »^ö-«^*  n^'a«  g^^be  6e 
spenst**  ausgedrückt  wird. 

I-     ^     =k    rJ'     t    7     7      I-     l 


v'     :^ 
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L      L      i/    i^     ^     ^     "^      \*     f 


;  ^  7  ?  ^  .^'  ^  ;  ^ 
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Mot'o-moro-Ho  kimi  jama-Mo  tani  tokoto-dokoro-ni  ftore-i 
aW.  fVirff-Ni  Haje-Wi}  tha.  iakasa  msiaku  bakari,  fa  wd^sei^n 
te  kuki^ara  tSHJokn  iadasi-kH  fn^i-ari  Fa  sebatti^niie  nM§d 
kitki  utHrn:taH-irO'HarH-¥ro  kotoMari-to  «i. 

Es  lindol  sich  in  den  (iehirgsthälern  sänmitlicher  Reiche  i 
verschiedenen  Orten,  Es  spn^sst  im  Fnlhlinge,  und  die  Hohe  betrii 
nngetihr  luei  Euss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  deujen^ 
des  in*->»«*i  (xulrtlieh;  das  gelbe  lle^penst).  Der  Stengel  ist  stai 
^nido  und  mit  Knoten  versehen.  Eine  Pflanze,  bei  der  die  BUilt 
sckuMl  und  Ung«  der  Stengel  purpurfarben  ist.  wird  als  eine  beso 
dere  Art  betmektet. 
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San-get-ni  awokü  airoki  fana-wo  firakif  akaki  mi-wo  mußubUf 
no  mata  wd-sei-no  gotoku-ni-sUe  sed-i-aru-nomi.  Tai-tei  tsu- 
mki  sai'Sin-wo  midaH  i-zui-wo  miete  wd-sei-tco  tont-no  tagui 
'kio^9U'be^karazu» 

Im  dritten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  grunliehweisse 
:hen.  Sie  tragt  hellrothe  Früchte.  Auch  die  Wurzel  ist  wie  bei 
I  wo'seiy  wobei  nur  ein  kleiner  Unterschied  zu  bemerken.  Im  All- 
leinen  dürfen  Dinge  wie  die  Verwechslung  des  isuwabuki  mit  dem 
•«fit  (Taf.  XX) ,  die  Wrwerriing  des  i-tw/  und  die  Aufnahme  des 
sei  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden. 


XXXm,  Die  Pflanze  /f   t   t  fi-sai. 

Der  chinesische  Name  fei-thsai  bedeutet:  das  verausgabende 
Dfise.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  )^  "^  L  w*i-«ff-fr/ya  (die 
inelligkeit  des  Zeigens)  und  f  )  ^  p.  tama-no  teo  (das  Ge- 
ge  der  Edelsteine). 

»)   7^  7;?  l  t  j)   ix^  t  ^-er^^  7 

^^^^t  ^^'>'^'^;^  +  + 1  / 

7  t^v7  o  ')  ^f  fM^  B  t 
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Wa-siu-no  kin-bu-san  ojobi  fukaki  jama  fukaki  iani-ni  ittL 
Naje-no  takasa  siaku-bakari.  Fa  suberi-fju-ni  ni-fe  iro  miJm 
firataku  fa-no  kaaira  mi-tsu  kire-komi  akaki  fitku-rin  aru 

Sie  wächst  auf  dem  Berge  Kin  bu-san  in  Wasiä  (dem  Reicke 
Jamato),  ferner  in  tiefen  Gebirgen  und  verborgenen  Tliälera.  Die 
Höhe  der  Sprosse  betragt  ungefähr  einen  Fuss.  Die  LlStter  habci 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  suberi-fiju  (partulaca  oleracea)  und 
sind  von  Farbe  dunkelgrün.  Sie  sind  dabei  länglichrund,  und  auf  der 
Höhe  der  Blätter  befinden  sich  mit  drei  Einschnitten  Tersehene  hell- 
rothe  M überdeckende  Räder*'. 


4  ^  ^  -  ;  ^  ')  i  f 

'  ^  ^ ;  ^  ^  t '  y 

;  ^  ix  ^  t  ,u  ^  -^ 

9 ; ,  ^  7  7  ^ ;  5 


Sitsi-^ei-ni  ko-zuje-no  nje-ni  it^u-tsu  furi-sane-no  sukoii-ku 
togaru  asa-gi  fana-wo  firaku.  Bon-ni  u-e-site  ai-su-besi.  Maia  mnr 
kurenai  fana-no  mono-aru 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  über  der  Spitie 
blassgelbe  Bluthen,  deren  fünf  ^Melonenkerne««  (Blumenblatter)  etwas 
spitzig  sind.  In  Schusseln  gepflanzt»  ist  es  eine  liebliche  Pflanze.  Es 
gibt  auch  eine  Art  mit  blassrothen  Bluthen. 


XXXIV.  Die  Pflanze  ^    f    ^    \X  ^    -^  kan-ren-si. 

Der  chinesische  Name  kan-lien-ihsno  bedeutet:  die  Pflanze  der 
Wasserlilie  der  Dürre.  Der  japanische  Name  ist  7  7'^  f  j^  jt 
^  iaka-saburö  (das  hohe  Aufwarten). 
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Kin-do  tokoro-dokoro  ta-tio  nutgi'no  fotori-ni  ojobi  numa- 
%-no  aida-ni  owoku  öau.  Nafe-no  takasa  ni-san-giaku,  kuki 
hi-nisUe  ßo-kttki  sugu-ni  noboru,  fa  fuxi-bakama-ni  ni-te 
^-dai,  riö^rüHii  oi-d.  Fa-no  aida-ni  eda-wo  6su. 

Es  wächst  häufig  in  den  nahen  Gegenden,  an  verschiedenen 
tn  auf  bebauten  und  unbebauten  Feldern,  zur  Seite  der  Wege,  so 

zwischen  Teichen  und  Sümpfen.  Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt 
i  bis  drei  Fuss.  Der  Stengel  ist  hellroth,  und  ein  einziger  Stengel 
^  gerade  zur  Hohe.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
fuzi-bakama  feupatorium  chinenne).  Dieselben  sind  breit  und 
IS  und  stehen  zu  zweien  neben  einander.  Zwischen  <ien  Blättern 
bt  es  Zweige. 

h  / 1 1  ^  ^ ;  -  n^ 
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Siin-fatn-^et-m  kuki-no  kasira  ojobi  eda-^o  ko-zuje-ni  ist' 
ki  riroki  fana-^po  firahiy  kafafai  fime-asami-ni  ni-te  bi-sed.  hsiii 
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tsi'-isaki  fa-no  mono  ari,  rei-hid^io  na-^mkuj  zotu-ni  maia  Mfcrr^ 
io  jobu. 

Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfiiltet  es  aaf  der 
Hube  des  Stengels  sowie  auf  der  Spitze  der  Zweige  kleine  weisse 
Bluthen.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  fime-a$§m 
(einer  kleinen  Distelart),  und  sind  unscheinbar  und  klein.  Es  gikt 
eine  Art  mit  kleinen  Blättern.  Dieselbe  heisst  rei-^sio,  und  mu 
nennt  sie  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  faka-saburo  (das  hohe  Auf- 
warten). 


XXXV,  Die  Pflanze  ^  f   a   ^  2.  en-ko^aku. 

Der  japanische  Name  der  Pflanze  ist  «j^  jj^  ^  y  ^  tirfi- 
bo^  dessen  ursprungliche  (chinesische)  Bedeutung  sich  nicht  be- 
stimmen lässt. 
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Sei'^ii  ojobi  6i-No-«iif-iii  «nii-Mf ,  iosi-goiO'ni  kan-ro'^mo  miri 
tfjm.  BhfikH  fto/r-aro  ftu^m.  fa  ke-maH^o^i  m-ie  isi-üakm.  Ai-frf- 
»I  itdti-iro  MT^koti  fama-wo  firakn ,  iro  ttfu-muroMaki  JNirr«f dU- 
ke-man-ni  rmi-^ite  urifirati-ihf. 

Die  Pflanze  ist  ein  Erzeugniss  von  Sri-ml  (das  Reich  /-««)» 
ferner  von  Ai-^iVi  (das  Reich  IFo-irari )  und  Xi-tiä  (das  Reich  JIEm). 
Mau  pflanzt  sie  alljährlich  nach  dem  Eintritte  des  kalten  Thaucs.  Sie 
treibt  die  Spn^sse  beim  Eintritte  de«  Frühlings.  Die  Blitter  haben 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  des  ke-man^o  und  sind  klein.  Im  zweiten 
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Mbaate  des  Jahres  erhebt  sie  den  Stengef  und  entfaltet  die  Blüthen. 
Die  Farbe  der  letzteren  ist  blasspurpurn ,  sie  sind  von  der  Art  iler- 
jesigen  des  purpurnen  ke-man  und  von  besonderer  Schönheit. 
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A'«  fan-ge-no  gotoku-ni-^aUe  iro  ki-naru.  Issiü  tsi-isaki  fa^no 
mono-ari,  ki-bune  kura-ma-no  jamn^no  ntai  sio-zai-ni  ari,  furu- 
ne^ori  6»u, 

Die  Wurzel  ist  derjenigen  des  fan-ge  (arum  tripltyllum  enc. 
ap.J  ähnlich  und  von  Farbe  gelb.  Es  gibt  eine  Art  mit  kleinen 
Nattern.  Dieselbe  findet  sich  in  den  Gebirgen  von  Ki-bnue  und  Kura- 
na,  Sie  wächst  aus  der  alten  Wurzel. 


TnrXYL  Die  Pflanze  z^^  ^    7   ^  ^  men^w'-zi. 

Der  chinesische  Name  mien'thao-ni  bedeutet:  das  Rhamnus- 
:ind  der  Baumwolle.  Der  gewöhnliche  japanische  Name  ist  /^^"  -x  ^ 
^  ^  ^  ^fifi'dai-kasa  (der  vermengte  inwendige  Hut).  Ein  anderer 
ipanischer  Name  ist  j\f  /t-  ^  sunibo ,  dessen  ursprüngliche  Be- 
eutung  ungewiss. 


r 


7 

t 

^ 

7 

;n 

t> 

n 

; 

1/ 

7 
9 

i/ 

) 

^ 
^ 

t 

^ 

7 

t 

7. 

7 

';7 

7 

7 

3 

^ 

A 

^ 

:p 

< 

^ 

1- 

!l68  PfiziDiiier 

Kin-dö  moro-moro-no  jnma  ojobi  tokaro-dokoro  fara-n 
owoku  ösu.  Naje-fa  fuju-wo  sinogi-te  aibotnazw   Naifu-^ni  iririe 
iakasa  san-go-sun^  fa  nira-no  fa-ni  ni-ie  firoku. 

Es  wächst  häufig  in  den  nahen  Gegenden  auf  sämmtiidict 
Bergen  so  wie  auf  den  .verschiedenen  Ebenen  und  Feldern.  Die 
Sprosse  und  die  Blätter  ertragen  den  Winter  ohne  zu  rerwelkcn.  h 
Sommer  beträgt  die  Hohe  der  Pflanze  drei  bis  fünf  Zoll.  Die  Blätter 
haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  der  Zwiebel  und  sind  breit 
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Roku-sitsi-^et-ni  fa-no  naka  kuki-wo  ntiki  fo-wo  idoMftnr 
kazu  kara-kasa-nari-no  gotosi^  mata  no-kei-td-no  fo'-ni  tU~ie  Wr 
sedf  usu'4curenai  fann-wo  firaktL  Ne  fitari-gasira  mn-itthc-iit  «•• 
8U.  Arui'wa  seki-sd-zi-to  na-tsuhi. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  treibt  es  in  te 
Mitte  der  Blätter  einen  Stengel  und  bildet  eine  Ähre ,  die  ron  Gestak 
gleich  einem  ungeoifneten  Sonnenschirm.  Diese  letztere  hat  aidl 
Ähnlichkeit  mit  der  Ähre  des  no-kei-to  (wörtlich :  der  Hahnenkopf  des 
Feldes.  In  enc,  jap,  wird  kei-tö  „Hahnenkopf'*  durch  celoM  m* 
stata  wiedergegeben) ,  ist  jedoch  schmäler  und  kleiner.  Die  Wund 
ist  ein  einzelner  Kopf  und  mit  derjenigen  des  Knoblauchs  Terwaadt 
Die  Pflanze  heisst  sonst  auch  seki-sd-zf  (das  Rhamnuskind  des 
Steines). 
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XXIVn.  Die  Pflanze  ix  ^    a    Jf  gioku-si. 

Der  chinesische  Name  yä-schi  hedeutei:  die  Edelsteinerbse.  Ein 
anderer  chinesischer  Name  ist  H-yü  (wörtlich :  die  Erdulme).  Der  ja- 
panische Name  ist  ^  -^^  l  Ix^  ^  ware-mo-kd ,  das  gespaltene  mo- 
MA,  welches  letztere  so  viel  als  »^   -^  ^    l   mokkd  (wörtlich :  der 
Baomduft)  zu  sein  scheint. 

^  ^  ;  ^  ^  ^  ^  ;  z 

/T    ^     ')    >*    I     ;     i     ^    5 
7    )     7    y    ^    i  %    \    ^ 

Fi'^'-san  kura-^ma  ojobi  ktn-dö  tokoro-dokoro-no  jama-no-ni 
&m.  So-BÖ-no  dzU'kei'fon-$d-ni  iwaku :  ima  fira-bara  katoa-sawa-- 
td  aru  Furu-me-jari  ni-get-no  naka-ni  naje^wo  ösu. 

Die  Pflanze  wachst  auf  den  Bergen  Ei-san  und  Kura-ma  so 
wie  in  den  nahen  Gegenden  auf  verschiedenen  Bergen  und  Feldern. 
In  dem  mit  Abbildungen  versehenen  Pen-th$ao  von  So-sd  wird  ge- 
sagt: Sie  findet  sich  jetzt  auf  ebenen  Feldern,  an  Flüssen  und 
Sümpfen.  Aus  der  alten  Wurzel  treibt  sie  in  der  Mitte  des  zweiten 
Monates  des  Jahres  eine  Sprosse. 
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Oje-fazimete  fsutsi-ni  sikii,  fito-kuki  sugu-ni  fioboru,  takam 
san-si"  siaku.  Tai-sUe  wakete  fa-wo  uhmu^  nire-tio  fa^ni  ni-Aey^ 
sebakUf  fosokn  nagaku-ni-site  noko-^iri-no  fa-no  kafahi'ni  ni-le 
awoki  iro. 

Wenn  es  zu  wachsen  beginnt,  breitet  es  sich  auf  der  Erde,  oii4 
ein  einzelner  Stengel  steigt  gerade  empor.  Die  Hohe  betragt  drei  \» 
vier  Fuss.  Indem  es  sich  in  einander  gegenüberstehende  Zweige 
theilt,  bringt  es  Bluthen  hervor,  welche  mit  den  Blättern  der  Ulme 
Ähnlichkeit  haben  und  etwas  schmäler  sind.  Sie  sind  dilnn  und  iaag^ 
dadei  von  Gestalt  den  Zähnen  einer  Säge  gleich  und  von  grauer 
Farbe. 

9  f  T ;  f  ^  o :  ?  ^ 
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XXXVin.  Die  Pflanze  ^  "^  ^   I'  '^-«''*«- 

Der  japanische  Name  ist  jf  ^  ^  f"  ^^  fana-^meö-ga  (die 
Blumenamome)  oder  j^  ^  ^  7''  ^  ja-hu^meö^a  (die  wilde 
Amome). 


Sitai-get-ni  fana-wo  firakn  kua-no  ko-no  gotokur-ni-^Ue  1 
saki-kuroki  iro.  Ne  ura-wa  kuroku  tUsi-wa  kuretiai-ni-tiie  jwMjjir 
no  ne-ni  ni-tari.  Ima  an-ni  fana-ni  kurenai  siroki-no  ni^äik  orL 

Im  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  Blüthen.  Dieselbe! 
haben  Ähnlichkeit  mit  den  Früchten  des  Maulbeerbaumes  und  siid 
von  purpurschwarzer  Farbe.  Die  Wurzel  ist  auswendig  schwtrSt  »- 
wendig  roth  und  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Wurzel  |der  Weide.  Nach 
der  gegenwärtigen  l^ntersuchung  gibt  es  zwei  Arten  von  BIotlieB: 
rothe  und  weisse. 
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Tokoro'dokoro  kage-fuiru  simem-no  Uutsi-ni  owoku  osu, 
«-»o  suje-ni  naje^wo  ö$u,  takam  ni-sinkn  bakari  Kuki  fa  ne 
mo^ni  miö-ga-ni  koto^nnm-kofo-nasi. 

Die  Pflanze  wächst  häufig  hier  und  dort  an  schattigen  und 
uchten  Orten.  Sie  sprosst  am  Ende  des  Frühlings,  die  Höhe  beträgt 
vei  Fuss.  Der  Stengel,  die  Blätter  und  die  Wurzel  sind  von  denen 
ts  mio^a  (amomum  mioga)  nicht  verschieden. 
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Hokn-sitsi-^ef-ni  fu'NO  aida  isi-imki  /b-wo  nasi^  siroki  fana- 
o  mnra-ni  dsu.  Faisi-gel-ni  rui-rui-to  site  ko-wo  mtmibn ,  iro 
vo  midori,  ma-koto-ni  nid-gn^fige-fio  mi^no  golosL 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  bringt  sie 
irisclieii  den  Blättern  kleine  Ähren  hervor  und  treibt  weisse  Blüthen 
t  BQscheln.  Im  achten  Monate  des  Jahres  trägt  sie  an  einander  ge- 
sihte  Samen.  Dieselben  sind  wirklich  gleich  den  Früchten  des  sid^ 
a  fige  (commellina  medica  encjap.,  eine  mit  den  meö-ga  verwandte 
flanze,  wortlich :  der  Ingwerbart). 

i^    I-  ^    [  :^  T   f  -^  ^   i 
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Moto-kuni-ni  zio-ko-no  to-ziaku-tw  fiu-wo  motte  kakiri%Mkätir 
to  8U  ajamari-fo  itUbesi. 

In  unserem  Reiche  wird  durch  die  aus  dem  hohen  AlterthoM 
stammenden  (chinesischen)  Zeichen  to-ziaku  die  Pflauze  kaH4tiAäi 
(iris  sibirica  enc.  jap.)  ausgedruckt.  Man  muss  dies  einen  Irrtkn 
nennen. 


XXXTX.  Die  Pflanze 
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Kiira-ma  ki-bune-HO  ttOH-lsiu  ojobi  kiH-dd-no  moro-n 
jama-ui  ma-ma  kore-wo  ari.   Xi-get-iii  uaje-tro  ösh,  fa  jeiHm 
ojobi  ama-ki-HO  fa-ni  Ht-Iari. 

Die  Pflanze  findet  sich  in  den  Bergen  von  Eura-ma  und  Ei-bm 
SU  wie  hier  und  dort  auf  sämmtlichen  Bergen  der  nahen  G^nda 
Sie  sprosst  im  zweiten  Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  Äki 
lichkeit  mit  den  Blättern  des  jen-tiu  {tophora  japonicaj  und  de 
ama-ki  (glycyrrhizo  glabra  enc.  jap.J. 

"'4^^'^i^^^^"' 

.)  ^  ^  ^  f  4  L  .j  7  ;: ; 
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Si-gO'get'Ui  fano-wo  tsuku,  ki-nai'u  siroki  kareiiai  murasaki-- 
mo  «t-mi  ari.  Kuki^-mo  kurenai  midori-no  kotonari  ari  Fana  otsi- 
fo  sajorwo  musubu ,  ko  joku  dsu ,  san-go-nen-ni  nnru-mono  jaku- 
JS'^i  atsuru-ni  iareri. 

Im  vierten  oder  fünften  Monate  des  Jahres  erhält  sie  Blüthen. 
Es  gibt  von  diesen  vier  Arten :  gelbe ,  weisse ,  rothe  und  purpurne. 
Auch  bei  dem  Stengel  gibt  es  einen  Unterschied  hinsichtlich  der 
rolheii  und  dunkelgrünen  Farbe.  Wenn  die  Blüthen  abfallen,  bilden 
sie  Schoten,  deren  Körner  gut  wachsen.  Die  Pflanze,  welche  drei  bis 
fttnf  Jahre  alt  ist,  eignet  sich  zum  Gebrauche  als  Heilmittel. 


XI.  Die  Pflanze  v'  5^   ^  ;fe  fo-kossi. 

Der  chinesische  Name  pu-ko-tschi  bedeutet:  das  die  Knochen 
ausbessernde  Fett.  Der  japanische  Name  fehlt. 


3 


Kinrrai  kara-jori  kono  tane-wo  tstUqjete  ima  fatia-ja  ojobi 
^e-zatUHni  ufu,  Ni-^et  san^get-ni  tane-wo  kudaai,  si-get-ni  naje- 
wo  fiUSUs  takasa  ni-san-siaku,  FUo-kuki  augu-ni  noboru. 

In  der  jüngsten  Zeit  hat  man  den  Samen  dieser  Pflanze  von 
China  herübergebracht,  und  man  pflanzt  sie  jetzt  in  Blumenhäusern 
and  Hausgärten.  Im  zweiten  Monate  oder  im  dritten  Monate  des 
Jahres  legt  man  den  Samen ,  im  vierten  Monate  des  Jahres  treibt  sie 
eine  Sprosse.  Die  Höhe  beträgt  zwei  bis  drei  Fuss.  Ein  einziger 
Stengel  steigt  gerade  zur  Hohe. 
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Sono  fa  siro-fiju-ni  ni-te  kuki-ni  tsui-te  ösu,  Roku-gä'd 
itari  kuki-goto  fa-no  aida  tsi-isaki  muranaki  giroki  /VuuMPt 
firakn,  Sitsi^get-^ni  mi^wo  mnsnbu  dai-kon-tane-no  goioku  nuir^ 
firaiahi-ni-sife  iro  kuroku.  Kiä-get^ni  kore-wo  isumamu^  n^e 
suitawafsi  karuru. 

Die  Blatter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  weissen  fiju  nvi 
wachsen,  indem  sie  sich  an  den  Stengel  schliessen.  G^n  dei 
sechsten  Monat  des  Jahres  entfaltet  es  auf  jedem  Stengel  iwisdei 
den  Blättern  kleine  purpurne  und  weisse  Bluthen.  Im  siebeitn 
Monate  des  Jahres  tragt  es  Fruchte.  Dieselben  sind  gleich  denSnci 
des  ßettigs  rund  und  flach ,  von  Farbe  schwarz.  Im  neunten 
des  Jahres  pflückt  man  sie,  worauf  die  Sprosse  verdorrt. 


XU.  Die  Pflanze  ^^    ^    ^    t    ^    ^    ^  gMrkiü-hm. 

Der  chinesische  Sume  jo-khien'-hoa  bedeutet:  die  Blume  de» 
Edelsteinballes.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  ^  %/  l\  Ü?  '^ 
tnafsu-mtm  so  (die  Pflanze  des  Fichteninsektes,  d.  i.  einer  Grillet- 
art)  und  ^  ^  ^  jf^  j:^  )J  riu-^fd-giku  (das  Chrysanthemnm  der 
Badlanze). 
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^  f  i'  *  ')  ^  1  ^  3  t  i^ 

Moio  sin-mi  ki-kid-ga  fara-jori  ide-^tsu.  Kuki-no  takasa  üsi- 
mi-'miaku'^akariy  fa-wa  fiki-jomogi  ojobi  ba-ben-sö-ni  ni-te  kio- 

Die  Pflanze  stammt  von  der  Ebene  Ki-kiö  in  Sin^siü  (dem 
Reiche  Sinano).  Die  Höhe  der  Sprosse  beträgt  einen  bis  zwei  Fuss. 
Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  fiki-jornogi  und  des  6a- 
hem-so  (wörtlich:  die  Pflanze  der  Pferdepeitsche)  und  sind  sehr  gross. 

^  f  ^  ji  7  f   iy  X  ^  f  ^ 

Kuki^awoku  murasaki-iro ,  fa-no  saki  miirasaki  madara-^wo 
ote.  Roku  sUsi-get-ni  fana-wo  firaku,  iro  murasaki  awoku,  katatsi 
rinnbö-ni  ni-tari,  kare-ni  zaku-ni  rin-bd-giku-to  iü. 

Der  Stengel  ist  von  Farbe  grün  und  purpurn.  Die  Spitze  der 
Blatter  ist  von  purpurnen  Streifen  umgürtet.  Im  sechsten  oder  sie- 
benten Monate  des  Jahres  entfaltet  sie  die  Blüthe.  Dieselbe  ist  von 
Farbe  purpurn  und  azurblau.  Ihre  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  der 
Lanze  eines  Rades  (der  Achsenstange),  weshalb  die  Pflanze  im  ge- 
meinen Leben  rin-bö-giku  (das  Chrysanthemum  der  Radlanze)  ge- 
nannt wird. 


Xm.  Die  Pflanze  :3.  i/  vj  ^   ij  riö-Hiü. 

Der  chinesische  Name  lung-tschü  bedeutet :  die  Drachenperle. 
Der  japanische  Name  ist    ^   ^^y^   ^    ^   '^  ^  jama-fodztiki  (die 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  CI.  LI.  Bd.  UI.  Hft.  38 
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Winterkirsche  des  Berges.  Födzuki,  in  der  Worterschrift  „dcrrotke 
saure  Rahm^  wird  in  der  enc.  jap,  durch  physalis  angulata  wiedeN 
gegeben). 

- 1-  ^  t  ?  9 ;  ^ 
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^  ^  -1   t  1?  ^ 


Moro-moro-no  jama  tokoro-dokoro  mitsi-no  katawara-ni  cjM 
ta-no-ni  ari.  Riö-ki  riö^siü-wa  Ü8i''rui'ni'8iü''nari  San^et-d 
naje-wo  dsUf  takaaa  ni-san-siaku,  futosa  fasi-no  goiosu  Td-^d-ti' 
ni  ni'te  ke-nasL 

Es  findet  sich  auf  sämmtlichen  Bergen  an  verschiedenen  Ortea 
zur  Seite  der  Wege  so  wie  auf  bebauten  und  unbebauten  Feldoi. 
Das  riö-ki  (wörtlich:  die  Drachenmalve)  und  das  rid^^nk  (die 
Drachenperle)  sind  eine  einzige  Gattung  und  zwei  Arten.  Es  sprient 
im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Hohe  beträgt  zwei  bis  drei  Fte» 
die  Dicke  ist  gleich  derjenigen  eines  Essstabes.  Die  Pflanze  Int 
Ähnlichkeit  mit  dem  tö-rd-sd  (wörtlich:  die  Pflanze  des  Laniei- 
korbes)  und  ist  ohne  Haare. 

^  r  t  ^  ^  ^  7"^  ^  3*  t  ^ '^  ^  f  ^ 
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Ge^ei-'no  irgo  isi-isaki  siroki  fafuirwo  firaku^  üm-^^u-dztUm 
ki-naru  fäna-sibe.  Ko-wo  muaubn  maaa-maroku,  oftoki-sa 
gO'mi-si  no  gaioku,  uje-ni  tsi-isaki  feta  ari^  amata'no  fsubu  nt- 
tBuranaru ,  nama-^a  awoku  umu-wa  kurenai-naru  mono^wo  rio- 
wStrio  sif  nama-wa  awoku  umu-wa  kuroki  mono-wo  rid-ki-to  sv. 

Nach  dem  fünften  Houate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine  weisse 
Blüthen.  Dieselben  erseheinen  zu  fünfen  und  haben  eine  gelbe 
Blüthenfulle.  Die  Früchte,  welche  es  trägt,  sind  vollkommen  rund. 
Ihre  Grosse  ist  wie  bei  denjenigen  des  go-mi-si  (uvaria  japanica). 
Sie  haben  oben  eine  kleine  Narbe,  und  es  sind  mehrere  Körner  an 
einander  gereiht.  Die  Pflanze ,  bei  der  die  unreifen  Früchte  grün,  die 
reifen  roth  sind,  hält  man  für  das  rid-siü  (die  Drachenperle).  Die- 
jenige, bei  der  die  unreifen  Früchte  grün,  die  reifen  schwarz  sind, 
halt  man  für  das  rid-ki  (die  Drachenmalve). 


XLHL  Die  Pflanze  ^   3   ;^   ^  -x  ^  san-kua-kon. 

Der  chinesische  Name  tsan-ko-ken  bedeutet:  die  Wurzel  der 
Termengten  Knollen.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  h"  i^  :^ 
fasirkei^  dessen  eigentlicher  Sinn  ungewiss  (es  kann  „der  Sternen- 
spiegeh  bedeuten)  und  ^  ^"^  ^  V  ^^'ßi*  dessen  eigentlicher 
Sinn  ebenfalls  ungewiss  (es  kann  „der  gelbe  grosse  Pinsel**  be- 
deuten). 


3.     a 

< 

f 

j<^ 

^ 

1 

1 

^ 

^ 

f 

^ 

^ 

^ 

9 

7 

3. 

1 

f 

^ 

^ 

; 

/ 

3. 

T 

f 

2. 

f 

% 

3 

+> 

^ 

tl 

i/ 

f 

7 

% 

t 

%/ 

7 

7 

J 

^ 

-\ 

^^ 

A> 

\ 

1 

\/ 

f 

f 

p 

f 

+> 

38« 

; 

578  Pfizmaier 

Ima  fatia-ja  ojobi  fifo-no  tje-zofio-no  naka-ni  owoku  uju^  io»- 
ni  u-ete  teö-fo-su.  Faru-no  toki  naje^wo  ösu,  takasa  »t-mb 
bakari  Fa  ebi-ne-ni  fii-te  nagaku  owoki-ku,  iro  asa-gi,  fa-no  ndm 
onodztikara  siroki  ten  atte  fosi-no  gotosu 

Dasselbe  wird  jetzt  in  Blumenhäusern  und  in  den  HausgSrtei 
der  Menschen  häufig  gepflanzt.  Es  eignet  sieh  zum  Anpflanzen  ii 
Schüsseln.  Es  sprosst  zur  Zeit  des  Frühlings,  die  Höhe  betragt  n- 
gefahr  zwei  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichheit  mit  denjenigen  dei 
ebi'fie  (orchis  falcata  enc.  jap-) 9  sie  sind  lang»  gross  ond  t« 
Farbe  mattgelb.  Mitten  auf  den  Blättern  befinden  sich  weisse  Puncto 
gleich  Sternen. 
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Go^oku-^et--ni  naka-no  sin  fito-kuki-wo  nuki,  kuki^no  kann 
amata-no  fana-wo  firaku,  ki-naru  midori-iro,  naka-no  aidafuri' 
sane-no  uje-ni  fosoki  murasnki  ten  ari,  kaiatsi  araragi^no  fanrnnd 
koto-nara-koto  nasi. 

Im  Tünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  treibt  das  mittlere 
Herz  einen  Stengel.  Die  Spitze  des  Stengels  entfaltet  mehrere  Bluthen, 
die  von  Farbe  gelb  und  dunkelgrün.  Zwischen  ihnen  und  über  den 
Blumenblättern  befinden  sich  dünne  purpurne  Puncte.  Die  Gestalt 
ist  von  den  Blüthen  des  araragi  (epidendrum  monilej  nicht  Tcr- 
schieden. 

^w\^  .^:^i  7  y  ^^^  )  t  r j 
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Sono  ne  wono^wono  mu-tsu  kado  ari,  owoki-sa  tama-go-no 
gaiosi,  kaiatsi  awoki  tama-dzusa  aama-ni  ni-tari.  Ne-no  uje-ni 
koramo  aite  kuki-wo  taiUaumu,  ne-no  tsubu  naka-ba-wa  tmtsi-no 
ic^e-fft  idete  fito-kabu-no  ne  sina-no  na-no  katatai-wo  nasu. 

Jede  Wurzel  hat  sechs  Fächer.  Die  Grösse  derselben  ist  gleich 
derjenigen  eines  Hühnereies  und  die  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  dem 
iama^ztisa.  Über  der  Wurzel  befindet  sich  eine  Hülle ,  welche  den 
Stengel  einhüllt.  Die  Knollen  der  Wurzel  ragen  zur  Hälfte  aus  der 
Erde  henror,  und  jede  einzelne  Wurzel  bildet  die  Gestalt  des 
(chinesischen)  Zeichens  pp  aina. 

^   f  l    ))    f    y   ^ 
y  'j^  ij-  j^   r  i/  ^ 

Ä    :^>     P     X     ^     -y     ^ 
7  n      7     ^  i 


^   y  "l  f  $1  { 


Sei'Sei  reki-reki-to  arte  amata-no  kabu-wo  taura-nari  6au, 
Bore-ju-e-ni  aan-kua-kon-to  na-tauku.  Fon-rui  ito-mo  owoai. 

Die  Wurzel  treibt  durch  Fortsetzungen  mehrere  Stämme  in 
rersehiedenen  Reihen,  weshalb  sie  den  Namen  aan-kun-kon  (die 
Wurzel  der  vermengten  Knollen)  erhielt.  Die  Eintheilungen  und 
Arten  sind  sehr  zahlreich. 


XLIV.  Die  Pflanze  iff  ^  "Y  1?''  biakwbi. 

Der  chinesische  Name  pe-wei  bedeutet:  die  weisse  Felderbse. 
Die  japanischen  Namen  sind  7  )^  '^  P  funa-bara^  (dessen 
eigentliche  Bedeutung  ungewiss)  und  ^  ^  y  ^  ^  7"  ^^ppo- 
»d  (die  Flintenpflanze). 
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^^^^  ^  7  +  ^  J  7  ^  i  ^ 
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l\^     ^1     fl     s\     l 

7    t   ^     7   ^  ;?    Z  1    .    t  f 

Mijako-no  fignsi  nio-i-ga  dake  niai-no  arasi-jama  sono  fok» 
moro-moro-no  kuni-no  jama-tani-no  sio-zai-ni  kore-wo  ari.  Nt-gd' 
ni  furu-ne-jori  fisu,  naje-no  takasa  itsi-ni-siaku  bnkaru  ftdi 
maroku-m^site  futa-isu  fa  ai-aiaru,  gav-fi-ni  ni-te  (ä^uku  otMÜ* 
ku  wadzukn-jit  siroki  ke  ari. 

Es  findet  sieh  im  Osten  von  Mijako  auf  der  Berghohe  von  Nw^ 
auf  dem  westlichen  Berge  Arasi,  ausserdem  in  den  Gegenden  der 
Gebirgsthäler  sämmtlicher  Reiche.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres 
spriesst  es  aus  der  alten  Würze],  die  Hohe  der  Sprosse  beträgt  einea 
bis  zwei  Fuss.  Der  Stengel  ist  rund  und  je  zwei  Blätter  entsprecheii 
einander.  Dieselben  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  gan-fi  flyehnb 
coronaria  enc.  jap,),  sie  sind  dicht,  gross  und  besitzen  etwa« 
weisses  Haar. 

t  "  '^ 


f    ^    )     4    f    ;    ^    :p 

^      f     I     -      l      ^      ^ 

^  7  o  t'  7  ;?  t 
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San^tP^et-ni  tsi-üaki  siroki  fana-wo  firaku ,  mata  koi-mura" 
H^o-mono  ari.  Süsi-falsi-get-ni  mi-^o  musubu.  Sono  ne  ki- 
ru  siroki  iro  inoko-dzutsi-ni  ajakari-siie  midzikaku  tsi-isaki- 
ri. 

Im  dritten  oder  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  kleine 
isse  Bluthen.  Es  gibt  auch  eine  Art  mit  dunkelpurpurfarbenen 
ithen.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  trägt  es 
ichte.  Die  Wurzel  ist  von  gelbweisser  Farbe  und  von  der  Art  der 
urzel  des  inoko-dzutn  (acryanthes  prostrata  ned^  taal)  >  jedoch 
n  und  klein. 


XLV.  Die  Pflanze  ^  -^  ^   ^  giü-fen. 

Der  chinesische  Name  nieu-pien  bedeutet:  das  Kuhnetz.  Die 
»anischen  Namen  sind  '^  ^  ^  )  ^  h'  ken-no  seö-ko,  dessen 
iprungiiche  Bedeutung  ungewiss,  und  ^  P  ^  ^  ^  ^  taiai- 
lisi'kusa  (die  plötzliche  Pflanze).  Die  Pflanze  wird  in  der  enc. 
9.  fQr  die  Gattung  geranium  gehalten. 
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7     :^     ^    -r     Ä     i     - 
^     ^     7    =^*     7    -:;)     7. 

Ibuki-jama-ni  san-mru-mono,  ni-get-ni  tautai-ni  tmi-te  naje- 
t  fi-ite  ösu  fai-watari-auru-ga  goloai.  Fa  tagaraai-ni  ni-te  ai-get- 
fana-wo  firaku,  itau-tau  furi-aane  beni-muraaaki-iro. 

Die  Pflanze  stammt  von  dem  Berge  Ibtiki.  Im  zweiten  Monate 
8  Jahres  liegt  sie  auf  der  Erde  und  wächst ,  indem  sie  die  Sprosse 
iherzieht,  gleich  den  kriechenden  Pflanzen.  Die  Blätter  haben  Ahn- 


i/ 
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lichkeit  mit  denen  des  tagarasi  (in  der  Sylbenschrift :  das  Pfeflff- 
gemilse  des  Landes  Hii).  Im  vierten  Monate  des  Jahres  entfaltet  sie 
die  Blüthen.  Dieselben  haben  fiinf  Blumenblatter  und  sind  ron  rotk- 
purpurner  Farbe. 

l     1     ]     ^     ^    ^     -      ]       y     -^    f 

f  r  t  ^  ^  ^'  7  -^  ^  ^  ^ 

'  ^  -  ^  ^  i  ,^  j.  ^  J<t  ^ 

^    V    Z    \    ^>    t    ^    ^     '     ^^ 
^)     i/  T    f    \    ^  P^    ^*   t>    )    i 

Roku-sitsi-gei-ni  saja-wo  musubUf  uje-ni  kuisi'4ftui''no  gohU 
togari  ari  fosoki  kiri-no  katatsi-no  goiosi.  Ima  fira-sawa  säa-m 
fokoro  ojobi  ta^-no-ni  ojesuru-mono  katatai  owoki-m  onazi  snkmh 
mo  kotonaru,  fana  tsi-isakti-fn-site  fa  muhi-ge  aru-nomi.  luä 
siroki  fana-no  mono  ari. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  tragt  es  Schoten. 
Dieselben  besitzen  oben  eine  Spitze  gleich  dem  Schnabel  eines  Vogds 
und  sind  von  der  Gestalt  eines  dünnen  Bohrers.  Jetzt  ist  die  Pflanxe, 
die  an  flachen  Sümpfen,  in  niedrigen  Gegenden  so  wie  auf  bebaaten 
und  unbebauten  Feldern  wächst,  von  Gestalt  im  allgemeinen  dieselbe 
und  der  Unterschied  ist  ein  geringer.  Bios  die  Blüthen  sind  kleiofr 
und  die  Blätter  sind  mit  wolligen  Haaren  versehen.  Es  gibt  eine  Art 
mit  weissen  Blüthen. 


XLVI.  Die  Pflanze  /f   y  P  >r  ket-mei. 

Der  japanische  Name  ist    ]f   ^   ^    ^  P>    ^    itain^a$ag$ 
(wörtlich:  die  Wieselbohne). 
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/m«  fana-ja  tokoro-dokoro  fito-no  ije-batake-ni  ujuru  tokoro. 
aru-no  »uje-ni  naje-wo  ösu^  takasa  san-si-siaku  bakari  Fa 
uma-gcjasi^usa-ni  ni-te  moto-wa  tsi-isaku  su-e-wa  firokori, 
*tf  firaki  joru  awasti. 

Man  pflanzt  es  jetzt  an  verschiedenen  Orten  in  den  Hausgärten 
iT  Menschen.  Es  sprosst  am  Ende  des  Frühlings ,  die  Höhe  beträgt 
Agefahr  drei  bis  vier  Fuss.  Die  Blätter  haben  Ähnlichkeit  mit  denen 
ts  muma-^ojasi-gusa  (wortlich:  die  pferdemästende  Pflanze).  Sie 
dd  an  dem  unteren  Theile  klein  und  dehnen  sich  gegen  die  Spitze 
IS.  Sie  offnen  sich  am  Tage  und  schliessen  sich  in  der  Nacht. 

*^ 

\/ 
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Boku-sUsi-get-m  ki-naru  fana-wo  firaku,  tmno-wo  musubu, 
mo  ko  foroki  aasage-no  gotoku-ni-aite  togari.  laaiü  aen-dai- 
tki  notsi-ni  miju,  mata  no-kei-tö  ari,  kon-au-be-karatu. 

Im  sechsten  oder  siebenten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  gelbe 
lüthen  und  bekommt  Hünier  (Schoten).  Die  Früchte  haben  Ähnlich- 
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keit  mit  düniieii  Erhscii  und  sind  spitzig.  Eine  Art,  das  sen-dahftti 
(in  der  Wörterschrift :  das  stachelige  ket-mei)  ist  später  zu  sdiaL 
Es  p;iht  auch  ein  no-kei-tö  (»der  Hahnenkamm  des  Feldes",  in  der 
Wörterschrift:  das  Pflauzen-A:^/-i9iei,  celoaia  argentea  enc  jof-). 
Es  darf  nicht  mit  diesem  verwechselt  werden. 


XLYII,  Die  Pflanze  ^    >r    ^  ^  j-   ^  ^"^  dzio-tnUd. 

Der  chinesische  Name  siü-tschatig-king  bedeutet:  der  hem»- 
wandelnde  älteste  Erlauchte.  Die  japanischen  Namen  sind  ^  J^jr  J 
funa-bara,  mit  dem  auch  das  biaku-bi  (Nr.  XLIV)  bezeichnet  wurde, 
und  3  /f  "^f"  V^  y^  stizu'sai-ko  (das  mit  kleinen  Glocken  yersehene 
sai'koy 


') 


t 


^  ^  ^  1)  ^  t  4  ^ 
T   {    ^  4  ^  -   t       >«^ 


Kin-dö  moro'tnoro'tio  jama  ojobi  ia-no-no  aida-ni  ösu.  Sm- 
get'fii  naje-wo  osu ,  fa  sitäri-janagi-ni  ni-4e  ked-sed  ria-^  »• 
mnkai'Site  vruwoi  ari. 

Die  Pflanze  wächst  in  den  nahen  Gegenden  auf  sammtliGbei 
Bergen  so  wie  zwischen  bebauten  und  unbebauten  Feldern.  Sie 
sprosst  im  dritten  Monate  des  Jahres.  Die  Blätter  haben  ÄhnUchkcit 
mit  denen  des  (Baumes)  sitari-janngi  (salix  japoniea^  in  dtf 
Wörterschrift:  die  Weide  der  herabhängenden  Fäden),  sind  aber 
schmäler  und  kleiner.  Sie  stehen  einander  paarweise  gegenfiber  uad 
sind  mit  feuchtem  Glänze  begabt. 

f  i  1 1 7"t  yv  ^pr?  I /^  t  ^ 
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Ne  tmwabuki  sai-nn-no  'tomo-gara-no  gotoku,  Go-get-ni 
fkma~wo  tsuku  awoku  siroki  iro,  süsi-^et-ni  saja-wo  mtisubti  kaga- 
imp-no  saja-ni  ni-te  jaja  tsiisaki-nari. 

Die  -Wurael  ist  wie  bei  dem  isuwabuki,  sai-mi  (Nr.  XX)  und 
anderen  Pflanzen  'dieses  Geschlechts.  Im  fünften  Monate  des  Jahres 
setzt  sie  Blüthen  an,  deren  Farbe  grönlichweiss.  Im  siebenten  Monate 
des  Jahres  bekommt  sie  Schoten,  welche  mit  den  Schoten  des  Kaga- 
SRO  (wörtlich:  die  kostbare  Erdbirne)  Ähnh'chkeit  haben,  jedoch 
irianlich  klein  sind. 


XLVm.  Die  Pflanze  ^   f  -^  t  sen-kiH. 

Der  chinesische  Name  tachuen-khiung  bedeutet:  die  Pflanze 
Khiung  des  Flusses.  Der  japanische  Name  fehlt,  nach  einer  andern 
Quelle  jedoch  lautet  derselbe  ^  ^''  ^  /J"  olsi-gma  (wörtlich : 
die  herabfallende  Pflanze). 

7"    /^    v-     >"     "      -      l      A^-    ^     7" 

M    A    /.    t    J  ^>    ^    ^    .. 
-*    i    y    l    f     7    l    ^    ^>    P- 


Bun-go  maia  sen-tai  wa-siu-ni  owoku  kore-wo  idasu,  fito-no 
ife^faiake^ni^-mo  owoku  uju.  San-get-ni  naje-wo  osi,  takasa  ni- 
giaku  bakarif  fa  ko-endoro-no  fa-ni  ni-te  ktiki  fosoku.  Sitsi-fcUsi- 
gei-^i  kudakeru  siroki  fana-wo  firnkti  ja-bu-sirami-no  gotosL 

Man  bringt  die  Pflanze  in  Mengen  in  (dem  Reiche)  Bun-go ,  in 
Sen-iai  und  in  Wa-siü  (dem  Reiche  Jamato)  zu  Stande.  Sie  wird 
auch  häufig  in  den  Hausgärten  der  Menschen  gepflanzt.  Sie  sprosst 
im  dritten  Monate  des  Jahres,  die  Höhe  beträgt  ungeßhr  zwei  Fuss. 


586  P  f  i  z  ni  a  i  e  r 

Die  Blatter  haben  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Corianders,  ml 
der  Stengel  ist  dünn.  Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jtbn 
entfaltet  sie  zerdrückte  weisse  Blüthen,  welche  gleich  denen  desji- 
bU'Sirami  (athamantlia  chinensis  enc.  jap.). 


XTiTX.  Die  Pflanze  ^  t  ^    h  t^-kiku. 

Der  chinesische  Name  (eng-kio  bedeutet:  das  Winden-Cbf- 
santhemum).  Der  japanische  Name  ist  ^  -^  /^  ru-kd»  das  in  eie. 
jap.  durch  ipomaea  quamoclü  wiedergegeben  winL 
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Fa  fosoki  ito-sudzi-no  gotoku-nisite  awo-midatH-iro.  kaidti 
tana-ni  noboru  mtikade-no  gotoku  fa-ba  men-men-to  sUe  fth 
watari'SH, 

Die  Blätter  gleichen  dünnen  Seideniaden  und  sind  von  hell-  ui 
dunkelgrüner  Farbe.  Ihre  Gestalt  gleicht  Tausendtiissen  (Scolopen- 
dern),  welche  an  einem  Gestelle  emporklettern.  Sie  zertheilen  sich 
jedes  einzeln  und  kriechen  auf  dem  Boden  umher. 

j-   Ä  -  -   ^    ff^ta* 

ij    ^   ^  %  J   V  ^    l   ^ 

'^   ^   ^  ])    fi  ^  ^  '^ 
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Ga-roku-get^ni  fana-^o  firakUf  itm-tau  furi-sane  kuro-betii" 
K  Maia  kA-wö-BÖ-to  jobu  mono  ari,  mata  sono  aen-jö-naru  mono- 
^  »en~nU'kiku'to  na-4sukup  suwawaiai  kono  siü-rui-narL 

Im  fünften  oder  sechsten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  Bluthen. 
Bselben  besitzen  fünf  Blumenblätter  von  schwarzrother  Farbe.  Es 
>t  auch  eine  Art,  welche  ko-wö-sö  (die  rothgelbe  Pflanze)  genannt 
rd.  Eine  andere  Art  mit  tausend  Blättern  führt  den  Namen  sen-siü' 
tu  (das  Chrysanthemum  der  Lebensdauer  der  Unsterblichen).  Die- 
lben sind  yerwandte  Geschlechter  dieser  Pflanze. 


L.  Die  Pflanze    ^    IX   ^    ^n*  /f    a|-   sai-ban-ren. 

Der  chinesische  Name  si-fan-lien  bedeutet:  die  Wasserlilie  von 
-/tt».  Der  japanische  Name  ist  ^  ^  ->-  ^  dan-doku,  was  in 
e.  jap.  durch  canna  indica  wiedergegeben  wird. 
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Naje^no  takasa  ai-go-siaku,  fa  ojobi  fana  bi-zin-sio-ni  ni-tari 
'^i-jari  aüai-faisi-get  made  akaku  kurenai  fana-wo  firakm  fana 
nr4e  ke^no  tauno-ko-wo  mtiaubu  dai-tei  go-rokti-mai. 

Die  Hohe  der  Sprosse  beträgt  vier  bis  fünf  Fuss.  Die  Blätter 
id  die  Bluthen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  des  bi-ziu-aid  (d.  i. 
\^id-kua  »die  Blume  der  rothen  Platane",  Nr  IV).  Vom  vierten  bis 
m  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  entfaltet  es  hell-  und 
nkelrothe  Bluthen.  Sobald  die  Bluthen  abfallen ,  trägt  es  haarige 
h5mte  Früchte,  deren  gewöhnlich  fünf  bis  sechs  Stücke  sind. 
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?     1)    ^     [■    iX    f    Jl    fi 

^  "  t  ^  Jf  '"  '  ? 

^  - 1 }  t ,  2 

^  7  -N  =■•  t  '>    + 

Kara-no  ntsi-ni  kuroki  iama  ziü-si-go-kua-wo  faramu» 
8(1  bo-dai-ziii-no  mi-no  gotosi.   Mata  kiui-si-sa-fen^ni  sd-hQMrf 
ari,  hore-to  onazi-karazu. 

Im  Inneren  der  Schale  (dieser  Fruchte)  siud  vierzehn  bis  fui 
zehn  schwarze  Korner  enthalten,  deren  Grösse  gleich  den  FrfieU 
des  bo-dai-^iu  (des  Lindenbaumes).  Auch  in  dem  flinken  Absehnil 
der  Verzeichner  der  Blumen"  findet  sich  ein  sei-ban-^en.  Dusd 
ist  nicht  das  nämliche  wie  die  hier  genannte  Pflanze. 
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SITZUNG  VOM  13.  DECEMBER  1865. 


Über  eine  italienische  metritche  Darstellung  der  Crescen- 

Hasage. 

Von  Ad«ir  ■■ggafi», 

a.  Ö.  ProfMsor  der  romaDitcheo  Pbilologir  an  d«r  Wiener  Uotffrkität. 

Die  Beiheiligung  Italiens  an  der  mittelalterliehen  Litteratur  erhellt 
durch  die  zahlreichen  Veröffentlichungen ,  welche  die  neueste  Zeit 
brachte,  immer  deutlicher;  und  es  wird  bald  an  der  Zeit  sein, 
die  zerstreuten  Mittheilungen  zu  vereinen  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange zu  betrachten.  Unter  den  verschiedenen  Stoffen  mussten  jene 
sich  besonderer  Beliebtheit  erfreuen,  welche  dem  religiösen  Gefühle 
des  Volkes  am  besten  entsprachen ;  und  so  ist  es  denn,  dass  die 
Tolksthömliche  Litteratur  einen  grossen  Reichthum  an  Legenden 
und  legendenartigen  Erzählungen  aufweisen  kann.  Einen  weiteren 
kleinen  Beitrag  zu  letzteren  sollen  nun  folgende  Blätter  liefern. 

Die  Bibliothek  des  Benedictinerstiftes  Göttweih  bewahrt  eine 
^  P^pierhandschrift,  welche  zwei  italienische  Gedichte  in  ottava  rima 
enthalt»  und  zwar: 

Fol.  1 — 113*.  Questo  libro  trata  del  ducha  d  Angiö  et  de 
CoUanza  so  mojer.  673  Ottave  d.  h.  5384  Verse. 

Fol.  115* — 153\  Questo  libro  si  k  de  Justo  paladin  e  trata 
de  la  fortwia.  227  Ottave  d.  h.  1816  Verse. 

Eine  kurze  Analyse  des  zweiten  Stückes  —  das  uns  hier  nicht 
mehr  beschäftigen  soll  —  findet  sich  bei  Quadrio,  Storia  e  ragione 
d'ogni  poesia  IV,  171.  Mehre  Drucke  verzeichnen  Brunet,  Meizi, 
Libri  u.  s.  w. 
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Ganz  unbekannt  dagegen  ist  meines  Wisseiis  das  erste  Gedidit. 
welches  obwol  eine  beliebte  und  weitverbreitete  Sage  behandelnl, 
keine  günstige  Aufnahme  gefunden  zu  haben  scheint.  Fleissiges 
Nachsuchen  in  Catalogen  und  Anfragen  bei  italienischen  Freandea 
fülirten  mich  zu  keinem  Ergebnisse;  bisher  wollte  es  mir  wenigstens 
niclit  gelingen,  irgend  einen  Nachweis  über  eine  andere  Absduift 
zu  finden.  Ich  halte  es  dhher  für  nützlieh,  das  in  einer  etwis  ab- 
gelegenen, w  enn  auch  durch  anerkennenswerthe  Liberalitat «)  foB- 
kommen  zugänglichen  Bibliothek  bewahrte  Gedicht  zur  Kenntuii 
der  Fachgenossen  zu  bringen.  Eine  vollständige  Ausgabe  scheiat 
mir  nicht  nüthig:  auch  wäre  sie  beider  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift auf  befriedigende  Art  kaum  auszuführen;  grossere  Abschnitte« 
durch  Inhaltsangabe  i\e»  Weggelassenen  mit  einander  verbundei, 
mögen  vollkommen  genügen ,  um  die  Schrift  sowol  in  sprachliehcr 
als  litterarhistorischer  Beziehung  würdigen  zu  lassen. 

Die  Handschrift  gehört ,  so  viel  es  mir  scheint ,  dem  Aulaagc 
des  16.  Jahrhundertes  an;  sie  mag  aber  noch  etwas  alter  seil. 
Das  Gedicht  selbst  stehe  ich  nicht  an,  noch  dem  16.  JahrhundeHe 
zuzuweisen.  Manche  alte  Worte,  wier^^M  i3S,  gesta  (Geschledi) 
139,  infoHuiia  099,  dimino  962,  interna  1039  sprechen  dafür. 
Im  14.  und  15.  Jahrhunderte  war  es  auch,  dass  die  halb  volkt- 
thümliche,  halb  gelehrte  erzählende  Dichtung,  zu  gutem  Theile  ia 
Norditalien,  in  der  Blüthe  stand.  Zahlreiche  Reimer,  nicht  ohae 
Bildung,  verfassten  längere  oder  kürzere  Gedichte,  meist  in  oHmm 
rima,  worin  sie  den  glänzenden  Vorbildern  des  XIV.  JahrhunderleSi 
wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolge,  nacheiferten.  Ihre  Sprache  iit 
oft  ungleichartig,  scliillenid;  neben  der  toscanischen  —  nuDmehr 
allgemein  litterarischen  —  Form  zeigt  sich  bald  der  mundartliche 
Idiotismus,  bald  der  rohe  unverarbeitete  Latinismus;  ihr  Styl  springt 
jähe  vom  ungeschickten  Streben  nach  künstlerischer  Vollendung  n 
alltäglicher,  selbst  trivialer  Einfachheit.  Solche  Erzeugnisse»  die 
man  oft  nur  ungerne  Gedichte  nennen  möchte,  wurden  eifrig  gelesen 
und  vor  der  neugierig  lauschenden  Menge  vorgetragen ;  gefielen  sie, 
so  erhielten  sie  sich,  besonders  die  kürzeren,  Jahrhunderte  lang,  so 


0  Ich  erfiine  eine  »Dgeiielimu  Pflicht,  indem  ich  dorn  hochwürdigen  Abte  GB^lbeii 
des  SUrtes  (inttweih  mein«ii  tliT  {refuhlten  Dank  fiir  die  Gute  erstalte ,  Mit  ier 
er  mir  die  hMusliche  Benüfzung  der  Handschrift  auf  längere  Zeit  gewährte. 
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nicht  wellige  noch  heutzutage  gedruckt  werden «) ;  andere 
geriethen  früher  oder  später  in  Vergessenheit.  Unter  letztere  mag 
auch  unser  Gedicht  gehören,  welches,  wie  gesagt,  selbst  bei  den 
Zeitgenossen  eimen  sehr  massigen  Erfolg  errungen  haben  wird. 

Dass  die  Heimat  des  Verfassers  in  Venetien  zu  suchen  sei, 
kSnnte  schon  aus  dem  Umstände  vermuthet  werden,  dass  er  die 
vielfach  yorkommende  Erzählung  mit  den  Geschicken  der  Republik 
dadurch  in  Verbindung  zu  bringen  sucht,  dass  er  die  Heldin  zur 
Tochter  des  Dogen  macht.  Grossere  Beweiskraft  haben  Reime  wie 
emzia  (eaeeia) :  regrazia ;  procazo  :  solazo  pazo;  zonto  patiio: 
prawio;  polida  :  guida  strida;  seno  (senno)  :  freno;  bela  stela: 
laqmela;  pato:cofnbiato;  vero  (vetro)  :  fero  u.  s.  w.  Trotzdem  ist 
es  nicht  leicht,  sich  über  die  Sprache  des  ganzen  Gedichtes  ein 
sicheres  Urtheil  zu  bilden.  Der  Handschrift,  welche  ein  buntes 
GcDiiseh  Yon  venetianischen  und  oft  corrumpierten  toscanischen 
Formen  bietet,  ist  nicht  yiel  Glauben  beizumessen.  Denn  dass  sie 
Tom  Verfasser  nicht  herrührt,  lässt  sich  gleich  erkennen,  aber  selbst 
fBf  eine  unmittelbare  Abschrifl  aus  dem  Originale  wird  man  sie  nicht 
ansehen  können,  wenn  man  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  ver- 
schiedenartigen Fehlern  erwägt.  Einmal  findet  sich  darin  ganz 
Sinnloses,  ein  mechanisches  Wiedergeben  von  unrichtig  gelesenen 
Schriftzfigen.  Nur  ein  Schreiber,  der  nichts  versteht,  und  sich  um 
das  Verständnis«  nicht  kümmert,  wird,  um  nur  ein  Beispiel  an- 
ngeben, statt  Per  quelle  vaghe  strade  (8trate?J  in  che  s'  abaja 
(^abbagUa)  Ogniforese  die  Worte  Per  quelle  vache  8t inte  in 
ehi  8^  ab.  schreiben  können.  Anderseits  kommen  ungemein  häufig 
annothige  Füll#örter,  Glosseme,  Wortversetzungen  u.  s.  w.,  wie  sie 
aar  ein  Schreiber  gebraucht,  der  einigen  Antheil  an  seiner  Arbeit 
nimmt,  und  mit  Vorbedacht  seine  Vorlage  deutlicher  zu  machen. 


*)  Ja  eisMlne  solcher  Gedichte  scheinen  sich  selbst  im  Gedichtnisse  des  Volkes, 
wesn  aaeh  in  griialicher  Verstfimmelang ,  erhalten  zu  haben.  So  zeichnete 
Widter  in  Asiago  nach  mündlicher  Mittheilung  einige  Verse  auf,  die  nichts  An- 
deres als  Bruchstncke  eines  derartigen  Gedichtes  tu  ottava  rima  sind.  Sieb  Wo  1  f- 
Widter,  Volkslieder  aus  Venetien  8.  76  und  dazu  Köhler  im  Jahrb.  für  rom. 
Litt.  VI,  326  ff.  Widter  gibt  leider  seine  Quelle  nicht  naher  an;  aber  selbst 
wena  er,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Verse  von  irgend  einem  Bankelsinger 
geliArt  liat,  %o  Ifisst  sich  daraus  die  Thatsache  einer  mundlichen  Überlieferung 
ahniieher  Gediebfe  constatiren. 

SiUb.  6.  phU.-bist.  Ci.  LI.  Bd.  III.  H/l.  39 


592  Mussafia 

wenn  auch  auf  Kosten  der  nnetrischen  GenauigkeiU  bestrebt  ist  Den 
alle  Verstösse  gegen  das  richtige  Versmaass,  welche  die  Handsdirit 
enthält,  auf  Rechnung  des  Verfassers  setzen  zu  wollen»  wäre  dvrdi- 
aus  unstatthaft;   er  wird  zwar,  wie  manche   seiner  Genossen,  kdi 
Dichter  und  auch  kein  sehr  geschickter  Verskunstler  gewesen  sdi; 
so  viele  und  so  leicht  zu  vermeidende  Verletzungen  der  metrischei 
Regeln  hat  er  sich  aher  gewiss  nicht  zu  Schulden  kommen  lasMi. 
Dass  nun  ein  m  enn  auch  bescheiden  bearbeitender  Abschreiber  sA 
vor  Allem,  und  zwar  in  diesem  Falle  gleichsam  unbewusst,  an  da 
Sprachlbrmen  vergreift  und  dieselben   dem  eigenen  Idiome  nähern 
bringen  sucht,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Und  so  mögen  Tide 
der  mundartlichen  Formen  der  Handschrift  eher  vom  Schreiber  ab 
von  dem  Verfasser  herrühren.  In  der  That  ist  manchem  hinkeada 
Verse  schon  dadurch  zu  helfen,  dass  man  an  die  Stelle   des  Veie- 
tianischen  das  Toscanische  setzt.  So  merkt  man  auch,  dass  innerhalb 
der  Verse  die  dritte  Person  der  Verben  für  Singular  und  Plural  toA 
mundartlicher  (iepflogenheit  gleiche  Form  hat,   während  im  Rei« 
die  zwei  Numeri  unterschieden  werden.  Ich  habe  uberdiess  an  einign 
Stellten  bemerkt,  dass  wo  ace  vorkommt,  die  Erzählung  plötzlich  tob 
Präsens  zum  Perfecte  übergeht,  aber  so  dass  das  Metrum  verictit 
erseheint  und  nur  durch  Wiedereinführung  des  Präsens   berichtigt 
werden  kann.  Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  der  Abschreiher 
das  toscanische  Präsens  ave  (habet)  als  das  altnorditalienische  Perfect 
ave  (habuit)  auiTasste,  und  demnach  sich  bemuhte,  auch  die  folgendci 
Verba  mit  diesem  vermeintlichen  Perfecte   in   Einklang  zu  bringeii 
Sieh  z.  B.  VV.  300—51,  36S— 6ti.  Es  Hessen  sich  Welleicht  manche 
andere  Einzeliiheiten  auffinden,  welche  die  Ansicht  unterstützten,  dass 
allerdings  schon  der  Verfasser,  der  kein  Toscaner  war,  manche  mimd- 
artliche  Form,  besonders  wenn  ihn  die  Reimnoth  drSngte,  angewandt 
habe,   dass  aber  im  ganzen  und  grossen  er  der  allgemeinen  Schrift- 
sprache viel  näher  als  die  mehrfach  modificierte  Gottweiher  Abschrift 
gekommen  sei. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  also,  dass  sowol  ein  Restitutions- 
versuch,  welcher  darauf  ausginge,  dem  ganzen  Gedichte  ein  reii 
toscanisehes  Gepräge  zu  geben,  als  einer  der  dasselbe  durchaus  in$ 
Venetianische  übersetzen  wollte,  bei  Reimwörtern  auf  die  grosstea 
Schwierigkeiten  stossen  wurde,  und  das  Ergebniss  einer  Arbeit. 
welehe  fast  keinen  Vers  unberührt  liesse,  wäre  in  beiden  Fallen  eine 
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Unwahrheit.  Ich  habe  mich  daher  bei  den  Proben»  die  ich  bier  mit- 
f  heile»  von  jedem  derartigen  Versuclie  enthalten. 

Die  mundartliehen  Eigenthümlichkeiten,  mögen  sie  nun  vom 
Verfasser  oder  vom  Abschreiber  herrühren ,  verdienen  als  Beiträge 
xur  Geschichte  der  Sprache  einige  Aufmerksamkeit;  ich  stelle  daher 
hier  Einiges  aus  der  Laut-  und  Fonnenlehre  zusammen. 

Tecale.  A  wird  in  unbetonter  anlautender  Silbe  begünstigt: 
mmUiaia  1334,  manazcpido  1083,  marzedeli^,  piatade  901,  rahia 
900,  splandor  1199.  Hieher  sind  auch  die  zahlreichen  Bildungen 
mittelst  des  Präfixes  a  zu  rechnen.  Sie  mögen  hier,  obwohl  eigent- 
]ieh  zur  Lehre  der  Wortbildung  geliörend,  um  so  elier  angeführt 
werden,  als  es  sich  bei  vielen  weniger  um  das  eigentliche  Präflx 
als  überhaupt  um  den  in  dieser  Stelle  beliebten  Vocal  handelt: 
aconviene  1394  aposa  1240 

acrese  (crescej  1328  aprej'ento  1231 

agnSvati  245  aprexiaio  890 

alevato  (lev.)  967  aricordo  843 

alonzi  887  aapenla  112 

amarUinejite  S8l  atenta  (tenta)  HO 

ananzi  1282  atrova  1124 

anarar  1714  aviachiar  924 

aora  483  azonto  (ginnto)  661. 

apalexare  724 

E  entspricht  dem  kurzen  und  Positions-i  auch  in  Worten, 
welche  in  der  allgemeinen  Schriftsprache  i  beibehalten;  meravelia  9, 
vermeÜa  11,  fenze  171,  lengua  603,  luxenge  367,  pento  265, 
Birense  695,  vento  326  und  im  Artikel  el;  in  unbetonter  Silbe  cape- 
tanio  429,  penetenzia  898,  omezida  1136;  comenzo  378,  vertude 
196.  Dagegen  findet  sich  noch  das  ursprüngliche  /  in  maistra  27, 
tJi/ro  S,  predito  36,  sinpUze  659,  solizita  99,  intrö  443. 

Auch  sonst  wird  e  in  unbetonter  Silbe  gepflegt:  im  Präfixe  re: 
repoxi  94,  reaponde  223,  relegrar  1631 ;  und  statt  re+ t«  =  rfw; 
regraziando  884,  reprozio  245;  im  Präfixe  de:  despiaxe  375.  Es 
enUpricht  überdies : 

lat  «,  ital.  a  (i):  monestier  1260 
lat  ef  ital.  i:  tiepote  374,  zenochion  430 
ital.  i:  bexogna  552 
lat  Ut  ital.  o:  «^cori  716 

39« 
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lat.  ital.  o:  sofegnto  1134 

lat.  ital.  w:  remore  987 

ital.  u:  zelivo  890. 

Dann  statt  i  in  der  vorletzten  Silbe  von  Proparoxytonis: 
homeni  29,  oribel  233,  termene  1228  (neben  termine  25),  rA- 
degi  11S5,  verzene  1. 

/£  statt  «:  iVm  1111,  iWri^^fo  1225,  siego  C^eeo)  1194. 

/  statt  e  in  unbetonter  Sylbe  wäre  zu  verzeichnen  in  wmr 
gnerä  563,  desUale  1149,  Uzadrc  5,  spironi  410. 

0  ei)tsprit*ht  einem  Positions-r/  in  anonziar  38»  2;oiMtf  55. 
Dagegen  snmmo  10.  0  findet  sich  noch  in  unbetonter  Sylbe  statt: 

lat.  ital.  h:  ponir  1023 

ital.  a:  lopincla  651 

lat.  ital.  c:  prodaro  240,  sotorati  595 

lat.  ^,  ital.  /:  romagnerai  956 

6^  stall  0  in  unhclontcr  Sylhe:  chm»)  34,  gubernatar  129. 

rO  konuiil  vor  in  //ri/>i/()  25,  muodo  696,  pnocho  25,  restwr$ 
1421, /Mor  1292. 

i47£  wird  zu  n/  in  n/r/iV  35  nnti  zu  ol  in  oMi  424;  danebtn 
udemlo  37.  Auch  lateinischem  o  entspricht  al:  alzideii  739. 

Cansananten.  Kinl'acheConsonanten  erscheinen  oft  geminiert  Dod 
umgekehrt  finden  sich  doppelte  nur  einfach  geschrieben. 

C  wird  sehr  i»rt  auch  vor  harten  Vocalen  ch  geschrieben.  Es 
erweicht  sich  zu  g\  algun  382,  sigura  632,  vendegi  (sprich  gki 
aus)  1155.  Dagegen  bleibt  ursprüngliches  c  in  cridar  534,  piedlü 
1282,  priechn  1284  (die  zwei  letzteren  Worte  im  Reime).  Man 
bemerke  auch  con/aion  56. 

Aus  r/,  ital.  chi.  wird  gi  (wohl  g  auszusprechen):  giexia  1305. 
ogin  89.  Ob  i/Zo/o  170  (it.  ghiotio)  goto  oder  ghioio  darstelle,  kano 
zweilelhan  sein. 

G  statt  gutturales  g  in  sgionfiato  969.  Es  fallt  ab  in  negliemM 
199;  eben  so  lat.  j,  ital.  g  in  tnaor  423. 

r  statt  gii  in  rirardata  1247.  CiV  wird  wie  in  so  vielen 
italienischen   und   altiVanzösischen  Handschriften   ngn   geschrieben. 

Z  entspricht  ital.//:  zira  62,  «or/ii  50,  und  öl  honaza  48, 
tr/wtt'  (ciancie)  30.  Aus  lat.  /(/  entwickelt  es  sich  in  vergonza  229. 

J  steht  lur  ä;  rixo  787,  vahroxi  90;  f ur  j(  entweder  mit  i: 
dispre.rio  193,  hidtwiar  111  oder  ohne  dasselbe:  r/r.roii  210. 
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Auch  s  vertritt  (/:  busaro  44.  S  für  i  fsc,  sei):  ct-ese  190, 
paser  1213,  sagurcUa  651,  selerata  898. 

N  wird  stets  statt  m  vor  Labialen  geschrieben.  Fällt  ab  in 
eoüien  425  und  lutan  (lontano)  1241.  Wird  zu  gn  in  einigen 
Verben  durch  £influss  des  Bindevocals:  vegnir  79,  reiegnir  113, 
iegnuti  372,  ramagnerai  956.  Wird  eingeschoben  vor  «:  insiesso 
977»  instoria  16,  sonst:  onfexa  276. 

Ä  vertritt  /:  fl/r/«c  1071,  arqnanto  400,  cortelo  770,  frazelo 
233;  ist  eingeschoben:  arsirato  1313  (nsaideralo  ^fKrüppel**), 
ar#«ii/a 205 <)f  zelesh-iali&H  ;  versetzt:  iWriV^o  1225, «cr^/wiV 269. 

An  der  Stelle  von  /  nach  einem  Consonant  finden  sich  t:  rc- 
sjnende  303.  L/,  ital.  ^/i  erscheint  in  den  Formen  //;  meravelia 
9;  j:  baiaja  506,  despojö  821,  paja  644,  tajenie  774;  ^i:  r«?- 
svegiaia  988;  oder  es  fallt  nach  i  weg:  fiola  909,  m/or  636,  scaviata 
(seapigliataj  1138.  Ob  Gui-elma  oder  Gujelma  1170  zu  lesen 
sei,  ist  nicht  sicher;  wahrscheinlicher  ist  dfis  erste.  L/  statt  ital.  j 
(lat  i/i^  begegnet  in  nolia  (nojnj  290,  2;o/m  (gioja)  1628. 

r  zu  rf  erweicht :  falsfidor  ^i,  fradel  00.  Ital.  //  entspricht 
«ar  in  frezza  (fretta)  1690. 

D  (7^  vor  r  fallt  ab:  bmnro  (bugiadro,  bngiardo)  44,  />6'ca- 
re9«a  895,  poreti  594. 

A  wird  nach  m  eingeschoben  in  conbiaio  124. 

Was  die  Formen  betrifft,  will  ich  Folgendes  erwähnen: 

Der  Plural  der  dritten  Decliuation  geht  oft  auf  e  aus:  le  7iave 
Ai^  picoli  garzofie  (:  salvaziotie,  ezeho  baronej  61,  zente  isnele  63. 

Adjectiva  mit  einer  Endung  zeigen  die  Neigung,  zwei  Endungen 
anxiuiehmen :  palexa  275,  verasia-mente  685. 

.  Die  absoluten  Formen  der  Pronomina  personalia  sind  mu  ti;  die 
conjanctiven  me^  te»  also  das  umgekehrte  Verhältniss  wie  in  der 
Schriftsprache. .  Ge  (ghej  gilt  für  Dativ  beider  Zahlen  und  Ge- 
schlechter, /j  für  die  beiden  Geschlechter.  So  =  8ua  265;  tuo  75, 
MO  872  ^  iue^  sue,  was  vielleicht  nur  Schreibfehler  ist,  da  beson- 
ders in  den  auslautenden  Vocalen  manche  Nachlässigkeiten  begegnen. 

*)  In  diesen  twei  ersten  Beispielen  entspricht  eigentlich  ar  der  lateinischen  Präposition 
Mf,  wie  io  argine  aus  aggrr  =  adger;  Tgl.  Etym.  Wb.  I,  30— 3i.  In  einer  stark 
Tenezianisch  gefärbten  Redaetion  des  Lihro  di  Tristano  (Hs.  der  Wiener  Hofbibl. 
Nr.  3325,  XV.  Jahrh.)  hef^eguet  rann  den  Formen  ar^agir  =  assaiire ,  arguaito  = 
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Die  I.  Pluralis  der  I.  Conj.  geht  auf  -amo  und  -emo:  neben 
dimoramo  756,  adimandemo  817.  Die  11.  Plur.  aller  Zeiten  beik-ahrt 
oft  das  ursprüngliche  t  im  Auslaute:  procuradi  4S7,  alongareü^ü, 
disfareii  474,  sareti  564,  uzidati  558.  Die  III.  Sing,  des  Pris. 
Conj.  der  I.  Coujug.  endet  nicht  selten  mit  a:  contenia  338,  moNii 
340,  passa  (dnssa)  1 176,  resana  1237,  tarda  338. 

Bemerkenswcrth  ist  das  Imperfectum  possia  1 246. 

Die  III.  Plur.  der  Perfecta  der  III.  Conjug.  enden  auf  -ewo,  eine 
Form,  die  (ihrigens  auch  der  Schriftsprache  nicht  unbekannt  ist: 
^beno  85,  fdzeno  846,  pdrseno  131,  vdteno  (videroi  vgl.  veie  658^ 
52,  zönseno  657.  Auch  im  Impf.  Conj.  fuscfio  31.  Die  III.  Pluralis  aller 
Conjugationen  wird  auch  durch  Anhangung  eines  no  zum  Singular: 
bagnono  830,  fono  (furono)  406,  zino  fgirono  „sie  gingen*")  1029. 

Das  Gerundium  hat  die  Endung  -ando  auch  ttir  die  U.  und  UL 
Conjug.:  aldando  (udendo)  76,  chorando  1246,  pianzando  12M. 

Bemerkenswerth  ist  fon  für/b,  faccio  68.  Puol  22,  das  aud 
sonst  hekannt  ist  und  man  gerne  mit  poUet  in  Verbindung  bringt» 
erscheint  auch  im  Plurale :  puolno  409. 

Beim  Auxiliare  esse  findet  sich  nur  selten  das  renet  xi  (i) 
z.  B.  598;  das  Futurum  und  Conditionale  hat  in  der  ersten  Sylbe 
öfters  ^  als  a:  serä  71,  serei  82.  Ganz  sonderbar  ist  son  853,  hodut 
wahrscheinlich  ein  Schreihfehler  (\xTfon=fOf  ital.  fu,  mit  dem  Zosatx 
eines  w  \^ie  bei  dem  eben  bemerkten  fon  aus  fare. 

Partikeln  lieben  den  Ausgang  a:  adonqua  3S9,  fina  412, 
volontiera  331;  cha  368  ist  aus  lat.  quam. 

Aus  der  Wortbildung  möge  man  bemerken:  disparianza  iH 
und  die  Composila  fme  ne)  iticvro  532,  inchiostro  (clauBimm) 
1445.  Dubito  1656  für  dubbio  und  puta  1411  für  pusza  sind  Bei- 
spiele unmittelbarer  Bildung  von  Substantiven  aus  Verben,  und  nrv 
letzteres  aus  der  Conjugation  in  -ire,  Salvadizine  828  scheint  mir 
ein  Unding,  denn  ruht  der  Accent  auf  dem  letzten  U  so  entspricht  dis 
Wort  dem  ital.  selvaggina:  das  d  CO  ^^^^  erschiene  dann  zweimal 
früher  allein,  dann  mit  c  in  z  (tö=zg^  z).  Und  will  man  salvadizine 
betonen,  so  haben  wir  das  SulTix  -igo,  ifiis  an  salrad-  an- 
gehängt, das  gar  kein  Stamm  ist.  Eben  so  wenig  glaubwürdig  ist 
die  Fonu  lavandarize  920. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  werden  genügen,  um  das  Ver- 
ständniss  der  folgenden  Proben  zu  ermöglichen,  so  dass  ein  Glossar 
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wohl  Überflussig  ist.  Nur  ein  Wort  möchte  ich  uoeli  berühren. 
¥•  239  liest  man  Coteata  schuxa  a  H  non  sastifä  «genügt  nicht 
för  dich,  ziemt  sich  nicht  dir."  Eben  so  18'  a  tuor  tal  dona  a  ti 
non  sastifane  „ziemt  nicht  dir**.  Man  möchte  anfangs  an  ein 
ReflexiTum  s^astiß  denken;  da  aber  anderswo  sastifar  unzweifelhaft 
fiir  satirfare,  sodisfare  steht,  so  glaube  ich,  dass  dasselbe  Wort  auch 
in  den  zwei  angeführten  Stellen  vorliege;  aus  dem  BegrifTe  „genügen, 
entsprechen**  konnte  sich  nicht  schwer  der  Begriff  „sich  ziemen** 
entwickeln. 

Der  Reim  bereitet  dem  Verfasser  die  grössten  Schwierigkeiten. 
Daher  begnügt  er  sich  oft  mit  blosser  Assonanz  (ezelsa  :  pensa 
i96 — ^l.frazile:  -abile  917  ff.);  nicht  selten  wiederholt  er  das- 
selbe Wort  in  gleicher  Bedeutung  (VV.  07  —  211,  ü09— 511, 
781 — 83,  789 — 93  u.  s.  w.)  und  diesem  Zwange  sind  Mohl  auch 
Formen  wie  alore  {:  honore,  valore  ii2;  signore,  remore  985)  und 
dimore  (:  signore,  nmore)  statt  allora  und  dimora,  oni  92  und  481 
für  080  osa*  parlui  995  fiiv  parla  (etwa  purlä:  ma\  averal)  und 
die  Betonung  domina  889,  1003  statt  dömina  zuzusehrtMben. 

Dem  Metrum  aufzuhelfen  suchte  ich  nach  Möglichkeit.  Buch- 
staben und  W^orte,  welche  die  Handschrift  bietet,  aber  als  überflüssig 
gestrichen    werden    können,     sind    durch    Cursivschrift    kenntlich 
gemacht;  Ergänzungen  stehen  in  Klammern.  Wo  nur  durch  Umstel- 
lungen oder  tiefer   greifende   Veränderungen   das   Versmaass  her- 
zustellen war,  theile  ich  am  Fusse  der  Seite  eine  Vermuthung  mit, 
die  natürlich  nur  als  solche  zu  gelten  hat.  In  diesen  Fällen  bediente  ich 
mich  der  toscanischen  Form.  Viele  Verse  sind  noch  ziemlich  holperig, 
theils  weil  der  llauptaccent  in  der  sechsten  Silbe  auf  einem  eins}  I- 
bigen,  wenig  bedeutsamen  Formworte  ruht,  theils  weil  derselbe  neben 
der  vierten  die  siebente  Sylbe  trifft,  wodurch  der  iambische  Gang 
leicht  gestört  erscheint.  Hie  und  da  wusste  ich  nur  zu  fragen :  solche 
Fragezeichen  sollen  nur  die  metrische   Schwierigkeit   andeuten. 
Und  nun  lasse  ich  Bruchstücke  aus  dem  (jcdichte  folgen,  indem 
ich  nur  noch  bemerke,  dass  jeder  Gesang  mit  einer  Anrufung  Gottes 
oder  der  heiligen  Jungfrau   anhebt,  und   dass    der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Gesängen  durch  Ilinweisung  auf  später  zu 
Erzählendes  und  früher  Mitgelheiltes   und   durch   Angalie   der  Zahl 
des  betreflenden  Gesanges  angedeutet  ist. 
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Are  Maria  sola  yerzene  madre,  1' 

Piena  di  grazia  e  de  spiritaale  amore, 

Dominas  tecam  ch*^  tao  filio  e  padre; 

Ta  benedeta  e  fontana  d*  onore 
5    Intro  le  done  pudiche  e  lizadre, 

E  benedeite  el  fratto  e  '1  santo  fiore 

Del  yentre  tue  Jessü ;  rezina  santta, 

Hora  per  nui  dore  Hossana  si  chantta. 
Altta,  benigna  et  alma  a  merayelia 
10    Madre  del  samo  et  senpiterno  Idio 

C[h]*  in  te  s'  onbrö,  roxa  bianeha  e  yermelia 

E  yerde  rama,  a  ti  diToto  e  pio 

Suplieho  ehi  ehon  reTe[re]nte  zilia 

Da  lui  [m'impetre]  tanta  grazia  ch*io 
1 5    Dimostre  a  V  onor  sao  e[d  a]  sua  gloria, 

Chantando  in  riroa,  una  solene  instoriau 

Der  Herzog  Ludwig  von  Anjou»  Bruder  des  Königs  Ton  Fmk- 
reich,  ein  milder»  allgemein  geliebter  Fürst,  erblindet  plötilieh. 

Si  da  tristizia  e  da  melinchonia  V 

Era  agreyato  el  ducha  di  tal  sorte 
Non  ö  da  dimandar  per  hom  che  sia, 
20    Ch'al  mondo  non  credo  cosa  si  forte 
Nel  corpo  uman  qnanto  ^  tal  malatia, 
E  zerto  non  puol  esser  piä  la  morte; 
Si  che  lui  Tolse  [allora]  in  pianto  el  rixo 
Per  lo  Yeder  perduto  e  chonquixo. 

Umsonst  bemühen  sich  die  Ärzte  ihn  zu  heilen ;  volle  rier  Jakre 
war  er  schon  des  Augenlichtes  beraubt,  als: 

25         Dapuo*  el  termine  dMsto  spazio  puocho 
Aparse  per  Ventura  et  an'  per  bene 
Ne  la  maistra  zita  nel  propio  locho, 
Ore  el  sedio  regal  quel  ducha  tiene, 

2  Dom  zweite  di  zu  streichen,  oder  spirtale  tu  Uten,  13  qvi  a=  che.  14  CM.  Di 
lui  noD  potu  tanta  gr.  17  Si  =  Se  ' Oh\  20  Der  Vert  hinkU  Ch'il  moUQwml 
giA?     25    Fehlt  eine  Sylbe.      26  an'±=anche. 
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Homeni  dao,  i  qaal  ribaldi  ioTOcho, 
30    Che  Yende  lanxe  altrui  d*  ing^o  piene, 
Yestiti  chome  faseno  pelegrini, 
Ch^andase  per  suo*  roti  a  lor  chamini. 

Sie  stellen  sieh  dem  Herzoge  vor  und  erzählen  ihm»  dass  vor 
xer  Zeit  ein  Blinder  zu  Venedig  dadurch  geheilt  wurde ,  dass  der 
Lbischof  dessen  Augen  mit  der  Hand  des  heiligen  Marcus  berührte. 

„Hör,  duca  ezelso,  pro*,  chiaro  et  onesto**  4* 

Disse  qnel  falsador  „chnsi  sta  el  rero, 
35    £  Tederlo  et  aldirlo  anche  con  qnesto 

Compagno  nel  predito  monestiero; 

Honde  io  udendo  el  modo  tuo  molesto, 

Volio  anonziarlo  a  ti  e  ben  ziel  Tero 

Che  sse  con  pnra  fede  \a  domanderai, 
40    Dubio  non  ö  che  *1  tuo  Inme  aTerai**. 

Die  zwei  falschen  Pilger,  reichlich  beschenkt,  ziehen  ab»  indem 
lieh  über  die  Leichtgläubigkeit  des  Herzogs  lustig  machen.  Letzte- 
aber  beschliesst,  nach  Venedig  zu  reisen.  Als  seinen  Stellvertre- 
in  der  Regierung  ernennt  er  seinen  Neffen  Glifet ,  und  mit  zahl- 
hem  Gefolge  schiffl  er  sich  ein. 

Bora  se  ne  Ta  con  le  lor  nare  a  l*aque  6^ 

Quell  prinzipi  con  lor  ducha,  che  si  gode 

Sperando  nei  conforto  che  li  naqnc 

Per  quel  busaro  falso  e  pien  di  frode; 
45    Alz6  le  Tele  al  Tento  che  lor  plaque 

E  loro  andaTano  drizando  le  prode, 

E  come  scrito  troTO  ehual  desiilo 

Che  *1  mare  era  di  bonaza  tranquilo. 
Dicho  che  con  ietizia  e  con  piazere 
50    Zinquanta  zomi  naTichö  per  1*  onde, 


SS  Oder  i$t  etwa  procliiaro=proclaro  wie  V.  240  tu  ieeen  ?  35  Gewiss  verderbt. 
Kr  Imßtdüve  in  der  Luft  echweben.  Etwa  E  Wdilo  et  udPlo  anche  coo  questo.  38  e 
h  il  Tero?  42  Qnei  preoc  i  col  lor  doca  oder  Qnei  principi  col  doca.  46  Etwa 
rissaado  aodavaoo  le  prode.      46  di  boDacvia  era  Cr. 
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E  Tui,  sigfnori,  bcn  dovete  sapere 

Ch'e/i  veteno  cose  asai  bcle  e  zoconde. 

AI  zinquantestmo  el  ducha  a  suo  potere, 

Come  piaquc  a  Quelo  che  ben  risponde, 
55    Zonse  al  porto  di  quela  ziiÜi  degna, 

Dore  cl  santo  lion  sao  confalon  regna. 
Come  fu  zonti  al  porto  a  saWazione, 

Sapesse  ehiaro  de  soa  alta  nominanza 

Como  r  era  azonto  quelo  ezelso  barone> 
GO    Lo  ducha  d^Ang^io,  fradei  del  re  de  Franza. 

Tuti  se  mossV  (in  a/7icoii  g^rionc 

Ziva  corendo  senza  dimoranza 

Con  taiita  pressa  come  zente  isnelc 

Che  braroa  di  reder  cosse  noTele. 

Der  Herzog  stellt  sich  dem  Dogen   vor  und  erbittet  sich  dk 
wunderthntige  Berührung. 

Gö    Nol  secoudo  cantar  diro,  signore,  10' 

Come  el  fo  de  la  sua  luze  liberato 
Per  la  suuia  \ert&  de  V  alto  Idio 
E  qui  fon  fine  al  primo  cantar  mio. 

IL  fSosang.  Der  Doge  willigt  in  die  Bitte  des  Herzogs; 

«Ma  questa  forma  sia  ch^io  [a]  te  pong^o.  10^ 

70         Che  non  te  sia  graTeza  lo  aspetare 

Quosta  prima  domenieha  che  Tiene, 

Che  sora  lonio  belo  da  zelebrare 

Con  alla  reTerenzia  e  molto  bene: 

Da  nostra  parte  sia  e  non  tardare 
75    S*ol  piaiie  a  Dio  contenta  le  tao*pene'. 

Aldando  el  dncha  lio,  conforto  prende 

E  a  lor  cün  umilita  grazia  ne  rende. 

M  K  ^oi.  »4:«vT.  io«<te  Wa  U«  Mp^rr  *drr  0Jkmc  e:  Voi,  aigaori,  i.h.*> 
'^t,  OkV)  ^  i<>r  c«x»<-.  :^r  :>4  Uff^r-  t  Cohü.  rW.  ekel  bea  rispleade.  5S  CM.  «I 
f«^%'' «  ^aeU.  M*  :<S  >•.«;  ÄnrÄrii:  im  fftnt  rkiaro  steckt  fewu»  eim  fekkr. 
W   Mrb%«  |Ntf«  *;.-*:   i»  4n  Vr-*;    rrr«    ^w4  frvUe  barone.       74 — 75  CarftaÄ*; 
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Am  bestimmten  Tage  erfolgt  die  Heilung  und  der  Herzog  wird 
Dogen  zum  Mahle  geladen.  Während  sie  beim  Tische  sassen 

Onestamente  con  le  piante  soe  12^ 

Vegnir  longo  la  sala  aperta  e  lata 
80    Fo  Tisto  una  fanznla  tanto  bela 

Che  stadaria  la  luie  ad  ogni  stela. 

Insafiziente  serei,  ben  te  afido,  13* 

A  farte  noto  el  sno  aspeto  sereno; 

Non  che  Elena,  Lngreiia,  Isota  e  Dido 
85    Ch*  ebeno  de/e  bele  done  el  Tanto  a  pleno 

Fase  nel  YiTcr  lor  gia  de  pini  grido, 

Ma  Venns  li  saria  [renuta]  meno; 

E  comc  zonse,  il  logo  ehe  s\  azesso 

C^ogni  [om]  in  lei  V  ogio  sno  porse  texo. 

Es  war  die  Tochter  des  Dogen»  deren  Schönheit  dem  Herzog 

plötzliche ,  aber  um  so  heftigere  Leidenschaft  einflösste.  Nach 

en  inneren  Kämpfen  und  trotz  der  Rathschläge  seiner  Barone, 

;he  ihm  von  einer  Missheirat  abrathen,  entschliesst  er  sich,  um 

anza  zu  freien. 

III.  Gesang.  Als  drei  Boten  beim  Dogen  um  die  Hand  seiner 
hter  bitten,  vermag  auch  dieser  seine  Vemv'underung  über  dieses 
ehren  nicht  zu  yerhehlen. 

90    »0  Tai  discreti  et  yaloroxi,  21^ 

Panne  la  Yostra  diroandanza  Tana. 

Chi  crederebe  o  chi  sarebe  oxi 

A  inmaginar  che  sl  fira  fontana 

D^alteza,  come  credo  che  repoxi 
95    Nel  Tostro  ducha,  mal  con  mente  sana 

Volese  per  saa  spoxa  una  fanzula 

Mia  fia,  ch*a  par  de  lui  ^  quaxi  nula?^ 

Als  er  sich  aber  vom  Ernste  ihrer  Worte  überzeugt  und  der 
Stimmung  der  angesehensten  Bürger  versichert  hatte,  gibt  er  seine 


81  ttalarU  es  speg^eria  'wurde  autlStchen  ;  tieh  IHeZy  Et.  Wb,  I.  ABl,  f.  v.  tatare. 
C9d,  al  tao.  87  Cod,  Ma  Venus  gli  sana  rien  men  chi  eno.  88  Cod.  lonsi. 
CM.  porsi.  Wohl  CVog^i  oomo  porte  in  lei  To.  s.  t. 
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Einwilligung  und  die  Hochzeit  wird  in  der  Marcuskirche  mit  grossea 
Gepränge  gefeiert. 

Spoxata  la  Costanxa>  chome  ö  deto,  24* 

La  madre  sua  solizita  V  atende» 
1 00    E  poi  se  feze  honesta  nel  cospeto 

Del  ducha  e  per  la  so  man  destra  lo  prende, 

Dizendo:  «0  fiol  mio  dolze  e  dileto. 

Per  chui  tanto  piazer  in  me  distende, 

La  tiia  clemenzia  a  mi  grata  si  pieghi 
105    EM  don  ch*a  li  dimando  non  mi  nieghi.* 

Sie  will,  dass  er  noch  ein  ganzes  Jahr  in  Venedig  yen^eile,  qbJ 
der  Herzog  willfahrt  gerne  ihrer  Bitte. 

Conipito  Tano,  coroe  nei  lihro  achaio,  25' 

El  Yuole  dar  la  Tolta  ritornando 

Nel  sao  paexe  e[d]  al  suozero  in  briere 

L*ebe  notificato,  al  quäl  fo  gricTe. 
110         E  in  piui  roodi  el  doxe  afazia  [e]  atenta 

Di  poterlo  indoxiar,  ma  zo  fo  niente; 

Onde  11  Tien  ogni  speranza-aspenta 

De  retegnir,  ma  alora  subitamente 

Di  bene  aparechiar  piüi  non  s*alenta 
115    Quatro  galie,  dore  intrö  qaela  zenie 

Con  loro  arnixe  e  soroe,  e  M  ducha  ancora 

Intrö  con  la  Costanza  insieme  alora. 

Era  in  quel  giorno  chiaro  e  fresco  Yento  25^ 

Che*l  nobel  ducha  coubiato  tolse 
120    Dai  zitadini  e  da  quel  doxe  atento 

E  da  la  sua  suozera  che  molto  dolse 

Con  la  sua  fia  e  qui  fe  gran  lamenio 

AI  despartir  de  la  Costanza  acolse 

E  poi  tolse  eonbiato  e  intrasi  a  Taque 
125    Cnntando  de  letizia  che  a  lor  piaque. 

103  Woi  in  me  si  stende.  104  Cod,  pigli.  105  C91L  mi  u'glL  lOt «  « 
com*  oder  etwa  come  scrito  accatto.  Accatto  =s  troyo  '/fnde*.  110  Wmg  ItAi 
afazia?  Ks  tmus  ein  Verbuin  sein,  verwandt  in  der  Bedeutumg  mU  toaUi  «1« 
115  Ein  hinkender  Vers.  Ul  — 125  Conttruetion  und  Metrum  sind  wemi§  htfrieäfs 
Manches  mag  an  der  SteUe  rrrdrrbf  sein. 
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E  come  del  mar  che  lor  nare  a  V  onde 

Alzö  qnei  marinar  le  Tele  ai  Tenti, 

Chi  bäte  per  le  pope  e  per  le  sponde, 

E  lor  gabemator  non  soiio  lenti 
130    A  8corer[e]  quele  aque  oschure  e  fonde 

E  tanto  al  naTiear  parseno  atenti 

Che  in  quaranta  dl  fo  zouti  ai  saldi 

Rirazi  de  Marsilia  lieti  e  baldi. 

E  dapoi  Chi  fono  intrati  ncl  porto  drcto, 
135    Smontano  nel  teren  fermo  sonza  rrsta. 

EM  conte  de  Prorenza  acorto  e  neto 

RizeTete  eostor  eon  lieta  festa, 

E  qairi  con  put  piazer  e  bei  dileto 

Fexe  dim  ra  el  ducha  e  la  sua  zesta 
140    Per  zomi  tre,  perchö  cra  diventi  lassi 

Dal  perciioter  del  mar  che  mai  non  stassi. 

Passati  li  tre  zorni,  el  ducha  alore  26" 

Vuol  partir  per  andar  nel  suo  paexe, 

E  *1  ducha  de  Prorenza  per  suo  honore 
1 45    Feze  de  bei  doni  a  Ini  come  chortexe : 

ChaTali  e  palafreni  di  Talore, 

Charete  e  some  per  portar  V  arnexe ; 

E  *1  ducha  poi  da  lui  prexe  conbiato 

E  mesese  in  chamin  senza  altro  pato. 

Jetzt  geht  die  Reise  zu  Land  an;  im  Schlosse  von  Utrepas 
1  Halt  gemacht  und  der  Besuch  des  Königs  entgegengenouimm. 

150        Poi  montano  a  charal  e  sc  parteno  26*" 

Dal  chastel  d*  Utrepas  in  su  Taurora 
D*  un  zorno  e  nel  chamin  presti  se  deno 
E  tanto  charalcho  senza  dimora 
Che  a  la  zita  real  apreso  se  feno, 


126  Etwa  E  com'  ebber  del  mur  lor  navi  «IP  onde?  Der  Autdruck  ist  aber  ziem- 
kmrt  127  Cod.  al  vento.  i2S  Chi  =  che  ;  btfUon  per  le  poppe.  129  Cod. 
»•  131  Cod.  atento.  132  Will  tnan  zwischen  che  und  in  keinen  Hiatut  ahnehmen, 
m§  wtmm  ChMn  [toi]  qnar.  di  lesen.  134  E  poi  ch^entrati  für  nel  porto  d.  ht  nickt 
>  tm  lesen  „in  heMogten  Hafen"  f  140  Vermuthliek  Per  giomi  tre,  che  eran  renuti 
dircnati)  latsL       151  Cod.  Dal  chastel  eivtrepes. 
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15«!    Solazandosi  insieme  tati  alora. 
E  tanto  trionfar  de  sonl  fano 
Che  ben  se  fa  sentir  per  honde  rano. 

Sie  werden  mit  grossem  Jubel  empfengen  ,  die  prächtigst« 
Feste  folgen  auf  einander;  die  zwei  Newyermählten  schwelg«  ii 
unaussprechlichem  Glücke.  Nach  einiger  Zeit 

.  .  .  .  lo  re  de  Pranza  altiero,  28' 

Come  Cristian  fedele,  fc«e  Toto 
160    Di  pasar  Talto  mar  di  cnor  senziero 

Sopra  T  Sarazini'  con  fiero  moto, 

E  iri  un  aiio  [star]  eonpito  c  intiero 

E  la  fede  servir  paro  e  diToto; 

E  ziö  feze  anonziar  seiiza  tardanza 
16Ö    Per  tutti  i  paixi  de  la  nobel  Franza. 

Alle  Barone  beeilen  sich,  seinem  Rufe  zu  folgen. 

Ma  *I  bon  dueha  d*Angiö,  che  con  la  dama 

Avclupato  e  da  la  mente  contenta, 

|S]e  ben  /art  aldi  el  propos[i]to  e  la  fama 

Del  re  e  come  zia  Tarmata  ^  atenta, 
170    Del  suo  gioto  piazer  non  se  dirama, 

Anzi  pur  fenze  ehe  nnia  lui  non  senta, 

E  chome  pazo  e  sfrafo  de  raxone 

La  Torgogna  per  T  amore  si  propone 

Sapendo  lo  re  quesfo  disconzo  modo,  28^ 

1  «o    Ch*el  dacha  non  s*aconza  a  zir  con  elo 

E  che  non  par  churar  di  tanto  lodo, 

Morareliose  di  lio  e  non  Ii  parse  belo, 

Ma  quando  de!  partir  fo  zonio  al  nodo 

DoTo  ehe  piii  non  atexo  sao  fradelo; 
180    Ma  Qiososi  oon  Texercito  alto  e  grande, 

A  ohaTalcar  o!  mar  ogn*om  se  spande. 
Montono  tmti  ne  le  galee  essi  con  Tarme 

E  poi  ;f^  parti  da  Ii  franzesehi  porii 

1«3  »W  INmt  U  f*\      I«:  ?      171  Amxi  p«r  fia^^  «v  «f^V^»^>«**•    ^'»'    ^" 
^4  «MM«  <N«  IV«em(^  M*m  fct«.u  «»cA  M  «*r  <*^^  «tr«*«^««^    UVT|l,I«,ia.U 
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Scorendo  el  mar  (come  lezendo  parme) 
i  Contra  li  Sarazint  ch*  ^  a  la  fede  torti. 
Nel  qnarto  [mio]  cantar  le  rime  e*  charme 
Segpnitarö  con  mie"  diti  chiari  e  acorti, 
E  quel  lasto  Signor  eh*  ^  fanto  degno 
Zi  presti  al  tenpo  parte  nel  8U0  reg^o. 

Gesang.  Die  Barone  von  Anjou  sind  Ober  die  Saumselig- 
ierzogs  entrostet;  in  ihren  Unterredungen  klagen  sie  ihn 
eit  an. 

0       Ma  questo  morinorar  ercse  pur  tanto  29' 

Che  a  Torechic  zo  Tene  a  la  bela  Costanza, 
Si  ehe  lei  sente  et  aide  ben  in  quanto 
Sconzo  di[8]prexio  [^J  e  mala  nominanza 
E  andö  al  sno  signor[e],  come  io  chanto, 
15  Di  xo  dolendosi,  che  non  li  parre  zanza ; 
Chome  dona  di  Tertude  molto  ezelsa 
L*onor  del  dncha  suo  considera  e  pensa. 

Fra  81  dicendo:  „Qaesta  9ua  tepideza  29^ 

E  noglTenzia  sarä  sempre  aposta 
00  Sopra  di  me  e  che  lo  8o][o]  per  rageza 
Non  mel  lasai  partire  da  la  costa; 
Honde  lo  sofrir  noi  rojo."  Per  alteza 
Di  chiiore  alöra  si  mose  ardente  e  tosta 
Quinzi  aJ  suo  marito  Iti  s*  aprexenta 
)5  E  cominziö  a  parlar  pura  et  arten ta. 

Dizendo:  „0  charo  duca,  signor  mio, 
A  te  me  con? ien  dir[e]  la  mia  rolia : 
lo  sento  zerte  cose  grare  ch'  io 
Ne  porto  ne  la  mente  amara  doHa, 
^  E  qoesto  ^   con  raxon  intendo  io, 
Che  Io  re  [dje*  Franzeschi  con  calda  Tolia 


'  =»  ci  'ttJt*».  ^g^   Q^^i    ^^^^jj        ^g^    jj^^   consin?       203  Cod. 

*•  quinci    s'iip.       205    Wol  comineia  im   Pratent.       208   Cod, 

^  ®     ^«'    Pranceschi    'l   re   c.  e.  v.  oder  Che  lo  re  de'  Fr.  con 
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K  posto  nel  mar  con  infinite  feie 

Per  exalUr  la  fede  contra  zente  infedele. 
Ed  ogni  alto  baron  di  gran  Talore 
215  Come  rechiede  raxon  zito^  con  lui 

Per  aquistarsi  fama  e  qnelo  honore, 

AI  quäl  per  homo  non  s'  ascende  poi ; 

Onde  te  priego  come  mio  signore 

Che  tn  me  mostri  la  chaxon  che  toi 
220  Che  col  tno  proprio  fratelo  re  chamale 

Non  sei  con  lui,  onde  mi  par  gran  male.** 

„Ho  chara  dona  mia,  per  la  quäl  tIto  30* 

Contcnto  asai^  responde  el  ducha  a  lei 

»Da  ti  proziede  la  raxon  che  schiTO 
225  Son  stalo  de  segoi/or  con  i  baron  bei 

El  re  de  Franza ;  che  s*  io  fose  pHro 

Dal  tno  bei  vixo,  virer  non  potrei 

Un  zorno  senza  te,  a  non  dir  menzogna; 

Questo  roe  fa  patir  disonor  e  Tcrgogna. 
230       Si  che  non  t* amirar  s*io  me  rimango 

E  s*io  non  son  seguito  col  mio  fradelo, 

Per  che  tal  dispartanza  e  temo  e  piango 

Che  a  me  sarebe  im  oribel[e]  frazelo; 

El  cor  ligato  m'äi  tanto  che  lango, 
23 o  Qiiando  riroenbro  che  non  saria  con  quelo; 

Ora  te  dico  aperto:  che  s*io  te  lasio, 

E'  prorero  di  roorte  el  duro  fracasio.* 
Et  ela  a  lui:  „Dolze  signor  mio  charo, 

Cotesta  schuxa  a  ti  tiVi  non  sastifa; 


ZI 2  PoAto  e  nel  miir.  213  i»t  ein  YerM  von  unyekukrUeker  Läm§e.  114  M 
Cor  ogni  alto.  215  C^d.  xiti.  217  C#<f.  taseoode.  Der  Sinm  itt  wkt  der,  im 
die  Ehre  für  den  GUuben  zu  kämpfen  unübertrefflich  tei;  kiker  dmrf  Niemmmd  xm  itrif^ 
hoffen.  220  IHe  Wiederholung  des  che  ist  durchaus  unzulässig.  Etmm  Col  rt  M 
l»ro|>rio  tuo  rmtel  carnale.  221  Vielleicht  ist  con  lui  zu  streichen  mmd  p«re  gmitM 
lesen.  222  Cod.  per  la  chui  viro.  Vielleicht  «uch  per  cui  io  tito.  224  Csd,  cht 
»crivo.  227  Wo!  Del  tuo.  229  Mmn  muss  entweder  disnor,  rergogma  mder  etmu  tsdd, 
si  f raa  ar.  s.  ir.  rerf .  lesen.  Der  Cod.  hat  ührifens  ver^ou.  235  yieUeieki  ckT  Mi 
sia.  Ri«e«bro  scheint  hier  'denke,  mir  rorstelie*  zu  hedcutem.  237  Mf  dv 
gelesen    werden  f 
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240  DoY*e  rantireder  tuo,  ducha  proclaro, 

£  lo  iuo  alto  cuor  zentil  in  te  che  fa? 

Or  non  dabiar  di  me,  che  hon  riparo 

Lo  re  zelestrial  me  gorernera ; 

Ora  te  mon  e  qui  non  te  dar  a  Tozio, 
245   AgreTati  di  rezerer  tanto  reprozio.*'  ^ 

Et  lui:  „Costanza  mia,  poi  ch'el  te  agrada     30'* 

Che  i*oste  e  *]  re  de  Franza  seguir  deza 

E  che  tu  te  contenti  par  che  ne  vada, 

Zuro  ben  che  dura  roe  sarä  che  non  tc  veza.^ 
2oO  Et  ela,  che  senpre  pnr  d'onor  ö  balda, 

Dize:  ^Par  Ta,  che  Talto  Dio  te  reza, 

Et  io  qai  riTCrö  ne  le  alte  miire 

Con  orazion  e  priegi  e  honesta  piire^. 

Ludwig  zieht  nach  dem  heiligen  Lande  und  vertraut  sein  Weib 
sein  Land  dem  Neffen  Glifet. 

Dizendo  a  lui:  „Tu  eMo  mio  nepote  charnale,  31^ 
255   Eceho  qui  Talma  e*l  rirer  del  cor  mio, 

Lasola  a  ti  come  fido  he  reale 

E  tn  Tonori  e  serri  quanto  Dio.** 

E  lui  disse:  „OgnoVy  signor  imperiale, 

A  lei  sarö  senpre  obediente  e  pio.^ 
260  Ma  qui  non  dise  el  vero,  anzi  buxaro 

Palexe  fu,  come  io  [ben]  ve  diclaro. 

Ludwig  besteigt  das  Schiff;  Constanza  schaut  demselben  traurig 
h,  bis  es  unsichtbar  wird.  Dann  zieht  sie  sich  in  ihre  Gemächer 
fick  und  lebt  dort  in  stiller  trauernder  Abgeschiedenheit.  Glifet 
reist  sich  im  Anfang  sehr  achtungsvoll,  besucht  sie  oft  und 
chtet  sie  zu  trösten. 


t40.  Dov'^  *l   tno  ant.       243   Liei  Celeste.  Im  vorhergehenden    Veree  vieUeieht 
b.   r.         245  GrHviti  (oder  Ti  gravi)   d.   r.  tal  r.         249   Vielleicht  duro.    Man 

Ue  muck  vermulhen:  Zlrb  (ich  werde  'gehn^J;  ma  dur  {V.  237)  mi  fia  eh*  e*  n.  t.  t. 

JIm  kSmitte  auch  leten:  £d  eJla,  sempre  pur  d'onore  balda.        252—53  Soll  nicht 

a  umd  onesta  e  pura  gelesen  werden  ?       254  Dem  Verse  wäre  durch  die  alte  Fonn 

o  tu  keifen:  Dicendo:Tii    se'  '1  mio  nievo  camale. 

iisb.  d.  phil.-liist.  Gl.  LI.  Bd.  IH.  Hfl.  40 
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Aldi  nova  disgrazia  e  disarentura  32^ 

Crudel  che  me  conen  tratar  disteso ! 
Quelo  adversario,  che  ^  de  tanU  altura 
Per  la  soperbia  e  per  i*  in? idia  axesso 
26S   Che  fo  pento  del  ziel^  e  con  so  fatora 
Glifet  el  scalda  si  ch*era  ligato  e  presse 
Fo  de  la  dona,  io  dicho  d*  an  amore 
Disordinato  e  pien  di  falso  erore. 

Umsonst  kämpft  er  gegen  die  unselige  Leidenschaft. 

Quando  Glifet  piui  scremir  se  Yolea,  33* 

270  Era  piui  da  T  amor  prexo  e  coperto, 
Si  che  in  dolor  e  in  pianto  se  struiea 
E  redesi  per  lei  morto  e  ben  diserto; 
Vergogna  tema  e  f  amor  che  1*  ardea 
Eso  abaliara  onde  dizea  per  zerto : 

27S   ^L^aspra  mia  rolia  a  lei  farö  palexa, 
Aranti  che  morto  sia  da  tal  onfexa.'' 
Un  zorno  poi  ne  la  zanbra  si  stara 
Soleta  la  Costanza  e  con  pensiero; 
Glifet  alora  innamorato  intrara 

280  Dinanzi  a  lei  d*amor  ardente  e  fiero, 
E  salutola  e  poi  s*  inzenochiaf a 
Guardando  fisso  lei  con  tixo  altiero, 
Parlando  insieme  poi  di  molte  cosse, 
Intanto  a  lato  a  lei  loi  se  puosse  .... 

285       Stupido  e  vano  senta?a  con  essa  33^ 

E  non  osaYa  aprire  la  sua  Tolia, 
Fra  ss^  temendo  e  pur  li  stara  apressa 
Ognor  ardendo  piü  con  grave  dolia, 
E  dapo*  comenzö:  „Zentil  duchessa> 

290   Quelo  ch*io  ve  diro  non  ve  sia  nolia; 
Per  fuzer  morte  el  me  covien  scoprire 
Uno  mio  secreto  che  me  fa  languire. 


266  Scalda  Glifet  si  che  li'^ato  e  preso.       269  Wol  Qaaolo.  BetMtrtn  i 
yähe  schermir  pi&  si  v.      273 — 74  sind  nicht  deutlich;  im  Eso  ab.  tttckt  wmkritheidlr 
ein  Fehler.        276  Ami  che  morto  sia.     284  ej^i  si  pose.       290  aolia  ^  n^ja. 
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A  lui  respoxe  queh  dona  zentile 

Con  t  ochi  bassi  e  con  lizadro  aspeto, 
29d  Dizendo:  „0  mio  nepote  signorilc, 

Discopri  e  spandi  a  me  lo  tuo  conzeto ; 

Cossa  noD  ^  tanto  aspra  e  [si]  sotile 

E  di  tanto  ralor,  io  rimprometo, 

Che  per  amor  del  ducha  mio  sigaore 
300  A  ti  non  faza,  salro  ogni  mio  honore.** 

Honde  rispoxe  Glifet:  „Madona  mia,  34* 

L*alta  beleza  e*l  guardo  dolze  e  puro, 

Che  in  roi  respiende,  la  rita  m'  insia 

E  fami  direntar  palido  e  schiiro. 
30o  Ben  so  eh*io  falo  e  fazo  vilania, 

Ma  non  posso  retrar  el  mio  cor  diiro ; 

Honde  ye  priego,  dona,  ch*el  Te  piazia 

Che  de  Tai  fazia  la  mia  volia  sazia."* 
Qiiando  la  dona  tal  onfexa  intexe 
310  Tata  stremita  e  pallda  divene; 

Responde  poi:  „E'  tu  donzel  cortexe, 

Se  ehusi  come  *1  tuo  parlar  contiene 

Faresti  a  mi  queste  erudele  onfexe? 

Dov*  ^  la  fedelta  che  in  te  esser  dene 
315  AI  ducha  mio  che  per  io  mar  passcgiu  ? 

Io  credo  che  *1  demonio  si  te  regia. 
Hora  te  segna  e  a  Dio  te  rechiama 

Che  da  te  fuza  e  schazi  sto  pechato; 

Ch^  prima  sofrirei  la  morte  grama 
320  Che  tai  difetto  a  me  fosse  scontrato ; 

E  tu  non  consentir  tanto  a  la  (iama 

Di  questo  amor  faiaze  e  disordinato 

Che  tu  m^apeii  piui  de  vilania 

Tanto  crndei  contra  la  volia  mia.  ^ 
325        A  la  risposta  dt  queh  dona  si  fue  Zi^ 

Si  Tento  di  vergogna  el  damixelo 


301  Onde  disse  Glifet.  .303  So  die  Ht.;  was  bedeutet  aber  m^insia?  312  Cod. 
I  soll  col.  311—313  Scheinen  verderbt.  318  Che  da  te  fughi  e  acacci  esto  p. 
ia  ne.       32Z  e  inordinato. 

40* 


610  M  Q  s  ■  1  fia 

E  perse  in  tuto  sil  parlar  ehe  piae 
Osso  non  fo  a  segaitar  lo  apelo ; 
Anzi  ge  disse:  „0  dona  degna^  tue 
330  Zela  el  chieder  mio  si  falso  e  felo.'' 

„Volentiera*'  dize  la  bela  Costanza  atenta 
„Fa  pur  ehe  di  tal  folia  zamai  non  seoU.*' 

Einen  Monat  hindurch  verhält  sieh  Glifet  ruhig;  docb  i 
schlecht  verhaltene  Leidenschaft  lodert  wieder  auf  und  er  stürmt 
Costanza's  Gemach  fest  entschlossen  mit  Gewalt  das  zu  erreieh 
was  seinem  Flehen  versagt  worden  war. 

Come  la  donna  lo  Tide  venire  35* 

In  tanta  (reta,  al  euor  are  gran  dolia 
335  E  teme  ch*el  non  venga  per  seguire 

Quel  falso  amor  seguendo  )a  so  volia ; 

Ma  pur  H  dize :  „Ben  vegnate,  sire, 

Dio  Te  contenta  e  re  varda  da  nolia.^ 

Et  elo  a  lei :  „Madooa,  el  Padre  nostro 
340  Manda  a  sequizion  el  dito  rostro.'' 

E  seguitando  dizie:  »0  mia  alegreza, 

Per  Dio  te  priego  e  per  vertu  d'amore 

Che  morir  non  me  lassi  a  tal  tristeza, 

Che  me  eonsuma  e  me  chaza  in  dolore; 
34o  Contenta  e  paga  per  tua  zentileza 

La  rabioxa  dolia  del  mio  cuore, 

E  sc  a  ziö  farai  tropo  dimora, 

Qui  de  prexente  eonvien  ch'io  raora.* 

La  dona  quando  T  intende  tal  parole  35^ 

3oO  Tuta  se  strense  et  ave  gran  paura 

Mapur  disse:  »Glifet,  asai  me  dole 

Ch*ai  prexa  questa  Tia  per  tua  sventura. 

Chome  esser  p6  che  fato  sei  sl  fole 

E  eome  ai  [tu]  la  mente  tanto  dura? 
3od  Donde  te  rien  si  oribel  felonia 

Che  me  reehiedi  di  tal  rilania? 

32^  r«Mr.  epelo.  ZiO  TW.  creder.  331  pur  »iler  di  zu  Mtreiekeu.  ISSsMi 
t^«li,  |r«nrdi.  339  CmL  a  In!.  340  =  maadi.  341  Cod.  \  aia  al.  34S  ttmm* 
th'io    «n4vr«.     149  tai  pxr.     3S0  stria^.        351  diee. 
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Non  V  aricorda  qael  me  prometesti 

E  al  mio  signor  quando  Tolse  partire? 

£  qaesto  el  mertto  adonqua  che  dizesti 
360    Che  obediente  seresti  al  mio  servire? 

Partite  quinzi  e  h  che  piai  non  resti; 

Che  ben  me  laserei  prima  morire 

Et  arder  tota  e  poi  batar  al  Tento 

Ch*io  consehtiase  mai  tal  falimento.'' 
365        Come  Glifet  la  trorö  sl  constante» 

Gran  dolor  are  al  caor  e  gran  desdegno ; 

Ma  poi  che  piai  non  Tal  luxenge  tante, 

Che  [Tie]  piü  ferma  V  ^  cha  pietra  o  legno, 

Dize:  „Convieme  [ora]  provar  piü  arante, 
370    S'io  doTCsae  esser  schaziato  de  ]o  regno.^ 

E  in  piedi  salta  (come  el  libro  sona) 

E  slanzar  si  se  volse  con  la  persona. 

Qaando  la  dona  vide  el  desconzo  a(o  36' 

Del  sao  nepote,  che  h  tanto  felone, 
375    Forte  temete  e  sl  li  c^spiaze  el  fato; 

Ma  pensa  ad  inganar  sua  opinione. 

Sol  per  fazir  da  loi  a  questo  trato, 

Sotilmente  comenzö  queaio  sermone, 

Dizendo  a  liii:  »Glifet,  lasame  stare, 
380    Un  pocho  ascolta  quelo  te  ro*  parlarc.^ 
Disse  la  donna  con  molto  sapere : 

„Charo  nepote,  se  poi  in  algun  modo 

Questa  tiia  volia  e  rabia  rimanere!^ 

E  lui  respoxe:  »Non^  con  parlar  sodo 
385    „Se  ta  non  TQoi  [or]  me  pazo  yedere 

0  la  morte  mi  tolese  ore  mi  rodo. 

Ben  so  ch*io  falo  e  [fo]  contra  ogni  honorc» 

Ma  non  posso  ritrar  el  cuor  che  miiore.** 
Et  el»  disse :  r»^a  poi  che  pur  coiiviene, 
300    Faziamo  adonqiie  s)  che  sia  zelato. 


SS7  q««l  che  prom.  ?  358  AI  m.  ».  qunnH*  ei  ▼.  |i.  365  la  trova.  370  SMo 
doT.  Mfl.  4el  r.  ?  37'i  E  «iunviare  si  tuoI.  378  Com.  sott,  esto  serm.  380  quel 
*  To'?        3Sl  Vielleicht  Vedi,  oipote,  se  pu^.        386? 


612  M  u  A  a  «  r  i  a 

A  la  tiia  zanbra  torna  e  molto  bcne 

In  qiiesfa  note  considera  el  pechato, 

E  lo  matln  quirila  a  me  nc  viene; 

E  se  iion  arai  el  tuo  apetilo  canziato, 
39 ö    TroTaro  Yia  che'l  dileto  aTeremo 

Per  modo  tal  ehe  semprc  el  zeleremo.* 

E  eonie  Glifet  da  lei  questo  iidito  ebc  36* 

Zerto  credcte  ehe  '1  Yero  lei  aprisse, 

E  eome  quelo  ehe  volentier  rorebe 
400    Che  arqaanto  lei  al  fato  consentisse, 

Rcspoxc:  ^A  questo  modo  bon  sarebe 

E  ben  dizesti  c  faro  qaanto  me  disse, 

Ed  al  matin  retornerove  a  redere, 

Che  foriiir  volio  el  mio  vago  piazere**. 

Costaiiza  aber  fordert  einen  Diener  auf,  ihr  vier  Pferde  b 
7A\  halten,  da  sie  mit  ihm  und  zwei  Mägden  eine  Reise  auzuti 
beabsichtige. 

40d         La  note  poi  quando  zaseun  donnia  37* 

K  che  i  chavali  fono  apareehiaii, 

La  dona  e  la  predita  eonpagnia 

Tute  insiemc  se  parti  eiisi  zelati, 

E  quanto  piui  puolno  ehaTalca  Tia 
410    A  forza  de  spironi  i  buoni  eavali  adati, 

E  chusi  chavaleano  eome  c've  dichiaro 

Tiita  In  note  iina  al  giorno  chiaro. 
Qiicla  matina  a  Talba  reluzente 

AI  eastelo  del  bosco  fono  zonti, 
4Lj    ei  quäl  eu^i  se  ehiamava  reramente. 

Quando  le  guardie,  dentro  stando  pronti, 

Cognobe  alora  ehi  era  quela  zente, 

Subitamente  li  abasano  i  ponti; 

E  quoi  ehe  la  fortoza  in  guardia  avia 
420    Con  degno  honor  la  dona  rizevia. 


394  Cod.  vonzhilo,  3U4  Se  i'app.  oou  arai  canfciuio.  308  cVella  U  v 
4ü2?  409  E  quanto  piu  poter  caraloAr  via.  410  Fi ^//WcAf  Forte  8pr«BaB4« 
luv.  ad.       415  Che  cosi.        416  Couobbero  chi  era. 
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Qaando  la  dona  fo  smontata  a)  piano,  37^ 

A  riposar  se  mese  sopra  un  bei  leto, 

Poi  parlono  al  inaor[e]  chapitano : 

jyOldi,  fradel  zentil  de  enor  perfeto, 
42«^    CoTien  ehe  ta  me  zari  de  taa  inano 

Che  tu  pont  mente  al  mio  crudel  direto, 

Che  dore  sia  non  arera  signoria 

Homo  algan  di  ine  contra  la  rolia  mia.^ 
Alora  el  ehapetanto  qaando  Tintexe 
430    In  zenoehion  se  mise  e  poi  li  disse: 

»Madona,  rendere  zerta  e  palexe, 

Homo  non  Tive,  a  choi  el  chastelo  aprisse; 

E  zerto  a  questo  la  mia  mente  siede: 

Se  al  presente  al  eastelo  renisse 
43^    Vostro  nepote  che  ^  nostro  retore 

Prometerebe  ch'el  staria  de  fuore.** 
Hora  qai  dimorö  la  dona  aprexiata 

E  tiensi  quel  eastelo  ben  serato. 

A  Glifet  e*  faz*  o[r]  mia  retornata, 
440    Che  qnel  matin  a  Talba  fo  lerato 

E[d]  a  la  zanbra  poi  prexe  Tandata 

Con  fiera  rabia  e  con  e\  caor  afoehato; 

IntroTi  dentro  pien  d*alta  letizia, 

Ma  tosto  se  chanbiö  in  gran  tristizia. 

Denn  nur  zu  bald  erfuhr  er  die  Flucht  Costauza^s. 

V.  Gesang.  Zwei  ausgesandte  Spione  entdecken  die  Zufluchts- 
tatte Costanza*s.  Glifet  tritt  vor  das  Schloss,  und  als  ihm  der  Einlass 
erweigert  iiird,  bittet  er,  sich  der  Schwägerinn  vorstellen  zu  dürfen. 
)er  Castellan  meldet  nun  den  harrenden  Glifet. 

445        Disse  la  donna  a  loi  senza  tardare :  40** 

„Se  mio  nepote  aspeta,  a  mi  non  chale: 


422  aopra  on  letto   oder  s^an  bei    letto.       423   pnrlonne  odrr  Hiatus  zwischen 

wlh    und  «I.       426  Etwa  distretto  für  distretta  'Drangsal'?  427  Wol  non  abbia. 

28  Bono  oder  algun  zu  streichen.       431  ?      434  ?        436  Etwa  Ben  ri    prometto  cbVj 
L       437  dimora. 


AI  SI10  piazer  cl  piiol  zir  e  dimorare, 

riie  in  questa  mura  non  batera  Tale: 

Uitorna  e  conta  a  lai  el  mio  parlare 
450    K  dili  che  a  pregar  di  zio  non  vale: 

Ma  Toltn  el  freno  e  despartisi  adesso. 

Che  molto  m'increse  ch*el  sia  qiii  da  presso." 
Siihitamente  ritorno  a  la  mura  41' 

La  guardia  e  Tide  lo  baron  eh*  aspetava, 
40«)    V.  la  risposta  de  la  dona  piira 

Rexe  dizendo:  ^Glifct.  s'el  vi  grava. 

Proctiradi  trovar  altra  Ventura.*' 

Mora  Glifet  per  ^/isdegno  sospirava, 

Ma  pur  ge  disse  allor:  ^A  questa  volta, 
4(>()    riiaro  coinpnguo  niio,  aldi  e[d]  ascolta. 
Per  chorlexia,  fratei,  retorua  a  lei.. 

Che  forsi  aneor  ti  purelie  meritare 

Quosto  servizio  che  mo'  far  nie  dei; 

Dill  che  s*io  non  posso  a  lei  andare, 
400    Che  per  sua  zentiieza  io  pur  vorei 

Ch*  ela  sc  degna  algun  pocelo  usire  a  parlare 

Swxo  quel  mureto  senza  (ardamento 

A  far  con  mecho  un  picol  parlamento.^ 

Coslanza   willigt    ein   und   (ilifet.    bittet    zerknirscht  um  Vei 
zeihung. 

„Comc  pentito  a  vui  nie  reiido  e  vegno,  41* 

470    Francha  duchesa,  o  dona  inperiale; 

Non  ritenete  piui  cotanto  isdegno 

Contra  di  questo  falso  e  desiiale, 

Ma  retornalc  indrieto  al  vostro  regne 

E  chusi  di[s]rareti  questo  male, 
47 ;i    Azio  ch*e1  mio  signor,  quando  el  retorna, 

Questo  non  senta,  o  chara  dona  adoma.^ 


447  gir,  diiD.  asyndclisch  oder,  wenn  man  das  Primitivum  niomre  mickt  99rt 
gir  e  resUre.  4o2  Cirussui.  4ö4  e  U  baroa  vide.  456  R«8e  e  diMe:  *G1 
«'ejrli  vi  grava.  457  Procur^di  =  procurate  oder  a'egli  ti  pniva  Procara  ü 
4ü-  Vielleiche  potriMli   'ich   köunle  dir.     466?      471.   Cod.  indegno. 
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Irata  la  contesa  a  lai  mostrossi  42' 

E  poi  ge  disse  fieramente  ardita: 
J9I0  ben  Torei  che  *1  tuo  dir  Tero  fosse 
)0    E  che  la  tua  pazia  fosse  partita; 
Ma  afidarme  de  ti  non  serei  ossi, 
Perche  in*ai  piü  d^ana  volta  tradita, 
Et  aora  me  credi  col  tuo  falso  apelo 
Chaviirine  fiiora  d'esto  forte  chastelo.^ 

ch  Glifet  wiederholt  so  eindringlich  seine  Betheuerungen,  dass 
\,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  die  Treulosigkeit  ihres  Neffen 
undzugeben ,  endlich  einwilligt  nach  der  Hauptstadt  wieder- 

II. 

S.*>         Disse  la  dona  a  hii :  ^Glifet,  or  vedi,  42^ 

lo  ti  perdono  al  falo  di  hon  ehuore; 

Ma  zertamente  e*  vojo  che  tu  credi 

Che  sc  zamai  ti  prende  tal  erore 

E  tal  folia  piui  mai  a  me  chiedi, 
90    S*io  dovese  chascar  a  dolore, 

Vendefa  si  crtidel  ne  faro  io 

Che  la  Yoxe  ne  ändert  infina  a  Dio.^ 

rauf  gewährt  sie  Glifet  und  seinen  Gefährten  Einlass  in  das 
und  bewirthet  sie  freundlich. 

Manziato  ch^eli  ave  toti  alegramente,  43* 

La  dona  intanto  fo  aparechiatn 
}S    De  chavalcar,  honde  siibitamente 

Come  se  conregnia  la  fo  montata. 

Conbiato  prexe  poi  da  quela  zente 

Et  in  chamin  se  puoxe  la  brigata 

E  tanto  chaTalcha[r]  nel  propio  zorno 
)0    Che  a  la  zitade  loro  feze  ritorno. 

Zonta  e  sm')ntata  [e]  la  dooa  con  atto 

Secreto  quanto  mai  piui  se  potea, 


Vrche  piu  d*ana  voIU  ni*hai  tr.  484  Etwa  d*esto  buon  caKtelio.  485  Cod. 
li.  490  Sine  Sytbe  fehlt  und  der  Sinn  ist  nicht  ganz  deutlich.  403  Mnn- 
>bfr  futti  all.        501  Mit  heMnerem  Rhythmus  (•  Im  Costanza  in  atto. 
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Perchc  de  fiiort  non  se  sentisse  el  fatto 
E  la  discordia  die  tra  lor  si  fea, 
50^    E  in  ]a  zanbra  sua  poi  la  ne  zi  ratto. 
Et  anche  par  bataja  sostenea, 
Come  aldirete  se  me  odite  tanttOy 
lo  lo  dirö  segaendo  lo  mio  cantto. 

Denn  nur  zu  kurz  war  Glifefs  Reue. 

Quelo  adversario  al  qaal  d  ben  far  dcspiaze    43^ 
olO    Feri  Glifet  crndelisimo  e  fiero, 

E[d]  ogni  800  proposito  li  i/espiaze 

Remetendolo  nel  primo  mal  sentiero, 

lo  dicho  contra  gnela  dona  reraze 

Afocha  e  sehalda  el  Tolubel  peosiero, 
^15    DoTe  la  fede  forma  si  li  ronpe 

E  ritornoli  el  mal  pensier  a  sonpe. 

Überzeugt,  dass  demüthiges  Flehen  keinen  Erfolg  haben  wii 
stürzt  er  vor  Begierde  glühend  in  Costanza*s  Zimmer. 

Horandü  Idio  la  dona  are  trorata ;  44^ 

Quela  se  Tolse  e  Tidelo  tramortito, 

Tuta  smarita  in  piedi  fo  lerata 
520    E  fezesi  la  croze  nel  polito 

Suo  fronte  et  a  lui  dize  scolorata: 

^Glifet,  ehe  ai  ehe  sei  si  sbigotito? 

Guärdate  ben,  fradel,  q}ie  tn  non  gnasti 

La  fede  ch*al  chastelo  tu  me  zurasti.'' 
i>2o         Disse  Glifet:  ^Madona,  el  fiero  tormento. 

Che  da  vui  me  proziede  [e]  Taspro  ardore 

In  fuga  tanto  ogni  mio  sentimento 

Che  qui  Tennto  son  con  tal  forore; 

Per  farme  sazio  de  Tui  e  contento 
530'  Non  mi  stimo  di  fede  n^  de  honore, 

K  quando  arö  eonpito  lo  mio  desire, 

Non  me  ne  inehiiro  s'io  dezo  morire. 


516  Wo»  hedeuut  a  sonpe  ?        521   disse.        5%7  Ehf  PobmI  i«  (bga  laal« 

Dl. 
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Er  will  Gewalt  anwenden,  findet  aber  heftigen  Widerstand; 
in  Costanza  wehrt  sieh  muthig  und  schreit  um  Hülfe. 

Tra  lo  scremir  che  la  bela  dona  fazea  44^ 

EM  gran  cridare*!  gran  traraxamento, 
£i35    Vezendo  che  sforzar  doq  la  potea, 

Teme  Glifet  senza  algun  falimento 

D*esser  sentito  e  con  rixo  se  metca 

Indrieto  fuzendo  con  falso  argomento, 

Inzenochiato  in  parte  e  perdonanza 
540    Chiede  con  le  man  zonte  a  la  Costanza. 

Diese,  immer  grossmuthig,  gewährt  ihm  noch  dieses  Mal 
Bitte: 

„Se  mile  Tolte  ofexa  mc  fazesti,  4S* 

Cotante  e  piui  pcrdonata  te  sia; 
Ma  fazote  asaper,  se  nol  sapesti, 
Che  piui  non  ti  bixogna  cotal  ria, 
545    Ch^  guadagnar  con  roecho  non  potrcsti 
In  ato,  dico,  alcun  de  yilania; 
Ma  torna  e  possa  c  godi  comc  sai, 
Non  andar  zercando  el  mal  poi  che  non  V  äi.  ** 

Glifet,  iheils  um  sich  zu  rächen,  theils  um  die  Gefahr  ah- 
enden,  dass  seine  Treulosigkeit  dem  Onkel  bekannt  werde, 
;liliesst  Costanza  durch  seine  Schergen  tödten  zu  lassen. 

Feze  renire  quatro  conpagnoni,  45'' 

550    Chari  e  suzeti  c  fedel  chanpioni  .... 

Disse  Glifet  a  lor:  „Conpagni  chari,  46* 

A  ml  bexogna  el  Tostro  alto  ajutoro 
E  de  aleviare  i  mie*  pensieri  amari, 
Onde  io  roe  dolio,  langnischo  e  m^acorj; 
555    Come  che  sia,  per  quesli  crndi  afari 

De  passo  in  paso  oguor  sento  ch*  io  moru ; 


537  Die  Worte  e  con  ri'xo  durften  verderbt  sein.  !>3S  Fug^endo  indietro 
in  parle  tat  schwerlich  richtig.  .*)4Z  Cod.  perdonale.  54S  Non  ir  eercando 
Cod.  lUtttorio.        553    Vielleicht  Per  all. 


618  Muasarii 

Ma  per  zesar  a  questa  mia  morte  espressa 
E'to/o  pur  che  ozidaii  la  duchessa. 

Anfangs  weigern  sie  sich;  Glifet  aber  erzählt  ihnen  das  W 
gefallene;  er  selbst  schwebe  in  grosser  Gefahr,  falls Costanzi niekt 
umkomme. 

„Si  che,  Signorf,*  disse  Glifet  anchora  46* 

Ö60    „Chussi  coroe  ve  dicho  stano  i  fati; 

Pero  se  tuoI  spazar  senza  dimora 

Conpitamente  tuti  quesii  tratati; 

Se  lei  non  mnor,  convignera  chMo  mora 

E  morto  Tui  ne  sareti  desfati ; 
öGo    Per  questo  Talma  mia  se  diseonforta, 

Honde  Te  roestier  che  la  dona  sia  morla.*' 

Drei  schwanken  noch;  der  vierte  sagt  aber: 

^Avegna  che  la  dona  gc  perdoni, 

Forssi  che  con  maligno  e  falso  inzegno 

Anchora  Tachiixara;  honde  T*aTixo, 
570    Kl  non  pora  fugir  d*esere  azixo. 

Et  lui  e  pur  nostro  padre  e  signore,  47 

E  siamo  per  lui  tegnuti  in  grande  stato ; 

Hunde  C  e  mestier  leYar[e]  questo  erorc 

E  consentir  zo  che  lui  a  dimandafo 
lilo    E  fare  clfela  muora  senza  dimore, 

Bcnche  vilan  sara  questo  pechato.** 

E  i  altri  al  dito  si  se  refermono, 

Poi  tuti  insiome  a  Glifet  riCornono. 
E  dissc  a  lui:  „0  alto  haron  posscnfe, 
080    Poi  che  cotesto  non  puol  rimanere, 

Morta  sara  la  dania  amantinente 

Over  quando  sara  de  tuo  piazere; 

Pur  zerchji  e  dize  quivi  de  prexente 

La  forma  e  'I  modo  ch*abiamo  a  tencre." 


»63  Orfrr  S'ellH  uou  iiiuore ,  converra  ch'io  mora.  »>64  VMteicht  E,  Bort«  i 
sareten  voi  disf.  r,74  ci«)  ch'ogli  ha  dim.  Ö7ä  iniioi«  ein»ylhig?  Oder  E  hr  m 
colei  «.  d.  577  Wol  uI  detto  suo  si  rif.  K78  WUl  man  nicht  GliYel  ««»i^iirji^  §§  kia 
man  Poi  a  Gl.  in«,  rif.        579  Disser  a  lui.        583   dize  =  dicci  '«oy'  w«#\ 
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$82S    Honde  Glifet  per  ziö  sMnclina  in  zni 

Regraziandoli  qaanto  el  po  piai. 

Poi  li  parlö  alora:   „0  chari  conpagnoni, 

In  queata  note  apreso  1o  matino 

Porö  la  dona  in  le  man  a  vui  baroni, 
590    E  TOI  con  lei  re  metereti  in  chamino 

/ptTerso  la  isola  a  tal  condizloni 

Inün  che  sareti  in  loeo  destro  e  fino, 

E  quiri  la  fazenda  fornircUi 

Secretam^nte  qaanto  tu!  poretti. 
59o        E  poi  la  sotorati  in  tal  maniera  47^ 

Azö  algun  zamai  non  V  abi  (rovata ; 

Possa  sopra  sar4  mia  mente  senziera, 

La  qaal  per  qaesto  dubio  xh  afanata.'^ 

Ma  nel  sesto  chantar  la  instoria  inticra 
600    Sara  per  ml  scoperta  e  diclarata 

De  la  Costanza,  come  quive  pono^ 

Per  modo  ehe  in  qaesto  canto  pini  non  sono. 

VI.  Gesang.  Die  Bosewichter  schreiten  nun  zur  Ausführung 
!S  Vorsatzes. 

Glifet  con  rixo  belo  e  la  lengua  rezosa  48' 

Intrö  doTc  la  dona  st  se  reposa. 
60«»         Quando  ela  ne  Tintrar  s*acorse  d*elo, 

LcTose  [in]contra  lui  per  farli  honore; 

Inzenochiose  in  tera  quel  donzelo, 

Lei  salutando  como  traditore; 

E  poi  la  dona  se  asentö  con  qoelo, 
610    E  dise/i:  „0  dona  ornata  di  valore, 

Ne  la  tua  zanbra  io  me  son  arivato 

Per  dirte  un  utile  ben  eh*io  m*6  pensato." 

Et  ela  a  lui :   „Ho  charo  nepoie  mio,  48** 

Io  te  Tedo  di  tanta  aitta  Tcrtude 


587  AUora   oder  cari    zu   streichen;    oder  Poi  dinse   loro:    'O   c.   e.'.       500? 
Aceii  nesann  gianniai  oder  Che  nessiino  giaoi.       507?       602.    Vielleicht   Ond'e 
803  Ifa«    konnte  auch    Glifet    ttreivhen    und  Con    viso    hello   e    coo   lingua 
»aa   lesen.        000  poi   =>  poich^. 


620  Mussiifii 

6i5    E  si  [te]  reeognosco  e  ben  credo  io 

Non  penso  che  tu  piui  de  mia  salude 

Zamai  t'acosti,  e  pur[e]  l'alto  Dio 

In  te  proveza  sl  che  tu  refude 

L*  anemo  torto  e  V  onor  mio  desideri ; 
620     Or  dime  T  utile  che  tu  si  consideri.*^ 

»Madona,  per  lerar  ogni  rio  sospeto 

Tra  nui  c  per  chaziar  si  0er  tormento 

Piui  non  me  afochi  per  tuo  bei  conspetoy     . 

De  Yui  ö  fatto  cotaI[e]  pensamento:' 
62^     Aziö  che  piui  non  chada  in  rio  difeto, 

Qui  non  sia  piui  Tostro  dimoraniento ; 

Io  lojo  ehe  questa  note  voi  cavalch[i]ate 

AI  chastelo  del  bosco  e  de  xo  me  crediate, 
Secretamente  vui  chaTalchereti 
630     Con  quattro  chaTalieri  in  conpagnia, 

El  ai  Tostro  dileto  voi  reue  stareti 

Sigura  da  yergogna  e  Tilania; 

Se  a  roe  tornase  piui  quelo  che  sapeti, 

ConTigneria  passar  la  dolia  mia, 
63^     Quando  io  nun  tc  podese  dar  de  pilio; 

E  questo  par  a  mi  el  mior  consilio. 

E  ia  Yoi  [Ti]  starete  in  iuoco  forte  49* 

AI  Tostro  bei  piazer,  duchesa  onesta, 

La  ve  stareti  con  Ia  vostra  corte 
640    In  soiazo  e  in  piazere  e  con  [gran]  festa, 

E  questo  a  me  sara  utile  sorte ; 

Ora  ve  ne  andati  e  non  ne  sia  piui  resta; 

E  per  questa  tal  partita,  o  dona  gsja, 

Aiongareti  ei  fucho  da  la  paja.** 

Costanza  nimmt  den  Vorschlag  an  und  nachdem  sie  einige  Vor- 
bereitungen zu  ihrer  Uebersiedlung  getroffen,  rerlässt  sie  mit  des 
vier  Knappen  beim  Anbruch  des  folgenden  Tages  die  Stadt 


616  Wahrscheinlich  Ch*  V  non  penso  che  piä:  drr  Aufdruck  Taccotti  di  wSm  i 
i$t  wenig  deutlich;  vielleicht  aber  steckt  darin  irgend  ein  Fehler.  623  eli*i*»M 
iirafochi  piu  pel  bei  cospetto.  626?  62S  e  meii?  634  Oder  Converriat  Ei  cm* 
>erria.  ConTerrebl»e. 
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«n"» 


64!^        Chon  questa  conpagnia  cotanto  fiera 

Se  ne  ra  la  Gostanza  onesta  e  pura 

E  con  la  mente  sua  tanto  senziera, 

Pensandoai  fuzir  la  saa  srentara; 

Ma  prima  che  la  note  sia  ben  nera, 
650    lo  credo  ch*  el*  areii  mortal  panra ; 

0  lasa  dona,  sagfurata  e  topinelay 

Come  aldiraata  preato  mala  norela ! 

Hora  86  ne  rano  queVi  qaatro  conpagnoni 

A  forza  de  spiron  con  la  duchessa, 
655    Parlando  insieme  lor  de  piui  sermoni 

Intanto  ch*  a  la  selra  folta  s*  apressa 

E  zönseno  ad  ana  bocha  come  ladronl 

E  introno  dore  i  la  yete  piai  spessa. 

Et  essa,  pora  sinplize  et  innozente, 
660    A  tale  eror  non  pensa  n^  pone  mente. 

Era  zii^  el  zorno  chiaro  in  qnesto  azonto 

E[d  i]l  8ole  n  lerare  inchomenzaTa, 

Li  bell  razi  suo*  spandeva  senza  conto 

E  per  dentro  i  rerde  rami  trapassara, 
665    Qoando  coloro  andara  zercando  a  ponto 

El  looco  dore  fornir  la  morte  prava 

Potese  de  la  dona,  e  pur  charalcando 

Per  strani  laochi  lo  chamin  stravajando. 

La  dooa  molto  ben  de  zo  se  n*  arede  5 1 

670    E  ben  8*ac.)rze  che  molto  demorarano 

Di  zonzer  al  castel»  ma  pur  non  siede 

Ad  algnn  mal  come  color  pensarano ; 

Ma  rase  qnieta  e  con  libera  fede 

E  tutaria  ne  la  seha  sl  intra[Ta]no; 
675    E  zonto  in  luocho  [son]  oscuro  e  silvesfro, 

Otc  per  Fopera  lor  ge  parve  destro. 


«52?  655  infra  di  lor?  656?  657—58  Vielleicht  E  giunti  ad  una  bocca  (?) 
ladroai  Eotraron  dove  viderla  piu  spesaa.  663  I  rnggi  sooi  sp.  oder  I  raggi  bei. 
B  dentro  «cEer  Per  entro.  665  ?  668  Dem  Verse  fehlt  das  richtige  Mauss  und 
lyando  ist,  mir  wenigstens,  unverständlich.  671  non  siede  *  sie  denkt  nicht\  eine 
IM  kühne  Begriffsentwickelung ;  vgl.  433  a  questo  la  mia  mente  siede.  675  Viel  • 
t  Or  ginntl. 


622  M  u  a  «  ii  r  i  H 

Nel  iiiezo  cid  boseo  (lov*era  arquanto  pnto 

Sinontano  da  cha?alo  a  tal  fiata 

K  a  la  (lona  rene  senza  altro  pato 
G80    V,  rato  rato  in  tera  Febe  smoiitata 

Zoxo  del  suo  eavalo  da  T  altro  latu: 

Di  die  De  vene  tuta  iscolorata 

V.  stiipefata  tte  »tete  &eDza  falo, 

\  edcndo  lor  ^tsmontar  z6  da  cavalo. 
085'         Ma  veraiTMim eilte  pensa  che  zo  sia 

Se  a  lei  piazese  far  altra  bixogna, 

Perche  zo  vuol  natura  per  la  via; 

Ma  pur  si  sta  con  tema  e  con  rergogna : 

Ora  la  se  diiole  e  pente  ehe  la  se  sia 
G90    Messa  con  lor>  ma  pur  aneor  non  sogna 

Fin  e*  altro  veza,  e  chiisi  rita  in  piedc 

\a  ati  de  lor  examina  e  proTcde. 

Ma  (brievementc  parlando)  color  chaldi  oT 

A  far  lo  dolente  omizidio  nel  bos^ho 
095    Strenscse  insieme  al  mal  argiiti  e  baldi 

Per  prender  muodo  a  quel  disconzo  toscho ; 

Onde  senza  restar,  con  mente  saldi 

Clesser  im  di  lor  rigido  e  foscho, 

Che  scoprisse  a  la  donna  sta  infortuna ; 
700    Davanti  </a  lei  poi  se  f^  tuti  ad  una. 
E  cominzö  cholui  qaal  era  eleto 

A  parlar  e  disse:  „Duchessa,  intendete 

La  sconza  e  ria  sentenzia  del  mio  deto 

Che  h  contra  al  Tostro  grado,  ben  sapete. 
70o    Come  che  sia,  Glifet  nostro  dileto 

Qiii  ne  a  mandato  per  qiieio  che  adirete, 


677  lo  irezzo  al  bo^co  ov>ni.  679  ?  680  ebbero.  081  04er  D.  f.  nv«IIt 
giu.  687  VirlUicht  Per  ci6  che  tuoI.  690  sogna  träumt^  oder  hängt  et  mut  M|;w« 
frz.  soin  zueammen:  'ist  nicht  besorgt^?  693  Etwa  Ma,  perdirbreT.«  colnrr.  tli? 
09.«^  Cod,  Et  esiier.  700  Bttarr  D.  a.  lei  si  frr  poi  I.  ad  una.  702  Ktw  A  | 
Duohea^a,   or  iot. 


über  eine  ititl.  metr.  Darstellung  der  Crescentlasage.  623 

Dicho  per  loi  e  per  rostra  fiera  sorte 

Quirita  a  rai  corien  patir  la  morte.'' 
Qaando  la  dona  adl  qaela  anlmsata» 
710    Sabitamente  a  tera  chader  se  laasa, 

Palida  fesai,  aflita  e  atrangfosata 

E  per  aDgossa  [ha]  la  paroia  chaasa ; 

E  come  la  lengfua  T  ehe  regorrata, 

Ad  alta  Toxe  s^  chiama  eaaer  lasaa, 
715    Cridando;  „0  Christo  sumino  imperadore, 

Sechori  tosto  al  mio  mortal  dolore.*' 

Poi  prestamente  la  fo  saltata  in  picde,  £i2* 

Forte  pianzendo  dizendo  nel  sao  lameDto : 

«0  falso  traditor,  fnor  de  marzede, 
720    Per  quäl  mia  eolpa  6  io  qaesto  tormento? 

Ma  per  taa  cradeltl^  e  pesima  fede 

E  per  non  consentir  al  tao  talento 

Che  sl  rilmente  me  fazi  asasinare; 

Dio  lo  tao  falo  farane  apalesare.** 
725         Pianzendo  dieho  aochor  con  Toze  amara: 

nO  daea  d^Angiö,  dolze  signor  soprano, 

DoTe  k  eonduta  la  taa  spoxa  ehara? 

Perche  non  me  secori  con  tua  mano  ? 

Che  10  rezo  ben,  se  Dio  non  [mi]  ripara, 
730    Che  mai  non  Tederai  lo  mio  corpo  sano; 

Se  io  par  redesse  la  tua  faza  arqtianfo, 

La  morte  mia  saria  men  agra  in  tanto." 
E  a  que/i  eonpagni  lei  se  Tolse  poi> 

Umelemente  dizendo:  „Signori, 
735    Tenete  ben  la  eontinenzia  in  voi, 

E  non  ocoreti  in  s2  dirersi  erori, 

Gaardate  eh*  el  pechato  non  ve  doi 

E  che  tal  rolia  crada  non  r*  i[n]cori 


707  Sott  das  zweite  per  gestrichen  werden?  710  Sub.  giu  ead.?  718  Etwa 
g«Bdo  e  u  dicendo  in  »ao  lam.  724  Cod.  iRrano.  725  disse?  732  Oder 
I  qaei  conpagnon    {vffL   794)   si    toIsp    pni.       734   Besser  Umilmentt»   ilirendo 

Slg. 
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624  Mutsafi« 

Che  me  alzideti  per  qael  tradiiore, 
740    Che  senpre  n*  areresti  disonore. 

Ma  rimontiamo  senza  dimorare  52^ 

E[d]  al  castelo  me  chondoierete ; 

L*  ^  luogo  forte  che  se  puol  g^nardare 

E  qniTi  a  gran  dileto  ve  ne  starete 
745    In  ogni  hei  piazer  a  solazare 

E  al  mio  poder  farö  che  TaTerete; 

In  tanto  el  mio  sigfnor  liffnerii  per  zerto, 

Che  ne  secoreHk  con  rixo  aperto. 

Sie  fügt  weitere  Versprechungen  hinzu;  die  Knappen  ab 
lassen  sich  nicht  erweichen.  Dann  bittet  Costanza  die  Knappen,  i 
wenigstens  das  Lehen  zu  schenken ;  sie  würde  nach  fernen  Gegend 
ziehen ,  woher  nie  mehr  eine  Kunde  von  ihr  kommen  würde. 

A  qnesto  moto  parla  Tono  di  loro  53^ 

750     E  disse  ai  altri  quiri:   ^Or  che  faremo? 

El  non  e  piu  da  indiixiar  el  nosfro  laToro 

N^  da  far  pianti  n^  parole  a  lo  estremo : 

Chus)  aspetando  e  fazendo  qui  demoro 

La  Yolia  de  Glifet  nui  non  forniremo; 
755     Qui  pur  eoTien  che  mora  la  duchessa, 

Non  dimoramo  pini  n^  guardiamo  ad  essa.** 
Uu  altro  disse  al  primo:   ^Tu  di'  *l  Tero. 

Ma  tu  comenza  prima  e  si  li  da.** 

Quelo  si  risponde  a  lui  ardito  e  fiero: 
7 HO     ^E  10  per  mi  non  comenzerö  za.** 

E  *l  terzo  di  redir  non  ä  pensiero : 

^E'non  comenzerö  za  a  ofenderla  qna.** 

Honde  el  non  e  chi  rolia  comenzare, 

E  pur  la  dona  non  zessa  di  pregare. 

Sie  beschliessen,  das  Los  entscheiden  zu  lassen. 


752   VifUeicht  In  pianti  ed  in  parole   sin   restremn.  Letztere  Werte 
dann    auf  Indugiare    hftfrhen.         7ft0    Benter    lo    per    me     non    to' 
762? 
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76$        E  Ton  di  loro,  ch*era  esperto  e  doto,  54* 

In  SU  r  erbeta  stexe  el  so  mantelo 

E  snxo  ne  mise  tre  dadi  di  boto, 

Diiendo  ai  [tre*]  conpagni:   »A  zo  ▼*apelo: 

Chi  zeta  mior  ponto  senza  moto 
770    Alzida  la  Costanza  col  cortelo 

Orer  col  brando.''  fi  poi  la  sorta  diede. 

E  quelo  a  coi  la  tocha  salta  in  piede. 
Qaelo  Diese  mano  a  la  spada  da  lato 

E  faora  la  tirö  tajente  tt  aguta, 
775    E  contra  la  Costanza  se  fo  andato, 

Ch*era  per  tema  iri  quaxi  perduta, 

Dizendo:  „0  dona,  poi  ch*el  m*^  tochato 

Che  siati  per  mia  man  prima  feruta, 

lo  Tegno  a  tu!  per  donarre  la  morte 
780    Per  mia  desgrazia  e  per  mia  mala  sorte.^ 

Costanza  bittet  den  Sehergen,  ihr  eine  kurze  Zeit  zu  gönnen, 
zu  Gott  zu  beten.  Er  willigt  ein  und  sie  kniet,  gegen  Osten 
rendet,  nieder  und  betet : 

„Ho  dolzc  Signor,  iimile  c  grazioxo,  54** 

Snplico  a  Talta  tua  Deita  cortexe 
Che  *l  spoxo  mio  benigne  e  grazioxo 
Conserri  sano  in  ascoxo  e  palexe, 
785     E  ripasando  el  mare  pericholoxo 
Redogi  con  vitoria  al  siio  paexe 
E  yiva  poi  con  alegreza  e  rixo 
E  dapo*  morto  \o  guida  in  paradixo. 

Anchora  te  priego,  o  Padre  mio  jocondo, 
790     Che  al  forseiiato  Glifet  tu  perdone, 

Che  qui  me  fa  partir  di  questo  mondo 
Si  sconzamente  e  faora  d^ogni  raxone, 
Et  io  perdono  a  lui,  Signor  iocondo, 
L^aspra  mia  morte  [e]  a  qnesti  conpagnone, 


7C7  suso  mUe  oder  &u  ne  id.,  su  ti  m.  768  Oder  Die.  ai  compagfnoni.  769  Oder 
mehr  minor?  771  Cod.  diedi.  772  Cnd.  piedi.  774  Cod.  tira.  7»1  nm'iie  pa^Mt 
t  gut  hieher.       790    Cod.    forte   nato. 
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626  M  11  s  8  «  r  i  a 

79^     A  ziö  che  a  ml  perdoni  ogni  difeto, 

Quando  serö  daTanti  al  tno  cospeto. 

Poiche  a  morte  qai  coDdata  sodo  So* 

Per  tradimeiito  o  per  fiera  disgraxia, 

Anchor/i  di  euore  a  eostoro  perdono, 
800     Che  con  la  spada  a  la  morte  me  chazi«^ 

E  tu,  Signor,  che  conziedi  ogni  doDO, 

Perdona  a  lui  ch*el  non  sa  che  si  fazia; 

Apreso  a  ziö  comendo  tuta  ria 

Ne  le  tuo*  man  lo  spinto  e  Talma  mia.'* 

Der  Knappe,  von  solcher  Milde  besiegt,  ISsst  die  gezuelte 
Waffe  fallen,  und  erklärt  seinen  Gelahrten,  er  wurde  der  frommea 
Dulderin  nichts  zu  leid  thun;  eher  sollten  sie  ihn  selbst  todten.  Di 
beschliessen  sie,  sie  am  Leben  zu  lassen  und  wenden  sich  zo  ihr 
mit  den  Worten: 

805     „Nui  te  vojamo  lusar  l^anima  al  peto  Sj^ 

Per  rirerenzia  de  Dio  onipotente, 

Ma  te  vojamo  pregar  con  molto  afeto 

Che  tu  te  alongi  ben  priTatamente 

De  qninzi  si  che  de  ti,  dona  degna, 
810     A  le  reehie  de  Glifet  tamai  non  TegDa." 

„Mile  grazie  ne  rendo  a  Dio  et  a  Toi,  56* 

Alti  signori,  onde  non  dubifati. 

Che  quando  serö  via  da  vui  poi 

Non  credo  [che]  de  mi  novela  udiati." 
815     E  loro  rispoxe:   „Chusl  piaze  a  noi; 

Ma  un  altro  don  voja:  o  che  ne  fazati : 

Nui  adimandemo  per  difexa  nostra 

Che  a  nui  ne  dati  la  chamixa  Tostra.^ 
„Volentlerö**  H  rispoxe  alora  quela 
820     E  presto  in  un  forame  s'  k  riposta, 

£  despojose  la  zentil  damixela 


799  Wol  a  colestui.  807  Cod.  efeto.  810  Entweder  kW  orer.  di  Glircl 
mai  n.  v.  oder  Air  or.  a  Gliret  giammai  n.  r.  813  signori,  e  giü  oon  d«b.?  813  CW. 
<I«  lui.  815  Essi  risposer.  820  s'e  rip.  821  donzeila  odrr  Spogliossi  (SpcgKau?) 
hl  gentile  damigella. 
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£  i  altri  pani  fuor  in  tera  aposta ; 
Poi  ch'  er  ebe  trata  la  camixa  ela 
Fo  revestita  et  a  eoloro  se  aeosta; 
825    Honest.t  e  pia  ne  [le]  lor  man  la  rexe 
E  poi  prexe  eonbiato  e*l  camin  prexe. 

Die  Knappen  sehlagen  den  Rückweg  gegen  die  Stadt  ein,  indem 
Costanza's  Pferd  mitnehmen. 

E  chaTalcando  per  la  seha  folta  56^ 

Algane  saha/^^tzine  lor  prend^no, 
Innel  chui  sangue  la  camixa  tolta 
830    De  la  Costanza  bagnono  e  tenzeno; 

[E]  poi  che  in  qaelo  Tebe  ben  rivolta, 
Con  i  lor  brandi  tota  sl  la  for^no  ; 
E  poi  senza  indaxia  tanto  charalcano 
Che  dinanzi  <fa  Glifet  se  aprexentano. 

Er  führt  sie  in  sein  Zinrimer,  wo  sie,  das  in  Blut  getränkte  Hemd 
weisend,  berichten,  den  erhaltenen  Auftrag  erfüllt  zu  haben.  Glifet 
darüber  sehr  erfreut  und  schärft  ihnen  ein,  auf  jede  Nachfrage 
h  der  Herzogin  zu  antworten,  sie  hätte  die  Flucht  ergriffen. 

Vn.  Gesang. 

835         0  alto  Padre,  che  cbo[n]  tanta  gloria  57* 

Ne  Tenpireo  zielo  porti  la  palma, 

Spira  nel  peto  mio  arte  e  memoria 

Ch'io  discora  con  la  mia  mente  alma 

El  dolze  fior  de  la  soprana  instoria 
840    E*l  proferir  de  la  mia  lengua  chalma, 

Per  tal  ch*io  la  siegaa  senza  niun  difeto 

E  Tui,  sigDort,  n'abiati  gran  diletA. 
S'  10  m'  aricordo  ben,  chantai  nel  sesto 

Come  i  conpagni  de  Glifet  lasaro 
845    Soleta  la  Costanza  nel  foresto 

E  poi  a  la  zita  fezeno  riparo 

E  diseli  qnelo  lei  parlö  manifeste 


823?       Ö36  Cod.  Ne  linpprio.        641  Si  cVio  U  s.       847? 
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E  la  cliamixa  insaDguinaia  li  mostraro ; 

Honde  Glifet  ne  prexe  tal  letizia 
850    E  tene  poi  cholor  in  gran  dirizia. 

Qiii  lasso  di  costor  nel  cantar  mio 

E  me  ritorno  a  la  zentil  duchesaa. 

Che  son  rimaxa  nel  sguardo  de  Dio. 

Fnzendo  ya  per  la  foresta  spessa 
855    Di  tanta  angossa  piena  di  zerto  ch*io 

Non  vi  potrei  chantar  la  tema  d*e8sa; 

Ch^  seorendo  ognor  per  quele  Tale 

Credeva  aver  eolor  sopra  le  spale. 

Vasene  la  dona  trista  e  sconsolatta  S7^ 

860    Per  queli  boschi  senpre  pur  a  piede, 

Vestita  in  biancha  resta  laroratta 

D'oro  e  di  seta  como  a  lei  se  crede; 

D'  andar  quel  zorno  innanzi  afatichatta 

Non  zessö  mai  finehe  la  note  rede, 
865    Dizendo:  „0  Dio  Padre,  per  taa  cortexia 

Te  priego  che  me  doni  hcna  conpagnia.** 

Die  Nacht  bringt  sie  unter  einem  Baume,   schlaflos  und  t( 
Schrecken  erfüllt  zu  ;  unaufhörlich  erfleht  sie  die  Hilfe  Gottes. 

Tuta  la  note  quela  dona  jaze  58* 

Fin  al  matin,  come  Y  instoria  mostra, 
E  quando  Y  alba  apar  chiara  e  Tivaze, 
870    Che  senpre  innanzi  al  sol  sua  luze  mostra, 
E  che'l  Tago  oxelin  chanti  si  faze 
Con  suo'  melodie  e  *1  Tago  tenpo  mostra, 
LeTose  la  dona  con  debel  raente'lazerata 
Poi  rerso  Y  Oriente  la  fono  inzenochiata. 

Sie  erneuert  ihr  Gebet  zu  Gott;  dann  irrt  sie  wieder 
ganzen  Tag  umher,  von  Hunger  und  Müdigkeit  gequSU. 
sie  endlich 


84S?      849   Etwa    assai    letizia?      b53    son    =>    fon.    fo?  Sieh   die 
855  piena  che  certo  io.        862  se  crede  =  a^addice,  ai  coDTfeDe  *wie  e*  ihr  ff^ 
878?      874  Hoi  r^r  l'or.  fussi  ingin.  odei-  Poi  fu  verao  Tor  \n^. 
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875    AI  resporo  come  piaque  al  dWino  lume  58^ 

Usi  del  bosco  e  zonse  a  un  bei  fiame. 
Quando  la  dona  Tide  Taqua  chiara> 

Vide  la  strada  e  Tide  la  chanpagna 

D*  an  bei  paixe  e  la  eontrata  chara, 
880    Cbe  *1  dito  fiume  intorno  iotomo  bagna> 

La  meote  che  aTea  prima  tanto  amara 

Conforta  et  ora  mal  piui  non  se  lagna, 

CoD  le  man  alte  al  zielo  e  eon  la  fazia 

Regraziando  Dio  di  tanta  grazia. 

Da  sieht  sie  am  Flusse  Frauen,  welche  mit  dem  Reinigen  der 
isehe  beschäftigt  sind,  und  in  der  Entfernung  eine  schone 
»sse  Stadt. 

885    Dicho  che  quela  tera  Vedoina  59' 

Era  chiamata  nel  tempo  ch'  io  scriTo, 

Zentile  e  puoco  alonzi  a  la  marina, 

Zerchiata  intorno  de  dileto  diTo, 

La  qaal  con  tuto  honor  reze  e  domina 
890    Un  nobel  conte  aprexiato  e  zeliTo 

Si  ch*  el  sito  a  la  dona  Teder  li  piaque ; 

Honde  la  se  mese  a  passar  piui  aque. 

Die  Mägde  werden  ihrer  gewahr  und  zeigen  sie  einander  mit 
"wunderung.  Als  sie  naher  kommt,  fragt  die  alte  Mohrin,  wer  sie 
woher  sie  komme,  was  sie  dort  suche. 

AI  moto  sl  U  respoxe  la  duchessa,  59** 

Guardando  fisso  la  bona  neg^eta : 
895     nio  son  una  femina  lassa,  pecharessa, 

Che  de  pechati  oribelt  son  coperta, 

Andar  per  sti  paixi  me  son  messa 

Per  la  mia  penetenzia  sl  selerata 

E  \ado,  come  Tedete,  pelegrina 
900    AI  Pozio  a  la  Nostra  Dona  alta  raina. 
[Or]  io  TC  chiezo,  done,  per  piatade 

Che  Tui  me  date  albergo  e  [buon]  consiiio 


bfy  Cod.  le  coDtrat«.       892  Undeutlich.        Ö98   selerata  genügt  nicht  eintnal  der 
»iien«.   Üie  Stelle   ist  gewinn  verderbt.       900  Cod.  Vottra  Donna. 
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Che  10  non  rimag^a  sola  per  le  strade, 

DoTe  di  nie  saria  dubio  e  perilio, 
905    Azo  ch*e*  maschi  che  oxa  crtideltade 

Non  abia  possanza  in  me  a  dar  de  pUio ; 

Da  poi  ch*io  ho  fuzito  el  pechato  dolente, 

\ojo  mo*  nxar  mia  Tita  chastamente. 
Dize  la  rechia:  „Ho  bela  fiola  mia,  60* 

910    In  bona  fede  io  te  Tojo  albergare 

Ne  la  mia  chaxa  senza  nula  rilania ; 

Lasame  questi  pani  pur  latare, 

E  tu  in*aita  per  tua  chortexia, 

Pereh^  piui  tosto  posiamo  [or]  andare.^ 
915     „Volentiera^  la  bela  Costanza  ii  respoxe 

E  qniri  j)oi  per  i^titarla  lei  se  pooxe. 
Holdi,  se  la  fortuna  ^  remirabile 

E  ziecha  sl  come  senpre  se  parla  e  dize ! 

Che  questa  zentil  dona  acorta  e  stabile 
920     A  fata  diventar  lavandarize. 

Ho  mondo  pien  de  vituperio  e  frazile» 

Speranza  ainara  e  ?ana  e[d]  infelizc, 

Quanto  se  ingana  que/i  ehe  senza  freno 

Se  lasano  avischiar  nel  tuo  veleno! 
92«^        Inmantinente  i  pani  fono  larati 

Per  quela  dona  e  per  la  yechia  presta ; 

Subito  eh'  el'  ebe  queli  torti  e  piegati 

Politamente  e  posti  intro  la  zesta, 

La  Yechia  c  le  alt[r]e  ancor  li  ave  lerati 
930     Dico  a  la  bona  duchesa  in  su  la  testa; 

Poi  da  la  ri^a  se  parte  e*l  camin  preode 

La  dona  e  drieto  [a  leij  la  yechia  ateode. 

Die  Alte  führt  Costanza  in  ihre  Wohnung  und  heisst  sie  dort 
ruhig  zuwarten;  sie  selbst  müsse  zur  Gräfin  gehen»  um  ihr  die 
Wäsche  zu  überbringen.   Wie  nun  die  Alte  der  Grafin  die  Wasche 

vorlegt. 


909  bella  figlia  mia.  910  lu  b.  fede  vuglioti  alb.  913  Cod,  tuo.  918  F!rf- 
leicht  E  cieca  com'  ognor  si  p.  e  d.  920  Oder  diventare  lavatrice.  Wl  Toito 
Gh*eU'ebbe   quei?  931  Cod.  parti. 
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La  dona  g^arda  i  bei  pani  laTaü  61' 

Che  eku8s\  hordinatamente  era  piegati. 
935        Disse  la  dona:  „0  rechia,  che  esser  po, 

Che  qaesti  pani  che  ?ui  me  rechati 

Si  zentilmente  son  piegati  mo* 

Pili  cha  [staCi]  non  sono  le  altre  fiati?'* 

Disse  la  Tcchia:  „Madona,  e*vel  dirö: 
940    Sapi  che  queli  pani  m^k  tanto  ornati 

E  Chi  questa  opera  k  fato  tanto  bela, 

AI  mondo  non  k  dona  par  a  quela.^ 
E  poi  li  dize  e  conta  in  brieTC  come 

Una  christiana  pechatrize  al  fiume 
945     Li  sopravene  piui  bela  d*  un  pome, 

Tanto  zentile  in  atto  e[d]  in  costume 

Che  quante  sopra  le  altre  ano  [gran]  nome 

Apreso  di  costei  parerebe  un  fume, 

Yestita  nobelmente,  „et  io  rechieta 
950    Me  rö  serata  in  chaxa  doie  m^aspeta." 

Die  Grafin  wünscht  die  Fremde  zu  sehen,  worauf  die  Alte  Co- 
iza  abholt.  Diese  erklärt  aber  keinen  Sehritt  thun  zu  können,  bevor 
etwas  gegessen  habe.  Nachdem  sie  sich  mit  Brot  und  Wein 
:arkt,  gehen  die  zwei  Frauen  zur  Gräfin.  Hier  wiederholt  Costanza, 
wäre  eine  Büsserin,  die  nach  Nostra-Donna  del  Poggio  pilgern 
le.  Die  Gräfin  aber  sucht  sie  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen. 

„0  dolze  mia  soreia  63^ 

Per  Dio  te  prego,  pm  innanzi  non  andare 
E  la  proposta  tua  tuta  schanzela, 
Perclih  potresti  perir  tosto  e  mal  fare ; 
955    Ma  quivi  per  conpagna  mia  novela 

Tu  roma^erai,  di  z6  te  ?o*  pregare; 
E  che  chusl  vadi  ^  disonesta  chossa 
E  la  tua  andatta  saria  pericolossa. 
E  sapi  anchor  che  io  e*l  mio  signore 
960    Abiamo  un  solo  dolze  fanzulino 


935  Cod,  Chi.      940 — 43  Die  Constructicn  ut  sehr  verwirrt  und  dem  ersten  Verse 

doM  richtige  Maass;  vielleicht  Colei  che  queli  (questi?)  panni  ha  tanto  ornati  E  che 

947  Cod.  quanto.     958  E  lu  oder  tua  zu  streichen,  oder  fora  perigliosa  zu  lesen. 
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Ch*  e  de  tre  ani,  lo  qaal  per  mio  amore 
Volio  che  me  lo  gaardi  al  too  dimino, 
C  se  tu  mecho  qui  farai  dimore^ 
lo  nie  provederö  de  tal  destino 
965    Di  te  che  molto  bene  e  d*  avantaxio 
Porai  fornir  al  Poxio  el  tue  fiaxio. 

Costanza  willigt  ein  und  bleibt  gleich  im  Hause  derGräk 
Von  Müdigkeit  überwältigt,  iallt  sie  auf  das  Bett  und  schläft  m;  & 
Gräfin  bedeckt  sie  mit  einem  Tuche.  Unterdessen  kommt  der  Gnf 
mit  einer  Jagdgesellschaft  heim  und  man  setzt  sich  zum  Male. 

Zenando  el  conte,  V  ochio  ave  alefato  64^ 

Id  qnela  parte  ove  1a  dona  possa, 

Lo  leto  arquanto  ge  par^e  sgionfiaio  « 

970     E  che  dentro  ge  jaze  alguna  cossa, 

Et  a  la  dona  siia  ch*aTea  da  lato 

Diinanda:  ^Chi  e  vegnuto  e  chi  ripossa?** 

Responde  qaela  a  lui:   „Se  mo*  doI  sai, 

E  tu  dapo*  la  zena  el  Yederai.** 
975         E  ckttsl  tosto  come  i  fono  IcTati  adesso» 

Se  ne  Ta  el  conte  e  la  contesa  a[l]  leto, 

E  '1  pano  tuto  discopre  lai  instesso 

Per  veder  chi  ne  dornie  a  tal  dileto, 

E  chome  T  ochio  suo  ri  pense  adesso, 
980    Veder  li  par  un  anzol  puro  e  neto. 

Che  da  le  stele  giü  sia  iramesso 

Tanta  belta  li  rifolse  nel  fisso. 

Er  fragt,  wer  die  Unbekannte  sei,  und  die  Frau  antwortet,  sie 
sei  zwar  eine  arge  Sünderin  gewesen,  jetzt  aber  bereue  sie  ihr  Ve^ 
gehen  und  wünsche  nach  Nostra-Donna  del  Poggio  zu  walifabrtei. 

„E  digote  che  come  vuol  sia  stata,  65* 

Essa  per  amor  mio  te  sia  recommandata. " 
985         „Questo  To'io  ben»  dize  el  Signore, 
E  fato  ai  [tu]  gran  ben  e  chortesia.*' 


969  Besser  purvegli.        975  E  tosto  oder  Si  tosto.   Cod.  levato.        979  peue  • 
pinse  aus  pignere*  spignere.      981  Cod.  giä.      9S2  Cod.  risolae.  Besser  rif&laegIL 
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Chussi  parlando  e  faxendo  remore» 
Fo  resTegiata  la  Cofitania  pia 
Et  apre  i  suo*  bei  ochi  e  quando  alore 
090    Lei  se  rede  atorno  sl  gran  coopagnia, 
Del  leto  la  ae  alanzo  fuora  senxa  possa 
Dinanii  a  tutt  honesta  e  vergognossa. 

E*l  coote  che  la  mira  diae:  ^Honqut  xamai 
Non  ehe  el  mondo  si  bela  creatora-*' 
995    Et  vor  la  dona  alora  lai  parlai 

Dizendo :  »Hora  ti  conforta  et  aaegura, 
E  quiot  manchamento  alcuno  non  averai, 
Poi  che  zonta  ne  sei  per  tal  ventara, 
Et  al  Tiazo  too,  s*  io  pur  non  moro, 
1000    Darote  perfelisimo  e  bon  ajatoro." 

Umelemente  la  dona  se  inelina  65^ 

Dizendo:  „0  signor  mio,  or  me  intendete 
Quel  magno  Padre  zasto  ehe  domina 
Ne  l*aIto  trono,  si  eome  credete, 
1005     Vi  renda  merAo  per  questa  topina 

L*onorc  e  tuto  el  ben  che  me  farete; 
E  a  Toi  senrire  qui  son  data  a  pleno 
Per  fare  ogni  ben  e*non  verö  a  meno. 

Et  io  non  ehiezo  a  voi,  o  ckaro  signor  mio, 
1010  Horo  ne  arsento,  tere  ne  moneta^ 

Ma  per  aver  piui  honesto  el  viver  mio 
Solo  una  grazia  chiezo  che  m*aseta, 
Che  a  Tui  costerä  men  eha  pooco,  e[d]  io 
Mi  tegno  ben  molto  pagata  e  lieta : 
1015  „Che  a  Tonbra  vostra  mai  de  Tilania 

Qui  d*alcun  faomo  oltrazata  [io]  non  sia/' 

»Non  dubitar  di  ziö,*'  /t'responde  el  conte 
„Ch^  qui  non  credo  sia  alcun  cotanto  pazo/' 
[E]  poi  se  volse  con  le  zelie  pronte 
1020  Dizendo  a  qneli  che  era  con  esao  nel  palazo, 


994  creatara  dreisylbig ,  es  tri  denn  dass  man  Uten  wollte:  11  (al?)  mondo  ebbe 
er.  1005  YieUeickt  Vi  rimeriti  p.  q.  t..  wovon  dann  der  Aevutativ  Tonore  abhän- 
«Mf.  lOlZ  aaeta  ist  nicht  deutlich.  Bntepricht  et  dem  Worte  aaaetia  *die  mir 
m  ist,  die  für  mich  paMitf*      1014  Wol  Men  t.  molto  ben. 
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Se  algun  ne  fosse  de  sl  ardita  fronte» 

Che  a  questa  dona  fesse  algan  impazo, 

Ben  lo  faria  ponir  de  la  soa  desgrazia 

„E  seDpre  saria  fuora  de  la  mia  grazia.' 
1025        E  poi  disse  a  la  Costanza:  „E  ta  te  possa     66' 

Con  la  mia  dona  ormai  al  tuo  piazere.' 

Honde  qaela  chontessa  graziossa 

Li  disse:  »Andiamo  el  fanzulo  a  Tedere.^ 

Et  in  la  zanbra  zido  ^ore  npossa 
1030    Nel  leto  nel  qaal  posto  era  a  sedere, 

E  quivi  la  Costanza  lo  abrazava 

E  mile  Tolte  el  vixo  li  haxiata. 

VIII.  Gesang.  Costanza  lebt  ruhig  und  zufrieden  im  Grafea- 
hause;  sie  pflegt  mit  zärtlicher  Liebe  den  Knaben  und  gewiuntdie 
Achtung  und  Zuneigung  Aller.  Doch  ein  neues  Missgeschick  sollte  äe 
heimsuchen. 

Si  chome  io  trovo  nel  libro  lezendo,  67* 

In  Corte  di  quel  conte  era  un  donzelo« 
1035    Che  nom*eTa  Girardin,  se  ben  aprendo, 

El  quäl  era  zcntil,  acorto  e  belo» 

E  nepote  chama][e],  come  intendo, 

Era  del  dito  conte  el  damixelo; 

E  se  m*  aldirete  con  intenzia  e  chura» 
1040    lo  canterö  de  lui  fiera  yentura. 

Lo  nemicho  maledeto  che  desexe 

De  zielo  in  terra  con  tuta  so  jesta 

Chaziato  c  lui  con  furioxc  ofexe 

Per  la  so  sopcrbia  onde  lui  non  resta 
i045    Fiama  di  falso  amor  nel  cuor  aprexe 

Del  dito  Girardin  ardente  e  presta, 

8)  che  de  la  Costanza  el  se  innamora 

Per  modo  che  'I  consuma  e  che  Pacuora. 


1029  zino  =  girono    'tie  gmym\        1035   Nomato  Gir.         1041    Bmt   um  mi 
tu   viel;    toU   etwa    mHldetto  ^«^«rn  werden*     iOJ^Z—JItA  meki  deutÜek;  •M 
dürfte  verderbt  dein. 
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Anfangs  kämpft  er  gegen  das  entstehende  Gefühl.  Er  versucht, 
I  ihre  sehmaehyolie  Vergangenheit  zu  schildern ;  ba)d  aber  sagt 
»cht  sie  könne  nnr  eine  edle,  vom  Unglücke  verfolgte  Frau  sein. 
Uich  kann  er  nicht  mehr  widerstehen  und  erklärt  Costanza  seine 
be.  Zurückgewiesen ,  wird  er  immer  zudringlicher. 

Alora  fira  s^  la  Costanza  se  penssa  60^ 

1050    Ch*altro  bfxogna  qni  cha  pur  parole» 

E  per  levarse  di  esere  tanto  onfens^a 

AI  conte  di  prexente  dir  lo  vuole: 

Ud  zorno  poi  che  *1  conte  era  a  la  menssa 

Con  Talta  baronia,  sl  come  suole, 
1055    Et  erane  anchora  el  damixello  instesso 

Che  per  serrir  dafanti  ivi  era  messo, 

La  dochessa  d^Angiö  sene  vien  pian  piano 

Dinanii  a  la  prexenzia  di  baroni, 

DoTe  ancora  T*era  qnel  conte  soprano, 
1060    In  chotal  modo  parla  suo*  sermoni: 

„0  dolze  signor  mio,  zasto  e[d]  nmano 

La  mente  tua  a  lo  mio  dito  poni**. 

Et  elo  a  lei:  „Qaanto  ti  piaze  e  chicdi 

Arditamente,  faro  zo  che  tu  rechiedi.'' 
1065         x^Comc  tu  sai  quelo  che  me  inpromefesti       70* 

Quando  qui  Yini  et  a  te  [mi]  fui  rexa 

Che  da  ogni  homo,  come  [me]  dizesti 

Per  te  saria  guardata  da  [ogni]  hofexa; 

Hora  Girardm  con  modi  disonesti 
1070    Intro  questo  asedio  lak  sl  prexa 

Che  ogni  ora  m*afrize  e  consuma  e  m^apela 

Di  chossa  dixonesta  e  men  cha  bela. 
Honde  io  non  posso  qui  piui  dimorare 

Se  questo  fastidior  per  ti  non  resta.** 
1075    Quando  '1  signor  Foldl  chasi  parlare^ 

Forte  se  infiama  d'  ira  e  di  tenpesta, 

E[d]  un  pan  prexe  senza  dimorare 


1048  all.  la  Cost.  fra  se  p.  1055  B  r'era  anc.  1060  in  suu*  serm.?  1064? 
I  Btw  Ben  aal,  signor,  che  tu  m*  !mp.  1070  Rntro  cotale  as.?  1071?  Che 
Bigge  e  contamami  e  in*ap. 
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E  traselo  al  suo  nipote  per  la  testa 

E  poi  da  la  mensa  salta  presto  e  isnelo 
1080    E  messe  man  di  boto  al  sao  eortelo. 

E  drieto  a  Girardin  Tolea  trar  quando 

Per  forza  el  fo  dai  baron  ienato, 

Et  e\o  per  gran  dispeto  manazando 

Senpre  a  coloi  ebe  a  fazir  ^  metuto 
1 085    E  poi  con  alta  Toxe  alto  eridando : 

^^Se  mai  di  ziö  parola  piui  n*  d  sentuto, 

lo  zuro  per  qiiel  Dio  cbe  sul  ziel  trona 

Che  io  te  farö  destruzer  la  persona.'' 

Fiizito  [i]  Girardino  da  le  brancbe  70* 

1090    Del  conte  con  dispeto  e  disonore, 

Tra  s^  dizendo  con  paroie  franche 

Con  ira:  „\o  nc  son  pur  cazato  fuore 

Per  iina  trista  meretrize,  [ed]  ancbe 

Nemicho  fato  son  del  mio  signore; 
1 095     Costei  eh'  e  statta  una  putana  guasta 

^/ hora  si  vuol  mosirar  si  pura  e  casta!'' 

Girardetto  wird  vom  Hofe  verbannt;  nach  einiger  Zeit  iber 
wird  ihm  auf  Fürsprache  der  Barone  die  Rückkehr  gestattet.  Nu» 
sinnt  er  auf  Rache. 

Chome  ve  contai  di  sopra,  la  duchessa  7t* 

Sempre  dormira  con  esso  el  fantolino 
Nc  la  zanbra  real  de  la  contessa 
1100    In  luoeo  apreso  al  suo  leto  vizino, 

E  qiiel  nemico  che  mal  mai  non  zessa 
Ne  la  mente  percosse  Girardino 
A  far  la  sua  vendeta  per  tal  modo 
Che  fo,  come  dirö,  de  grande  frodo. 
1 105         Aldi  queh  che  feze  quel  pien  de  demoni : 
Con  nna  scala  di  note  lui  regnia 
Solo  soleto,  si  come  vmio  i  ladroni, 
A  la  sna  bela  zanbra  //ove  dormia 
Senza  temerse  de  la  tradixonc 


1079  Dan»  mens«  8«lti\  pol  pr.?      1082   Etvui  du  «|nei  b.       1083  El  ei  n  p« 
diiip.  minac. 
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1110    La  dona  e  *l  fantolino  in  conpagnia; 

L^ora  iera  aponto  qaando  zasoan  dorme 

Alora  Girardin  con  diaboliche  forme. 

Era  nella  predita  zanbra  un  baleonxelo,  71^ 

Che  era  lasato  per  lo  chaldo  arerto, 
1115    DoTe  la  8cha[la]  pnoxe  el  tristo  felo, 

E  poi  per  essa  al  balconzelo  s*  k  dreto 

E  dentro  per  qnelo  laco  [n']  and6  qoelo 

E  ne  la  lanbra  lo  ragiar  &  diseoperto, 

Artento  e  fermo  stando  antiTedato, 
II 20    Per  non  esser  qairi  da  alguno  sentuto. 

Poi  qnando  el  fo  di  so[s]peto  tuto  chasso. 

Che  Iqi  non  sente  cossa  che  se  mova, 

Mesese  innanzi  pur  a  passo  a  passo 

Si  ehe  soaremente  alo  leto  s*atroTa, 
1 125    Poi  ra  palpando  con  picolo  fracasso 

Tanto  che  *1  chapo  a  !a  eonteaa  troTa, 

Et  anche  aye  trorato  ei  fantolino, 

Che  doUemente  lui  dorme  snpino. 
Alora  el  frodolente  Girardino> 
1130    IndiaTolato  de  spirito  infochato, 

Mese  man  a  la  gola  al  fantolino 

E  tanto  el  strense  quel  chan  selerato 

Che  *1  nodo  pel  colo  eh*  era  tenerino 

Ronpe  per  forza  et  ayel  sofegato, 
1135    Honde  el  mori  ch'el  non  bäte  ne  crida 

Per  man  del  siio  chuxin,  quel  fiero  omezida. 

Dann  zieht  er  sich  durch  denselben  Weg  zurück,  nimmt  die 
ter  mit  und  begibt  sich  in  sein  Zimmer,  wo  er,  wie  es  ausdruck- 
1  heiasty  dorme  fin  ch!  el  viene  Valba  chiara.  Bei  Tagesanbruch 
lit  Costanza  auf  und  nachdem  sie  ihr  Morgengeschäft  vollendet 
te»  will  sie  das  Kind  aufwecken  und  ankleiden.  Da  6ndet  sie  es 
:;  von  Schmerz  und  Schrecken  ergriffen,  fallt  sie  zu  Boden,  indem 


lllt?       1113  Bn  in  U  detta  z.       i\\^  Etwa  nh  hAetio,       1117  buco?     1118  E' 
■•    la   B.   a   disc.       1120   Bestter  Per   n.    es.    da    aleun  quivi  aent.        11t3  Met- 
1127   Wol  a  la  diichessa.       1130  Di  spirito  diabolico  iof.?       1133? 
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sie  ihre  Ilaare  zerrauft ,  ihr  Gesicht  zerkratzt  und  lautes  Geselira 
erhebt.  Die  Hausbewohner  laufen  herbei. 

El  conte  che  fo  primo  ne  lo  intrare  73' 

Vide  la  donna  in  tera  schaviata, 

E  rede  el  suo  charo  fiol  morto  stare 
1140    E  per  la  morte  ave  la  vista  cbanbiata, 

E^  anche  la  madre  zonse  nel  cridare 

E  sopra  el  iiolo  chadc  strang^usata, 

E  *1  eonte  crida  alora  con  sl  aspro  duolo: 

„Chi  me  Tä  morto,  o  dolze  mio  fiuolo  ?*'...  . 
1145         A  ta/i  lamenti  e  cridi  per  le  sale 

Nc  vicn  chorando  Girardin  di  boto 

ß  con  tenpesta  pessima  e  mortale 

Sopra  el  fanzulo  pianzendo  s*ä  redoto, 

Quivi  se  bäte  e  crnzia  el  desliale> 
1  ISO    FenzcTa  di  tal  cossa  non  saper  moto 

K  dizeva:  ,,Hoim^,  chuxin,  per  tua  rentura 

Mal  Tene  la  putana  in  qaesta  mura!^ 

Poi  disse  al  conte :  „0  signor  mio  aprexiato,  73^ 

Che  atendi  c  ehe  demori  a  questa  yize? 
1155    Per  ch<^  non  T(!»ndegi  el  frodo  selerato 

Di  questa  putanela  traditrize? 

Tu  sai  ben  che  in  [la]  zanbra  non  ^  stato 

Altri  fuori  cha  questa  pecharize; 

Honde  esser  zerto  dei  per  tal  raxone 
1160    Ch*essa  e  colei  eh*ä  morto  ol  luo  garzone^. 

Der  Graf  liisst  Costanza  in  Gewahrsam  bringen ,  und  nac 
das  Kind  zur  Erde  bestattet  ist,  fragt  er  den  NeOen  um  Rath 
die  Mörderin  zu  bestrafen  sei.  Dieser  meint,  sie  solle  bei  1eben< 
Leibe  verbrannt  und  ihre  Asche  in  den  Wind  gestreut  werden 
Graf  beschliesst,  diesem  Rathe  zu  folgen;  allein  seine  Frau  bitt 
ein  milderes  Urtheil. 


1139  R  vede  ii  auo  figliuolo  morto  stare  odrr  B  rede  il  figliiiol  caro  m.  at 
R  per  morte  ave  la  oder  E  per  la  morle  ha  la.        11  SO — 51   Virliriekt  R  iiig««4« 
non  «aper  motto  Diceva. 


über  eiM  ital.  metr.  Darstelloog  der  Crescentiasage.  639 

„A  Toi  e'  dimando  che  qaela  malnata  74** 

L*  ^  zonta  e*  non  so  come  a  tal  difeto, 

La  qnal  con  gran  desio  e*  ö  molto  amata. 

Che  simelmente  la  non  mora  nel  mio  conspeto, 
S5    E  non  per6  che  zik  per  questa  fiata 

Ge  sia  per  me  el  morir  intradeto, 

Ma  nni  la  chiudercmo  in  tal  legname 

DoTc  la  mortH  da  desasio  e  da  fame. 
Tu  la  manderai  per  i  tuoi  serii  al  mare» 
70    E  lor  la  porterano  in  una  barcha, 

E  ne  la  prima  ixola  che  i  apare. 

Che  sia  la  piui  diserta  di  quesU  roarcha, 

E  11  tu  la  farai  presto  t^iispojare 

Quando  faora  de  la  barcha  sara  carcha, 
7$    £  sola  in  chamixa  quela  si  lassa, 

Onde  conitgnerk  che  per  la  fame  passa.*' 

Graf  gibt  nach  und  befiehlt  einigen  Schiffern,  Costanza  nach 
lassenen  Insel  überzuführen  und  sie  dort  in  blossem  Hemde 
en.  Sie  erklären  den  Befehl  ausfuhren  zu  wollen ,  stossen 
i  Schiffe  vom  Ufer  ab ,  und  als  sie  bei  einem  nackten  Felsen 
tte  des  Meeres  anlangen, 

L*  an  di  lor  sl  la  spoja  quaxi  nada  75* 

E  come  una  cagna  con  denti  arabiatta 

A  penzerla  fuora  de  la  barcha  studa, 
SO    AnchorA  la  chaza  come  cossa  matta 

Ne  la  dita  ixola  tanto  azerba  e  cruda; 

Rifolse  poi  di  prexente  la  prora, 

Tomando  a  Vendoina  indrieto  alora. 

Yeder  se  puol  chome  fortuna  zira  75^ 

8$    Per  questa  dona  la  sua  presta  rotta, 

Come  ad  ora  conforta  e  ad  ora  adira 

E  Tolze  in  tristo  &on  la  dolze  notta ; 

Ma  nel  nono  cantar,  ch'  a  dir  se  tira> 


Woi  Ch*i  giunta.  1164  Etwa  Che  pur  ella  non  mora  al  m.  c.  1166  Bester 
I  SU  perne  int.  1171?  1175  Ed  in  camicia  sola  iri  si  lassi.  1177  Cod. 
79  atoda  wot  für  studla.  1181  Neil'  is.  cb'e  tanto?  1182  di  preaente  poi. 
phU.-iaat.  Cl.  LI.  Bd.  UI.  Uft.  42 
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Ve  eontaro  eonrela  fii  divola; 
1190    K  quel  Sig^nor  che  di  lei  fu  guardiano 

Zo  de  difender  et  anche  noi  eon  la  saa  mano 

IX.  Gesang.  Die  verlassene  Costanza  sucht  Trost  nnd  Knfl 
im  glühenden  unaufliörlichen  Gebete. 

Non  credo  che  a  l'  orar  sno  fin  desse  76 

Che  lei  se  lede  dinanzi  a  qnel  zorno 
Tanta  chiareza  come  siego  ardesse 

1195    L*ixola  tuta  ncl  mezo  e  d*intorno^ 

Ed  echo  nel  cospeto  de  lei  in  mexo  fesse 
Un  anzolo  zelestrial  puro  e[d]  adomo, 
Honde  ela  ogni  Ycrtü  di  possa  presse, 
Si  1  subito  splandor[e]  lei  ripresse. 

1200        L' anzolo  con  la  saa  Toze  asai  modesta 
La  Costanza  d*Angi5  chiama  et  apela> 
Dizendo:  nMadonsi,  el  tuo  zentil  cor  desta 
E  non  temer  di  me,  de  Dio  anzela. 
Che  per  la  fortuoxa  tua  rechiesta 

1205    Son  meso  per  secorso  a  te,  damixela; 
Hör  te  conforta  e  lassa  ogni  sospiri 
E  pensa  che  Dio  senpre  in  te  remiri." 
La  dona  aldendo  quel  anzolo  beato, 
Cognobe  che  parlando  non  Tingana, 

1210    Conforto  prexe  e  riforzö  so  stato 

E  de  languir  piui  tanto  non  s*afana, 
E  r  anzolo  degno  zibo  li  k  portato, 
Dicho  per  päser  lei  di  santa  mana, 
Et  esa  a  lui  s*inclina  nmclemente, 

1215    Difota  quanto  puote  c  rifcrente. 

E  chusl  Tanzol  de  Dio  tuta  la  notc  77* 

E  gran  parte  del  zorno  dimoraya 
Senpre  con  essa,  [cd]  in  divine  note 
De  le  sventure  suo*  la  consolafa, 

1220    Amaistrandola  che  mai  non  se  dote 


1100  Cod.  qual.      1191?        1204   Wol   fortunosa.        1205  a   te,  [ot]  i 
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El  prosegüir  de  questa  Tita  praTa, 

Honde  a  la  dona  per  zerto  era  aiixo 

Che  lei  fosse  condntta  in  paradixo. 
ComMo  Te  ehanto,  a\  troro  zerchando 
;S    Che  tato  an  mexe  intriego  la  dachessa 

Se  stete  con  qael  anzolo  diportando 

In  tanta  dolze  paze  e  gloria  messa, 

E  nel  termene  dito  lei  dimorando 

Disendendo  1*  anzolo  santo  un  zorno  ad  essa 
\0    Uno  Taselo  d^oro  iui  li  portta 

E  aprexentolo  a  qaela  donna  aehortta, 
Dizendo:  x^D^na,  quelo  che  io  t*aprexento 

Techo  lo  conserrerai  ben  da  parte  de  Die : 

E  dentro  V  h  serato  un  tal  hongaento 
\^    Che  aneora  te  tomerä  in  gran  disio, 

Che  infei  .nita/e  non  h  di  tanto  stento 

Che  non  resana  per  eso,  te  dicho  io, 

E  pol  te  anonzio  che  de  qnesto  staio 

Doraan  te  partirai  senza  algun  falo." 

anza  nimmt  andächtig  und  dankbar  das  Büchschen  an,  und 
in  ihr  Hemd ;  die  ganze  Nacht  bleibt  der  Engel  bei  ihr,  sie 
ind  ihr  bald  eine  bessere  Zukunft  verheissend.  Beim  Tages- 
rerschwindet  der  Bote  Gottes  und  bald  darauf  landet  beim 
n  Schiff  von  Seeräubern,  die  dort  Rast  halten  wollen.  Einer 
len  erblickt  die  Frau ;  in  der  Dunkelheit  hält  er  sie  für  ein 
if  und  eilt  erschrocken  zu  seinen  Gefährten  im  Schiffe, 
jeben  sich  nun  vereint  gegen  denselben  Ort,  und  unterwegs 
Q  Costanza  entgegen.  Sie  ruft  ihnen  aber  von  der  Ferne  zu, 
!  bleiben  und  ihr,  einer  armen  verlassenen  Christin,  irgend 
zuzuwerfen,  damit  sie  ihre  Blosse  bedecken  könne.  Ein 
ivirft  ihr  seine  Jacke  zu ,  worauf  sie  sich  ihnen  nähert  und 
ie  wäre  eine  Sünderin,  welche  zu  Noatra-Donna  del  Poggio 
en  wollte ;  treulose  Schiffer  hätten  sie  aber  am  Tage  vorher 
e  beraubt  und  dort  verlassen.  ÜerSchiffscapitän  erbarmt  sich 
.  erklärt  sich  bereit,  sie  an  ihren  Bestimmungsort  zu  führen. 


C0d,  Ecoao  io  ue  chanto.      12Z9— 30  Discese  Tangiol  santo  un  g.  ad  es.  Ed 
n  egli  Ie  porta. 
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1240         Ncl  Ic^no  intrata  umelmcnte  s*aposa  79^ 

Liitana  da  quela  zcnte  in  parte  sola, 

Vermelia  per  vergogna  come  rosa ; 

Da  lor  conspeti  el  suo  bei  yixo  inyola 

E  volta  altroTe  arquanto  spaVentosa; 
124^    E  eon  l*alta  mente  a1  zielo  adeso  Toia,  1 

Horando  al  Padre  quanto  lei  possfa 

Che  per  lui  difessa  e  rivardata  la  sia.  ' 

Hör  quando  al  patron  parre  tenpo  e[d]  ora 

E  vede  el  vento  arquanto  rifresehatto, 
1250    Nel  legno  loro  intrö  senza  dimora 

El  suo  dover  zasehnn  aparechiatto ; 

Nel  pelago  si  pense  e  poi  anchora 

Movendosi,  la  vela  su  ä  tiratto ; 

La  Tela  alta  e  piena  di  bon  vento 
1255    Da  Tixola  fazea  despartimento. 

Hör  Ya  color  gubernando  el  so  legno 

Per  andar  al  porto  ehe  passa  in  Spag^a, 

Dove  sc  troTa  in  quel  santo  regno 

(Come  rinstoria  nostra  si  ne  spiana) 
1260    Un  monestier  di?oio,  santo  e  degno 

Di  quela  glonoxa  ezelsa  e  magna 

Nostra  Dona  dal  Pozio,  [e]  la  duchessa 

Di  pregar  Dio  mai  lei  non  zessa. 

Dort  angelangt,  kauft  der  Capitan  ein  Pilgerkleid  und  nachdc 
er  dasselbe  nebst  einer  Geldsumme  und  allem  anderen  Nothigen  i 
Costanza  übergeben ,  empfiehlt  er  sie  einer  Gesellschaft  von  Fra» 
die  nach  dem  Kloster  wallfahrten  und  verabschiedet  sich.  Costai 
stellt  sich  der  Äbtissin  als  eine  Büssende  vor  und  erhalt  die  Erlsn 
niss^  im  Kloster  als  Magd  zu  verbleiben. 

Quivi  se  riman  la  Costanza  per  fante  82' 

1265    Nel  dito  luoeho  de  grazia  abondevole. 


1245  Con  Talta  mente  od.  E  cun  la  m.  124ö  Cod.  quanto.  1251  El  =  m1  Wc 
8.  d.  1256  Cr  van  quei  governando  ii  loro  legno  ?  Oder  Cr  gor.  vanno  il  L  L  1 
queUo  oder  ein  dreUylhiyes  Adjectiv  statt  santo.  1263  Etwa  Di  pregnr  il  Sig 
giammai  non  cessa.       1264  Riinunsi  la  C.  ivi  per  f.? 
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Serrendo  qaeie  done  tute  quante 

E  nel  serrir  zamai  non  pareva  fieiole, 

Ma  doli*  ^  ne  lo  aspeto  e  nel  sembiantc 

He  piui  de  le  altre  presta  e[d]  amorevole, 
rO    Tanto  zentiie  e  tanto  honesta  in  ato 

Che  ü  la  badessa  piaze  ogni  suo  fato. 
Tal  pazTenzia  fono,  dieho,  in  costei 

Qaal  fo  in  Gaielma  nominata  Santa, 

Che  la  fortuna  seguito  anehe  iei 
r$    E  del  ben  far  mantene  frescha  pianta. 

0  pazienzia  santa,  in  ehui  Torei 

Che  in  tute  se  troiase,  umilttsi  santa ! 

Costei  che  era  dona  ehasta  e  imperiale 

Chiamase  pechatrize  e  fatoae  serriziale. 

Äbtissin  gewinnt  sie  lieb  und  hält  sie  für  ein  Mädcben  aus 
liem  Hause,  die  nur  um  ihrer  Familie  die  Schande  zu  er- 
ire  Abkunft  verheimliche.  Costanza  wird  als  Nonne  ein- 
und  erfüllt  nun  mit  gleichem  Eifer  ihre  klosterlichen 
so  dass  sie  von  allen  für  eine  Heilige  angesehen  wird.  An 
hen  Festtage  beschliesst  Costanza,  von  der  wunderbaren 
e  ihr  Gott  gespendet,  zum  Nutzen  der  Leidenden  Gebrauch 
n.  Sie  geht  in  die  Kirche; 

(0        Poi  guarda  e  vede  una  femina  ziecha^  83* 

Che  dimandava  charitade  tt  iti  sedea^ 

E  la  Costanza  ananzi  dvi  Iei  si  piecha 

E  per  la  sua  man  destra  la  prendea, 

E  dolzemente  parbndo  la  priecha 
}5    Che  se  Iei  liberata  esser  Tolea 

Ne  Tada  siecho  poi  apreso  V  altarc, 

DoTe  la  la  vuol  di/  zerto  liberare. 
P  La  ziecha  tdora  volontiera  ne  fo  andata 

E  tegnifa  la  dona  per  la  sua  man  bela 
)0    E  al  scalin  de  V  altar  inzenoehiata 

Difotamente  horando  a  Dio  in  quela, 

Ed  esa  a  tuor  V  onguento  fo  vollata 


).  p.  8.,  ch*io  V.       1^79  Oder  Peccatrice  8*e  fatta  es.        1281  Che  chiedea 
9? 
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Et  honse  li  ochi  a  qaela  porerela, 

£  la  vista  li  aperse  amantinente 
1295    Quanto  esser  paote  chiara  et  relazente. 
Gliome  la  Techiarela  rede  espresso 

Esserne  liberata,  ineontinente 

Se  zeta  in  su  la  tera  adesso  adesso, 

Pianzando  per  letizia  dolzemente ; 
1300    In  alto  crida  poi  e  chiama  apresso 

Regraziando  el  sumo  Dio  posente 

E  poi  pur[e]  Tolea  basar  i  piedi 

A  la  Coslanza,  et  ela  nol  conziede. 

Ma  poi  dreta  in  pe*  sc  Ictö  cholei  B3 

1305     Cridando  per  la  giexia  ad  alti  toni: 

„Done  e  Signon,  non  Yedete  eostci 

Che  ^  zusta  e  santa,  se  Dio  me  perdoni, 

Che  a  reso  la  yeduta  ai  ochi  mei 

Con  suo*  divote  e  pure  orazioni?* 
1310    Onde  zaschadan  presto  ne  corse  isnelo 

Per  Teder  quel  miracolo  [grande]  e  belo. 
A  qucsto  la  Costanza  non  se  tiene 

Ma  prexe  uno  arsiralo  che  [U]  staia 

E  ne  le  menbra  sao'  patita  pene 
1315     Che  r  ose  aTe[v]a  torte  e  V  agrcTaya ; 

Couduselo  a  Tallar  e[d]  onzel  molto  bene 

E  con  Tonguento  degno  lo  liberaTa, 

E  possa  el  terzo  e  *1  quarto  c  M  quinto  e  tante 

Che  ivi  se  trovö  fe*  liberi  tuti  quante. 

Noch  an  demsellien  Tage  eilen  Sieche  aller  Art  zum  1 
und  Alle  finden  ihre  Heilung.  Die  Äbtissin  hat  Muhe.  Costan 
dem  drangenden  Volke  zu  befreien.  Die  ganze  Nacht  lag« 
Kranken  in  der  Kirche;  am  folgenden  Morgen  tritt  Costanz 
der  Messe  zu  ihnen  und  alle  werden  gesund  entlassen. 

1320         L:i  bona  fama  de  Talta  duchessa  84' 

Se  sparse  in  pichol  tenpo  in  ogni  lato 


1302  Cod,  puri.        1304  Beurr  Ma  poi    dirhU   in    pie*  lev&  colei.       ISI 
1319« 
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Sl  che  senpre  area  Ik  grande  pressa 

DMnfermi  atorno  a  quel  locho  beato, 

Et  essa  con  1*  ongaento  mai  non  zessa 
325    Ponto  de  iiberar  ogni  amalato, 

£  fi  resanati  eh'  aveano  \o  podere 

OfmTano  a  la  giexia  grande  arere. 

Tanto  acrese  quel  luogho  in  gran  diTizie 

Che  senpre  pol  fo  richo  e  [fo]  posente, 
130    Oro  et  arzeuto  in  eso  tuto  spizie, 

Perle,  pani,  dinart,  pietre  iazente; 

Qui  ne  era  ogni  piazer  e  ogni  ietizie 

Per  quela  aita  Costanza  veramente, 

Et  essa  in  grande  gloria  era  asaltata 
)35    Qaanto  mai  dona  al  mondo  fosse  stata. 

Hora  ia  fortuna  bona  si  s*  6  volto  8S^ 

A  ia  Costanza,  come  a  Dio  piazete, 

La  quäl  con  ato  honestisimo  molto 

Qui  con  santita  un  gran  tenpo  si  stete ; 
^40         Ma  nel  tindezimo  canto  aperto  e  siolto 

Chantando  [T]e  dirö  zo  ne  seguite^ 

Et  io  priego  Cholai  che  nel  ziel  iiie 

Che  a  la  prefata  grazia  saa  m*ariTe. 

Gesang.   Nach   der   gewöhnlichen  Anrufung    der  Mutter 
nrill  der  Verfasser  auf  einen  Augenblick  Costanza  verlassen. 

Cantando  e'  tornerö  al  re  de  Franza,  S^^ 

345     Che  con  la  sua  masnada  valorosa 
E  col  fradelo  ä  fato  dimoranza, 
Che  uno  ano  combatero  intriego  e  neto 
Sopra  choloro  che  adora  Macometo. 

ich  errungenem  Siege  kehren  der  König  von  Frankreich  und 
rzog  von  Anjou  nach  dem  Westen  zurück.  Der  erste  zieht 
i  Land;  der  zweite,  voll  Sehnsucht,  seine  Gemalin  wieder 
m,  nach  Anjou.  Er  schickt  Boten  voran,  seine  Ankunft  zu 
.  Glifet  mit  vielen  Baronen  reiten  ihm  entgegen. 


8  Cod  inferme.      1343  perfetta? 
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E  M  ducha  senpre  con  Y  ochio  prosiede        87' 
13o0    AI  nipote  Glifet  per  qaela  strada, 

Innanzi  a  li  altri  sptronando  se  diede 

Corendo  col  chaval  con  la  masnada, 

Ma  pur  la  dona  sua  lui  non  yede, 

Si  che  al  suo  bei  piazer  puol  star  a  bada ; 
13oo    Honde  el  restete  con  dubio  e  con  tema, 

Stupendo  per  ang^osia  e  tuto  trema. 

Zonto  Glifet  dayanti  al  lio,  di  boto  87^ 

Zitosi  da  chaTal  in  su  la  tera^ 

E  come  rezioxo,  schaltrito  e  doto, 
1360    Umelemente  inzenochiosi  a  tera^ 

E  pol  con  rcTcrenzia  e  dolze  moto 

SubiUmente  a  salutar  se  disera; 

Ma  *1  ducha  non  respoxe  a  la  sua  norma^ 

Anzi  parlö  al  nepote  in  questa  forma : 
136;y         y^DimCy  Glifet,  doT*ela  mia  rirtute, 

La  mia  speranza  et  og^ni  mia  alegreza? 

Come  puol  esser  che  qui  la  mia  salute 

Non  Tozo  techo  con  l'alta  beleza? 

Respondi  a  me  tosto,  se  Dio  te  ajate, 
1370    Non  me  tegnir  sospexo  in  tanta  aspreza.* 

Et  elo  a  lui:  .0  ducha^  a  questa  Tolta 

Zo  che  ne  posso  dir  aldi  et  ascolta. 
Ho  eharo  signor,  chussi  i  fati  stano 

Che  pasati  son  za  [or]  sette  mexi 
137,"»    Che  la  tua  dona.  come  costor  sano. 

Se  n*e  partita  di  questi  paexi 

Seeretamente  e  non  ziä  per  afano ; 

DoTe  Pandase  mai  [io]  non  aprixi, 

Asai  rabiamo  dapoi  fata  zerchare 
13 SO    E  mai  nom  Fabian  posata  ritroTire.* 

El  ducha  quando  tal  risposta  intende  88' 

De  la  t^oslania  im  aspro  sospir  zeta 


t$59  #2,*KV  C  <vKe  «iaü^»x»«  scAttrv«  t  dolto.    JT««  b^m^rkf  Tuioao  zmmieikM  ii 
JCri^may  4^*  Ut.   c«[li4ii>;   i%^:.  *L-^wu  0%*u.  S.  SO       13^?       136T  €•■*  MMl 
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£  per  gran  dolore  poi  a  pianzer  prcnde, 
Chasl  dizendo:  „0  dona  mia  dileta> 
iU    La  Tostra  partita  el  corpo  mi  fende 
E  r  anema  faor  del  corpo  se  Ta  neta ; 
Qaantonqaa  zamai  piü  ai  mondo  Tira, 
Sera  la  mia  Tita  de  zoja  priva." 

Herzog  überlSsst  sieh  dem  bittersten  Schmerze;  in  seinem 
angeschlossen,  weint  er  unaufhörlich  und  versehmäht  jede 
^en  folgenden  Tag  beruhigt  er  sich  jedoch  und  mit  einigen 
1  iangt  er  an,  die  Gemalin  in  verschiedenen  Ländern  zu 
Doch  umsonst  sind  seine  Bemühungen;  denn  in  einem  weit 
Orte  weilt  sie 

.  .  .  el  zercar  non  li  valse  una  pena^  88' 

90    Chiamando  va  Mariola  per  Ravena. 

h  bald  sollte  sein  Schmerz  ein  Ende  haben  und  sich  das 
che  Geschick  zum  Besseren  wenden. 

Come  piaque  a  qiiel  Dio  ch*e  zasto  e  pio,     89' 

Che  sempre  mer/ta  e  rende  del  bon  bene 

E  si  ponise  del  mal  far  et  rio^ 

Come  per  la  zustisia  se  aconviene, 
95    Ne  le  suo*  charne  a  Glifet  apario 

Un'aspra  inferroitate  e  grare  pena; 

E  dicho  a  voi  ch'  el  diventö  levroxo 

Dal  chapo  ai  piedi  guasto  e[d]  angosoxo. 
La  /ftsconzia  malatia  che  *1  tiene  opresso 
00    Li  rende  tanta  puza  in  picol  spazio^ 

Et  era  da  si  fier  dolor  opresso 

Ch*  el  perse  di  presente  ogni  solazio ; 

Nel  leto  stassi  ora  ritrato  ora  distesso, 

E  de  cridar  non  se  Tcdia  mal  sazio. 


BttPü  La  ▼.  dipartita  ii  cuor  mi  f.  1386  L*alnia.  i3S8  Sara  la  Wla  mia. 
fewöhnliehe  Art^  eine  Negation  durch  Angabe  einet  Dinges  von  geringstem 
verstarken,        1390   Über  diese  sprichwörttiehe  Bedeweise  sich  den  Exeurs 
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1405    Fexe  la  charne  sua  si  de  boito 

Ch'  el  non  parea  omo  ma  sl  legno  cotto. 

Medicho  al  mal  de  Giifef  alg^an  non  Tale, 
Che  quanto  el  dueha  el  fazea  medichare 
Tanto  li  aerese  e  monta  piui  el  male> 

1410    Si  ehe  perö  non  \o  paolno  liberare, 
Poi  la  gran  puta^  che  li  usiya  tale 
De  la  sua  carne  marza,  tuti  fa  scanpare; 
Zia  el  non  avea  serrente  di  tantö  amorc. 
Che  s*apresase  a  lui  per  tal  pazore. 

Die  Krankheit  des  Neffen  Terursacht  dem  Henoge  MM 
Schmerz,  und  seine  Barone  bedauern  tief  das  doppelte  Ungladi*  ^ 
ihn  getroffen.  Da  tritt  einer  von  ihnen  mit  Tolgendem  RathscUageiri 

1415    „lo  ben  te  mostraro»  o  ducha  soprano,  89^ 

Come  arerai  Glifet  libero  e  sano. 

Tu  lo  conduzerai  senza  dimora  90* 

AI  Pozio  di  Spagna  di  Nostra  Dama, 

A  quela  santa  ed  ezelente  soora, 
i\%0    De  la  quäl  per  tuto  el  mondo  a  gran  fama. 

Che  ogni  infermita  Sana  e  restaora 

Per  la  Tertü  de  Dio  ehe  tanto  Fama, 

Et  io  te  dicho  ben  ehe  so  per  Tero 

Ch'el  sara  per  quela  libero  e  senziero.* 

Der  Iforzog  nimmt  diesen  Rath  ao;  er  lässt  einen  prächti; 
Wagen  bespannen  und  legt  den  kranken  Glifet  hinein.  Er  selbst 
zahlreichem  Gefolge  macht  sich  auf  den  Weg  nach  Spanien. 

1 425         l^Irtise  el  ducha  per  andar  m  Spagna  90^ 

Con  niolta  baroDia  nna  matina, 
Portandi^se  Glifet  pien  de  roagagna 
Ne  la  chareU  che  snaie  chamioa. 
K  tanto  el  li  (^r  nonte  e  per  canpagna 


14M  -  4.  I  w^^  i:  Fmk  .'41  cir««  Ma  si  ü  b»tto  Ck'H  bob  par  mmo  ite.      i^ 
X\^  <kt  stMMU'  ii  ^««  f<i  1  f*  »*»l-       1411  ^u  »reo  «o«  «t««  4.  t  a.      tW 
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130    Che  i  fono  azonti  in  paocho  a  Vendoina, 
E  chome  el  ducha  nel  paexe  aparse 
AI  conte  ia  noTela  di  ziö  si  sparse. 

r  Graf  empfangt  den  Herzog  mit  grossen  Ehren  und  erkun- 
li  um  den  Zweek  seiner  Reise.  Letzterer  erzählt  das  zweifache 
: ,  das  ihn  getroffen :  zuerst  sei  sein  geliebtes  Weib  spurlos 
linden,  dann  habe  seinen  Neffen  eine  eckelhafte  Krankheit 
.  Um  diesen  zu  heilen,  sei  er  auf  dem  Wege.  Worauf  der 
»Unser  Schicksal  hat  eine  merkwürdige  traurige  Ähnlicheit. 
se  trügerische  Fremde  todtete  mein  einziges  Kind,  und  mein 
Brfaard,  den  ich  sorgfältig  erzog  und  wie  einen  Sohn  liebe, 
selsuchtig  darnieder. 

Hogni  altra  medizina  a  qaesto  male  93** 

Azo  provata  come  raxon  Tuole; 
435    Ma  non  zova,  perö  che  nula  Tale 

D*  ogn*  ora  destraze  piui  cha  non  suole, 

Et  10  non  ö  parente  piai  charnale; 

Di  r  esere  di  lui  tropo  mi  daole, 

E  questa  ^  la  chaxon  ch'  io  disi  in  pria 
440    Che  nui  siamo  pari  de  melinconia. 

Honde,  ducha  zentil>  o  signor  nostro^ 

Se  da  Tui  tanto  don  potcse  avere^ 

Che  insieme  conduzese  el  mio  col  vostro 

E  farlo  liberar  del  suo  aspro  dolere 
445    A  Nostra  Dona  e/al  Pozio  al  santo  inchiostro, 

0  quanto  el  me  saria  di  gran  piazere! 

E  chusi  insieme  faremo  qaesta  via 

Ad  una  spexa  e  ad  una  compagnia.*' 
IT  Herzog  willigt  ein  und  der  Graf  trifft  Anstalten  zur  Abreise. 

.  Gesang.  Die  Reisegesellschaft  mit  den  zwei  Kranken  trifft 
ien  beim  Poggio  ein 

Un  mcreore  fo  8\,  come  el  canto  pone,  95^ 

4S0    Nela  vizila  de  santa  Asensione. 


i  EtwaU  nor.  se  ne  tp.      1436?      14U  Per  farlo?      1447  Vielleicht  Coti 
tieme  qaesta  rla. 
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Sic  werden  von  den  angesehenen  Männern  des  Ortes  mit  der 
gebührenden  Achtung  empfangen  und  gastfreundlich  beherbergt, 
worauf  eine  Botschaft  an  die  Äbtissin  des  Klosters  entsandt  vlH, 
mit  der  Meldung,  der  Herzog  von  Anjou  und  der  Graf  von  YendoiH 
seien  angekommen  und  ersuchen  die  wunderthatige  Nonne,  in 
miselsüchtigen  Nefien  zu  heilen.  Die  Äbtissin  verspricht,  dass  ki 
der  Messe  des  folgenden  Tages  ihre  Bitte  erhört  werden  wurde. 

Or  come  la  Costania  olde  et  ascolta  96' 

Del  dueha  sno  signor  nova  proposta» 

Subitamente  se  canbiö  de  vista 

Da  gran  letizia  e  meravelia  mista. 
145o         E  qnando  Taldi  pariar  anche  de!  chonte        96^ 

Di  Vendoina  e  di  suo'  traditori 

Glifet  e  Girardino,  che  ad  un  ponte 

Sono  arifati  con  tanti  dolori, 

Di  suo*  bei  ochi  onesti  feze  fönte 
1 400    E  azexe  el  rixo  suo  de  piui  colori, 

E  inzenochiose  in  tera  a[d]  una  croze, 

Orando  Dio  con  divota  e[d]  umel  voze« 

Dizendo:  ^Ho  snmmo  Dio,  Signor,  gabematore. 

Che  per  misericordia  e  per  justizia 
1465    Cognosco  ben  che  d*ogni  mio  dolore 

Tu  Yoi  dar  fine  e  renderme  letizia, 

Quando  V  ezelso  ducha  mio  signore 

Conduto  nrai  choperto  de  tristizia; 

Forssi  per  lui  so  crede  averme  perssa, 
1470    Ma  tosto  sara  la  sua  mente  direrssa. 

Anehor/i  come  la  mia  mente  se  avixa 

Inmagiiiando  le  justizie  tuo^ 

Dolze  Signor,  te  piaza  in  ogni  guixa 

Che  io  veda  la  vendeta  de  que/i  duo, 
1470    Per  i  quali  son  stata  cotanto  dirixa 

Solo  per  coprire  le  magagne  suo, 

E  sia/t  per  amor  tuo  za  perdonato 

El  suo  vituperoxo  e  gran  pechato. 


1464  VieUeicht  Or  per.         1465  ch'ad  ogni.        1470  Ma  tosto  ta  la  su  ■.  i* 

1475    Wol  81    derisa.        1477    Cod.  so. 
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Honde,  zusto  Signor  grazioxo  e  pio»  97' 

1480    Senpre  t*adoro  e  te  regrazio  e  iodo 
Con  la  menie  e  col  cuor  e  parlar  mio 
In  tato  a  ti  me  rendo  senza  frodo^. 

^en  Tag  darauf  begeben  sich  der  Herzog  und  der  Graf  mit  den 

tn  und  allem  ihren  Gefolge  zur  Kirche  und  hören  andächtig  die 

an.   Als  diese   zu  Ende  ist,   erscheint  die  Äbtissin  mit  den 

D 

Da  lato  suo  tien  per  man[o]  la  ducbessa,  97^ 

Che  porta  el  aanto  onguento  tuta  Tia, 
148$    E  ehome  que/t  signor  de  lor  s'acorsse 

Per  rererenzia  in  zenochionf  tuti  se  torsse. 
Hör  quando  la  Costanza  Tocchio  pensse 

Dot'  era  el  suo  signor  che  pur  aspetta, 

Ela  cognobe  ben  che  non  se  fensse 
1490    E  manehö  pnocho  che  essa  non  se  zetta 

A  Ini  per  abrazarlo,  ma  pur  retiensse 

L*  ardir  per  la  rergogna  e  stassi  stretta 

Con  le  compagne  suo*  solizite  e  pronte, 

Del  velo  arelupata  la  so  fronte. 

achdem  sie  inbrunstig  gebetet  hat,  fordert  sie  die  Anwesen- 
if,   einen   der  Kranken   ihr   zuzuführen.    Man  bringt  zuerst 

1495    Come  lei   lo  vidc  si  negro  e  disfatto  98' 

Che  in  lui  non  era  forma  di  hom  palexe, 

Cognoser  nol  potea  in  algun  ato, 

Per  ziö  la  croxe  ne  la  fronte  se  fexe, 

E  stupefata  de  lui  a  questo  trato, 
1500    Et  al  cuor  gran  piatä  subito  11  prexe 

Tra  si  dizendo:  ^^0  falso  desliale, 

Come  tu  sei  azonto  del  tuö  male!^ 

Poi  el  Taselo  dov'era  V  onguento  alota  99** 

Prexe  e  feze  segno  che  tolessi, 


IST       1485    Oder    Com*  ella  U.  v.  si.       1303  Poi    il    vaseHo    <leli'    ung.    aU. 
ir«  Pres«  faceodo  segno. 
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1 50o    Ma  non  oe  tolse  come  scaldrida  e  dota. 
Che  prima  la  Tolea  c*a1tro  dizessi; 
Poi  la  sua  man  per  quele  plage  Tolta 
Fregando  s\  ehe  parea  ch*eb  Tonzessi; 
Pero»  eome  [or]  ndite  tuii  quanti, 

1510    Non  direntö  piui  san,  com*  era  aTanti. 
Qaando  zo  Tide  xasenn  se  meraTilia, 
Ch^  allro  infermo  mai  non  onse  in  Tano, 
Et  ela  aiio  in  aito  la  so  zilia» 
Segnandosi  el  so  mo  tanto  umano, 

lolo    E  poi  a  parlare  lei  dete  de  pilia: 

„Come  pnoi  esser  che  non  sei  fato  sano?'' 
Pariando  in  qnesta  forma  a  qnel  le^roxo 
Con  sno  pariar  benigno  e  moito  grazToso. 

•.Gewiss,  (ahrl  sie  fort ,  hast  du  eine  schwere  Sunde  begii 
und  noch  nicht  gebeichtet.  Dies  hindert  deine  Heilung. **  —  m^ 
antwortet  seufzend  Glifet,  „eine  schwere  Sunde  belastet  mein  Gevi 

Per  lo  qaal  peccato  io  misero  doloroxo  99^ 

1520    0  tanto  ofexo  el  ducha  mio  signore 

Che  se  d'apalesarlo  mi  fosse  oxo 

Nel  suo  conspeto.  io  so  ehe  per  dolore 

Sera  del  Tedichar  desideroxo, 

Si  che  per  gran  dispeto  e  per  dolore 
1525    E  per  Io  raio  pechato  tanto  fraodolente 

Me  nzideria  de  boto  crudelmente. 
Ma  se  per  V  alta  Tostra  eortexia, 

Fati  chVl  me  perdona  tanta  onfexa 

Io  Io  apalesero  come  che  sia, 
1530    Benche  la  confe&ion  molto  mi  pexa.^ 

Dise  la  dona:  .Amico,  non  afer  melinconia ; 

Farolo  Tolentiem  per  taa  difesa.'' 

Poi  foie  dire  al  ducha  che  Tcnise 

A  lei  preso  tanto  ch'elo  Taldise. 


cuscvB  ?       ist«  Cc«i*  MMr  p«A  eW  ■.  ».  f.  *.       15U  Stria?      tSSl  Oärr  I 
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3S        Et  elo  di  presente  vene  ad  essa 

Con  ato  umile,  riTerente  e  pio, 

Alora  parla  al  ducha  la  duchessa 

E  dise  onestamente :  „0  signor  mio, 

Yostro  nepote  di  sanar  si  zessa 
40    Per  an  pechato  oribele  e  falso  e  rio» 

Ch^  el*  kf  com*  elo  dize,  xiä  comesso, 

Del  qaal  zamai  non  ^  stato  eonfesso. 

Et  ora  per  zerto  non  se  sanerä  mai,  100* 

Se  lui  noi  confessa  in  tuto  Tcramenie 
45    In  alto  qui  che  og^*om  V  intenda  asai 

E  che  ogn'  om  Y  alda  ben  intriegamente ; 

Ma  nel  dito  pechato  ch*io  parlai 

Ä  tanto  ofeso  vai  perfidamente 

Ch*  el  non  ardise  apalesarlo  faore, 
80    Se  non  li  perdonate'de  hon  ehiiore. 

ildoncha  e*  priego  la  Yosira  zentileza, 

La  qnale  e*  credo  che  d*alto  valore  ^  piena. 

Per  quelo  Idio  che  solo  k  di  tanta  alteza 

Che  *1  zielo  e  [*1]  mondo  in  tiitto  reze  e  mena, 
58    A  ziö  che  sl  perfeta  zoveneza 

Non  se  vada  da  mal  sfmzendo  in  tanta  pena, 

La  Tostra  onfexa  e  *1  sno  mortal  pechato 

Per  Yui  li  sia  remesso  e  perdonato.** 
Herzog,  die  Wahrheit  nicht  ahnend,  verspricht  dem  Neffen 
I  zu  wollen ,  worauf  dieser  seine  Schuld  bekennt  und  sich 
lorder  Costanza's  angibt. 

Qaando  el  zentil[e]  conte  zo  ascolta  101^ 

60    E  crede  per  costui  la  molie  esser  uzixa, 

Ave  tanto  dolor  a  qnesta  YoKa 

Ch*el  non  potea  tazer  per  algana  gnixa, 

Anzi  cridö  con  yozc  aspra  e  disolta: 

x^Adoncha  Ü  la  mia  dona  a  morte  mixa, 
58    Traditor  fraudolento  ean  renegato ! 

Oime!  per  quäl  raxon  te  6  perdonato!^ 


OmL  el  dncha  a  1«  dochessa.     1545  si  ch^  o.  o.?    1552?     1553  ch'i  sol  di  t. 
er  Dnlla  goisa. 
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Nun  salbt  Costanza  den  reuigen  Glifet,   der  seine  GesosAek 
augenblicklieh  wieder  erlangt. 

. .  saltö  in  piedi  e  lerö  soxo  isnelo  lOV 

£  mai  non  fo  si  sano  e  tanto  belo. 
Ho  quanto  !a  fo  laudata  da  zaschnno 
1570    L*alta  misericordia  di  qoel  Dio 
Zelestrlale  e  Sir  de  ogni  ddo, 
Come  in  cospeto  W\  si  apario ! 
E  poi  eh*  el  fo  sanato  qnesto  ono, 
La  dona  col  sno  moto  onesto  e  pio 
lo75    Chiamö  ch*i  porta  Taltro  iW  a  Taltare 
S*i  M  Tuole  Teder  san  senza  tardare. 

Hier  wiederholt  sieh  das  Nämliche.  Costanza  stellt  sich,  ibil 
sie  Gerhard  mit  der  Salbe  bestriche,  und  als  die  Heilung  nicht  erfol|l 
mahnt  sie  ihn  seine  Sunden  zu  beichten.  Dieser  erklärt,  gegen  seae 
Onkel  arg  gefrevelt  zu  haben ;  er  wurde  seine  Schuld  nur  in 
bekennen,  wenn  er  der  Verzeihung  ge\iiss  wäre.  Costana  enH 
ihm  dieses  Versprechen  von  dem  Grafen. 

A  Girardin  ge  feze  perdonare  103^ 

L*alta  Costanza,  !a  coi  fama  lacha; 
Ne  r  ultimo  daodezimo  eantare, 
1580    Purche  la  mia  memoria  me  adocha, 
Diro  eom*ela  *l  feze  san  lerare 
E  come  cognosuta  fu  dal  ducha» 
E  quelo  etemo  Padre,  dieho,  pio 
Sempre  ne  reza  in  gloria  e[d|  in  dixio. 

XII.  Gesang. 

1585         Dolze  Mari;:,  benigna  et  grazioxa,  104* 

Trionfo  de  le  lerzene  del  mondo, 

A  questa  lengoa  mia  che  mai  non  poxa 

r  rendo  laude  al  fiolo  tno  jocondo ; 

Conziedi  e  presta  grazia  copTosa 
1590     Che  esa  eantando  arive  ben  al  fondo 


1371   £rr«  Coae  ia  co»p-   •  tatti  iri  ap.       1580  coadoca?        t58S  C»d.Tu 
IS90  Kssa  WzUkt  *i<k   auf  Utoria :  ritlUickt   »her  «ar*  Si  tV  V  c.  anifL 
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A  la  mia  instoria  e  che  zaschan  che  1*  olde 
Ne  prenda  algan  piaxer,  dileto  e  prode. 

bard  berichtet  nun  ausfuhriich  über  den  an  seinem  kleinen 
trübten  Mord. 

Udendo  el  conte  chome  suo  nepote  106' 

Del  soo  fiolo  era  stato  traditore, 
95    E^  con  le  man  se  diede  per  le  gote 

Per  lo  dispeto  e  per  lo  gran  dolore ; 

Ora  el  se  pente  e  perö  se  perchuote 

Per  lo  perdoDy  onde  lui  se  struze  el  cuore, 

£  per  gran  furia  e  rabia  chome  chane, 
00    Dizendo  a  lai  parole  aspre  e  rilane. 

L^alta  Costanza  a  ziö  piai  non  atende, 

Ma  dolzemente  e  coo  umele  aspeto 

Del  Santo  onguento  prezioxo  prende 

E[d]  onse  Girardin  d*ogni  difeto, 
05    Sl  che  di  qnela  lerra  che  lo  ofende 

Lo  feze  brieTcmente  mondo  e  neto, 

Honde  zasca^an  del  bei  miracol  grande 

[Ben]  mile  grazie  al  sumo  Dio  sl  spande. 

Äbtissin  und  die  Nonnen  ziehen  sich  in  das  Kloster  zurück ; 
;og  und  der  Graf  legen  auf  den  Altar  reiche  Opfergaben  und 
i  die  Kirche. 

Di  boto  pol  ai  lor  crudi  adrersari  106^ 

HO    Feze  comandamento  che  mai  pini 

Non  aparise  piui  de  zk  dai  man 

In  luoco  doTC  regna  le  forze  sui, 

Sapendo  ben  che  con  tormenti  amari 

Lifarebe  [f]lazelare  chome  bui; 
115    Honde  cholor  se  n*andono  con  dano  e  onta, 

Ma  quelo  ne  segnl  T  instoria  nol  conta. 


Del  sno  figlio  era  at      1595  Oder  Con  le  mani  ai  diede.      1498  ond*  ei  si  st. 
Gerundium  ichwebt  in  der  Luft;  vielleicht  im  vorhergehenden  Verte  ra  quäl 
It?     1614  FlageUar    li    farebbe.      1616?   YieUeieht  '\  llbro  nol  conte, 
.  pUJ.-liltt  Cl.  LI.  Bd.  in.  Hft  43 
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Costanza  tritt  vor  die  Äbtissin  und  gibt  ihren  Entschloss  kood, 
das  Kloster  zu  verlassen.  Befragt,  wohin  sie  sich  zu  wenden  beab- 
sichtige, gibt  sie  sich  zu  erkennen. 

Hora  sapiati  ben,  dona  di  gran  valore,  107' 

Che  qaesto  ezelso  diicha  alto  e  posente 

Si  e  Ig  mio  marito  e  \o  mio  coro  signore, 
1620    Et  io  son  la  sua  spoxa  veramente, 

R  son  cholei  del  chui  mortal  dolore 

A  parlado  queA  do  qui  de  prexente, 

E  chome  a  Dio  piaxe  e*  son  pur  vira 

E  del  chonforto  mio  zonta  a  la  rira. 
1621»        Honde  io  ve  priego»  madona,  che  per  roi     i07^ 

Se  anonzia  al  signor  niio  questa  cossa, 

Az5  che  lui  cha[D]zi  i  dispeti  soi 

Hormai  in  dolze  zolia  e  gloriossa 

E  ch*  10  con  esso  insieme  forni,  pol 
1630    Che  a  Dio  piaze,  e  piui  non  [ri]  sia  possa, 

A  relegrarlo  si  che  a  lui  [ne]  sore, 

Ch^  mite  ani  me  par  ch*  el  me  retrove. 

Die  Äbtissin ,  freudig  überrascht ,  entbietet  den  Herzog  zu  sich, 
welcher  sich  eilig  mit  dem  Grafen  und  anderem  Gefolge  in  das 
Kloster  begibt.  Er  grüsst  die  Äbtissin. 

Quit?i  la  badesa  el  suo  saluto  rexe  108* 

E  poi  per  la  man  destra  si  Io  pilia, 
163^    E  a  Costanza  per  Taltra  sua  la  prese 
Che  area  col  velo  coperto  la  zua  zilia, 
Dizendo :  „i)  duca,  io  te  to/io  far  palexe 
Una  piazente  e  nova  meravilia, 
Ma  prima  che  ^f/ela  a  te  per  me  se  spanda, 
1640    Respondi  a  questa  picola  domanda. 

Io  te  adimando,  se  tu^  signor,  rezendo         108 
La  tua  Costanza  la  chognoseresti.^ 
Alor  el  ducha  el  volto  Toita  ridendo 
A  la  badessa  e  disse:  ^^Che  dizesti? 


1624     Cod,  zonto.        1626  eudesta.    Oder  ai  mio  signore  q.  c.       1627?      ICSS? 
1643  il  d.  volUsi  rid. 
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1 64S    Chome  potrei  rederla,  non  esendo 

Vira  nel  moodo,  se  bene  V  intendesti  ? 

Ch^  qael  ribaldo  pien  di  froda  stolta 

La  feze  ozider  ne  la  seWa  folta.^ 

„Tu  non  ü  risposto  a  la  mia  dimandanza^ 
1650    Redisse  la  badessa  r,e  a  ti  dimando: 

Se  tu  yedessi  qoi  la  tua  amanza, 

Crederestila  cog^oser?^  zira  raxonando. 

E  *1  docha  a  lei  con  dWota  senbianza : 

„Hör  par  fos*  el  posibeU  chnsi  stando 
1655    Che  10  Teder  la  podese!  qui  de  subito 

Tropo  la  cognoserei  senza  dubito.^ 
Alor[a]  la  badessa  piui  non  resta, 

Ma  porse  le  suo*  man  al  Tel  di  quela 

Costanza  pia  e  fraselglicl  de  lesta; 
1660    E  81  descuperse  queh  luzente  stcla 

E  la  8ua  faza  qui  se  vide  manifesta 

Come  zeleste  cossa,  oncsta  e  bela ; 

[E]  la  badessa  al  ducha  dize:  ^Adonque 

Pont  mente  se  eotesta  yedesti  onque^^ 

Der  Herzog  erkennt  sogleich  seine  Gemahlin,  die  er  als  todt 
»eweint  hatte ,  umarmt  sie  zärtlich  und  Costanza  erzählt  ihre  Erleb- 
lisse.  Als  der  Graf  erfahrt,  dass  sie  die  Frau  sei,  welche  er  auf  der 
nsel  hatte  aussetzen  lassen, 

1665  Misericordia  adinianda  e  perdonanza  lOQ** 

Del  falo  ehomesso  solo  per  ignoranza. 

Costanza  spricht  ihm  jedoch  M uth  zu, 

Dizendo:  ^lo  vi  perdono  e  zio  conviene^ 
Ch^  pur  Yui  me  fazesti  onor  e  bene.^ 
Hör  piü  non  vojo  el  canto  perlongare; 
1670    El  duca  a  la  badessa  alto  ave  parlato 


1651  Cod,  Tedesti.  1652  hat  nicht  weniger  als  vierzehn  Sylben.  1656  Ben  la 
wnotcerei  iens*alcon  dabito?  1659  Cod.  traselo  ilo  de  t.  1665  Mis.  chiede  e  perd 
1666  Dei  falle  fatto  sol  per  ign. ;  oder  ist  die  form  fal  zuzuiassen  ? 

43* 
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E  disse:  »^Madona,  io  ve  dezo  honorare: 

Retornar  \ojo  nel  mio  paexe  aprexiato, 

E  dove  ch*  io  me  sia,  senza  falare, 

Son  senpre  al  piazer  rostro  aparechiato 
1675    Per  la  benigna  e  grata  vosira  cortesia 

Che  fato  aveti  a  la  Costanza  mia.** 

E  la  badessa  al  ducha  inclina  e  poi  1 10' 

Se  Yolze  a  la  Costanza  atenta  e  vista 

Et  arela  chiuxa  ne  le  braze  soi, 
1680    Del  partimento  suo  dolente  e  trista, 

Qui  la  strenze  dizendo:  «^[Ora]  per  roi, 

Madona,  son  da  doja  e  gaodio  mista; 

Ma  poi  che  chasi  piaze  al  justo  Idio, 

Son  lieta  e  lai  regrazio  nel  cuor  roio.^ 

Costanza  nimmt  zärtlichen  Abschied  von  allen  Nonnen»  und  nw 
kehrt  sie  mit  ihrem  Gemahle  und  dem  ganzen  Gefolge  nach  Frankreich. 
In  Vendonia  wird  Halt  gemacht.  Die  Grafin,  welche  von  dem  Gesche- 
henen schon  Kunde  erhalten  hatte,  reitet  den  Ankommenden  entgegen. 

1685        Ma  quando /et  Yide  la  Costanza  bela  111' 

Starsi  tra  lor  con  tanta  nobeleza, 

A  lei  non  parre  che  essa  sia  piui  qaela 

Che  fo  schaziata  fuora  con  tanta  aspreza, 

Piui  non  feze  dimora,  anzi  saltö  [e]la 
1690    Z6  del  chavalo  con  ardente  freza 

E  innanzi  a  la  duchessa  ivi  se  inclina 

Con  degna  riverenzia  lieta  e  fina. 

E  salutola  e  molto  a  lei  se  rende,  111^ 

Come  8ua  suzeta  con  parlar  sereno; 
1695    Costanza  per  la  man  tosto  la  prende 

E  fetela  levar  rita  sul  tereno ; 

E  poi  di  prexente  che  piui  noo  ateode 

La  feze  remontar  nel  palafreno 

E  r  abrazar  che  ae  feno  dir  mal  Io  potrei, 
1700    Poi  fetela  cavalcar  a  par  de  lei. 


1882  Vielleicht  V  son  presa  da  doglia  a  gaudio  mista.  1698—1700  De9  Fneteai 
in  den  Beimwörtern  wegen  dürfte  man  Uten:  salotala,  faUa  ler.,  fice  rinoitar,  cht 
fan,  falla  cavalcar. 


über  eise  iUl.  metr.  Darstelltang  d«r  Crescentiasage.  650 

In  der  Stadt  angelangt,  lässt  Costanza  die  alte  Wäscherinn 
imen  und  beschenkt  sie  reichlieh,  wobei  der  Dichter  meint: 

Perö  tu  sempri  servi  ehe  per  zerto  112' 

Lo  libero  senrire  ne  mzenera  merto 

Nach  einem  Aufenthalte  von  vier  Tagen  in  Vendonia  nehmen 
Herzog  und  Costanza  vom  Grafen  und  der  Gräfin  Abschied  und 
ren  unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  in  ihre  Stadt  zurück. 

Signori,  el  dito  ducha  ch*io  ve  parlai  112** 

Chon  la  sua  dona  insieme  poi  se  possa 
170SS    Nel  regno  soo  contcDto,  sl  che  ormai 

Non  are  un  zomo  solo  vita  nojossa. 

Et  anche  tuti  do  con  gloria  ani  asai 

Yiveteno  in  paze  dolze  e  graziossa 

Et  ave  fioli  asai  nel  viver  loro, 
1710    Chome  piaqae  a  quel  Dio  che  senpre  adoro. 

Quivi  rita  e'  fon  ponto  al  chantar  mio,  113' 

Perch^  la  instoria  piui  innanzi  non  parla^ 

Ma  per  io  efetto  del  suo  modo  pio 

Mi  6  messo  con  piazer  ad  anararla, 
1715    Honde  io  ne  lodo  el  nome  de  quel  Dio 

Che  grazia  m*  a  conzessa  a  dechiararla, 

Et  Esso  senpre  a  cholor  rende  honore 

Che  se  degna  a  dechiararla  de  hon  cuore.  Amen. 

Finis. 


1702  Cod.  merito.  1703  ond'io  parlai?  1707  anche  ut  wol  zu  ttreichen. 
)  Viaaer  io  pace.  1700  Ed  ebber  6gli  assai.  1712  Piat.  innanxi  piu  n.  p. 
7  a  col.  aempre  renda  on.     1718  Wahrtcheinlich  Che  degnaro  ascoltarla  d.  b.  c. 
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Wir  wollen  es  nun  versuchen,  diese  Darstellung  der  weitrer- 
breitelen  Sage  mit  den  anderen  Versionen  derselben  zu  yergleieheg. 
Es  wird  daher  gut  sein,  letztere  im  Kurzen  zu  env'ähnen. 

Die  zahlreichsten  Nachweise  und  Auszüge  finden  sich  bei 
Backstrüm,  Svenska  Folkhöcker  I,  264—274;  von  der  Hagen, 
Ges.immtahenteuer  I,  C — CIV;  Massmann,  Kaiserchronik  IV.  893 
bis  906;  Grundtvig,  Danmarks  Gamle  Folkeviser  I,  193^197. 
Letzterer  verglich  mit  einander  alle  verwandten  Sagen  von  verlSam- 
deten  und  verfolgten  Frauen,  deren  Unschuld  endlich  an  den  Tag 
tritt  und  das  Ergebniss  seiner  scharfsinnigen  Untersuchungen  theih 
F.  Wolf,  Niederländische  Volksbücher  S.  8 — 6  mit. 

Wenn  wir  uns  hier  lediglich  auf  jene  Sage  beschränken,  welcbe 
nach  demNamen  der  Heldin  in  einer  der  bedeutendsten  Darstell  ungen 
die  Crescentia-Sage  genannt  werden  kann «),  so   sehen  wir,  dt» 
bei   den  verschiedenen  Versionen  derselben,   trotz   der  zablreichen 
Abweichungen  im  Einzelnen,  doch  immer  dasselbe  Grundmotiv  mu 
entgegentrilt.  In  diesem  lassen  sich  wieder  drei  Hanptbegebenheitei 
unterscheiden :    I.  Ein  Fürst  vertraut  bei  seiner  Abreise  seine  Fha 
seinem  Bruder  an,  welcher  sie  jedoch  zu  verfuhren  sucht;  sie  wei« 
sich  zwar  von  seinen  Nachstellungen  zu  vertheidigen,   schwebt  aber 
durch  die  Bosheit  des  Verräthers  in  grosser  Lebensgefahr.  H.  Die 
unschuldige  Frau  wird  von  einem  edlen  Manne  errettet,   der  sie  ia 
sein  Haus  aufnimmt  und  ihr  sein  Kind  anvertr.'iut.  Ein  Hausgeuosse 
verliebt  sich  in  sie;  zurückgewiesen,   todtet  er  das  Kind  und  be- 
schuldigt die  Frau  des  Mordes.  Diese  wird   nun   fortgestossen  ond 
einer  fast   sicheren  Todesgefahr  ausgesetzt.    HL    Sie  wird  vieder 
gerettet  und  erwirbt  die  Kunst,   Krankheiten  zu  heilen.    Diejeaigea 
nun,  die  sich  an   ihr  vorgangen,  erkranken;  sie  gibt  ihnen  die  Ge- 
sundheit wieder,  aber  erst  nachdem  sie  ihre  Missethaten  gestandeo 
haben,  wodurch   die  Schuldlosigkeit  der  Verläumdcten    von  All» 
erkannt  wird. 

Die  zweite  Begebenheit,   welche  auch   sonst   in  anderen  ver- 
wandten Sagen   wiederkehrt a).   erscheint  hier  gleichsam  als  eine 

I)  Wir  sehen  nl.io  von  jenen  Erzählungen  (Genovef«,  Uiiianda,  RaTea^rd  ul 
Menierinjr)  ah,  welche,  wenn  sie  auch  damit  beginnen,  dass  der  scheidende Geatkl 
seine  Frau  einem   Treulosen  anvertraut,    doch  bald  in  andere  Bahnen  eiilrikcf, 

*)  So  i.  B.  im  Roman  de  la  Violettr  ^  in  Chance r's  Man  of  I^wr»  tnir ,  in  fiowr« 
Confrfsfo  amantix^  in  d«»r  Hnpprexentatfnnr  di  S.  Vh'ra. 
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Wiederholung  der  ersten ;  die  Wirkung  zu  erhohen,  soll  die  tugend- 
hafte Frau  zweimal  schmähliche  Anträge  zurückweisen,  zweimal 
drohender  Todesgefahr  entrinnen,  zwei  Verbrecher  entlarven.  Diese 
Wiederholung  findet  sich  nun  in  den  meisten  Darstellungen  der  Sage; 
sie  fehlt  aber  in  einer  altfranzosischen  metrischen  Version,  vermulh- 
lich  aus  dem  XUI.  Jahrhunderte,  die  bei  Lc  Grand,  Fabliaux  et 
eonies  (Ausgabe  von  1829)  V,  125  analysiert  ist«).  In  dieser  — 
die  ich  mit  I'  bezeichnen  will  —  pilgert  der  Kaiser  von  Rom  nach 
dem  heiligen  Lande  um  ein  Gelübde,  das  er  während  seiner  Krank- 
heit gethan,  zu  losen.  Seine  Frau  sperrt  den  zudringlichen  Schwager 
in  einen  Thurm,  befreit  ihn  aber,  als  ihr  Mann  zurückkehrt.  Der 
Schwager  yerläumdet  sie,  worauf  der  zu  gläubige  Kaiser  drei  Rittern 
befiehlt,  sie  zu  ertränken.  Diese  aber  fiihlen  Mitleid  mit  ihr,  setzen 
sie  auf  einem  Eilande  aus,  und  nehmen  ihre  Kleider  als  Zeichen 
mit  Maria  erscheint  der  Frau  und  zeigt  ihr  ein  Kraut,  durch  welches 
sie  den  Aussatz  heilen  wird.  Ein  Schiff  nimmt  sie  auf  und  führt  sie 
in  ein  nahes  Land,  wo  sie  wunderbare  Heilungen  vollbringt.  Da 
lisst  sie  der  Kaiser  nach  Rom  kommen,  damit  sie  seinen  Bruder 
vom  Aussatze  befreie,  worauf  das  Geständniss  und  die  Wieder- 
erkennung stattfinden. 

Damit  stimmt  überein  ein  französisches  Mysthre  aus  dem  Ende 
des  XIV.  oder  Anfange  des  XV.  Jahrhundertes  —  P  —  bei  Mon- 
merque  und  Michel,  Thddtre  frangais  au  moyen  dge  S.  365 — 
416.  Die  drei  Ritter  nehmen  kein  Zeichen  mit,  sondern  berichten 
einfach  dem  Kaiser,  sie  halten  den  Auftrag  erfüllt.  Die  Kaiserin 
heilt  unter  Anderen  einen  Graf  von  Malepel,  worauf  sie  nach  Rom 
berufen  wird. 

Hieher  gehört  noch  bis  auf  wenige  Einzelnheiten  die  italienische 
Bappresetitaziofie  di  S,  Gngliebna  *),  welche  Antonia  di  Bernardo 


*)  Der  Test  soU  bei  M  eon,  Nouveau  recueil  H,  50  ^pdruckt  &U'heii.  Dieses  oft  wieder- 
holte Cilat,  welches  zuerst  im  gleich  zu  erMAhnenden  TheAt.  fianv«  sich  findet, 
beruht  wohl  auf  einer  Vcrwechseluu^  mit  der  ganz  verschiedenen  Erzlhlung 
GauUer  de  Coinsy's  bei  Meon,  Nour.  rec.  11,  i  — 128. 

*)  Colomb  de  Batines,  Bibliografia  delle  rapprescntazionij  Firenze  18S2^  fuhrt  zwei 
Drucke  aus  dem  15.  und  mehrere  aus  den  folgenden  Jahrhh.  an.  Eine  Leggendu 
di  S.  Gugtielma  weist  Palermo,  Mss.  della  Palatina  I,  259  und  204  in  zwei 
Hm.  nach,  ron  denen  die  eine  dem  14.»  die  andere  dem  15.  Jht.  angehört  Incomin. 
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Pul  ei  (XV.  Jahrhundert)  zur  Vorfasseriu  hat  —  I'   — .  Man  wird 
hier  gerne  eine   kurze  Analyse  sehen,  die  ich   meinem  Yerehrten 


cia»i  la  Icgyenda  di  Santa  Guglielma ,  figlinola  drl  -re  d'ingkäUrra,  k 
quäle  fu  man'fata  al  re  d^Ungheria.  —  Del  tempo  che  miormmemle  enm 
voHcertiti  gii  L'ngheri  alla  fede  cristiana,  a  maggior  eonferm^tUne  di  fwf 
reame,  fu  dato  per  coutigKo  al  re  che  in  quel  iempo  erm  gema  rfwM, 
che  lui  dovefse  cercare  per  lo  mondo  di  una  donna  nobiiissimm  n  di  ttMai 
come  di  parentado.  Ob  sie  mit  der  RappreseniazioDe  Gliereiaatimoit?  PdflM 
fügt  Dur  hinzu:  e  diViVu  in  dodici parti  o  ntbrivhe  ed  e  meglio  %mm  Mtarim  rtmm 
zesva  che  Tita  asvetica.  Von  einer  anderen  Handschrift  (Brtttitches  Munn,  AifiL 
1051.  vom  Ende  des  IS.Jahrh.)  (heilte  mir  Paul  M  e  y  e  r Überschrift  and  Aiftif  Bit ; 
In  questo  lihro  e  descripta  la  compattionevole  hg$toria  de  Im  beatm  Guiebma  rvfte 
de  Ongaria,  la  quäle  ai  recita  in  li  miracoli  de  la  vergene  Marim,  im  gmmie  t  iMi 
vutnposta  e  ampliada  per  lo  renerahil  hämo  mitier  Andrem  Bon,  mh^mU  dt 8m»k 
Gregorio  de  Venetia ,  lo  quäle  sempre  ie  aricomanda  in  le  ormtiome  de  r«Jsrs  ehr 
letera  per  »ua  devotione.  —  Nel  tempo  che  novameute  li  Ongmri  föm»  eomertOi* 
la  fede  vrintiana  per  inazor  confinnatione  de  quella  fo  dado  eongejo  a  Im  re  de  fwBi 
reame  ecc.  Es  sind  30  Capitel;  die  rberschrift  des  letzten  Uutet:  Gfme  Gmelmmm 
manifesto  a  li  re  et  a  tuto  lo  populo,  et  come  lei  tomo  cum  lo  mmrito  ml  nr«  remme  am 
grande  vonsolatione,  et  come  lei  fece  fine  a  le  trihulatione  mondimie,  mndmmdm  •  faAr 
in  rita  eterna.  Über  Andrea  Ron  oderRono  (f  vor  1466)  sehe  man  Hastaohalli, 
Scritfori  d'Italia,  der  seine  Quellen  (l'ghelli,  Flanminio  Coroer  u.  i.  w.) 
genau  uugiebt.  Von  der  Leggenda  di  S,  Guglielma  fQhrt  er  swei  Handach,  an,  dw 
eine  in  der  Ribliothek  Saibante  zu  Verona,  die  andere  in  der  'de'  Pmdri  deUm  Cü- 
greguiione  di  Somasva  alla  Salute  in  Venezia\  Er  theilt  die  Überschrift  der 
letzteren  mi(,  welche  mit  der  der  Handscb.  des  hrittischen  Muaeumf  genan  ihertit- 
stimmt.  E.  Cicogna,  hcrixioni  VeneziancW^  181  fuhrt  an«  TomaiaaiBi  ciM 
damals  im  Privatbesitze  gewesene  Handsch.  ans  dem  17.  Jahrh.  an»  weicke  VM 
ihnliche  Überschrift  enthielt.  Cicogna  fugt  hinzu,  erfinde  in  eiaea  Catahft 
'presso  l'abate  Don  Sante  della  Valentina*  eine  Handschrift  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert verzeichnet.  Die  Marciana  zu  Venedig  besitzt  (wie  mir  Valentinclli 
freundlichst  schreibt)  mehrere  Hss.  der  Legende,  darunter  eine,  welche  ant  d« 
Naniana  stammt  und  in  Morelli,  Codici  nu«.  volgari  dellm  iibrerim  Smnimm, 
Veneiia  1776,  S.  69  verzeichnet  ist.  Eine  weitere  Handach,  in  Teneiianiacher 
Mundart  findet  sich  in  der  kais.  Ribliotheli  zn  Paris,  fonda  Italien  665;  fgL 
Barlaam  et  Jotaphat  ed.  Zotenberg^  und  Mejer,  S.  357.  Eine  andere  tad- 
lieh  wird  in  der  Rodlejana  aufbewahrt;  Mortara,  Catalogo  deimsM.  itmHmai,»* 
Canoniriani  ecc.  8.214.  Die  Legende  mag  demnach  sehr  verbreitet  ^wetca  seia.  li 
Rezug  auf  den  Verfasser  müssen  wir  bemerken,  dass  wenn  Palermo's  Angabe  richtiji 
ist  und  eine  der  Ilandsch.  der  Palatina  wirklich  dem  14.  Jahrh.  angehört,  Ben  aar 
der  Überarbeiter  gewesen  sein  kann ,  worauf  übrigens  schon  die  Worte  ^cmmpmtia 
e  ampliata^  hinzudeuten  scheinen.  Gamba,  Xovetle  iialiane^  S.  143  fihri  la: 
La  historia  della  serenittima  regina  di  Polonia  la  quäle  due  rolle  iniqummeme  A 
mandata  neUe  »ilve  ad  uccidere  ecc.  Senia  datm  (See.  XVI.J  S^.  Er  figt  hiani 
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Freunde  D*Aiicona  verdanke:  „II  re  d' üngheria,  deliberato  di 
mmmogliarsit  manda  il  fratello  a  chiedere  in  sposa  la  figlia  dei 
re  d*  Inghilterraf  che  gli  h  concessa.  Fatte  le  nozze.  Guglielma 
perMuade  il  marito  ad  andare  in  pellegrinaggio  ad  Gerusalemme. 
tt  regno  rimane  in  custodia  di  Guglielma  e  del  cognato  che  la 
tmäa  invano.  (Sollte  die  Einschliessuug  in  den  Thurm  hier  fehlen?) 
Ghmge  un  corriere,  annumiando  il  ritorno  del  re.  E  incontrato 
dal  firaiellot  che  calunnia  la  cognata  e  riceve  V  ordine  di  farla 
Wimire.  Dolorosa  separatione  di  Guglielma  dalle  serve.  Condotta 
mlmartire,  sostenendo  la  propria  innocenza,  il  cavaliere  ne 
hu  pietä  e  la  libera  a  patto  che  non  ritorni  nel  regno  (kein 
Zeidien).  Giunta  nel  deserto,  le  apparisce  Maria  in  Visione 
0  le  coneede  di  sanarc  i  malati  che  prima  siensi  confessatu  Due 
mmgeli  accompagnano  Guglielma  fino  ad  una  nave  e  operata 
la  guarigione  d'un  marinajo  viene  deposta  a  icn  mona- 
etero.  Succedono  parecchie  guarigioni  e  ne  giunge  la  fama  al 
fratello  del  re  d  IJngheria^  che  invano  ha  consuUato  il  collegio 
dei  medicL  I  due  fratelli  si  incamminano  verso  il  mona- 
eiero  e  il  re  chiede  a  Guglielma,  non  riconoscendola,  che  gli 
guarisea  il  fratello.  Guglielma  vuol  la  confessione,  che  vien  fatia 
näera.  Ira  e  dolore  del  re.  Guarigione  del  fratello.  Guglielma, 
ievaioei  un  velo  di  iesta,  si  mostra  e  racconta  i  suoi  casi.  II  re 
laecia  la  signoria  ai  baroni  e  col  fratello  e  Guglielma  si  riduce 
nel  degerio  in  un  romitorto.** 

Die  zwei  zusammenhängenden  Romanzen  La  peregrina  doctorc^ 
des  Juan  Aliguel  del  Fuego  (XVIII.  Jahrh.)  —  I"^  —  enthalten  einige 
nicht  unwesentliche  Ahweichungen  i) 


A«  mel  frontüpixio  vit  intaglio  in  Ugno,  in  cui  la  regina  Guglielma,  veslita  in 
Mio  di  fraU,  aecoglie  i  grandi  del  regno  ed  il  re  ttesto  genufiesti  a*  tuoi  piedi. 
Bfl  ift  nicht  zo  ersehen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  metrischen  oder  prosaischen 
FiMMg  so  thon  haben.  Coroparetti  gedenkt  das  iusserst  seltene  Büchlein 
wieder  heranssngeben.  Diese  Version  stimmt  gewiss  nicht  zur  Rappresentazione, 
da  TOB  zweimaliger  Todesgefahr  die  Rede  ist.  Endlich  will  ich  erwähnen,  dass 
Quadrio  Uf,  HS  anfChrt:  L'innocema  avelaia  in  S.  Guglielma,  ridotta  in  prota  per 
immggior  faciiiia  da  P.  G.  S.  in  Venezia  per  il  Lorisa  in  12.  tema  data.  Auch  unser 
Gedieht  rergleicht  (V.  1273  meines  Auszuges)  die  Leiden  Costanza's  mit  jenen 
Gaglielma*s. 
4}  Bomiwcero  general  ed,  Duran,  Madrid  1849 — 1851  (X.  und  XVI.  Band  der  Biblioteca  • 
ä£  MtoTf«  espanoles.)  Nr.  1269—1270. 
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Zu  Lisbona  lebte  Don  Aiejandro  de  Figueroa  y  Sarmienli, 
General  des  Heeres  König  Pedro's.  Seine  Gemalin.  Ines  de  Port*- 
carrero,  war  der  Inbegriff  aller  Tugend.  Während  Aiejandro  !■ 
Feldzuge  war,  sucht  Federico,  sein  Bruder,  die  Liebe  der  Frau  n 
gewinnen;  er  schreibt  ihr,  sie  zerreist  den  Brief.  Weitere  NiA- 
stellungen  befürchtend,  sperrt  sie  Federico  in  ein  geiSngnissaiiigei 
Gemach  ein.  Er  verlaumdet  sie  beim  ruekkehrenden  Gemahl,  welckw 
letztere  vier  Schergen  befiehlt,  sie  zu  todtcn.  Im  Walde  streitti 
diese  um  ihren  Besitz ;  der  Anführer  wird  von  den  drei  anderen  fr- 
schlagen.  Während  ihres  Streites  erscheint  Maria  der  Fma  ml 
verspricht  ihr  ihre  Hilfe.  Ines  flieht,  ein  Löwe  weist  ihr  den  Vftp 
führt  sie  zu  einer  Höhle,  bringt  ihr  Nahrung  und  bewacht  sie.  Die 
drei  Schergen  reissen  dem  Todten  Augen  und  Herz  aus  und  bringa 
sie  Aiejandro  als  Zeichen;  Federico  aber  theilen  sie  das  VorgefaDfK 
mit:  Ines  lebe  noch  und  sei  wahrscheinlich  noch  im  Walde.  Di 
geht  Federico  mit  ihnen,  sie  zu  suchen;  sie  finden  auch  die  Höhle; 
der  Löwe  aber  zerfleischt  die  Knappen  und  versetzt  Federico  Sd 
getälirliche  Wunden.  Da  erscheint  Maria  wieder,  gibt  Ines  m 
Büclischen  mit  Balsam ;  sie  kehrt  nach  Lisbona  zurück,  heilt  Tide 
Kranke,  darunter  auch  ihren  Gemahl  und  den  reuigen  Federiet, 
worauf  die  Erkennung  erfolgt. 

In  der  einfacheren  Gestall  von  1*'^  erscheint  auch  die  Sage  vsi 
Hildegard  i),  Gemalin  Kaiser  Karfs  und  ihres  Schwagers  Tahii 
Karl  war  im  Heereszuge  gegen  Sachsen.  — Er  befiehlt,  Hildegards! 
ertränken.  Diese  birgt  sich  bei  einer  Freundin,  aber  Karl  befiehlt 
sie  solle  in  einen  Wald  geführt,  geblendet  und  des  Landes  verwicaca 
werden.  Als  sie  die  Diener  austühren,  begegnet  ihnen  ein  Edelmaa 
des  Geschlechtes  von  Freudenberg,  der  gerade  zu  Hildegarden  mit 
einer  Botschaft  ritt.  Er  befreit  die  Kaiserin  und  gibt  den  Knechta 
seinen  Hund.  Diese  stechen  dem  Thiere  die  Augen  aus  und  hiater- 
bringen  sie  dem  Kaiser  als  Zeichen.  Hildegard  aber  zieht  mit  einer 
Edelfrau  nach  Rom,  wo  sie  die  Heilkunst,  die  sie  schon  vor  langer 
Zeit  gelernt  hatte,  so  glücklich  treibt,  dass  sie  bald  in  grossen 
Ruhm  kommt.   Taland  wird  Itlind  und  aussätzig.  Er  begleitet  Karl 


')  Kei  Grimm.  Dout^clit;  Sagen  U.  102  auch  den  Auunle»  Ciiut|»idoneaM*  ■ad  Nicobi 
Frischlini  comneilia:  ilildfRardin  magna.  S«>hwediiich  bri  Birkslrftall« 
266— WS. 
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BAcb  Rom,  beichtet  seine  Schuld  und  wird  geheilt»  worauf  die  Er- 
kennang  erfolgt 

Die  Begegnung  mit  dem  Herrn  von  Freudenberg  mahnt  an  den 
rettenden  Herzog  der  zweiten  Begebenheit,  welche,  wie  erwähnt, 
TOB  allen  anderen  Versionen  erzählt  wird.  Diese  nun  können  wir  in 
einEelne  Gruppen  zusammenfassen. 

Wir  wollen  zuerst  das  deutsche  Gedicht  —  II'  —  aus  dem 
•XIL  Jahrhundert  erwähnen «),  dem  sich  eine  Prosaerzählung  — 
IP  —  «),  und  ein  alter  Druck  —  11*  —  »)  genau  anschliessen. 

Konig  Narciss  von  Rom  und  Elisabeth  haben  zwei  Söhne,  die 
lieide  Dietrich  heissen.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  befiehlt  der 
Plapst,  dass  d^r  König  werden  solle,  der  zuerst  heirathe.  Beide 
werben  um  Crescentia,  Tochter  des  Königs  von  Africa.  Sie  wählt 
den  unschönen  (schwarzen)  aber  tugendhaften.  Dieser  nun  geht 
Aber  Meer,  um  einen  König  zu  bekriegen  und  empfiehlt  Crescentia 
der  Obhut  seines  Bruders ,  des  schönen  (weissen)  Dietrich.  —  In 
n*  binterlasst  Octavianus  (vgl.  IV'),  Kaiser  von  Rom,  eine  einzige 
Tochter,  Crescentia.  Es  werben  um  sie  zwei  Brüder,  die  beide 
Dietrich  heissen ;  Crescentia  wählt  den  ersten,  den  braunen.  Dieser 
TerlSsst  Rom  auf  mehrere  Jahre  „von  des  reiehs  nutz  und  nottürft 
'wegen*.  —  Der  schöne  Dietrich  versucht  die  Frau,  wird  in  den 
Thunn  eingesperrt,  dann  befreit.  Er  reitet  dem  Bruder  entgegen, 
veriiumdet  Crescentia,  worauf  der  König  ihm  befiehlt,  die  Treulose 
in  todten.  Er  lässt  sie  in  die  Tiber  stürzen.  Der  Strom  treibt  sie  an 
den  Strand,  sie  gelangt  in  das  Netz  eines  Fischers,  der  sie  aus  den 
Wellen  herauszieht  und  in  sein  Haus  führt.  Der  Fischer  wird  darüber 


>}  !■  4er HaUerchronik  ed.  Mis s m «  u  u  V.  1 1367—  12828,  ed.  D  i  e ro e  r  S.  347 — 392. 
Aoeb  eiBselo:  MatUth  uud  Köffinger,  Koloczaer  Codex,  S.  245—274; 
Toa  der  Hagen,  Gesamoiteb.  1,  135 — 1G4;  ed.  Schade,  Berlin  1853. 

*)  Am  eiaer  Haedschrift  des  15.  JahrhuDderts  in  Haupt*s  altd.  ßll.  1.300—308; 
wiederholt  bei  Wackerna  gel,  Leseh.  I,  987—998. 

*)  Vom  16.  Jahrh.  Ein  schone  vnd  wahr  \  iraftiyr  hyttorj  von  einer  Kaite  \  rin  zu 
üem:  genandi  Cre  \  teentia:  gar  kurtzwey  \  lig  zuUten,  Am  Schlüsse:  Gedrückt  in 
der  FürttenUehen  Stat  Landes  \  Hut  durch  Johann  Weyatenburger.  4^.  1  Titelblatt, 
«lann  16  Bll.  Eine  Titelrignette,  dünn  10  (wovon  zwei  wiederholt)  im  Texte.  Weder 
in  den  gangbaren  Bibliographien  noch  in  den  Nachweisen  über  die  Sage  fand  ich 
diesen  Druck  rerseichnef.  Da»  von  mir  henntxfp  iCxemplar  findof  sich  in  der 
Wiener  Hofbibliothek. 
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ausgescliulteii,  dass  er  an  dem  Tage  keinen  Fang  gemacht;  um  sieh 
zu  entschuldigen,  erzählt  er  von  Creseentia  und  so  kommt  diese  ih 
den  Herzogshof.  So  in  aj  und  b)t  ohne  dass  bei   der  Rettung  tw 
übernatürlicher   Hilfe    Erwähnung   geschehe»   wahrend    \vl   c)  fk 
Mutter  Gottes  der  Bedrängten  erscheint,  sie  unversehrt  an's  Lui 
führt  und  ihr  den  Weg  zum  Fischerhause  weist.    Sie  bleibt  dort 
einige  Zeit  und  stickt  schone  Kleider.  Die  Herzogin  sieht  deren  eiieii 
erkundigt  sich  nach  der  Verfertigerin  und  nimmt  Creseentia  la  sieL 
—  Der  Vitzthum  (c  Hofmeister)  verfolgt  sie  mit  Liebesantrig«; 
abgewiesen,  misshandelt  er  sie;    sie  tragt  alle  Unbilden  mit  er- 
gebener Geduld.   Der  Vitzthum  todtet  aus  Rache  den  dreijahrign 
Knaben.    Der  Herzog  gibt,  obwol  widerstrebend»   die  Frau  in  seile 
Gewalt  und  er  stürzt  sie  wieder  in's  Wasser.  Sie  schwimmt  zwei 
Tage  lang  den  Strom  hinab,  am  dritten  bleibt  sie  auf  einem  Werler 
liegen.  Da  erscheint  ihr  ein  rettendes  Wesen,  das  sie  unversehrt  aa'i 
Land  fuhrt:    in  a)  Petrus,  welcher  ihr  die  Kraft  ertheilt»  jeden  n 
heilen,  der  seine  Sünden  ofTentlieh  bekenne;  in  b)  der  Engel  Gabriel» 
welcher  sie  ein  Wunderkraut  unter  ihrem  Haupte  >)  ausgraben  heissL 
Noch  denselben  Tag  kommt  sie  wieder  zur  Burg ,  und  erbietet  sick, 
den  Herzog  und  den  Vitzthum,  die  beide  seit  drei  Tagen  j^chtig  waren» 
zu  heilen,    wenn  sie  nur  vorher  alle  ihre  Sünden   beichteten.  Dtf 
erstere  thut  es  gleich  und  genest;  der  letztere  zaudert;  endlich  aber 
gesteht  er  den  begangenen   Mord.  Er  wird  zwar  ebenfalls  geheilt» 
der  Herzog  lässt  ihn  aber  in  s  Wasser  werfen.  —  In  r^  erscheint 
Maria  der  Kaiserin,   gleich  nachdem  sie  mit  gebundenen  Handel 
und  Füssen  in  den  Fluss  gestürzt  worden  war»  lost  ihre  Bande,  fuhrt 
sie  an*s  Land  und  übergibt  ihr  das  Kraut.  Creseentia  begabt  sich  ii 
die  nächste  Stadt,  heilt  dort  viele  Kranke  und  wird  erst  spater  zoB 
Herzoge  und  seinem  Hofmeister,    die   beide   miseIsQchtig   gewordei 
waren,  berufen.  Der  Herzog  verzeiht  dem  Hofmeister  auf  Creseentia'i 
Fürbitte.  —  Nun  zieht  die  Kaiserin  nach  Rom»  wo  beide  Dietriehe 
aussätzig  und  gelähmt  liegen,  und  heilt  ihren  Gemahl  sogleich»  ihren 
Schwager  aber  erst,  als  er  seine  Missethat  gestanden  hat.    Dem 
Kaiser  sagt  sein  Herz»  es  sei  Creseentia;  er  erbittet  sich  die  Gnade» 
ihr  einen  Schnitt  mit  der  Scheere   durch  die   Kleider  machen  xn 

0  fi^yf^  drt  KrudtM  das  unter  dyme  hobfe  geteachsen  yM.  Ebeoso  in  I^ : 
IkMMouz  ton  ehirf  cet  herhes  pren. 


I 
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-diiifen  und  so  erblickt  er  ein  Kreuzlein  auf  ihren  Schultern  und  er- 
kennt seine  Gemalin.  Letzterer  Zug  fehlt  in  b).  Hier  gibt  sich  näm- 
Ueb  Crescentia  gleich  selbst  zu  erkennen.  —  Dietrich  undCrescentia 
trennen  sich  bald  und  beschliessen  ihr  Leben  in  klösterlicher  Ein- 
nmkeit 

Der  Parallelismus  in  den  zwei  Prüfungen,  welche  die  tugend- 
hafte Frau  zu  bestehen  hat,  gibt  sich  in  dieser  Version  dadurch  noch 
dentlicher  kund,  dass  sie  beide  Male  in  s  Wasser  gestürzt  wird.  Dem* 
selben  Bestreben  nach  Gleichartigkeit  ist  die  blos  in  dieser  Version 
▼wkommende,  keineswegs  glückliche  Annahme  zuzuschreiben,  dass 
I  Mwol  der  Kaiser  als  der  Herzog,  die  man  doch  eher  Opfer  als 
[  Sehuldtragende  nennen  darf,  ebenfalls  erkranken.  Allerdings  erkrankt 
nneh  in  V  der  Gemahl  der  unschuldigen  Frau;  das  Verhältniss  ist 
aber  dort,  wie  wir  sehen  werden,  ein  verschiedenes. 

Za  dieser  Version  gebort  endlich  noch  die  stark  abgekürzte 
Daratenung  Tom  Teichner  (XIV.  Jahrb.),  welche  noch  nicht  gedruckt 
worden  ist  —  H*  — .  Der  treulose  Schwager 

.  .  .  Yerlog  die  frawn  so  scharf 

Das  mans  in  die  Tiber  warf. 

Do  kam  si  in  ein  reischen  zehant. 

Das  sei  ein  Tischer  zeucht  zelant 

Damach  kam  die  fraw  gut 

Noch  in  grossere  armuet. 

Das  ein  herzog  nach  ir  sant 

Und  der  frawn  sich  nnderwant 

Mit  trewn  und  mit  rechten  gucten 

Das  sie  im  solt  eines  chindes  hueten  9. 

Es  yerliebt  sich  in  die  Frau  (deren  Name  übrigens  nicht  ge- 
nniint  wird)  ein  walich,  der  des  herzogen  diener  was.  S.  Petrus 
eracbeint  ihr  und  sagt; 

Nun  gee  und  niem  dich  erznei  an. 


0  Sie  heiratet  alto  nicht  den  Herzog,  wie  Jacobs,  Beitrüge  znr  Sit.  Litt,  tl,  316—317 
meint  und  Mattmann  ihm  nachspricht.  Goedecke  hatte  schon  Jacobs*  An- 
gaben ala  oogenan  beieichnet. 
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Der  Kranken  sind  nur  drei: 

Da  was  sandersiech  ir  man 
Und  sein  proeder  der  vertan. 
Der  sei  ron  erst  het  rerlog^en, 
Und  der  chnecht  des  henog^en, 
Der  sie  aoeh  zo  tödten  maint 
Mit  der  sondersiechen  pein  ^). 

Der  Herzog  also,  welcher,  weit  entfernt,  der  Kaiserin  irgal  da 
Unrecht  zuzufügen,  vielmehr  die  vermeintliche  Mörderin  seines  IGiiM 
mild  behandelte,  bleibt  von  der  Krankheit  verschont. 

Eine  Erzählung,  in  der  die  Mutter  Gottes  voriuglich  all  Ret- 
terin erscheint,  musste  leicht  Eingang  finden  in  jene  xihhticki 
Sammlungen  von  Marienlegenden,  welche  das  Mittelalter  Tennstaltcte. 
So  finden  wir  sie  —  III'  —  im  Speculum  historisile  des  Vineei- 
tius  BellovacensisMl,  90— 92«).  Damit  stimmen  überein  in 
franzosische  Gedicht  des  Gau tier  de  Coinsy  (XIII.  Jahrh.) — 
IIP  —  5),  die  gallicische  Cäntiga  Alfonso's  X.  von  Spaaiea 
(XIII.  Jahrhundert)   —  III  — «)  und    das  italienische  Gedieht  i» 


*)  Cod.  2848  der  Wit-u»-!  HofhiMiolhek.  fol.  45*  -49\ 

«)  Ads  ihm  erklärt  geschöpft  xu   haben  Joliaiii^s  He rui  t  (XV.  Jibiiu), 

seiner  Sammlung  von  Marienle^renden  der  hier  besproeheaeB  die  cnte  Sldit  äi- 
räumt.  Aus  Vineentius,  Herolt  und  Aaderen  scköpfte,  teiaer  AasM^  aMb« 
Razzi.  Miravoli  di  S.  IK  FireHte  JS7S.  Bucb  U,  Cap.  1.  Ehen  ao  fol^  Maerlaal 
im  Spiegel  historiaU  I.  Theil.  Vil.  Buch.  Ahsch.  IJlV,  aeinem  lateiaiacbe*  OrigiHii; 
sieh  «He Ausgabe  von  de  Vries  und  Verwis,  Leiden  18631,340 — 345.  Qaadria, 
welcher  in  seiner  Storia  rec.  IV,  384  eine  ausfSbrliche  Analjae  aaa } 
theilt«  führt  eine  spätere  italienische  Bearheitunf^  an;  L'Uramim  •rcrra  Ic  < 
rfoHiia  <iW  M.  R.  P.  ihn  Fetice  Füswero  Jbate  delim  C^ngregmzwme  Cmtaianm.  h 
yapoli  apprr94o  Giu:  üomeHico  RonemgUoh  1616.  8*.  Fünfzeba  Gcain^  ia  «tta> 
rima. 

<)  Gedruckt  bei  .Meon.  Nouv.  rec.  II.  1  —  128.  Ra  bildet  daa  erste  Waad«  dM 
II.  Theiles  der  Sammlung  Gautier's;  kommt  aber  aaeb  eiasela  ia  Haadacfcriftii 
vor;  vgl.  z.  B.  Sinner.  Catalogus  eodd.  mas.  bibl.  Bera.  111,  389 — 90. 

^)  Sie  ist  noch  unediert;  eine  ausführliche  Analyae  daroa  fibl  aber  D.  Itipd 
Morayta  del  Sagrario  in  seinem  hübschen  Aafaatxe  aber  die  C^aligMi 
welcher   zuerst    in  der  Buzoh,  ßtristu  ^ftiiiicm,  /ifotifiea  y  litermrimf  iabff.  IM 
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■ioTUiDi   Briccio  (XYI.  Jahrb.):    Istoria    di   Flavia  imperatrice 

-ffl*  — •). 

Der  Kaiser  von  Rom  sieht  aus,  um  die  heiligen  Stätten  zu 
^«achen  (wie  bei  I,  nur  nicht  in  Folge  einer  Krankheit).  Er  über- 
^tdie  Regierung  wahrend  seiner  Abwesenheit  seiner  Gemahlin  (III'' 
^aria)»  und  stellt  ihr  seinen  Bruder  (IH**  Gallicano)    zur  Seite. 


änu  in  Boletin  hibliografico  etpanol  1863  aLgedrnelKt  wurde.  Horayta  nennt  die 
BimB  namchn,  que  tnat  6  menos  adttlierada  todot  hemot  oido  contar. 
*)  Oft  gedruckt.  G risse  fSbrt  im  Tresor  eine  Ausgabe  Viterbo  1624  an.  in 
BOedibig*«  wöcbetttlicbeo  Nachrichten  li,  807  findet  sich  eine  von  Treviso  rer- 
seieliBet  Die  neueren  voliuoiässigen  Drucke  nennen  nicht  den  Verfasser.  R.  K  öhler 
hatte  die  Gute,  mir  einen  Ton  Bologna  1812,  tipografia  drlia  Colomba,  nachzuweisen. 
Dnmk  der  Frenndiichkeit  Comparetti*8  iiegt  mir  eine  der  nenesten  vor:  htoria\ 
äi  I  FUpU  imperatrice  |  la  qttale  fu  liherata  dalla  ghriota  V.  Maria  \  da  lante  tri- 
k0lmzi9iti  I  Cavüta  dal  iibro  de*  MiraeoU  \  deUa  Madonna  \  Composta  per  consola- 
9imme  deUe  pereoue  affUtte.  \  Prato  \  a  epeae  di  M.  Contrueci  e  CC.  1862, 

Es  sind  im  ganien  81  Ottave,  in  der  Ausgabe  voa  1812  nach  Köhler  blos  79. 
Ich  «etze  hieber  die  erste  und  leiste : 

Se  piace  all*  alto  Dio  che  fece  il  tutto, 
Voglio  nn*  istoria  devota  cantare 
In  onor  di  Maria,  la  qoale  il  fmttu 
Di  vita  ci  ha  donato  singolare ; 
5    E  per  qoesto  a*  snoi  piedi  ora  mi  buttu, 
Con  umil  atto  la  vengo  a  pregare 
Oicendo:  Porgi  tguto  a  me,  Maria. 
CbMo  diea  rosa  che  in  piacer  U  sla. 
Im  6.  Verse  liest  der  Druck  von  1812  Con  umil  geeto  in  atto  di  prrgare. 
in  pace  visae  il  resto  di  sua  vita 
insieme  con  il  saggio  imperatore, 
Sempre  lodando  la  bontA  infinita, 
Che  di  noi  prende  cnra  a  tutte  Pore. 
5.    Carl,  amati  Signori,  ecco  compita 
LMstoria  che  promessi  di  buon  euere, 
La  quäl  c*  insegna  che  non  puö  perire 
Chi  la  madre  di  Dio  sa  riverire. 
Ins  Drucke  von  1812 :  5  Cari  e  dolci  compagni,  6  ch'io  promiei. 
Über  den  Dichter  sieh  Mazzuchelli,  Scrittori d'Jtaiia,  der  auf  M a n d o s i o, 
Bihfi»teca  Romana  hinweist.   Letzterer  fuhrt  unter  Briccio'a  Werken  an :  Flavia 
imperatnee,  rappregentazione.   Ist  dies  ein  Irrthum,  oder  hat  Briccio,  ein 
finichtberer  dramatischer  Dichter,  dieselbe  Erzihlung  auch  dramatisch  bearbeitet? 
Tig:ri,   Canti  popolari  toecani ,  S.  XXXVl  (der  ersten  Ausgabe)  nennt  flavia  im- 
permtriee  unter  den  noch  alljährlich  aufgeführten  toscanischen  Volksscbauspielen. 
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Liebesantrnge  des  letzteren ;  er  wird  durch  fünf  Jahre  im  Thnrae 
gefangen  gehalten.  Am  Tage  der  Rückkehr  des  Kaisers  befreiL 
reitet  er  dem  Bruder  entgegen  und  erzählt  ihm,  die  Kaiseria  hihe 
ihn  so  schmählich  behandelt,  weil  er  sich  nicht  von  ihr  habe  fcr- 
ffihren  lassen.  Der  Kaiser  befiehlt  zwei  Knechten,  die  Treulose  ii 
den  Wald  zu  führen  und  zu  tGdten.  Im  Walde  will  ihr  jeder  der 
Knechte  Gewalt  anthun ;  auf  ihr  Schreien  eilt  ihr  zur  Hilfe  ein  Edd- 
mann herbei  und  nimmt  sie  in  sein  Haus  mit.  Dort  verfolgt  sie  der 
Bruder  ihres  Herrn  mit  Liebesanträgen,  die  sie  abweist.  Da  ermordeK 
er  das  Sohnlein  seines  Bruders,  mit  dem  sie  zusammen  sehlift  Dil 
legt  das  blutige  Messer  in  ihre  Hand.  Der  Herr  beBehlt  einipa 
Schiflern.  die  Kaiserin  auf  einer  unbewohnten  Insel  in  der  Mitte  des 
Meeres  auszusetzen.  Diese  versuchen  ebenfalls  einen  Angriff  auf  ihre 
Tugend ;  als  sie  aber  Widerstand  leistet,  besinnen  sie  sieh  eiaei 
Besseren  und  schiffen  sie  auf  dem  nackten  Felsen  aus.  Wahrend  des 
Schlafes  erscheint  ihr  die  Jungfrau  und  heisst  sie  unter  ihrem  Havfte 
ein  den  Aussatz  heilendes  Kraut  ausgraben.  Ein  Schiff  fifcrt  rir- 
bei  und  nimmt  sie  mit.  Angelandet  (HP  schon  auf  dem  Schiffe;  Tgt 
r)  macht  sie  eine  gluckliche  Probe  mit  dem  Kraute,  der  viele  andere 
folgen .  so  dass  ihr  Ruhm  weit  und  breit  verkündet  wird.  Sie  koiiBt 
in  die  Stadt,  wo  der  Bruder  ihres  Herrn  am  Aussatze  krank  liegt 
Xiemaml  erkennt  sie  0*  Sie  fordert  Geständniss  aller  Sunden  dei 
Kranken,  der  endlich  auch  Alles  bekennt,  nachdem  ihm  sein  Brader 
im  voraus  Verzeihung  versprochen.  Die  Kaiserin  gibt  sich  zu  erkeanen 
und  heilt  ihn.  Sie  pilgert  nun  nach  Rom,  wo  sie  der  Kaiser  bittet 
seinen  Bruder,  der  ebenfalls  aussätzig  ist,  zu  heilen.  Gestindnisi 
und  Heilung  des   Letzteren.   Verzweiflung  des    Kaisers   über  seine 


1 )  Vi  n  c  e  n  I  i  u  »  becnü«:t  »ich  di«  Tkatsscb^  aniafrebei :  Gaati«r  Bciat,  E« 
L^riiUn  hitUB  Sit  cnkenntlicb  ccBuchl. 

D«  le^iipr  d>U  s'ttl  estnDgi«; 
S^5  p«:«»  «ift.  M  pilc  face 
Le^i^n^aiCBt  sob  dob  efTacc. 
B r  i c c io  oimat  cid  acaea  Wunder  an : 

La  Regina  del  Ciel  Xadrv  Maria. 
Che  i  *Boi  diioti  nai  bob  abhaadoBB, 
Afei  dl  FtaT»  la  fisoBonia 
V^Ata  iB  Bodo  che  alcBBa  persoaa .  . . 
A«rehhe  cobokibIj  tal  BatroB«. 
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Leichtgläubigkeit.  Die  Kaiserinn  gibt  sich  zu  erkennen  und  zieht  sich 
ihom  in  ein  Kloster  zurück  (HI*' :  hi  pace  visse  il  resto  di  9ua 
wka  Inneme  con  il  saggio  imperatore).  Wenig  verschieden  ist  die 
DMstellung  bei  Hans  Rosenblut  (XV.  Jahrb.)  —  HP  —  i).  Der 
Xuser  heisst  Octavianus.  Von  den  Schergen  wird  nicht  gesagt,  dass 
aie  die  Kaiserinn  nothzwingen  wollten.  Als  sie  auf  der  wilden  Insel 
•ehfief,  Do  kam  ir  für  Gott  wolt  ihr  gewern  Und  woU  ir  sollich 
'§mad  offenbem.  Sie  grabt  eine  Wurzel  aus  einem  Graben  unter 
Hirem  Haupte. 

Hieher  gebort  noch,  wenn  auch  mit  einigen  nicht  unwesentlichen 
Aliweichungen,  die  dramatische  Bearbeitung  des  Hans  Sachs 
(XVl  Jahrb.).  —  HI'  —  Der  Bruder  des  Kaisers .  heisst  Alphons. 
Der  Henker  fuhrt  die  Kaiserinn  in  den  Wald  und  will  sie  enthaupten, 
•b  der  Harkgraf  von  Salerno  und  sein  Bruder  Hato  sie  befreien. 
Nach  dem  Morde  des  Madchens  befiehlt  der  Markgraf  einem 
Schiffsmanne,  die  Kaiserin  zu  ertranken;  dieser  lässt  sich  aber  von 
ihren  Bitten  erweichen  und  begnügt  sich,  sie  auf  einem  öden  Eilande 
tu  rerlassen.  Ein  Engel  erscheint  ihr  und  weist  ihr  die  „Creutz- 
wurtz**.  In  Gestalt  eines  Arztes  geht  sie  nach  Rom  und  der  Ruf  ihrer 
Geschicklichkeit  wird  weit  verbreitet.  Der  Markgraf  führt  dorthin 
•einen  kranken  Bruder,  der  seine  Sünde  bekennt  und  genest.  Dann 
findet  dasselbe  mit  Alphons  statt.  j ; . 

Auch  die XXI.  Patrana  des  Timoneda  (XVI.  Jahrb.)«)  schliesst 
rieh  zunSchst  an  die  Erzählung  des  Vincentius  an,  weist  aber  eben- 
fiüb  einige  Abweichungen  auf  —  III«  — .  Timoneda  belegt  alle  Per- 
fonen  mit  Namen,  die  wol  seiner  Erfindung  angehören.  Marcelo, 
König  von  England,  hatte  während  einer  Krankheit  gelobt  (vgl.  I), 
nach  Jerusalem  zu  pilgern.  Er  empfiehlt  Geronia  seinem  Bruder 
Pompeo.  Die  Befreiung  aus  dem  Thurme  geschieht  auf  dringende 
Bitte  Pompeo's  selbst.  Von  den  zwei  Knechten,  welche  das  Todes- 
nrtheil  vollziehen  sollen,  will  sie  einer  entehren  und  todtet  den 
anderen,  welcher  sich  dem  widersetzt.  Als  er  dann  im  Begriffe  steht. 


0  FastnachUtpiele  ed.  Keller  S.  1139.  Vgl.  über  die  Handschrift  SS.  1328,  1431, 

1433. 
*)  Da«  Patranuelo  ist  zuletxt  im  III.  Bande  der  Bibiioteca  de  autore»  etpanoles,  Madrid 

1S46,  gedruckt  worden. 
Sitib.  d.  phU.-hiat.  Gl.  LI.  Bd.  Ul.  Hft.  U 
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sich  an  Gerouia  zu  verg^ifen,  schreit  sie  und  der  Marquis  tou  Delii 
befreit  sie.  Das  zweijährige  Töchterleiii  des  letzteren  wird  ihr  an- 
vertraut. Fabrieio,  Bruder  des  Marquis,  tödtet  die  Nichte.  Geroui 
sieht  auf  dem  Felsen,  wie  eine  Sehlange  von  einer  Eidechse  tudtlid 
verwundet  ein  Kraut  frisst  und  genest  i),  da  sammelt  sie  von  diesen 
Kraute.  (An  der  Stelle  des  Wunders  das  Ergebniss  der  Beobachting, 
des  Studiums,  wie  in  IV  und  in  der  Hildegardsage.)  Das  Meaicr 
welches  man  in  Geronia*s  Hand  gefunden,  stellt  man  über  das  Stidt- 
thor;  es  fälltauf  Fabricio*s  Kopf  und  verwundet  ihn  tödtlich.  (Du 
Werkzeug  des  Verbrechens  ist  zugleich  Werkzeug  der  Rache.) 
Geronia  begibt  sich,  nachdem  sie  Fabricio  geheilt,  nach  Londoi, 
wo  Pompeo  bei.  seiner  Hochzeitsfeier  im  Turniere  verwundet  wordri 
war.  (Also  beide  Male  Verwundungen  an  der  Stelle  des  Am- 
Satzes.) 

Während  also  in  H  die  Kaiserin  beide  Male  iu*s  Wasser  gestOnt 
wird,  wird  sie  hier  beide  Male  Knechten  übergeben,  die  sie  IGdtei. 
oder,  was  einem  sicheren  Tode  fast  gleich  kommt,  auf  einer  ödci 
Insel  aussetzen  sollen;  und  beide  Male  (mit  Ausnahme  von  e),  vt 
dies  nur  das  zweite  Mal,  und  von  f)^  wo  es  gar  nicht  stattfindet) 
schwebt  die  Unglückliche  in  Gefahr,  das  Opfer  von  thierisekca 
Gelüsten  zu  werden.  Ihre  Ehre  wird  hiemit  nicht  blos  zwei,  sonden 
viermal  bedroht.  Dagegen  finden  wir  hier  nicht  vier  (oder  drei) 
Kranke  wie  in  II,  sondern  blos  zwei,  jene  nämlich,  welche  die 
eigentliche  Schuld  an  dem  Unglücke  der  Kaiserin  tragen.  Dass  aoeh 
der  Mörder  des  Kindes  ein  Bruder  des  Herzogs  ist,  kommt  den 
Parallelismus  der  zwei  Begebenheiten  zu  statten ,  und  lässt  dessca 
Verbrechen  noch  schwerer  erscheinen. 


IV.  In  einzelnen  Redactionen  der  Gesta  Romanorum  findet  sich 
eine  Version,  welche  Einzelnheiten  aus  III  und  V  in  sich  vereinigt 
So  in  den  deutschen  Gesta  Romanorum  nach  Grimm's  Handschrift  *)f 


0  Vgl.  Grimm*9  Märchen  Nr.  IG  und  die  Anmerkung;  Köhler,  über  die  Dioipiiki 
de«  Nonnus,  Halle  1853,  S.  06;  Uahn*s  griechische  und  albaaesiscb«  Xinirt 
I,  56,  11,  260  und  274  (Köhler). 

Sj  Grass eU,  125. 
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■nd  in  dea  englischen  i).  Aus  letzteren  floss  das  Gedieht  Oecleve^s 

CXV.  Jahrh.)«)- 

Octarianus,  Kaiser  Ton  Rom  (=  Otes  in  V?  Vgl.  II*  und  IIP) 
—  in  den  englischen  Gesta  Menelaus,  bei  Oceleve  Gerelaus  —  zieht 
sum  heiligen  Lande.  Der  eingesperrte  Bruder  bittet  befreit  zu  werden 
^D'}.  Die  Kaiserin  willigt  ein  und  nun  reiten  sie  dem  heimkehrenden 
Kaiser  entgegen.  Im  Walde  versucht  er  einen  neuen  vergeblichen 
Angriff,  dann  bindet  er  die  Frau  an  einen  Baum  und  zieht  fort  Ein 
▼orbeireitender  Herzog  befreit  sie,  und  behält  sie  als  Pflegerin  seiner 
Tochter  (Iir»,  V).  Ein  Ritter  (II,  V)  tödtet  das  Mädchen.  Die  vom 
Hofe  yerbannte  Kaiserin  befreit  vom  Galgen  einen  Dieb;  dieser  ver- 
rtth  sie  an  einen  Schiffer,  der  sie  wie  eine  gekaufte  Sciavin  seinen 
Gelösten  bereit  wissen  will.  Es  erhebt  sich  ein  Sturm,  das  Schiff 
zerschellt,  die  Kaiserin  rettet  sich  auf  einem  Brette  in  eine  Abtei. 
Durch  emsiges  Studieren  lernt  sie  die  Arzneikunst.  Ihr  Schwager 
und  der  Ritter,  der  Dieb  und  der  Schiffer  kommen  in  das  Kloster, 
mn  Heilung  zu  suchen;  die  zwei  ersteren  in  Begleitung  des  Kaisers 
und  des  Herzogs.  Gleichzeitige  Erkennung. 

In  dieser  Version  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Verräther  selbst 
die  Möglichkeit  eines  Zusammentreffens  des  Kaisers  mit  seiner  Frau 
la  hindern  weiss;  er  benutzt  die  wiedererlangte  Freiheit  um  seinen 
frfiheren  Plan  zu  verfolgen  und  nach  dem  Besitze  der  Frau  zu 
tnchten.  Er  vertritt  hier  gleichsam  die  Stelle  der  lüsternen  Knechte. 
Ebenso  erscheint  hier  die  Episode  der  Schiffsleute  dadurch  ausführ- 
fich,  dass  der  Verrath  des  undankbaren  Diebes  hinzukommt.  Auch 
hier  konuneu  vier  Kranke  vor,  aber  es  sind  nicht  die  nämlichen 
wie  in  II,  sondern  diese  Zahl  wird  dadurch  erhalten,  dass  auch 
xwei  Bösewichte  minorum  gentium  die  Unbilden,  die  sie  der 
tugendhaften  Frau  zufügten,  mit  dem  Verluste  ihrer  Gesundheit 
bfissen  müssen.  Die  Kaiserin  reist  nicht  selbst  dorthin,  wo  ihre  Be- 
dränger krank  liegen ;  sie  entlarvt  und  heilt  sie  nicht  einen  nach  dem 
anderen»  sondern  alle  Betheiligten  kommen  gleichzeitig  dorthin,  wo 


0  Ich  benfitxU  den  Auszug  bei  Douce,  lllustratious  of  Shakespeare,  1807,  II,  416. 
*)  Noch   BBgedruckt.   Vgl.  War  ton.    History  of  English   poetry,  Loodon    1840.1, 
CZCYU— Vm.  Der  Kaiser  hatte  geheiratet 

The  doHstir  of  tbe  kyog  of  Ungrye. 

44. 
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sie  sich  aufhält,  wodurch  der  Eindruck  der  Enthüllungen  Tiel  wiA- 
samer  wird. 


V.  Fast  alle  Züge  von  IV,  aber  in  noch  ausfuhrlicher  Gestalt, 
begegnen  uns  in  einer  Darstellung,  welche  durch  ihre  epische  Brate 
und    die    häufigen   Schilderungen    von   ritterlichen   Kämpfen  nl 
Sehlachten   als  eine  wahre  Chanson  de  geste  bezeichnet  werlei 
kann.  Sie  muss  zuerst  in  französischer  Sprache  und  zwar  im  episcka 
Versmaasse  ahgefasst  gewesen  sein,  ist  aber,   so   riel  ich  wdsi, 
bisher  nirgends  nachgewiesen  worden.    Sie  ist  uns  aber  in  xwri- 
facher   Nachbildung  bewahrt:    in    einer  Auflösung  in    spanischer 
Prosa,  von  Amador  de  los  Rios  neulich  herausgegeben  —  V'— •), 
und  in  einem  englischen  metrical  romance  bei  Ritson  —  V*— •)i 
Diese  zwei  Versionen  stimmen  genau,  oft  selbst  im  Ausdrucke  lit 
einander  überein;  nur  ist  die  englische, wie  bei  allen  aus  franzosiscki 
Gedichten  geflossenen  Romances,  etwas  knapper  gehalten').  Cker- 
dies    findet    sich  eine  dritte  Darstellung  der  nämlichen  Version  ii 
dem  von   J  u  b  i  n  a  I  edirten  Dii  de  la  belle  Flourence  —  V* — *).  it 
quatrauis  monorlmes^  jener  Form  nämlich,   welche   für  Gedichte 


*)  Hittona  cririVd  dtr  U  lit^ratyra  e*p*molm.  Tomo  V.  Mtärid  1864,  S.  atl'4l&  Ml 
H«n J5chrin  gehört  D»rh  d^r  Angabe  des  Heransgebera  den  Ende  des  14.  ii« 
ADfADjre  d«»s  15.  Jvhrh.  «n.  Die  Cberschrifl  laatet:  ,^AgM%  comiemf  eieumtwai§ 
f^rmo^'^  ii€'I  fup^radtfr  Ortai  de  Romm  et  de  ia  imfante  Floren f im  m  ßjm  crddlan 
rtfrif/fV-ti  K^mere'.  In  derseiben  Handfebrifl  fiodel  sich  aoch  eise  uidcre  Ymlm 
uiuerer  S«^  mit  dem  Tilol:  ^Fermc4o  cuento  de  una  fmiteta  empermtriz  far  «cvai 
Roma'-,  he  los  Rios  beirnü^  sich  damit  lu  sage«,  dieses  Ctiemto  sei  ^jm  im  rirt 
de  epiMHÜ'Mt.  muff  teinejiinte  eh  la  terminacioH  jf  de  de  no  mr«or  tjifrrrt\  Wafcf- 
scheinlich  »timmt  es  lu  ViuceDtius. 

-'»  Afuient  FH'jleüh  metrieat  r,.**naHcet'g  teievted  and  pttblith'd  6y  Jose^  Bil$9M.  !••• 
d^'H  lN)i,  Hl.  i—9*. 

f>  Sieh  am  Schlüsse  den  Elxcurs  ».  I. 

*)  .V'^rf^l^  r^H^il  ,?.■  c^»^ff#,  drt,  f^f^CiaHx  erc.  g\n U  IS39,  Ö«.  I.  88—117.  Die  i« 
Micher  xunt  Ä...w.,i  de  U  Vi-^iere  S.  43  aD<r«führte  Raadschrifl  ist  die  BiaEchf, 
ii eiche  Jutiaal  henüUle;  weno  Sf  ichel  tod  Strophea  s«  acht  Tersca  m  Hmn 
cn,'i*ee*  spricht .  so  ist  das  aar  eine  nicht  crana  richtige  Anrassang  des  VeiMH- 
ni*«»;  weoQ  er  aber  jeUea  der  kleinen  Vene  (d.  h.  jeden  HenisÜche)  fiaf 
statt  sechs  Svlbea  suwi>i«t,  *o  ist  dies  einer  jener  Inpaas 
sonst  so  hocKierd-rfulen  H  ^n-AC  aur  k«  oft  entseklüpfea. 
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digiösen  und  didaktischen  Inhaltes  beh'ebt  war.  Ob  sie  vom  gros- 
sren  Gedichte  abhängig  oder  mit  ihm  parallel  aus  gemeinschaftlicher 
[uelle  geflossen  zei,  scheint  mir  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt  werden 
u  können  <)•  ' 

Otes,  Kaiser  von  Rom ,  hat  eine  Tochter,  Namens  Florence. 
nreh  Schönheit  und  Tugend  gleich  ausgezeichnet.  Der  alte  Garsir, 
[auer  yon  Constantinopel,  wirbt  um  ihre  Hand.  Abgewiesen,  belagert 
ir  Rom.  Auf  Seite  Otes'  stehen  Miles  und  Esmer^,  zwei  Söhne  des 
erstorbenen  Königs  von  Ungarn.  Otes  verspricht  die  Hand  seiner 
["oehter  dem  Tapfreren;  Florence  aber  fühlt  Neigung  zu  Esmere. 
n  einem  Treffen  ^ird  Otes  getödtet,  Esmere  gefangen.  Florence 
teht  nun  verlassen  da;  von  den  Ihrigen  gedrängt,  willigt  sie  ein, 
liles  zu  heiraten.  Indessen  schenkt  Garsir  dem  Esmere  die  Freiheit 
rieder;  dieser  kehrt  nach  Rom  zurück  und  erhält  die  Hand  Florence's. 
He  Feindseligkeiten  beginnen  wieder,  Garsir  wird  in  die  Flucht 
(eaehlagen  und  schifft  sich  ein;  Esmer^  ihm  nach.  Nun  beredet  Miles 
nelire  Ritter,  ihn  als  ihren  Herrn  anzuerkennen.  Samson  undAgravain 
ridersetzen  sich;  Miles  aber  tudtet  den  ersten  und  lässt  dessen 
reiche  nach  Rom  führen,  indem  er  vorgibt,  es  sei  die  von  Esmere. 
^gravain  zeigt  die  That  dem  Papste  an,  welcher  um  Florence  vor 
len  Nachstellungen  ihres  Schwagers  zu  schützen.  Letzteren  in  einen 
rhurm  einsperrt.  Esmer^  besiegt  im  Morgenlande  Garsir,  schliesst 
•"rieden  und  kehrt  mit  ihm  nach  Rom  zurück.  Nun  wird  Miles  befreit, 
ler  Florence  verläumdet;  Agravain  vertheidigt  sie  aber  und  enthüllt 
lie  bösen  Thaten  Miles'.  Esmere  will  den  Verräther  tödten ;  Garsir 
ind  die  Barone  hindern  ihn  aber  daran.  Miles  eilt  nun  nach  Rom, 
ordert  Florence  auf,  mit  ihm  Esmere  entgegenzugehen,  führt  sie 
ber  in  den  Wald.    Er  schleppt  sie  den  ganzen  Tag  umher,  indem 


f)  Ersteres  acheint  mir  wahrscheinlicher.  Wenn  das  Dit  einem  Roman  den  Vorwurf 
nacht,  die  Erzihlung  mit  unwahren  Zuthaten  verbrämt  zu  haben,  bo  meint  es  wohl 
die  Quelle  der  spanischen  und  englischen  Darstellungen.  Die  betreffenden  Verse 
Unten: 

Douce  gent,  es  vroniques  de  Rotne  sont  trouvees 
Le»  parole«  qui  sont  ci  de  par  moi  eontees ; 
Mais  US  romans  en  est  ou  en  a  ajoustees 
Gram  hourdes  qui  m'  i  doivent  pas  estre  recordees. 
Hoffentlich  wird  es  noch  gelingen,  diesen  Roman  de  Florence  zu  finden. 
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er  sie  mit  unziemlichen  Reden  beschimpft  und  mit  seinem  Schwerte 
sehlägt;  als  die  Nacht  einbricht,  wi))  er  ausnihen  und  scik 
Begierde  stillen.  Da  greift  ihn  ein  Lowe  an;  es  gelingt 
Miles,  ihn  zu  tüdten,  bald  aber  springen  zwei  Affen  über 
Kopf  und  treiben  allerlei  Spuk,  so  dass  er  erschreckt  eine  andeiv 
Statte  sucht.  Sie  kommen  zu  einem  Einsiedler,  dem  Florenee  Ov 
Leid  klagt;  als  der  fromme  Mann  Miles  über  seine  Gewaltthatnr 
Rede  stellt,  zündet  dieser  die  Hütte  an,  so  dass  der  Einsiedler  dam 
bei  lebendigem  Leibe  verbrennt.  Bei  Tagesanbruch  erneuert  Milei 
seine  Angriffe:  ein  wunderthätiger  Stein,  den  Florenee  beaass, 
beraubt  ihn  aber  seiner  männlichen  Kraft  <).  Da  bindet  er  sie  m 
einen  Baum  und  lässt  sie  dort  im  Walde.  Thierry,  ein  Ritter,  befreit 
sie,  führt  sie  in  sein  Haus  und  vertraut  ihr  seine  Tochter  Beatrix  an. 
Macaire,  ein  Seneschall  Thierry's,  verliebt  sich  in  Florenee;  tödtd 
dann  aus  Rache  Beatrix.  Florenee  wird  Verstössen,  befreit  einci 
Dieb  2),  der  gehängt  werden  sollte  und  gedenkt  nach  dem  hdügra 
Lande  zu  pilgern.  Ihr  neuer  Knecht,  im  Einverständnisse  mit  im 
Wirthe  Florence's ,  verkauft  sie  an  einen  Schiffsmann  ») ,  der  die 
Betrüger  um  den  bedungenen  Preis  prellt  und  dann  mit  seiner  nevei 
Sciavinn  fortsegelt.  Auf  hoher  See  will  er  sie  entehren,  da  erhebt  neh 


0  Ai/ora  oyd  como  fizo  la  piedra  9U  virtud  por  ta  müericordim  de  DUa:  fjme  4§  J 
ouydo  fazer  driia  su  volunlad,  perdio  todo  et  podrr  dei  euerpo  et  de  Im  mm 
itentme  asy  toUido  en  el  campo.  Da  acliilt  er  die  Fnia:  Pvta,  com«  i 
tador?  carantulaa  me  avedea  fechas  ...  —  Traydor,  diz  Fiormcic,  dite*  mMjf  frtm 
mentira:  mas  la  virtud  dr  Dio9  me  guardi  dr  fy.  Auf  diesen  Stein  spielt  Mck  im 
Roman  de  la  Violefte  nn : 

A  8on  vol  out  mise  une  afU'e  .  .  . 
Che  fu  la  rome  Flourenche, 
Qui  empereres  fu  de  Bomme  ; 
Qui  V  a  au  col,  rhou  est  la  tomme. 
Ja  par  komme  n'ert  rergandee. 

E4.  Michel,  S.  43. 

Da  nun  im  DU  sich  nichts  dergleichen  findet ,  so  haben  wir  hier  eil 
Beweis   für    das   Vorhandensein    von    anderen   franzdsischen   DarstcÜKifca 
Florenee. 

2)  V  Ciarenhaut,  y^  Clarebalde.  V^  Archeinbaiil. 
*J   V  F^col.  V  Tiidot. 
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dn  Sturm;  das  Schiff  zerschellt  und  Florence  gelangt  schwimmend 
«n  ein  Ufer.  In  der  Abtei  zu  Beaurepaire  heilt  sie  durch  Gottes 
Gnade  mittels  ihres  Steines  die  schwersten  Krankheiten.  Es  kommen 
dort  zusammen,  Hilfe  zu  suchen:  Esmere,  der  im  Kriege  mit 
dem  Konige  yon  Apulien  verwundet  worden  war;  Miles  (von  Thierrj' 
begleitet),  Macaire,  der  Dieb  und  der  Schiffer,  die  letzteren  vier  mit 
ekelhaftem  Gebresten  behaftet.  Alle  müssen  ihre  Sünden  bekennen 
«nd  werden  gesund;  Florence  aber  heiratet  Esmer^. 

V*  verschweigt  manche  Namen  (so  von  den  in  meiner  Analyse 
erwShnten,  die  yon  Garsir,  Samson,  Agravain,  Beatrix)  und  weicht 
an  manchen  Stellen  ab.  Das  Bestreben,  der  Erzählung  eine  ascetische 
Färbung  zu  geben,  ist  hie  und  da  deutlich  zu  erkennen.  So  hatte 
Florence  Keuschheit  gelobt,  und  nur  weil  sie  sich  trotzdem  zur 
Heirat  entschlossen  hatte,  musste  sie  so  viele  Drangsale  erdulden. 
Im  Walde  thut  sie  das  Gelübde,  dass,  wenn  sie  Gott  von  den 
Binden  Miles*  befreien  würde,  sie  sieben  Jahre  lang  mit  keinem 
Manne  Umgang  pflegen  würde.  Und  erst  als  die  sieben  Jahre  um 
waren,  findet  das  Zusammentreffen  der  Kranken  statt.  Als  Florence 
des  Mordes  des  Mädchens  beschuldigt,  im  Kerker  schmachtet,  kün- 
digt ihr  eine  Stimme  die  nahe  Befreiung  an.  Ein  Engel  ermahnt 
Thieiry,  sie  nicht  zu  todten.  —  Weit  besser  als  in  a)  heisst  es  hier, 
dass  gleich  nachdem  Esmere*s  Rückkehr  gemeldet  wurde,  Miles  die 
Schwägerin  auffordert,  mit  ihm  dem  Ankommenden  entgegenzureiten ; 
er  weiss  sie  dann  von  ihrem  Gefolge  zu  trennen  und  in  den  Wald 
in  locken.  Erst  später  erfährt  Esmere  vom  Papste  die  Schandthaten 
seines  Bruders.  Die  angreifenden  Thiere  sind  zuerst  eine  Schlange, 
dann  vier  Bären.  — Der  Zauberstein  wird  nicht  erwähnt;  es  heisst 
bloss :  Corrompre  le  cuida,  mais  Dieu  V  a  defendue.  Eben  so  heilt 
sie  die  Kranken  nur  durch  Gottes  Gnade. 

Wie  man  sieht,  unterscheidet  sich  diese  Version  wesentlich 
Ton  den  bisher  erörterten  und  zwar  zunächst  durch  die  weit  aus- 
gesponnene Vorgeschichte.  Erst  mit  der  Abreise  Esmer^\s  fangt  sie 
an,  mit  den  anderen  zusammenzugehen.  Die  zwei  Beschützer  der 
Frau  kommen  sonst  nirgends  vor;  eben  so  bildet  die  Intervention 
des  Papstes,  welcher  den  Treulosen  einsperren  lässt,  einen  neuen 
Zug.  Von  dem  Augenblicke,  wo  Miles  die  arglose  Florence  in  den 
Wald  lockt,  stimmt  V  so  ziemlich  mit  IV  überein.  Der  Kranken  sind 
hier  fünf :  die  >ier  nämlich,  welche  in  IV  vorkommen;  dann  aber 
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auch  (wie  in  IV)  der  Gemahl «).  Die  Krankheit  des  Letzteren  ist  ihr 
hier  nicht  als  Strafe  aufzufassen,  da  er  nicht  einmal  darch  Cbc^ 
eilung  zum  Unglücke  seiner  Gemahlinn  beigetragen  hatte;  nur  um 
zufallige  Venvundung  wird  angenommen,  um  seine  Gegenwart  m 
Kloster  (da  er  den  flüchtigen,  von  ihm  tief  gehassten  Miles  dock 
nicht  hinbegleiten  kann)  zu  erklären. 

Mit  III  und  V  berührt  sich  zunächst  die  arabische  ErzaUangii 
der  497'^"  der  Tausend  und  einen  Nacht  s).  Ein  Kadi  pilgert  naeh 
Mekka  und  lässt  seine  Frau  unter  der  Obhut  seines  Bruders.  Dieser 
sucht  aber  sie  zur  Untreue  zu  verleiten,  und  als  es  ihm  nicht  gelingci 
will,  klagt  er  sie  durch  bestochene  Zeugen  des  Ehebruches  ul  Sie 
wird  zur  Verbannung  verdammt.  Sie  findet  ihre  Zuflucht  bei  gist- 
freundlichen  Eheleuten,  deren  kleinen  Sohn  sie  liebevoll  pflegt  Eil 
Kameeltreiber,  der  umsonst  um  ihre  Liebe  geworben  hatte»  tSdtet 
das  Kind.  Sie  wird  Verstössen,  und  indem  sie  ihre  Wanderung  fort» 
setzt,  begegnet  sie  einem  jungen  Manne,  der  Schulden  wegen  gehängt 
werden  sollte  und  zahlt  für  ihn.  Sie  will  nach  Mekka  pilgern,  der 
Jüngling  bietet  sich  ihr  als  Begleiter  an.  Bald  trachtet  er  aber  meb 
nach  ihrem  Besitze,  und  als  er  kein  Gehör  findet,  verkauft  er  die 
Frau  an  einen  SchifTshauptmann.  Sie  begibt  sich  arglos  in  im 
SchifT,  in  der  Meinung  nach  Mekka  gebracht  zu  werden;  bald  aber 
tritt  an  sie  derCapitän,  wie  an  eine  gekaufte  Sciavinn  heran.  Sie  wdKf 
sich ;  indessen  bricht  ein  Sturm  los,  das  SchifT  sinkt  unter  und  die 
Frau,  die  sich  an  ein  Brett  geklammert,  wird  von  den  Wellen  ai 
eine  Küste  geworfen.  Sie  gelangt  in  eine  Stadt,  deren  Gebieter  ne 


1)  Die  Zahl-  nnd  PersonenverhältnUse  steUen  sich  demnach  folgendaraiasaM  I 

In  I':       Schwager. 

In  1^ :      Schwager,  Gemal. 

In  U:        Schwager,     Kindsmörder. 

In  III":    Schwager,     Kindsniörder,     Gemal. 

In  III :      Schwager,     Kindsmörder,     Gemal,     Edelmann. 

In  IV :     Schwager,     Kindsmörder,  Dieb, 

In  V:       Schwager,     Kindsmördur,     Gemal,  Dieb,'     Sehiffv. 

^)  In  der  fbersetziing  von  Habicht,  v.  d.  Hagen  und  Schall,  Breala«  1S3S. 
XI,  287^290.  Liebrecht  hat  neulich  im  Jabrbacbe  für  rom.  Lit.  H,  IM  H 
auf  die.He  Version  aufmerksam  gemacht;  aber  schon  in  Echtermayer.  He»- 
schel  und  Simrock*s  Quellen  des  Shakespeare .  Berlin  1831,  111,213  wiN  drcta 
Zusammenhang  mit  der  Crescentiasage  richtig  angedentet. 
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^ 

i  fireuncUich  aufnimmt.  Sie  bringt  Segen  dem  Lande,  unterstützt  die 
Armen  und  der  Ruf  ihrer  Weisheit   und  Wohlthätigteit  verbreitet 

,  sieh.  Von  allenthalben  kommen  zu  ihr  Bedrängte,  um  Hilfe  und  Trost 
10  8oehen.  Der  Kadi  war  indessen  von  Mekka  zurückgekehrt,  hatte 
Ton  der  Untreue  seiner  Gattinn  Kunde  erhalten  und  aus  Verzweiflung 
darüber  allen  Freuden  der  Welt  entsagt.  Er  wandert  von  Ort  zu  Ort, 
die  heiligen  Stätten  und  Menschen  zu  besuchen.  Er  war  eben  im 
BegriflTe,  sich  zur  vielgepriesenen  Frau  zu  begeben,  als  er  unterwegs 
«inem  Derwisch  begegnet,  der  ebenfalls  dorthin  gehen  wollte,  um 
aeine  Sunden  zu  beichten  und  die  Fürbitte  der  Frau  beim  Himmel 
n  erflehen.  Es  war  sein  Bruder.  Sie  erkennen  sich  aber  nicht  und 
setzen  zusammen  die  Reise  fort.  Es  gesellen  sich  ihnen  nach  und 
nach  der  Kameeltreiber,  der  Jüngling  und  der  SchiiTsmann,  die  alle 
gleichen  Weg  und  Zweck  verfolgten.  Vor  dem  gesammelten  Volke 
flndet  die  gemeinschaftliche  Erkennung  statt. 

Nur  wenig  verschieden,  aber  in  Einzelnem  den  occidentalischen 
Versionen  noch  mehr  verwandt,  ist  die  Geschichte  Repsima's  im 
218— 226*~  Tage  von  Tausend  und  ein  Tag  (XVII.  Jahrh.)  <). 

Dükin,  ein  Kaufmann  zu  Basra,  hinterlässt  eine  einzige  Tochter, 
Namens  Repsima.  Sie  hatte  Keuschheit  gelobt ») ;  doch  gibt  sie  dem 
Dringen  ihrer  Verwandten  nach  und  heiratet  den  Kaufmann  Temim. 
Ein  Jahr  nach  der  Hochzeit  reist  Temim  nach  den  indischen  Küsten, 
naehdem  er  vorher  seine  Frau  seinem  Bruder  Revende  anempfohlen 
liatte.  Dieser  versucht,  der  Schwägerinn  Liebe  einzuflössen ;  ver- 
sehmäht,  lässt  er  einen  Menschen  in  das  Schlafgemach  der  Frau 
aehleichen  *).  Dann  dringt  er  mit  bestochenen  Zeugen  ein  und  klagt 
aie  des  Ehebruches  an.  Sie  wird  verurtheilt,  neben  der  Heerstrasse  bis 
an  die  Brust  lebendig  begraben  zu  werden.  Ein  arabischer  Räuber, 
der  Yorüber  reitet,  befreit  sie,  nimmt  sie  mit  in  sein  Haus  und  über- 
gibt ihr  seinen  kleinen  Sohn  zur  Pflege.  Kalid,  ein  schwarzer  Sclave, 
todtet  das  Kind.  Der  Räuber  will,  um  die  Gastfreundschaft  nicht  zu 
Terletzen,  die  vermeintliche  Mörderinn  nicht  tödten,  und  heisst  sie, 
aein  Haus  meiden.  Zugleich  händigt  er  ihr  100  Zechinen  ein.    Sie 


<)  Übertetxang  Ton  F.  H.  v.  d.  Ila^M,  Prenzlau  1836,  IV,  193—232.  Bfickstrom 
fuhrt  auch  einen  schwediicben  Druck  dieser  einzelnen  Erzählung:  Den  sköna  Rep' 
nmas  hesynnerliga  HändeUer.  Uernömnd  1802. 

*)  Wie  Florenee  in  V. 

3)  wie  in  der  Königinn  Sybille,  Oliva,  Octavianus  u.  s.  w. 
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befreit  einen  Diener,  der  gehängt  werden  sollte.  Diesen  IGstet  ebc^ 
falls  nach  ihrem  Besitze  und  er  verkauft  sie  dann  an  einen  SdufiF 
patron.  Sturm.  Die  Wellen  tragen  Repsima  an's  Gestade  einer  Iml 
die  von  einer  Frau  beherrscht  wurde.  Ihre  Tugend  entzückt  ah 
Herzen;  nach  dem  Tbde  der  Königin  wird  sie  auf  den  Thron  erhobci. 
Sie  bekehrt  alle  ihre  Unterthanen  zum  Hahomedanismus,  übt  Fron- 
migkeit  aus  und  der  Himmel  zeigt  sich  ihr  so  gnädig,  dass  ihre  Für- 
bitte immer  erhört  wird.  Deshalb  eilen  Kranke  von  allen  Linden 
zu  ihr  herbei;  sie  werden  in  grosse  dafür  erbaute  Spitäler  alt 
genommen  und  finden  alle  die  ersehnte  Heilung.  Eines  Tages  mddrt 
man  Repsimen  die  Ankunft  von  sechs  Fremden,  von  denen  vitf 
krank  waren.  Es  war  Revende,  der  erblindet  war,  und  nun  im 
Temim  dorthin  begleitet  worden  war;  dann  der  Araber,  welcher  dca 
gichtbriichigen  Kalid  vorführte;  endlich  der  junge  Mann,  wddcr 
von  Raserei ,  und  der  Schiflsmann ,  welcher  von  der  Wasser- 
sucht geplagt  war.  Alle  gestehen  ihre  Schuld.  Repsima  bietet 
Temim  eine  ihrer  schönsten  Sciavinnen  zur  Gemahlin  an;  er  alcr 
erklärt,  seine  arme  unschuldige  Frau  nicht  vergessen  zu  können.  Dm^ 
auf  gibt  sie  sich  zu  erkennen. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  diesen  orientalischen  Yo^ 
sionen  und  den  unter  \1  und  V  angeführten  occidentalischea  tritt 
deutlich  hervor.  Remerkenswerth  ist,  dass  die  viel  spätere  persische 
Version  von  Krankheiten,  welche  die  Verbrecher  plagen,  redet, 
während  die  arabische  sie  nur  von  Gewissensbissen  beängstigt  dar- 
stellt Dass  auch  der  junge  Mann  Liebe  für  die  Frau  empfiadel 
ist  einer  den  orienlalischen  Versionen  eigener  Zug.  Dafür  wiiNi 
sie  nichts  von  dem  Einsperren  in  den  Thurm.  Sollen  wir  nun  in  der 
arabischen  Erzählung  die  ursprüngliche  Gestalt  sehen,  in  der  die  Sage 
nach  dem  Westen  drang?  <)  Dann  hätte  sie  in  V  und  IV  einen  treoei 
Wiederhall  gefunden  und  aus  diesen  würden  sieh  dann  nach  nd 
nach  durch  Ausstossen  zahlreicher  Episoden  die  einfacheren  Dar- 
stellungen losgelöst  haben.  Eine  solche  Annahme  scheint  aber  deck 
äusserst  bedenklich ;  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Sage  schon  in  einfacherer  Gestalt  dem  Westen  zugeführt  wordca 
sei,  dort  bald  in  geschichtlicher  bald  in  legendarischer  Form  sich 
localisirt  habe  und  dass  nur  der  französische  Roman  sammt  seinea 


M   Vpl.  Upbrprhf  h.  a.  O. 
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AUegern  (worunter  auch  die  Versionen  der  Gesta  Romanorum  zu 
ndinen  sind)  Yon  jener  ausführlicheren  orientalischen  Version  beein- 
flant  worden  sei,  welche  in  den  arabischen  Erzählungscyklus  Auf- 
«fthme  fand. 


Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  nun  noch  eine  italienische 
Enililung  aus  dem  14.  Jahrhunderte  ^  erwähnen,  welche  in  eigen- 
ttflmlicher  Weise  die  zwei  ersten  Hauptbegebenheiten  —  den  Verrath 
des  Bruders  und  den  Mord  des  Kindes  —  mit  einander  verquickt. 

Ein  reicher  und  angesehener  Kaufmann  zu  Rom  hinterlässt  zwei 
SSbne.  Der  ältere  verliebt  sich  in  ein  Mädchen  und  ihr  zu  Liebe  treibt 
er  ritterliche  Künste,  so  dass  sein  Vermögen  beträchtlich  zusammen- 
■ehmilzt.  Dann  heiratet  er  sie ,  und  sie  fühlte  sich  schon  Mutter,  als 
er  den  Entschluss  fasst,  nach  fremden  Ländern  zu  ziehen ,  um  durch 
Handel  neue  Reichthümer  zu  erwerben.  Er  empfiehlt  seine  Frau  der 
Obsorge  des  Bruders.  Dieser  aber  begehrt  nach  dem  Besitze  der 
Sehwägerinn  und  sucht  sie  zum  Ehebruch  durch  nichtswürdige 
Grflnde  zu  bewegen:  „7u  se  groaaa  e  giammai  non  si  saprä**.  Sie 
weist  ihn  ab;  als  er  aber  sie  mit  gezücktem  Messer  bedroht,  sucht 
m  ihn  mit  Versprechungen  hinzuhalten.  y^Piacciati  cliio  faccia  in 
prima  ü  fanduHo^  e  poi  fard  il  tuo  volere.**  2)  Er  willigt  ein.  Sie 
gebirt  einen  Knaben  und  die  frohe  Kunde  wird  dem  abwesenden 
Viiter  gemeldet.  Darauf  antwortet  dieser,  er  sei  nunmehr  wieder 
reich  geworden ;  bald  würde  er  zurückkehren.  Nun  dringt  der 
Brader  mit  grosserem  Ungestüme  in  die  Frau,  sie  solle  ihm  zu 


f)  Gedruckt  in:  Noveiie  d'incerti  autori  del  secolo  XIV., Bologna,  Romagnoli,  186 J. 
iS^.  8.  31 — 79.   (Bildet    das   erste  BSodchen   der  Scelta   di  cunosith  Utterarie 
imediie  o  rare.)   Die  Übersehrift  iRotet:   Storia  d'una  donna  tentata  dal  cogtiatv. 
semmpMla  dm  pericoli,  rüornata  in  gratia  per  8na  castita  e  divozione. 
S)  Kbeo  «o  Tcrtröstet  in  der  Fsustinian's  Sage  Mechtild  ihren  Schwager  Claudius : 
mit  kinde  bin  Ich  bevangen ; 
des  nemac  zuo  diseu  zUen  niht  sin ; 
vil  lieber  geswie  min, 
gip  mir  guotliche  eine  vrist : 
ieh  leiste  gerne  swaz  dir  liep  ist 

Kaiserchr.  ed.  Massmann  1330 — 34. 
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Willeil  sein,  a])er  um  so  kräftigeren  Widerstand  setzt  sie  ilmcfll- 
gegen.  Darüber  erbost,  todtet  er  den  Knaben,  während  die  FrM  ■ 
der  Kirche  war.  Als  der  Mord  entdeckt  wird,  wird  die  Amme 
beschuldigt  und  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  kehrt  ii 
zurück  und  der  Bruder  weiss  nach  und  nach  ihm  ein  solches  Mi«- 
trauen  gegen  seine  Frau  einzuflössen,  dass  er  sie  als  die  Urhebcriii 
des  Mordes  betrachtet  und  sie  heimlich  zu  tödten  bescUiesst.  Er  sagt 
ihr,  er  müsse  wieder  Geschäfte  halber  nach  Alexandrien  ziehen;  sie 
solle  ihm  dahin  begleiten.  Wie  sie  im  Walde  sind ,  heisst  er  sie  tmi 
Pferde  absteigen,  entblösst  sein  Schwert  und  fordert  sie  tuf,  ihre 
Schuld  zu  bekennen,  denn  die  Stunde  ihres  Todes  habe  geseUagei. 
Sie  betheuert  aber  ihre  Unschuld  auf  so  eindringliehe  Art,  dass  er  ii 
seinem  Vorhaben  schwankt  und  sich  damit  begnügt,  sie  an  einei 
Baum  festzubinden  und  sie  dort  allein  zu  lassen.  Da  betet  sie  zu  Gilt 
und  der  heiligen  Jungfrau,  und  die  wilden  Thiere  kommen,  umkreisei 
den  Baum,  thun  ihr  aber  nichts  zu  Leid.  Um  Mitternacht  schliftae 
ein  und  es  erscheint  ihr  im  Traume  eine  Frau,  die  ihr  sagt:  «Zage 
nicht;  ein  Löwe  wird  dich  befreien;  sammle  von  den  Blattern  dieses 
Baumes,  denn  damit  wirst  du  viele  Krankheiten  heilen;  fordere  dafir 
keine  Belohnung  und  bewahre  deine  Keuschheit*^.  Da  kommt  cn 
grosser  Löwe ,  der  sie  ableckt  und  ihre  Bande  löst.  Sie  sammelt  die 
Blatter  des  Baumes  und,  dem  Löwen  folgend,  tritt  sie  aus  des 
Walde.  Als  sie  vor  einer  Stadt  angelangt  sind,  verlässt  sie  der  LSve. 
Sie  heilt  den  Sohn  einer  Witwe,  den  alle  Ärzte  aufgegeben  battei, 
und  bald  darauf  viele  andere  Kranke ,  so  dass  ihr  Ruf  sich  weit  ver- 
breitet. Sie  geht  gegen  Alexandrien ,  wo  sie  ihren  Mann  rermatket; 
dieser  aber  war  wieder  nach  Rom  abgereist ,  denn  sein  Bruder  hg 
an  einer  schweren  unbekannten  Krankheit  darnieder.  Als  die  Fni 
ihren  Mann  nicht  findet ,  begibt  sie  sich  nach  Deutschland,  heilt  dert 
zwei  Kinder  eines  Grafen  und  lebt  in  dessen  Hause  friedlich.  Dorthii 
führt  nun  der  Kaufmann  seinen  Bruder  und  erfleht  für  ihn  die  wuoder- 
thätige  Kunst  der  Frau.  Diese  bittet  den  Grafen,  in  einem  Saale  die 
angesehensten  Bürger  der  Stadt  zu  versammeln.  Es  kommen  dcfci 
fünflmndert  zusammen.  Du  fordert  die  Frau  den  Krauken  auf,  seine 
Sünden  zu  ofl'enbaren;  er  sträubt  sich  dagegen,  will  den  begangenen 
Mord  verheimlichen,  endlich  sagt  er  Alles.  Darauf  heilt  ihn  die  Fru 
und  gibt  sich  zu  erkennen.  Sie  bleiben  einige  Zeit  bei  dem  Gnfe% 
dann  machen  sie  sich  auf  den  Weg  gegen  Rom.  Alle  Geschenke  des 


t 
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flnfen  hatte  die  Frau  standhaft  zurückgewiesen;  hatte, ihr  doch  die 

:  Matter  Gottes  befohlen,  für  die  Heilungen,  die  sie  bewirken  würde, 

rfdits  anzunehmen.  Als  sie  aber  in  Rom  waren ,  kommen  Boten  vom 

\'  finfen,  laden  im  Hause  des  Kaufmannes  einen  grossen  Schatz  ab  und 

l^eich  fort  Da  lässt  die  Frau  von  dem  Gelde  zwei  Klöster  bauen, 

für  Honehe ,  das  andere  für  Nonnen,  und  in  das  erste  tritt  ihr 

in  das  zweite  sie  selbst. 


Wenn  wir  nun  die  Darstellung,  die  uns  hier  zunächst  beschäftigt 
—  la  ducheaaa  d'Ängid  —  mit  den  zahlreichen  bisher  erörterten  *) 
Tergleichen,  so  sehen  wir,  dass  sie  mit  keiner  derselben  vollkom- 
mea  übereinstimmt.  Es  ist  eine  neue  Version,  die  uns  da  entgegen- 
tritt, und  zwar  eine  solche,  die  durch  verständige  Wahl  der  ein- 
lelncn  Begebenheiten  und  einfache  klare  Gliederung  derselben 
neh  vor  anderen  auszeichnet.  Sehen  wir  von  der  Vorgeschichte  ab, 
velehe  lediglich  dem  Zwecke  der  Localisirung  dient,  so  bemerken 
wir  bei  der  ersten  Begebenheit,  dass  der  wesentliche  in  allen  occi- 
deatalischen  Versionen  vorkommende  Zug  mit  dem  Thurme  fehlt. 
Nor  als  etwas  Ähnliches  kann  angesehen  werden,  wenn  die  Frau  sich 


t)  Es  wird  nicht  oboe  Nutzen  sein ,  die  verschiedenen  Darstellungen  nach  Sprachen 
soMmnenxusteUen. 

Arabisch:         1001  Nacht:  Der  Kadi  und  seine  Frau. 
P  e  rs  i  i  c  h :  1001  Tag :  Repsima. 

Lateinisch:    Speeulum  historiale,  Herolt  etc.  [Annales  eanipidonenses,  Friscblini 

Comoedia  Hildegard is.] 
Deut« eh:  Altes  Gedicht  in  der  Kaiserchronik,  Prosaerzahlung ,  alter  Druck. 

—  Teiehner.  —  Hans  Rosenblut.  —  Hans  Sachs.  —  Deutsche 

Oesta  Romanorum. 
FrnBsöiiieh:  Ungedrucktes  Gedicht  bei  Le  Grand,    Mystere.  -^  Gautier  de 

Coinsy.  —  (Roman  de  Florence?),  Dit  de  Florence. 
(alleniseh:    Leggenda  di  S.  Guglielma,  Rappreseutazioue  di  S.  Guglielma.  — 

Duchessa  d'Angi^.  —  Regina  di  Polouia.  —  Due  fratelli  mer- 

canti.  —  Flavia  imperatrice ;  Urania. 
Sp  aal  seh:        Florencia  ed.  de  los  Rios«  —    Unedirtes  Cuento.    —   Alfonso's 

Cäntiga.  —  Timoneda*s  Patrana^«  —  Del  Fuego's  Romanzen. 
fia^Iisch:         Romance  of  Flourence.  —  Englische  Gesta  Romanorum;  Gedicht 

Ton  Occleve. 
Holiindiich:  Maerlan^s  Spiegel  historiael. 
Scbwediseh:    [Hildegard  and  Taland]. 
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selbst  in  ein  Sehloss  zurückzieht,  um  sich  Tor  dem  ungestuMi 
Drängen  ihres  Neffen  zu  schützen.  Glifet  ist  Neffe»  nicht  Bruder  im 
Herzogs;  ebenso  ist  Girardetto  Neffe  des  Grafen«  Soll  etwa  dadnA 
grossere  Jugend  angedeutet  und  daher  ihre  Schuld  gewissenDuni 
entschuldigt  werden?  Noch  deutlicher  erstreben  diesen  Zweck  fit 
langen ,  vielleicht  zu  langen  ,  Schilderungen  des  Seelenkimpfei^ 
welchen  sowol  Glifet  als  Girardetto  bestehen;  je  grosseren  Wider- 
stand sie  der  lodernden  Leidenschaft  entgegensetzen»  desto  geneigter 
sind  wir,  sie  milder  zu  beurtheilen,  selbst  als  sie  sieb  bis  mm  Vo^ 
brechen  hinreissen  lassen.  —  Glifet  weiss  zu  verbindem»  daM 
Costanza  mit  ihrem  Manne  zusammentrifft.  Es  wird  dadurch  dtt 
grosse  UnWahrscheinlichkeit  Termieden»  dass  (wie  in  L  U>  DI)  d« 
Kaiser  ohne  irgend  einen  Beweis,  ohne  selbst  die  Bescbuldigte  aan- 
horen,  sie  zum  Tode  verdamme.  Aber  unsere  Darstellung  erwaitel 
nicht  (wie  IV,  V)  die  Rückkehr  des  Gemahls,  sondern  der  Tradüs 
sucht  noch  früher  die  Frau  in*s  Verderben  zu  stürzen.  So  in  d« 
orientalischen  Versionen;  nur  geschieht  dies  in  letzteren  dinl 
falsche  Angaben  beim  Richter,  während  im  italienischen  GedicUi 
Glifet  eine  List  ersinnt.  —  Die  Knechte,  welche  Costanza 
sollen,  gefährden  nicht  ihre  Ehre,  sondern  fühlen  (wie  die 
in  I,  der  Schiffer  in  II*)  Mitleid  mit  ihr  und  gestatten  ihr  a 
fliehen.  Sie  nehmen  ihre  Kleider  mit  wie  in  I*.  Die  Episode  wä 
der  Wäscherinn  ist  von  ansprechender  Einfachheit;  damit  lasstack 
der  Aufenthalt  (Yescentia's  im  Fischerhause  in  II*  Tei^eickii 
Costanza  gibt  sich  für  eine  büssende  Sunderinn  aus,  wahrseheia- 
lich  lim  neue  Liebeswerbungen  abzuwehren  <)•  Vom  Augenblicke  H» 
wo  Costanza  beim  Grafen  Aufnahme  findet,  stimmt  unsere  Versiii 
zunächst  mit  den  einfacheren  II  und  III.  Nichts  vom  befreiten  Diebe» 
aber  eben  so  wenig  trachten  die  Schiffsleute,  die  Costanza  aussebca 
sollen,  nach  ihrem  Besitze.  In  der  Losung  nähert  sich  dann  oasere 
Fassung  denen  von  IV  und  V  und  den  orientalischen;  nicht  die  V«r- 


')  Nicht  anders  E  u  r  i  a  u  s  im  Roman  de  la  Violette : 
U  ot  troi*  anM  en  ceal  e9te 
Queje  devine  femme  legiere; 
Et  tui  apielee  Ligiert 
Et  9ui  filie  ä  um  earetier: 
Emeor  tervi  d'amtre  mettier.  8.  32. 
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)te  kommt  zu  den  Verbrechern,  sondern  diese  zu  jener  und 
iwar  gleichzeitig,  wodurch  der  Eindruck  der  Erkennungsscene  ein 
veh  wirksamerer  wird.  Das  gleichzeitige  Eintreffen  erscheint  hier 
maiger  seltsam,  da  es  sich  nur  um  zwei  Kranke  handelt;  aber  um 
Ae  Wahrscheinlichkeit  zu  erhöhen,  wird  angenommen,  dass  der 
Mtnog  und  Glifet  beim  Grafen  Rast  halten,  so  dass  Letzterer 
«eh  ennuthigt  fühlt,  einen  Versuch  auch  mit  seinem  kranken  Neff*en 
n  machen. 

Dieses  Qberall  fühlbare  Bestreben,  die  Nebenumstände  möglichst 
fliBfach  und  wahrscheinlich  darzustellen,  zeigt  von  richtigem  Gefühle; 
die  Wirkung  des  grossen  Wunders,  welches  das  Grundmotiv  der 
EnShlang  ausmacht,  wird  durch  Aufhäufung  von  anderen  kleineren 
ugewohnlichen  Vorgängen  nur  geschmälert. 

Werden  wir  nun  dem  obscuren  Reimer  des  italienischen  Gedichtes 
fumathen»  dass  er  aus  Eigenem  die  vernommene  Mähre  auf  eine  so 
«nnige  Art  modificirt  habe?  Bei  dem  sehr  geringen  Grade  seiner 
DlursteUungskunst,  bei  seinem  steten,  oft  verzweifelten  Ringen  gegen 
den  Ausdruck,  kann  man  sich  in  der  That  nicht  dazu  entschliessen 
md  ist  eher  geneigt,  seinen  häuGgen  Hinweisungen  auf  eine  Quelle, 
•o  wenig  auch  im  Allgemeinen  auf  derartige  formelhaft  gewordene 
Berofangen  zu  geben  ist,  doch  einigen  Glauben  beizumessen.  Dazu 
kommt,  dass  die  Einleitung,  die  ihm  jedenfalls  angehört,  zur  Anlage 
das  ganzen  Gedichtes  nicht  recht  passen  will.  Betrüger  machen  sich 
fiber  den  Herzog  lustig  und  trotzdem  wird  an  ihm  das  angedichtete 
Wunder  zur  Wahrheit.  Ist  das  eine  Satyre,  oder  soll  dadurch  die 
Mneht  des  Glaubens  noch  lebhafter  veranschaulicht  werden,  oder  ist 
as  yielmehr  nichts  als  eine  Ungeschicklichkeit  des  Überarbeiters? 
Mir  scheint  das  Letztere  am  glaubwürdigsten.  Bedenkt  man  nun, 
dass  alle  Namen  von  Personen  und  Orten  auf  Frankreich  hinweisen  <)» 
sa  lieg^  die  Vermuthung  sehr  nahe ,  dass  unser  Gedicht  unmittelbar 
ader  mittelbar  aus  einer  französischen  Quelle  a)  geflossen  sei. 


<)  In  Bomsn  de  Flamenca  ed.  Meyer  heisst  es  V.  674  L'aiUre  comtava  de  Guifle  t. 

flit  dies  ir^nd  einen  Bezug  auf  unser  Gedicht?  Dem  Namen  der  Heldinn  begegnet 

nan  auch  —   wol  durch  xufilliges  Zusammentreffen  —  in  Chaucer*s  Man  of 

Ltwe'*  taU  und  bei  G  o  w  e  r. 
*)  Eine  Enihlang  Ton  einer  Comteae  d'AnJou  verzeichnet  Paulin  Paris,  Mss.  fr;. 

F,  42;    der   Inhalt  stimmt  aber  zur  Sage  des  „Madchens  ohne  HSnde". 
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E  X  C  u  r  S    I. 


Um  (las  gegenseitige  Verhältniss  zwischen  der  spanischen  Pron- 
erzählung und  dem  englischen  Romance  anschaulicher  zu  mate, 
mögen  hier  einige  Stellen  aus  diesen  wol  nicht  allgemein  zi^ii^ 
liehen  Schriften  folgen.  Der  Beginn  lautet: 

Bien  oistes  en  cuentos  et  en  ro- 
mances  que  de  todas  las  cibdades  del 
mundo  Troya  fue  ende  la  mayor  et 
deapues  fue  destroida  et  quemt- 
da  .  .  .  Et  de  aquellos  que  ende 
escaparon  que  eran  aabidorea  et  har- 
didos  et  de  gran  proeza  esparzieronse 
por  las  tierras  cada  uno  a  su  parte. 


As  ferre  as  men  ryde  or  gooe        1 
A  more  chy>'alrous  Iowa  tkei  Tiif 
was  OOD 

In  londe  was  neTer  seen; 
Nor  better  knyghtys  th«n  eame  of  kyt 
In  all  thys  worlde  was  nerer  yyt, 

For  bothe  hardy  aad  kena. 


Bei  der  Geburt  Florentia's  geschehen  Wunder: 


UoTio  sangre  ...  Et  otrosy  ae 
combatieron  .  .  .  todas  las  bestias  que 
en  aquel  regno  erao,  et  las  aves  en  el 
ayre,  assy  qus  todas  se  pelaron.  Et 
esto  dio  a  entender  que  era  signi- 
fieanfa  de  la  mortandata  que  ayia  de 
venir  por  ella. 

Garsir  wählt  einen  Gesandten 

Entonce  Hämo  un  grifon<)  que 
Uamavan  Aearia,  . .  .  que  era  natural 
de  Catenalie. 

Die  Gesandten 
aportaron  a  Otreeunta  *). 

Die  Schaaren  Garsir's 

atravesaron  Pulla  et  pasaron  Bena* 
vente  et  toda  la  montana  et  andaron 
tanto  que  llegaron  a  Roma. 


hyt  rejrned  blode  IS 

And  bestes  faght  as  Ihej  were  «A 

Bothe    wylde    and    tarne  att 

myght;  .  . . 

Hyt  sygnyfied  that  aftur  eome       41 

Grete  trybulacions  unto  Roma 

Schulde  many  a  man  confavaist 


A  prowde  garton  that  hyght  Aewiy^ 

IIS 
He  was  borne  in  CJtalje, 
The  emperowre  aftur  hym  i 


The  furste  haryn  that  erer  diey 


Was  a  town  they  calde 


They  passed  thorow  Pole  aad  Chava- 
payn*)»  IIB 

Ev^T  speryng  ther  fi^tys  gane 
Unto  the  cyte  of  Rome. 


W 


<)  Sowohl  grifon  „Grieche**  als  garton  passt  Tollkommen  xao  Stnae.  Grißm  wird,  ab 
das  seinere  Wort ,  auch  das  ursprüngliche  sein.  Eben  so  später  »a  grif^ä  •  fw 
dftian  Synagog  =  a  prowde  garton  .  . .  Syr  Sgnagotf  hyght  hee  780. 

S)  Otranto? 

')  Apulien  und  die  Campagna. 
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e  qnan  manna  es,  non  ros  lo 
m  onune  derisar;  mas  bien  me 
S  qae  ha  en  ella  un  grant  dia  de 
im  de  buen  palafren. 


4caria  schildert  die  Grosse  Rom's : 

Thogh  a  man  säte  on  awyght  palfraye 

310 
All  the  longe  somers-day, 
Avysyd  myght  he  be 
For  to  ryde  Rome  abowte, 
Aod  come  yn  wher  he  wente  owt, 
Hyt  were  a  grete  yurni. 
Otes'  Palast  ist  wunderbar: 

lares  aon  de  oro  e  de  eristal.  The  pillers  that  stonde  in  the  halle 

325 
Are  dentyd  wyth  golde    and    dere 
cry  stalle. 
Besehreibuug  des  Zeltes  Garsir's : 

•a  tienda  era  de  ricos  panos  de  There  Garcyes  pavylon  stode;  382 

i  bandas ;  All  the  clothys  were  of  sylke  .  . . 

I  avia  tantas  fignras  que  nunca      Ther  was  no  becst  that  yede  on  fote 

386 
But  hyt  was  portreyed  there,  y  wote, 

Nor  fysches  swymming  in  flode; 
Fyftene  pomels  of  golde  there  schoon, 
An  egyll  and  charbokull  stone, 
Wyde  the  lyghtnes  yode. 

In  beiden  Gedichten  trägt  Miles  auf  seinem  Schilde  einen  Löwen, 
)r^  eine  Taube;  und  in  beiden  wird  die  Bedeutung  dieser 
der  auf  gleiche  Art  erklärt. 

Then  swere  Garey,  in  füll  grete  yre 

499 
That  he  '^wolde    brenne    all    Rome 
wyth  fire 
On  the  mome  yf  tbat  he  myght 


lio  beatia,  nin  aye,  nin  pescado 
lU  non  oviese. 

Bgurados  quince  pauos  (?)  de 
en  la  puerta  avia  una  carbuncla 
e  noehe  dara  may  grant  lunbre. 


jarsyr  .  .  .  jnro  para  el  cuerpo 
ant  Lisaro  que  el  meteria  la 
C  de  Roma  i  fnego  et  i  llama. 


»Far6  de  la  moy  fermosa  Floren- 
i  aaiga  e  tenerla  hi  en  quanto 
agar,  deapaes  darla  h£  al  mi  ca- 
ro  Josiaa.'' 


,Yo  cuido  fazer  tauio  de  Roma 
fiio  Henalao  de  Troya  que  la 
S  toda^ 
ib.  d.  phil.-hUt  Cl.  U.  Bd.  lU.  Hfl. 


Syr,  with  thys  dynte  y  chalengeRome 

685 
And  thy  doghtur  bryght  as  blome, 

That  browyd  hath  all  thys  care. 
When  that  y  have  leyn  hur  by, 
And  done  hur  schäme  and  vylenye, 

Then  wyll  y  of  hur  no  mare 
But  geve  hur  to  my  chaumburlayne. 

I  schall  wyrke,  as  have  y  yoye,     853 
As  kyng  Maynelay  dud  be  Troye 
And  stroye  hyt  at  the  laste. 
45 
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Miles,  dem  Florencia  ihre  Hand  anbietet,  nimmt  sie  nicht  gleich 
an.  Con%ejarme  *)  hi  =  Y  schall  avüe  me.  Worüber  Floreneil 
^anz  entnistet  ^  Como?  iplazo  me  dematidades?  Dm  me  cmh 
fonda,  »sy  me  voa  nnnen  ya  avedes,  =  Avyse  thef  .  .  .  .  /  sckdl 
nevyr  be  fhy  irife. 

Vergleichen  wir  noch  einige  Eigennamen: 

Der  Vater  Miles'  und  Esraer^'s  luess  Filipo=^Fhelyp.  IhreMuttcf 
heiratet  in  zweiter  Ehe  Jmtamonte  de  Suria  =  Juitiamownde  §f 
Stirry. 

Das  Pferd  Otes'  heisst  Bondtfer  =  Bandyner e. 

Papst  Synwon  =  Symonde. 

Das  erste  Hoffräulein  Florence's  ist  Audegons  =^  Awdygon. 

Als  Esmere's  Freunde  werden  ausser  Samsoii  und  AgraTais 
Folgende  genannt:  Clamador,  Fleaume,  Jufreu  de  Pisa^^Qamar 
dore,  Alayne,  Geffrey  of  Pyse. 

Die  Gemalin  Thierry's  heisst  Angletina  =  Eglantyne ;  ihr  Kiii 
Beatrix  =  Betres. 

Miles,  nachdem  er  Florence  im  Walde  yerlasseii,  wohnt  bei 
Gtiille^n  de  Duel=Gyllam  of  Pol 

Die  llbereinstimmung  könnte  nicht  schlagender  sein.  Da  mu 
weder  das  Spanische  vom  Englischen,  noch  dieses  von  jenem  ab- 
hängig sein  kann,  so  steht  die  Annahme  einer  gemeinschalUickci 
Quelle  ausser  allem  Zweifel.  Dass  diese  eine  französische  war,  zeign 
schon  die  Namen  zur  Genüge.  Als  weiterer  Beweis  mugen  die  unge- 
mein zahlreichen  Redewendungen,  Formeln  u.  s.  w.  der  spaniscbeo 
Prosa  dienen,  welche  unverkennbar  Iranzosischen  Ursprung  Tei^ 
rathen.    Hier  einige  als  Probe. 

Yo  non  dexnria  de  yr,  por  me  dar  todo  el  oro  de  Taberuu  — 
Respondio  qne  se  non  quilaria  del,  por  le  dar  la  cibdai  A 
Baldad. 

Quien  viese  tanto  tuen  cavallo  et  tanta  buena  loriga,  tmiU 
langa,  tanta  eapada,  tantas  senas  desplegar  al  viento!  Aay  fue  U 
mielta  et  el  roydo  era  y  tan  grande  que  toda  la  tierra  semejwM 
qne  trona^w^  —  Non   oyria  y  omme  Mteno,  por  rezio  qve  /Wfif. 


0  Bei  de  Io8  Bios    CoHtejaOne  he.  Wühl  oiir  ein  Druckfehler 
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El  sacö  8U  espada  et  fuele  dar  an  golpe  sobre  el  yelmo  tal 
fwf  le  derribö  ende  las  florea  et  las  piedras  preciosas. 

ÄquelSehor  tos  guye  que  del  agua  fezo  vino  en  casa  d*  Ar  che- 
iarUon.  —  Para  aquel  Sehor  que  nunca  mentio. 


K  X  c  u  r  s    II. 

Zu  Y.  1390. 

Ober  die  Bedeutuug  der  sprichwörtlichen  Redeweise  Cercar 
Maria  per  Ravenna  stimmen  die  Meinungen  nicht  vollkommen  üher- 
ein.  Yarchi,  Ercolano  (ed.  Racheli,  S.  Sl)  sagt:  ^Quando  uno  sta 
ne**  SUD]  panni,  senza  dar  noja  a  persona  e  un  altro  comincia .  . .  a 
morderlo  e  oflTenderlo  di  parole,  se  colui  e  uomo  da  non  si  lasciare 
malmenare  e  bistrattare,  ma  per  rendergli  come  si  dice  i  coltellini, 
•*iisa  dire:  Egli  stuzzica  ü  formicajo^  le  pecchie  o  sl  veramente 
U  vespafo;  che  i  Latini  dicevano  irritare  crabrones.  Dicesi  ancora : 
Eg^  desta  o  sveglia  il  can  che  dorme;  e*  va  cercando  Maria  per 
Matenna.*^ 

Ahnlich  Monosini,  Flos  italicae  linguae,  Venetiis  1604» 
8.  263 :  In  cum  qui  sibi  ipsum  male  quaeritur  videtur ,  und 
Manage,  Modi  di  dire  italiani,  Nr.  100:  „Si  dice  quando  uno 
deaidera  o  cerca  cosa  che  gli  pu5  nuocere.'' 

Das  Wörterbuch  der  Crusca  erklärt  dagegen:  Cercar  la  cosa 
4a9*eUa  non  iy  und  eben  so  Buttari  in  seinen  Anmerkungen  zum 
Ereolano,  der  übrigens  maria  statt  Maria  sehreibt:  „Vale  propria- 
mente  cercare  una  cosa  dov*ella  non  e,  proeurare  Tacquisto  d*una 
eoaa  eon  mezzi  non  adattati,  poiche  significa  cercare  il  mare  per 
RaTenna,  donde  si  k  omai  ritirato.*" 

In  der  Acerba  des  Cecco  d*Ascoli  soll  nach  Libri  (Catalogue 
1847,  S.  228)  diese  Redeweise  vorkommen;  Fant'ani  i)  fand  sie 
abttr  erst  in  einer  mir  unzugänglichen  Ausgabe  des  XVI.  Jahrb., 
wihrend  die  betreffende  Stelle  in  den  zwei  des  XV.  nicht  vorkommt. 
Eben  so  wenig  fand  ich  sie  in  der  Hs.  der  Wiener  Hofbibliothek 
2608,  die  noch  dem  XIV.  Jahrhundert  anzugehören  scheint. 

In  Drucken  des  XVI.  Jahrb.  kommt  eine  Nobilissima  historia 
de  Maria  per  Ravenna  (Libri  a.  a.  o.),  die  neulich  zu  Bologna 


<)  Siehe  Borghini  I,  663  ff. 
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(1864)  als  XLV.  I^ieferung  der  Scelta  dicuriosUä  leiterarieinfiKt 
abgeilruekt  wurde.  Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  die  Abfassnnp- 
zeit  dieser  Storia  popolare  in  das  XV.  Jahrhundert  setzt 

Der  Inhalt  ist  folgender:  Diomede  liebt  Ginevra,  die  Fraueiiei 
alten  eifersüchtigen  Mannes  in  Ravenna.  Er  verkleidet  sich  als  Fm 
und  unter  dem  Namen  Maria  dient  er  in  mehreren  angesehenen  Hausen 
mit  der  Hoffnung,  sich  auf  diese  Weise  Ginevra  nähern  zukonnei 
Der  Alte  wird  als  Podestä  nach  Perugia  berufen,  und  entschlicsst  »A 
bei  seiner  Abreise,  die  vielgepriesene  Marie  als  Gesellschafteria  seiner 
Frau  einzusetzen.  Da  er  sie  aber  nicht  sogleich  findet 

Otto  dl  per  Ravenna  la  eercava; 
Di  lei  va  domandando  tuttavia 
R  tanti  amici  e  tante  spie  rinnova 
Che  Maria  per  Ravenna  alfin  ritrova. 

Während  seiner  Abwesenheit  leben  die  Verliebten  im  besttt 
Einvernehmen.  Der  Alte  kehrt  zurück;  eines  Tages  will  er  nut  ia 
schmucken  Dirne  schäckern  und  entdeckt  bei  dieser  Gelegenkit 
Diomedes'  Geschlecht.  Darüber  klagt  er: 

Tanto  Maria  per  Ravenna  cereai 

Che  per  mio  gran  dispregio  la  trovai. 

Ginevra  streut  frische  Bohnen  auf  der  Stiege;  der  Alte  fiflllmii 
bricht  sich  das  Genick :  Ginevra  gibt  ihm  den  Gnadenstoss  und  diu 
beweint  sie  öffentlich  dessen  Tod. 

Col  tempo  Diouiede  ritomato 
Sposo  Ginevra  gentile  e  piacente ; 
Tutto  el  tesor  del  vccchio  li  ^  restato 
£  Tun  e  Taltro  dl  ciö  fu  gandente 
E  ritornossi  al  bei  piacer  passato. 
AI  buon  proTcrbio  ciascun  ponga  mente, 
Di  Maria  per  Rarenna  il  bei  tenore ; 
Finita  ^  qiiesta  storia  al  vostro  onore. 

Die  nämliche  Geschichte  kommt  in  Verbindung  mit  DcctmeiMe 
IX,  6  als  Nr.  2&  der  Proverbii  des  Cinlio  dei  Fahr izii  <)•  Nur  wirf 


*)  Vgl.  Lemcke  im  Jahrb.  für  rom.  Litt.  I,  316,  welcher  etwas  xq  streng  die  iwf*' 
EnühlunK  «la  ganz  inhaltsleer  bezeichnet. 
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Uerder  tlte  Mann  vergiftet ,  und  als  die  Sache  ruchbar  wird,  sagen 
lie Leute:  0  miser^  qaanto  il  cor  gli  calse 

Gir  drieto  di  Maria,  ch*el  non  ^e  penna 
Che  a  naotarlo  darasse  quanto  il  8*alse ! 
Hör  yada  e  eerchi  Maria  per  RaTCnna 
Che  ben  trattato  Tha  come  eh*el  merta; 
Meglio  era  non  tomar  giammai  da  Senna. 

Ma  poi  si  poco  a  poeo  discoperta 
Fa  questa  trama,  che  fin  ai  di  nostri 
Si  porge  a  tal  bisogno  questa  offerta, 

Che  qnando  ad  altrui  par,  che  alcun  dimostri 
Andar  drieto  al  suo  peggio,  come  amico 
Che  sol  per  lo  suo  amor  combatta  e  giostri, 
Cosi  81  SDole  dir  ch*el  cerca  intrico. 
Man  wird  kaum  annehmen»  dass  die  sprichwörtliche  Redeweise 
nen  Ursprung  dem  Volksgedichte  verdanke,  vielmehr  wird  Letzteres 
I  Dltistrationder  schon  gang  und  gübe  gewesenen  Redensart  verfasst 
irden  sein  und  kann  daher  nur  als  Zeugniss  des  Sinnes  gelten,  in 
m  sie  gebraucht  wurde.   Hier  sehen  wir  nun  denn,  dass  cercar 
ma  per  Ravenna  in  der  That  die  Bedeutung  „seinen  Schaden 
eben«*  hatte  und  die  letzteren  Verse  Fabrizii^s  bestätigen  es  aus- 
ficUieh. 

In  unserem  Gedichte  dagegen,  welches  den  ältesten  der  bisher 
kannten  Belege  bieten  durfte,  ist  nur  der  Sinn  zulässig,  den  die 
aaca  angibt:  der  Herzog  von  Anjou  kann  Costanza  nicht  finden, 
er  sie  eben  dort  sucht,  wo  sie  nicht  ist. 

Indessen  lassen  sich  die  zwei  Bedeutungen  nicht  schwer  ver- 
ligen;  der  ierminus  medUia  läge  in  dem  Gedanken:  „Etwas  Un- 
thiges,  Unerspriessliches ,  Unerreichbares  thun**.  Dies  scheint 
reh  folgende  Beispiele  bestätigt  zu  werden. 

In  der  Sibilla  von  Grazzini  (Jjasca)  I,  3  fordert  Fuligno  den 

etor  Giansimone  auf,  Sibilla  zu  besuchen.  Er  aber  antwortet :  „ Vuoi 

che  s'io  posso  aver  la  Pasqua  in  domenica  io  la  eerchi  in  venerdi? 

Michelozzo  me  la  da  per  moglie,  che  vuoi  tu  ch*io  vada  cercando 

iria  per  Ravenna  e  metter  a  pericolo  me  e  lei?** 

Tolomei ,  Lettere  VI,  227 :  „Ma  sc  mentre  ch*io  fui  a  Piacenza 
i  sempre  allegro,  . . .  che  dovevo  io  andar  cercando  altro?  Maria 
se  per  Ravenna  ?'' 
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In  der  Fiera  des  jüngeren  Michelangelo  Buonarroti  I,  4,  > 
antwortet  der  Bargello  auf  die  Frage,  wer  denn  im  Schuldtkon 
eingesperrt  sei : 

Qaesti 
Dappochi ....  son  eoloro 
Che  losch!  in  dar  di  Tista  a  i  propri  affari 
N*andär  presi  pel  naso  dagli  attori; 
Che  fi§r  negozi,  e  imperiti  delf  arte 
Si  fidar  de*  ministri; 
Che  petendo  goder  d*an  hello  stato 
Stabile  ereditario, 
Andar  cereando  Maria  per  RaTenna 
OYYer  de*  fichi  in  vetta,  a  fare  ineette 
Ghiribizzose,  torre  afütti,  appalti 
A  occhi  e  croce  u.  s.  w. 

Wie  man  sieht,  ist  allerdings  in  allen  diesen  Beispielei 
Bedeutung  »seinen  Schaden  suchen**  zu  erkennen,  aber  immer 
dem  Nebenbegriffe  :  »nach  Unerreichbarem  streben  aus  matkff 
gern,  unüberlegten  Wunsche,  seine  ohnehin  ausgezeichnete  Lagi 
bessern." 
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n^Mchung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alter" 

thums.  n» 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Frau  Pfeiffer. 

(f trgtltgt  iB  dtr  Sitnnf  an  II.  JAnnor  1866.) 

I.  LORSCHER  BIENENSEGEN. 

(Mit  einem  Facsimile.) 

Wie  tief  »neh  die  Quellen  althochdeutscherDichtung  verschüttet 
9Bm5geii,  Toilig  versiegt  sind  sie  dennoch  nicht:  noch  immer  quillt 
n  Zeit  zu  Zeit,  da  und  dort,  aus  stillverborgenem  Grunde  eine 
ilDerader  lebendiger  Poesie  herauf,  die  um  so  mehr  erfreut,  je  uner- 
•™ter  sie  zu  Tage  tritt,  und  die  von  neuem  die  Ahnung  weckt  von 
'  ""6  geistigen  Lebens,  die  statt  vermeintlicher  Dürre  in  Deutsch- 
"'«»»»ireiraltet  hat. 

5^^«^  Art    ist  das  Gedicht,  das  ich  den  Freunden  deutschen 

hti    **  *'^'*  vorlege.  Dasselbe  reiht  sich  in  würdiger  Weise  den 

Jf^  ^^^deck.ungen  an,  die  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  sind 

forden  ^     dem  Muspilli,  den  Merseburger  Zaubersprüchen, 

^merlled  und  dem  Hundesegen. 


4  Pfeiffer 

Der  glückliche  Finder  ist  Herr  Dr.  August  Reifferscheid  aus  Bonn, 
der  so  eben  im  Auftrag  unserer  Akademie  der  Wissenschaften  nm 
Zwecke  der  neuen  kritischen  Ausgabe  der  lateinischen  KircheiiTiter 
die  italienischen  Bibliotheken  durchforscht.  Ende  Januar  des  ler- 
flosscnen  Jahres  schickte  er  mir  eine  Abschrift  seines  Fundes  snr 
Einsicht,  mit  dem  Anerbieten,  mir,  falls  derselbe  noch  unbekaimt 
wäre,  über  dessen  Herkunft  das  Nähere  roittheiten  zu  wollen.  SpSter. 
unterm  21.  Februar,  gab  er  mir  die  erbetenen  Auskünfte  Ober  die 
Handschrift  und  rerhalf  mir  auch  —  bei  den  auf  der  Vaticana  herr- 
schenden Beschränkungen  keine  leichte  Sache  —  zu  einem  Fascimile. 
Herrn  Dr.  Beifferscheid  für  diese  seine  zuvorkonunende  Gefälligkeit 
und  Aufopferung  in  meinem  und  der  Wissenschaft  Namen  öffentlieli 
zu  danken ,  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht ;  ich  erfülle  sie  mit  den 
lebhaften  Wunsche,  dass  seine  ferneren  Wege  und  Schritte  von  ih&- 
lichen  Erfolgen  begleitet  sein  mochten. 

Die  Handschrift ,  welche  den  nachstehenden  Segensspruch  ent- 
halt ,  befindet  sich  auf  der  Vaticana  zu  Born  unter  den  dort  zurfick- 
gebliebenen  Handschriften  der  ehmaligen  pfälzischen  Bibliothek  n 
Heidelberg  und  trägt  die  Nummer:  „Palatinus  220*'.  Sie  umbist 
71  Pergamentblätter  in  Octav  und  gehört  dem  9.  Jahrhundert  ai. 
Den  Inhalt  bilden  „Sermones''  von  Augustinus  und  „Dicta  S.  Effram* 
(=  Ephraem).  Auf  den  Bändern  der  Blätter  sind  hier  und  da  Hymneii- 
verse,  Bibelsteilen  und  anderes  der  Art  von  verschiedenen  Händen  em- 
gezeichnet.  Das  deutsche  Stück,  ebenfalls  eine  solche  Randeinzeieh- 
nung,  findet  sich  auf  Bl.  58'  am  untern  Bande,  aber  verkehrt,  so  dasi 
man,  um  es  zu  lesen,  die  Handschrift  umdrehen  muss.  Es  ist  von 
einer  Hand  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben.  Ausserdem  sind  tnf 
Bl.  62^  folgende  Namen  mit  Schriftzügen  des  9.  Jahrhunderts  ein- 
getragen : 

engilberaht:  uualtger;  reginger.  suitger. 
gerhart:  iruil;  uuoto.  theotger:  uuelant 
reginhart:  ootfriit:  ilpinc:  frumih: 
hirinc. 

Die  Handschrift  gehörte  einst  dem  berühmten  Kloster  S.  Nazarii 
in  Lauresham,  d.  i.  Lorsch  an  der  Bergstrasse.  Dort  ist  sie  rermatb- 
lieh  auch  geschrieben. 

Ich  gebe  nun  zuerst  den  Text,  zeilengetreu  nach  der  Hand- 
schrift, sodann  die  mir  nöthig  scheinenden  sprachlichen  Bemerkangea 
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d  lasse  schliesslich  den  Spruch  in  seiner  metrischen  Gliederung 
bat  Übersetzung  folgen. 

1.  Kirft  imbi  ift  huce  nu  fliuc  du  uihu  mjnaz  hera 

2.  firidu  frono.  in  munt  godef  gifunt  heim  zi  comonne. 

3.  Gzi  (izi  bina  inbot  dir  Ice  maria  hurolob  nihabe  du.  Ziholce 

4.  ni  fluc  du.  noh  du  mir  nindrinnef.  noh  du  mir  nint  uuin 
8.  neft  (izi  uilu  Aillo  uuirki  godef  uu^lon. 

Es  ist»  wie  man  sieht,  ein  Bienensegen ,  der  hier  vor  uns  liegt : 
BichwSnnende  Bienen  werden  gelockt  und  ermahnt,  nicht  weg- 
in den  Wald,  sondern  daheim  zu  bleiben,  sich  ruhig  nieder- 
und  das  göttliche  Geheiss  zu  yollbringen. 
•  Z.  1.  Ktrsi]  es  ist  eigen,  dass  gerade  das  erste  Wort  in  dem  des 
igewdhnlichen  sonst  nur  wenig  darbietenden  Denkmal  am  meisten 
hwierigkeit  macht.  Zwar  scheint  es ,  als  wäre  anfänglich  kirn  oder 
*if  geschrieben  gewesen,  und  als  hätte  sich  der  Schreiber  im 
hreiben  selbst  noch  verbessert.  Doch  wäre  Beides,  kirn  oder  Artrtl, 
I  nichts  verständlicher  als  kirst,  und  so  steht  deutlich  in  der  Hand- 
irifl  Eine  Metathesis,  Kirst  =  Kriat  =  Christus  hier  anzunehmen, 

kaum  statthaft  So  häufig  die  Umstellung  des  r  in  den  Dialecten 
I  niederdeutschen  Sprachgebietes  erseheint,  wo  sie  gerade  in  dem 
orte  Krist  die  Regel  bildet  (nd.  Kerat,  hol).  Kers),  eben  so  selten  ist 
t  in  den  altem  hochdeutschen  Quellen  (selbst  im  alts.  Heliand  steht 
rehaus  nur  Krisi)  und  im  Althochdeutschen  begegnet  sie  höchstens 
einigen  Namen  (vgl.  Weinhold,  Alem.  Grammatik  S.  165).  Auch 
den  mitteldeutschen  Mundarten  ist  Kirst  für  KHst  unüblich  (s.  My- 
ker  I.  27,  3.  29,  30.  48,  1.  u.  s.  w.),  und  dann,  was  wäre  damit 
Wonnen?  Allerdings  knüpft  sich  an  viele,  hauptsächlich  klagende 
eijeetionen  der  Name  Gottes  (vgl.  Grammatik  3,  277);  aber  hier 
inde  ein  solcher  Ausruf  ziemlich  bedeutungslos.  Halten  wir  uns 
ber  Heber  an  den  W^ortlaut  der  Überlieferung.  Ob  kirst  mit  dem 
r  in  späterer  Zeit  erst  auftauchenden  kirsen  (daz  man  ez  —  daz  ars 

hdrie  kirsen:  birsen  Reinfried  von  Braunschweig  ed.  Goedecke 
44;  vgl.  kirschen,  stridere:  Maaler  244'),  einer  Nebenform  von 
i,  kerran  (Graff4,  461),  mhd.  kerren,  strepere,  stridere,  zu- 
nmenhfingt,  muss  ich  unentschieden  lassen.  In  der  Bedeutung 
irde  es  gut  passen,  denn  es  ist  allem  Anschein  nach  hier  eine 
r  Inteijectionen,  die  den  Schall  beim  Fallen,  Schwingen,  Zerbre- 
Bn  oder  Tönen  gewisser  Gegenstände  nachahmen  und  an  denen 


6  P  f  e  i  f  fer 

unsere  Sprache  so  reich  ist  (vgl.  Grammatik  3,  S07),  Diwb 
kirst  soll  das  eigenthümliche  Geräusch  bezeichnet  werden  *  dM 
ein  junger  Schwärm  beim  „Stossen**,  d.  i.  beim  Verlassen  des  Koilwi 
hervorbringt.  Wer  eine  bessere  Erklärung  weiss,  möge  damit  udt 
Eurückhalten. 

imbf]  Bienenschwarm,  im  Ahd.  ein  starkes  Nentrum:  imfi 
piano,  examen  apum:  Glossen  Junii  (Nyerup,  Symbolae  ad.  KL 
teut.  S.  204),  ausserdem  noch,  genau  damit  ubereinstimmenl» 
im  Reichenauer  Codex  86  (Rd)  zu  Karlsruhe,  gedruckt:  Gemaail 
11 ,  34  ff. ,  Nr.  439  (vgl.  Graff  1,  257).  Im  Mhd.  wie  auch  in  dn 
meisten  oberdeutschen  Dialekten  ist  das  Wort  mannlichen  Gesdüeekto. 
Mhd.  imp,  imbe  und  imme  (mhd.  WB.  1,  747'):  dö  kam  eiimi 
geflogen,  in  d' linden  er  gnistet  hat  Halbsuter's  Sempacherlied 
(Wackernagers  Altd.  Lesebuch.  4.  Aufl.  1107.  3);  Ymt.ierwk, 
imp,  imm,  p1.  die  impen  (Schmeller  1,  58);  Salzburg,  die  imfi 
(Höfer  2,  92);  Schweiz,  der  imp,  imme  (vgl.  Stalder  2,  69);  pL 
die  impe,  imme,  Dimin.  impli. 

hucze  oder  huzce^  =  huzze  =»  uzze,  foras.  Mit  geminierteai 
findet  sich  das  Wort  geschrieben  bei  Kero,  Glos«.  Jun.  B.,  Tatin, 
Notkcr  und  Williram;  Otfried  und  Andere  schreiben  es  mit  einfachea 
(vgl.  Graff  1,  532),  mit  zc  die  Trierer  Hs.  des  Williram  in  iutr 
(Graff  1  •  £)3[l).  Der  Vorsetzung  eines  unorganischen  h  im  Anlaut  nt 
Vocalen  begegnet  man,  hier  mehr,  dort  weniger,  in  allen  hoch- 
deutschen Mundarten  älterer  und  neuerer  Zeit  (vgl.  Graff  4,  683. 
Weinhold,  Alem.  Gramm.,  S.  193.  194),  am  häufigsten  in  derfria- 
kischen.  Ausser  hucze  gewährt  unsere  Handschrift  noch  kuroM  nd 
unter  den  vorhin  mitgetheilten  Namen  Hirine  =>  Irine.  Im  LenelMr 
Traditionsbuch  (Cod.  Laureshamcnsis  abbattae  dipl.Mannh.  1768 — ^7& 
3  Bände.  4o)  wimmelt  es  von  solchen  mit  hauchendem  h  anlautendaa 
Namen:  Hegisher,  Herphuuin,  Hadalbald^  Herkenfrit.  HerUUd, 
Herladrud,  Herle/rü,  Uimmi,  Uimma,  Hirmingard^  HenmmgiU. 
Hirminhild,  Hiainbert,  Uodalhert,  Hddalfriiy  Hädolger^  EmM^ 
rih,  Hunarc  u.  s.  w.  (vgl.  Förstemann,  Altd.  Namenbuch),  ek 
Beweis,  wie  tief  gerade  in  der  fränkischen  Mundart  diese  Eigeft* 
heit  wurzelt  Hielür  noch  ein  weiteres  merkwürdiges  Beispiel  !■ 
«Nachtrag«  zum  dritten  Bande  der  Grammatik  beme^t  J.  Gria* 
S.  779  Folgendes:  „Ein  fränkischer  Annalist  (Bouquet  6,  128) 
berichtet  von  dem  sterbenden   Ludwig  dem  Frommen  [f  20.  Juni 
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MOJ:  'dixit  bis  hut  huz!  quod  significfit  foras,  foras  <)•'  Wenn 
Am  ein  deutscher  Ausruf  sein  soll,  weiss  ich  ihn  nicht  zu  er- 
Uireot  denn  der  Scheuchruf  A?/««/  husch/  richtet  sich  nur  an  Thiere. 
Unser  hinaus  (^üzj  kann  es  kaum  sein.«*  Und  doch  ist  es,  wie  nun 
■■•er  h^eze  deutlich  zeigt,  in  der  That  nichts  anderes,  als  das 
■■eh  frankischer  Weise  mit  dem  Hauchlaut  versehene  üz  (ygl.  auch 
Sekmeller  1,118). 

ßiue  M']  so  auch  in  Z.  4  und  Z.  3  ni  habS  du.  Dies  Hinzu- 
treten des  Pronomens  zum  Imperativ  ist  im  Ahd.  sowohl  als  im  Mhd. 
wteniKeh  selten,  aber  doch  mehrfach  zu  belegen:  ni  ztitvold  thü 
Otfined  I.  S,  28.  nt  forhit  thü  thir  Tatian  2 ,  £>.  Aei/  wU  thü  ebd. 
9»  2  n.  •.  w.  Vgl.  Grammatik  4,  204. 

■Alf]  die  Gesammtheit  der  Bienen ,  der  ganze  Schwärm ,  wird 
kiar»  in  kosender  Form  gleichsam,  als  Vieh  angeredet,  ähnlich  wie 
fai  beierischen  vich  das  Vieh  insgesammt,  vichl  dagegen  ein  ein- 
lebe« Stuck  bezeichnet  (vgl.  Schmeller  1,  626). 

wjnasö\  in  der  Handschrift  stand  ursprünglich  manaz,  ein 
Fehler,  der  nachher  dadurch  gebessert  wurde,  dass  der  Schreiber 
das  erste  a  ein  langes  j  zog. 

hera\  Adr.  her,  hierher,  huc  (vgl.  GrafT  4,  694). 

Z.  2.  fridu  firdno]  es  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden ,  ob  fridu 

der  Accusativ  oder  der  Dativ  ist,  indem  im  9./10.  Jahrhundert, 
je  friher  schon,  beide  Casusformen  in  der  Schreibung  häufig  zu- 
emnnenfaUen  (vgl.  Gramm.  3,  891).  Neben  der  vollen  Dativflexion 
des  Hase,  der  HI.  Decl.  auf  -t//  (z.  B.  in  fridiu,  in  pace,  Kero  83. 
Glos«.  St  Panl  in  der  Zeitschrift  3,  465%  zi  fridiu,  ad  pacem,  Kero 
118;  ferner:  za  sigiu  Fragm.  theot  3,  12.  zi  suniu.  in  filium,  Diut. 
1^  M4*  u.  s.  w.,  vgl.  Gramm.  IS  614.  Dietrich,  bist.  decl.  17) 
eteekeint  nämlieh  nicht  selten  die  mit  dem  Nom.  und  Acc.  gleich- 
hntende^  geschwächte  Form  auf  u-  (z.  B.  ebenfalls  bei  Kero  43 
m  fridu 9  in  pace,  neben  zweimaligem  fridiu^  ebd.  54  mit  Pauln, 
femer  mU  fridu  Otfried  I.  15,  15.  H.  23,  18.  HI.  14,  48.  u.  s.  w. 
^.  Dietrich  a.  a.  0.).  Dass  hier  der  Dativ  vorliegt,  ist  aus  den  Prä- 
peeitioeen  in,  mit,  zi  unschwer  zu  erkennen.   Nicht  so  leicht  ist  dies 

^y  Die  Stelle  lautet  im  Zu8ammenhan{j^  (Pertz,  Script.  II,  646):  „ —  sicut  plures  mihi 
rstalenwt,  eomrersa  facie  in  «JDistram  partem,  indignando  quodammodo,  >irtat« 
qaaat«  potoit,  Vib  diiit  hutz!  hutz!  (=  hvcx,  huetf  al.  huzj,  quod  significat  foraa, 
forM.  Unde  patet,  quia  malignum  spiritum  Yidit,  cuius  societatem  nee  vivus  nac 
«•rieat  iMbere  rohiit*  (ViU  Hludowici  Imp.). 
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an  unserer  Stelle,  indem  hier  nicht  nur  die  PrSposition  fehlt, 
auch  das  Adj.  frono,  dominicus»  das  hekanntlich  stets 
gebraucht  \iird ,  keinen  Anhalt  gewährt.  Dennoch  glaube  ieh»  im 
fridu  hier  dem  Sinne  nach  nur  der  Dativ  sein  kann,  und  swar,  wch 
nicht  etwa  wegen  der  Zeilentrennung  die  Präposition  in  aosgeUki 
ist,  ein  absoluter  Dativ,  also  fridu  fröno:  pace  domimau  VgLdH 
angelsächsische  Gedicht  vom  Phönix  596:  pa^r  Ufgaä  d  IdÜi 
verede  svd  ne  fugel  Fenix  in  freodu  dryhines  vliüge  im  mUn 
(s.  Grein,  Bibliothek  der  ags.  Poesie  1»  231). 

munt']  im  Ahd.  gibt  es  zwei  Feminina  muni;  das  eine,  in  der  Be- 
deutung von  palma,  cubitus,  manus,  ist  häufig  belegt  (vgl.  Graffti 
815),  das  andere  in  der  Bedeutung  von  munimen,  protectio,  tateli, 
Schutz,  kommt  in  den  ahd.  Quellen  nur  bei  Otfried  ror  (vg).  Graffti 
813).  Um  so  zahlreicher,  aber  latinisiert,  mundium,  in  Urkunden  ai 
Rechtsdenkmälern.  Vermuthlich  sind  sie  (vgl.  Grimm,  RechtsaUcr- 
thumer  447),  da  beider  Begriffe  sich  berühren,  ursprGnglich  identiMk. 
Dass  das  Wort  an  unserer  Stelle  in  letzterm  Sinne  und  xwar  m 
Accusativ  steht  (der  Dativ  wurde  munii  lauten),  ist  deutlich.  So  nA 
im  altern  Mhd.,  wo  es  iudess  als  Masc.  erscheint:  wd  ich  im 
den  rehten  muni,  den  gewerten  munt,  den  gewaUigem 
Schwab.  Verlobniss  (Wackernagefs  Altd.  Lesebuch.  4.  Aufl.  187, 
26).  durch  dine  minne  so  Idz  ich  dich  varen  himmem  tbm 
dine  sunde:  nu  rar  in  gotea  munde:  Leben  Jesu  der  Fraa  An 
(Diemer,  Deutsche  Gedichte  245,  2 — 4.  ^  Hoffmanns  Fundgrabca 
1,  160,34). 

gisunt']  sanus,  incolumis,  tutus,  prosper  (vgl  Graff  6,  259.) 
heim']  adv.  Accusativ,  domum,  nach  Hause,  an  den  rechten  Oit 
zi  comonne']  =  zi  comenne.  Diese  Form  ist  insofern  bemerkcis- 
werth,  als  sie  eines  der  wenigen  Beispiele  ist,  wo  der  Vocal  der 
Stammsilbe  auf  den  nächstfolgenden  Einfluss  übt  und  Assimilatioa 
bewirkt,  vgl.  oponontic  =  obanentic  (dies  öfter,  s.  Graff  1,80), 
Podolunc  (s.  Weinhold,  Alem.  Gramm.  S.  12.) 

Der  Sinn  von  nu  fliuc  du  bis  zi  comonne  ist  denmach:  nun  flieg 
du,  mein  Thier,  hierher,  um  im  (unter  dem)  Frieden  des  Herrn  ut* 
verletzt  nach  Hause  in  den  Schutz  Gottes  zu  kommen.  Indessen  be- 
darf es  zum  richtigen  Verständniss  dieser  Stelle  einer  näheres 
Erklärung,  fridu  fröno  ist  nämlich  nicht  der  „heilige  Friede",  der 
bei  der  Geburt  Christi  der  Welt  verkündet  ward  und  manchmal  in  den 
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^jS^cnsformeln  erwähnt  wird  i)f  sondern  die  vereint  hier  auftretenden 

:  JÜudrücke  fridu  frdno  und  munt  gehören  der  Reehtssprache  an,  und 

jMiter  dem  erstem  ist  die  pcLX  dominica  oder  publica ,  der  Konigs- 

;Oder  allgemeine  Landfrieden,  d.  i.  der  Rechtsschutz   zu  verstehen, 

■der  Tom  Könige  über  den  ganzen  Staat  ausgeht;  munt  godes  dagegen 

4<t  der  Schutz ,  den  die  Kirche  (das  Gotteshaus  oder  Kloster) ,  auf 

Grand  der  ihr  vom  Kaiser  verliehenen  Immunität,  ihren  Angehörigen 

•der  Untergebenen  gewährt.  Die  angelegentliche  Ermahnung,  her- 

wfrts  zu  fliegen,  um  unter  dem  doppelten  Schutze  unbeschädigt  heim- 

nkommen,  hat  ihren  Grund  darin,  dass  nach  altem,  wahrscheinlich 

•neb /rankischem.  Recht  der  Besitzer  eines  auf  fremdem  Gebiet  sich 

niederiassenden  Schwarmes   entweder  sein  Eigenthumsrecht  ganz 

•  verior  oder  dasselbe  nur  unter  bestimmten  Bedingungen  sich  wahren 

konnte.  So  gehörten  nach  dem  sächsischen  Weichbildrecht  Art.  118. 

119.  die  flfichtigen  Schwärme,  wenn  sie  den  Grund  und  Boden  des 

Besitzers  der  Mutterstöcke  verlassen  hatten,  diesem  nur  so  lange,  als 

gie  von  ihm   verfolgt  und  im  Auge  behalten  wurden;  andern  Falls 

wurden  sie  als  herrenloses  Gut  betrachtet,  dessen  sich  jeder,  zu- 


i)  s.  B.  HAde  wil  ich  uf  st^n, 

in  deo  heitgen  fride  g^n, 
dl  an«er  frouwe  inne  ging, 
d6  «i  deo  heiigen  Crist  inpbing. 
(0.  MS.  Denkmiler  S.  416). 

Ferner  in  dem  noch  ungedruckten  Stücke : 
Ein  tegen. 
Hat  wil  ich  uf  ston 

an  den  almechtigen  got  wil  ich  mich  Ion. 
ich  enpbilhe  im  min  sele, 
ich  enphilbe  im  min  ere, 
ich  enpfilbe  im  alle  min  gelid 
her  in  den  heiligen  frid, 
der  do  geschworen  ward 
da  got  geborn  ward ; 
herre,  ich  enpbilhe  mich  in  die  kraß« 
da  got  mensch  in  ward ; 

herre,  ich  enpbilhe  mich  in  die  wort,  die  ein  prister  spricht, 
so  er  unsem  beren  in  driu  bricht; 
her,  ich  enpbilhe  mich  in  den  segen. 

den  do  dinen  üben  fhinden  an  dem  jüngsten  tag  wilt  geben. 
(Handschrift  der  kgl.  Staatsbibliothek  zu  München,  Cod.  germ.  1020,  Bl.  45**.) 
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nächst  wieder  der  Eigenthflmer  des  Bodens,  auf  dem  sie  sich  sehKea»- 
lich  niedergelassen  oder  angesiedelt  hatten,  bemBchtigen  dufte, 
gleich  wilden  Thieren ,  denen  die  Bienen  beigezahlt  worden; 
binen  wilde  wurme  eint  <). 

Z.  3.  eizi']  schwache  Imperativform  des    st.  Verbams 
sitzen,  sedere.  Vgl.  eUzi  aze  zeeuun  halp  mOn^  sede  a  dextrts  i 
Isidor  V\  20.  Graff  6,  286.  Grammatik  l\  868. 

bina\  über  die  verschiedenen  Formen  und  Gesehleehter  du 
Wortes  *Biene'  im  Ahd.,  Mhd.  und  den  lebenden  Mandartea  M 
J.  Grimm  in  der  Grammatik  3,  365.  366.  und  im  D.  Wörterboeh  1. 
1367.  1816.  ausfuhrlich  gehandelt.  Wenn  er  aber,  Geschichte  der 
D.  Sprache  S.  1033  (2.  Ausg.  717),  frag^eise  die  Vermuthong aat* 
spricht,  dass  alid.  ptd  baierisch,  pini  schwabisch  seien,  so  durfte  siel 
dies  bei  genauerer  Betrachtung  kaum  bestätigen.  Die  Form  pid  ist  !• 
Ahd.  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  nachgewiesen  (Graff  S,  13)  ui 
zwar  aus  keiner  baierischen  Quelle,  sondern  in  den  Wolfeabfitthr 
Glossen  von  Thier-  und  Pflanzennamen  aus  dem  11.  Jahrhnmleft 
welche  Graff  1 ,  LXXXIII  als  „fast  niederdeutsch'«  bezeichnet  Dna 
stimmt,  dass  in  sämmtlichen  Sprachen  des  Nordens  das  Wort  steil 
ohne  das  Abicitungs-  n  erscheint:  ags.  beo,  altn.  öy,  engl  te 
schwed.  däii.  6i,  nnl.  by,  bye.  Öfter  belegt  ist  plan,  ein  st  Hase., 
iu  der  St  Galler  Us,  242.  n.  s.  pian,  apis  (Hagen*s  Denkm.  2,  34). 
n.  pl.  pfand,  apes  (Uattemer  1,  279*)  und  den  Reichenauer  GIosmb 
Rd.  und  Jun.  B:  g.  pl.  impi  piano,  examen  apum  (Germ.  11, 4?f 
Nyerup,  Symb.  204,  unten);  am  häuflgsten  das  st  Neutrum pnii 
binif  meist  iu  alamannischen  Quellen,  Kero,  Reichenauer  und  St  Galkr 
Glossen  und  Notker,  doch  auch  in  fränkischen  oder  mitteldeutsehci, 
z.  B.  dem  Summarium  Heinrici  der  Trierer  Hs.  (vgl.  Graff  3, 13. 
Germ.  9 ,  20).  In  Zusammensetzungen  gewahren  diese  Form  aber 
auch  baierisch-osterreichische  Handschriften:  pinibluomo^  thymus. 
Gl.  Prud.  Cod.  Emmeram.  E.  18  und  Sal.  4.  Cod.  Prag.  (s.  Graff  S, 
242);  pinichar,  alvearium,  im  Summarium  Heinrici,  den  Glossen  der 
Herrad,  aber  auch  in  Tegernseer  Glossen  (s.  Graff  4,  463);  bimkriu 
thymus.  Cod.  Vind.  Med.  6  (nun  Nr.  lO.Diut  3,  338);piJtt-,  bimeigi. 


<)  S.  Grimm,  Rechtsülterthümer  S.  596  ff.  und  Augvst  Mensel,  Bienenwirfhfclun  nntf 
Bieneurecbt  des  Mittelatters.  Nordling:en  iS65.  S.  tS  f.  35.  40..  eine  irbifi- 
bare  kleine  Monographie,  auf  die  ich  stall  aUes  Weilern  hier  rerweisc. 
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1^  IwrinuJ  in  T^ernseer  Glossen  (vgl.  Graff  6,  135);  piniuuurz^  in 
•fii^gmiseer  Glossen  (Graff  1,  lOSO). 

Die  mhd.  Formen  sind  bie  f.  und  bin  f.,  beide  durch  Reime  ge- 
iidiert»  aber  weder  kommt  jene  bloss  bei  baierisch-österr.,  noch  diese 
bei  sehwäb.-alam.  Dichtem  vor.  bien  (:  Marien)  Wernhers 
(3-  Hoffmanns  Fundgr.  II.  160,  4.  Feifalik  934),  Wolfram, 
KL  83,  4:  bte  (:  dmte),  Wilh.  117,  20:  bie  (:  comunte),  278,  4: 
ttm  (:mä€n)i  bte  (:drte)  Neidhart  43,  33;  pien  OkUen)  das 
K^tieniiiare  (s*  Koloez.  Cod.  151,  238);  bte  {:tenterie,  Possen, 
Tinddei)  Von  der  Minne:  Fragmente.  S.  XXVII';  bten  (:vr{en) 
Borkart  y.  Hohenfels  (=s  MS.  1,  84');  bte  (:vrie)  Mariengrusse 
iSS  (»  Zeitschrift  8,  280).  Die  beiden  Letzten,  Burkart  v.  Hohen- 
fab  und  der  Verfasser  der  Mariengrüsse ,  wahrscheinlich  auch  der 
Y«rfiMaer  des  Gedichtes  „Von  der  Minne*',  geboren  den  schwab.- 
dam.  Landen  an. 

Dia  Form  bin  begegnet  im  Reim*  und  nur  auf  diese  Fälle  ist 
hier  wie  dort  Rücksicht  genommen,  bei  alamannischen,  mitteldeutschen 
und  österreichischen  Dichtern :  pin  (:  in)  St.  Ulrich*s  Leben  ed. 
Sehmelier  213;  bin  (:hin)  Troj.  Krieg  32776;  bine  (:  hine) 
Mbreeht  t.  Halberstadt  ed.  Bartsch  35,  406;  bin  (:kin)  Renner 
18K6&  23012;  bin  (:  gewin)  ebd.  19602;  bin  (:  hin)  Die  Krone 
det  Beinr.  v.  Turlin  17807. 

Aus  den  hier  mitgetheiiten  Stellen  geht  hervor,  dass  im  Gebrauch 
der  Yerschiedenen  Wortformen  keinerlei  landschaftliche  Abgrenzung 
besteht  und  mithin  zu  der  Annahme  eines  baierischen  pi^ ,  61^  und 
•chwfibischen  pini»  bin  kein  thatsächlicher  Grund  vorhanden  ist. 
Daran  vermag  das  in  den  lebenden  Mundarten  des  baierisch-österr. 
Spraehgebietes  zuweilen  vorkommende  bei,  beie,  beij  (s.  Schmeller 
Ip  165.  Lexer,  Kärntisches  Wörterbuch  20.  Schmeller*s  s.  g.  Cim- 
briaches  Wörterbuch  152*  paia.  Frommann's  Mundarten  4,  54  und 
Sdiopf,  Tirol.  Idiotikon  34)  um  so  weniger  etwas  zu  ändern,  als  diese 
Form  auch  in  Franken  (6t,  bie:  Frommann  2,  209.  6,  416.  418) 
imd  der  Schweiz  (beyi  Staider  1, 153)  sich  findet.  Überdies  erscheint 
daneben  pein,  bein  (Schmeller  a.  a.  0.,  Hofer  1,  70.  Schöpf  a.  a.  0.), 
in  Wien  bein,  beinschwarbel,  Bienenschwarm ;  ja  bei  schärferem  Zu- 
•eben  wird  selbst  in  Baiern  das  Wort  stets  nur  mit  dem  Nasalton 
tmC,  ba,  bf  also  »  bein^  bin  ausgesprochen  (s.  Schmeller  a.  a.  0.). 
Genau  eben  so  lautet  es  bei  Megenberg  287 ,  27  ff. :  apia  haizi  ain 
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pein;  289,  7:  diupein.  und  öfter.  Dies  ei  weist  auf  ein  altes  iangfs  i 
und  neben  dem  durch  den  Reim  belegten  bin  muss  auch  die  Fom 
bin  bestanden  haben,  obwohl  sie  im  Reime  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen ist.  Es  verhält  sich  also  damit  wie  mit  dem  raunüidMa 
Adverb  „ein«*,  das  im  Mhd.  gleichfalls  in  beiderlei  Gestalt,  als  in  nd 
iiu  gebraucht  wird.  Einen  Beleg  für  das  lange  {  scheint  das  St  Ulridtt- 
leben  von  Albertus  zu  gewähren:  213.  dd  nach  begond  er  mMkm 
die  bluomen  in  den  buochett ,  rehte  glicher  wis  als  eim  pim  (eei 
prudentissima  apis):  daz  süezest  was,  daz  las  er  tn^  insoferader 
Dichter  nämlich  in  894.  1033  im  Reime  mit  $tn  bindet,  es  alsoing 
gebraucht  Ich  glaube  daher,  dass  Schmeller  mit  Recht  pts:  k 
geschrieben  hat 

Mit  langem  i  ist  auch  an  unserer  Stelle  bina  zu  schreiben,  lO 
verlangt  es  das  Metrum :  aizi  sizi,  bfnd\  Diese  Form,  ein  schiracki 
Femininum,  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  doch  finde  ich  sie  atek 
in  dem  Compositum  pindsougin  (dat.  thymo)  aus  einem  Tegenueer 
Codex  mit  Glossen  zu  VirgiPs  Aeneis  (Graff  6,  135). 

ifibot^  Prät.  von  inbiotam  mandare. 

8ce]  =  sancte  für  sancta. 

Maria]  das  Wort  ist  hier,  wie  überall  bei  Otfried  im  Renn  aal 
auch  bei  den  meisten  mhd.  Dichtern,  nach  deutscher  M^eise,  d.L 
zweisilbig,  zu  lesen:  Marjd.  Otfried:  fuar  thö  sancia  Mdrjd  ikisnd 
thiu  mdrä  I.  6,  1 ;  thd  sprach  sancta  Mdrjd  I.  7,  1 ;  selbAn  ussäu 
Mdrjun  (:  frounn)  I.  ^>  7 ;  ih  meinu  sancta  Mdrjün  (:  riekis) 
I.  3,  31 ;  selbtin  sancta  Mdrjün  {:  thiarnüin)  I.  7,  2S.  Ausser  des 
Reime  dagegen  gebrauchte  er  es  stets  dreisilbig:  Martd.  z.  B.  Jfartf 
thaz  bihngita  IL  8,  12;  nam  Marid  nardon  IV.  2,  15;  quam  MsrÜ 
sliumo  V.  5,  1.  Ebenso  Notker:  föne  Mariün  uuambo  Ps.  Hattener 
78;  über  Mariun  sun  289\  Vgl.  GrafT  2,  831.  Lachmann,  Über  altd. 
Verskunst  und  Betonung  S.  27. 

hurolob']  h  ist  hier  vorgesetzt  wie  oben  in  hucze ,  das  erste  • 
ist  unorganische  mundartliche  Erweiterung  der  Partikel ,  das  zweite 
steht  für  oti,  also  huroldb  =  urloub  st  n.  licentia,  permissus»  Er- 
laubniss  (zu  gehen) ,  commeatus.  Jene  unorganischen  Zwischenliala 
oder  unechten  Vocale,  die  sich  namentlich  nach  Liquiden  gerne  ein- 
schieben und  ursprünglich  unter  dem  Einfluss  der  Stammvocaie 
standen,  zeigen  sich  schon  von  frühester  Zeit  an  nirgends  häufiger  als 
in  der  alamannischen  Mundart;  Beispiele  aller  Vocale  gibt  WeinhoM 
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h  der  Alem.  Grammatik  in  grosser  Fülle:  von  a  S.  14,  von  e  S.  24. 
tS.  94,  Yon  1  S.  26,  von  o  S.  28.  9S,  von  u  S.  32.  Doch  begegnet 
läe  auch  in  andern  Dialekten ,  insbesondere  dem  baierischen.  Bei  der 
Pirtikel  ur  ist  dieser  Zwischenlaut  ziemlich  selten,  er  erscheint  als 
«•  0,  t,  vom  0  dagegen  finde  ich  kein  zweites  Beispiel,  uraluga 
(aee.  pL),  fata:  Cod.  Vindob.  Theol.  3S4,  jetzt  969  (vgl.  Graff  2, 
07}.  uradriz,  injuria:  Cod.  Vind.  2681.  Hoffmann^s  Fundgr.  I.  6S, 
iS  und  in  einer  Mfinchner  Hs.:  Denkm.  Nr.  LXXXIV,  1.  ürespringen 
(Ortsname):  Forstemann  2, 1447.  uricundi  Würzh.  Beichte:  Denkm. 
Mr.  LXXV,  17.  uriapringe,  natatoria:  Cod.  Tegerns.  (GrafF6,  398). 
wrnmerfis.  repudii:  Cod.  Emmeram.  G.  73  (Graff  1,  1040). 

m  kahi  du  u.  s.  w.]  die  einfache  Negationspartikel  ni  beim  ver- 
Uetenden  Zurufe ,  im  Mhd.  fast  gänzlich  verloren ,  ist  auch  im  Ahd. 
aidit  hiufig;  vgl.  Grammatik  3,  741.  4,  204.  und  Wackernagel  in 
BofliBiann*s  Fundgr.  1,  289. 

vi  holce]  in  silvam.  Vgl.  Phol  ende  Wodun  vuortm  %i  holza 
sweiter  Herseburger  Zauberspruch.  Esau  vuor  ze  holze  Genesis 
Fondgr.  IL  36,  32.  Diemer  46,  19.  du  sottest  pillicher  dd  ze 
höbe  vorn  danne  die  magede  hie  bewarn  Kaiserchronik,  Diemer 
S73,  15.  Massmann  12001.  ze  holz  indrinnen,  Silvas  requirere, 
Notkers  Boeth.  (Graff  8,  931).  zi  holze  bedeutet  in  weiterem  Sinn 
(iw  ze  walde)  fem  von  den  Menschen  und  menschlicher  Cultur  in 
OBwirÜilicher  Wildniss,  vgl.  W.  Wackernagel  in  der  Zeitschrift  2, 
SS8  iL  Mit  c  ^=  z  geschrieben  findet  sich  das  Wort  schon  im  Ahd. 
«iweilen  (Graff  4,  931). 

Z.  4.  flücl  =  fiiuc  in  der  ersten  Zeile,  ü  für  tw,  im  Ahd.  nicht 
Wtofig  (vgl.  Physiologus  =  Denkm.  Nr.  LXXXI.  11,  Miflühet,  12,  ß: 
milMiet  etc.),  kann  in  einem  fränkischen  Sprachdenkmal  nicht  über- 
rnadien. 

n'indrinn^s']  2.  sing,  praes.  conj.,  ne  effugias.  Hier  ist  die  Flexion 
Mch  der  Regel  gemäss ,  in  intuuinnist  dem  -s  schon  nach  späterer 
Art  ein  i  zugefügt  Solches  Schwanken  zeigt  sich  bereits  bei  Otfried, 
Unfiger  im  Indicativ  als  im  Conjunctiv,  für  welchen  Kelle  (Zeitschrift 
\%  IV)  nur  das  eine  Beispiel  firliasht  IL  21,  20  beibringt. 

iniumnntst]  ein  Compositum  intuuinnan  ist  in  der  altem 
Sprache  unnachgewiesen,  erst  im  15.  Jahrhundert  kommt  es  ein  ein- 
liges  Mal  vor  bei  Oswald  v.  Wolkenstein  Nr.  XLVII,  1.  (in  der  Ausgabe 
von  Beda  Weber.  Innsbruck  1847,  S.  150): 
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Ain  mensch  von  achzehn  jaren  kloog 

das  hat  mir  all  mein  freud  geswaigt, 

dem  kund  ich  nie  entwinnen  gnuog, 

seit  mir  ain  aug  sein  wandel  laigt; 

an  underlass  hah  ich  kain  ruo, 

mich  zwingt  ir  mündlein  spat  und  frao, 

das  sich  als  lieplich  auf  und  luo 

mit  Worten  suess  kan  lenken. 
Der  Herausgeher  erklärt  S.  317  entwinnen  durch:  il 
im  Liebesgenuss.  Allein  dies  ist  gewiss  unrichtig  und  mit  Recht  hA 
das  mhd.  Wörterbuch  3 ,  709'  ein  Fragezeichen  dazu  gesetzt  Viel- 
mehr kann  der  Sinn  nur  sein:  sieh  durch  Arbeit  losmaclien,  und  diese 
Bedeutung  hat  intuuinnan  ohne  Zweifel  auch  an  unserer  Steile,  ta 
Ahd.  bedeutet  das  einfache  uuinnan  laborare,  dann  certare,  pogatif^ 
diraicare  (s.  Graff  1,  878)  und  ganz  eben  so  das  ags.  mnnan  (Gren4, 
7  IS).  Die  Partikel  ini  Cent)  aber  druckt  ein  gelindes  »»gegen,  wider" 
aus»  ferner  „ab,  daron,  los,  weg**  (s.  Grimm»  D.  Wörterbuch  3.488. 
489).  Demnach  heisst  intuuinnan  c  dat :  sieh  losarbeiten  Ton  eiiiea. 
Das  Weitere  bis  zu  Ende  (=»  Z.  K)  ist  durchwegs  deaffich  nl 
gibt  zu  keinen  Bemerkungen  Anlass. 

Was  die  äussere  Form  unseres  Spruehes   anlangt ,    so  bn 
niemand  entgehen »  dass  er  von  der  dritten  bis  zur  fünften  Zeile  M 
Tier  richtig  gemessenen,  d.  i.  viermal  gehobenen  Reimpaaren  bestehl 
während  die  beiden  ersten  Zeilen  nicht  nur  des  Reimes,  aondera  m 
Theil  auch  des  Rhythmus  entbehren.  Keine  Frag^  ist»  dass  auch 
Kfrst!  fmbj  isthA'cz^l 
nd  flfue  dA,  ufhu  mfnüz» 
h^ra  frfdu  frA'no 
ganz  gut  mit  je  vier  Hebungen»  als  Verse  also,  können  gdesei 
werden;  aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  im  darauf  folgenden:  in  mmd 
godea  giaunt  heim  zi  comonne  aller  und  jeder  rbythmisehe  Tonfall 
fehlt   Zwar  könnte  dieser  durch  Umstellung  und  Emendation  kieht 
hergestellt,  ja  sogar  zwei  Reime  muat:  gimnt  zuwege  gdraekt 
werden.  Doch  bleiben  solche  billige  Kunststücke  lieber  denen  fiker- 
lassen,  welche  Freude  daran  haben.   Ich  ttkr  meinen  Theil  kann  ii 
den  beiden  ersten  Zeilen,  trotz  des  scheinbaren  Rhythmus,  des  ftdl- 
weisen  Wechsels  von  Hebung  und  Senkung»  der  in  der  althd.  oi- 
gebundenen  Rede  häufig  genug  erscheint,  keine  Verse»  ionden  asr 


Fortehiing  und  Kritik  auf  den  Gebiete  des  deutachen  Alterthums.  II.  1 5 

Pjrosa  erblicken.  Aber  deshalb  statt  eines  Spruches  deren  zwei  an- 
sunehmen  und  das  Denkmal  demgemäss  zu  zerlegen ,  sehe  ich  eben- 
falls keinen  zureichenden  Grund,  sondern  betrachte  beide  Theile,  den 
prosaischen  und  den  rhythmischen,  als  zusammen  gehörig.  In  dem 
ersten  wird  das  Schwärmen  der  Bienen  constatiert  und  sie  werd'en 
aufgefordert,  sich  unter  dem  Schirme  des  Königsfriedens  in  den 
Schutz  Gottes  (der  Kirche  oder  des  Klosters)  zu  begeben;  im  zweiten 
beginnt  dann  erst  der  eigentliche  Segen  oder  die  Besprechung.  Dies 
ist  ja  auch  sonst  die  gewöhnliche  Form  der  Segen,  wofern  sie  nicht 
fai  ein  Gebet  eingekleidet  sind. 

Ich  theile  somit  den  Spruch  folgendermassen  ab : 

Kirst!  imbi  ist  hAczel  nA  fliuc  du,  uihu  mtnaz,  hera,  fridu 
fMno  in  munt  godes  gisunt  heim  zi  comonne ! 

sfzi,  sfzi,  bl'nä', 

inbd't  dir  säncta  Märjä' ! 

hürold^  ni  h&U  du, 

zi  hdlc^  ni  flü'c  du, 

ndh  du  mfr  nMndrfnn^'s, 

ndh  du  mfr  n*intuufnne'st  I 

sfzi  uflu  stflld, 

uufrki  gddes  uuflldn! 
Das  heisst: 

Kirst I  der  Schwärm  ist  drausseni  nun  flieg  du,  mein  Thier» 
hierher»  um  unter  dem  Frieden  des  Herrn  in  den  Schutz  Gottes 
unrerletzt  heim  zu  kommen! 

Setz  dich,  setz  dich,  Biene, 
(so)  gebot  dir  sanct  Marie ! 
Urlaub  hab*  du  nicht, 
zum  Walde  flieg  nicht, 
dass  du  mir  nicht  entrinnest 
noch  (dich)  mir  entwindest ! 
setze  dich  sehr  stille, 
vollbringe  Gottes  Willen ! 
•d^  ia  Uteiniseher,  mir  von  lieber  Freundeshand  zugekommener 
Naekkildung: 

Kurst!  examen  foras  est!  jam  huc  advoles,  bestiola  mea,  pace 
domini  in  praesidium  dei  sospes  uti  redeas ! 


1  (}  p  r  e  i  r  r  e  r 

side,  side,  apicula. 
iussit  hoc  sancta  Maria, 
commeatum  non  habes, 
in  silvam  ne  voles. 
fac  ne  me  defugias, 
neve  a  me  te  expedias. 
side  multum  placide, 
dei  nutum  perGce. 

Was  J.  Grimm,  D.  Myth.  1.  Ausg.  S.  626,  ron  den  Segensformeh 
im  allgemeinen  sagt,  dass  sie  neben  dem  Reime  hfiufig  noek 
allitterieren,  gilt  auch  von  unserem  Segen.  Auf  das  formelhafte  ^lAr 
frdno  lege  ich  kein  Gewicht,  aber  in  bind  und  inbdtt  in  kwnUk^ 
hab^,  zi  holce,  in  uuirki  und  uuillon  ist  die  absichtliche  Allitteratioi 
unverkennbar.  Heidnisches  dagegen,  das  sich  selbst  arsprfinglidi 
christlichen  Segensformeln  beigemengt  hat,  ist  hier  nichts  lu  be- 
merken. Im  Gegentheil  trägt  der  Spruch  nicht  nur  durchaus  christ- 
liches ,  sondern  kirchliches  (klösterliches)  Gepräge.  Dies  kann  nickt 
auffallen,  denn  obwohl  die  Bienen  und  zumal  der  zur  Hethbereitnig 
dienende  Honig  den  germanischen  Völkern  von  ältester  Zeit  her 
bekannt  waren,  so  ist  doch  die  eigentliche  Bienenzucht  und  Bienea- 
wirthschaft  erst  mit  dem  Christenthum  aufgekommen  und  des  Honigs, 
und  mehr  noch  des  Wachses  wegen,  insbesondere  von  der  Kirde 
mit  grosser  Sorgfalt  betrieben  worden.  Von  ihr  sind  die  Bienen- 
Segensformeln  ausgegangen  und  von  ihr  wurden  sie  rorzugsweise, 
im  eigenen  Interesse,  angewendet;  dadurch  blieben  sie  Tor  der  Bei- 
mischung volksthümlicher,  heidnischer  Elemente  gesichert  Der  toi^ 
liegende  Segen  zeigt  die  deutlichen  Merkmale  kirchlicher  Entstdung 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  er  in  dem  reichen  und  machtigen  Ueittr 
Lorsch  selbst  yerfasst  ist. 

In  Deutschland  sind  die  Bienensegen  seltener  als  man  rennuthea 
sollte;  um  so  willkommener  wird  unser  Fund  sein.  Noch  im  Jahre 
1844  musste  J.  Grimm  (D.  Myth.  2.  Ausg.  S.  1190)  bedauern,  keinen 
deutschen  Bienensegen  angetroffen  zu  haben.  Seitdem  sind  aus  dem 
Volksmunde  mehrere  gesammelt  und  mitgetheilt  worden.  Sie  gehören 
alle  Niederdeutschland  an,  darunter  ist  kein  einziger  von  erheblichem 
Werthe.  In  J.  F.  L.  Woeste's  Volksöberlieferungen  in  der  Grafschaft 
Mark.  Iserlohn  1848.  S.  S2.  53  finden  sich  folgende  vier: 
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f.  Um  ZU  verhindern,  dass  der  Schwärm  fortziehe,  spricht  man: 

Liebe  Bienenmutter,  bleibe  hier ! 
ich  will  dir  geben  ein  neues  Haus*; 
darin  sollst  du  bauen  Honig  und  W&chs, 
damit  alle  Kirchen  und  Kloster  gezieret  werden. 
Im  Namen  u.  s.  w. 
2.  Scbwarmen  die  Bienen»  dann  sprich: 
Ime,  du  maus  mi  nit  vertaten ! 
iek  maut  bruken  dine  raten. 
Sind  sie  aufgeflogen,  so  sprich : 

Ime  kuem  heraf  un  brenk  ues  huonich  un  wass ! 
*et  wass  f5r  de  hillgen  un  *et  huonich  for  uese  kinner. 
S«  Stirbt  der  Besitzer  des  Imens,  so  ist  ohne  Verzug  an  die 
cer  (mhd.  Mkar  *»  Bienenkorb)  zu  klopfen  und  zu  sprechen: 
Ime,  din  bar  es  dot; 
yerlatt  mi  nit  in  miner  not  I 
4.  Am  Hochzeitstage  müssen  die  den  Neuvermählten  gehörenden 
en  angeklopft  werden,  mit  den  Worten: 
Imen  in,  imen  üt, 
hir  es  de  junge  brut! 
Imen  fim,  imen  an, 
hir  es  de  junge  man ! 
Imekes,  verlatt  se  nit, 
wann  se  nu  mall  kinner  krit ! 
Einen  andern  Segen  aus  derselben  Gegend  theilt  A.  Kuhn  mit 
s.  Sagen,  Gebrauchen  und  Mythen  aus  Westfalen.  2.  Tbl.  Leipzig 
16V.  S.  208.  Nr.  K92: 

»Siehst  du  Bienen  ziehen,  so  zeige  mit  drei  Fingern  danach  und 
rieh: 

Dei  w6ser  un  dei  imen 
dei  flogen  wol  över  mfnen  herrn  stn  hüs, 
sei  dr^gen  em  honnich  un  wass; 
ik  bef^l  jd  dörch  den  heiligen  namen  gottes, 
set  jü  alle  up  dat  gr5ne  gras. 
Im  Namen  u.  s.  w. 
rei  Kreuze  mit  dem  Finger  gemacht.*' 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  UI.  Bd.  I.  Hft.  2 
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Endlich  gab  J.  W.  Wolf  in  seinen  BeitrSgen  zur  Mythologie  8, 
14S  (»  ZeiUchrift  7.  K33)  einen  Segen  ans  Westflandern: 

0  koning  der  bieen  daalt  hier  in  t  gras, 

om  te  yereeren 

het  altaer  des  heeren 

met  zoeten  honing  ende  was. 

Keiner  der  vorstehenden  Segen  bietet  mit  dem  aUhochdevtsekct 
BerGhrungspuncte  dar.  Um  so  mehr  ist  dies  bei  zwei  alten  lateinischei 
und  einem  kürzlich  erst  bekannt  gemachten  deutschen  Bienensegct 
aus  Siebenbärgen  der  Fall. 

Der  bequemern  Vergleichung  wegen  lasse  ich  alle  drei  hier 
folgen. 

1.  Wiener  Handschrift  Nr.  751  (ol.  theol.  259)  Perg.»  10.  Jak^ 
hundert,  EL  188^ 

»AD  APES  CONFORMANDOS. 

Vos  estis  aneille  domini,  vos  faciatis  opera  domini,  ad^M 
vos  per  nomen  domini,  ne  fugiatis  a  filiis  hominnm*.  (T|^- 
Grimm,  D.  Myth.  1.  Ausg.  Anhang  S.  CXXXII.  2.  Aufl.  8.  118S). 

2.  In  einer  nicht  näher  bezeichneten  St.  Galler  HandseUB 
(s.  Steph.  Baluze,  Capitularia  regum  Francorum.  Parisiis  ITW. 
Vol.  11,  663  ff.:  „Formulae  exorcismorum  et  excommonicatioiniS 
aus  Handschriften  und  Drucken  gesammelt): 

»AD  REVOCANDUM  EXAMEN  APUM  DISPERSUM. 

Adjuro  te  mater  aviorum  per  deum  regem  coelomm  el  per 
illum  redemptorem  filium  dei  te  adjuro.  ut  non  te  in  altaa 
levare  nee  longo  volare,  sed  quam  plus  cito  potes  ad 
venire  (velis);  ibi  te  alloces  cum  omni  tuo  genere  rel  comi 
tua;  ibi  habeo  bona  vasa  parata,  ut  vos  ibi  in  dei  nomine  labe- 
re tis«  etc.  (s.  J.  Grimm,  D.  Myth.  2.  Ausg.  S.  1190). 

3.  Auf  dem  Deckel  eines  Buches  in  der  Schassburger  Gymnasial* 
bibliothek,  aus  dem  16.  Jahrhundert  (s.  Fr.  Wilh.  Schuster,  Siebea- 
bürgisch-sächsische  Volkslieder,  Sprichwörter,  Räthsel,  Zauber- 
formeln und  Kinderdichtungen.  Hermannstadt,  1865.  Nr.  117. 
S.  288): 
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„M&ria  stand  auf  eim  sehr  hohen  berg, 
sie  sach  ein  swarm  bienen  kommen  phliegen ; 
sie  hub  auf  ihre  gebenedeite  band, 
sie  verbot  ihm  da  zuhand» 
versprach  ihm  alle  hilen  i) 
und  die  beim  •)  verlossen: 
sie  satzt  ihm  dar  ein  fas, 
das  zent  *)  Joseph  hat  gemacht, 
in  das  sollt  er  phfilgen  ^) 
und  sich  seins  lebens  genügen. 
In  nomine  patris,  filii  et  spiritus  sancti.  Amen." 

Die  mehrfache  Übereinstimmung  dieser  Segenssprüche  mit  dem 
aUhoehdeutschen  liegt  zu  Tage.  Die  Beschwörung  in  Nr.  2»  sich 
neht  in  die  H5he  zu  erheben  und  nicht  weit  zu  fliegen,  stimmt  genau 

Deutschen,  und  ebenso-  ibi  te  alloces  mit  sni  sizi,  bind,  sizi 

siülo;  ne  fugiatis  a  filiis  hominum  in  Nr.  1  entspricht  über- 
tMchend  dem  %i  holce  niflüc  du  (vgl.  die  Anmerkung  S.  13).  Man 
Torgleiche  ferner  die  Stellen:  vob  faciatis  opera  domini  in  Nr.  1 
«ad  Ui  tri  dei  nomine  laboretis  in  Nr.  2  mit  uuirki  godes  uuillon. 
h  höchst  erwünschter  Weise  endlich  hilft  Nr.  3  das  Präteritum 
itMi  des  althochdeutschen  Textes  erklären;  denn  dieses  Präteritum 
tethfilt  deutlich  eine  Hinweisung  auf  einen  altern  Spruch,  in  welchem 
■aria  gebietend  oder  verbietend ,  segnend  und  beschwörend,  auftrat. 
Gerade  so  erscheint  sie  in  dem  Siebenbürger  Segen. 

Ohne  den  dichterischen  und  sprachlichen  Werth  des  Lorscher 
Kenensegens  zu  überschätzen,  darf  er  doch  als  ein  willkommener  Zu- 
wachs zu  unserer  mit  Denkmälern  lebendiger  Poesie  so  spärlich 
kedaehten  althochdeutschen  Litteratur  betrachtet  werden.  Wir  lernen 
Amas  unsere  Vorfahren  von  einer  neuen  Seite  kennen:  in  ihrem 
Verhehr  mit  der  belebten  Natur.  Die  naive  Zartheit  und  Milde,  womit 
hior  XU  den  Bienen  geredet  wird,  kann,  scheint  mir,  niemand  ent- 
gehen. 


f)  «B  Mhd.  küeten  ,  Hdhien. 

t)  xM  ariid.  bäume,  Biame. 

S)  BS  teni,  MBct. 

4)  sssr  fUegen,  wie  in  der  swoiten  Zeile  phligen. 
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II.  BEfiENSBCRGER  BEICHTE  UND  GEBET. 

Bei  einem  Besuche,  den  ich,  einer  freaDdlichen  Einladung  da 
hochwürdigcu  Herrn  Prälaten  folgend,  zu  Ende  Augast  des  J.  IM 
von  Marienbad  aus  nach  dem  nahe  gelegenen  Prämonstratensersdie 
Tepel  machte,  fand  ich  in  einer  Pergamenthandsclirift  der  dortign 
Bibliothek,  der  ersten  die  ich  in  die  Hand  bekam,  und  der  iltestct 
die  dort  vorhanden  ist,  ein  althochdeutsches  Sprachdenkmal,  das  air, 
obwohl  es  nicht  einmal  durchaus  Unbekanntes  enthilt,  deaBOck 
wichtig  genug  scheint ,  um  ausser  einem  Abdruck  eine  eingeheade 
Besprechung  zu  verdienen. 

Die  Handschrift  tragt  die  Bibliotheknummer  v.  V.  32  und  iflk 

223  Seiten  iu  Octav.   Sie  ist  von  verschiedenen,   ziemlich  ginA- 

zeitigen  Händen,  wie  ich  glaube  noch  im  9.  Jahrhundert,  geschriekoL 

Eben  so  verschiedenaVtig  wie  die  Schrift  ist  der  Inhalt.  Das  nmftag- 

reichste  Stück  bildet  ein  auch  sonst  öfter  vorkommendes  Poenitestiil- 

buch,  das  folgendermassen  anhebt:  S.  1.   »INClP  ORDO  AD  PBinnX- 

TIAM  DANDAM  (roth).  Credif  in  patre  et  filiu  et  (pm  (ein .  IL  Crtdt. 

Credif  quod  ifte  tref  pfon^  quae  modo  diximuf  pat  et  filiufetlpfH 

tref  pfon^  fint  et  unuf  df.  R.  Credo«*  u.  s.  w.  Dasselbe  geht  bis  S.Nb 

worauf  eine  neue  Lage  (die  siebente)  beginnt,   deren  erstes  Bhtt 

jedoch ,  mit  dem  Schlüsse  des  Poenitentiale ,  fehlt.   Die  rothe  Ckr- 

schrift    des    letzten    Abschnittes    oder   Capitels     (S.    96)    lautet: 

„CONSECRATIO  AQViE  FERUENTIS.  Ds.  iudex  luftuf   fortif  et  omai- 

potenf.  qui  cf  auctor  pacif  et  amator  iuftiti»  qui  iudicaf  aequitateSi 

ludica  dne  qd  iuftum  eft    quia   recta  iudicia  tua  fuut*   u.  s.  v. 

Zwei  andere  Handschriften  dieses  mit  der  Columban*8chen  Bnsi- 

ordnung  verwandten  „ordo  ad  dandam  poenitentiam**  (vgL  auch  die 

Essener  Handschrift,  deren  Inhalt  sich  mit  dem  der  Tepler  rieUach 

berührt:  MüllenhofT  und   Scherer,  Denkmäler  S.  484}   verzeichnet 

Wassersclilebeu  in  s.  Bussordnungen  der  abendländischen  Kirehe 

(Halle  1851)  S.  S9;  vgl.  422  S.  Aus  zwei  jungem,  einer  Mehrenio' 

und  Wcssobrunncr  Handschrift,  steht  er  abgedruckt  in  Bernhard  Ptt' 

Thesaurus  anecd.  nov.  T.  11.  P.  11,  610 — 647;  nur  den  An&ng  dsTiD 

enthält  Cod.  Vindob.   1888,  Bl.  96»'— 102*  (vgl.   Denis,  Cod.  L  3. 

30II>— 3025). 
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Hit  S.  97  beginnen  allerlei  Gebete,    Confessiones,  darunter 

8.  120  eine  „CONFESSIO  PÜRA  OMNIÜM  PECCA«,  zwei  Litaneien, 

c'.Benedictiones,   Einweihung»-  und  Beschwörungsformeln,   die  zum 

I  Tbtü  auch  in  der  eben  genannten  Wiener  und  der  vorerwähnten 

^Bsiener  Handschrift  enthalten  sind.    S.  182  — 186  steht  von  einer 

[Jim  Codex  sonst  nicht  wiederkehrenden  Hand  geschrieben  die  deutsche 

vikdclit-  und  Gebetformel,   von  der  hernach  ausführlich  die  Rede 

Miit  wird. 
[  ^  Im  den  beiden  Litaneien  sind  einige  Angaben  enthalten ,  mit 
'  'ä/inm  ffilfe  es  rielleicht  gelingt »  Heimat  und  Alter  der  Handschrift 
l  'ilker  xu  bestimmen.  Unter  den  Heiligen,  deren  FQrbitte  angerufen 
!*  irird»  werden  nämlich  genannt,  und  zwar  in  der  ersten  von 
SL  151 — 157  reichenden  S.  153:  „Sanete  Emmeramme;  Sancte 
;  Hvodperte  eum  foeiis;  Sancte  Corbiniane** ;  in  der  zweiten  (die  von 
f  4L  157 — 165  geht)  S.  159:  „Sanete  Emmeramme;  Sancte  Floriane; 
!  Valentine;  Sanete  Ruodberte  cum  foeiis;  Sancte  Maximiliane; 
'.  Corbiniane^.  Sämmtliehe  hier  aufgezählte  Heilige  gehören  (dem 
tttoa  karolingtsehen)  Baiern  an  \ind  sind  dort  vorzugsweise  verehrt 
'vwrden.  S.  Haximilianus  war  Bischof  von  Lorch  (f  c\  308), 
8-  Florianus  erlitt  ebenda  304  den  Martertod,  S.  Valentinus,  Bisehof 
Ton  Passau,  f  c'.  440,  S.  Emmerammus  f  652,  S.  Rupertus,  Bischof 
Ton  Salzburg>  f  zwischen  705  —  710,  S.  Corbinianus,  Bischof  von 
IMsu^^en,  f  c*  730.  Beide  Litaneien  stellen  den  hl.  Emmeram  allen 
•Bdem  voran;  dies  ist  gewiss  nichts  Zufalliges,  vielmehr  wird  kaum 
InmBt  wer  annimmt,  dass  die  Handschrift  in  Baiern  und  zwar 
dort  geschrieben  ward ,  wo  die  leiblichen  Überreste  dieses  Heiligen 
ruben,  wo  er  die  grösste  Verehrung  genoss  und  sein  Andenken  in 
dem  nach  ihm  benannten  berühmten  Stifte  Jahrhunderte  lang  fort- 
lobte :  in  Regensburg. 

Erhöhte  Wahrseheinliehkeit  findet  diese  Annahme  in  dem  Um- 
•tande,  dass  sich  eine  zweite,  jüngere  und  minder  vollständig^,  Auf- 
snebaung  unserer  deutschen  Beichtformel  in  einer  Handschrift  eben 
jeaco  Klosters  zum  heil.  Emmeram  in  Regensburg  erhalten  hat 

Zur  Bestimmung  des  ungefähren  Alters  der  Handschrift  dient 
die  Erwabaong  eines  „rex  Ludouuicus^,  der  in  beiden  Litaneien  zu 
wiederholten  Malen  in  das  Gebet  der  Gläubigen  eingeschlossen  wird. 

L  Litanei  S.  155: 
y^Vt  fanitate  nobif  donare  dig  (=3  digneris). 
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Vt  faniiate . . .  ludouuico  dig. . .  •* 

S.  1S6: 
„ Vt  ludouuicü  rege  ppeiua  pfperüate  confervare  ä.  iF.* 

IL  Litanei  S.  16S: 
„Vt  ludouuioa  regg  ppetua  ppperUate  d. 
„Vt  ei  nitam  et  felicUaiB  aique  uicioriä  doncf  tc  (—  te  rogunC 

domine). 
„  Vt  regalB  proig ■ 

Das  hier  cursiv  Gedruckte  ist  ausgekratzt  ond,  inm  Tkl 
wenigstens .  yon  neuerer  Hand  wieder  nacbgeschriebeo,  dock  ist  im 
Ursprungliche  überall  noch  deutlich  lu  erkennen;  nur  auf  „fifib' 
folgt  eine  ganze  ausgekratzte,  mit  Dinte  breit  Gberstriehene  wi 
dadurch  unleserlich  gewordene  Zeile. 

Auf  diese  Weise  in  den  Litaneien  des  jeweiligen  Hemeboi 
und  seiner  Angehörigen  zu  gedenken,  war  im  Mittelalter  wie  Mck 
jetzt  rielfach  Gebrauch.  Es  geschah  dies  tbeils  in  allgemeinen  An- 
drucken ,  theils  unter  besonderer  Nennung  des  Namens.  Von  beidei 
Arten  gewährt  uns  die  schon  genannte  Wiener  Handsebrift  Nr.  1888 
Beispiele,  die  ich  um  so  lieber  hier  anfGhre,  weil  sie  das  Formelkifli 
dieses  Gebrauches  bestätigen  helfen. 

BL  20': 
,»Vt  regem  noflrum  cum  prole  confervare  dignerit 
Vt   eiif   uitam   et    fanitatem   atque    uictoriam    donef  te 

audi  nof. 
Vt  exercitui  chriftianorum  falutem  et  fanitatem  atqae  uictoriam 

te  rogamuf.«* 

BL  109': 
„Vt  Ottonem  regem  et  eiuf  exercitum  dominuf  eonfeniet* 

BL  115^ 
„Vt  rex  nofter  Otto  et  eiuf  exercituf  hinc  et  inde  fenietur«  oramif 

Chrifte  audi  nof.** 

Mit  Recht  hat  man  diese  Erwähnung  des  Königs  Otto  für  die 
Zeitbestimmung  benutzt  und  die  Entstehung  der  Handschrift  in  die 
Zeit  Otto^s  L  (936—962),  ungefähr  in  die  Mitte  des  10.  Jak- 
hunderts ,  gesetzt.  Die  Nennung  König  Ludwig's  wird  uns  lu  des- 
selben Zwecke  dienen. 

Von  den  drei  deutschen  Königen  dieses  Namens  kann  Ludvig 
das  Kind    (900 — 011)   hier   kaum    in  Betracht  konunen,  da  der 
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adkwSehliche  hinfallige  Knabe  in  seinem  18.  Jahre  ohne  Nachkommen- 

aduift  starb  und  an  ein  gedankenloses  Herübernehmen  des  Ausdrucks 

=  .  aTegalem  prolem*  aus  einer  altern  Vorlage ,  bei  der  sonstigen  Be- 

^  flliiiimth«it  der  Angaben ,  schwer  zu  glauben  ist.  Es  kann  sich  also 

I^^^IMB*  noch  um  König  Ludwig  den  Deutschen  und  dessen  Sohn  Ludwig 

l  *An  Jfingem  handeln.  Des  Letztern  Regierung  war  aber  überhaupt 

wnr  Ton    kurzer  Dauer   (876 — 882),   von   noch    kürzerer    seine 

i  Bnnehungen   zu   Baiern,    die    erst   mit   der   Besitzergreifung   von 

}  'Svbnann's  Reich  im  Mai  oder  Juni  des  J.  880  beginnen  und  schon 

r  Ib  Jahre  882  mit  seinem  Tod  ein  Ende  nehmen  (vgl.  Bohmer's 

t  lüg.  Np.  889.  890).  Während  seiner  Anwesenheit  in  Regensburg. 

wo  ^  sieh  nach  des  Bruders  Tode  von  den  Baiern  als  ihrem  nun- 

■dirigen  Könige  huldigen  Hess,  verlor  er  durch  einen  Sturz  aus 

^dmt  Fenster  seinen  einzigen  noch  im  zartesten  Kindesalter  stehenden 

'Bolui  Ludwig,  so  dass  hier  in  Bezug  auf  die  „proles  regalis^  der 

Litanei  sich  dasselbe  Bedenken  erhebt  wie  bei  Ludwig  dem  Kinde. 

Demnach  bleibt  bloss  Ludwig  der  Deutsche  übrig,  und  in  Er- 
Wigiing  aller  hierbei  in  Betracht  kommenden  Umstände  zweifle  ich 
nicht,  dass  er,  und  nur  er,  unter  dem  „rex  Ludouuicus^  der  Litaneien 
SU  Terstehen  ist.  Länger  als  nur  wenige  Fürsten  über  ein  Volk 
geherrscht  haben,  von  828 — 876,  also  durch  volle  fünfzig  Jahre,  war 
Ludwig  der  Deutsche  König  der  Baiern.  Die  Vorzüge  seines  Geistes 
und  Charakters,  seine  Klugheit,  Milde  und  Gerechtigkeit  erwarben 
Oun  die  allgemeine  Liebe  und  Achtung.  »Die  aufrichtige  Verehrung 
und  Dankbarkeit  seines  Volkes  folgte  ihm  im  Grabe  nach,  denn  unter 
air  den  Zeugnissen,  die  sich  aus  dessen  Mitte  über  sein  Leben  und 
Tliün  remehmen  lassen ,  begegnet  uns  keine  einzige  tadelnde ,  wohl 
aber  viel  lobende  Stimmen,  die  fem  von  dem  Verdachte  der 
Schmeichelei  sind«*  (Dümmler,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches, 
1,  849).  Unter  den  Städten  seines  Reiches  hatte  er  für  Regensburg 
eme  besondere  Vorliebe;  auch  nach  seiner  Erhebung  zum  König  in 
Ostfiranken  (833)  verweilte  er  nächst  Frankfurt  nirgends  öfter  und 
ISnger  als  dort  Regensburg  darf  auch  insofern  als  Ludwig*s  eigent- 
liche Residenz  betrachtet  werden,  als  seine  Gemahlin  Hemma  dort 
ihren  beständigen  Wohnsitz  hatte.  In  beiden  Städten  Hess  er,  nach 
dem  Muster  der  von  seinem  Grossvater  Karl  dem  Grossen  in  Aachen 
erbauten  Kirche ,  ebenfalls  für  den  Hof  Marienkirchen  errichten ,  die 
durch  ihre  Schönheit  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregten 
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(s.  Dummler  a.  a.  0.  859),  und  die  Regensburger  wurde  noekeii 
Jahr  vor  seinem  Tode  (18.  Mai  87S)  reichlich  ron  ihm  besehciill 
Wie  Oberhaupt  gegen  die  Kirche  und  Geistlichkeit  seines  Heieks 
freundlich  gesinnt,  gab  er  insbesondere  den  baierischen,  nameBtütä 
den  in  Regensburg  selbst  oder  dessen  Nähe  gelegenen  USsKcn, 
z.  B.  Obermunster»  Xiederaltaich ,  Metten»  durch  Guter-Schenknga 
und  Bestätigungen ,  durch  Verleihungen  ron  Rechtea  und  Friiilegiet 
zahlreiche  Beweise  der  königlichen  Huld  und  Gnade.  Vor  alleitt  war 
es  jedoch  St.  Emmeram .  damals  der  Mittelpunet  der  Kirche  BaioM 
und  in  seinem  jedesmaligen  Abte  ihr  Haupt,  das  sich  Ludwig'i 
Gunst  zu  erfreuen  hatte  (vgl,  Böhmers  Reg.  Nr.  725.  727.  746. 7H, 
767).  Einen  der  Kirche  so  ergebenen  Fürsten  TOn  Seite  der 
baierischen  Geistlichkeit  in  das  ofTenÜiche  Gehet  aufgenommen  n 
sehen,  kann  nicht  überraschen»  und  dies  in  so  nachdrfieUichv 
Weise  zu  thun,  vrie  in  den  beiden  Litaneien  geschehen  ist,  dtfll 
hatte  zumal  das  Kloster  St  Emmeram  vor  andern  allen  Grund. 

Alles  enn'ogen  glaube  ich»  dass  unsere  Handschrift  im  genaaBtea 
Stifte  selbst  und  zwar  noch  zu  Lebzeiten  Kunig  Lndwig's  dei 
Deutschen  geschrieben  ist.  Dem  steht  der  Charakter  der  Schrift  nickt 
entgegen,  der  jedesfalls  eher  auf  das  9.  als  das  10.  Jahrhundert 
weist. 

Dies  vorausgeschickt»  lasse  ich  einen  buchstäblich  genanea» 
zcilengetreuen  Abdruck  der  Tepler  Handschrift  folgen.  Ich  hezachne 
sie  mit  A  und  stelle  ihr»  der  spatern  Berufung  wegen  und  zar 
bequemern  Vergleichung»  die  jüngere  Aufzeichnung  aus  dem  Cad. 
Emmeram.  D.  LXX.  als  B  gegenüber.  Diese  Handschrift»  Perg. 
10.  Jahrb.»  in  Folio»  enthält  die  „Epistolae  S.  Pauli**.  Die  Beichi- 
formel  steht»  von  anderer  Hand»  auf  der  Vorderseite  des  letztes 
Blattes  (117*)  und  mag»  nach  K. Roths  Angabe,  zwischen  9S0— 980 
geschrieben  sein.  Sie  ist  oft  gedruckt:  zuerst  von  B.  J.  Docen»  Einiga 
Denkmäler  der  Lit.  S.  6. ;  dann  von  Massmann  in  s.  Ahsehworangi- 
formein  Xr.  30.  S.  131— 134;  von  K.  Roth  in  s.  Denknulem  der 
deutschen  Sprache  S.  32;  und  zuletzt  bei  Müllenhoff  und  Scheren 
Denkmäler  Nr.  LXXVU»  S.  187.  188.  Ich  gebe  sie  hier  nach  den 
genauen  Abdrucke  Roth*s. 
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A. 

1^        Trohtin  dir  uuirdu  ih 
pigihiik.  allero  minero 
fimtono  enti  miflatateo. 
dlef  deih  eo  milTafprach. 
edo  mUTateta.  »do  mifla 
dahta.  naorto  enti  uuercho. 
.enti  kadaoccho.  def  ih  ky 
Imkkiu,  8&do  oikihukku. 
def  ih  uuizzanto.  sedo  un 

0  Quiuanto,  notac  sedo  un 
notac  flaffa[ato.  aedo  uuah 
.  eoto.  meinfuuarteo. 
enti  lukino.  kyridono. 

iL  enti  unrehtero  fizutheito. 

IS  hoorono.  fo  uuefo  ih  fo  ki 
teta.  enti  unrehtero  üriA 
loßeo.  la  muofe  enti  in  trän 
che.  enti  In  unrehtemo 
(laYe.  daz  du  mir  trohtin 

10  luuiilL  enti  kanada  farkip. 
enti  daz  ih  fora  dinen  augon 
wfcamanti  C.  enti  daz  ih 
Jn  derru  uueroltti  minero 
fiinfono.  riuun.  enti  härm 

V  fcara  hapan  mozi.  soliho 
fo  dino  miltida  fin.  allef 
nnaltenteo  trohtin  i) 

L  kot  Almahtigo.  kauuerdo 
mir  helfan.  enti  kauuerdo 

tO  mir  farkepan.  kaoift.  enti 
kanada  In  dinemo  rihe. 

Kot  <)  almahtigo.  kauuerdo 


B. 

Trohtin  dir  uuirdu  ih 
pigihtig  allero  minero 
funtono  enti  minero  miflatateo. 
allef  def  ih  eo  min*afprahhi 
oda  milTatati  oda  miffa 
dahti  uuorto  enti  uuercho 
enti  gadaucho.  def  ih  ki- 
hugku  oda  nigihugku 
def  ih  uuizzanto  geteta  oda  un- 
uuizzanto  notag  oda  un- 
notag.  (laffanto  oda  uuahh- 
ento  meinfuerto 
enti  lugino  kiridono 
enti  unrehtero  uizufheito 
hurono  fouuefo  ih  fio  gi- 
teta  enti  unrehtero  flrin* 
lufto  in  mufa  enti  in  trän- 
cha  enti  in  unrehtemo 
flafla.  daz  du  mir  trohtin 
kenif  enti  ginada  farkip. 
daz  ih  fora  dinen  ougun 
unfcamantimozzi  uuefan.  enti  daz 
in  defaro  uucralti  minero         [ih 
miffatato  riuun  enti  harm- 
fcara  hapan  mozzi.  foliho 
fo  dino  miltada  fin.  allef 
uualtanto  trohtin. 
got  almahtigo  kauuerdo 
mir  helfan  enti  gauuerdo 
mir  fargeban 


O  DasAck  iai  iM  iusgekratxt,  wegeq  der  Wiederkoluag  au(  der  folgenden  Seite. 
S)  Rothes  if. 
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mir  helfan.  enti  kauuizzi 
da  mir.  ia  furidteiitida. 

35  ia  gaotaii  uuillun  faman 
mit  rehten  galaupon  mir 
fargepan  za  dinemo  dionodte. 
trohtin  du  in  defa  uucralt 
quam!  funtige.  zaganerieime 

40  kauuerdo  mih  cahaltan. 
cnti  kanerien.  chrift  cotef 
S.  185.  Am  uuiho  trohtin.  fofo 

du  uuellef.  enti  dino  cana 

45  da  fin.  tuo  pi  mih  funtigun 
enti  unuuirdigun  fcalh 
dinan.  uuiho  tnihtin. 
kanadigo  got  kauuerdo 
mir  helfan  funtikcmo. 
Enti  fartanemo  dinemo 

50  fcalhe.  uuanentemo. 
dinero  kanadono.  enftigo 
«nti  milteo  trohtin.  du 
cino  uueift  uueo  mino 
durfti  fint.  In  dino  kanada 

55  enti  In  dino  miltida. 
S.  186.  uuiho  truhtin.  pifilhu 

min  herza.  Ia  minan  cadanc. 
Ia  minan  uuillun.  Ia  minan 
mot.  Ia  minan  lip.  Ia  miniu 

60  uuori  Ia  miniu  uuerh. 
leisti  uuiho  truhtin.  dino 
kanada  In  mir  funtigin. 
enti  unuuirdigin.  Tcalhe 
dinemo.  kauuerdo  mih 

65  canerien  fona  allemo  upile. 


keuuizzi- 
da      enti  furiltentida 

eutan  uuillun 
mit  rehtan  galoupon 

za  dinemo  deonofta. 
trohtin  du  in  defa  uueroit 
quam]  funtiga  za  generienna 
kauuerdo  mih  gahaltan 
enti  ganerien.  chrift  cotaf 
Tun  trohtin  fofo 

du  uuellef  enti  fofo  dir  ge- 
zeh  fi.  tua  pi  mih 

fcalh 
dinan  trohtin 

ganadigo  kot  keuuerdo 
mir  helfan 

dinemo 
fcalhe. 

du 
eino  uueft  .  trohtin  auemo 
durfti  (int.  in  dino  genada 

trohtin  pifilhu 
min  herza  mina  gadaneb 

minan  uuillun  mmu 

mot  minan  lip  mini 

uuort  miniu  uuerh. 

leifti  trohtin  dino 

ganada  uper  mih  funtigan 
dinan  fcalh 
kaneri  mih 
trohtin  fonna  allemo  upila. 


36.  mir  bis  37.  diotiötie  ist  von  anderer  e(wM  spiterer  Hand  nnd  mit  aehwineitr 
Dinte  über  die   ursprängliche  sehr  blasse,  aber  gleichwohl   denUich  u 
Schrift  geschrieben. 
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Betrachtet  man  die  beiden  neben  einander  gestellten  Aufzeich- 
langen,  so  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Text,  den  die 
Tepler  Handschrift  (A)  gewährt,  nicht  allein  weit  yollständiger,  son- 
lem  auch  alterthumlicher  ist  als  der  der  Münchner  (B).  Doch  kann 
k  nicht  wohl  die  Quelle  von  B  sein ,  rielmehr  sind  beide  Abschriften 
silier  Sltem,  wahrscheinlich  nicht  einmal  derselben  Vorlage,  denn 
lie  Unterschiede  beider  sind  zu  gross,  als  dass  nicht  von  der 
[Jrsehrift,  aus  der  A  vielleicht  unmittelbar  geflossen  ist,  zu  B  eine 
Ewischenstufe  angenommen  werden  musste.  Wie  dem  indess  sein 
nag»  jedesfalls  hat  A  neben  den  Ausdrucken  die  alten  Laute  und 
formen  weit  treuer  und  sorgfSItiger  bewahrt  als  B,  wo  sie  zwar 
Bbenfalls»  doch  weit  sparsamer  erscheinen  und  meist  Jüngern  Bildun- 
gen gewichen  sind. 

Jene  Laute  und  Formen  der  Tepler  Handschrift  sind  merkwürdig 
genug,  um  das  Denkmal  zu  einem  wichtigen  zu  machen,  denn  sie 
tragen  fast  noch  durchwegs  das  s.  g.  streng -althochdeutsche  Ge- 
prSge,  wie  wir  es  nur  in  den  ältesten  Quellen  antreffen.  Nehmen  wir 
laerst  die  Yocale,  so  finden  wir  die  alte  tonlose  Partikel  ga-  C^a-, 
90-^  in  A  noch  überall  bewahrt,  während  sie  in  B  mehifach  schon 
iö  gi^9  g^  geschwächt  ist.   kadanccho  Cgadancho  BJ  7,  cadanc 
"gadancka  BJ  57.  kanüt  (kenis  B)  20.  30,  kanädd  (ginddd  B) 
SO.  31.  43.  Kl,  (genddd  B)  64.  62,  kanddtgo  (ganddigo  BJ  47. 
imuuerdd  28.  29.  32.  40.  47.  64,  kauuizzida  (Tkeuu.  BJ  33.  galau- 
fon  36.  ka-  Cq^"}  nerien  41.  65,  ganerienne  (gen.  B)  39,  cahaltan 
10.  —  Die  Partikel  far-  lautet  an  beiden  gemeinsamen  Stellen  20 
■mrt^9  30  farkepan  übereinstimmend;  dasselbe  gilt  von  dem  drei- 
mligen  miffa-  3.  4  und  von  za  37.  39.   Ausserdem  erscheint  far- 
loeh  zweimal  in  A  37  fargepan  und  49  fartdnemo. 

B  gebraucht  ausschliesslich  die  Form  trohtin  1.  19.  27.  38.  42. 
16.  52.  56.  61.  65,  A  daneben  an  drei  Stellen  die  vorzugsweise  den 
Otem  Quellen  eigene  iruhiin  46.  56.  61.  —  Ein  eigenthümlicher 
BVechsel  zeigt  sich  in  dem  zweimal  vorkommenden  Worte  uueralt, 
tueroUf  indem  beide  das  eine  Mal  diese,  das  andere  Mal  jene  Form 
letxen:  uueroUti  A,  uueralti  B  23,  uueralt  A,  uuerolt  B  38.  —  Die 
Conjunction  'oder'  lautet  in  B  5.  8.  9.  10.  11  durchaus  oda»  in  A 
ilterthümlicher  einmal  edo,  sonst  immer  csdo,  eine  Form,  die  bis 
etzt  unbelegt  ist  (vgl.  GrafTs  Sprachschatz,  1,  147). 


28  Pfeiffer 

Die  Diphthonge  betreffend  gewahren  beide  Handschriften  nur 
ei^  kein  ai:  mein  ^  12.  -heito  14.  leisti  61.  uueisi  53  A,  wofür 
B  uu^st»  eine  Erscheinung,  die  nicht  bloss  in  alamannischen  (s.  Weii- 
hold  S.  37),  sondern  zuweilen  auch  in  baierischen  Quellen  sieh 
findet,  z.  B.  in  Tegemseer  Handschriften  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
spr^dahi  ^  spreidahi ;  egir  =  eigir  GrafTl,  60.  6,  393  undGramn. 
i\  94.  —  Die  ältere  Form  au  begegnet  nur  in  A:  augön  21.  gülanh 
pän  36 ;  B  setzt  beidemal  das  jüngere  ou.  —  eo  erscheint  Gbereis- 
stimmend  in  AB  in  dem  Adverb  4;  ausserdem  in  uueo  (mini}  33 
A,  wofür  B  fehlerhaft  uuenw^  und  in  deonosta  37  B,  wo  A  diomoste,  -* 
Das  alte  gothische  6  »  t<o,  ua  steht  zweimal  in  AB :  mözi  (B  mizu) 
2o,  möt  Hd,  und  ein  drittes  Mal  in  B  allein  an  abweichender  Stelle 
22:  mozzu  Daneben  in  A  zweimal  das  gewöhnliche  ahd.  uo:  kwnini 
15,  muose  17,  und  das  höchst  seltene,  später  noch  besonders  zu  be- 
sprechende ao :  gaotan  35,  während  B  dafür  jüngeres  geschwaebtes 
ü  hat:  hurdnö,  müsa,  cütan. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Consonanten  hat  A  den  streng  ahd.  Clia- 
rakter  weit  treuer  festgehalten  als  B.  Dies  gilt  namentlich  von  der 
gutturalen  Tennis  k  (^cj,  obwohl  auch  davon  in  B  hinreichende 
Spuren  übrig  geblieben  sind,  um  deutlich  erkennen  zu  lassen,  dasi 
sie  ebenfalls  aus  sehr  alter,  der  von  A  nicht  ferne  stehender  Qoelle 
geflossen  ist.  Im  Festhalten  der  Labialtenuis  stimmen  bis  auf  eine 
Stelle  (30 :  farkepwi  A,  fargeban  B,  und  bei  Wiederkehr  desselkei 
in  B  fehlenden  Wortes  37)  beide  genau  üherein:  p/  43,  pigQUUiif 
pifilhti  56,  hapan  25,  galaupön  36,  upile  65  (wozu  noch  in  B  an 
abweichender  Stelle  uper  62),  farkip  20. 

Anlautendes  k  (c)  haben  beide  in  kihukkiu  7,  kyrid6n6\l% 
kauuerdö  28.  40.  47,  kauuizzida  33,  coies  41,  canerien  A  65 
(kaneri  B  46^,  und  inlautendes  in  farkip  20.  Anlautend  erscbeiat 
jr,  c  nur  in  A,  und  ist  (wo  nicht  etwa  der  Text  abweicht)  in  B  mit; 
vertauscht  an  folgenden  Stellen:  kadanccho  7 »  tihukku  S ,  koi  il^ 
32,  kauuerdo  29,  cahaltan  40,  kanerien  41,  kanddd  43.  54.  <2» 
kanddigo  47,  cadanc  57.  An  zwei  Stellen  dagegen:  35  eniaH,  47 
koi  hat  B  den  altern  Laut  bewahrt  gegen  A,  welches  gaotan  und  goi 
liest.  Beide  übereinstimmend  zeigen  g  in  galaupön  36  und  gttneriemie 
39 ,  überdies  noch  A  in  dem  in  B  fehlenden  fargepan  37.  In-  und 
auslautendes  k  und  c  findet  sich  nur  in  A:  lukind  (ü  Ittgino)  12» 
mntikemo  (fehlt  B)  48,  pigihlik  2,  iiotac,  unnotac  10. 
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Geminiertes  cch  erscheint  nur  einmal  in  A:  kadanccho  (vgl. 
goth.  Paggkjan)^  in  B  dafür  ch^  hier  sowohl  als  57  {gadan- 
Ad)  und  init  A  in  tranche  17.  —  Statt  der  Gemination  ik 
(jmm  goth.  g')  in  kihukku  7.  8  A  bietet  B  die  ungewöhnliche  Form  gk. 
Inlautendes  hk  zeigt  sich  nur  in  B:  uuahhento  11,  A  gebraucht,  hier 
tovohl  wie  bei  dem  in  B  fehlenden  rihe  31,  nur  einfaches  h  nach 
ilterer  Weise.  —  Die  schon  in  den  ältesten  Denkmälern,  namentlich 
bei  Kero ,  häufige  unst<itthafte  Gemination  des  f  nach  langem  Vocal 
steht  zweimal  gleichmässig  in  A  und  B:  sldffanto  11 ,  släffe  19,  an 
letzterer  Stelle  Jst  das  zweite  /*  in  A  sogar  nachträglich  erst  über- 
geschrieben. 

Die  Linguales  sind  in  beiden  Handschriften  durchaus  gleich- 
fSrmig,  den  streng-althochdeutschen  Lautgesetzen  gemäss  behandelt, 
also  i  SB  goth.  d  und  d  »  goth.  p ;  die  Aspirata  th  kommt  so  wenig 
Tor  als  dh.  Eine  tadelnswerthe  Gemination  des  t  nach  Consonant 
steht  in  A:  uueroltti  23,  wohl  nur  ein  Schreibfehler,  obgleich  ähn- 
liehe Verdoppelungen  auch  anderwärts,  freilich  meist  nur  in  jüngeren 
Denkmälern,  vorkommen,  z.  B.  im  St.  Galler  Glauben  II.  (MS.  Denkm. 
Nr.  LXXXIX):  allerrweUten  19,  trehttines  46,  doch  auch  Kero: 
rekUeruMZ. 

Wie  bei  den  Lauten ,  so  tritt  das  höhere  Alter  der  Handschrift 
A  auch  bei  den  Flexionen,  hier  noch  deutlicher,  ins  Licht.  Auf  Grund 
sorgfaltiger  Beobachtung  des  herrschenden  Gebrauches  hat  Franz 
Dietrich  in  seiner  trefilichen  Abhandlung:  „Historia  declinationis 
theotiseae  primariae"  (Älarburg  1859.  4»)  S.  4 — 8  abweichend  von 
X  Grimm  dargethan ,  dass  im  8.  Jahrhundert  die  regelrechte  Flexion 
des  Dat  sg.  der  Masc.  und  Neutr.  der  ersten  und  zweiten  st.  Decli- 
nation  nicht  a,  sondern  e  ist,  und  dass,  was  von  dieser  allgemeinen 
Regel  abweicht,  entweder  älter  oder  jünger  ist.  In  der  ältesten  Zeit 
gehört  der  Dativ  auf  a  zu  den  höchst  seltenen  Ausnahmen:  in  der 
Übersetzung  des  Isidor  und  den  Hymnen  findet  er  sich  nur  je  einmal, 
in  Kero*s  Glossar  und  Benedictiner  Begel  nur  je  zweimal,  während 
der  auf  e  auslautende  Dativ  überall  sehr  zahlreich  vorkommt.  Erst 
Ton  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  an  wächst  dann  der  Gebrauch  des 
a»  zunächst  in  den  Adj.  pl.  masc,  greift  dann,  unter  Lockerung  aller 
Ordnung  der  alten  Vocale,  immer  weiter  um  sich  und  wird  im 
10.  Jahrhundert  in  Baiern  und  Österreich  zum  herrschenden  Gesetz. 
In  der  aus  dieser  Zeit  stammenden  Handschrift  B  das  a  überall  durch- 
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gedrungen  zu  sehen,  kann  daher  nicht  überraschen.  Wir  finden  11. 
in  musa,  in  trancha,  19.  in  sldffa^  38.  deonoaia,  6S.  upila;  fenur 
39.  za  generienna.  Auch  im  Ace.  pl.  der  Adjectiva  waltet  es:  39. 
sunitgä,  57.  mind  gadanchd^  ja  diese  volksmässige »  den  südöst- 
lichen Mundarten  eigene  Aussprache  hat  sogar,  wie  im  Wiener 
Hundesegen  (MS.  Denkm.  Nr.  IV.  3 ,  2 :  Chrisias)  und  im  Kloster 
neuburger  Gebet  (ebd.  Nr.  LXXXIII,  7 :  dinas  bluoias),  den  Gen.  tg. 
ergriffen:  41.  cotas  stin.  Nur  ein  einziges  Mal  bietet  B  im  Dat  e:  dt- 
nemo  scalhe  50.  Umgekehrt  folgt  A  streng  und  ausnahmslos  der  alte ■ 
Regel:  muose,  tranche,  sldffe^  rihe  31  (fehlt  in  B),  dionosiep  $ealke 
(SO.  63)  upile,  za  ganerienne,  aunttgi^  coies. 

Die  Genitive  pl.  der  Masc,  Fem.  und  Neutra  der  1.  st  DecL, 
die  in  beiden  fibereinstimmend  sind ,  geben  zu  keinen  Bemeiknngen 
Anlass;  sie  lauten  durchaus  regelmässig:  Muorid^  nuerekd  d 
kadancchö  7,  lukinö  13,  suniond  3.  (A  24),  kyriddnd  13,  kw&rM 
15.  kanddönd  51  (A).  Um  so  bemerkensM^erther  ist  die  nurindea 
ältesten  Quellen  noch  vorkommende  Form  des  Gen.  pl.  der  Feminiaa 
2.  st.  Decl.  auf  ed:  mtssaidted  3,  meinmuaried  12,  firinluMied  16. 
Nur  das  erste  dieser  Worte,  missafdteö^  hat  B  aus  der  SItem  Vorlage 
unverändert  herübergenommen ,  die  beiden  andern  aber  bereits  za  A 
meinsuertd  und  firinlustd,  abgeschwächt.  Ob  auch  das  beidei 
gemeinsame  fizusheitd  14  als  eine  spätere  Schwächung  zu  be- 
trachten ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  neben  dem  Fem.  heii  auch  eii 
Masc.  erscheint,  z.  B.  bei  Isidor  neben  gen.  pl.  heideö  7%  6.  8\  18. 
auch  heidö  5%  15.  11%  6  und  der  Nom.  pl.  heidd  11%  8.  (vgl  Graf 
4, 808).  Die  Zusammensetzungen  mit  "heii  scheinen  freilich  durchaus 
Feminina  zu  sein  (vgl.  Gramm.  2,  642). 

Beim  Dativ  pl.  hat  A  zwar  nicht  mehr  das  auslautende  m,  aber 
doch  noch  den  alten  Vocal  festgehalten:  fora  dinin  augdn  21, 
während  B  schon  die  jüngere  Form  ougun  aufweist  (vgl.  die  An- 
merkung zu  36). 

Weit  merkwürdiger  als  die  eben  besprochenen  Formen  ist  die 
im  Althochdeutscheu  überaus  seltene,  nur  in  den  allerfiltesten  Quellen 
vorkommende  schwache  Endung  der  Adjectiva  (und  des  adjectivisch 
declinierten  Part,  praes.)  auf  i,  nämlich  -eo  (■=»  goth.  -ja).  In  A 
begegnet  sie  uns  zweimal^  alles  uualtenleo  trohtin  27  und  wnUf 
trohtin  52.  An  ersterer  Stelle  setzt  B  das  spätere  uualianio^  die 
zweite  fehlt.  Jene  schwache  Form  des  adjectivisch  gebrauchten  hrt. 
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fTM.  findet  sich  nur  noch  ein  paar  Mal  in  der  Übersetzung  des 
Udor.  dher  relUuuistgo  mannd  uualdendeo  strango  hrahSlo:  fortis 
landiel  dominator  hominum  justus  7^  15  (Holtzmann  S.  37).  dher 
mhtualdendeo  1S%  9  (H.  S.  67).  der  heidanö  abgotim  keltanteo 
Cftrtii^  Fragm.  theot.  cur.  Massmann  30, 18.  S.  18  (=  Holtzmann  4% 
1,  S.  23:  gheldendo).  dher  selbo  druhtin  nerrendeo  Christ  6^  11. 
ly»  13.  (»  H.  S.  33.  61:  die  Fragm.  theot.  31,  17:  nergenteo). 
DttMben  10*,  2.  (H.  S.  47)  das  gewöhnliche  nerrendo  Christ 

Dem  zweiten  Beispiel,  milteo  trohttn^  steht  im  Althochdeutschen 
ssr  dts  eine:  der  mdreo  sSo  im  Wessobrunner  Gebet  gegenüber, 
das  hierdurch  eine  höchst  erwünschte  Bestätigung  erhält  und  somit 
«bar  Erklärung  durch  altsächsischen  Ursprung  nicht  mehr  bedarf. 

Ans  der  Conjugation  ist  bloss  ^ine  bemerlenswerthe  Form  her- 
Twsaheben,  die  Endung  der  1.  prses.  ind.  des  schwachen  Verbums 
Mrf«MC  inA:  kghukkiu  8.  Bei  der  Wiederholung  desselben  Wortes 
«mnittelbar  darauf  steht  auch  in  A,  wie  beidemal  in  B,  das  gewöhn- 
Kdie:  kihvkku. 

leh  gehe  nun  zur  Betrachtung  des  Wortvorraths  über  und 
werde  dabei  Gelegenheit  finden,  einige  weitere,  im  Vorstehenden 
fbwgegangene,  Lauterscheinungen  zu  beleuchten  und  durch  Belege 
dm  Nachweis  des  hohen  Alters  unseres  Denkmals  im  einzelnen  zu 
flUiren.  Zur  Erklärung  der  häufiger  gebrauchten  Abkürzungen  sei 
Ucr  bemerkt,  dass  gl.  K.,  Pa.  und  Ha.  die  s.  g.  Glossen  des  Kero  nach 
der  St  Galler,  Pariser  und  Reichenauer  Hs.,  alle  drei  aus  dem 
8*  Jahrfaiindert,  bedeuten. 

S.  missaiaief\  den  Gen.  pl.  des  einfachen  idi  gewähren  Kero 
imtiö,  gl.  Ker.  Pa.  Ra.  taied,  gl.  Ker.  iadeöf  ausserdem  noch  die 
letstem  meintäted.  In  zwei  Glossensammlungen  aus  St.  Florian  und 
Sabburg,  angeblich  des  10.  Jahrhunderts  (Gc.  8.  9.  GraiT  5,  333) 
kommt  zwar  ndtidied  vor,  doch  beruhen  dieselben,  wie  schon  die 
DaL  jl.  kapurtimp  missaidtim  und  Anderes  zeigen,  jedesfalls  auf 
weit  iltern  Vorlagen. 

4.  deik  A,  des  ih  B]  beides  ist  richtig;  deih  ist  die  schon  bei 
Olfried  (Tgl.  Graff  5,  41)  übliche  Contraction  von  daz  ih,  in  B  liegt 
eine  Attraction  Tor,  indem  das  Relativum  in  den  Casus  des  weg- 
gabllenen  Demonstrativums  gezogen  ist,  vgl.  J.  Grimm,  Über  einige 
Fille  der  Attraction  S.  5,  wo  zwei  Beispiele  von  alles  des  aus 
Notker,  und  S.  6  ff.,  wo  zahlreiche  Belege  aus  mhd.  Dichtern,  z.  B. 
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und  hdi  mich  dne  getan  alles  des  ich  solde  hdn  Iwein  4466.  Der 
in  den  folgenden  Sätzen  7.  9.  auch  in  A  festgehaltene  Genitit  ie$ 
lässt  ycrmuthen,  dass  B  hier  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat 

eo]  irgend  einmal,  jemals. 

missnsprach  u.  s.  w.  A,  missasprdhhi  u.  a.  w.  B]  der  hdi- 
cativ  dort,  der  Conjunctiv  hier  ist  gleich  richtig.  Beispiele  für  erstere 
sind:  allerd  minerd  snndiöno,  ihero  ihd  ik  eo  githdhta  endigisprsk 
endi  gideda  sächs.  Beichte  MS.  Denkm.  LXXI ,  2  ffl  allerd  mburi 
missiidtif  dS  ih  eo  missiteia  odo  missidähia  odo  missisfrak 
baierische  Beichte  ebd.  LXXVI»  3.  Beispiele  des  Conjunctirs  ikesik 
nnrehtes  glsdhi  —  gihoriif  gihancti  u.  s.  .w.  Fuldaer  Beichte, 
s.  rückwärts  Nr.  III,  6.  souuaz  so  ih  unrehdes  gisähi  ode  —  gikaneii 
Mainzer  Beichte  MS.  LXXIV,  3. 

7.  kyliukkiii]  die  gewohnliche  ahd.  Form  dieses  Verbums  ist, 
entsprechend  dem  Gothischen,  hugjan,  huggjan  (denken ,  cogituv. 
recordari).  Mit  geschärfter  Tennis  erscheint  der  Infinitiv  kfuiaM 
schon  im  Muspilli,  sodann  in  der  Quelle,  die  allein  noch  die  Fl«i<w 
tu  gewährt:  gl.  Ker.  Pa.  Ha.:  hnkkin^  hvckiu  (vgl.  Graffl, 786). 

10.  notac,  mifwtac]  coactiis,  incoactus. 

12.  meinsutiarteo]  dieses  Compositum,  perjurium.  aus  mein, 
nefas,  facinus,  und  stiart,  sancta  promissio,  jusjurandum  (tob 
sunrian,  sueinrm,  sancte  promittere),  ist  im  Ahd.  sonst  unbelegt  surt 
ist  nicht,  wie  GralT  6,  895  irrig  angibt,  Masc,  sondern  wie  ms 
unserm  Gen.  pl.  und  aus  dem  Dat.  sg.  uniar  rehiieru  eldsuverfiu 
bei  Kero  (Hattcmer  113,  Tgl.  Dietrich,  hist.  decl.  p.  19)  dentfiek 
hervorgeht,  ein  Femininum  und  als  solches  erscheint  es  auch,  mit 
und  ohne  Umlaut,  in  Tcgernseer  Glossen  des  8.  —  10.  Jhd.  und 
anderwärts:  gen.  sg.  eidsuarti,  conjurationis,  dat.  sg.  ineidsuuertu 
in  jurejurando,  nom.  pl.  eidsuatii,  conjurationes  (s.  Graff  a.  a.  0.). 

13.  lukino]  ob  lukhi  OuginJ,  mendacium,  Masc.  oder  Xeutr. 
ist,  lässt  sich  aus  den  wenigen  Beispielen  (s.  Graff  2,  136)  niekt 
erkennen;  aber  dass  diese  Form  neben  dem  Fem.  lugina  bestand, 
ist  sicher:  auch  Isidor  18%  IS  hat  den  Gen.  pl.  lugind  (»B). 

kiridÖHo]  gen.  pl.  von  kirida  f.  Gierde.  Genau  so  lautet  das 
einzige  Beispiel  des  Gen.  pl.  bei  Kero,  das  Graff  4,  228  auffuhrt 

14.  fizusheiio]  gen.  pl.  von  fizusheit  (s.  oben  S.  30),  doliis. 
von  fizns^  callidus,  astutus  (s.  Graff  3,  738). 
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iS.  kuaröno]  gen.  pl.  von  huora  f.  adulterium,  bei  Graff  4, 
tOll  nur  wenige  Beispiele  aus  gl.  Ker.  und  Pa. :  hdra,  huara. 

sd  A]  wohl  nur  Schreibfehler  für  das  richtige  siö  in  B. 

16.  firinhisteo]  gen.  pl.  von  firinlust  f.  libido,  luxuria,  bei 
Gnfr  2,  290  bloss  wenig«  Belege  für  den  Nom.  sg.  aus  gl.  K.  Pa. 
Rii.  u.  s.  w.,  nur  aus  Quellen  des  8.  Jhd. 

20.  kanisi  vgl.  30]  f.  salus,  reparatio,  genau  so  in  alten  Glossen 
bei  Docen,  Mise.  1,  204*;  andere  Formen  sind  cliviist,  knist  und 
i«ii&/  =  B  (vgl.  Graff  2,  1098). 

katidda,  vgl.  31.  43.  51.  S4.  62]  Gnade,  misericordia;  kaiiäda 
nur  in  den  Glossen  des  Hrab.  Maurus,  in  andern  Denkmälern  der- 
selben Zeit,  gl.  K.  Pa:  kinuda^  die  übrigen  </i-,  gendda  (vgl. 
Graff  2,  1026  fr.). 

20.  farkip\  die  gleichmässige  Überlieferung  dieses  auffallenden, 
weil  nicht  in  den  Satz  passenden  Imperativs  deutet  darauf,  dass  hier 
schon  in  den  Vorlagen  etwas  aus  den  Fugen  gerathen  war. 

21.  aug6n'\  die  Formeihsnit  au  bei  Kcro,  Isidor,  gl.  K.,  Pa.,  die 
andern  meist  ou;  der  Dat.  pl.  augöm  bei  Isidor  P,  16.  und  Kero, 
augdn  Rh  (=  Reicheuauer  Glossen  des  8.  Jhd.),  vgl.  Graff  1,  122. 
auffun  »  B  ist  jüngere  Form. 

23.  derrti]  Contraction  aus  dereru  =  de8eru»  dheseru  bei 
Kero  nnd  Isidor,  «ferru  auch  in  alten  Mainzer  Glossen  (Diut.  2,286), 
ikerru  häofig  bei  Tatian  (vgl.  Graff  5,  74). 

24.  riuuni]  acc.  sg.  von  (hjriuud  f.  poenitentia,  hier  in  AB, 
vie  häufig,  nur  mit  zwei  statt  mit  drei  u  geschrieben  (vgl.  Graff 
4,  1144  f.). 

harmscara]  f.  plaga ,  pcrcussio ,  afflietio ,  contritio  (vgl. 
Graff  6,  529). 

25.  hapan]  eine  vornehmlich  in  baierischen  Denkmälern  vor- 
koflumeade  Nebenform  (»  goth.  haban)  zu  hapen;  doch  auch  gl. 
Ker.  habai  (vgl.  Graff  4.  711.  Gram.  P.  879).  Hiezu  kann  auch  22 
UM^amanti  st.  unscamenii  gehalten  werden  (vgl.  Graff  6,  495). 

sölihd^  st.  acc.  pl.  fem.,  tales,  zu  riuun  und  harmscara  gehörig. 

26.  miltidd']  nom.  pl.,  miltida  f.  misericordia,  ein  sonst  nur 
bei  Tatian  vorkommendes  Wort  (vgl.  Graff  2,  727).  miltada  in  B 
ist  eine  bemerkenswerthe  Assimilation,  wofür  die  Gramm.  1',  87 
kein  sicheres  Beispiel  nachzuweisen  vermochte. 

Silil».  d.  phii.-hi9(.  Li.  LH.   Bd.  I.  llfi  3 
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27.  uuaftented]  mit  e  wird  das  Wort  auch  bei  Isidor  gebnaeht, 
sonst  schreiben  die  ältesten  Quellen  es  mit  a  wie  B:  uualianti, 
nualtnnti  (vgl.  Graff  2,  807). 

28.  kott  vgl.  32.  cotea  41]  die  Formen  mit  k  und  c  finden  sich 
fast  ausnahmslos  nur  inHdschr.  des  8.  Jhd.:  beiKero,  in  den  Hymnen, 
den  Cass.  Glossen,  den  Gl.  Ker.  Pa.  Rab.  (vgl.  Graff  1,  147—150). 

kamierdo,  vgl.  29.  32.  40.  47.  64]  imper.  tqu  kauuerün, 
dignari;  vgl.  kauuerddnii  Kero,  cauuerdoi  gloss.  Hrab.  Mair. 
(Graff  1,  1014). 

ZO.  farkepan]  geben,  verleihen;  vgl.  farkepan  V^.^  farkekm 
Kero,  gloss.  Jun.  und  Reich.  Rd.  (Graff  4,  118). 

33.  kamiizzida']  scientia,  intellectus,  vgl.  cauuizzida  oiler  in 
den  Gl.  Ker.  und  Pa.  (Graff  1,  1102.  1103). 

34.  ia,  vgl.  35.  B7— 60]  =  goth.  jaA,  ahd.  Jo/i,  und.  Diese  in  A 
achtmal  gebrauchte  Conjunction  ist  überaus  selten  und  eben  um  ihrrr 
Seltenheit  willen,  weil  der  Schreiber  sie  nicht  mebr  verstand  oder 
sie  ihm  ungcläufig  war,  in  B  überall  w^eggelassen.  Ausser  der  Ex- 
hortalio  (Denkm.  Nr.  LIV),  wo  ja,  nach  beiden  Handschriften,  fünf- 
mal als  Copula  verwendet  wird  (LIV,  8.  11.  22),  erscheint  es  in 
dieser  Weise  gebraucht  nur  noch  in  Freisinger  Glossen  des  8./9. 
Jhd.  (s.  K.  Rolh's  Denkm.  S.  XVII,  18.  symbolum:  rihtida  den 
galaupa  ia  auh  churiter  pluank  dera  galaupa;  20.  eonfessio:  lop 
ia  pigilit;  3S.  inlecebris:  nnchnskim  ia  unurhupantlih)  und  in  den 
bereits  zu  3  angeführten  St.  Florianer  Glossen  (üzkengin  ia  mMM- 
tdtim;  luzih  ia  ziilgo:  Graff  1,  568): 

furisfenddali  fem.  ingenium,  scientia.  Bei  Graff  6,  608  bloss 
vier  Relege,  meist  aus  den  alten  baierischcn  Glossarien  bei  Doccn, 
Mise.  1,  21 2\ 

3ö.  gaotan  \']=  goafan  =  guatnn.  Grimm  (Gramm.  i\  104). 
betriHchlet  dieses  ao,  wo  es  die  Stelle  des  goth.  c}  =  ahd.  oa»  «ff*  m 
vertritt,  als  leicht  erklärlichen  Schreibfehler  für  oa.  Allein  dieser 
Laut  ist  nun  hinlänglich  bezeugt,  um  eine  solche  Annahme  abzuweisen. 
Zu  den  schon  von  Grimm  angeführten  Eigennamen  Taomgiso  (tum 
^foam,  Judicium,  aus  einer  Urkunde  von  821  bei  Ried,  Cod.  dipL 
Ratisb.  1,  20),  Aopi,  Aogo  (Urk.  des  8.  Jhd.  ebd.  S.  6)  lassen  sich 
noch  fügen:  Hraodpert  (Niederaltaicher  Urk.  von  circa  771 :  Mod. 
Roica  XI,  16.  Förstemann  1,  721),  Aota  {=  Vota.  9.  Jhd.  Verbru- 
derungsbuch  von  St.  Peter  40,  34.  42.  27),   Htfimaoi   (Urk.  von 
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821.  Ried  1,  20),  Bermaot  (Verbrud.  Buch  68,  28.  Förstemann  1, 
628)  u.  a.  m.  Feruer  kommt  noch  hinzu  aus  der  Casseler  Exhortatio 
C,  li :  gaoiea  caheizes,  fldei  sponsionis  (vgl.  Wilh.  Grimm's  Ausg. 
8.  0)  und  aus  den  Freisinger  Glossen  (Roth's  Denkm.  S.  XIX)  1 60 : 
psallentia  melodia,  derö  saozönd  (  »  suozdnoj  saftgö  za  sinken  (vgl. 
MS.  Denkm.  S.  442),  endlich  unsere  Stelle.  Es  ist  also  dieser  Laut, 
der  vorzugsweise  der  ältesten  baierischen  Mundart  zukommt,  keines- 
wegs ein  Fehler  irgend  eines  einzelnen  Schreihers,  sondern  deutet 
auf  eine  schwankende,  zwischen  o  und  a  die  Mitte  haltende  Aus- 
sprache des  alten  (goth.)  d,  die  gleich  oa  den  Übergang  bildet 
zu  «a,  uo. 

Sß.  saman  mit  rehten  galaupon  A]  statt  dessen  liest  B:  mit 
rehian  galoupon  und  gewährt  dadurch  eines  der  seltenen  ahd.  Bei- 
spiele für  den  Accusativ  nach  der  Präposition  mit.  Dasselbe  ist  der 
Aufmerksamkeit  Ilo1tzmann*s  nicht  entgangen  und  in  der  Germ.  1, 
S48  von  ihm  besprochen  worden.  Da  er  leugnet,  dass  die  Präp.  mit 
den  Accusativ  regiere ,  so  hat  er  in  mit  einen  Schreibfehler  für  inti 
oder  enti  vermuthet.  Diese  Annahme  wird  nun ,  da  A  gleich  B  mit 
liest,  zwar  nicht  bestätigt;  wohl  aber  erhalten  seine  Zweifel  in 
anderer  Weise  eine  glänzende  Rechtfertigung.  Es  ist  nämlich  ganz 
anglaubiich,  dass  A,  in  allem  sonst  so  alterthümlich,  hier  die  junge 
Form  des  st.  Acc.  sg.  reliten  statt  rehtan  gesetzt  habe.  Dazu  kommt, 
dass  das  .schwache  Masc.  galaupo  in  den  altbaierischen  Sprachdenk- 
milem  nicht  nachgewiesen  ist,  vielmehr  stets  nur  das  st.  Fem. 
galaupa  darin  erscheint  (vgl.  Graff  2,  71).  Demnach  wird  rehten 
galaupon  in  A  nichts  anderes  sein  können  als  der  Dativ  pl.  <= 
rehtim  galaupöm,  genau  wie  21  dinSn  augön  ^=^  dinSm  augdm.  In 
einem  Denkmal,  das  neben  kandda  das  Abstractum  miltida  im 
Pluralis  gebraucht,  auch  einem  pl.  galaupon  zu  begegnen,  kann 
nieht  befremden ;  übrigens  ist  er  nicht  unerhört,  sondern  findet  sich 
auch  bei  Otfried  I.  1,  118:  ther  si  zimo  holeta,  zi  giloubön  sfn^n 
laddia.  Zu  einem  Beweis  des  Accusativs  nach  mit  9  im  Althoch- 
deutschen wenigstens,  wird  man  diese  Stelle  nicht  mehr  anführen 
dürfen. 

mir,  das  schon  33  und  34  steht,  scheint  hier  überflüssig  und 
macht  mich,  in  Verbindung  mit  der  lästigen  Wiederholung  von 
hetfän  und  forkepan,  geneigt,  die  Überlieferung  von  B  an  dieser 
Stelle  für  genauer  zu  halten  als  in  A.    Wie  ich  vermuthe,  hat  der 
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Srlireiber  >ich  in  Z.  30  gi-iirt  und  aus  Versehen  kanisi  statt  knutnZ' 
zida  gt'sohrielien,  und  sieh  dadurch  zu  der  Änderung  veranlasst 
gesehrn.  leh  glaube  daher,  es  sei,  im  Anschluss  an  B,  zu  lesen: 
kot  nlmahtigo,  kauuerdo  mir  kelfan  enii  kauuerdö  mir  farkepan 
kauHizzida  in  furUttrutida  ia  gaotan  uuillun  saman  mit  rekth 
galaupun  za  dhiemo  dionosfe. 

39.  suntig^']  st.  Ace.  p1.  masc.  von  sunitc»  sundig. 

40.  cahaiian'\  eustodire,  consenrare,  vgl.  kfthalian  Hymnei 
XIX,  3.  kahaHlt  St.  Florianer  Glossen,  cahaltana  Pa.  Pn.,  sonst 
meist  ga-t  gi-,  ge-,  (vgl.  Graff  4,  899). 

41.  kfinerien,  vgl.  39.  65]  servare;  vgl.  kaneri  B  25  und  Prei- 
singer  Vaterunser  (l)enkm.  LV,  3S),  kenerii  Rc,  die  Qhrigen  ^{-, 
gen.  (vgl.  Graff  2,  1102). 

42.  uuthon  vgl.  46.  56.  6t.]  Vocativ  sg.  masc.  der  schw.  Ded. 
von  uuih^  sanctus.  In  der  Anrede  im  Ahd.  nur  selten  rerwendet  ind 
darum  von  B  nherall  weggelassen.  Vgl.  uutho  faier,  sanete  pater: 
Denkm.  LXI,  1.  chuninc  uuilio  Hymnen  I,  13. 

44.  tno  A,  tun  B]  letzteres  bei  Kero,  in  den  Hymnen  I,  13. 
XXVI.  10.  und  hei  Olfried,  duo  bei  Isidor  (vgl.  GraflT  5.  289). 

pt  mit  dem  Acc.,  vgl.  darüber  Graff  3,  10.  11.  MS.  Denkmäler 
S.  493.  iuo  pt  mih  =  ihü  an,  mit  mir,  wie  immer  du  willst  und  je 
nach  deiner  Gnade,  sdsd  dir  gezeh  st,  wie  B  statt  dfnd  canddi  ifii 
liest,  halte  ich  für  minder  gut.  Das  Adj.  gezeh^  genehm,  fuglieh, 
passlich,  das  Schmcller  4,  218  mit  dem  Verbum  zekön^  zehh, 
instaurare,  machen,  zusanmienstellt,  ist  sonst  un nachweisbar. 

47.  kanndigo']  gnädiger,  barmherziger;  vgl.  kanddte  R.  Fi., 
kanddigeru  Hymnen  XI,  2.  (Graff  2,  1028). 

48.  suniikemo]  von  der  Tenuis  in  diesem  Worte  hat  Graff  (, 
263.  264.  kein  Beispiel ;  alle  haben,  wie  44.  64.  auch  A,  die  Medii; 
nur  im  St.  Galler  Credo  (MS.  Denkm.  LVII,  1 1)  finde  ich  den  Gen. 
pl.  sutitikero;  vgl.  ebd.  tUtuikertip  im  Freisinger  Vaterunser  LV,  K 
Aiutkemo  u.  a.  m. 

49.  fartatiemo]  so  auch  in  einem  alten  Glossar  in  Aretin's  Bei- 
trägen 7,  287:  saerilego;  fartdnosto  Fa.  (vgl.  Graff  4.  321). 

80.  vudnentenio]  dem  Hoffenden  auf  deine  Gnade  (vgl.  Gnf 
1,  864). 

51.  eti8figo]  sehw.  Voeativ  von  enstic,  gratus,  benignus,  kein 
sehr  häufiges  Wort  und  (Isirnm  wohl  in  B  weggelassen  (vgl.  GnlT 
1,  269). 
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S4.  uyeo  mind  durftt  sitit]  wie  meine  Bedurfnisse  sind,  was 
noth  thut.  uuemo  in  B  ist  offenbarer  Schreibfehler. 

61.  leiaii]  Imperativ  von  leistjan,  efHcere,  ausführen,  voU- 
luringen.  leisii  in  mir,  wie  A  liest,  ist  ohne  Zweifel  besser  und  echter 
als  leisH  uper  mih  =  B;  sonst  nachzuweisen  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Redensart. 

65.  fonna  B]  diese  Gemination  des  n  in  dem  nämlichen  Worte 
b^egnet  viermal  nacheinander  in  einem  Tegernseer  Codex  des 
9.  Jhd.  (s.  HS.  Denkro;  S.  8  unten),  in  Otlohs  Gebet  (ebd.  LXXXII, 
K6.)  und  andern  baierischen  Quellen  (vgl.  Graff  3,  523). 


Wenn  ich  auf  Grund  der  hier  gegebenen  Nachweise  und  Belege 
in  denen  ich  die  vielfache  Übereinstimmung  unserer  Formel  in 
Laoten,  Formen  und  Ausdrücken  mit  den  Sprachdenkmälern  des 
8.  Jhd.  dargethan  habe,  dieselbe  in  eben  diese  Zeit  setze,  so  be- 
fÜrehte  ich  keinen  gegründeten  Widerspruch.  Wohl  wird  auch  in  A, 
wie  dies  bei  Abschriften  zu  geschehen  pflegt,  unter  der  Hand  des 
jfingeren  Schreibers  manches  Alterthümliche  verwischt  worden  sein 
(l  B.  9unte6n6  3  statt  suntdnd,  uuilleon  35.  58.  statt  mnllun,  und 
Anderes);  dennoch  ist  dessen  genug  stehen  geblieben  (ich  rechne 
dazu  insbesondere  gaotan  35.,  die  Partikel  ca-,  ka-,  die  Genitive  pl. 
und  die  schwachen  Adjectivendungen  auf  -eo,  sowie  die  Conjunction 
ta^,  das  mit  Bestimmtheit  auf  jene  frühere  Zeit  hinweist.  Anders 
lisst  sich  ihr  Vorkommen  kaum  erklären,  denn  solche  Formen  sind 
im  9.  Jhd.,  sind  unter  der  Regierung  Ludwig's  des  Deutschen  (wie 
I.  B.  das  Muspilli  beweist)  nicht  mehr  üblich  gewesen,  sondern 
können  nur  aus  einer  altem  Vorlage  herüber  genommen  sein.  Ich 
gianbe,  dass  diese  den  beiden  Handschriften  der  Exhortatio,  wie  der 
des  Freisinger  Vaterunsers  an  Alter  nicht  nachstand,  und  dass  die  Ent- 
fltehong  unserer  Formel  mit  den  genannten  Stücken  in  eine  Zeit  fallt. 

Die  Formel  liegt  in  zwei  Abschriften  vor;  eine  dritte,  aus  der 
B  geflossen,  ist  soviel  als  gewiss ;  früher  und  später  wird  sie  noch 
Sfter  abgeschrieben  sein.  Als  eines  der  ältesten  Denkmäler  dieser 
Art  —  sie  unterscheidet  sich  von  andern  auch  dadurch,  dass  sie 
weder  bloss  Beichte,  noch  bloss  Gebet,  sondern,  wie  schon  Rud.  v. 
Raumer  (Einwirkung  des  Christenthums  S.  61)  richtig  erkannt  hat, 
beides  zugleich  ist:  die  Beichte  schliesst  27  mit  alles  uuaitenteo 
irohtiny  das  Gebet  beginnt  28  mit  kot  almahtigo  —  war  sie  vielfach 
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verbreitet  und  bekannt,  so  dass  man  sich  nicht  unindern  darf»  An- 
klangen daraus  in  den  verwandten  Stucken  zu  begegrnen.  So  stimmt 
die  s.  g.  baierisehe  Beichte  (s.  MS.  Denkm.  LXXF)  in  ihrem  Eingang 
1  —  6  fast  wörtlich  darin  uberein.  Die  Berührung  ferner  mit  des 
Wessobrunner  und  dem  s.  g.  friinkischen  Gehet  ist»  nachdem  schon 
vor  bald  vierzig  Jahren  W.  Wackernagel  (s.  dessen  Aasgabe  dei 
Wessobr.  Gebetes.  Berlin  1827.  S.  12)  darauf  hingewiesen  hatte«  aack 
den  Herausgebern  der  „Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa*  (i. 
S.  494)  nicht  entgangen.  Man  vergleiche :  Cot  almahitco  —  ßrlif 
mir  —  rehia  galaupa  enti  cdlan  nuilleon  Wessobrunner  Gebet 
(ebd.  I,  9  —  13)  und  truhtin  god  —  forgip  mir  gauuüzi  indi  rdäwa 
galaupan  —  indi  guodan  uuilleon  fränk.  Gebet  (ebd.  LVIIL)  mit 
unserer  Formel  27 — 36 :  trohtin,  kot  almahttgo^  kauuerdd  mir  — 
farkepan  knnuizzida  —  ia  gaotan  uuillun  saman  mit  rddh 
galaupan.  Die  Verwandtschaft  aller  drei  unter  sich  ist  unrerkennbar; 
nur  wird  es  sich,  nun  das  hohe  Alter  unserer  Formel  festgesteDt  ist» 
mit  der  Entlehnung  etwas  anders  verhalten,  als  in  den  „Denkm.* 
S.  460.  461.  und  494  (womit  indess  die  Bemerkung  auf  S.  24t 
nicht  recht  in  Einklang  steht)  angenommen  wird:  weder  hat  das 
Wessobrunner  Gebet  aus  dem  fränkischen ,  noch  unsere  Formel  au 
beiden  geschöpft;  vielmehr  wird  man  geneigt  und  berechtigt  sein, 
das  grössere,  in  sich  abgerundete  und  in  strengem  Gedankel- 
zusammenhang verfasste  Schriftstück  als  die  Quelle  und  die  beides 
kleinem,  eines  solchen  Zusammenhangs  entbehrenden,  fragmentari- 
schen Stücke  als  daraus  abgeleitet  zu  betrachten.  Die  zwei  Zeilei« 
aus  denen  das  fränkische  Gebet  besteht,  werden  yermuthlich  in 
Kloster  zu  St.  Emmeram  selbst,  von  einem  Franken  (was  wahr- 
scheinlicher ist  als  das  Umgekehrte),  der  unsere  Formel  hat  lesea 
hören  oder  selbst  gelesen  hat,  in  die  auf  Befehl  des  Regensborger 
Bischofs  Baturich  im  J.  821  angelegte  Handschrift  eingesehriebei 
sein,  und  der  Schreiber  des  Wessobrunner  Gebetes  hat,  ^ie  die  erste 
Hälfte  aus  einer  allitterierendeu  heidnischen  Kosmogonie  in  sächsi- 
scher Sprache,  so  die  zweite,  zum  Theil  wenigstens,  aus  den 
Regensburger  Gebet  entnommen,  beide,  was  niemand  nnglaublieh 
scheinen  dürfte,  aus  der  Erinnerung.  Dies  wird  der  natürliche,  weil 
einfachste  Hergang  sein. 


Fortchuog  und  Kritik  nuf  dem  Üebiet«  des  deuUchen  Alterlhunis  11.  39 


HI.  FÜLDAER  BEJCHTE. 

Diese  Formel  ist  zwar  längst  bekannt  und  öfter  gedruckt ,  aber 
die  Handschrift,  aus  der  sie  Achilles  Pirminius  Gassar  in  der  Vorrede 
ma  seiner  Ausgabe  des  Otfried  (Otfridi  Evangeiiorum  Liber.  Bas. 
1£71.  8«)  als  »Form  oder  weiss  zu  beichten,  bey  de  alten  Teutschen, 
«ISS  einem  alten  Kirchenbuch  geschrieben*'  zuerst  mitgetheilt  hat, 
wir  versehoilen  und  ist  erst  neuerlich  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Sie  befindet  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen 
«Dter  der  Bezeichnung  Cod.  MS.  Theol.  231.  Wann  und  durch  wen 
•der  auf  welche  Weise  sie  dorthin  gekommen,  kann  nicht  mehr 
gesagt  werden.  Nur  so  yiel  ist  sicher,  dass  sie  aus  Fulda  stammt 
«nd  für  die  Ecclesia  S.  Salvatoris  Fuldensis  geschrieben  war,  El.  111'' 
Imsst  es:    ,»Eode   die   dedicat   Basilice   sei   Salvatoris   in   monast 

Diese  Nachricht  sammt  einer  zeilengetreuen  Abschrift  verdanke 
icli  der  freundlichen  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Bibliotheksecretärs 
Dr.  W.  Müldener  daselbst,  und  seine  Güte  macht  es  mir  möglich,  eine 
genaue  Beschreibung  hier  geben  zu  können. 

Die  von  einer  Hand  des  9.  Jahrhunderts  auf  Pergament  sehr 
aeh6n  und  sorgfältig  geschriebene,  mit  zahlreichen  Initialen  und 
Miniaturen  geschmückte  Handschrift  zählt  256  Folioblätter,  meist 
ia  Spalten.  Den  Inhalt  bildet  ein  lateinisches  Missale.  Die  deutsche 
Beichte  steht  auf  Bl.  187'"*.  Die  ganze  obere  Hälfte  der  ersten  Blatt- 
seite (187^)  nimmt  eine  Miniatur  ein,  einen  Bischof  mit  dem  Krumm- 
stabe darstellend,  zur  Linken  geistliches  Gefolge,  zur  Rechten  in 
demfithiger  Stellung  und  Gebärde  Männer  aus  dem  Laienstande, 
lunter  diesen  Frauen.  Darauf  folgt,  als  einzeln  stehende  Zeile,  die 
rothe  Überschrift :  „Incipit  confessio**.  Am  Schlüsse  stehen,  gleichfalls 
roth  geschrieben,  die  Worte:  „Post  confessionem  |  dicatque  sacer- 
dof  I  banc  orationem.'^  Bl.  188'  beginnt  eine  lange  Litanei  mit  dem 
Kyrie,  dann  werden  einzeln  angerufen  Maria  genitrix,  Maria  virgo, 
angeli,  archangeli,patriarcha;,  Johannes Baptista,  propheta),  17  Apostel, 
dann  63  Märtyrer,  darunter  mit  Goldschrift  ausgezeichnet  „sce  boni- 
fati'',  46  Confessores,  48  heilige  Frauen.  Eines  Königs  oder  Kaisers 
wird  überall  nicht  gedacht.  Aus  dem  auf  Bl.  250^ — 256^  enthaltenen 
Kalender  geht  nach  der  Versicherung  des  alten  Tob.  Mayer,  von 
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dessen  Hand  ein  Blatt  eingelegt  ist,  gar  nichts  hervor,  was  vat 
nähern  Bestimmung  der  Entstehungszeit  der  Handschrift  dienen  kwaäL 
Nach  Brower  (Fuld.  Antiquit.  Libr.  IV.  p.  109  ff.)  fand  die  »Dediettt 
Basilicaß  in  Monasterio  Fuldensi''  im  Jahre  819  statt,  und  demselbei 
Jahrhundert  gehört  ohne  Zweifel  auch  die  Handschrift  an.  Die  Schiit 
hetreflend,  so  kommt  in  der  ganzen  Beichte  keine  einzige  AkkOnuig 
vor.  Wo  dergleichen  also  hei  Gassar  gesetzt  sind»  faUen  sie  arf 
dessen  Rechnung. 

Eine  Vergleichung  zeigt  übrigens,  dass  sein  Abdruck  wdt 
genauer  ist ,  als  man  für  jene  Zeit  erwarten  sollte.  In  der  That  nai 
der  Fehler  nur  wenige  und  unerhebliche.  Bei  Gassar  steht  filseUiek: 
nnrethero  statt  unrehtero  4;  uerleiz  statt  furleiz  26;  Urlaub  gif 
statt  nrloub  gap  32;  uuachanti  sisitt  uuacchanii  3S;  miit^m  statt 
minero  40;  githati  statt  gitati  AS;  allmakt  statt  almahi  49.  54.  SC; 
truthin  statt  truhtin  S6;  unt  statt  us  S6.  S7,  doch  ist  hier  n 
bemerken ,  dass  das  eine  neue  Zeile  anhebende  8  eine  eigenthümHche 
Gestalt  hat,  so  dass  es  leicht  eine  Verbindung  von  um  sein  konnte; 
giuuizi  statt  giuuizzi  57. 

In  dem  neuesten  Abdruck  unserer  Formel  (Denkmäler  Nr.  LXSL 
S.  183.  184)  sind,  zum  Theile  mit  Hilfe  einer  zweiten,  ebenüds 
aus  Fulda  stammenden  Handschrift  (B),  die  meisten  dieser  Lese-  und 
Druckfehler  bereits  verbessert;  aber  nicht  gerade  für  eine  Vtt^ 
besscrung  halte  ich  es,  wenn  dort,  wo  doch  der  ältere  Gottinger  Teil 
zum  Grunde  gelegt  ist ,  die  auch  sonst  vorkommende  Form  uua  (m 
in  dem  Glossar  C  des  Junius  bei  Nyerup  S.  233 :  una  uuara,  abs^ ae 
federe),  als  vermeintlicher  Lesefehler  Gassars  mit  dna  «»  B  vtt^ 
tauscht,  und  noch  weniger,  wenn  24.  bihielU  26.  verliez»  33.  iah 
phieng  nach  B  in  den  Text  aufgenommen  und  die  Formen  bikeili^ 
furleiz,  intpheing  unserer  Handschrift  unter  die  Lesarten  verwiesen 
werden.  Weder  una  für  dna  noch  das  dreimalige  ei  für  gemeinhoch- 
deutsche  iV,  wozu  noch  die  beiden  Conjunctive  40 — 42  kommen,  die 
nicht  mit  Gassar  in  giliiezi^  forliexi^  sondern  vielmehr,  nach  Analogie 
der  drei  vorausgehenden  Präterita,  in  giheizi,  forleizi  aufzulösea 
sind ,  dürfen  als  Fehler  betrachtet  werden ,  sondern  sind  dialektisciie 
Erscheinungen,  die  sorgiülliger  Beachtung  werth  sind»  jedesfalii 
grössere  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  so  manches,  was  man  des 
Langen  und  Breiten  zu  besprechen  für  nöthig  findet.  Wenn  in  eioem 
Sprachdenknial  geringen  Umfangs  fünfmal  nach  einander  die  IVa- 
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reduplicierender  Verba  beständig  mit  ei  statt  ie  geschrieben 
tn,  so  ist  dies  weder  blosser  Zufall  noch  Versehen,   sondern 

dass  es  im  9.  Jahrhundert  eine  bestimmte  Mundart  gab,  wo  die 
inten  Präterita  eine  vom  gemeinüblichen  Hochdeutsch  ab- 
iende, aber  dem  Gothischen  leicht  näher  als  jene  stehende  Ge- 
hatten. Allerdings  zeigen  sich  solche  Erscheinungen  auch  in 
arten»  die  von  der  unseres  Denkmals  weit  abstehen,  z.  B.  in 
innisehen  Quellen  (Weinhold,  Alem.  Grammatik  §.  B9  fuhrt  aus 
Ingelberger  Glossen  steixun,  aus  Notker's  Psalmen  67.  irheingin 

doch  sind  sie  so  vereinzelt,  dass  sie  den  angeführten  fünf 
1  gegenüber  kaum  in  Betracht  kommen  und  gewiss  weit  eher 
diese  als  Schreibfehler  anzusehen  sind. 

INCIPIT  CONFESSIO.  Fol.  187* 

Ih  uuirdu  gote  al 

mahtigen  bigihtig.  Inti 

allen  gotef  heilagon  allero 

minero  suntono.  Unreh 
5       tero  githanco.  Unrehtero 

uuorto.  Thcf  ih  unrehtef 

gifahi.  Unrehtef  gihorti. 

Unrehtef  gihancti.  Odo  an 

dran  gifpuoni.  Souuaz 
10     fo  ih  uuidar  gotef  uuillen 

gitati.  Meinero  eido. 

Ubilero  fluocho.  Liogan 

nef.  Stelannef.  Iluoref 

Manflahti  Unrehtef  giratef 
15     Odo  miriz  thuruh  min  kinthifgi  187^ 

giburiti.  Odo  thuruh  ubar 

truncani.  Odo  thuruh  min 

felbcf  gifpenfti.  Odo  thu 

ruh  anderef  mannef  gifpenfti. 
20     Girida.  Abunftef.  Nidef. 

Bifprachido.  Ubilero  geluflo. 

Thaz  ih  cichirichun  ni  quam 

fo  ih  mit  rehtu  fcolta.  Mina 

faftun  ni  bi  heilt  fo  ih  mit  rehtu 
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25     fcolta.  Zuueiieni  gifu 

oiita.  Sunta  nifurleiz 

thenio  ih  mit  rehtu  fcolta. 

Hcilaga  funnuntaga  Inti 

heilaga  mifTa.  Inti  then  187* 

30     heilagon  uuiz  zod  nierita  fo 

ih  mit  rehtu  fcolta.  Una 

urloup  gap.  Una  urloub 

intpheing.  Uncitin  ez 

zenti.  Uncitin  trinchanti. 
35     Uncitin  dafenti.  Uncitin  uuah 

chanti.  Thef  allef  enti  ande 

ref  managef.  Thef  ih  uui 

dar  got  almahtigon  feuldig 

n.  Thef  ih  gote  almahti 
40     gen  in  minero  kriftanheiti  gi 

he*zi  enti  bi  minan  uuizzin  for 

le'zi.  So  ih  cf  gihuge.  So 

nigihuge.  So  ih  iz  githah 

ti.  So  ih  iz  gifprachi.  So 
45     ih  iz  gitati.  So  mir  iz  flaf 

fenti  giburiti.  So  uuahhen 

ti.  So  gangenti.  So  ftan 

tenti.  So  lizzenti.  So  ligan 

ti.  So  bin  ih  ef  gote  almah 
50     tigen  bigihtig.  Inti  allen 

gotef  heilagon.  Inti  thir  go 

tef  manne.  Inti  gcrno  buoz 

ziu  framort.  So  fram  fo 

mir  got  almahtigo  mahti 
55     Inti  giuuizzi  forgibig. 

Ahnahtig  truhtin  forgib  u 

s  mahti  inti  giuuizzi  thinan 

uuillon  zigiuuircanne  Inti 

zigifremenne.  So  iz  thin  187* 

60     uuillo  fi.  Amen. 
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IV.  ÜBER  DAS  WIENER  SCHLUMMERLIED. 
Eine  Bettung. 

Wenn  ich  es  unternehme,  für  die  von  vielen  Seiten  angefochtene 
hfheit  des  in  der  Überschrift  genannten  Liedes  in  die  Schranken 
treten»  so  folge  ich  hiebei  nicht  allein  einem  innern  Drange,  das 
dl  meiner  Überzeugung  mit  Unrecht  Verdächtigte  zu  vertheidigen, 
idem  ich  erfülle  eine  Pflicht  gegen  die  kaiserliche  Akademie  der 
issenschaften,  die  durch  Aufnahme  des  Denkmals  in  ihre  Schriften 
i  der  Entscheidung  über  diese  Frage  mitbetheiligt  ist ,  und  einen 
i  der  Pietät  gegen  den  Herausgeber,  dem  inzwischen  der  Tod  den 
md  geschlossen  hat. 

Die  ersten  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Schlummerliedes  drangen 
Id  nach  dessen  VeröiTentlichung  (zu  Anfang  des  J.  1859)  von 
liin  herüber,  wo  die  frische  Erinnerung  an  Simonides  neuen  Ent- 
ekangen  gegenüber  besondere  Vorsicht  empfehlen  mochte,  aber 
I  waren  so  allgemein  gehalten ,  dass  sie  einer  V(^iderlegung  keinen 
ihaltspunct  darboten.  Auch  seitdem  sind  sie  von  dort  aus  in  keiner 
;end  fassbaren  Gestalt  zum  öffentlichen  Ausdruck  gelangt;  denn 
nn  Herr  Wilhelm  Mannhart  in  einer  Anmerkung  seines  Buches 
Ke  Götterwelt  der  deutschen  und  nordischen  Völker**  (Berlin  1860) 
76  sagt:  „Das  von  Zappert  neuerdings  publicierte  altdeutsche 
iegenlied,  welches  Namen  mehrerer  Göttinnen  enthält,  trägt  zu 
lir  die  unverkennbaren  Spuren  der  Unechtheit  an  sich ,  als  dass  es 
B  uns  in  Betracht  gezogen  werden  dürfte**,  so  sind  das  nur  Worte, 
iht  Gründe,  die  man  angreifen  und  widerlegen  könnte. 

Aber  auch  andere,  ja  die  meisten  auswärtigen  Fachgenossen 
4iielten  sich  zum  Zappert*schen  Funde  ungläubig  und  abwehrend. 
schrieb  mir  unter  andern  L.  Uhland ,  dem  ich  das  Lied  brieflich 
tgetheilt  hatte:  „Darf  der  Entdecker  sich  der  Echtheit  dieses  ahd. 
idummerliedes  nicht  vollkommen  versichert  halten,  so  würde  ihm 
I  einer  raschen  Veröffentlichung  leicht  mancherlei  Unlust  er- 
chsen«  Es  erregt  mir  nämlich  Bedenken ,  dass  dieses  poetisch  an- 
hende  Stück,  mit  geringen  Ausnahmen,  so  genau  mit  Graff*s 
rachsehatz,  Grimm's  Grammatik  und  Mythologie  übereinstimmt. 
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wuhreiid  die  Merseburg  er  Segen  so  manches  Räthsel  zu  loseo  giWi 
Unter  den  aufgezahlten  Gottheiten  ist  keine,  die  nicht  in  der  Mytho- 
logie stände,  seihst  Tritta  findet  sieh  hei  den  PersonifieatioDen  S.84t: 
ver  Trhnce.  Besonders  fraglich  ist  mir  auch  sonst  Osiara."* 

Der  Erste,  der,  mit  anerkennenswerthem  Freiniuth,  offenttick 
und  eingehend  gegen  das  Schlummerlied  auftrat»  war  Prof.  Wilkeb 
Müller  in  Güttingen.  In  seiner  Recension  (s.  Gottingische  gehhrit 
Anzeigen  Tom  J.  1860,  S.  201 — 2 11)  sprach  er,  unter  DarlegmigsciMi 
Zweifel  und  Bedenken,  „die  feste  Überzeugung  aus,  dass  das  alttick» 
deutsche  Schlummerlied  ein  Machwerk  der  neuesten  Zeit  •■'. 

Gerade  ein  Jahr  später  erschien  von  Herrn  Dr.  Jos.  Virgfl  Gnk 
mann  in  Prag  eine  besondere  Schrift  (Über  die  Echtheit  des  altktd- 
deutschen  Schlummerliedes.  Prag  1861,  46  Seiten  in  8*),  worin  dv 
Verfasser,  ohne  zu  wissen,  dass  ihm  schon  Einer  auf  diesem  Wep 
vorangegangen  war,  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  Scharfsina  du 
Gedicht  einer  genauen  Prüfung  untenvarf  und  lu  dem  ErgebniM  ge- 
langte, dass  dasselbe  entschieden  eine  Fälschung  sei 

Dabei  hatte  die  Sache  ihr  Bewenden:  die  Unechtheit  im 
Wiener  Schlummerliedes  schien  so  unwiderleglich  bewiesen  laiM 
sehr  auf  der  Hand  zu  liegen ,  dass  unter  den  Germanisten  and  ii 
Büchern  nirgends  davon  nur  mehr  die  Rede  ist,  ja  dass  esiastdsi 
Ansehein  hat,  als  ob  man  durch  die  blosse  Nennung  des  Namens  itn 
Leser  zu  beleidigen  oder  gar  sich  der  Täuschung  dadurch  tbeillHi(| 
EU  machen  fürchte.  So  felsenfest  ist  das  allgemeine  Urtheil  and  m 
schwer  lastet  auf  dem  armen  Lied  Acht  und  Bann. 

Dennoch  gebricht  es  nicht  gänzlich  an  Solchen »  die  troti  im 
mit  seltenem  Einmuth  gesprochenen  Verdictes  von  der  Echtheit  nMh 
wie  vor  überzeugt  sind.  Dazu  gehören  aus  den  hiesigen  Geleht» 
kreisen  alle  Diejenigen ,  welche  von  Anfang  an  •  durch  Berof  ate 
Neigung,  Veranlassung  hatten,  dem  Denkmal  ihre  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Diesen  hat  von  auswärtigen  nur  Einer  sich  heqrMellk 
aber  dieser  Eine  war  Jacob  Grimm,  der,  „mehr  gestimmt,  an  Wahr" 
heit  als  an  Trug  zu  glauben**,  unbefangen  an  das  Gedicht  heianM 
und,  ohne  das  mancherlei  Auffallende  darin  zu  übersehen,  dasNcai 
was  es  bietet  und  dessen  mehr  ist  als  die  Zweifler  wissen»  sa  c 
gründen  bestrebt  war.  Seine  gleich  nach  dem  Erseheinen  im 
29.  Bandes  unserer  Sitzungsberichte  am  10.  Märi  18K9  ia  im 
Gesammtsitzung  der  Berliner  Akademie  gelesene  kleine  Abhaodliif 
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bur  die  Göttin  Tanfana«"  (s.  Monatsberichte  S.  2S6)  ist  bekannt; 
Mr  wibekannt  geblieben  ist,  dass  er  kurz  vor  seinem  Tode  noch 
MtHeli  mit  dem  Gedanken  umgieng,  ^zu  Gunsten  des  Schlummer- 
ies  öffentlich  sich  vernehmen  zu  lassen**.  Zu  diesem  Behufe 
■dta  er  sich  am  26.  Juni  1863  an  Karajan  um  Auskünfte  über 
Ifpert  und  dessen  personliche  Verhaltnisse,  sowie  über  die  6e- 
nffeabeit  «des  anrüchigen  Pergamentstreifs**.  Diese  wurden  ihm 
hrt,  am  13.  Juli,  durch  K.  ausführlich  und  mit  grösster  Genauig- 
I  erflieilt,  und  vierzehn  Tage  später,  in  einem  Briefe  vom  26.  Juli, 
M  letifen  den  ich  von  ihm  erhielt,  schrieb  er  mir:  „nächstens  lasse 
jr  Mae  abhandlung  über  das  Schlummerlied  erscheinen ,  wenn  es 
r  in  der  akademie  zu  lang  damit  dauert ,  in  besonderm  druck,  ich 
■ft  es  soll  Sie  freuen.** 

Leider  verhinderte  der  wenige  Wochen  darauf  (am  20.  Sept.) 
Ugte  Tod  die  Ausführung  dieses  Vorhabens  und  unter  seinen 
jteriassenen  Papieren  scheinen  sich  zur  Mittheilung  geeignete 
nffbeiten  dazu  nicht  vorgefunden  zu  haben,  wenigstens  wird  in 
t  TOD  Hermann  Grimm  besorgten  Ausgabe  der  beiden  Reden  auf 
Qhdm  Grimm  und  über  das  Alier  (Berlin  1863)  und  den  dort 
36.  37  (=  Kleine  Schriften  1, 186.  187)  gegebenen  Andeutungen 
wr  Jacob*s  letzte  Arbeiten  und  Pläne  des  Schlummerliedes  mit 
■em  Worte  gedacht.  Dieses  Schweigen  ist  mir,  ich  kann  es  nicht 
gnen»  auffallend  und  hat  wohl  einen  besondern  Grund;  denn  wenn 
sh  Jacob,  bei  seiner  Art  zu  arbeiten  wohl  glaublieh,  die  Abhand- 
ig virklich  nicht  vollendet  hinterlassen  hat,  so  müssen  sieh  doch 
ter  seinen  Papieren  zahlreiche  Materialien  dazu  vorgefunden  haben, 
I  eben  so  wenig  kann,  was  ihn  in  den  letzten  Wochen  seines 
Keas  so  lebhaft  beschäftigt  hat,  seiner  Umgebung  gänzlich  ver- 
fgen  geblieben  sein. 

Wie  es  sich  indess  damit  verhalten  möge,  wir  dürfen  es  beklagen, 
ts  €irimm's  Vorhaben  nicht  zur  Ausführung  kam;  mit  wie  ganz 
lern  Augen  als  die  Gegner  er  den  Fund  betrachtet  und  mit  welch* 
sriegetien  Kenntnissen  er  die  sprachlichen  und  mythologischen 
icheinungen  darin  beleuchtet  haben  würde,  zeigt  ein  an  mich 
ichteter  Brief  vom  31.  Oct.  18S8.  Ich  hatte  ihm  nämlich,  noch 
Zappert*s  Bekanntmachung,  das  vielfach  hier  in  Abschriften  um- 
fende  Lied  mitgetheilt;  in  Folge  dessen  schrieb  er  mir  eine  Anzahl 
1  Bemerkungen ,  mir  frei  stellend ,  davon  beliebigen  Gebrauch  zu 
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machen.  Das  Wichtigste  darunter  ist  die  Erklärung  xweier  Wiitcr, 
die,  von  Niemand  noch  verstanden,  zeigen,  dass  das  Lied  Tonika 
Rathselhaften  und  Neuen  doch  nicht  ganz  entblosst  ist  Ich  werde  ■ 
Verlauf  meiner  Untersuchung  auf  diesen  Brief  öfter  zuruckkomaoL 

Ich  selbst  hatte  längst  die  Absicht,  über  das  Lied  za  sehreibai; 
J.  Grimm  wusste  davon  und  hat  mich  niederholt  darau 
Anfangs  zögerte  ich  absichtlich,  weil  ich  erst  die  Gegner  sieh 
aussprechen  lassen.  Später  kam  dann  allerlei  Aufhaltendes  und  Stör» 
des  dazwischen,  und  als  ich  merkte,  dass  Grimm  selbst  Hand  annkfa 
Lust  trug,  wollte  ich  ihm  nicht  vorgreifen.  Nun  aber  diese  HaaliB 
Tode  erstarrt  ist,  will  ich,  wenn  auch  mit  schwächerer  Kraft,  zu  thi 
versuchen,  was  von  hier  aus  längst  hätte  geschehen  sollen.  Dassolnp 
beobachtete  Schweigen  hat  den  Verdacht  gestärkt  und  den  ZwM 
sich  tiefer  cinfressen  lassen ,  als  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  vir«; 
aber  noch  ist  es  hoffentlich  nicht  zu  spät ,  der  Wahrheit  za  ihnB 
Rechte  zu  verhelfen. 

Ich  scheide  meine  Untersuchung  in  zwei  Theile»  der  ente  «M 
sich  mit  den  äussern  Momenten,  der  zweite  mit  den  innen  Gnkifa 
beschäftigen. 


Bevor  ich  zum  eigentlichen  Gegenstand  der  UateniichH| 
schreite,  muss  ich  einen  Puuct  zur  Sprache  bringen,  dessen  ErM^ 
rung  hier,  wo  es  sich  um  Echtheit  oder  Fälschung  eines  Deakash 
des  Alterthums  handelt,  nicht  umgegangen  werden  kann:  ick  MM 
die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Entdeckers  und  Herausgeben 

Georg  Zappert,  geboren  am  7.  Dec.  1806  zu  Alt-Ofen  (tu 
Wien  22.  Nov.  18S9),  erhielt  als  das  einzige  Kind  wohlhabcafa 
jüdischer  Eltern  eine  sorgtrdtige  Erziehung  und  gelelirte  BildoBgirf 
dem  Gymnasium  zu  Pest  und  an  der  Universität  zu  Wien.  Er  widaA 
sich  anfangs  der  Medicin,  aber  nach  seinem  im  J.  1829  erfdgla 
Übertritt  zur  römisch-katholischen  Kirche  wandte  er  sieh  den 
Studium  der  Theologie  zu.  Doch  schon  nach  zwei  Jahren  verlor  er  ii 
Folge  einer  schweren  Krankheit  fast  gänzlich  das  Gehör.  Dadaek 
genöthigt,  die  theologische  Laufbahn  zu  verlassen,  lebte  er  von  M 
an  ganz  seinen  Lieblingsstudien,  „der  Erforschung  der  Verganget- 
heit,  insonderheit  der  mittelalterlichen  Zustände*",  wie  er  in  eiKf 
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jifft.  kais.  Akademie  überreichten   autobiographischen   Notiz   selbst 
jpft  9.  Hit  rastloser  Thatigkeit  durchlas  und   excerpierte  er  eine 
1i|lM8e  Ton  Quellenschriften,  so  z.  B.  die  ganze  grosse  Sammlung  der 
■4^^  Sanctorum ,  drang  an  Orte  und  in  Bibliotheken  ein ,  wo  ausser 
nicht  leicht  ein  Anderer  Zutritt  erhalten  hätte,  und  wusste  ver- 
ebes  nicht  gemeinen  Spürsinns  mancherlei  wichtige  alte  Hand- 
^Jlpd  Druckschriften  aufzufinden  und  zum  Theile  für  sich  zu  erwerben. 
diese  Weise  brachte  er  für  die  Geschichte  der  Cultur,  Litteratur 
Kunst  im  Mittelalter  reichhaltigen  Stoff  zusammen ,  den  er  dann 
«iner  Reihe  yon  Abhandlungen  und  Aufsätzen,  die  zumeist  in  den 
\n  der  kais.  Akademie  erschienen,  zu  verwerthen  suchte.  Aber 
lg  und  ungeordnet,  wie  sein  ganzes  Wesen  und  Schaffen  war, 
in  auch  seine  Arbeiten  nur  zu  deutlich  die  Spuren  dieser  Art  an 
und  tlber  ein  planloses  unlogisches  Aneinanderreihen  von  wich- 
i  und  mehr  noch  unwichtigen  Notizen  erhebt  sich  keine  der- 
Seinen  personlichen  Charakter  anlangend  schildern  ihn  die- 
i,  die  ihn  näher  kannten  «),  als  misstrauisch,  schweigsam  und 
g-';tiyaehlo8sen  (was  zum  Theil  Folge  seiner  Taubheit  mag  gewesen 
i),  halten  ihn  aber  in  seinen  Forschungen  für  zuverlässig  und 
Fälschung,  wie  der  des  Schlummerliedes,  unfähig.  Diesen  Ein- 
Auek  haben  Zappert*s  Schriften  auch  auf  J.  Grimm  gemacht,  der  im 
Aen  erwähnten  Briefe  an  Karajan  über  ihn  schreibt:   „er  hatte  die 
IjNethridrnr  jüdische  Zudringlichkeit,  aber  für  gewissenhaft  und  ehr- 
^jtA  hielt  ich  seine  geschmacklosen  Compilationen  dennoch^.    Und 
^Jliitoh  ieh  kann  nicht  anders  urtheilen ;  ich  kannte  ihn  zwar  nur  vom 
nlähen»  man  zeigte  mir  ihn,  als  er  auf  der  Universitätsbibliothek  eben 
^iß  der  Abhandlung  über  das  Schlummerlied  arbeitete.  Aber  wer  ihn 
-^**-^  gesehen  hätte,  wie  er  sich  unter  Haufen  von  Büchern  mehrere 
len  hindurch  mühte  und  plagte,  um  das  an  sich  so  einfache  und 
Ar  ihn  so  schwierige  Lied  auf  die  mangelhafteste  Weise  zu  er- 
der würde  gleich  mir  jeden  Gedanken  an  eine  Täuschung  ab- 
Zu  einem  solchen  Betrüge  besass  er  gar  nicht  die  Ruhe  und 


<)  Dieter  siod  auch  die  Torh ergehenden,  im  10.  Jahrg.  des  Almanach*8  der  kais.  Akad. 
4er  Wissenschaften  (1860)  S.  89 — 91.  miigetheilten  Daten  entnommen. 

S)  DareBter  gehört  anch  Rangan,  der  von  den  Studenteiyahren  her  mit  ihm  bekannt 
vir  oüd  mir  mit  dankenswerther  Geffilligkeit  «eine  J.  Grimm  ertheilten  «chrifl- 
lirhen  Aaskenne  fiber  Z.  and  «einen  Fnnd  »ur  Verfügung  gesteUt  hat. 
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noch  weniger  die  Befähigung,  wenn  er  auch,  was  durchaus  n  be- 
zweifeln, dazu  die  Absicht  gehaht  hStte;  und  dass  er  auch  nicht  dtt 
Betrogene  war,  wird  sieh  im  Folgenden  deutlich  herausstellen. 

Dies  vor«')üsge$eh)ckt ,  wende  ich  mich  wie  billig  lacrst  der 
llandschrilt  zu  und  der  Frage  nach  ihrer  Herkunft  und  Besehafti- 
heit.  Zappert  hat  sich  eingangs  seines  Aufsatzes  Tolgendi 
darüber  geäussert: 

„Bereits  im  September  des  J.  1852  fand  ich  in  einer 
handsehrirt  (geschrieben  im  J.  143S)  des  häufig  Torkommeadei, 
Herzog  Albrecht  V.  gewidmeten  „Buches  der  Erkenntnis!*  (aaeh 
kurzhin  das  „Schefl*''  genannt)  einen  als  Rücken-Heftpflaster  mt- 
wendeten  Pergamentstreilen,  dessen  sichtbares  Ende  althoekdentick 
Worte  zeigte.  Gewinnung  näherer  Einsicht  in  dieses  Fragacit 
jedoch  hatte  ein,  damals  unausführbares  bewaffnetes  Vorgehen  pftä 
den  rothledernen,  der  Handschrift  gleichzeitigen  Einband  uncrBii 
lieh  gemacht.  iXachdem  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Aagvl 
dieses  «lahres  jene  Handscbril't  durch  Ankauf  in  meinen  Besitsübergica^ 
stand  jenem  operativen  Verfahren  weiter  kein  Hinderniss  entgegen* 
Was  man  bei  dieser  Besehreibung  vennisst»  ist  die  Angabe,  vi 
Zappert  die  Handsehrilt  gefunden  und  von  we  m  er  sie  käuflich  e^r•^ 
ben  habe.  Hei  Auswärtigen  war  dies  Schweigen  wohl  geeignet,  VerdadI 
zu  erregen,  aber  Z.  hatte  guten  Grund  dazu  und  konnte  schifklickff 
Weise  nicht  mehr  sagen.  Wie  es  sich  damit  verhielt,  war  in 
Gelehrtenkreisen  ein  öifentliches  Geheimniss:  man  wusste 
woher  die  Ilandsehrilt  stammt  und  wie  sie»  zusammen  mit 
darunter  dem  gleichfalls  und  mit  eben  so  riel  Unrecht  angefodteatf 
ältesten  Plan  ^on  Wien,  in  Zappert*s  Besitx  gekommen  war.  flb 
gehörte  nämlich  einem  hiesigen  Kloster  an ,  das  gerade  au  jener  U 
im  tiefsten  Verfalle  M^ar  und  dessen  stumpfer»  fast  blodsinafpr 
Bibliothekar  Handschriften  und  Bücher  in  grosser  Zahl  an  AntiqBHt 
und  Private  theils  verschenkte  theils  verkaufte  oder  vertausehte»  kM 
auf  die  gewissenloseste  Weise  verschleuderte.  Ich  selbst  war 
Zeuge  der  dort  herrschenden  Wirthschaft,  als  ich  bald  nach 
Hierherkunft  von  Dr.  Fr.  Stark  aufgefordert  in  seiner  Begleitung  die 
Bibliothek  jenes  Klosters  besuchte.  Nachdem  uns  der  Bibliothfkar 
den  Saal  geöffnet,  versehwand  er,  uns  allein  lassend»  und  als  wir  aack 
ein  paar  Stunden  uns  entfernen  wollten»  mussten  wir  ihn»  um  ihn 
die  Schlüssel   zu   übergeben,   im  ganzen  Hause   suchen.    Für 
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Bdaehrift»  welehe  Stark  mitDehmen  wollte,  musste  ihm  die  Quittung 
miieli  aufgedrungen  werden,  denn  er  meinte,  das  sei  nicht  nöthig,er 
rde  ja  die  Handschrift  schon  wieder  zurückgeben,  und  wenn  nicht, 
das  auch  kein  Schade.  Kurze  Zeit  darauf  ward  das  Kloster  an 
apt  und  Gliedern  reformiert,  der  ungetreue  Buchwart  entfernt  und 
I  Pforten  der  Bibliothek  geschlossen,  freilich  zu  spät,  nachdem 
I  WerthTolkte  daraus  bereits  verschwunden  war.  Dazu  gehorte 
ppcrt*s  Handschrift. 

Es  entsteht  nun  weiter  die  Frage,  ob  der  Pergamentstreifen 
t  dem  Sehlummerliede  wirklich  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise 
i  der  Handschrift  verbunden  war.  Hiefur  gibt  es  ein  untrügliches 
(terimn.  Wer  jemals  aufgeklebte  Pergamentblätter  von  Bücher- 
Skeln  abgelöst  hat,  weiss,  das  die  Ablösung  nur  selten  geschehen 
nUp  ohne  dass  auf  der  Unterlage,  bestehe  diese  aus  Holz  oder 
sderum  aus  Pergament,  mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  der 
krift  zurückbleiben.  Dieses  Kriterium  wurde  später  angewendet 
1  liat  Zappert's  Angaben  vollkommen  bestätigt.  Ich  lasse  hier 
ngan  reden»  der  aein  Vorgehen  folgendermassen  beschreibt. 

,»Was  Zappert  gar  nicht  wusste,  oder  richtiger  gesagt  gar  nicht 
kehtete»  fand  ich  bei  genauerer  Untersuchung  der  Handschrift.  Der 
Hfen  nämlich,  auf  welchem  sich  das  Schlummerlied  beOndet,  hatte 
Unterlage  auf  dem  Rucken  des  Codex  drei  andere  eben  so  hohe, 
r  nur  halb  so  breite  Pergamentstreifen,  die  bis  auf  einen  schon 
prfinglich  beschrieben  waren  und  einst  verschiedenen  Handschrif- 
angehört  hatten.  Als  nun  die  Handschrift  sammt  dem  Papiercodex 
das  Eigenthum  der  Hofbibliothek  übergegangen  und  in  meine 
ide  zur  Beschreibung  gelangt  war,  schien  es  mir  der  Mühe  werth, 
tt  aar  die  an  dieser  Stelle  des  Rückens  übereinander  geleimten  Per- 
Mtttatreifen  zu  untersuchen,  sondern  auch  alle  übrigen,  denn  auch 
s^en  den  andern  Bünden  des  Rückens  zeigten  sich  gleiche,  eben- 
I  beschriebene  Blättchen  <),  und  es  konnte  ja  leicht  sein,  dass  auch 


'  Weise  «ind  überhaupt  nicht  selten  die  Vertiefungen  swischen  den  hohen 
gebundener  Bficher  und  Handschriften  ausgefüllt.  Eine  Reihe  solcher 
SIraifeB,  die  ich  auf  einer  St.  Florianer  Handschrift  im  Herbste  1858  fand  und 
■iC  BrlMbniM  des  damaligen  Dechants,  nun  Prilaten  Dr.  J.  Stülz,  lostrennte, 
bwifio  ich  eelbst.  Die  BUttchen  waren  so  fest  aufeinander  geleimt,  dass  »ie  wie 
fWiMinn  gewachsen  und  nur  mit  Mfihe,  durch  Einlegen  in  warmes  Wasser, 
tik  d.  pUL-bist  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft  4 
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noch  auf  einem  andern  Streiten  Althochdeutsches  sich  erhahen  hatli 
Ich  lie&s  daher  von   einem   unserer  Buchbinder   alle  aufg 
Blattchen  sorgtallig  ablösen  und  in  der  Ordnung,  in  der  sie  Ober  < 
ander  geleimt  erscheinen,  mit  Nummern  versehen»  so  dtsa  i 
und  bleibend  wissen  konnte,  wie  die  Streifen  über  einander  gekkll 
waren.   An  unserer  Stelle  nun  hätte  der  oberste  Streifen*  der  du 
Schlummerlied  enthielt,  die  Bezeichnung  A.  4.  erhalten»  d.  h.  tib 


■bEulösen  waren.  Die  neinten  der  unnUtelbar  TerbuBdenea  kattea  nck  fltaf 
Schrift  gegenseitig  niitgetbeilt.  Sie  geborten  tbeils  so  Uteiaischea  UiioliiS 
(heÜJi  zu  deutschen  und  laleiniscben  Handschriften  geistlichen  lobalto,  vier  inm 
alnd  Trümmer  einer  «ntergegangeneB  deitaehen  LlederhandcehrifL  Zwd  Sv 
letitern  sind  auf  beiden  Seiten  von  iwei  ganz  Terechiedenen  Hiade 
deren  erste  die  feinen  eharakteristischen  Zuge  der  im  14.  Jbd. 
Urkundenscbrifl  zeigt,  wihrend  die  andere  eine  kriftige  MiBsekel  mfWeiit  I 
will  den  Inhalt  hier  niittheilen  : 


Erste  Hand. 

Nt  wul  her  den  raien.  gen  d 
dev  Tre\d  di  ist  manichualte 
der  fravd  prüfen  chvnde.  de 
laubet  stat  der  walt.  in  chvrz 
der  rif  vn  auh  der  ehalte 
. .  da  sieht  man  plAmen 


svezen  maien  su 
in  der  snmer  wfine 
tna  heim  gar.  .langt 
Trist  zergangeu .  . . 
e  au  allen  rat  der  ang' 
den  chle .  .  .  vogl  haben 
gar  rosen  rinden  wir 
tolden  chlare  mit  den 
dem  male  sweben  diT 
.   in  ir  grünen  wat 

ril bes^nche. 

111. 
?«r  ich  wil  ir  lobe» 
hen  ir  argen  chvnnen 
b  von  ir  geschehen 
dir  vrawen  m«*in  ir 
di  reisen  geben  ge 


I.  Zweite  Hand. 

b  .  beTaneh  den  neeht  eis  diiefc 
r  suen'srin  «eint  da  cheBil  ▼'« 
e  mein  das  du  sev*  hast  t'w 
gruez  seind  ich  dir  bt  dieaea 
sargen  puezz  rod  wirt  aaa 
fts.  AMea.  —  |  _  |  — 


II. 


jr«"ch 

Tgeltea  allii  h za« 
pein  tr&st  mir  das 
peut  mir  deinen  w*d 
mrez  sich  so  wirt  m 
Sender  sw'e  gesant  d 


IV. 

a    nu  die  wunne  got 

▼rowe stiit 

di  wat  I.  .  .1  als 
ag'  lanck  ir  ket 
z«  Uchen  wol  sw 
n.  swas  phalTeB 
en  der  d'  maie 
leibe  sieht. 
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A.  (dem  untersten  des  Rückens)  die  Streifennummer  4.,  d.  h. 
|0iie  des  lu  oberst  aufgeleimten  Pergamentstreifens.  *" 

»Was  zeigte  sich  nun  auf  Streifen  A.  3. ,  also  auf  dem  unter 
A.  4.  befindliehen?  Der  Anfang  der  obersten  hebräischen  Zeile  des 
nicsimiles    und    zwar  auf  dem    glücklicherweise  unbeschriebenen 
L     Stnifen  vericehrt  abgedruckt  oder  vielmehr  durch  den  Leim  mit  jenem 
!     Streifen  so  fest  verbunden,   dass  bei  der  Ablösung  die  deutlichen 
Sfniren  der  fetten  hebräischen  Buchstaben  zurückblieben.   Die  viel 
dilnnere  und  flüchtigere  Schrift  des  Schlummerliedes  konnte    nun 
^     IMIieli  weiter  unten  nicht  eben  so  deutlich  erscheinen.  Spuren  von 
II     SArift  sind  aber  auch  hier  vorhanden  und  mich  reizte  es  nun  zu 
'     sehen,  ob  das  wirklich  Spuren  unseres  Schlummerliedes  seien  oder 
■idkt;  mit  andern  Worten:  ob,  da  der  Einband  dem  15.  Jahrhundert 
>      aageUrt ,  schon  vor  vier  Jahrhunderten  unser  Lied  auf  demselben 
I     sfand  oder  erst  in  neuester  Zeit  hingefalscht  wurde  i).^ 
\  „Zur  strengsten  Prüfung  schlug  ich  nun  folgenden  Weg  ein. 

[  Ich  machte  mir,  da  alles  auf  dem  darunter  liegenden  Blättchen 
[  *  begreiflicherweise  verkehrt  erscheinen  musste,  was  das  Wiedererken- 
nen der  Spuren  des  auf  entgegengesetzte  Weise  Überlieferten  bedeu- 
'  tend  erschwert,  eine  getreue  Durchzeichnung  des  Ganzen  über  dem 
[  Originale  selbst  und  zwar  auf  feinstem  Strohpapier,  kehrte  die  Durch- 
]  leiclinung  um  und  hatte  dadurch  auf  der  Rückseite  das  getreue,  aber 
I  Tffkebrte  Bild.  Jetzt  konnte  ich  die  wenigen  erhaltenen  Spuren  der 
■  kleineren  Schrift,  und  waren  sie  noch  so  unbedeutend,  auf  die  schärfste 
1  Weise  prüfen,  denn  jetzt  mussten ,  wenn  jeder  Zweifel  schwinden 
Z  seilte,  die  Spuren  auf  dem  Pergamentstreifen  (A.  3.)  mit  der  Durch- 
l^-  seiehnnng  vollkommen  sich  decken.  Dazu  genügten  auch  die  gering- 
sten Überreste.  <* 

»•Was  war  das  Ergebniss?  Die  wenigen  aber  deutlichen  Spuren 
der  beiden  obersten  Zeilen  haben  die  scharfe  Probe  glänzend  bestan- 
den nnd  sie  genügten,  mich  zu  überzeugen,  dass  zur  Zeit  der  Auf- 
leimnng  diese  Schrift  bereits  auf  dem  Streifen  stand.  Dass  nicht  auch 
diese  Schrift  mit  gleicher  Deutlichkeit  wie  die  hebräische  sich  erhalten 


^)  lliec  so  erkennen  ist  unschwer.  Natürlich  druckt  auch  neuere  Schrift  beim  Auf- 
kleben sich  ab,  aber  es  geschieht  in  gana  andrer  Weise  und  weit  stärker,  als  bei 
•Iter,  durch  lange  Jahre  Töllig  eingetrockneter  Schrift:  jene  fliesst  und  seigt 
ungleiche  Rinder,  was  bei  dieser  niemals  der  Fall  ist. 
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hat,  erklärt  sich  hinreichend  durch  die  grosse  Verschiedenheit,  die 
ungleiche  Fette  der  Züge.  In  der  ersten  Zeile  ist  noch  deutlich  der 
L'herrest  der  z  und  f  in  lazef^  dann  der  untere  Theil  der  beiden  m 
des  Wortes  iriuua^  natürlich  genau  sich  deckend  an  der  Stelle«  wo 
sie  im  Originale  erscheinen,  erkenntlich,  und  in  der  zweiten  Zeile  ch 
guter  Theil  des  f  in  ßafef  und  zwar  ganz  deutlich.  Einige  wenige, 
etwa  fünf  bis  sechs  ganz  kleine  Spuren  der  letzten  Zeile  sind  and 
noch  erhalten ,  die  mit  ihren  Entfernungen  genau  auf  die  einzelaei 
gleichen  Buchstaben  der  letzten  Zeile  fallen.** 

So  Karajan.  Die  Darlegung  seines  Verfahrens  ist  ebemi 
anschaulich  als  das  Ergebniss  seiner  Prüfung,  was  ich  durch  eigene 
Ansicht  bestätigen  kann,  genau  der  V^ahrheit  entsprechend.  INe 
betrefTenden  Blättchen  sind  nun  der  Handschrift  (Cod.  Suppl.  Nr.  1618) 
beigefügt,  so  dass  Jedem  Gelegenheit  gegeben  ist»  sieh  Toa  der 
Richtigkeit  des  Befundes  zu  überzeugen. 

Was  nun  die  ILindschrift  selbst  und  ihre  äussere  Beschaffenheit 
betrifTt,  so  enthält  dieselbe  nichts ,  was  zu  einem  Verdachte  an  deren 
Echtheit  gegründeten  Anlass  geben  könnte.  Zwar  meint  Herr  Greh- 
mann  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  Seite  46:  ^Wenn  sich  unwn 
gewiegten  Paläographen  in  Wien  der  Mühe  einer  gründlichen  Unter- 
suchung des  Manuscriptes  unterziehen  wollten,  so  sei  er  fest  fiber- 
zeugt, dass  sie  dasselbe  in  kurzem  aus  der  k.  k.  Hofbibliothek  hemn*- 
werfen  bürden,  als  einen  Wisch,  dessen  Vorhandensein  jeden  Ger- 
manisten mit  Scham  und  Entrüstung  erfüllen  müsse.**  Aber  das  Teil- 
gefiihl  der  Unumstösslichkeit  seiner  auf  sprachliche,  mythologische» 
litteraturhistorische  und  ästhetische  Gründe  gestützten  Beweisfohning 
hat  ihn  die  in  solchen  Dingen  doppelt  nüthige  Vorsicht  yergessen  nnd 
weit  über  sein  eigentliches  Ziel  hinausschweifen  lassen.  In  der  Hut 
hat  es  für  die  Paläographen  und  Germanisten  Wiens  nicht  erst  der 
Aufforderung  Herrn  Grohmann's  bedurft,  zu  thnn»  was  ihres  Amtee 
ist;  yielmehr  ist,  was  hier  von  ihnen  verlangt  wird,  weit  früher,  eck 
vor  Veröffentlichung  des  Liedes,  von  ihrer  Seite  aus  eignem  Antrieb 
geschehen.  Wenn  demungeachtet  die  Handschrift  Ton  der  k.  L  Hef- 
bibliothek angekauft  wurde  und  sorgtaltig  unter  ihren  übrigen 
Sehätzen  verwahrt  wird,  so  mag  Herr  Grohmann  daraus  entnehmes, 
dass  das  Resultat  der  Untersuchung  ein  von  seiner  Erwartung  gini- 
lich  verschiedenes  war. 
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Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  seihst  hat  es  von 
Anfang  an  nicht  an  der  erforderlichen  Vorsicht  fehlen  lassen»  sondern 
ist  mit  derjenigen  Skepsis  verfahren,  wie  sie  einem  so  ungewöhnli- 
chen, fiberraschenden  Fände  gegenüber  geboten  war.  Mit  der  Begut- 
'Sditnng  der  Abhandlung  Zappert*s  ward  eine  Commission  von  vier 
W^iedem  betraut »  von  Fachmannern ,  zu  deren  Lebensberuf  das 
alter  Urkunden  und  Handschriften  gehört*).  Diese  unter- 
das  Pergamentblattchen  der  sorgfaltigsten ,  bis  in*s  einzelste 
gehenden  Prüfung.  Das  auf  Grund  derselben  abgegebene  Urtheil 
Imitete,  dass  kein  Buchstabe,  keine  Stelle  in  dem  Blättchen  begegne 
die  sieh  nicht  auch  anderwärts  belegen  und  in  gleichzeitigen  Hand- 
eduriften  nachweisen  lasse,  und  dass  „sich  durchaus  kein  Anhalts- 
pmet  darin  finde,  auf  welchen  gestützt  man  einen  gegründeten  Zwei- 
fel in  die  Echtheit  des  Denkmals  setzen  konnte«".  Erst  auf  dieses  Gut- 
achten hin  wurde  die  Aufnahme  des  Schlummerliedes  in  die  Sitzungs- 
heriehte  der  phil-hist.  Classe  beschlossen. 

Auch  ich,  der  zu  jener  Zeit  der  kaiserlichen  Akademie  noch  nicht 
iBiogehdren  die  Ehre  hatte,  habe  den  Streifen  bald  nach  seinem 
ersten  Auftauchen  in  Händen  gehabt  und  damals  wie  später  noch 
wn  wiederholten  Malen  betrachtet  und  geprüft  und  nie  etwas  gefunden, 
was  mich  im  Glauben  an  die  Echtheit  auch  nur  einen  Augenblick 
wankend  gemacht  hätte.  Die  letzte  Untersuchung  nahm  ich  im  Sommer 
des  Torigen  Jahres  im  Vereine  mit  meinem  Collegen  Prof.  Dr.  Theo- 
der  Siekel  vor,  weil  mir  die  Meinung  dieses  erprobten  ausgezeich- 
"Deten  PälSographen  zu  boren  von  grossem  Werthe  war.  Wir  unter- 
legen die  Handschrift,  unter  AVwendung  der  Loupe,  Buchstab  für 
'Bachstab  der  genauesten  Prüfung  und  konnten  nichts  entdecken,  was 
fliaem  Verdacht  auch  nur  den  geringsten  Anlass  darböte.  In  vollster 
^^reinstimmung  mit  mir  und  den  obengenannten  Akademikern 
spricht  auch  Siekel  sich  dahin  aus,  und  hat  mir  öffentlichen  Gebrauch 
daron  su  machen  gestattet,  dass  die  Schrift  des  Blättchens  nach 
seiner  festen  Überzeugung  echt  und  alt  und  an  eine  Fälschung  gar 
aMit  SU  denken  sei. 

Das  Äussere  des  Blättchens  ist  kraus  und  wollig,  wie  das  bei 
Pergamenten,  welche  lange  Zeit  aufgeklebt,  dem  Staube  und  der 


I)   Ea  sind  die  Ferren  Rirk,  Diemer,  v.  KarHJDn  und   v.  Meiller. 
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Feuchtigkeit  ausgesetzt  waren  und  dann  auf  nassem  Wege  abgelost 
und  gewaltsam  vom  Leimuberzuge  befreit  wurden,  baufig  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Die  Dinte  zeigt  die  bei  alter  Schrillt  so  häufig  TorkoB- 
mende  gelhliraune  Farbe,  die  Ränder  der  Buchstaben  sind  unter  der 
Loupe  betrachtet  —  und  dies  ist  ein  sehr  charakteristisckci 
Merkmal  und  ein  starkerBeweis  für  ihr  Alter — in  Folge  des  Drockci 
mit  dem  Schreibrohr  etwas  erhobt  und  haben  ein  wulstiges  Ausschea. 
Die  Schritlzfige  sind  weder  schön  noch  regelmässig  und  remthca 
eine  in  deutscher  Minuskel  w^nig  geübte  Hand.  Dennoch  ist  bd 
aller  Verschiedenheit  der  einzelnen  Buchstaben  unter  sieh  der 
Charakter  der  Schrift  streng  bewahrt,  und  darin,  in  der  Freiheit  der 
Züge  auf  der  einen,  im  Festhalten  des  Eigenthümlichen  auf  der  anden 
Seite  liegt  wiederum  ein  grosser  Beweis  für  die  Echtheit,  denn  eil 
Fälscher  wird  stets  den  Zügen  einer  bestimmten  Handschrift  und  er 
wird  ihnen  mit  sclavischer  Treue  und  Regelmässigkeit  folgen. 

Neben  diesen  nicht  nur  durchaus  unverdächtigen,  sondern  du 
Alter  der  Handschrift  bestätigenden  Erscheinungen  bietet  das  Blitt- 
chen  allerdings  einige  andere  ungewöhnliche,  auffallende.  Daa 
gebort  das  2;,  welches  hier  keine  der  üblichen  deutschen  Formen, 
sondern  die  Gestalt  des  hebräischen  Sajin,  r,  s,  hat;  noch  Gberrascheft- 
der  ist  die  Anwendung  hebräischer  Vocalzeichen  "»  "»  •»  für  a»  e^i- 
Diese  letzteren,  im  Verein  mit  dreien  hebräischen  Glossen,  wvrtixtM, 
die  dem  Verdacht  gegen  die  Echheit  am  meisten  Nahrung  undAohalti- 
puncte  gegeben  haben.  Auch  J.  Grimm  nahm  daran  den  grösstea 
Anstoss  und  meinte  in  seinem  Briefe  an  Karajau:  » wären  nur  diever- 
fluchten  hebräischen  Wörter  und  Pnnctlerungen  nicht!«  Ich  gestehe 
hierüber  ganz  entgegengesetzter  Ansicht  zu  sein.  Gewiss  ist  der  Ge- 
brauch hebräischer  Vocalzeichen  in  einem  deutsehen  Sprachdeafanal 
etwas  Unerhörtes.  Aber  gerade  darin  erblicke  ich,  abgesehen  toi 
allem  andern,  einen  der  stärksten  Beweise  für  die  Echtheit,  und  ich 
hoffe,  alle  Diejenigen  werden  mir  darin  beistimmen,  die  aus  dem  Tcr- 
meintlichen  Umstand,  dass  das  Lied  nichts  Neues  biete  und  niditf 
enthalte,  was  nicht  schon  ausGralT^s  Sprachschatz,  aus  Grimm*s Gram- 
matik und  Mythologie  bekannt  sei,  den  Hauptbeweis  für  die  Uuechtheit 
geschöpft  haben.  Wie  sollte  ein  Betrüger  darauf  verfallen  sein?  Ein  Fäl- 
scher erfindet  in  der  Regel  nichts,  am  allerwenigsten  solche  reii 
äusserliche,  technische  Dinge,  seine  ganze  Kunst  besteht  in  der  Nach- 
ahmung von  schon  Vorhandenem ,  in  mehr  oder  minder  gescbickter 
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Benutzung  und  Anwendung  dessen ,  was  andre  vor  ihm  schon  aus- 
gedacht und  erfunden  haben  und  von  ihm  ist  beobachtet  worden. 
leh  halte  die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  auf  dem  Hlättchen  in 
unserer  Zeit  geradezu  für  unerfindlich. 

Ihnen  hier  zu  begegnen  ist  im  Grunde  gar  nichts  so  sehr  Auf- 
füllendes, nichts,  was  bei  genauerer  Erwägung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Umstände  sich  nicht  auf  einfache,  natürliche  Weise 
erUiren  Hesse.  Dass  die  Handschrift,  auf  deren  unterm  Rande  das 
Sehlummerlied  eingezeichnet  ist,  hebräischen  Inhalts  war,  ist  eine 
feststehende  Thatsache,  die  aus  den  beiden  Zeilen  hebräischen  Textes, 
welche  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  ein  glücklicher  Zufall  uns 
erhalten  hat,  auf  *s  unzweifelhafteste  erhellt.  Hebräische  Handschrif- 
ten aus  so  früher  Zeit  geboren  in  Deutschland  zu  den  Seltenheiten  und 
auch  die  in  den  Wörtern  beider  Zeilen  erscheinende  Superpunctation 
kommt  nicht  häufig  vor:  nach  der  Versicherung  eines  „Sachkenners 
ersten  Ranges"  (s.  Göttinger  gel.  Anzeigen  a.  a.  0.  S.  206)  hat  sie 
eich  bis  jetzt  nur  in  orientalischen  Handschriften  gefunden,  während 
man  nicht  weiss,  ob  sie  auch  bei  den  Juden  im  Abendlande  verbreitet 
war.  Demnach  würde  der  Codex,  dem  unser  Blättchen  einst  angehörte, 
ans  dem  Orient  stammen  und,  was  Niemand  unglaublich  scheinen 
wirdt  Ton  dort  nach  Deutschland  gekommen  sein,  und  zwar,  wenn 
nicht  gleich  nach  Wien,  doch  nach  Österreich.  Sie  mag  sich  unter 
den  BQcherschätzen  der  hiesigen  alten  Synagoge  befunden  haben, 
welche  bei  der  unter  Herzog  Albrecht  V.  im  Jahre  1421  erfolgten 
Jndenyertreibung  an  die  Universitäts-Bibliothek  und  verschiedene 
Ktöster  vertheilt  wurden.  Jedesfalls  ward  sie  hier,  wenige  Jahre  später, 
lerschnitten ,  und  dass  das  Lied  in  Osterreich  geschrieben  ist,  wird 
eich  durch  die  folgende  Untersuchung  als  sehr  wahrscheinlich  heraus- 
atellen. 

Den  Inhalt  der  hebräischen  Zeilen  betreffend,  so  zeigt  die  erste 
das  Fragment  eines  kurzen  Wörterbuches,  die  zweite  (auf  der  Rückseite) 
enthält  in  den^vier  ersten  Worten  den  Schi uss  von  Prov.  3,y.  13.,  in  den 
iwei  letzten  den  Anfang  von  Prov.  6,  v.  6.  (s.  Zappert  S.  9).  Diese 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  macht  es,  wie  schon  Zappert,  mit  gutem 
Gronde  wie  mich  dünkt,  vermuthethat,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  Blatt  einem  für  den  Unterricht  bestimmten  Buche  angehört 
hat  Dagegen  scheint  mir  seine  weitere ,  aus  den  Vocalzeichen  ge- 
legene Folgerung,  dasselbe  habe  jungen,  deutschen,  christlichen 
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Theologen  zum  Unterricht  im  Hebräischen  gedient,  unnothig.  Denn 
waren  auch  die  für  Gelehrte  bestimmten  hebräischen  Schriften  in  der 
Regel  ohne  Vocalzeichen,  so  gibt  es  doch  Ausnahmen  (so  ist  nach  der 
Mittheilung  des  Dr.  Pinsker  ein  Odessaer  Codex  der  Prophetae  poste- 
riores Yom  Jahre  91 7  unserer  Zeitrechnung  mit  Vocalzeichen,  und  zwar 
fibergesetzten,  versehen)  und  vollends  in  einem  Lehrbuche,  selbst 
für  jüdische  Schüler,  wird  man  der  Punctation  nicht  haben  entrathen 
können.  Wie  wenig  man  auch  über  ihren  Ursprung  weiss,  den  hebrfii- 
schen  Grammatikern,  die  im  11.  Jahrhunderte  beginnen,  lag  sie  als 
etwas  Fertiges  vor;  die  Erfinder  derselben  müssen  daher  bedeutend 
früher  gelebt  haben,  und  für  die  reine,  vollkommen  zuverlässige  Über- 
lieferung der  echten  Aussprache  und  Bedeutung  war  sie  unent- 
behrlich. 

Ich  glaube  also ,  dass  der  einstige  Besitzer  dieses  Lehrbuches, 
ein  mit  dem  hebräischen  Unterricht  in  einer  Synagoge  betrauter 
jüdischer  Lehrer,  es  war,  der  das  Schlummerlied  auf  dem  Rande  des- 
selben einschrieb.  Verhält  es  sich  damit  wirklich  so  —  und  ich 
wüsste  nicht,  was  man  Gegründetes  dagegen  einwenden  könnte  — ,  kann 
es  dann  auffallen,  dass  er  die  ihm  durch  tägliche  Übung,  vom  Unter- 
richt her,  geläufigen  Vocalzeichen  in  dem  flüchtig  hingeworfenen 
deutschen  Schriftstück  hin  und  wieder  angewendet  hat?  Gewiss  eben 
so  wenig  als  der  Gebrauch  des  hebräischen  Sajin  (r)  für  das  ihm  an 
Gestalt  nicht  unähnliche  deutsche  5.  Bei  fünfmaligem  Vorkommen 
sieht  keines  dem  andern  völlig  gleich,  ja  an  zwei  Stellen  (in  fuotiu 
und  ueiziü)  ist  es,  wie  dergleichen  bei  raschem  Schreiben  geschehen 
kann,  förmlich  hingesudelt.  Solches  würde  einem  Fälcher  niemals 
begegnen. 

Natürlich  ist  das  Lied  nicht  aus  mündlicher  Überlieferung  auf- 
gezeichnet ,  sondern  einer  schriftlichen  Vorlage  entnommen ;  denn  im 
10.  Jahrhundert  gab  es  keine  heidnischen  Gesänge  mehr,  die  in  dieser 
Gestalt  im  Munde  des  deutschen  Volkes  noch  gelebt  hätten,  und  Herr 
Grohmann  hat  mit  seiner,  volle  acht  Druckseiten  (S.  4~— 12)  einneh- 
menden Widerlegung  des  Zappert'schen  Ammenmärchens  etwas  sehr 
Überflüssiges  gethan.  Was  den  jüdischen  Schulmeister  zurAufzeichnung 
veranlasst  haben  mag,  können  wir  nicht  eri*athen;  vielleicht  hätte 
uns  das  ganze  Blatt,  wäre  es  uns  erhalten,  darüber  Aufschluss  oder 
doch  Anhaltspuncte  gegeben.  Aber  nicht  für  unmöglich  halte  ich,  dass 
gerade  die  glossierten  Wörter  es  waren ,  die  ihn  angezogen  haben. 
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und  dass  wir  dem  im  allgemeinen  freilich  wenig  znfrefTenden  Gleich- 
klang der  Worter  und  Namen  tocha,  Ostra  und  Zanfana  mit 
Dodi  (mein  Freund,  mein  Friede!,  s.  Zappert  S.  11),  Esther  und 
Zipora  die  Erhaltung  des  Liedes  verdanken.  Auch  in  diesen  Glossen 
liegt  nach  meiner  Ansicht  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  oder  Ver- 
dächtiges, wissen  wir  doch  aus  zahlreichen  Beispielen,  wie  Grosses 
in  Deutschland  von  frühester  Zeit  her  in  falschen  Etymologien  und 
verkehrten  Zusammenstellungen  ähnlich  klingender  Wörter,  zumal 
Namen,  ist  geleistet  worden. 

Durch  die  Annahme  eines  jüdischen  Aufzeichners  entfallt  jede 
Schwierigkeit  und  was  sonst  unerklärlich  wäre,  findet  in  diesem 
Umstände  eine  einfache  natürliche  Lösung.  Diese  Annahme  beruht  auf 
keiner  Willkür,  sondern  ist  eine  aus  dem  Thatbestand  sich  erge- 
bende Nothwendigkeit. 

Das  Resultat  vorstehender  Untersuchung  ist  demnach  folgendes. 

Der  von  Georg  Zappert  1852  aufgefundene,  1858  käuflich  er- 
worbene Papiercodex  nebst  dem  Pergamentstreifen  mit  dem  Schlummer- 
liede  stammt  aus  der  Bibliothek  eines  noch  jetzt  hier  bestehenden 
Klosters.  Der  Streifen  war  wirklich  in  der  von  Zappert  angegebenen 
Weise,  als  Haft  zwischen  Deckel  und  Rücken,  aufgeleimt  und,  nicht 
erst  in  neuerer  Zeit,  sondern  seit  vierhundert  Jahren  mit  dem  Codex 
verbunden.  Die  Beschaffenheit  des  Streifens,  das  Pergament,  die  Dinte, 
die  Schrift,  ist  der  Art,  dass  sie  jeden  Gedanken  an  eine  Fälschung 
ausschliesst.  Der  Schreiber,  der  das  deutsche  Lied  auf  dem  untern 
Rande  des  zu  einem  hebräischen  Lehrbuch  gehörigen  Blattes  ein- 
zeichnete, war  ein  (natürlich  in  Deutschland  lebender  und  der 
deutschen  Sprache  kundiger)  jüdischer  Lehrer,  der  die  in  der  Hand- 
schrift selbst  gebrauchte  und  ihm  von  der  Schule  her  geläufige 
Superpunctation  auch  in  der  deutschen  Schrift  anwendete  und  drei 
deutsche  Wörter  hebräisch  glossierte. 

Wohl  ist  die  Art  und  Weise  der  Erhaltung  unseres  Liedes,  wer 
wollte  das  läugnen,  eine  so  ausserordentliche  als  sie  nur  immer 
gedacht  werden  kann.  Allein  was  beweist  das?  Das  Walten  des  Zu- 
falls ist  oft  wunderbar  und  gerade  in  der  althochdeutschen  Litteratur 
spielt  er  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Die  meisten  unserer  ältesten 
Dichtungen  und  Prosastücke  sind  uns  durch  mehr  oder  minder 
wunderbare  Zufälle  erhalten,  auf  leeren  Vorsetzblättern  und  Seiten 
oder  auf  den  Rändern  lateinischer  Handschriften.  Ich  will  hier  nur  an 
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das  Hildebrandslied  und  das  Muspilli  erinnern,  und  an  den  Lorscher 
Bienensegen.  Dieser  letztere  insbesonders  gewährt  die  erwünschteste 
Analogie,  indem  er  genau  so  wie  das  Schlummerh'ed  von  einer 
spatern  Hand  auf  den  untern  Rand  des  Codex  eingezeichnet  wurde. 
Hätte  es  sich  nun  gefugt  —  und  für  unmöglich  wird  dies  niemand 
halten  — ,  dass  auch  der  Pfälzer  Codex  der  Seheere  des  Buchbinders 
yerfallen  und  der  Streifen  mit  dem  Segen  in  ähnlicher  Weise,  als 
Haft  oder  Falz  eines  Buches,  gerettet  worden  wäre,  so  würde  es 
nicht  an  solchen  fehlen,  die  sofort  an  Fälschung  dächten  und 
dann  gewiss  um  Grunde  dafür  nicht  verlegen  wären.  War  doch 
der  Bienensegen  selbst  in  seiner  jetzigen ,  gewiss  unverdächtigen  Art 
der  Überlieferung  bereits  von  einem  solchen  Schicksal  bedroht.  Ein 
Freund,  dem  ich  die  Zeilen,  allerdings  bevor  ich  noch  die  Nummer 
und  BeschaflTenheit  des  Codex  anzugeben  in  der  Lage  war,  mittheilte, 
schrieb  mir:  „Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  dir  in  Bezug  auf  den 
ahd.  Bienensegen  sogleich  zu  schreiben  und  dir  meine  Befürchtungen 
auszusprechen.  Sei  vorsichtig  und  überlass  die  VerüfTentlichung  dem- 
jenigen, der  den  Codex  in  Rom  selbst  vor  Augen  hatte.  Wenn  du 
deiner  Sache  nicht  ganz  sicher  bist,  so  lass  die  Hand  davon,  mir 
scheint  das  Ding  sehr  verdächtig:  es  kommt  mir  gar  nicht  alt  vor, 
sondern  sehr  modern.  Der  Verfasser  scheint  mir  theils  aus  Unwissen- 
heit theils  mit  Absicht  Räthsel  aufgegeben  zu  haben.  Das  fliuc  du, 
ni  habS  du^  ni  ftuc  düf  also  dreimal  du  nach  dem  Imperativ,  das  ist 
ganz  modern:  ob  es  auch  alt  ist,  bezweifle  ich,  obgleich  ich  nicht 
nachgesehen  habe  (s.  oben  S.  7).  Was  soll  nintuuinnest?  —  in 
tnutit  godes  ist  wohl  gemeint  im  Schutze  Gottes,  und  zu  fridu  ist 
wohl  eine  Präposition  zu  ergänzen  u.  s.  w.  Noch  einmal,  die  Sache 
ist  verdächtig,  sei  vorsichtig.** 

Ich  habe  diese  Stelle  hergesetzt,  um  an  einem  schlagenden 
Beispiel  zu  zeigen ,  wie  tief  sich  die  Zweifelsucht  bei  uns  schon  ein- 
genistet hat  und  mit  welchem  Misstrauen  jede  Entdeckung,  wenn  sie 
aus  dem  Kreis  des  Alltäglichen  heraustritt,  zu  kämpfen  hat.  Gewiss 
ist  die  Vorsicht  eine  schöne  Tugend,  aber  sie  wird  zum  Fehler  und 
wirkt  verderblich,  wenn  sie  übertrieben  wird,  weil  sie  den  Blick 
trübt  und  die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Erkenntniss  hintan- 
faält.  Welche  Fälschungen  sind  denn  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Alterthums  in  unserer  Zeit  vorgekommen,  die  zu  solcher  Vorsicht 
mahnen  und  uns  berechtigen ,  hinter  jedem  neuen  Funde  Täuschung 
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und  Verrath  zu  wittern?  Mir  ist  kein  einziger  Fall  bekannt.  Warum 
also  dieses  Misstrauen !  Es  zeugt  von  keinen  gesunden  Zuständen  in 
unserer  jungen  Wissenschaft,  die  vor  der  Zeit  schon  alt  und  gräm- 
lich geworden  ist. 

2. 

Mit  dem  vorstehenden  Abschnitt,  in  welchem,  auf  eigene  An- 
schauung und  verschiedene,  ich  hoffe  triftige  Gründe  gestutzt, 
das  Alter  und  die  Echtheit  der  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Schlummerliedes  dargethan  ist,  konnte  ich  eigentlich  meine  Abhand- 
lung sehliessen  und  es  Andern  überlassen,  auf  der  nun  gewonnenen 
sichern  Grundlage  weiter  zu  bauen  und  das  mancherlei  Ungewöhn- 
liche, was  das  Denkmal  in  Inhalt  und  Sprache  darbietet,  sich  zurecht 
zulegen.  Allein  der  Zweifel  hat  die  Forschung  bisher  gänzlich  davon 
fern  gehalten  und  über  die  sehr  ungenügende,  ja  vielfach  verkehrte 
Erklärung  Zappert*s  ist  keiner  der  beiden  öffentlich  aufgetretenen 
ßegner  auch  nur  um  einen  Schritt  hinausgegangen;  daher  scheint  es 
mir  schicklich,  hier  schon  wenigstens  einen  Theil  des  Versäumten 
nachzuholen.  Dabei  verhehle  ich  nicht,  dass  es  mich  reizt,  auch  noch 
von  anderer  Seite,  aus  dem  Innern  des  Liedes,  aus  Sprache  und 
Inhalt  den  Beweis  der  Echtheit  zu  führen,  und  zu  zeigen,  wie  ober- 
flächlich man  beides  betrachtet  hat. 

Der  Gang  der  Untersuchung  erfordert,  dass  ich  den  Text  des 
Liedes  genau  nach  der  Handschrift  vorausschicke  «)»  daran  die  sprach- 
lichen Bemerkungen  füge  und  dann  erst  die  allgemeinen  Erörterungen 
über  Form  und  Inhalt  folgen  lasse.  Ich  werde  dabei  Gelegenheit 
haben,  überall  auf  die  Einwendungen  der  Gegner  Rücksicht  zu 
nehmen. 

I.  (1)  Tocha  flaflumo  uueinon  far  lazer(2)  triuua  uufit  craftlichc 

II.  themo  uuolfa  uurgianthemo  (3)  flafef  unza  morgh  manftrut 

III.  funilo  (4)  oftra  ftelit  chinde  honacegir  fuozu  (5)  hera  pr-ch*t 

chind- 

IV.  pluomun  plobun  rotiu  (6)  zanfana  fentit  morgane  ueizu  Paf 

V.  cleniu  (7)  unta herra  hurt  horfca  afca  harta. 


0  Um  nicht  doppelt  citieren  tu  miissen,  wodurch  Verwirrung  entstehen  kannte, 
fuge  ich  der  Zeileoxihlung  die  der  Verse  bei  und  werde  mich  im  Folgenden  nick 
letzterer  richten. 
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V.  1.  tocild  8chw.  f.  Puppe,  Docke.  Im  Ahd. ,  wo  das  Wort  im 
Ganzen  nur  etwa  sieben-  liis  achtmal  belegt  ist,  lautet  die  gewohn- 
lichere und  auch  richtigere  Form  tocchä,  und  wird  zumeist  durch 
puppa,  einmal  durch  mima,  ein  anderes  Mal  durch  oscillum  glossiert 
(s.  Graff  5,  364.  365.  Schmeller  1,  356).  Wegen  des  in  V.  3  vor- 
kommenden sunilo  meinte  J.  Grimm,  „das  alte  Lied  richte  sich  an 
Tochterchen  und  Söhnchen  beide  nacheinander"*.  Möglich,  aber  nicht 
nothwendig.  Allerdings  bedeutet  iocchd  zunächst  Püppchen= Mädchen, 
aber  man  wird  nicht  beweisen  können,  dass  es  als  Kosewort  nicht 
schon  in  früher  Zeit,  wie  heute  noch,  im  allgemeinen  Sinn  für  kleines 
Kind  sei  gebraucht  worden. 

Blaslumo]  so  in  der  Handschrift«  Dass  hier  ein  Fehler  steckt,  ist 
augenscheinlich.  Zappert  besserte  sla  in  sldfSsy  aber  die  Ergänzung 
eines  blossen  f  genügt  vollkommen  und  der  (beiläufig  im  Ahd.  un- 
belegte) Imperativ  sldf  ist  weit  angemessner.  —  slumo  wurde  von 
Zappert  in  sliumo  adv.  protinus,  velociter,  cito  (vgl.  Grafr6,  848) 
verändert,  weil  er  das  Wort  nicht  verstand.  Die  Gegner,  denen  es 
damit  eben  so  ergieng,  nahmen  die  Änderung  gläubig  hin  und  be- 
dienten sich  des  Wortes  zum  Beweise  der  Fälschung.  Die  richtige 
Bedeutung  hat  J.  Grimm  sogleich  sichern  Blickes  erkannt  und  bereits 
im  D.  Wörterbuch  3,  608.  s.  v.  entschlummern,  mitgetheilt.  Brieflich 
äusserte  er  sich  folgendermassen  über  die  Stelle :  „slaslumo  ist  sicher 
zu  bessern  in  sldf  slumd.  dass  zwischen  beiden  imperativen  das  'und' 
fehlt,  ist  schön,  vgl.  far  bisuani  thih  Sr  Otfriedll.  18,  23.  ganc  sprich 
pass.  H.  138,  93.  sta  nitere  furca  Budlieb  4,  93.  steh  verzeuch 
H.  Sachs  II.  4,  3^  slumon  dormire  ist  das  einfache  wort,  aus  dem 
unser  schlummern  dormitare  spriesst ,  ags.  slumerian,  engl,  slumber. 
slnmen  bezeugt  Diefenbach  unter  dormitare  aus  zwei  vocabularen, 
man  muss  herausbringen,  wo  das  volk  so  redete  oder  redet,  beide 
verba  sind  nicht  gemeinahd.  noch  mhd. ,  bei  Jeroschin  ist  slummer 
somnus,  Stalder  2,  333  hat  schlunen,  einschlunen  für  schlummern, 
einschlummern,  altn.  slum  silentium,  sluma  tacere,  oculos  demittere. 
man  könnte  auf  Verwandtschaft  mit  sliumo  cito  und  schleunig  rathen, 
da  sich  die  Vorstellungen  still  und  schnell  mehrmals  begegnen  und 
der  schlaf  schnell  überfallt;  wer  sldf  sliumo  läse  und  schlaf  schnell 
deutete,  würde  nicht  ganz  fehlen,  zumal  gleich  sdr  protinus  folgt, 
aber  vorzüglicher  scheint  mir  sldf  slnmd!**  Die  Bemerkung  Grimm  s, 
dass  beide  Formen  des  Wortes  unhoehdeutsch  sind,  ist  vollkommen 
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richtig.  Die  im  mhd.  WB.  2^,  416  gegebenen  Beispiele  von  «/tcmni^n, 
slummer,  slummern  gehören  ausnahmslos  mitteldeutschen  Schrift- 
stellern an,  und  die  bei  Diefenbach  190^'  aufgeführten  slumen  und 
ilummen  sind  zweien  Mainzer  Vocabularen  entnommen,  dazu  kommt 
noch  aus  einem  sächs.  Glossar  t.  J.  1425:  slomen  ebd.  542^;  ferner 
Blumen  in  einem  Nürnberger  Vocabular  von  1482  bei  Frisch  2» 
202^  Einen  weitem  sicheren  Beleg  kann  ich  aus  t.  d.  Hagen*s  Jahr- 
buch 7,  327  beifugen,  aus  einem  dort  aus  der  Berliner  Handschrift 
des  Tristan  abgedruckten  allegorischen  Gedichte :  'rait  minnen  inde 
vangelde,  welches  also  anhebt:  Ich  rnuis  min  herze  rumen,  ick 
lach  in  eime  slumen,  duo  duckte  mich  dat  ich  sach  de  9Uoze  vor  mir 
stain  u.  s.  w.  slume  swm.  sopor.  Dieses  Beispiel  ist  auch  deshalb 
enft'unscht,  weil  es  für  die  in  unserm  Liede  vom  Verse  geforderte 
Länge  des  u  spricht  (rumen :  slAmen) :  8lu*md*. 

V.  2.  uurii  steht  für  uuerii.  n^inemo  uuerian  ist  prohibere, 
abigere":  Grimm. 

crafllicho  adv.  viriliter,  valenter  (GrafT  4/  608).  Das  o  ist  in 
der  Hs.  zur  Hälfte  noch  sichtbar. 

nuolfd]  hier  schon  die  jüngere  Dativendung  auf  -a,  während  in 
morgane  V.  3.  6.  und  in  chinde  V.  4  beidemal  die  ältere  Form 
gewahrt  ist  (vgl.  die  Bemerkung  vorn  S.  29  f.). 

sldfes]  wie  in  V.  1  Iüt^  der  imperativisch  gebrauchte  Con- 
junctiv:  mögest  du  schlafen,  lassen. 

unzd]  »0  auch  einmal  als  Conjunction  bei  Tatian ,  während  die 
übrigen  Quellen  nur  unzi,  unze,  unz  haben  (s.  Graff  1,  364.  36K); 
als  Präposition  ist  unza  unbelegt 

morgü  =  morgane  V.  6.]  Im  Ahd.  sonst  nur  mit  zwischeik- 
geschobenem  zt,  ze  gebraucht:  unz  ze  morgane,  usque  mane;  ygl. 
föne  morgene  unz  ze  naht:  de  mane  usque  ad  vesperam;  föne  moT" 
gene  unz  ze  äbende:  Notker*s  Übersetzung  des  Canticum  Ezechiae 
regis  (Hattemer  2,  502.  vgl.  Graff  2,  853);  doch  auch  im  Mhd. 
häufig  ohne  ze:  unz  morgen  Parz.  149,  23.  Iwein  4070.  unze 
morgen  Berthold  I,  393,  22.  unze  mome  arm.  Heinr.  707. 

manf  =  manes]  =  manne»,  wie  V.  4.  stelit  für  stellU.  Ein- 
faches 11  in  diesem  Worte  statt  nn  im  Ahd.  nicht  selten,  z.  B.  mono 
=»  manno,  manin  =  mannin  (=^  mannun),  gommanes,  gommane^ 
selbst  in  den  Gl.  Ker.  comano  und  in  Rh.  commane  (s.  Graff  2,  738. 
743.  744).  trui  gehört  nicht  zu  mannes,  sondern  zum  folgenden 
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iunilo;  „trui  bindet  sich  gerne  mit  sunu,  chind,  barn*^ ;  vgl.  trüttun^ 
filius  dilectus  (GrafT  6,  60). 

sunilo]  »ist  noch  das  alte  männlich  geformte  dimininutiv,  statt 
des  spätem  neutrums** :  Grimm.  Keine  der  beiden  Formen  ist  in  den 
alten  Dialekten,  demGoth.  und  Ahd.,  bis  jetzt  nachgewiesen,  wohl  aber 
hat  Grimm  (Grammatik  3 ,  665.  666)  aus  den  wenigen  goth.  Dimi- 
nutivbildungen  auf-t7  die  Regel  erkannt,  „dass  ihr  Genus  sich  nach 
dem  des  ihnen  zum  Grund  liegenden  Substantivs  richte,  folglich,  dass 
die  von  Masc,  Fem.  und  Neutris  gebildeten  Verkleinerungen  wiederum 
Masc,  Fem.  und  Neutra  werden**,  und  dieser  Regel  gemäss  hat  er 
aus  sunus  (filius)  ein  goth.  sunula  (filiolus)  geschlossen.  Statt  nun 
in  dem  mniio  unseres  Liedes  eine  willkommene  Bestätigung  der 
Grimmischen  Regel  und  seiner  Folgerung  zu  finden,  erblickt  Herr 
Grohmann  in  dieser  Form  eines  der  stärksten  Kennzeichen  unge- 
schickter Fälschung.  „Nicht  darüber  wundert  er  sich,  dass  noch  in 
einem  ahd.  Denkmal  des  10.  Jahrb.  ein  masculines  Deminutiv  er- 
scheint, ihm  sei  nub  unbegreillicb ,  wie  dieses  Deminutiv  eben  sunifo 
habe  lauten  können,  einem  goth.  sunula  entspreche  nur  ein  ahd. 
iunulOf  der  Fälscher  habe  freilich  übersehen,  dass  dem  uralten 
«-Stamme  sutiu  eine  andere  Deminutivform  zukomme  als  den 
Wörtern  mit  andern  Stammauslauten**  (S.  30.  31).  Ich  meine,  wer 
hier  etwas  übersehen  hat,  ist  nicht  der  angebliche  Fälscher,  sondern 
Herr  Grohmann  selbst.  Ein  Blick  in  GrafTs  Sprachschatz  (6,  59.  60) 
seigt,  dass  in  dem  Worte  sunu  nur  die  allerältesten  Quellen,  ins- 
besondere Isidor,  den  alten  Stammauslaut  u  noch  bewahren,  während 
er  bei  allen  übrigen  schon  früh  abgefallen  und  das  verkürzte  sun  in 
die  t-Declination  übergetreten  ist.  Im  Plur.  ist  dies  sogar  fiberall 
geschehen,  denn  er  lautet  durchwegs  nicht  mfiju,  sondern  auni.  Ein 
'ganz  analoger  Fall  ist  das  von  fridu  gebildete  und  häufig  als  Eigen- 
name erscheinende  Diminutiv;  obwohl  in  fridu  das  u  weit  länger  sieh 
erhalten  hat  als  in  sunu,  so  lautet  dasselbe  doch  nicht  Fridulo, 
sondern  Fridäo,  s.  Forstemann^s  Altd.  Namenbuch  1,  423,  wo  neben 
den  sehr  zahlreichen  Formen  mit  t  und  e  (Fritilo,  Fridilo,  Fredelo 
u.  s.  w.),  die  in's  8.,  ja  sogar  in's  5.  Jahrh.  zurückreichen,  nur  ein 
einziges  (wohl  bemerkt  romanisches)  Fredulus  (aus  dem  J.  856) 
erscheint»  bei  dem  es  noch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  u  der 
lat  Endung  auf  den  Bildungsvocal  rückgewirkt  hat  und  Assimilation 
hier  vorliegt  tunilo  ist  für  das  10.  Jahrh.  eine  ganz  richtige,  unan- 
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frchtbare  Form ,  während  umgekehrt  eio  sumulo  io  dieser  Zeit  mehr 
aU  yerdächtig  wäre. 

V.  4.  stein  =  siteUit]  von  einfachem  /  in  diesem  Worte  findet 
sieh  bei  Graflf  6,  665  kein  Beispiel;  dergleichen  Fälle  sind  im  Ahd. 
überhaupt  selten  (s.  Graff  2,  4.  5)  und  auch  Weinhold  (Alem. 
Gramm.  164)  vermag  nur  wenige  Belege  zu  geben»  Ton  denen  keiner 
über  das  13.  Jahrb.  zurückgeht  steiian  ist  collocare,  ponere,  also 
hinsetzen,  hinlegen.  „Es  wäre  zu  erforschen,  an  welchem  orte  man 
noch  eier  stellen  sagt  Schmitz»  Eifel  1,  29  hat  eier  legen*: 
Grimm. 

honac^gir]  ein  bisher  unerhörtes,  weder  in  den  alten  noch  in 
den  neuern  Dialekten  nachzuweisendes  Compositum,  und  deshalb  nicht 
genau  zu  errathen ,  was  wir  darunter  zu  verstehen  haben.  Vielleicht 
war  es  eine  mit  Honig  bereitete  süsse  Eierspeise  (Rühreier);  aber 
eben  so  gut  konnte  es  auch  ein  Gebäck  aus  Honig  und  Mehl  gewesen 
sein,  ein  Honigfladen ,  ähnlich  unserm  Leb-  oder  Pfefferkuchen ,  dem 
man  die  Gestalt  von  Eiern  gab  >).  Die  Schreibung  egir  =  eigir 
scheint  baierisch  zu  sein,  wenigstens  kommt  sie  nur  einmal  sonst  in 
einer  Tegernseer  Hs.  vor  (Graff  1,  60).  Auch  an  diesem  Worte  hat 
man  gemäkelt  und  es  bezweifelt,  diesmal  nicht  weil  es  schon  bei  Graff 
oder  in  der  Grammatik  steht,  sondern  umgekehrt  weil  es  —  unerhört 
ist  und  man  damit  nichts  anzufangen  wusste.  Grimm  meinte,  es  wäre 
wohl  zu  beachten,  und  man  sollte  zu  erfahren  suchen,  an  welchen 
Orten  die  Zusammensetzung  *Honigei*  etwa  noch  gelte. 

suoiu]  »  suoziu;  in  dem  der  Zappert*schen  Abhandlung  bei- 
gegebenen Facsimile  ist  das  hebräische  Vocalzeichen  über  dem  s, 
nämlich  *  für  t,  kaum,  in  V.  6  bei  neizu  gar  nicht  zu  erkennen,  es 
steht  aber  gleichwohl  an  beiden  Stellen  deutlich  in  der  Handschrift 
und  Zappert  hat  richtig  suaziu  und  ueiziu  aufgelöst  Dies  bestimmt 
zu  wissen  ist  insofern  von  Werth,  als  suozu  und  ueiau  fränkische 
Formen  sind  und  bei  Otfried  durchwegs  erscheinen. 

V.  5.  pr-ch't  «s  prichit.  preehan^  brecham^  carpere,  pflöcken. 
Vgl.  Walther  t.  d.  Vogel  weide  Nr.  6,  16;  82.  11.  Einleitung  S.  XXU; 
und  mhd.  WB.  1,  24ü^ 


M  Auch  in  RonerN  Fabel  «von  einer  rrouiren  and  eineoi  wolfe*  Ifr.  LUM  Iw 
üchwichtigt  die  Mutter  ins  aebreiende  Kind  mit  «iM«  Ei:  ia»  kirnt  4mx  wtimde 
UMdr  Bckrei,  diu  vroumt  bii  dem  kimde  ein  ei,  V.  7.  8. 
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pluomun]  acc.  pl.  des  schwachen  Masc.  pluamo. 

pldbun]  in  Bezug  auf  die  Form  das  auffallendste  Wort  im  ganzen 
Liede.  Doch  wäre  es  auch  hier,  statt  sofort  über  Fälschung  zu 
schreien,  angemessener,  sich  gegenwärtig  zu  halten,  welche  Fülle 
ungelöster  Räthsel  unsere  alten  Sprachdenkmäler  in  Lauten  und  For- 
men noch  darbieten.  Gewiss  ist  plöbun  für  pldwun  eine  ungewöhn- 
liche moderne  Schreibung.  Ein  Wechsel  von  b  für  w  ist  in  althoch- 
deutscher Zeit  nicht  nachzuweisen  und  kommt  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zum  Vorschein.  In  Ulrich*s  Ton  Lichten- 
stein Frauendienst  82,  80.  337,  6:  gevärbet  f.  gevärwet,  doch 
ausser  Reim;  in  einem  Liede  K.  WenzeKs  von  Böhmen  (MSH.  1,  9*); 
geverbe  (:  werbe:  verderbe)',  im  Augsburger  Stadtrecht  vom  J. 
i276  (ed.  Freyberg,  Mainz  1828):  gräbez  tuoch,  varbez  gewant 
22.  32.  smerben  ebd.  46.  Andere  Beispiele  aus  dem  Schwaben- 
spiegel, aus  Hugo*s  Martina  und  spätem  Quellen  verzeichnet  Wein- 
hold, Alem.  Gramm.  S.  120.  Noch  seltener  ist  6  für  d,  das  im  13. 
Jahrhundert,  in  alamannischen  Denkmälern,  schüchtern  sich  zeigt  und 
erst  im  14.  in  der  elsässischen  Mundart  die  Oberhand  gewinnt  und 
d  fast  gänzlich  verdrängt.  Doch  ganz  unerhört  ist  d  für  d  im  Ahd. 
nicht:  kiantfrogon  cot 9  consulere  deum;  Reichenauer  Glossar 
Rh  (Graff,  Diutiska  I,  507*).  Sodann  finde  ich  schon  im  Augsburger 
Stadtrecht  von  1276  groben  für  grdwen  (zwainzic  eilen  groben 
tuochea  S.  26),  ein  Beispiel,  das  unserm  pldbun  völlig  gleich  steht 
Wie  ist  nun  diese  Erscheinung  zu  erklären  ?  Nach  meiner  Ansicht  gibt  es 
dafür  nur  einen  Weg.  Lautveränderungen  pflegen  sich  in  der  Regel 
nicht  sprunghaft,  sondern  allmählich,  bald  rascher,  bald  langsamer, 
zu  vollziehen.  Gewisse  Laute  können  in  der  Sprache  des  Volkes 
geraume  Zeit,  leicht  Jahrhunderte,  vorhanden  sein ,  bevor  sie  in  der 
Schrift  zum  Ausdruck  kommen;  manchen  wird  dies  gar  nie  gelingen, 
und  dennoch  können  sie  uralt  sein.  Das  baierisch-österreichische  ou 
für  ti,  das  sich  im  12.  Jahrhundert  zu  zeigen  beginnt,  im  13.  an 
Ausdehnung  gewinnt  und  im  14.  (zu  au  geworden)  Regel  wird,  kann 
in  der  Volkssprache  schon  in  der  althochdeutschen  Zeit  bestanden 
haben,  ebenso^!  fürt  und  ip?i(1?{(^  für  tu.  Die  Glossen  nicht  nur,  sondern 
auch  die  Denkmäler  der  Poesie  und  Prosa  sind  wohl  ausnahmslos  von 
Geistlichen  und  zwar  zumeist  von  Klostergeistlichen  geschrieben, 
von  Männern  also ,  welche  eine  mehr  oder  minder  gelehrte  Erziehung 
genossen  haben  und  in  der  Regel  schon  von  früher  Jugend  an  dem 
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Bodeu  des  Volkes  entrückt  ^-aren.  War  auch  in  jener  Zeit  der  Abstand 
zwischen  der  Sprache,  wie  sie  unter  den  höhern  Ständen  und  in  den 
Klöstern  gesprochen  wurde,  und  der  Sprache  des  Volkes  kein  so 
grosser  wie  spater,  so  wird  ein  Unterschied  dennoch  bestanden  haben 
und  die  Schreibung  in  unsern  alten  Denkmälern  der  volksinässigen 
Aussprache  keineswegs  überall  genau  entsprechen.  Gewiss  war  vieles 
in  dieser  alterthümlicher,  manches  auch  moderner,  wie  es  denn  eine 
schon  öfter  hervorgehobene  Eigenthumlichkeit  der  Volkssprache  ist, 
dass  sie  der  Schriltsprache  theils  vorauseilt,  theils  hinter  ihr  zurück- 
bleibt. Eine  solche,  frühe  schon  im  Volksmunde  übliche  und  vom 
jüdischen  Schreiber  daher  entnommene  rohe  Form  mag  denn  auch 
unser  pldbnn  sein.  Die  Möglichkeit  dieses  Verhaltes  wird  nicht  zu 
bestreiten  sein,jedesfalls  ist  sie  mir  wahrscheinlicher  als  die  Erklärung, 
welche  Herr  Grohmann  S.  33  gibt  Das  wäre  doch  ein  wunderlicher 
Gelehrter,  der,  statt  sich  in  GralTs  Sprachschatz  (3,  238.  239),  mit 
dem  er  doch  so  vertraut  sein  soll ,  die  richtige  alte  Form  zu  holen, 
die  schlechte  junge  erst  mit  Benützung  von  Schmeller*s  Grammatik 
„erschlossen"  hätte.  An  diesen  Hergang  glaube,  wer  da  wolle,  ich  nicht. 
rotiu]  hiezu  bemerkt  Grimm :  ^röiiu  kann  nicht  auf  pluomun 
gehen  und  muss  entweder  zu  Ä^ra  oder  zum  folgenden  Z/i/t/Viiifr  gehören 
oder  in  rdtun  geändert  werden  ,  wäre  rötiu  auf  die  zuletzt  genannte  zu 
beziehen,  so  läge  in  der  rothen  Tanfana  offenbar  e\n  fingerzeig  auf  das 
rothe  Clement  (das  feuer):  nur  wir  I  die  zeile  dadurch  allzu  lang.*' 
Dass  diese  Beziehung  zulässig  sei,  bezweifle  ich  und  kann  es  für 
nichts  als  einen  Schreib-  oder  Lesefehler  statt  rötun  (dessen  aus- 
lautendes n  in  der  Vorlage  vielleicht  verwischt  oder  undeutlich  war} 
halten;  dergleichen  wird  man  einem  so  flüchtigen  Schreiber,  der 
V.  1  ßa  für //«/•  schreibt,  Z.  4  in  fcaf  dsLs  c,  Z.  5  in  horfca  das /•  erst 
auslässt  und  dann  hineincorrigiert,  wohl  zutrauen  dürfen. 

V.  6.  morgane]  adverbialer  Dativ ,  im  Ahd.  nur  bei  Tntian  38, 
5.  189,  1.  236,  1.  s.  Grafr2,  853. 

ueiiti  =  ueiziu]  tieiz^  pinguis,  diese  Form  gebricht  dem  Ahd. 
gänzlich,  es  kennt  nur  ueizt,  ueizit  (s.  Graff  3,  738.  739).  Im  Mhd. 
erscheint  sie  ziemlich  häufig,  doch  ausschliesslich  bei  alamanniseheh 
Dichtern  (s.  die  aus  Hugo  v.  Langenstein,  Hadlaub,  Boner  und  Spätem 
gesammelten  Beispiele  in  Grimm's  D.  Wörterbuch,  3,  1466  ff.), 
während  die  übrigen  Mundarten,  entsprechend  dem  Ahd.,  veiztf  veizet 
haben.  Obschon  es  an  alten  Zeugnissen  für  veiz  fehlt,  so  ist  diese  Form 

Sii/b.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  1.  WH.  »; 
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doch  gewiss  uralt,  und  steht  gleich  altn.  feiir^  ags.  fcety  alts.  /Ä,  feiU 
wogegen  uehit  dem  ags.  fasied^  alts.  feüid  entspricht  (vgl.  Grimm, 
D.  WB.  a.  a.  0.  i466.  1467). 

cle'niu  =  cleiniu]  cleini bedeutet ahd.  neben parvus  auch  tenuis, 
gracilis,  subtilis  (s.  Graif  4,  559). 

V.  7.  unta]  eine  fa«t  durchaus  nur  in  baierisch-osterreichischen 
Denkmälern  begegnende  Form,  neben  anti,  eräi^  inti,  unti,  nur 
Notker  hat  einmal  unda  (Graif  1,  361). 

Das  auf  unta  folgende  Wort  ist  jetzt  mit  Sicherheit  kaum  mehr 
zu  lesen ,  nur  ein  anlautendes  ei  und  Spuren  eines  g  sind  noch  zu 
erkennen.  Die  Stelle  war  offenbar  mit  einer  starken  Leimschichte 
bedeckt,  bei  deren  ungeschicktem  Abkratzen  die  Schrift  theilweisc 
zerstört  wurde.  Doch  mag  diese  vor  oder  während  des  „operativen 
Verfahrens**  noch  deutlicher  gewesen  sein  als  jetzt «)  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  Zappert  richtig  einouga  gelesen  hat. 

herra  hart]  fasste  Zappert  als  einen  Kampfruf  auf,  herra  nahm 
er  für  A^ra,  her,  nnAhnrt  als  das  in  der  mhd.  höfischen  Poesie  so  häufig 
erscheinende  Änr^  stossendes  Losrennen,  welches  in  den  Ritterspielen 
auch  als  anfeuernder  Zuruf  Aur/a  hurt!  gebraucht  wird,  also  etwa: 
hieher,  stoss  zu!  Obwohl  diese  Erklärung  mehr  als  bedenklich  ist, 
hatten  doch  die  Gegner  der  Echtheit  nichts  dawider  einzuwenden. 
Muller  sagt  sogar  (S.  207),  der  Herausgeber  habe  diese  Worte  „mit 
Recht**  als  einen  Ausruf,  als  eine  Art  Schlachtruf  gefasst ,  nur 
bezweifelt  er,  ob  überhaupt  und  namentlich  im  Althochdeutschen 
A^ra  Ai/i^  gesagt  werden  konnte,  da  hurt  mit  seinen  Ableitungen 
(buhurt  u.  s.  w.)  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  nachweisbar  und  in 
dieser  Zeit  zugleich  mit  den  Ritterspielen  aus  Frankreich  eingebracht 
sei  (franz.  lautet  es  heurter,  prov.  urtar,  und  Diez,  Wörterbuch  364, 
stellt  es  zum  kymrischen  hwrdh,  Stoss,  hyrdhu,  stossen).  Dass  ein 
Lied,  in  welchem  ein  vor  dem  12.  Jahrhundert  in  Deutschland  nach- 
weislich unbekanntes  Wort  gebraucht  ist,  nicht  dem  10.  Jahrhundert 
oder  einer  noch  früheren  Zeit  angehören,  dass  es  nicht  echt  sein 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  Grohmann  hat  sich  bei  Zappert*s 
Auffassung  beruhigt,  aber  die  Folgerungen  und  Schlüsse,  die  er  gegen 


*)  Kar^jun  bettfitigt  mir,  dies  von  Zappert  selbst  gehört  zu  haben,  der  ihn  ver- 
sicherte, auf  das  Wort  sonst  nie  TerftiUeu  xii  sein,  eine  Versicherung,  der  Ich 
vnbadingten  Glauban  schenke. 
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die  Echtheit  des  Liedes  daraus  zieht,  sind  ganz  anderer  Art.  Ist 
nämlich  /terra  hurt  wirklich  ein  Schlachtruf,  so  fehlt  dem  letzten 
Verse  ein  eigenes  Verbum  und  es  muss  aus  dem  vorhergehenden 
nothwendig  sentit  herangezogen  werden,  also  unta  einovga^  herrn 
hurt!  {sentit)  horsca  asca  harta.  Nun  weist  Herr  Grohniann  aus 
nordischen  Quellen  nach,  dass,  wenn  Odin  Speere  sendet,  dies  in 
der  Sprache  und  im  Geiste  des  alten  Heidenthums  so  viel  heisst,  als 
Tod  und  Vernichtung.  .«Seinen  Lieblingen  sendet  Odin  seine  Speere 
nicht,  er  vei'schiesst  sie  selbst  für  sie  (gegen  die  Feinde),  oder  er 
leiht  ihnen  seinen  eigenen  Speer.  In  ihrer  dichterischen  Färbung 
konnten  die  Worte  (des  Liedes)  nicht  anders  verstanden  werden  als: 
Wuotan  sendet  dem  Kinde  Tod  und  Vernichtung"  (S.  29).  Wie 
treffend,  fein  und  scharfsinnig  diese  Erklärung  ist,  wird  sich  sogleich 
zeigen,  aber  vorher  noch  ein  Wort  über  einouga  herra.  Dass  diese 
beiden  Worte  zusammen  geboren,  ist  in  jeder  Weise  klar,  und  wen 
wir  darunter  zu  verstehen  haben,  nicht  minder:  „herra  ist  in  hSrro 
zu  bessern  und  der  einougo  h^rro  läs^t  Wuotan  keinen  Augenblick 
verkennen**:  Grimm,  n  für  o  ist  im  schwachen  ahd.  Masc.  zwar 
nichts  Unerhörtes,  vgl.  Graff  4,  494:  nuzkema;  4,  926:  johhalma 
lorum;  3,  310:  prunna  für  nuzkemo  t  johhalmo ,  pimnno  <).  Aliein 
eine  solche  dialektische  Eigenheit  hier  anzunehmen,  ist  nicht  nothig, 
vielmehr  wird  der  jüdische  Schreiber,  dem  die  deutschen  Götter- 
namen alle  fremd  und  unverständlich  waren,  gemeint  haben,  weil 
lauter  weibliche  Wesen  vorausgehen ,  müsse  ein  solches  auch  den 
Beschluss  machen,  und  er  änderte  demnach  einougo  herro  in  das 
Fem.  einouga  herra.  Was  bedeutet  nun  aber  hurff  Darüber  gibt 
Grimmas  Brief,  ich  hoffe  überzeugenden,  Aufschluss:  „hurt  kann 
unmöglich  zum  mM.  hurten  stossen  gehören,  welches  aus  romanischer 
spräche  erst  spater  eingang  fand,  vielmehr  scheint  hürit  von  hüran 
oder  hiuran  locare.  leihen,  verleihen  gemeint,  heute  heuern, 
welches  ich  sonst  noch  nicht  traf,  das  aber  dem  ags.  hpran  condii- 
cere,  locare  entspricht.**  Herr  Grohmann  wird  bemerken,  wie  wunder- 
bar diese,  im  Jahre  1858  niedergeschriebene  Erklärung  zu  seiner 
Auffassung  stimmt:  Wuotan  sendet  in  der  That  auch  hier  nicht,  son- 
dern leiht  oder  verleiht  dem  Kinde  harte  Speere,  hurt^  auf  dem  der 

<)   Aidere  spätere  Belege,  ntfiiiboga ,  scrincha  (piiicernR),  hrrr*^  glatiba.  (fibt  Wein- 
hold,  aleiu.  (irttminutik  8.  432. 

5^ 
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flüchtige  Schreiber  das  Vocalzeichen  für  i  ausgelassen  hat,  steht,  wie 
schon  oben  bemerkt,  für  liürit  huran  ist  so  wenig  hochdeutsch 
als  slumorty  aber  es  kommt  fast  in  allen  niederdeutschen  oder  dabin 
neigenden  Mundarten  vor.  Den  ältesten  Beleg  gewährt  das  Gedicht 
Hartmann^s  vom  Glauben;  verhüre  (: iure)  2X^1  \  sodann  das  lat.- 
niederrheinische  Glossar,  welches  Graff  in  der  Diutiska  2,  195  230 
abgedruckt  hat :  locare  hurend  locatio  verhuringe  S.  222.  Diefen- 
bach  in  s.  Glossar  335'  führt  aus  einem  handschrirtlichen  Vocabu- 
larium  lat.-germ.  der  Mainzer  Stadtbibliothek  verhneren  an,  aus  einem 
Kölner  Druck  der  Gemma  gemmarum  vom  Jahre  1507  verhuren* 
locare.  Vgl.  ferner  Theutonista  (ed.  Clignett,  Leyden  1804)  S.  131: 
hueren,  myeden,  conducere,  verhueren,  vermyeden,  locare;  holl. 
huren ,  niederd.  hüren  (s.  Schambach  89'.  Bremisch.  Wörterbuch  2, 
673;  Danneil  87;  Stürenberg  92;  vgl.  Weigand's  Wörterb.  1,  603). 

horsca]  das  Adj.  horsc,  hurtig,  rasch,  muthig,  wird  zumeist  von 
Personen  oder  lebenden  Wesen,  seltener  von  Sachen  gebraucht. 
Leicht  möglich,  dass  der  Schreiber,  durch  die  beiden  folgenden  auf 
a  auslautenden  Wörter  veranlasst,  irrig  horsca  statt  des  Adverbs 
horsco,  schnell,  bald,  gesetzt  hat.  Diese  von  J.  Grimm  vorgeschlagene 
Änderung  empfiehlt  sich  auch  durch  angemessenem  Sinn.  Nicht  ohne 
Grund  hat  Grohmann  S.  28  gefragt,  was  dem  kleinen  Kinde  neben 
Naschwerk,  Blumen,  Schafen  die  Speere  sollen,  und  darin  ein  sehr 
unpassendes  Spielzeug  gefunden.  Liest  man  horsco,  so  heisst  es  dann 
weit  sinnvoller:  bald  wirst  du  so  gross  sein,  dass  dir  Wuotan  harte 
Speere  verleiht;  sie  werden  also  dem  Knaben  erst  für  später  in  Aus- 
sicht gestellt. 

ascd]  acc.  pl.  des  im  Ahd.  starken  Masc.  asc,  Esche,  hier  =  Speer. 
Auch  das  hat  man  aufiallig  gefunden,  weil  in  allen  bei  Graff  1,  492 
aus  Glossen  aufgeführten  Beispielen  das  Wort  nur  in  seiner  eigent- 
lichen concreten  Bedeutung  (=  fraxinus)  vorkommt.  Aber  das  ist 
doch  sehr  begreiflieh:  in  geistlichen  Schriften  war  gar  keine  Ge- 
legenheit, es  in  der  bildlichen  Bedeutung  zu  verwenden  (bei  Otfried 
und  bei  Tatian  kommt  es  überhaupt  nicht  vor  und  ebensowenig  im 
Heliand),  aber  in  dem  einzigen  weltlichen  epischen  Gedichte,  das 
wir  aus  alter  Zeit  haben,  im  Hildebrandsliede,  fehlt  es  nicht:  da  Utun 
te  Srist  askim  scritan  63  (da  Hessen  sie  erst  mit  den  Eschen,  d.  i. 
den  Speeren,  schreiten)  und  im  Altnordischen  (s.  Rigsmal  39.  Atla- 
kvida  4),  wie  im  Angelsächsischen  (s.  Grein,  ags.  Sprachschatz  1, 
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58)  wird  es  oft,  ja  zumeist,  in  diesem  Sinne  gebraucht  (vgl.  noch 
Grimm,  deutsches  Wörterbuch,  1,  578.  1141.  und  mhd.  Wörterbuch 
1,  65':  der  eschine  schafty  Wi»*  allgemein  üblich  es  auch  in  Deutsch- 
land einst  muss  gewesen  sein,  lehren  die  sihd.  N^men  Aaclind,  Ascmanf 
Ascarih,  Ascolt,  Ascuuin  u.  s.  w.  (s.  Förstemann  1,  127  — 129), 
denen  asc  nur  im  Sinne  von  Speer  zum  Grunde  liegen  kann. 

hartd]  ^iirde  von  W.  Muller  (Göttinger  gel.  Anzeigen  S.  210) 
gleich  dem  horscd  für  eine  altsächsische  Form  statt  hari^  gehalten 
und  eine  wunderbare  Dialektmischung  darin  erblickt  Aber  hier  ist 
nichts  wunderbares,  als  höchstens  etwa,  dass  dem  Verfasser  entgangen 
ist,  was  schon  GrafT  im  Sprachschatz  1,  12  über  die  im  Nom.  und 
Acc.  pl.  masc.  der  starken  Adjectiva  neben  ^  erscheinende  a- Flexion 
bemerkt  hat ,  unter  Aufführung  der  Quellen ,  deren  Zahl  eine  sehr 
beträchtliche  ist.  Neuerdings  hat  auch  Fr.  Dietrich,  Historia  decli- 
nationis  theot  primarise  S.  22,  darüber  gehandelt  und  aus  einer  Fülle 
von  Beispielen  einige  mitgetheilt  Sie  erscheint  vorzugsweise  in 
baierischen  Quellen  vom  9.  Jahrb.  an  (vgl.  auch  Denkmäler  S.  281 
und  Wiener  Hundesegen :  de  fruma  mir  sä  (die  Hunde)  hiuto  alld 
hera  heim  gasuntd). 


Über  die  in  unserm  Liede  waltende  Mundart  hat  Grimm  schon 
in  seinem  Briefe  an  mich  kurz  bemerkt:  „der  dialekt  ist  hochdeutsch» 
aber  weder  baierisch  noch  schwäbisch,  sondern  mehr  fränkisch,  es 
käme  darauf  an  zu  ermitteln,  wo  man  honacegir  stellan,  feiz  für 
feizit  und  hüran  heuern  sprach.**  Eingehender  äusserte  er  sich  in 
seinem  Aufsatz  über  Tanfana :  „Das  denkmal  ist  nicht  in  der  mund- 
art  abgefasst,  welche  ich  die  streng-hochdeutsche  nenne,  sondern 
in  einer  weicheren  westlichen,  die  neben  hochdeutscher  aspiration 
auch  noch  die  alte  aspirata  th  in  themo  wurgianthemo  für  streng- 
althochdeutsche  media  und  tenuis  festhält  —  der  dialekt  erscheint 
mir  als  ein  solcher,  \ine  er  zur  zeit  des  9.  10.  jahrh.  im  rheinischen 
Franken,  also  unfern  von  jenem  uralten  heiligthum  der  Tanfana 
konnte  gesprochen  worden  sein.**  Dieser  Ansicht,  oder  richtiger 
gesagt  Beweisführung,  kann  ich,  da  sie  auf  unvollständiger  ein- 
seitiger Beobachtung  beruht,  nur  bedingt  beipflichten.  Allerdings  ist 
die  Aspirata  th  für  d  und  i  ein  charakteristisches  Kennzeichen  der 
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fränkischen  Mundart,  aber  es  ist  nur  eines,  und  ihm  stehen  verschie- 
dene Laut-  und  Flexionserscheinungen  gegenüber,  die  keineswegs 
fränkisch,  sondern  baierisch  sind.  Dahin  gehört  die  Labialtenuis  p  in 
prichitf  pluomun,  plobnn  an  Stelle  der  mitteldeutschen  Media,  wie 
sie  durchwegs  bei  Otfried,  Tatian  und  A.  herrscht,  dahin  die  neben  je 
zweimaligem  morgane  und  chinde  im  Dat.  sg.  uuolfa  und  im  Acc. 
pl.  der  stark  flectierten  Adjectiva  koracd  und  harid  erscheinenden, 
der  baierischen  Mundart  im  9.  10.  Jahrh.  eigenthumlichen  Flexionen 
auf  a  (a)  statt  e  (^),  s.  oben  S.  29  f. ,  dahin  wohl  auch  ^gir,  unta. 
Die  Sprache  unseres  Denkmals  stellt  mithin  keinen  reinen,  sondern 
einen  aus  zwei  verschiedenen  Mundarten  gemischten  Dialekt  dar  und 
es  verhält  sich  damit  ungefähr  eben  so,  wie  mit  den  keronischen 
Glossen,  dem  Augsburger  Gebet  und  der  Samaritanerin ,  die  neben 
entschieden  alamannischen  und  baierischen  Lauten  die  Aspirata  th  auf- 
weisen: ther^  theo,  ihax,  themo,  thero,  thih,  thiis  thinero  u.  s.  w. 
Daraus  folgt  die  sichere  Bestätigung  dessen ,  was  schon  oben  S.  S6 
ist  gesagt  worden,  nämlich,  dass  das  Lied  nicht  aus  mündlicher 
Überlieferung ,  sondern  aus  einer  schriftliehen  Vorlage  aufgezeichnet 
wurde;  denn  mit  dem  von  Holtzmann  in  seiner  Untersuchung  über 
das  Hildebrandslied  (Germania  9,  289)  aufgestellten  Satze,  dass  ein 
Schriftstück,  welches  zwei  Dialekte  in  solcher  Weise  mische,  nicht 
erste  Aufzeichnung,  sondern  nur  Abschrift  sein  könne,  hat  es  seine 
volle  Richtigkeit.  Da  nun  die  Merkmale  des  baierischen  Dialekts  über- 
wiegen und  der  Fundort  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  so  wird 
man  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen  können ,  dass  es  eine  in  Öster- 
reich nach  fränkischer  Vorlage  gefertigte  Abschrift  ist,  die  uns  hier 
vorliegt.  Als  bestätigende  Momente  für  diesen  Verhalt  treten  noch 
hinzu  die  beiden  nieder-  oder  doch  mitteldeutschen  Verba  slumon 
und  huran :  sie  liefern  uns  den  zwingenden  Beweis ,  dass  wir  es  mit 
keinem  oberdeutschen  Denkmal  hier  zu  thun  haben,  sondern  dass 
die  Heimat  des  Schlummerliedes ,  wie  J.  Grimm  richtig  erkannt  hat, 
in  der  That  in*s  rheinische  Franken,  an  den  Niederrhein,  unfern 
dem  ehemaligen  Tempel  der  Tanfana,  zu  setzen  ist. 

Über  den  Versbau  ist  nur  Weniges  zu  bemerken,  Erwähnens- 
werth  ist  im  Grunde  allein  die  Betonung  des  Wortes  craftUcho  V.  2., 
indem  hier,  entgegen  der  sonst  im  Ahd.  und  meist  auch  im  Mhd.  bei 
dreisilbigen  Wörtern  mit  langer  erster  und  zweiter  Silbe  üblichen  Re- 
gel, nur  die  beiden  letzten  Silben  gehoben  erscheinen:  Tnuua  uuerli 
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craftlfchö,  während  sonst  Wörter  dieser  Art  im  Versausgang  drei 
Hebungen  zu  tragen  pflegen;  z.  B.  Hildebrandslied:  hiuumn  härm" 
Ifccö  66;  Otfried:  flizzun  guallichö  I.  1,  3,  vgl.  I.  13,  24.  IV.  19, 
55 ;  filu  krdfilichö  IV.  7,  42 ;  diu  erda  krdftlfchd  V.  4,  23 ;  Geoi^s- 
lied  daz  thincwasmä'ristd^kite  liobd'std;  Ludwigslied:  kunincuufc- 
sd'ltc;  n.  Merseburger  Spruch:  s&se  binrinki  u.  s.  w.  Doch  dem 
Altsäehsischen  ist  eine  solche  unregelmässige  Betonung  nicht  ganz 
fremd,  vgl.  Heliand  (ed.  M.  Heyne) :  so  aprdk  he  tho  spdhlfkö  1387; 
ihan  id'hun  sie  wisltko  655 ;  druknida  sie  diurltkö  4509.  u.  s.  w., 
und  auch  im  Hildebrandsliede  fragt  es  sich,  ob  nicht  55  ebenso  zu 
lesen  ist:  doh  mdht  du  nü  aodlfhhö  statt  nu  dodlfhhö.  Man  wird 
diese  Betonung  deshalb  auch  hier  nicht  beanständen  können. 

Zweisilbigen  Auftakt  zeigt  (denn  themo  uuölfa  uuurgianthemo 
ist  nicht  dahin  zu  rechnen)  nur  die  eine  Halbzeile  V.  7:  unta  ein'- 
öugo  hSrro  hüritj  wenn  horsca  {horsco)  in  der  zweiten  Hälfte  wie  ich 
glaube  beizubehalten  ist.  Im  Übrigen  sind  alle  Verse  regelmässig 
gebaut  und  enthalten  die  richtige  Zahl  von  Hebungen.  Nur  die  erste 
Halbzeile  wurde  eine  Ausnahme  machen  und  drei  Hebungen  statt  vier 
zählen,  falls  glumö  wirklich  mit  kurzem  u  musste  geschrieben  werden. 
Doch  wäre  dies,  nachdem  Rieger,  Germania  9,  295  ff.,  die  Existenz 
dreimal  gehobener  Verse  in  der  allitterierenden  Poesie  bündig  nach- 
gewiesen hat,  auch  kein  Fehler. 

Die  Allitteration,  wie  sie  in  unserem  Liede  erscheint,  erfor- 
dert gleichfalls  nur  wenige  Worte.  Vollkommene  Allitteration  herrscht» 
wenn  in  der  ersten  Halbzeile  zwei,  in  der  zweiten  ein  Stabreim 
stehen.  In  den  weitaus  häu6gsten  Fällen  haben  jedoch  die  hoch- 
deutschen allitterierenden  Gedichte  in  jeder  Zeile  nur  emen  Stabreim, 
wie  hier  V.  6 :  seniii :  scdf.  Seltener  ist  sonst  der  Fall ,  z.  B.  im 
Hildebrandsliede  und  Muspilli,  dass  in  der  ersten  Halbzeile  ein,  in 
der  zweiten  zwei  Stabreime  stehen;  doch  begegnet  er  hier  zweimal: 
V.  2:  uum^,  uuolfa,  uuurgianthemo;  V.  5:  fvichit:  fluomun:  pW- 
bun;  im  letzten  Verse  stehen  sogar  vier  Reime:  herro:  hürii:  honco: 
hartd.  Bekanntlich  reimen  die  Vocale  alle  ohne  Unterschied  auf  ein- 
ander; bei  den  Consonanten  macht  es,  mit  Ausnahme  der«,  keinen 
Unterschied,  ob  sie  einfach  oder  in  Verbindung  mit  einander  stehen; 
z.  B.  Hildebrandslied:  prii^t ;  hure  :  harn;  hretön  :  hilljü  :  hanun; 
Uiteres:  friunilaos  ;  hSremo  :  hrusti  ;  huerdar :  hregiid :  hiuiü: 
hrHomen  u.  s.  w.  Beim  s  scheint  strengeres  Gesetz  geherrscht  zu  haben. 
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indem  8  nur  mit  reinem  s  und  die  Verbindungen  des  g  mit  tr»  jp,  k  (c),  t 
nur  unter  sich  reimen,  d.  h.  sw  nur  mit  sw,  sc  nur  mit  «c.  So  wenigstens 
im  Hildebrandslied  und  MuspilH  durchaus:  spähen  sfeiiis;  seeriia: 
sceoianterdf  sndsat :  suertü;  scarpSn  :  scurim :  sciUitn  ;  Bidptun: 
siaimbprt;  siein :  kisientü :  stüatago  ;  fars\xmlhit:suiliz6t.  Doch  ist 
der  Umfang  dieser  Denkmäler  zu  klein ,  als  dass  die  strenge  Regel 
sich  vollständig  daraus  erkennen  Hesse,  und  Ausnahmen  werden  nicht 
gefehlt  haben.  Jedesfalls  finden  sich  solche,  und  dies  ist  bei  der  für  unser 
Denkmal  festgestellten  Heimat  von  Belang,  im  ÄUsächsischen,  wo  ein«- 
faches  s  nicht  selten  mit «/,  sn  und  sw  allitteriert :  snfdi :  suerdü :  sArdru  ; 
Mumo  :  selbes :  sunies;  sniwe :  stttian  u.  s.  w.  Zu  Heiland  (Rieger*s 
Lesebuch)  bmtiiad :  slidmSdS  28,  18;  sldpan  :  sidwöfig :  segel  19, 
8;  slidero  :  sorogdn  23,  7  u.  s.  w.  stellt  sich  in  der  ersten  Zeile 
unseres  Liedes  sldf:  slumo.'sdr,  in  der  dritten  sldfes.'sunilof  wahrend 
für  sieUii :  Buoziu  in  der  vierten  und  sentit  :scdfm  der  sechsten  mir 
entsprechende  Beispiele  bis  jetzt  fehlen,  ohne  dass  dadurch,  nach 
meiner  Ansicht,  gegen  ihre  Möglichkeit  etwas  bewiesen  wäre.  Jedes 
neu  auftauchende  Denkmal  lebendiger,  zumal  weltlicher  Poesie  bringt 
mehr  oder  minder  reiche  Belehrung,  erweitert  den  Kreis  unserer 
Kenntnisse  und  dient  häufig  dazu,  die  aus  wenigen  spärlichen  Quellen 
abstrahierten  Regeln  und  Gesetze  theils  schärfer  zu  fassen ,  theils  zu 
beschränken  oder  gar  umzustossen. 

Auf  Grund  der  vorstehenden  sprachlichen  und  metrischen  Erläu- 
terungen lasse  ich  eine  kritische  Herstellung  des  Textes  und  zwar, 
wie  sich*s  gehört,  in  Langzeilen,  folgen. 

1.  Töchä,  slä'f,  filü'mö',     uu^inön  «ä'r  la'ze's! 

2.  Trfuua  uuerit  craftli'chu     themo  u«ulfa  t/uürgjaiithemö. 

3.  slii'f&s  dnza  titörgan^     männes  trii't^unilö  I 

4.  O'strä  siilUi  ch(nd^     hönac^'gir  siiozfu, 

K.  HÄ'rä  priehii  chfnd^    plnomun  pl&'wnn  rö'tdn, 

6.  Zanfana  sentit  mörgan^     u^iziu  scii  cläinfu, 

7,  unta  eino'ugo  Ae'rro  Aü'rft     Adrsco  Asc4  Aartä' ! 

In  neuhochdeutscher  Übersetzung  würde  dies  etwa  so  lauten : 

Docke,  schlaf,  schlummre !     das  Weinen  sogleich  lasse  I 
Triwa  wehrt  kräftig     dem  Wolfe  dem  würgenden. 
Schlaf  bis  zum  Morgen     des  Mannes  Lieblingssöhnchen. 
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Ostra  stellt  (hin)  dem  Kinde     Honigeier  süsse, 

Hera  bricht  dem  Kinde     Blumen  blaue  rothe» 

Zanfana  sendet  morgen     fette  kleine  Lämmer 

und  der  einäug%e  Herr  verleiht     bald  (dir)  harte  Speere. 


Wenden  wir  uns  zum  Inhalt  unseres  Liedes ,  so  kann  nieht 
geleugnet  werden,  dass  dasselbe  für  die  deutsehe  Mythologie  von 
ungemeiner  Wichtigkeit  ist  und  in  dieser  Beziehung  alle  andern  der- 
artigen Entdeckungen  weit  übertrifft:  «es  ist  der  wunderbarste  fund, 
der  gemacht  werden  konnte,  von  hoherm  werth  als  die  doch  auch 
willkommenen  Merseburger  spruche,  geschweige  denn  der  neuliche 
hirtensegen."*  J.  Grimm.  Wir  sehen  nämlich  hier  eine  Reihe  von 
Göttinnen  vor  uns  treten,  und  zwar  in  bestimmten  Beziehungen ,  mit 
ihren  Attributen  gleichsam,  die  wir  bisher  nur  dem  Namen  nach,  aus 
dürftigen  Zeugnissen,  gekannt  h»ben :  Triwa,  Ostra,  H^ra,  Zanfana, 
denen  zum  Schlüsse  noch  der  oberste  Gott,  der  einäugige  Wuotan, 
sich  zugesellt.  Aber  insbesondere  diese  Namen  sind  es,  welche  die 
heftigste  Anfechtung  fanden  und  den  Bekämpfern  der  Echtheit  die 
stärksten  Waffen  darboten.  Warum?  Weil  sie  zu  den  dunkelsten 
Wesen  der  deutschen  Mjihologie  geboren,  weil  wir  von  ihnen  wenig 
mehr  als  die  Namen  wissen ,  weil  sie  sämmtlich  schon  aus  Grimm's 
Mythologie  bekannt  seien  und  endlich,  weil  das  Lied  über  sie  doch 
keine  eigentlichen  Aufschlüsse  gebe.  Ich  finde  diese  Gründe  theils 
nichtssagend ,  theils  der  Wahrheit  zuwiderlaufend.  Allerdings  stehen 
die  Namen  alle  schon  in  der  deutschen  Mythologie.  Aber  was  beweist 
das?  Doch  nur  so  viel,  dass  das  von  Grimm  grosstentheils  aus  zer- 
streuten, in  Märchen,  Sagen, Gebräuchen  u.  s.w.  enthaltenen  Trümmern 
aufgeführte  Gebäude  auf  weit  festerer  Grundlage  ruht,  als  bis  jetzt 
vielfach  angenommen  wurde.  Umgekehrt,  wie  würden  erst  die  Zweifel 
und  Scrupel  wachsen,  wenn  das  Lied  neue  unbekannte  Namen  enthielte, 
Namen  etwa  wie  Phol  oder  Sinihgunt  im  Merseburger  Spruche? 
Nicht  richtig  ist  es,  dass  über  die  Göttinnen  keine  Aufschlüsse  hier 
enthalten  seien;  man  verschliesst  nur  die  Augen  davor,  weil  man 
nicht  sehen  will  und  an  das  kleine  Gedicht  unbillige  Ansprüche  macht« 
Welche  Aufschlüsse  gewährt  uns  denn  der  Merseburger  Spruch  von 
Balder*s  Fohlen  über  die  dort  auftretenden  Götter  und  Göttinnen  ?  Mir 
kommt  vor,  gar  keine.    Alle  diese  Einwendungen  scheinen  mir  so 
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geringfügig,  dass  ich  im  Folgenden  nur  ausnahmsweise  darauf  Rück- 
sicht nehmen  werde. 

„Triwa*^^  schrieb  mir  Grimm,  „ist  güttin  oder  höheres  wesen, 
wie  oft  bei  mhd.  dichtem  allegorisch  ver  Triuw^  z.  B.  [wederz  ist 
diu  frouwe?  daz  ist  diu  Triuwe:  diu  Gewarheit  und  diu  Triuwe 
die  gedähten  einer  diuwe  Karajan*s  Sprachdenkm.  7,  17  — 19] 
Helbl.  7,  38.  vgl.  Winsb.  8,  8.  in  Triuwen  pflege ,  der  Triuwen 
klüsey  böte,  Engelh.  6295.  6332.  man  denkt  an  die  auch  oft  personi- 
ficierte  Fides,  z.  B.  N.  Cap.  133  Fides,  Triwa;  richtiger  yielleicht 
wäre  an  valor,  fortitudo  zu  denken.*'  An  einer  späteren  Stelle  zu 
V.  8  äusserst  er  sich  weiter  darüber:  „Ich  hätte  nichts  dawider, 
wenn  aus  V.  2  Triwa  hieher  und  H6ra  in  2  zu  setzen  wäre,  der  auf- 
zeichnende könnte  beide  göttinnen  vertauscht  haben.  Die  allitteration 
steht  nicht  im  wege,  da  alle  eigennamen  in  diesen  versen  nicht  in  sie 
fallen,  mir  kommt  in  den  sinn,  was  Holzmann  zu  triuten  in  den 
Nib.  bemerkt,  dass  triuwan,  triwian  eigentlich  florere,  crescere, 
pollere,  pubescere  (Graf  S,  464.  471)  aussagt,  woher  triu,  treov 
der  gewachsene  bäum,  und  weil  man  von  bäum  auf  baumstark ,  von 
eiche  auf  eichenfest  gelangt,  ergibt  sich  für  treu  die  bedeutung  von 
firmus,  fortis,  fidus,  fidelis,  Triwa  wäre  demnach  eigentlich  göttia 
des  wachsthums,  also  der  bäume  und  blumen,  der  das  blumenbrechen 
zusteht,  freilich  kann^s  auch  die  den  würgenden  wolf  abtreibende 
stärke  und  macht  sein,  was  V.  2  der  name  meint,  und  wir  wollen  an 
dem  eben  bekannt  gewordenen  liede  lieber  nichts  umstellen.**  Letzte- 
res ist  unbedingt  auch  meine  Meinung.  Ich  betrachte  die  Triwa  als 
Sinnbild  der  Treue,  der  Macht  und  Stärke.  Sie  in  dieser  Eigenschaft 
zur  wirklichen  Göttin  hier  erhoben  zu  sehen ,  kann  nicht  auffallen, 
sind  doch  auch  die  Namen  derHolda  oder  Hulda,  der  Folla  oder  Fulla,  der 
Sippia  oder  Sif  u.  s.  w.  im  Grunde  nichts  anderes  als  Personificationen 
abstracter  BegriflFe  (Grimm  Myth.  842  f.).  Übrigens  erscheint,  was 
jeden  Gedanken  an  „eine  rein  ethische  Gottheit,  an  einen  deificierten 
TugendbegriflF**  (s.  Grohmann  S.  1 9)  vollends  ausschliesst,  Tr/ira,  wie 
auch  die  Holda,  als  wirklicher  weiblicher  Eigenname  (s.  Förstemann  1, 
1203.  756)  <)•  Hier  tritt  sie  dem  Kinde  schützend,  Unheil  abwehrend 
zur  Seite,  sie  darf  daher  in  die  Beihe  der  auch  in  der  altd.  Beligion 


<)  Eiaen  goth.  Mannsiiainen    ,,Triwn,  prwpositus  cubiculi  Thcodorici  iMagni**  weist 
mir  Stark  nach  aus  den  Excerpten  de»  Marcelliiiiis  §.  S2. 
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eine  Rolle  spielenden  Schutzgeister  gestellt  werden  und  wQrde  etwa 
der  romischen  Tutela  entsprechen.  Originell  und  besonderer  Betonung 
werth  scheint  mir  hiebei  der  Umstand,  dass,  während  man  sonst  (wie 
schon  im  Mittelalter')  und  zum  Theile  heute  noch)  schreienden 
Kindern,  die  nicht  schlafen  wollen»  mit  dem  Wolfe  droht,  hier  das 
Kind  durch  die  Versicherung  zur  Ruhe  gebracht  wird,  der  Wolf  werde 
nicht  kommen,  Triwa  werde  ihn  abwehren.  Auch  dieser  Zug  ist 
gewiss  keinem  modernen  Kopfe  entsprungen. 

Die  zweite  Göttin,  Ostra»  die  dem  höchsten  christlichen  Jahres- 
feste den  Namen* geliehen  hat,  war  bisher  bloss  aus  einer  Anfuhrung 
des  Beda  venerabilis  bekannt,  der  in  seinem  Buche  'De  teroporum 
ratione'  Cap.  13.  darüber  sagt:  „Antiqui  Anglomm  populi  —  gens 
mea  —  apud  eos  Aprilis  Esturmonath,  qui  nunc  paschalis  mensis 
interpretatur,  quondam  a  dea  illorum,  quae  Eostra  vocabatur,  et  cui 
in  illo  festa  celebrantur,  nomen  habuit;  a  cuius  nomine  nunc  paschale 
tempuscognominant,  consueto  antiqtiae  observationÜYoesibulo  gaudia 
noYffi  solennitatis  vocantes.*'  (s.  Grimm,  Myth.  266).  Obwohl  Beda 
hier  so  bestimmt  wie  möglich  spricht  und,  in  der  Zeit  des  ersten 
Aufblühens  der  angelsächsischen  Kirche  (674 — 735)  lebend,  recht 
gut  in  der  Lage  war,  von  diesen  heidnischen  Dingen  und  Gebräuchen, 
die  er  bekämpft,  zu  wissen,- so  hat  man  doch  dies  Zeugniss  ohne 
zureichenden  Grund  angezweifelt  und  ihm  sogar  die  Erfindung  dieser 


0  Eine  hfibsche  Bearbeitangf  dieses  «as  dem  Avianus  bekannten  FabelstolTes  Tom 
Stricker  steht  in  Grimmas  Reinhard  Fuchs  S.  330 — 333.  Ein  Wolf  kam,  seine 
Nahrung  suchend,  ror  ein  Haus : 

dk  hörte  er  ein  wtp  inne, 
diu  hAt  ein  weinunde  kint; 
sfn  muoter  sprach :  'des  erwint 
oder  ich  trage  dich  hin  für, 
dA  st^t  ein  wolf  an  der  tur : 
dem  wirf  ich  dich  iezuo  dar ! ' 
des  nam  der  wolf  guoten  war, 
frcBltche  er  urob  sich  sach 
und  wAnte  alwAr  das  si  sprach : 
'nimA,  wolf,  ditz  kint  hin  !* 
das  tet  si  niht  wan  durch  den  sin, 
das  es  durch  die  vorhte  geswige. 
Vgl.  ßoner  Nr.  63. 
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und  der  Göttin  Rheda  (Hrede)  in  unkritischer  Weise  aufgebürdet 
(s.  Myth.  a.  a.  0.).  Was  Wunder,  wenn  mau  dem  seine  Aussage 
bestätigenden  Liede  den  Glauben  verweigert?  Negieren  ist  ja  so 
leicht.  „Ostra",  meinte  J.  Grimm  (Myth.  S.  268),  «möge  gottheit  des 
strahlenden  morgens,  des  aufsteigenden  lichtes  gewesen  sein,  eine 
freudige,  heilbringende  erscheinung,  deren  begriff  für  das  auf- 
erstehungsfest des  christlichen  gottes  verwandt  werden  konnte**. 
Aus  unserm  Liede  erhellt  das  nicht,  aber  wichtig  ist,  dass  schon  hier 
die  Ostra  in  Begleitung  von  Eiern  erscheint.  »Hier  ist  nun  der  Ur- 
sprung der  Ostereier  (Mythol.  740)  ein  heiduischev  brauch,  den  die 
Christen  mit  dem  namen  ostern  behielten,  statt  dass  die  göttin  den 
kindern  die  freude  bereitete,  heisst  es  nun,  der  hase  habe  sie 
gelegt,  schrieb  maus  der  Maria  zu?*'  Grimm. 

Hera  die  Göttin  ist  mit  diesem  Namen  bloss  aus  einem  Zeugniss 
des  15.  Jahrhunderts  bisher  bekannt  (s.  Myth.  232.  233),  wo  sie 
vrowe  Hera  genannt  und  von  ihr  erzählt  wird,  zwischen  Weihnachten 
und  dem  Erscheinungsfeste  (heil.  3  Königen)  „domina  Hera  volat 
per  aera**;  das  Volk  glaube,  „illam  sibi  conferre  rerum  temporalium 
abundantiam**.  Dem  steht  die  Aussage  unseres  Liedes  nicht  ent- 
gegen :  »Hera  führt  auf  Herke  und  steht  als  erdengöttin  den  blumen 
nahe** :  Grimm. 

Merkwürdiger  als  die  vorhergehenden  Namen  und  darum  auch 
heftiger  angefochten  ist  Zanfana^  über  die  unsere  Kenntniss  bisher 
auf  eine  Stelle  bei  Tacitus  beschränkt  war,  der  in  s.  Annalen  1,  51 
berichtet,  dass  Cäsar  auf  einem  seiner  Kriegszüge  in  Deutschland 
auch  den  der  berühmten  Göttin  Tanfana  geweihten  Tempel  zerstört 
habe.  Grimm  (Myth.  70)  nannte  sie  eine  in  dichtes  Dunkel  gehüllte 
Gottheit:  der  Sinn  des  Wortes  und  die  nähere  Einsicht  in  die  Be- 
deutung ihres  Wesens  sei  uns  verschlossen.  „Nun  aber  Zanfana 
(schrieb  er  mir)  seit  Tacitus  das  erste  wiederauftauchende  Zeugnis 
für  die  deutsche  göttin,  deren  tempel  im  jähr  14  die  Römer  der 
erde  gleich  machten,  von  der  bei  keinem  volkstamm  weiter  eine 
spur  zu  finden,  die  selbst  in  der  altnordischen  versehollen  scheint! 
sie  muss  dennoch  irgendwo  in  den  Überlieferungen  gehaftet  haben, 
weil  dies  hinter  das  10.  Jahrb.  zurückreichende  lied  ihren  namen 
nennt.  Der  arme ,  für  einen  falscher  verschriene  Ligorio  kann  eine 
nachher  abhanden  gekommene  inschrift,  woi^auf  „Tamfanap  sacrum** 
stand,  vor  äugen  gehabt  haben,  die  noch  älter  als  Tacitus  gewesen 
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sein  darf.  Welcher  loser  des  lieds  denkt  bei  Zanfana  nicht  auch 
zuerst  an  fälschung?  sie  fallt  oder  steht  mit  der  echtheit  des  übrigen 
inhalts,  den  alles  augenscheinlicher  bestätigt  als  verdächtigt.  Zanfana 
ist  vielleicht  lautverschoben  nicht  wie  zwei  tva  duo ,  zehen  taihun 
decem,  sondern  wie  zwerg  twerc  dverg^  zwingen  iwingen  dwingan 
thuingan ,  und  es  entspränge  möglichkeit,  an  die  eddischen  stadir 
Danpar  in  Godrunarhefna ,  an  die  gautischen  stadir  Damjmar  in 
den  liedern  der  Hcrvararsaga  zu  denken,  denn  so  liest  eine  hs^für 
Dampar  oder  Damptar.  ein  weiblich  gebildetes  Dampn  oder  Dömpn^ 
genitiv  Dampnar  (wie  Gefn^  gen.  Gefnar^  Siöfn,  gen.  Sinfnar) 
würde  ganz  auf  Tainfana  herauskommen  und  konnte  Vesta,  göttin 
des  feuers  bezeichnen,  dampi  ist  vapor,  unser  ahd.  unverschobnes 
damphy  zuweilen  tamph.  vapor,  focus,  also  herd,  feuer,  demphan 
suiTocare.  ich  habe  zu  Tanfana  längst  die  skytische  Tahiti  gehalten, 
wie  neuerdhigs  Bergmann  (les  Scythes  p.  44)  diese  der  indischen 
Tapati  vergleicht,  von  der  verbreiteten  Wurzel  top  brennen,  hier 
könnte  selbst  jener  gen.  Damptar  neben  Dampnar  einschlagen,  die 
Marsen,  Bructerer  und  vielleicht  andere  Germanen  verehrten  Tanfana 
unweit  des  Niederrheins,  ein  ähnliches  heiligthum,  die  stadir  Dampnar 
lagen  im  Norden;  dass  Zanfana  in  unsermkinderlied  fette  schafe  sendet» 
stempelt  sie  noch  zu  keiner  hirtengöttin  [wie  ich  in  meinem  briefe 
an  ihn  gemeint  hatte],  warum  aber  sollte  eine  keusche  götterjungfraa 
keine  herden  weiden  lassen?  wäre  rdtiu**  u.  s.  w.  (s.  die  Stelle 
oben  S.  65).  Später,  in  der  schon  berührten  kleinen  Abhandlungt 
versuchte  er  eine  andere  Deutung  des  Namens.  Zu  diesem  Behufe 
bat  er  mich  am  iO.  März  1859  um  Beispiele  des  Wortes  zdfen  und 
und  bemerkte  dazu:  „Sie  können  daraus  folgern  wollen,  dass  ich 
meine  frühere  auslegung  verlasse;  nein,  ich  denke  sie  wird  daneben 
bestehen,  vorläufig  mag  man  die  neue  mit  grösserem  beifall  auf- 
nehmen.'' Da  die  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  den  wenigsten 
meiner  Leser  zur  Hand  sein  werden,  gebe  ich  einen  kurzen  Auszug 
des  Wesentlichen. 

„Bei  der  neuen  Deutung  des  Namens  Tanfana  kommt  es  auf  das 
anlautende  t  und  das  inlautende  nf  an.  —  Überall  wo  die  Römer 
im  Anlaut  deutscher  Wörter  t  schreiben,  liegt  deutsches  th  unter, 
so  in  Teutones,  Tencteri,  Tungri,  folglich  auch  in  Tanfana.  — 
Deutsches  nf  oder  m/ist  doppelter  Art.  Entweder  steht  es  zur  Seite 
goth.  7tf,  mf,  wie  hanf,  fimf,  fiuf,  oder  goth.  mp  r=>  ahd.  w/*,  mph. 
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Diese  goth.  mp  haften  auch  altsächs.  und  ags. ,  doch  wird  in  diesen 
letztem  das  n  ausgestossen  und  mit  verlängertem  Vocal  gesprochen: 
bdf,  /?/*.  Ein  goth.  Thanfana  hätte  ahd.  zu  lauten  Danfana ,  alts. 
Thdfana,  ags.  Thäfene,  Nun  fallt  unmöglich  Thanfana  aus  den 
goöiischen»  Danfana  aus  den  hochdeutschen,  Thäfana  aus  den  alts. 
Quellen  gegenwärtig  zu  deuten.  Nur  der  reichere  ags.  Sprachrorrath 
überliefert  ein  auch  im  spätem  Englisch  erloschenes  pafiaii,  gapafian, 
welches  goth.  panfjan ,  ahd.  denfan  lauten  würde  und  consentire, 
juvare,  favere  aussagt.  Das  Subst.  pdfa  bedeutet  fautor,  adjutor, 
ein  entsprechendes  Fem.  pdfene  würde  fautrix,  adjutrix  aussagen. 
Tanfana  wäre  also  der  Name  einer  holden,  günstigen,  gnädigen 
Göttin.  —  Wie  aber  zu  fassen  ist  die  uns  nunmehr  überlieferte 
Gestalt  Zanfana?  z  muss  überall  und  noth wendig  als  fortgeschobne 
Tenuis  betrachtet  werden;  alle  unsere  heutigen  z  sind  aus  den  t  der 
frühem  Lautstufe  herzuleiten,  ihnen  aber  lässt  sich  die  itspirata  Yon 
Zanfana  nicht  gleichstellen,  da  sie  nicht  auf  gelehrtem  Wege  auf  das 
lat.  Tanfana  zurückzuführen  sein  wii'd,  vielmehr  volksmässig  aus 
deutschem  Thanfana  selbst  geworden  sein  muss,  wahrscheinlich  schon 
in  sehr  früher  Zeit.  Aus  Greg.  Turon.  5,  44  wissen  wir,  dass  bereits 
im  6.  Jahrb.  König  Chilperich  z  für  th  einfuhren  wollte ,  und  die 
lispelnde  Aussprache  des  griech.  0,  des  altn.,  ags.  und  noch  engl,  th 
nähert  sich  unmittelbar  der  des  hd.  z.  So  wurde  auch  der  nord. 
Name  Thorgils  in  alamannischen  Klöstern  Zurgils  geschrieben 
(s.  Gesch.  der  D.  Sprache  S.  395)  und  so  ein  z  steht  auch  in 
Zanfana  für  Thanfana.  —  Zanfana  sendet  morgen  fette  kleine 
Lammer:  in  dem  Hain  um  ihren  Sitz  hatte  die  Göttin  Schafe  weiden, 
sie  ist,  wie  das  Wort  selbst  ausdrückt,  hold  und  liilfreich  (comis, 
favens,  benigna);  ihr  Name  gemahnt  an  die  gleiche  Bildung  von 
Hludana  (Huldana)  und  Berhtana,  nach  altfränki>cher  Namensform; 
im  Vt-rlauf  der  Zeit  kürzten  sie  sich  in  Hulda  und  Berbta,  und  nicht 
unmöglich  wäre,  dass  Zanfana  in  späterer  Überlieferung  in  Stempfe 
(Stempe)  entstellt  wurde.**  Welche  von  diesen  beiden  Deutungen 
oder  ob  überhaupt  eine  davon  zutriflit,  muss  ich  auf  sich  beruhen 
lassen,  nur  das  will  ich  hier  hervorheben,  dass  Grimm  schon  in  der 
Mythologie  S.  256  die  in  dem  bekannten  Gedicht  (s.  Gesammt- 
abenteuer  3,  29  (F.)  vorkommende  Stempe  mit  der  Tanfana  in 
Verbindung  gebracht  und  das  anlautende  s  alsProsthesis  zu  betrachten 
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geneigt  n-ar;  ich  glaube,  nicht  ohne  Gniod.   Die  betreffende  Stelle 
lautet: 

DU  merket  rehte,  waz  i*u  sage. 

nieh  wfhennaht  am  zwelften  tage 

nach  der  heiigen  ebeniiihe 

(got  gebe,  daz  er  uns  gedfhe !), 

do  man  ezzen  solt  ze  nahte 

unde  man  ze  tische  brahte 

allez  daz  man  ezzen  solde 

swaz  der  wiri  geben  wolde« 

d6  sprach  er  zem  gesinde 

und  zuo  sin  selbes  kinde: 

„ezzet  hinte  vast  durch  mine  bete 

daz  iuch  diu  Stempe  niht  entrete.** 

daz  kindei  d&  von  vorhten  az: 

^veterUn,  waz  ist  daz, 

daz  du  die  Stempen  nennest? 

sag  mir,  ob  du's  erkennest.** 

der  vater  sprach:  „daz  sage  ich  dir, 

du  solt  ez  wol  gelouben  mir: 

ez  ist  SU  griuwf  lieh  getan, 

daz  ich  dir'z  niht  gesagen  kau: 

wau  swer  des  vergizzet, 

daz  er  niht  vaste  izzet, 

dr  den  kumt  ez  und  tritet  in.** 

In  der  That  liegt  die  Vermuthung  nahe,  in  der  hier  erwähnten 
Stempe  ein  göttliches  Wesen  zu  erblicken ,  das  den  Menschen  die 
Speisen  gutig  austheilt,  aber  dafür  verlangt,  dass  sie  dieselben 
nicht  verschmähen,  sondern  durch  rechten  Genuss  die  Gabe  auch 
ehren.  Beachtenswerth  scheint  mir,  dass  es  das  Kind  ist,  das  hier 
fragt  und  spricht.  Der  Name  ist  noch  jetzt  in  Tirol  üblich ,  wo  die 
Stampa  umgeht  und  Kinder  zu  entfuhren  sucht  (s.  I.  V.  Zingerle, 
Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Tirol,  Innsbruck  1859,  S.  18). 
Auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  ist  das  Wort,  wie  Grimm 
richtig  vermuthet,  nicht  unbekannt  und  zwar  in  einer  der  Zanfana 
noch  näher  tretenden  Form :  Sampinn*,  'Zampe\  Im  Salzburgisehen 
ist  \Sampinn'  eine  garstige,  liederliche  Weibsperson  (s.  Sehmelier 
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3,2S0)  und  im  nämlichen  Sinne  wird  in  Böhmen  Tampara'  gebraucht 
(s.  Grohmann  S.  14).  In  Baiern  und  Nordböhmen  (um  Eger)  bedeu- 
tet 'Zemper\  'Semper'  Popanz,  Schreckbild,  mit  dem  man  in  den 
Rauchnächten  (dem  Zwölften)  unordentliche  Kinder  schreckt,  auch 
Kobold  oder  Knecht  Ruprecht,  der  kommt  und  bösen  Kindern  den 
Bauch  aufscheider(s.Schmeller  3,  250;  4,  262).  In  Norddeutschland 
(Kuhn,  Nordd.  Sagen  S.  369)  hat  sich  noch  ein  Verbum  'Zampern' 
erhalten,  womit  das  Umherziehen  und  Gabensammeln  auf  Fasnacht 
benannt  wird.  Eine  Zusammenstellung  dieser  Ausdrücke  mit  Tanfana 
wurde  in  Wolfs  Zeitschrift  1,  385  (Gott.  1853)  von  Friedr.  Woeste 
Tersucht,  in  einem  Aufsätze,  worin  er  den  „Spuren  weiblicher  Gott- 
heiten in  den  Überlieferungen  der  Grafschaft  Mark"*  naehgieng.  Nach 
Grohmann*s  Ansicht  haben  aber  dieselben  mit  unserer  Göttin  nichts 
zu  thun;  deren  Name  und  Andenken  war  mit  der  Zerstörung  ihres 
Tempels  spurlos  aus  der  Erinnerung  des  Volkes  verschwunden,  ohne 
in  Sagen,  Märchen,  Volksgebräuchen  oder  Ortsnamen  einen  Nach- 
klang zu  hinterlassen,  und  ist  erst  im  19.  Jahrhundert,  auf  Grund  eben 
jenes  Aufsatzes  von  Woest^,  durch  eine  gelehrte  Fiction  wieder  auf- 
getaucht (S.  18).  Wundern  darf  man  sich  bei  diesem  Hergang,  dass 
der  Fälscher  nur  das  anlautende  2;,  nicht  auch  das  inlautende  p  seiner 
Quelle  entnommen,  und  statt  Zanfana  nicht  lieber  Zampana  geschrie- 
ben hat.  Aber  dann  hätte  man  den  Betrug  noch  deutlicher  durch- 
schaut und  bei  all  seiner  Unwissenheit  war  er  doch  ein  pfiffiger  Mann, 
dieser  Fälscher.  In  der  That  kann  man  sich  eines  aufrichtigen 
Bedauerns  nicht  erwehren,  wenn  man  so  viel  Mühe  und  Scharfsinn 
auf  so  unfruchtbare  Weise  verschwenden  sieht.  Man  wird  auch  die 
Zanfana  gelten  lassen  und  überhaupt  lernen  müssen,  sich  damit,  wie 
mit  allem  Übrigen  und  dem  ganzen  Liede,  zurecht  zu  finden. 

Auch  vom  ästhetischen  Standpuncte  wird  sich  gegen  dasselbe 
nichts  Gegründetes  vorbringen  lassen.  Uhland,  der  sich  auf  solche 
Dinge  verstand,  nannte  es  ein  „poetisch-anziehendes  Stück**,  und 
J.  Grimm,  dem  dichterischen  Sinn  und  Geschmack  niemand  absprechen 
wird,  schrieb  darüber:  „Das  ganze  lied  klingt  an  die  noch  heute 
gesungnen:  schlaf,  kindchen,  schlaf,  dein  vater  hütet  die  schaf,  deine 
mutter  hütet  die  lämmerchen,  die  schwarzen  und  die  weissen,  die 
will  der  wolf  beissen.  Es  ist  nur  alles  matter  geworden,  vater  und 
mutter  sind  an  der  götter  stelle  getreten,  aber  die  treue  Überlie- 
ferung und  der  milde  sinn  des  heidnischen  alterthums,  wie  Sie  auch 
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wahrnehmen,  hrieht  noch  durch. **  Dennoch  hat  das  Lied  auch  von 
dieser  Seite  keine  Gnade  vor  der  Kritik  gefunden  und  Herr  Groh- 
mann  weiss  eine  Reihe  Ton  Puncten  anzuführen,  aus  denen  erheilen 
soll ,  dass ,  was  uns  hier  Torli^ .  kein  altes  echtes  Kinderiied  sein 
könne.  Was  ihn  am  mebten  stört»  sind  die  statt  des  Imperativs 
gebrauchten  Conjunctire  sidf(^s,  ldz/9%  so  dichte  das  Volk  nicht,  die 
Zeilen  seien  nach  der  Regel  gedichtet,  n-elche  Grimm  in  der  Gram- 
matik 4,  85  aufgestellt  habe.  Diese  Bemerkung  beruht  zum  Thefl 
auf  richtigem  Gefühl.  Durch  die  sichere  ErkÜrung  Grimm*s  haben  wir 
aber  nun  in  der  ersten  Halbzeile  den  vermissten  wirklichen  Imperativ, 
und  zwar  sehr  nachdrucklieh,  zwei  statt  einem:  9laf^  dimo^  schlaf, 
schlummre !  Nachdem  auf  diese  Weise  billigem  Verlangen  Genüge 
gethan  ist,  ^ird  man  daneben  den  zweien  imperativisch  gebrauchten 
Conjunctiven  Nachsicht  wiederfahren  lassen ;  wenn  dergleichen  in  den 
aus  den  Litteraturen  aller  Völker  herbeigezogenen  Schlummerliedern 
nicht  mehr  vorkommt,  so  hat  dies  seinen  guten  Grund  darin,  dass  die 
modernen  Sprachen  jene  mildem  Befehlsformen  verloren  haben  und 
dafür  zu  Umschreibungen  greifen  müssen;  'mögest  du  schlafen', 
'mögest  du  das  W^einen  lassen'  wäre  heute  wie  froher  allerdings 
weder  volksthumlich  noch  poetisch,  aber  gegen  staf/s,  Idz^s  ist  mit 
Fug  nichts  einzuwenden.  Auch  im  Lorscher  Bienensegen  folgen  den 
Imperativen  solche  optativisehe  Conjunctire. 

Wenn  ferner  Herr  Grohmann  S.  43  die  Überzeugung  aus- 
spricht ,  „dass  schon  in  heidnischer  Zeit  ein  Schlummerlied,  wie  das 
vorliegende,  mit  seinen  fünf  dunkeln  Gottemamen  unvolksmässig 
empfunden  worden  wäre  und  daher  keinen  Anklang  gefunden  hätte'', 
so  ist  das  ebenso  modern  gedacht  als  gesprochen.  Wem  sind  die  fünf 
Götternamen  dunkel?  Doch  nur  uns,  aber  gewiss  nicht  der  Zeit,  der 
das  Gedicht  seine  Entstehung  verdankt.  Herr  Grohmann  kann  sich, 
wie  man  sieht,  von  dem  bethörenden  Zauber  des  schon  erwähnten 
Ammenmärchens  nicht  losmachen.  Übrigens  ist  in  dem  Liede  den 
Göttinnen  ein  höheres  Gewicht  gar  nicht  beigele^ ,  denn  sie  fallen 
ausserhalb  der  Allitteration.  Natöriich,  dem  heidnischen  Kinde  waren 
die  Namen  gerade  so  fremd  und  unbekannt  wie  sie  es  uns  sind ,  ihm 
waren  nur  die  Geschenke  wichtig,  und  diese  sind  es,  welche  allitte- 
rieren.  Aber  dass  im  Liede  gesagt  ist,  wer  die  Gaben  verleihe,  wer 
wollte  das  tadeln?  Sagen  wir  doch  heute  noch  unsern  Kindern,  dass 
der  Osterhase  die  Eier  lege,  der  Storch  Bruderchen  und  Schwester- 
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eben  bringe  oder  der  Kneebt  Ruprecht  die  Gescbenke  des  heil.  Niclas» 
ohne  dass  sie  sich  um  die  Geber  sonderlich  kümmern,  wohl  aber  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  den  verprochenen  und  zu  erwartenden  Sachen 
zuwenden.  »Man  wird  auch  damals  schon,  sagt  Herr  Grohmann, 
gegen  das  Lied  sich  wendend,  Yon  Schäflein  und  Göckelhahn  und  von 
all  den  harmlosen  Dingen ,  welche  die  Phantasie  der  Kinder  zu  allen 
Zeiten  so  lebhaft  beschäftigt,  gesungen  haben. ^  Gewiss,  und  davon 
ist  ja  im  Liede  allein  die  Rede,  yon  Naschwerk,  von  bunten  Blumen» 
Yon  Schäfchen,  und  es  ist  pure  Verblendung,  solches  nicht  sehen  zu 
wollen.  Durch  seine  Terg)eichende  Zusammenstellung  von  Wiegen- 
liedern der  verschiedenen  europäischen  Völker  (S.  34 — 43)  wollte 
Herr  Grohmann  die  Verschiedenheit  unseres  Liedes  mit  den  wirk- 
lichen volksmässigen  darthun,  aber  gegen  seine  Absicht  hat  er  dadurch 
nur  noch  deutlicher  gemacht,  was  schon  vordem  nicht  zu  verkennen 
war,  nämlich:  dass,  bei  aller  Selbständigkeit  des  Inhalts  und  der 
äusseren  Form ,  auch  das  ahd.  Schlummerlied  im  Wesentlichen  Ton 
und  Charakter  des  wirklichen  Kinderliedes  festhält.  Und  darin,  in  der 
Unabhängigkeit  dort,  in  der  Übereinstimmung  hier,  liegt  wiederum 
ein  so  starker  Beweis  für  die  Echtheit,  als  er  nur  erbracht  werden 
kann.  Und  so  trifft,  wenn  man  gerecht  sein  will  und  vor  Gründen 
nicht  absichtlich  Auge  und  Ohr  verschliesst ,  alles  zusammen,  um 
selbst  die  Möglichkeit  einer  Fälschung  abzuweisen. 

Bevor  ich  schliesse,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  von  dem 
angeblichen  Fälscher  ein  Bild  zu  entwerfen,  indem  ich,  die  einzelnen 
Momente  zusammenfassend,  zeige,  was  er  alles  gewusst  und  nicht 
gewusst,  was  er  gethan  und  unterlassen,  kurz,  wie  der  Bösewicht, 
der  unsere  Gelehrten  hinter's  Licht  zu  führen  unternommen  hat,  unge- 
fähr ausgesehen  haben  muss.  Es  wird  dies  um  so  nothwendiger  sein, 
als  sich  die  Gegner  des  Liedes  kaum  eine  klare  Vorstellung  davon 
gemacht  haben. 

Für's  erste  zeigt  ersieh  in  germanistischen  Dingen  gut  bewandert 
und  mit  den  Hauptwerken,  insbesondere  Grimm's  deutscher  Gram- 
matik und  Mythologie,  GrafTs  ahd.  Sprachschatz  und  Schmeller's 
baierischem  Wörterbuch  wohl  vertraut.  Er  hat  sich  aber  nicht ,  wie 
viele  zu  thun  pflegen,  damit  begnügt,  aus  der  Grammatik  die  Gesetze 
der  Laut-  und  Flexionslehre,  wie  Grimm  sie  als  Regeln  abstrahiert 
und  in  den  Paradigmen  aufgestellt  hat,  und  aus  dem  Wörterbuch  die 
an  die  Spitze  gesetzten  regelmässigen  Formen  sich  anzueignen,  son- 
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dern  ist  weiter  gedrungen  uud  hat  offenbar  dem  Dialektischen,  den 
ahd.  Mundarten  und  ihrem  bunten  Farbenspiel«  ernste  Aufmerksamkeit 
zugewendet  So  ist  es  z.  B.  nichts  gerade  Gewohnliches,  einfache 
Liquida  an  die  Stelle  der  Gemination  zu  setzen,  wie  in  tielii,  ma^ttM 
für  sirilii  und  mamme*.  aber  es  kommt  doch  Tor  und  er  hat  das 
gewusst ;  eben  so  sind  die  Formen  mmza  und  egir  je  nur  einmal  bei 
Graff  belegt,  aber  er  hat  sie  richtig  aufgefunden  und  sie  sich  angeeig- 
net Dass  neben  dem  Dat.  sg.  masc.  neutr.  auf  -a  (umolfa)^  was 
Grimm  ab  Regel  angenommen,  auch  der  Dativ  auf  -e  (mergmme^ 
ckinde)^  neben  dem  Plural  der  starken  mannlichen  Adjectiva  auf -^ 
auch  solche  auf -a  erscheinen,  war  ihm  gleichfalls  nicht  verborgen. 
Dabei  ist  es  ihm  aber,  man  weiss  nicht  ob  aus  Unkenntniss  oder  Ab- 
sicht, widerfahren,  dass  er  Laute  und  Formen  zweier  verschiedener 
Dialekte,  des  fränkischen  und  des  baierischen,  mit  einander  vermischt 
hat  Zwar  kommen  dergleichen  Mischungen  in  andern  alten  Denkmälern 
auch  vor,  da  dies  aber  erst  im  Jahre  1864  erkannt  und  wissen- 
schaftlich dargelegt  ward,  so  muss  man  sich  wundem,  wie  ein  Fal- 
scher hier  schon,  so  frühzeitig,  auf  solche  Dinge  achten  gelernt  hat 
Wie  genau  er  sich  übrigens  auch  unterrichtet  zeigt,  zumal  in  unge- 
wöhnlicheren Erscheinungen,  so  offenbart  er  doch  auf  der  andern  Seite 
in  den  landläufigsten  Dingen  eine  bedauerliche  Unwissenheit,  wie 
hätte  er  sonst  die  im  Ahd.  unerhörte  Form  plöbum  statt  pldwnm  aus 
entlegenen  Quellen  späterer  Zeit  aufnehmen  und  in  ein  Gedicht 
des  10.  Jahrhunderts  hineinsetzen  können! 

Dass  er  indess,  ausser  den  oben  genannten  Büchern,  noch  andere 
kannte  und  überhaupt  nicht  gemeine  Belesenheit  besass,  beweist  die 
Aufnahme  von  Wörtern ,  wie  Mldman  und  hwran ,  die  dort  nicht  vor- 
kommen, überhaupt  wenig  bekannt  sind  und  deren  Nachweis  und 
Erklärung  selbst  einem  Grimm  nicht  ganz  leicht  wurde.  Auch  an  Erfin- 
dungsgabe gebrach  es  ihm  nicht,  Zeuge  dessen  sind  die  honmeSgitf 
eine  Zusammensetzung,  die  sprachlich  nicht  anzufechten  ist»  wenn 
er  uns  über  die  eigentliche  Bedeutung  derselben  schalkhafter  Weise 
auch  im  Unklaren  lässt. 

In  Bezug  auf  die  Götter  jedoch  hat  er  eine  schöpferische  Kraft 
nicht  an  den  Tag  gelegt  und  ist  über  Grimm's  Mythologie  nicht  hinaus- 
gekommen. Zwar  weiss  er  uns  von  ihnen,  von  den  Göttinnen,  die  wir 
fast  nur  den  Namen  nach  gekannt,  alleriei  zu  erzählen,  über  was  sie 
gebieten  und  was  sie  spenden,  das  ist  aber  doch  sehr  wenig.  War 
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es  Schamhaftigkeit  oder  Vorsieht  oder  wirklicher  Mangel  an  Geist, 
dass  er  nicht  wenigstens  ^inen  neuen  Namen,  der  uns  zu  denken 
gegeben,  aufgenommen  hat?  Was  ihn  auch  davon  abhielt,  der  Mann 
hat  seine  Sache  nicht  ganz  klug  angestellt. 

Nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  Sprach-  und 
Alterthumskunde  war  er  zu  Hause,  auch  des  Hebräischen  war  er 
kundig ,  was  wohl  die  wenigsten  Germanisten  von  sich  werden 
rühmen  können.  Ob  er  auch  der  Urheber  der  beiden  hebräischen 
Zeilen  ist,  wird  nicht  gesagt  und  muss  unentschieden  bleiben.  Um  so 
gewisser  röhren  die  drei  hebräischen  Glossen  von  ihm  her,  und  dass 
er  die  so  seltene,  in  Deutschland  den  meisten  Hebräisten  aus  eigener 
Anschauung  unbekannte  Superpunctation  bei  der  deutschen  Schrift 
angewendet  hat,  ist  eben  so  originell  als  „pikant*'. 

Neben  diesen  gelehrten,  linguistischen  und  antiquarischen  Kennt- 
nissen besass  der  Verfasser  eine  nicht  zu  übersehende  Vertrautheit 
mit  der  Paläographie  und  technische  Fertigkeit.  Allerdings  sind  es 
nur  fünf  Zeilen;  aber,  frei  von  ängstlicher  Nachahmung  in  der  Schrift 
und  rasch  hingeworfen  wie  sie  offenbar  sind,  verrathen  sie  eine  gründ- 
liche Beschäftigung  mit  alten  Handschriften ,  langjährige  Übung  und 
grosses  Geschick.  Selbst  über  die  Dinte  und  deren  Bereitung  muss 
er  sorgfaltige  Studien  und  Versuche  gemacht  haben. 

Nicht  zu  unterschätzen  endlich  ist  sein  poetisches  Talent,  denn 
bei  aller  Einfachheit  ist  es  ein  reizendes,  anmuthiges  Gedicht  und 
trotz  der  „dunkeln''  Götternamen  volksthümlich  nach  Inhalt  und 
Form.  Wie  solches  einem  Antiquar  und  Büchermenschen  hat  gelingen 
können,  ist  nicht  der  Wunder  kleinstes.  Offenbar  hat  der  Verfasser, 
um  solchen  Allotrien  nachleben  zu  können,  sich  einer,  deutsehen 
Gelehrten  sonst  nicht  beschiedenen ,  beneidenswerthen  Stellung 
erfreut:  er  war  wohlhabend,  unabhängig,  und  muss  nichts  sonst  zu 
thun  gehabt  haben. 

Also  das  Lied  ist  glücklich  zu  Stand  und  zu  Pergament  gebracht. 
Nun  handelt  es  sich  darum,  dasselbe  in  unverdächtiger  Weise  an  den 
Mann  zu  bringen.  Was  thut  der  Verfasser?  Er  begibt  sich  in  eine 
entlegene  Klosterbibliothek,  die,  wie  jede  andere  auch,  zwar  Hand- 
schriften besitzt,  aber  niemals  im  Rufe  besonderer  Schätze  gestanden 
hat  und  selbst  den  eingebornen  Gelehrten  so  gut  wie  unbekannt  ist. 
Dort  sucht  er  sich  eine  Handschrift  aus,  deutschen  Inhalts,  aber  jung 
und  werthlos.  Allein  gerade  hierin  zeigt  sich  die  Genialität,  man  könnte 
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sagen  DmnatioDsgabe ,  des  Verfassers  im  hellsten  Liehte ,  denn  die 
Wahl  war  keine  zufällige ,  sondern  wohlüberlegte  *  indem  die  Hand- 
sehrift  Tor  andern  sieh  dadurch  auszeichnete,  dass  anter  dem  wohl- 
erhaltenen Ledereinband  zwischen  den  Bunden  auf  dem  Rucken  bereits 
Trümmer  zerschnittener  Pergamentcodices  Terborgen  lagen,  somit 
die  Verwendung  des  gefilschten  Streifens  als  Haft  ganz  onTerfang- 
lieh  erscheinen  musste.  In  diese  Handschrift  nun  leimt  er  zwischen 
Deckel  und  Rucken  den  Pergamentstreifen  mit  dem  Liede  so,  dass 
die  eine  Hälfte  desselben  dem  Auge  noch  sichtbar  bleibt ;  dann  stellt 
er  die  Handschrift  wieder  an  ihren  Ort  und  begibt  sich  Ton  dannen, 
wartend ,  bis  Einer  kommt ,  der  das  Blättchen  entdeckt  und ,  auf  die 
Leimruthe  sitzend,  den  beabsichtigten  Gebrauch  davon  macht.  Wie 
lange  der  Mann  sich  gedulden  musste  und  ob  er  den  Erfolg  noch 
erlebt  hat,  wer  weiss  es?  Genug,  der  Erwartete  blieb  nicht  aus  und 
sass  richtig  auf,  mit  ihm  eine  Reihe  Anderer. 

Dies  mQsste  der  Hergang  und  so  mQsste  der  Mann  beschaffen 
gewesen  sein,  wenn  das  ahd.  Schlummerlied  ¥rirklich  ein  Machwerk 
der  neuesten  Zeit  ist  Man  wird  mir  zugeben ,  dass  er  ein  Ausbund 
von  Wissen,  Gelehrsamkeit,  Kunst,  Erfindungsgabe,  SelbstTcrläug- 
nung,  Uneigennutzigkeit,  Pfiffigkeit  und  —  Dummheit,  dass  er  mit 
einem  Worte  ein  Phänomen  und  Simonides  gegen  ihn  nur  ein  arm- 
seliger Stümper  wäre.  Man  zeige  mir  einen  Fälscher,  der  nur  die 
Hälfte  der  Eigenschaften  besitzt ,  die  hier  vorausgesetzt  werden 
müssen ,  und  ich  werde ,  zwar  von  meinem  Glauben  an  die  Echtheit 
des  Schlummerliedes  nicht  haaresbreit  weichen,  aber  doch  die  Gegner, 
ihre  Zweifel  und  Bedenken,  milder  beurtheilen. 

Da  nichts  schwerer  hält ,  als  eingewurzelte  Vorurtheile  aufzu- 
geben, so  ist  vorauszusehen,  dass  manche  der  bisherigen  Gegner  trotz 
alledem  bei  ihrer  Ansicht  nach  wie  vor  beharren  werden.  Aber  mit 
Schweigen ,  und  noch  weniger  mit  ein  paar  Phrasen  wird  es  nicht 
mehr  gethan  sein,  vielmehr  wird,  wer  gegen  das  Lied  in  Zukunft 
auftreten  will ,  sieh  nicht  auf  eine  vermeintliche  Widerlegung  etwa 
einiger  Puncte  des  zweiten  Theils  meiner  Abhandlung  beschränken 
dürfen,  sondern,  ^ill  er  nicht  leichtfertig  erscheinen,  auf  die  Grund- 
lage zurückgehen  müssen,  von  der  auch  ich  ausgegangen  bin,  näm- 
lich auf  die  Handschrift  selbst.  Über  diese  kann  nur  aus  eigener 
Ansicht  geurtheilt  werden.  Ihr  Alter,  ihre  Echtheit  ist  durch  Zeug- 
nisse erfahrener  Fachmänner  constatiert»  bevor  diese  nicht  umge- 
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stossen  werden ,  steht  auch  die  Echtheit  des  Liedes  aufrecht,  und  so 
lange  wollen  wir  uns  des  neugewonnenen  geretteten  freuen. 

Gewähren  uns  die  beiden  Merseburger  Sprüche  wichtige  Auf- 
schlüsse über  den  Glauben  und  die  Gottheiten  der  heidnischen  Vor- 
zeit» so  ist  dies  bei  unserem  Schlummerliede  nicht  nur  in  gleichem 
Masse  der  Fall,  sondern  es  eröiTnet  uns  einen  schönen  Blick  in  das 
Familienleben  unserer  Voi'fahren,  von  dem  wir  Ausführliches  wenig 
genug  wissen.  Es  ist  ein  liebliches,  anmuthiges  Bild,  das  uns  hier 
Yor  Augen  gerückt  wird.  Wir  sehen  die  liebevolle  zärtliche  Mutter, 
wie  sie,  ihr  Kind  in  den  Schlaf  singend,  ihm  die  süssesten  Schmeichel- 
namen  gibt:  Püppchen,  Söhnchen,  Liebling  des  Mannes.  Es  sind  keine 
Drohworte  und  Schreckbilder,  womit  sie  (wie  es  später  vielfach  Sitte 
wurde  und  es  leider  häufig  noch  ist)  das  Kind  zu  schweigen  sucht,  son- 
dern freundliches  Zureden  und  Versprechungen  von  Kuchen,  Blumen, 
Schäfchen  und  —  wie  es  für  den  Sohn  einer  kriegerischen  jagdlusti- 
gen Zeit  sich  ziemt  —  schlanke  Speere  und  Wurfgeschosse.  Die  Göttin- 
nen, welche  in  den  verdunkelten  Erinnerungen  des  Volkes  allmählich 
EU  Popanzen,  zu  Spuckgestalten  und  Gespenstern  wurden ,  sind  hier 
noch  milde,  huldreiche,  gnädig  gesinnte  Frauengestalten,  die,  freund- 
lich an  die  Wiege  des  jungen  unschuldigen  Lebens  herantretend,  es 
mit  seinen  Gaben  überschütten.  Es  ist  dies  Denkmal  der  Poesie  eines 
der  wichtigsten  und  werthvollsten,  die  eine  wunderbare  Schickung 
aus  alter  Zeit  an  uns  hat  gelangen  lassen. 


Pfeiffer,  Forschung  und  k'ritik  auf  des  Gebiete  des  deutsdieii  Aüerfhoms.  II. 
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SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt: 

Ein  Werk  des  Herrn  Prof.  Alois  Semberain  Wien:  „Die  West- 
slaven in  der  Vorzeit**  (in  böhmischer  Sprache) ,  mit  der  Bitte,  für 
den  Druck  dieses  Werkes  eine  Unterstützung  der  Akademie  zu 
erwirken. 


SITZUNG  VOM  17.  JANNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt: 

Eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  E.  Robert  Roesler:    „Dacier 
und  Romanen **  zur  Aufnahme  in  ihre  Schriften. 


SITZUNG  VOM  31.  JÄNNER  1866. 


Der  Classe  wird  vorgelegt : 

a)  Ein  Schreiben  des  konigl.  Hannoverischen  Staats-  und  Haus- 
ministers von  Malortie,  womit  das  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Hannover  für  die  Akademie  bestimmte  Werk: 
„Xylographische  und  typographische  Incunabeln  der  konigl. 
öfTentlichen  Bibliothek  zu  Hannover**  einbegleitet  wird. 

bj  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Victor  Hasenöhrl  in  Wien: 
„Über  den  Charakter  und  die  Entstehungszeit  des  ältesten  öster- 
reichischen Landrechtes*"  zur  Aufnahme  in  die  Schriften  der 
Classe. 


OO  Commissioiisbericht. 

Das  w.  M.  Dr.  Pfizmaier  legt  folgende  für  die  Denkschriften 
bestimmte  Abhandlung  vor:  „Die  chinesische  Lehre  von  den 
Kreisläufen  und  Luftarten". 

Die  Lehre  von  den  Kreisläufen  und  Luftarten,  eine  in  früheren 
Zeiten  in  China  vielfach  gepflegte,  später  jedoch  vernachlässigte 
Wissenschaft,  wurde  von  dem  Arzte  Tschang-tschung-king  von  Han 
ursprünglich  zu  medieinischen  Zwecken  bearbeitet  und  das  bezüg- 
liche Werk  in  das  in  den  Jahren  Kien-lung  auf  kaiserlichen  Befehl 
herausgegebene  I-tsung-kin-kien  (der  goldene  Spiegel  der  ärtzlichen 
Stammhäupter)  aufgenommen. 

Das  Werk  Tschang-tschung-king's ,  aus  Aphorismen  in  Versen 
bestehend,  bildet  sammt  Erklärungen  den  Gegenstand  dieser  Abhand- 
lung, in  welcher  auch  die  verschiedenen,  den  Wechsel  der  Kreisläufe 
veranschaulichenden  Abbildungen  von  Zirkeln  wiedergegeben  wurden. 

Was  die  vorangestellten  Benennungen  betrifft,  so  werden  unter 
Kreisläufen  das  periodische  Vorherrschen  der  fünf  Grundstofle:  Holz, 
Feuer,  Erde,  Metall  und  Wasser,  unter  Luftarten  die  Eigenschaften 
der  Luft:  Wind,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  V'ersengen  und  Kälte  ver- 
standen, und  die  Beziehungen  beider  zu  einander  sowie  zu  den  Ur- 
Stoffen  der  Finsterniss  und  des  Lichtes ,  den  Grundstoffen,  den  Zeit- 
räumen, Jahreszeiten  und  Tagen,  zu  der  Witterung,  den  Planeten,  den 
lebenden  Geschöpfen  und  Erzeugnissen  des  Bodens ,  endlich  zu  den 
Eingeweiden  des  Menschen  und  den  Volkskrankheiten  begründen  das 
Wesen  der  hier  vorgetragenen  Lehre. 
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Beiträge    zu    Aristoteles    Poetik. 
Von  dem  w.  M.  J.  faklei. 

II. 

Mit  scharf  abgehobenem  Übergang  wendet  sich  Aristoteles  Kap. 
9,  1452  a  1  zu  der  zweiten  Hälfte  seiner  Theorie  vom  Mvthos  der 
Tragödie.  Wie  derselbe  beschaffen  sein  müsse,  um  dramatisch  zu 
sein,  ist  Kap.  7 — 9  erörtert.  Die  zweite  Frage  ist,  wie  er  geartet  sein 
müsse,  um  tragisch  zu  sein :  krzei  dl  ov  jjlövgv  zeAuag  eTri  TZffd^itü^  < 
jULt^üLTj^t^  aAAä  xai  'yoßsp'M  xae  iACftvoüv — .  Hierin  ist  gleich  deutlich 
Abschluss  der  vorangegangenen  und  Einführung  der  gegenwärtigen 
Untersuchung  gegeben.  Mit  zeAeiag  rzpa^Eui^  fxtfxis^t^  werden  alle  bis- 
her erörterten  Momente  des  Dramatischen,  abgeschlossene  Ganzheit, 
Einheit,  und  die  au^  beiden  resultierende  poetische  Wahrheit,  zu- 
sammengefasst :  ihr  aber  tritt  ^oßepcüv  xae  eXectvcüv  |xc|xv;9e^  gegen- 
über als  dasjenige,  was  man  unter  tragischer  Darstellung  versteht 
Denn  nach  Massgabe  der  Definition  liegt  die  specifische  W^irkung  der 
Tragödie  in  der  Erregung  der  beiden  Affecte  Furcht  und  Mitleid, 
die  man  die  tragischen  Affecte  heissen  mag.  Erwägt  man  nun  die 
in  diesem  Gegensatz  gegebene  Überleitung  zu  einem  neuen  Gegen- 
stand der  Betrachtung,  so  wird  man  begreifen ,  dass  die  unmittelbar 
vuraufgehende  Bemerkung  über  die  episodischen  Mythen  (1481  b 
33 — 1452  a  1),  die  den  Abschluss  der  Untersuchung  über  die  poe- 
tische Wahrheit  nicht  bilden  konnte,  noch  weniger  als  Vorbereitung 
auf  das  nun  Folgende  gelten  darf. 
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Die  gegenwärtige  Erörterung  des  Mythos  der  Tragödie  von 
seiner  tragischen  Seite  erstreckt  sich  von  Kap.  9,  1452  a  1  zunächst 
bis  zum  Schluss  des  14.  Kapitels. 

Aristoteles  hätte  diese  Betrachtung  so  anordnen  können,  dass  er 
vorerst  die  Beschaffenheit  derjenigen  Handlungen  dargelegt,  welche 
Furcht  und  Mitleid  zu  erregen,  d.  h.  tragisch  zu  wirken  vermögen, 
und  zweitens  diejenigen  tragischen  Momente  ins  Auge  gefasst  hätte, 
durch  welche  sich  die  Wirkung  jener  an  sich  tragischen  Handlungen 
steigern  liesse.  Allein  Aristoteles  hat  thatsächlich  den  umgekehrten 
Weg  eingeschlagen,  der  ihn  besser  zum  Ziel  zu  führen  schien.  Er 
geht  von  dem  Satze  aus,  tragische  Handlungen  werden  um  so  tra- 
gischer sein,  wenn  der  Verlauf  ein  nothwendiger  und  in  seinem  Er- 
gebniss  dennoch  überraschender  ist ,  und  untersucht  daher  vor  allem 
die  Mittel,  durch  welche  ohne  Beeinträchtigung  des  strengsten 
Causalnexus  das  Überraschende  erzeugt  wird,  um  erst  dann  die 
tragische  Handlung  an  sich  und  die  Art  zu  betrachten,  wie  durch 
Benutzung  jener  tragischen  Momente  die  Wirkung  jener  erhöht  wird. 

So  sondert  sich  diese  Untersuchung  über  die  Bedingungen  des 
Tragischen  in  dem  Mythos  der  Tragödie  in  zwei  Hälften,  deren  erste 
(von  14S2  a  1  —  b  13)  die  tragischen  Momente,  die  zweite  (Kap. 
13  und  14;  1452  b  28  —  1454  a  13)  die  tragische  Handlung  er- 
örtert 

Also,  die  Tragödie  soll  nicht  bloss  eine  einheitliche,  in  sich  ab- 
geschlossene Handlung,  sondern  auch  furcht-  und  mitleiderregende 
Ereignisse  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellung  machen.  Letztere  aber 
werden  dies  am  meisten  sein,  wenn  sie  gegen  Erwarten,  und  mehr 
noch,  wenn  sie  gegen  Erwarten  durch  einander,  d.  h.  wie  Ursache  und 
Folge  sich  bedingend,  eintreten.  Denn  das  unerwartet  (noLpä  r^v  dö^av) 
Eintreffende,  das  an  sich  Verwunderung  erregt,  wird  um  so  wunder- 
barer sein,  wenn  es  zugleich  als  die  nothwendige  Folge  einer  vor- 
angegangenen Ursache  erscheint.  Aristoteles  redet  nicht  davon,  wel- 
che Vorgänge  der  Menschen  Furcht  und  Mitleid  erregen,  sondern 
davon,  dass  furcht-  und  mitleiderregende  Dinge,  wenn  ihnen  das  Über- 
raschende und  Ursächliche  beigemischt  ist,  jene  Wirkung  um  so  mäch- 
tiger üben.  Das  ^aufxaaröv  oder  das  ^x;rXY;xrcxöv,  das  die  Steigerung 
jenes  bezeichnet  (Topik  126  b  14.  23),  ist  ihm  ein  wesentliches  Mo- 
ment in  der  Tragödie  wie  im  Epos,  und  viele  einzelne  seiner  Lehr- 
meinungen gehen  auf  diese  Forderung  zurück,  sie  selbst  aber  entspringt 
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aus  der  Natur  der  tragischen  Affecte,  deren  höchste  Wirkung  das  Ge- 
setz der  Tragödie  ist.  Dass  aber  das  Unerwartete  um  so  wunderbarer 
sein  wird,  je  mehr  es  zugleich  als  uothwendiges  Ergebniss  des  Voran- 
gegangenen erscheint,  das  zeigen  rein  zufällige  Ereignisse,  die,  uner- 
wartet eintretend,  dann  am  überraschendsten  sind,  wenn  sie  den 
Schein  des  Absichtlichen  und  Ursächlichen  an  sich  tragen.  Mit 
Nichten  soll  damit  dem  Spiel  des  Zufalls  in  der  Tragödie  Raum  ge- 
währt werden,  sondern  die  von  ohngefahr  eintretenden  Ereignisse 
dienen  nur  zum  Beleg  und  Beispiel :  sind  sie,  die  der  Zufall  schuf, 
dann  am  wunderbarsten,  wenn  sie  wie  von  Absicht  erzeugt  erscheinen, 
so  wild  überhaupt  das  unerwartete  Begebniss  dann  am  überraschend- 
sten sein,  wenn  zugleich  die  ursächliche  Bedingung  desselben  wahr- 
zunehmen steht. 

Auf  solche  Mythen  also,  welche  beides,  das  Überraschende  und 
die  ursächliche  Verknüpfung  haben,  soll  der  Tragiker  sein  Augen- 
merk richten,  sie  sind  die  schöneren  und  kunstgerechteren,  wie  die 
aus  dem  Vordersatz  iTzei  oi  oü  jülövov  xtI.  (1452  a  1)  gezogene  Fol- 
gerung di'jre  dvdyxTj  Tovg  rotoOrou^  elvai  xccXkiovg  ixOJ^ovg  (a  10) 
ausdrücklich  sagt. 

Nun  aber  gibt  es  zwei  Arten  von  Mythen,  einfache  und  ver- 
flochtene, deren  letztere  in  Peripetie  und  Erkennung  das  Moment  der 
Überraschung,  und,  wenn  sie  anders  kunstgerecht  eingefügt  sind, 
zugleich  die  ursächliche  Verknüpfung  besitzen.  Dass  also  diese  die 
schöneren  Mythen  sind,  wie  als  Abschluss  dieser  Gedankenreihe  gefor- 
dert wird,  lässt  Aristoteles  mehr  errathen  als  dass  er  es  ausspräche. 
Dieser  Gedanke  kehrt  erst  Kap.  13,  1452  b  31,  dort  als  Voraus- 
setzung und  Grundlage  einer  neuen  Betrachtung  wieder.  Nichts  desto 
weniger  wird  der  eben  bezeichnete  Gedankenfortschritt  der  Aris- 
totelische sein,  und  mit  dieser  Auseinanderlegung  ein  möglicher  An- 
stoss  an  der  Anknüpfung  der  Worte  eM  6i  tojv  juiO^criv  xtA.  (Kap. 
10  Anf.)  an  das  Vorherige  sich  erledigen. 

Die  Gliederung  der  Mythen  in  einfache  und  verflochtene  ent- 
spricht der  gleichen  Gliederung  der  Handlungen,  die  ihrer  Natur 
nach  (eü^O^)  entweder  einfach  oder  verflochten  sind.  Einfach  ist  die 
Handlung,  und  daher  auch  ihre  Nachahmung  im  Mythos,  wenn  der 
Übergang  (|jL6ra/3a(7t^)  aus  einer  Situation  in  eine  andere  ohne 
Peripetie  oder  Erkennung  erfolgt :  verflochten,  wenn  derselbe  durch 
Peripetie  oder  Erkennung  oder  beide  vermittelt  wird.  Der  Übergang 
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(lierdißaaii)  ist  das  der  Handlung  unbedingt  nothwendige,  denn  die 
Tzpä^ig  ist  eine  Situation,  die  nicht  so  bleiben  kann,  wie  sie  liegt, 
und  beim  Ausgang  nicht  da  stehen  darf,  wo  sie  anhob.  Die  Peripetie 
dagegen,  wie  die  Erkennung,  ist  nur  eine  bestimmte  Form  dieses 
Übergangs,  die  derselbe  ebenso  wohl  haben  als  entbehren  kann. 
Geht  der  Übergang  ohne  diese  Vermittelung  vor  sich,  so  ist  der 
Mythos  einfach,  seine  Bewegung  geht  geradlinig  ihrem  Ziele  zu. 
Wird  aber  die  ixsTcißaai^  durch  Peripetie  und  Erkennung  herbeige- 
führt, so  stellt  der  Mythos  zwei  Bewegungen  dar,  von  denen  die  erste 
zu  dem  Ziel  nicht  kommt,  dem  sie  entgegen  ging,  die  aber  beide 
wie  Ringe  zur  Kette  sich  fügen  und  sich  verflechten. 

Nicht  wie  fremder  Zierrath  aufgesetzt  sollen  aber  diese  Ver- 
mittelungen  sein,  sondern  beide  müssen  aus  der  Anlage  des  Mythos 
hervorgehen,  damit  das  was  sie  bewirken  aLs  nothwendige  Folge 
vorangegangener  Bedingungen  erscheint,  und  die  Ereignisse,  nach 
dem  hier  nachdrücklich  von  neuem  eingeschärften  Gebot,  oC  aX/yjXa 
erfolgen,  nicht  blos  fXEr'  aXXrjXa.  In  der  Peripetie  und  der  Erkennung 
selbst  aber  ist  das  andere  nicht  minder  wirksame  Moment  des  Über- 
raschenden {jzapoL  TYiv  öö^av)  gegeben,  von  dem  Aristoteles  ausging. 
Folgerichtig  schliessen  sich  die  Definitionen  der  Peripetie  und 
Anagnorisis  an:  €<jTt  8i  ntpininia  fjisv  —  dva7vw&i<7(^  $L  Peripetie 
ist,  sagt  Aristoteles,  der  Umschlag  dessen,  was  man  that  oder  thut, 
in  das  Entgegengesetzte:  tt  eig  rö  ivavriov  rcZiv  TrpaTrofxivwv  fxcra- 
ßoXvi^  worin  der  Genetiv  so  gestellt  ist,  dass  er  zu  kvavriov  so  gut, 
wie  zu  fXfiTaßoXf/  gezogen  wird,  welches  beides  dem  Gedanken  ent- 
sprechend ist.  Bei  rojv  7rparro]j.^va)v,  d.  i.  roOrcüv  a  TzpdrTcTai 
(^inparrero)  ist  nicht  an  npä^ig  und  rcpdyixoira^  an  Ereigniss  oder 
Situation  zu  denken,  sondern  gemeint  ist  das,  was  man  that  oder 
thut  zu  einem  bestimmten  Zweck,  das  aber  nicht  diesen  sondern  den 
gerade  entgegengesetzten  zur  Folge  hat.  Der  Bote  will  durch  die 
Eröffnung  über  Oedipus  Herkunft  ihn  von  einer  beklemmenden  Furcht 
befreien:  allein  diese  Eröffnung  (das  sind  die  7rpaTrö|üieva)  hatte 
nicht  diesen  Erfolg,  sondern  den  entgegengesetzten,  sie  schaffte 
nicht  Beruhigung,  sondern  schärfte  die  Angst,  die  sie  heben  wollte. 
Und  im  Lynkeus:  das  was  Danaos  that,  seinen  Schwiegersohn  Lyn- 
keus  zum  Tode  zu  bringen,  eben  das  brachte  diesem  Rettung,  jenem 
Verderben:  ix  rwv  nenpocyiiiv^üv  heisst  nicht  'in  Folge  der  inzwischen 
(wie  unvorhergesehen)  eingetretenen  Ereignisse*,  sondern  'aus  dem 
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was  (von  Danaos)  gethan  war,  um  den  Lynkeus  zu  verderben,  ent- 
sprang diesem  die  Rettung'.  Da  nun  diese  Verkehrung  von  Mittel  und 
Zweck  allemal  der  Erwartung  und  Berechnung  der  Menschen  zu- 
widerläuft, so  liegt  im  BegriflF  der  Peripetie  das  Überraschende,  r6 
Kapä  T-fiv  5öfav,  eingeschlossen.  Sie  ist  aber  nicht  srfaon  selbst  die 
ixsTdßaoig  der  Handlung  und  Situation,  sondern  nur  die  Form  oder 
das  Mittel,  durch  welches  jene  eintritt.  Die  fieraßol-h  eig  tö  ivavriov^ 
sowie  die  hierdurch  herbeigeführte  fierdßa'jig  npd^euyg  kann  nun 
aber  zwiefach  sein:  das  Mittel,  das  bestimmt  schien  Verderben  zu 
bringen,  kann  Rettung  erzeugen,  und  umgekehrt,  das  Mittel,  das 
Beruhigung  schaffen  wollte,  Unheil  stiften.  Beide  Weisen  sind  in  den 
Beispielen  vom  Oedipus  und  Lynkeus  angedeutet:  jenen  verwundet 
tiefer,  was  eine  Wunde  heilen  sollte,  diesen  rettet,  was  ihn  zu  ver- 
derben schien.  (Denn  Lynkeus  war  Hauptheld  des  Drama,  und  an  ihm 
verwirklichte  sich  der  Umschlag:  Danaos  trat  dagegen  zurück.) 
Dieses  zwiefache  Resultat  der  Peripetie  wird  in  den  Worten  der  De- 
finition xaädjtep  eipvirai  angedeutet,  die  schlechterdings  nicht  auf 
eine  früher  gegebene,  nur  uns  nicht  erhaltene  Definition  der  Peri- 
petie hinweisen :  obwohl  Aristoteles  schon  Kap.  6  Peripetie  und 
Erkennung  als  Theile  des  Mythos  genannt,  so  zeigen  doch  die  hie- 
sigen Definitionen  und  Erläuterungen  beider,  die  der  Erkennung  noch 
klärlicher  als  die  der  Peripetie,  dass  sie  erst  hier,  wo  es  am  Platze 
ist» definiert  worden.  Und  xa^djtsp  elpvirai  heisst  nicht  'wie  früher  be- 
merkt', sondern  'nach  der  angegebenen  Weise\  xard  toO^  eipinixivoug 
rponorjg^  oder  xard  rä  eipTnixiva  eidri.  Nun  aber  hatte  Aristoteles  schon 
Kap.  7  E.  (14S1  a  13)  den  zwiefach  möglichen  Umschwung  bezeich- 
net: avpßaivei  €ig  ivr\jy(iav  ix  iuiTuy^lag  yJ  i^  erjnr/^iag  iig  do^rvj^^av 
IliraßdXleiv  (vgl.  c.  6,  1450  a  17.  20).  Indem  er  also  durch  xaJddntp 
elpriTOLi  auf  jene  Stelle  verweist,  deutet  er  an,  dass  jene  in  der  Peripetie 
enthaltene  iieraßolii  rwv  npaTTOiiivtav  sig  rd  ivavrlov  zwiefach  npdg 
eOru^tav  ^^  np6g  Svarvyiav  ausschlagen  kann :  und  dies,  wie  es  die 
Definition  der  Peripetie  erst  völlig  abschliesst,  bringt  sie  zugleich  in 
zutreffende  Parallele  zu  der  Definition  der  dvocyv(ßipi(jig ^  in  welcher 
dieses  Moment  in  den  Worten  ri  iig  yeXtav  %  elg  ij^^pav  rcSv  np6g 
i^rv/iav  ri  ovaru'/jiav  eope^fxevcxjv,  ausdrücklich  ausgesprochen  ist<). 


0  über  xoL^aKtp  tipriTou  theilt  mir  Bonits  eine   ron   der  meinigeu  abweichende, 
•ehr  der   Beachtan|f    werthe    Auffaasnn|f   mit     Ihm    ertcbeint  die    Beiognthne 


94  V  u  h  I  e  II 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  wie  sehr  man  in  alter  und  neuer  Zeit 
den  Ausdruck  Peripetie  missbraueht  hat,  indem  man  ihn  ziemlich 
gleich  setzte  mit  dem,  was  Aristoteles  ixsTdßaatg  genannt  hat,  und 
daher  der  Tragödie  schlechthin  Peripetie  zuschrieb,  wie  ihr  schlecht- 
hin fjLcrccjSaat^*  zukommt.  Aristoteles  hat  allerdings  das  Wort  nicht 
bloss  von  jener  Verkehrung  der  Mittel  und  Zwecke,  wie  sie  der  Oedipus 
am  deutlichsten  yergegenwärtigt,  sondern  in  etwas  lockerer  Bedeutung 
von  dem  überraschend  Eintreffenden  gebraucht,  wofern  nur  dieses 
den  Umständen  selbst,  die  dieses  Resultat  nicht  erwarten  Hessen, 
entspringt.  Das  Briefaufgeben  der  Iphigenie,  das  selbst  naturgemäss 
von  den  Umständen  eingegeben  ward,  ging  nicht  auf  einen  der  Er- 
kennung entgegengesetzten  Zweck,  hatte  aber  die  Erkennung  der 
Iphigenie  zur  Folge,  die  sich  als  Resultat  jenes  Auftrags  nicht  er- 
warten Hess.  So  ist  die  dvayvdypiaig  ix  nepiTzereiccg  nach  Aristoteles 
eigener  Deutung  (Kap.  16)  gleich  der  dvayvfbpimg  i^  aurcSv  twv 
npayiJ.dT(t}v  rfj^  ^xTrAf/^ew^  ytvoikiving  Si'  eUorojv.  Aber  auch  so  ist  die 
Peripetie  noch  mit  scharfer  Grenze  von  der  ixeTdßaai^  abgesondert, 
wie  sich,  auch  abgesehen  von  der  allein  beweisenden  Unterschei- 
dung des  einfachen  und  verflochtenen  Mythos,  durch  die  (Kap.  18) 
jeder  Tragödie  zugesprochene  Sonderung  in  Schürzung  und  Lösung 
darthun  lässt ,  deren  Seheidegrenze  durch  das  Eintreten  der  fAerd- 
ßaat^  bezeichnet  ist. 

Die  Definition  der  dvayv6)pi(jt<;  nimmt  Aristoteles  nach  einer 
ihm  auch  sonst  geläufigen  Weise  von  der  Wortdeutung  her:  'Er- 
kennung ist,  wie  es  der  Name  ausdrückt,  Umwandelung  aus  Un- 
kenntniss  in  Kenntniss';  doch  verengt  er  diese  für  den  hiesigen 
Zweck  allzuweite  Begriffsbestimmung  der  Art,  dass  die  der  Tragödie 
allein  angemessene  Erkennung  erübrigt:  *  entweder  zur  Freundschaft 
oder  zur  Feindschaft  der  zum  Glück  oder  Unglück  Bestimmten'.  Da- 


tuf  die  entfernte  ond  anderem  Zusammenhangs  angehörige  Steile  (Kap.  7  E.) 
nit  jener  Formel  zu  unbestimmt  bezeichnet.  Indem  er  daher  mehr  in  der  Nähe 
eine  mögliche  Beziehung  des  xaBoLivep  eipvjrai  suchte,  ergab  sich  ihm  die 
überraschende  Vermuthung,  dass  in  dem  Satze  c.  10,  1452  a  19  raOra  dk  dsZ 
•yiveff^at  i^  adrrig  rrj^  9V(TTd9i(t)g  roO  fjiu3ou,  wäre  ix  rwv  }rpo«)fe7fv>7fi.evuv 
ffufiißaiveiy  fl  i^  otva*yxv7$  yj  xara  t6  elx6g  •ytvej^at  raura,  in  welchem  dieses 
letzte  raOra  einen  Anstoss  bietet,  statt  desselben  ravavria  zu  schreiben,  und 
dieses  die  Stelle  sei,  auf  welche  xocJ^dcTrcp  cTpvjrat  zurückweise. 
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mit  ist  die  tragische  Erkennung  als  eine  Umkehr  in  der  Stellung  der 
Personen  zu  einander  charakterisiert;  die  in  leidenschaftlichem  Hader 
auf  einander  Platzenden  erkennen  sich  als  durch  die  Bande  des  Blutes 
(denn  fiXia.  schliesst  auch  die  Blutsfreundschaft  ein)  verbunden, 
oder  umgekehrt:  und  diese  Umwandlung  des  Verhältnisses  schlägt 
den  Betheiligten  zum  Heil  oder  zum  Verderben  aus. 

Am  schönsten  und  wirksamsten  ist  diese  Erkennung,  wenn  -zu- 
gleich Peripetie  erfolgt,  wie  im  Oedipus,  d.  h.  wenn  jene  Umkehr  in 
der  Stellung  der  Personen  zu  einander  durch  Mittel  herbeigeführt 
wird,  die  das  gerade  Gegentheil  bezweckten,  oder  doch  durch  im 
Gange  der  Handlung  selbst  liegende  Umstände  bewirkt  wird,  die 
dieses  Ergebniss  nicht  erwarten  Hessen.  Der  Ausschlag  zu  Gluck 
oder  Unglück  muss  in  der  Erkennung  selbst  und  in  der  durch  diese 
enthüllten  Freundschaft  oder  Feindschaft  begründet  sein.  Der  Zutritt 
der  Peripetie  zu  der  Erkennung  markirt  nur  die  Weise,  wie  die 
letztere  selbst,  die  auf  verschiedene  Art  eingeführt  werden  kann,  am 
wirksamsten  und  darum  am  künstlerischsten  eintreten  wird. 

Es  gibt  nun  allerdings  auch  noch  andere  Erkennungen  ausser  der 
genannten :  so  kann  in  Bezug  auf  Lebloses  und  ganz  beliebige  Dinge 
Erkennung  eintreten,  wie  dies  wirklich  so  vorkommt  (^Cyansp  ai>|x- 
ßabei),  und  ob  jemand  etwas  gethan  hat  oder  nicht  gethan  hat,  kann 
man  erkennen.  Allein  diese  Erkennungen,  die  wie  im  Leben  so  auch 
im  Drama  eintreten  können ,  vermögen  an  sich  nicht  den  Charakter 
des  tragischen  Sujets  und  seine  Entfaltung  zu  bestimmen.  Die  dem 
Mythos  und  der  Handlung  eigenthümlichste  Erkennung  ist  allein  die 
zuerst  genannte,  die  den  unerkannt  einander  gegenüberstehenden 
Personen  den  Schleier  von  den  Augen  nimmt  und  die  feindlich  auf 
einander  stürzenden  als  blutsverwandt,  die  freundlich  sich  gesellenden 
als  Feinde  zeigt.  Diese  Erkennung,  zumal  wenn  sie  auch  Peripetie 
ist,  wirkt  tragisch,  d.  h.  sie  vermag  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen, 
was  die  Aufgabe  der  Tragödie  ist,  da  ja  aus  solchen  Vorgängen  für 
die  Betheiligten  Glück  oder  Unglück  entspringt 

Dies  wird  ja  wohl  der  Gedankenfortschritt  des  Aristoteles  sein, 
obwohl  die  Worte  in  mehr  als  einem  Puncte  sich  nicht  fügen.  In  den 
Worten  i5  yäp  roiaOrr^  dvoiyvibpiaig  xal  nepinireta  ist  die  Anfügung 
der  letzten  beiden  frei  und  nicht  ganz  ohne  Anstoss.  Allein  ihre  Tilgung 
bringt  den  Autor  um  ein  Stück  seines  eigensten  Gedankens:  denn  er 
weist  zurück  auf  den  die  Definition  ergänzenden  Satz,  dass  am  schönsten 
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die  Erkennung,  die  zugleich  Peripetie  ist.  Auch  steht  %u  dem  Satz, 
dass  diese  Erkennung  Furcht  und  Mitleid  haben  (d.  h.  erregen) 
wird,  der  andere,  dass  aus  solchen  Vorgängen  Glück  und  Unglück 
erspriessen  wird,  der  Sache  nach  in  einem  begründenden  Verhältniss. 
das  durch  irt  di  nicht  passend  bezeichnet  erscheint. 

Da  es  sich  nun  nach  dem  Gesagten  um  Erkennung  von  Personen 
handelt,  so  ist  die  zwiefache  Möglichkeit  gegeben,  dass  nur  die  eine 
der  beiden  einander  gegenüberstehenden  Personen  die  andere,  oder 
aber,  wie  in  der  Iphigenie,  dass  jeder  der  beiden  den  andern  be- 
sonders erkennen  muss. 

Mit  den  Worten  dOo  (xiv  o\Jv  roö  /jlO^ou  ixipin  nepi  raOr'  iari  xtX- 
fasst  Aristoteles  die  bisher  auf  zwei  Glieder  des  Mythos  beschränkte 
Untersuchung  zusammen,  um  ihnen  ein  drittes  Glied  anzufügen,  auf 
das  die  bisherige  Erörterung  nicht  vorbereitet  hatte.  Zwei  Theile  des 
Mythos  haben  es  hiermit  zu  thun,  Jtepi  raOr'  ^^n',  d.  h.  mit  dem,  was 
überraschend  (ncf.pa  rriv  döfav)  eintritt  und  zugleich  durch  Ent- 
hüllung des  ursächlichen  Zusammenhangs  Erstaunen  erregt.  Denn 
davon  war  Aristoteles  ausgegangen,  dass  furcht-  und  mitleiderre- 
gende Handlungen  dies  um  so  mehr  sein  werden ,  wenn  sie  napa 
T^v  döCav  iC  aklrfka  eintreten.  Dieses  beides  aber  haben  und  ge- 
währen Peripetie  und  Erkennung,  in  deren  Definition  der  über- 
raschende und  doch  in  den  Umständen  begründete  Umschlag  in  der 
Stellung  der  Personen  und  der  Lage  der  Dinge  liegt.  Darauf  also 
zurückweisend  sagt  Aristoteles,  zwei  Theile  des  Mythos,  Peripetie  und 
Anagnorisis,  haben  es  hiermit  zu  thun,  indem  er  zugleich  andeutet, 
dass  das  dritte  nun  anzufügende  Glied  des  Mythos  an  dieser  Eigen- 
heit jener  nicht  participiert. 

Von  diesen  drei  ITieilen  nun  sind  Peripetie  und  Erkennung  be- 
sprochen :  <)  den  dritten  aber,  das  ndäoq^  definiert  Aristoteles  jetzt. 


<)  Ich  halte  die  ganze  Steile,  in  der  rourcüv  d^  statt  de  angemessener,  aber  vielleicht 
nicht  einmal  nothwendig  ist,  im  äbrigen  für  unversehrt,  und  kann  mich  am  wenig- 
sten mit  Susemihl*s  Athetese,  der  rovroiv — £Tp>jr«i  tilgt,  befreunden.  Vgl.  noch 
Politik  111  14,  1285  a  29  5uo  fiiv  o'jv  et«J>3  raöra  p.o'jotpx^fxg'  srepov  $'  orrep 
^v  xrX.  und  I.  c.  h  20.  29.  Phys.  239  b  29  ouTöt  fx£v  ouv  oi  dvo  X6701,  rpivog 
d*  6  xtX.  Auch  tXpiOTOLi  =  'ist  besprochen*  ermangelt  nicht  der  Beispiele.  Nie. 
Bth.  IV  17,  1127  a  18  ^v  S'fj  rw  ffu^^v  o{  ^iv  iTp6g  vjdovT^v  xal  Xyjr>jv  o^tXoOv- 
Tl^  iTptjvrai.  Herrn.  19  h  7.  Anal.  Pr.  46  a  10.   De  part.  anim.  «72  a  12. 


^n 
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als  die  leidvoUe,  Schmerz  oder  Verderbeo  bringende,  kurz  die  tra- 
gische That,  womit  die  letzte  der  Metaph.  1022  b  20  aufgestellten 
Definitionen  des  jzd^og  übereinstimmt  Diese  rpöL^ig  oovvnpä  ti 
(^^apzixii  ist  scharf  zu  sondern  von  der  Tzpä^tg  oder  Handlung,  die 
das  Sujet  der  Tragödie  ausmacht.  Das  TziJ^og  oder  die  leidvolle  That 
ist  nicht  minder  als  Peripetie  und  Erkennung  nur  ein  einzelnes  Mo- 
ment in  der  tragischen  Handlung  (oder  dem  Mythos) ,  die  dasselbe 
ebenso  wohl  haben  als  entbehren  kann.  Lessing  war  in  dem  für  die 
Beurtheilung  späterer  Erörterungen  nachtheiligen  Irrthum,  und  hat 
andere  nach  sich  gezogen,  dass  das  Tzd^og  das  der  Tragödie 
schlechthin  nothwendige  Element  sei,  zu  dem  Peripetie  und  Erkennung 
hinzutreten  oder  nicht  In  diesem  Betracht  sind  alle  drei  Glieder  des 
Mythos  einander  gleich,  dass  sie  demselben  als  einzelne  Momente  der 
Handlung  einverleibt  werden  können:  darin  aber  treten  sie  gegen 
einander,  dass  Peripetie  und  Erkennung  gemeinsam  durch  das  in  ihnen 
liegende  überraschende  Moment  die  tragische  Wirkung  schärfen, 
das  na^o^  dagegen  als  solches  durch  die  \  oraugenstellung  der  blu- 
tigen That  dieselben  tragischen  AfTecte  in  Bewegung  setzt  Dieser 
Sonderung  steht  nicht  entgegen,  dass  in  dem  kunstvollst  gefügten 
Drama  alle  drei  Momente  auf  einem  Punct  Anwendung  jnden 
können.  Ein  Unterschied  liegt  aber  auch  darin,  dass  Peripetie  und 
Erkennung  den  Charakter  der  Composition  bedingen,  indem  sie 
den  verflochtenen  Mythos  ergeben,  das  Tzd^og  diesem  wie  dem 
einfachen  Mythos  zusteht.  Über  diese  Dreigliedrigkeit  aber  ist 
Aristoteles  nicht  hinausgegangen,  wie  die  Thatsache  lehrt,  dass 
auch  dem  Epos  (Kap.  24)  nur  diese  drei  Theile  des  M>ihos  zu- 
erkannt werden. 

Hiermit  sind  die  Elemente  des  Tragischen  dargelegt,  und  so 
konnte  nun  zu  der  Hauptfrage  geschritten  werden:  wie  muss  die  tragi- 
sche Handlung  selbst  beschaflen sein,  d.h.  da  sie  ohne  ixtraßaaig  nicht 
denkbar  ist,  welcher  Dbergang  der  Situation  ist  der  ihr  angemessene, 
und  zweitens,  welchen  Gebrauch  hat  man  innerhalb  der  Handlung 
von  jenen  tragischen  Momenten  zu  machen.  Diese  Fragen  erörtert 
das  dreizehnte  und  vierzehnte  Kapitel,  die  den  Kern  der  Theorie  vom 
tragischen  Mythos  ausmachen. 

Zwischen  das  Ende  des  eiiften  und  den  Anfang  des  dreizehnten 
Kapitels  ist  noch  eine  Aufzählung  der  Theile  der  Tragödie,  diese  der 
Länge  nach  genommen ,  eingefügt.  Erwägt  man  den  Plan  des  Ari- 
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stoteles,  nach  welchem  er  in  Kap.  7 — 14  E.  die  Theorie  des  Mythos 
als  des  ersten  und  wesentlichsten  Theiles  der  Tragödie  darlegt,  und 
ferner,  dass  er  von  Kap.  9  E.  den  Mythos  von  seiner  tragischen  Seite 
in*s  Auge  fasst  und  nach  den  zwei  Rücksichten ,  den  tragischen  Mo- 
menten (von  Kap.  9  E. — 11  E.),  und  der  Composition  der  tragischen 
Handlung  (Kap.  13  und  14)  untersucht,  so  ist  unwidersprechKcb, 
dass  jene  mitten  in  die  Betrachtung  des  Tragischen  eingezwängte 
Aufzählung  der  quantitativen  Theile  der  Tragödie  den  Zusammenhang 
auf  das  empfindlichste  zerschneidet.  Die  Überzeugung»  dass  hier  ein 
fremdartiges  Stuck  sich  eingedrängt,  wird  um  so  fester  sitzen,  je 
mehr  es  gelingt,  in  die  planmässige  Anlage  der  Poetik  einzudringen. 
Es  erhellt  aber  leicht,  dass  die  Bezeichnung  der  ixipvi  roO  /xO^ou  den 
Anlass  gegeben,  diesen  einsmals  frei  stehenden  Abschnitt  vonden/üiöpta 
xard  rö  noadv  der  Tragödie  an  dieser  Stelle  einzuschalten.  Ob  und 
wo  sich  für  denselben  ein  geeigneterer  Platz  in  der  Poetik  ausfindig 
machen  lasse,  diese  Frage  ist  von  der  anderen  nicht  zu  trennen,  ob 
wir  es  mit  einem  echten  Stück  Aristotelischer  Lehre  zu  thun  haben: 
diese  aber  nicht  ohne  eingehende  Sacherklärung  zu  entscheiden,  die 
hier  von  meinem  Wege  abliegt. 

Nach  Ausscheidung  des  Eindringlings  schliesst  sich  das  drei- 
zehnte Kapitel  an  das  unmittelbar  vorher  über  die  Elemente  des 
Tragischen  Gesagte  (rol^  vOv  elpiniJ.ivotg  ^  das  schlechterdings  nicht 
auf  den  Inhalt  des  12.  Kap.  gehen  kann)  treffend  an,  und  bezeichnet 
in  seinem  Eingang  die  jetzt  folgerichtig  anzustellende  Untersuchung, 
wie  man  den  tragischen  Mythos  zu  componieren  habe,  damit  die 
Tragödie  ihre  Aufgabe  (ipyov)  erfülle,  d.  h.  die  ihrem  Wesen  eigen- 
thümliche  Wirkung  erziele.  Diese  Untersuchung  schliesst  zwei  ge- 
sonderte Erörterungen  ein :  da  nämlich,  nach  dem  früher  Dargelegten, 
die  verflochtene,  mit  Peripetie  und  Erkennung  ausgerüstete  Tragödie 
kunstvoller  und  wirksamer  ist  als  die  einfache,  und  da  die  Tragödie 
überhaupt,  die  verflochtene  wie  die  einfache,  auf  Furcht-  und  Mit- 
leiderregung geht,  so  ist  erstlich  (npöirov  /xiv,  dem  innerhalb  des 
13.  Kap.  nichts  entspricht)  zu  untersuchen,  wie  die  tragische  Hand- 
lung an  sich  beschaffen  sein  müsse,  um  ihre  Wirkung  nicht  zu 
verfehlen,  und  zweitens,  wie  man  die  tragische  Handlung  durch 
Anwendung  der  tragischen  Momente  wirksamer  zu  machen  habe. 
Das  Letztere  ist  Gegenstand  des  vierzehnten  Kapitels.  Das  Erstere 
aber  angehend,   so   ist.   da   eine  tragische  Handlung  ohne    einen 


^f\ 


BeitPige  lu  Aristoteles  Poetik.  99 

Obergang  (ikerdßamg)  der  Situation  nicht  denkbar  ist,  zu  unter- 
suchen, welche  Bewegung  der  Übergang  einzuschlagen  und  an  wem 
er  sich  zu  vollziehen  habe.  Aristoteles  prüft  die  Möglichkeiten  durch  : 
sein  Massstab  ist  Furcht  und  Mitleid,  deren  Erregung  die  Tragödie 
bezweckt.  Erstlich  kann  der  sittlich  reine  Mensch  (^tmetxiig)  aus 
Gluck  in  Unglöck  stürzen.  Das  ist  untragisch:  es  erregt  weder  Furcht 
noch  Mitleid,  sondern  ist  ein  grässHches  Ereigniss  (juieapöv),  dessen 
Betrachtung  ein  widriges  Gefühl  zurficklässt.  Das  Zweite  wäre ,  den 
sittlich  reinen  aus  Unglück  zu  Gluck  steigen  zu  lassen.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  unerwähnt  geblieben :  dass  sie  für  sich  allein  untragisch 
ist,  leuchtet  ein,  aber  in  der  zwiefaltigen  Composition  kommt  sie  in 
Verbindung  mit  einem  entgegenlaufenden  Übergang  doch  in  Betracht, 
und  einen  Grund ,  warum  sie  hier  fibergangen,  finde  ich  nicht.  Ein 
dritter  Fall  (nach  der  Aufzählung  des  Textes  der  zweite)  ist,  den 
Bösewicht  aus  Unglück  zum  Glück  emporkommen  zu  lassen:  auch 
das  ist  untragisch  ,  ja  das  Alleruntragischste ,  weil  es  nicht 
nur  nicht  ftlitleid  und  Furcht,  sondern  auch  nicht  einmal  jenen 
niederen  Grad  mitleidigen  Gefühls  erweckt,  der  in  der  mensch- 
lichen Theilnahme  sich  äussert  (yildv^ptonov).  Die  Empfindung  bei 
diesem  Vorgang  ist  das  XuneXtjJ^ai  inl  raXg  dva^iatg  s^izpaylaig^  das 
der  Grieche  durch  v€ixe<jäv  bezeichnet,  und  das  den  scharfen  Gegen- 
satz bildet  zu  dem  iXeelv,  das  ist  dem  limsXa^ai  im  raXg  dva^laig 
KaKonpayiaig :  wie  dies  die  Rhetorik  11  9  anschaulich  darlegt.  Die 
letzte  Möglichkeit  ist  die,  dass  der  Bösewicht  (jjfoSpä  novinpög^  wie 
vorher  auch  ixox'^pdg  ohne  Zusatz  zu  fassen  ist)  aus  Glück  in  Un- 
glück stürzt  Dies  ist  nur  insofern  tragisch,  als  es  die  menschliche 
Theilnahme  (^(Xav5poj;rov)  rege  macht,  die  auch  dem  Bösewicht, 
den  verdientes  Ungemach  trifft,  nicht  versagt  ist,  da  er  nicht  aufhört 
Mensch  zu  sein.  Allein  die  höchste  Wirkung  der  Tragödie,  und  auf 
diese  baut  Aristoteles  seine  Gesetze,  kann  jener  Übergang  nicht  er- 
reichen. Dem  Bösewicht  fühlen  wir  uns  nicht  ähnlich,  und  das  Un- 
gemach, dem  er  anheim  fallt,  erachten  wir  nicht  als  unverdient 
Jenes  aber  ist  Erfordcrniss  der  Furcht,  dieses  Erforderniss  des  Mit- 
leids. Auf  eine  nähere  Analyse  dieser  beiden  für  die  Theorie  der 
Tragödie  grundlegenden  Affecte  hat  sich  die  Poetik  nicht  ein^ei 
lassen:  wir  sind  in  dem  glücklichen  Falle,  sie  aus  der  Rhetorik  II  5 
und  8  ergänzen  zu  können.  Aber  das  Wesentlichste  enthält  auch 
unsere  Stelle,  deren  Deutlichkeit  man  nicht  unterlassen  hat,  unbe- 
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rechtigter  Weise  und  Aristotelischer  Manier  entgegen ,  durch  Tilgung 
einiger  Worte  zu  verkümmern. 

Die  bisherigen  drei  (oder  vier)  Möglichkeiten  bleiben  in  verschie- 
denen Graden  hinter  der  geforderten  Wirkung  zurück.  Der  Übergang 
von  Glück  zu  Unglück  entspricht  der  tragischen  Wirkung;  denn  Furcht 
und  Mitleid  erheischen  (nach  Rhetor.  II  S  und  8)  ein  xaxöv  Xvnr,p6v 
%  y.&aprtxöv  zu  ihrem  Object,  wie  es  die  dr\tyta  vergegenwärtigt 
Doch  soll  dieser  Umschwung  sich  weder  an  dem  sittlich  Reinen  noch 
an  dem  sittlich  Verkommenen  vollziehen,  sondern  an  dem,  der  die 
Mitte  hält  zwischen  beiden,  das  ist  demjenigen,  der  weder  durch 
Tugend  und  Gerechtigkeit  über  alle  ragt ,  noch  durch  Schlechtigkeit 
und  Bosheit  das  Unglück  verschuldet,  sondern  durch  ein  Vergehen 
(a/jLaprta),  das  den  sittlichen  Charakter  des  Menschen  nicht  aufhebt 
und  doch  dem  Ungemach  eine  Handhabe  leiht.  Denn  die  aiiapria 
bleibt  in  merklichem  Abstände  von  der  xaxfa  oder  ddixia  entfernt: 
aiidpTYiixa  nämlich  und  aoixY^jjLa  sondern  sich,  wie  die  Rhetorik  113, 
1374  b  7  lehrt,  der  Art,  dass  zwar  beides  nicht  unbewusst  und  un- 
.überlegt  geschieht  (/jlt^  jra/idAoya),  aber  jenes  nicht,  wohl  aber 
dieses  ein  Ausfluss  der  Bosheit  ist  (dnd  novnpiccg).  Und  überein- 
stimmend die  Nicomachische  Ethik  VIO,  1135bl2  sqq.  Aus  der- 
selben Stelle  entnimmt  man  das  oft  von  Aristoteles  mit  Nachdruck 
Hervorgehobene,  dass  das  Urtheil  über  die  Handlung  nicht  durch 
diese  selbst,  sondern  durch  die  npoaipeaig^  die  sie  eingab,  bestimmt 
wird:  war  diese  novr/pd^  so  wird  die  Handlung  zur  dSixioc  und  der 
Handelnde  zum  ddtxog^  war  aber  die  npoaipeaig  inuuisg^  so  macht 
die  Handlung,  auch  wenn  sie  an  sich  ein  doUriiio:  ist,  den  Handelnden 
nicht  zum  dducg  und  Tzovnpog.  (Nicom.  Eth.  VII  11,  1152  a  16 
novTipog  d*  cu*  >5  ydp  npoaipeaig  inieixiig.  Rhetor.  I  13,  1374  all 
iv  ydp  rp  npoocipeaei  i5  iioy^npia  xal  rö  ddtxctv.  II  S,  1382  a  35  rö 
npooLipgXoäai  ydp  6  ddixog  ddixog.  Top.  IV  5, 126  a  36  Tzdvreg  ydp  oi 
fOLvTsOi  xard  Tzpoaipeaiv  XiyovTcci).  Und  was  von  der  Tzpoalpeaig^  gilt 
auch  vom  ixovmov  (dessen  Verwandtschaft  und  Unterschied  Nie. 
Eth.  1111  b  8;  1135  b  9  u.  a.  aussprechen),  das  darin  besteht,  dass 
der  Handelnde  eidthg  xai  fxi^  dyvoojv  npdzvQ  junr/rs  ov  jutr^rc  4>  M^^«  o^ 
^vfxa,  Nicom.  Eth.  V  10,  1135  a  24,  und  wenn  es  in  demselben 
Zusammenhang  (a  28)  weiter  heisst  iv^i-^i^roLi  Si  t6v  ru;rTÖ/ji£vov  ;ra- 
ripa  eTvae,  töv  d'  OTt  [xiv  dvJ^pojnog  ri  tcüv  Trapövrojv  rig  7tv6ü9x£tv, 
ÖTi  ii  nar-hp  dyyoeXv.  so  ist  die  Anwendung  hiervon  auf  den  tra- 


Beitrige  zu  Aristoteles  Poetik.  101 

gischen  Helden  und  seine  dixapria  leicht  gegeben.  Ferner  treten 
unter  sehr  verschiedene  Beurtheilung  unerlaubte  Handlungen ,  wenn 
sie  von  wohlüberlegter  Wahl  (jcpocLiptaig ^  npo^oxAzvatq)  geleitet, 
oder  aber  in  der  Aufwallung  and  im  Affect  (Jta  ^ufxöv  y.olI  olXKol 
ndäfi)  vollzogen  worden.  (Nicom.  Eth.  V  10,  1135  b  26  sqq.  Rhetor. 
113,  1373  b  36).  Endlich  kann  das  Übermass  in  dem,  was  an  sich 
lobejiswerth  ist,  strafbar  werden,  ohne  dass  der  Handelnde  zum 
Verbrecher  wird.  Aristoteles  (Nicom.  Eth.  VII  6, 1148  a  32)  bedient 
sich  selbst  des  Beispiels  der  Niobe,  deren  Mutterstolz  schon  und  edel 
war,  aber  bis  zu  der  Höhe  getrieben,  dass  sie  selbst  mit  den  Gottern 
stritt,  strafbar  wurde :  aber  fxox-S^yjpta,  Bosheit  der  Gesinnung,  war 
es  nicht,  das  ihr  Verderben  brachte  (tt^  ik  ikoyi^picf,  oü  (jityyvtiyiL'n 
Nie.  Eth.  VII  3,  1146  a  3).  Und  Aias,  Agamemnon,  Hippolytos  sind 
nicht  minder  treffende  Exempel  aus  dem  alten  Mythos. 

Also  macht  die  mannichfache  Beziehung  offen  lassende  djuiaprea 
den  tragischen  Helden  nicht  aus  einem  imstxrjg  zum  novYjpög^  und 
da  er  demnach  als  ein  dvd^tog  dutjrvyjjjv  erscheint,  bleibt  er  unseres 
Mitleids  werth,  das  dadurch  nichts  verliert,  sondern  gewinnt,  dass 
die  (xyLupTia^  der  Menschen  immer  dusgesetzt  sind,  den  Grund  des 
Ungemaches  hergiebt. 

Der  so  beschaffene  Umsturz,  fugt  Aristoteles  ergänzend  hinzu,' 
soll  sich  an  Männern  von  hohem  Ansehen  und  glänzenden  Glücks- 
yerhältnissen,  wie  Oedipus,  Thyestes  und  andere  aus  solch  erlauchten 
Geschlechtern,  vollziehen,  nicht  bloss  darum,  weil  der  auch  die 
äusseren  Verhältnisse  mitumfassende  anovSaJog  dviip  der  Tragödie 
allein  angemessen  ist,  sondern  weil  der  Fall  aus  der  Höhe  um  so 
tiefer  und  die  d[kapria.  jener  um  so  folgenschwerer  ist.  In  der  Form 
der  strengen  Schlussfolge  (dvayxyj  «p«)  zieht  Aristoteles  das 
Ergebniss  aus  dem  Vorherigen,  dass  die  von  anderen  vorangestellte 
zwiefaltige  Composition  des  Mythos,  die  mit  dem  Obsiegen  des  Guten 
und  dem  Unterliegen  des  Schlechten  abschliesst,  zurückstehen  müsse 
gegen  den  beschriebenen  einfachen  Übergang,  der  mit  kleinen  aber 
nützlichen  Ergänzungen  noch  einmal  hervorgehoben  wird :  einfacher 
Umschwung,  von  Glück  zu  Unglück,  nicht  umgekehrt,  herbeigeführt 
nicht  durch  Bosheit  sondern  durch  eine  d/jiaprea,  und  zwar  eine 
folgenschwere  (ixeydXr)),  begangen  von  einem  solchen,  wie  be- 
schrieben, der  die  Mitte  hält  zwischen  dem  Sittlichreinen  und  dem 
Bösewicht,  der  aber  lieber  besser  als  schlechter  genommen  werden 
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darf.  Die  ganze  Theorie  des  Aristoteles  beherrscht  der  Gedanke, 
dass  nur  sittliche  Charaktere  der  Tragödie  anstehen:  er  billigt  es 
mehr,  dass  man  sie  zu  hoch  als  dass  man  sie  zu  niedrig  greife.  Das 
Mass  der  Höhe,  bis  zu  welcher  der  Tragiker  aufsteigen  darf»  ist 
dadurch  bezeichnet»  dass  die  Sittlichkeit  seines  Helden  die  djjiapr(a 
nicht  ausschliesst»  die  den  der  Tragödie  nothwendigen  Glücks- 
Umschwung  von  innen  heraus  motiviert  und  den  Helden  seihat  i^cht 
aus  dem  Kreis  der  Menschlichkeit  heraustreten  lässt. 

Die  theoretische  Betrachtung  erhält  ihre  Bestätigung  aus  der 
Erfahrung :  die  anfangs  in  dem  Mythenvorrath  blind  umhertappenden 
Dichter  sind  dann  mit  Vorliebe  bei  solchen  Stoffen  stehen  geblieben» 
welche  den  von  Aristoteles  geforderten  Charakter  an  sich  trageiu 
Sie  hatten  sie  nicht  an  der  Hand  einer  bestimmten  Theorie  gesucht« 
sondern  die  verschiedenen  Mythen  empirisch  durchkostend»  eat- 
deckten  sie  jene  als  die  wirksamsten.  Darum  gereicht  diese  Er- 
fahrung jener  Theorie  zur  Stütze. 

Also  jene  Composition  des  Mythos  ergiebt  die  schönste» 
kunstreichste»  wirksamste  Tragödie»  und  Euripides»  der  sich  dieser 
F<urm  der  Composition  in  seinen  Tragödien  oft  (/roXXai)  bediente» 
war  im  Recht»  seine  Tadler  im  Unrecht.  Die  Thatsache  hat  es  be-i 
wiesen.  Die  Euripideischen  Tragödien,  welche  auf  den  einfachen 
Umschwung  aus  Glück  in  Unglück  gebaut  sind  und  mit  dem  tiefen 
Leid  des  Haupthelden  abschliessen»  machen  auf  der  Bühne,  yorao^ 
gesetzt,  dass  die  AufTührung  nicht  misslingt»  trotz  aller  sonstigen 
Mängel  der  Composition»  den  mächtigsten  Eindruck  auf  dasPublieum» 
dem  er  darum  als  der  tragischste  der  Dichter  und  seine  Tragödien 
als  die  tragischsten  gelten:  nicht  als  ob  dem  Publicum  jene  gewaltige 
affectaufirüttelnde  Wirkung  die  angenehmste  sei»  im  Gegentheil  ihm 
ist  eine  mindere  Erregung  der  Affecte  willkommner:  aber  gerade 
darum»  weil  es  den  Euripides  um  jener  Wirkung  willen  als  dea 
tragischsten  Dichter  ansieht»  gibt  es  unwillkürlich  einen  sehr 
gewichtigen  Beleg  (ariiKsiov  yiiyiaTOv)  für  die  Wahrheit  der  Aristo- 
telischen Theorie.  Aristoteles  geht  von  der  Forderung  der  tragischen» 
d.  h.  furcht-  und  mitleiderregenden  Wirkung  aus:  diejenige  Gom-i 
Position  der  Tragödie»  welche  diese  am  vollsten  und  reichsten  durch* 
zusetzen  vermag»  ist  ihm  die  tragischste  und  darum  (xard  ri^v  ri^vi^v). 
die  vollkommenste.  Wer  dagegen  das  zum  Massstab  nimmt»  was 
dem  Publicum  das  willkommenste  ist»  der  wird  den  Euripides»  eben 
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weil  er  zu  tragisch  ist,  tadeln,  und  nvird  jener  Composition,  der 
Aristoteles  um  ihrer  reinen  tragischen  Wirkung  willen  den  ersten 
Platz  angewiesen  hat,  die  andere  vorziehen,  die  durch  zwiefaltige 
Anlage  die  tragische  Wirkung  ausgleichend  dämpft.  Das  ist  die 
iinXri  avGTaaig  (oder  der  äin^oOg  juiö^o^),  der  man  der  Schwäche 
des  Publicums  zu  Liebe,  welcher  sich  die  Dichter  anbequemen,  den 
ersten  Rang  zuerkannt  hat,  Aristoteles  nur  den  zweiten  einräumt 
Sie  besteht  darin,  dass  den  Guten  Sieg  und  Glück,  den  Schlechten 
Niederlage  und  Verderben  zu  Theil  wird ,  wie  es  die  Odyssee  auf- 
weist, in  welcher  Odysseus,  nach  Aristoteles  Ausdruck  (Kap.  17), 
avrdg  juiiv  iad}^^^  roOg  6'  iyijöpoijg  diif^sipey.  Man  darf  sich  wun- 
dern, dass  Ton  dieser  das  Beispiel  hergenommen  wird,  nicht  weil  das 
Epos  einen  Beleg  für  eine  Frage  der  tragischen  Composition  hergibt, 
was  auch  sonst  in  der  Poetik  der  Fall,  sondern  weil  man  glauben 
mochte,  dass  dem  Aristoteles  viele  Beispiele  von  dieser  beliebten 
Gattung  von  Tragödie  zu  Gebote  gestanden,  in  welcher  die  so- 
genannte tragische  Gerechtigkeit  den  Einen  und  den  Anderen  nach 
Verdienst  vergilt.  Gehört  ja  auch  der  zur  Erläuterung  der  Peripetie 
herangezogene  Lynkeus  des  Theodektes  zu  dieser  Gattung,  indem 
der  brave  Lynkeus  Rettung  findet,  sein  Verfolger  Danaos  den  Tod 
erleidet.  Es  erhellt  von  selbst,  in  wieviel  geringerem  Masse  diese 
Composition  Furcht  und  Mitleid  des  Zuschauers  in  Bewegung  setzt : 
denn  dem  einen  der  beiden  hier  verknüpften  Übergänge,  der  den 
Bösen  aus  Glück  in  Unglück  hinabstürzt,  hat  Aristoteles  vorhin  nur 
den  glimmenden  Funken  des  Mitleids,  das  (piTidv^pdinov  zugestanden» 
der  andere  Umschwung,  der  den  Guten  aus  Unglück  zu  Glück  bringt, 
blieb  früher  unerwähnt,  und  wäre  als  untragisch  abgewiesen 
worden.  Wie  wenig  jedes  von  beiden  auf  Mitleiderregung  Anspruch 
hat,  dafür  genügt  die  Äusserung  in  der  Rhetorik  II  9,  1386  b  28 
7oO^  itarpaXoiag  aal  fxcaeyövov^,  orav  rOyicüat  rcjxojpfa^,  o^isig  Sv 
"kvinoätiri  XP^^^^^'  ^^^  7^P  X^^P**^  ^^^  ^®*^  rotoOroc^,  (bg  S*  aCrtag 
xai  inl  roig  elt  npdrrovai  xar  d^iav  dcfxyco  yäp  dexaca,  xai  noteX'^ai- 
peiv  rdv  imttxn.Vnd  was  das  Einzelne  nicht  vermag,  sollte  das  die  Ver- 
bindung beider  vermögen?  Und  wenig  ändert  es  an  der  Sache,  dass 
die  in  dieser  Composition  verbundenen  ßs'Xrioveg  und  yi^dpovsg  jene 
nicht  sittlich  Reine ,  diese  nicht  vollkommene  Bösewichter  zu  sein 
brauchen,  sondern  die  Comparative  nur  den  gegenseitigen  Abstand 
beider  von  einander  bezeichnen.  Diese  Compositionsform  nun  behagt 
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dem  Theaterpiiblicum  mehr  als  jene  andere.  Allein  sie  gewährt  nicht 
die  von  der  Tragödie  zu  erwartende  Lust,  sondern  sie  ist  vielmehr 
der  Komödie  eigen :  denn  in  dieser  (^xst)  geht  man  ja  auch  so  weit, 
dass  von  den  feindlich  auf  einander  stossenden  (wie  ein  Orest  und 
Aegisth)  nicht  der  Eine  obsiegt,  der  Andere  unterliegt,  sondern  beide 
ausgesöhnt  als  Freunde  die  Bühne  verlassen.  Um  die  Annäherung 
jener  Compositionsform  an  die  Komödie  deutlich  zu  machen ,  nimmt 
Aristoteles  das  dieser  entsprechende  Extrem  vollständiger  Befriedi- 
gung und  Aussöhnung  der  Gegner  i). 

Aristoteles  hat  bisher  die  yerschiedenen  Möglichkeiten  des 
Situationswechsels  (^[xsTdßaaig  —  jULsra/ScXr})  dargelegt  und  aus 
ihnen  diejenige  Form  herausgehoben,  welche  die  tragische  Wirkung 
am  reinsten  erzeugt.  Das  Schicksal  eines  edeln,  auch  äusserlich 
hochstehenden  Helden,  der  durch  einen  folgenschweren  Irrthum 
(djuiapTta)  in's  Unglück  stärzt,  regt  Furcht  und  Mitleid  auf.  Allein 
dieses  ist  nicht  die  einzig  mögliche  Form  der  Composition,  und 
diese»  sowie  die  übrigen  an  sich  weniger  auf  AfTecterregung  an- 
gelegten Formen  lassen  sich  in  ihrer  Wirkung  steigern  oder 
ergänzen,  und  es  fragt  sich,  welcher  Mittel  sich  der  Tragiker  zu 
diesem  Zweck  bedienen  könne  und  dürfe.  Das  Nächste  ist  (damit 
wird  das  an  das  vorige  sich  eng  anschliessende  vierzehnte  Kapitel 
eröffnet)  die  sinnliche  Darstellung  auf  der  Bühne,  aus  der  das 
foßspdv  xal  ikeeit^öv  hervorgehen  kann,  natürlich  unter  der  still- 
schweigenden Voraussetzung,  dass  der  uns  vor  Augen  gestellte 
Vorgang  selbst  von  solcher  Beschaffenheit  ist.  Die  Wirkung,  die 
das  mit  Augen  sehen  auf  die  Mitleiderregung  übt,  hat  Aristoteles  in 
seiner  Theorie  vom  Mitleid  (Rhetor.  II  8)  gebührend  hervorgehoben: 
da  nämlich,  sagt  er,  das  Leid,  wenn  es  uns  nahe  vor  Augen  steht, 
Mitleid  erregt,  das  aber,  was  vor  tausend  Jahren  geschehen  ist,  oder 
in  tausend  Jahren  geschehen  wird,  sei  es  in  der  Erwartung  oder  in 
der  Erinnerung  unser  Mitleid  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
gleichem  Grade  anregt,  so  ergiebt  sich,  dass  die,  welche  es  uns  durch 
Gebärden  und  Töne  und  überhaupt  in  sinnfälliger  Darstellung  ver- 
anschaulichen,  unser  Mitleid  stärker  erregen:  denn  indem   sie  das 


^)  Diese  Auffassung  der  verschieden  gedeuteten,  auch  kritisch  angezweifelten  Stelle 
89ri  dk  ovx  at^T>3  >S  olkö  xpa^(f)diai  xrX.  danke  ich  Bonitz,  dem  auch  die  sehr 
wahrscheinliche  Besserung  o?  ht  ex^to^rot  für  av  oi  ix^*  gehört. 


Beitrüge  zu  Aristoteles  Poetik.  105 

Ungemach  vor  Augen  stellen,  lassen  sie  es  als  nah  erscheinen  9- 
Ein  Theil  seiner  Wirkung  kann  daher  der  tragische  Dichter  kühn 
auf  die  Bühnenaufführung  stellen.  Auch  die  in  ihrer  Anlage  gelun- 
genste Tragödie  wird  durch  die  Bühnendarstellung  in  ihrer  Wirkung 
gewinnen,  wie  umgekehrt  die  auf  die  eindringlichste  Wirkung 
angelegte  durch  mangelhafte  scenische  Ausführung  leidet.  Hat  doch 
Aristoteles  nicht  lange  vorher  von  den  am  meisten  auf  affecterregende 
Wirkung  angelegten  Tragödien  des  Euripides  ausgesagt,  dass  sie 
unter  Voraussetzung  gelungener  Darstellung  als  die  tragischsten  er- 
schienen. Hiernach  wird  die  Meinung  der  Worte  iari  rd  foßtpdv  xai 
iheivöv  kx  rfjg  ö^eojg  yeveer^ac  deutlich  sein,  und  leicht  Hesse  sieh 
die  eindringliche  Wirkung  des  Sehens  beim  Drama  und  der  Tragödie 
insbesondere  noch  durch  anderer  Dichter  und  Schriftsteller  Aus- 
sprüche erhärten.  Es  kann  aber  auch  die  Mitleiderregung  rein  aus 
der  Anlage  der  Tragödie  selbst  hervorgehen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bühnendarstellang  und  ohne  deren  Zuhülfenahme:  und  das  ist  das 
bessere  (/rpörepov,  vgl.  Waitz,  Org.  1317)  und  des  bessern  Dichterg 
Sache.  Denn  die  Aufgabe  der  Tragödie  besteht  darin,  dass  sie  auch  ohne 
auf  die  Bühne  zu  kommen,  bloss  gehöH  oder  gelesen»  ihre  volle  Wir- 
kung thue.  DieVermittelung  gewährt  die  geistige  Vergegenwärtigung: 
denn  (nepl  xivhaecfig  ^(ixßiv  701  b  18)  >5  yavraata  xai  >5  vd-naig  riiv 
Twv  ffpay/xaToüv  iyouat  dOvajuiev  Tpöjrov  ydp  rtv«  t6  eldog  tö  vgoOjulc- 
vov..  ^  ifidiog  yj  foßepov  roioOrov  Tuy/^avet  5v  olov  nep  xai  tcSv  npayiid" 
T(üv  ixaoTOV  ötö  xai  fpirrovai  xai  (poßovvrai  voriaavrtg  fxövov  xtA.  •). 
Vgl.  nspi  ^v/fjg  HI  3,  427  b  21  orav  [xh  So^deawfxsv  detvov  Tt  ^ 
yoßspöv,  sjj^vg  a\t[LndayQ\ktV9  oixoitag  de  xav  äappakiov  xard  di  n^v 
favraaiav  öbaaOrco^  ^j^ojuisv  dantp  &v  oi  ^ewjuifivot  iv  7payij5  rd  detvd 
^  J^appa'Xia.  Die  tragische  Dichtung  ist  aber,  auch  als  geschriebenes 
Wort  genommen,  auf  Vergegenwärtigung  gebaut,  indem  die  Handlung 
nicht  als  geschehen  erzählt  sondern  als  geschehend  dargestellt  wird, 
und  die  Personen  unmittelbar  zum  Leser  oder  Hörer  reden:   und 


*)  1386  a  28  inel  5*  ^77«?  ^aivofxiva  r«  7ra3>j  Aeeivdt  i^rt,  rä  Sk  pivpioffrdv 
Iro^  7ev6jxeva  ^  eV^^fiieya  our'  Ari^ovre;  ovri  fU(JLv>;(JL^vo(  ^  oXu^  ot)x  AeoCffiy 
rj  oux  ofAOtw?,  ava7x>j  Tobg  ffuva;r«p7a^ofiievoü^  ör^T^piajt  xai  ^eova?;  xoel 
ala^r}<7ii  xai  oXwj  ^v  ujroxptVei  iXtetvovipovg  ehai '  i^fbg  7ap  froioOo^i  yai- 
vfff5ai  TÖ  xaxov  rp6  o;ji(JLaTeit>v  froioOvri;  ^  &^  fieXXov  ^  iig  7r70vrfj  xtX. 

*)  Der  Benutzung^  dieser  Stelle  steht  der  zweifelhafte  Ursprung:  der  Sehrift  nicht  im 
Wege. 
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darum  gewährt  sie  diesem  die  kräftigste  Anregung  zu  lebensvoller 
Veransehaulichung  der  Handlung. 

Ist  diese  nun  so  angelegt,  dass  die  furcht-  und  mitleiderregende 
Wirkung  rein  aus  ihr  selbst  entspringt,  so  ist  dies  des  Dichters 
eigenes  Verdienst»  der  seine  Aufgabe  lediglich  mit  dichterischen 
Mitteln  gelöst  hat.  Soll  aber  die  aus  der  Anlage  der  Handlung  nnr 
theilweise  und  spärlich  hervorgehende  tragische  Wirkung  erst  durcli 
die  Bühnendarstellung  ergänzt  werden,  so  ist  ein  Mangel  auf  Seite 
des  Dichters,  der  seine  eigene  Kunst  von  einer  anderen  abhängig 
macht:  denn  auf  Effect  berechnete  Herrichtung  des  Bühnenapparates 
und  schauspielerische  Ausrüstung  liegt  ausserhalb  der  riy^yrj  des 
Dichters  und  ist  selbst  von  äusseren  Mitteln  (x^p^l^ct)  <)  abhängig. 
Wer  aber  vollends  den  Bthnenapparat  nicht  zur  YeransehavHehnng 
eines  furcht-  und  mitleiderregenden  Vorgangs,  wie  ihn  die  Tragödie 
erheischt,  sondern  zur  Darstellung  von  Wundererscheinnngen  (rcpa- 
T^itif)  benutzt,  hat  mit  der  Tragödie  nichts  mehr  gemein.  Arktotelee 
verwirft  das  ripaxiait^  nicht  schlechthin:  ist  es  im  Dienste  der 
spezifisch  tragischen  Wirkung,  so  hat  es  gleichen  Wertk  mit  dem 
sonstigen  Bühnenapparat:  nur  von  jener  Wirkung  losgelost  und  als 
alleiniger  Zweck  der  Darstellung  gesetzt,  ist  es  verwerflieh,  aber  nicht 
darum,  weil  solche  Erscheinungen,  z.  B.  die  Wunderwelt  des  Hades 
auf  die  Bühne  gebracht,  nicht  Ergetzen  bei  den  Zuschauern  bewir- 
ken können  —  ist  doch  die  ^tg  überhaupt  ein  tf»uxa7W7«töv  — , 
sondern  weil  dieses  Ergetzen  mit  der  Wirkung  der  Tragödie  nichts 
mehr  zu  thun  hat,  und  man  von  ihr  nicht  jede  beliebige ,  sondern 
nur  die  ihrem  Wesen  entsprechende  Lustempfindung  erwarten  und 
durch  sie  erzeugen  soll.  Ihre  spezifische  Wirkung  besteht  aber  in 
jener  Lustempfindung,  die  durch  nachahmende  Darstellung  fureht- 
und  mitleiderregender  Vorgänge  laus  der  Erregung  dieser  Affeete 
entspringt  Damit  iiun  diese  ohne  Bühnendarstellung  lediglich  doreh 


1)  Aristoteles  bedient  ticli  dietet  Tk-opue  (wie  aueh  des  entaprechenden  Xcirov/yyetv  . 
PoliL  VH  18,  1335  t  ZS)  in  Ethik  und  Politik  sehr  häufig,  um  die  lossere  Aae- 
rJUtung,  die  HüUsnittel  xu  keieichnen,  deren  die  fraideta  (Politik  IV  11 ,  1295 
•  28)  od«r  die  beste  froXireia  (Pol.  IV  1,  12SS  b  40)  oder  die  a/Mri^  und  dns  t,rt* 
xaXä»c  bedarf.  Und  so  ist  aocb  an  unserer  Stelle,  obwohl  ron  Theater  und 
Bühne  die  Rede  ist,  yuupv^ia.  nur  in  übertragener  Bedeutung  von  den  äusseren 
Mitteln  im  Gegensatz  gpgen  die  Tiyiyri  des  Dichters  zu  rerstehen. 


Beiträge  zu  ArUtoteles  PoeUk.  107 

die  Composition  der  Tragödie  erzielt  werde,  zu  dem  Ende  stehen 
dem  tragischen  Dichter  die  früher  (Kap.  10 — 11)  henrorgehobenen 
tragischen  Momente  zu  Gebote,  welche  Glieder  des  Mythos  sind  und 
der  Composition  selbst  organisch  eingefügt  sein  sollen.  Zunächst  nimmt 
von  diesen  Aristoteles  die  leidyolle,  tragische  That,  das  früher  be« 
sehriebene  nd^og  in  Betracht »  bei  welchem,  um  die  gestellte  Frage 
TTCla  ouv  deivä  ^  KoXa  oixTpä  faiveroit  reov  oujuiTrenrrövrcDv  Tollständig 
zu  beantworten,  yerschiedene  Möglichkeiten,  unter  denen  es  eintreten 
kann,  gesondert  und  nach  ihrem  Werthe  für  die  tragische  Wirkung 
geprüft  werden.  Solche  schmerz-  oder  rerderbenbringende  Thatea 
(rag  roiaürag  npd^Big  d.  i.  oivvirtpäg  ^  fäapruäg  npd^ttg  oder 
nd^ri)  können  nämlich  entweder  zwischen  Freunden  (wobei  immer 
auch  an  Blutsfreunde  gedacht  ist,  sowie  überhaupt  hier  und  später 
nicht  das  im  nd^og  sich  äussernde,  sondern  das  .in  der  Natur  be- 
gründete Yerhältniss  der  Personen  Yorausgesetzt  ist),  oder  zwischen 
Feinden,  oder  zwischen  solchen,  die  weder  Freund  noch  Feind,  ein- 
treten. Wenn  nun  Feind  am  Feind  eine  solche  That  yerübt,  so  liegt 
darin  nichts  was  Mitleid  erregt,  weder  wenn  sie  wirklieh  vollzogen 
wird,  noch  in  dem  Augenblick,  da  sie  bevorstand:  nur  rücksichtlich 
des  Kd^og  an  und  für  sich,  ganz  abgesehen  von  der  Person,  die  ea 
triSt,  bleibt  ein  dem  Mitleid  verwandtes  Gefühl.  Das  nd^og,  das 
Aristoteles  als  npd^ig  fäaproA  ^  66uvripd  definiert  hat,  wird  damit 
klärlich  unter  die  Objecto  des  Mitleids  eingereiht,  welche  die  Rhe- 
torik II  8,  1386  a  5  i)  aufzählt,  und  darum  wird  dasselbe,  an  wem 
immer  vollzogen,  den  Betrachter  nicht  ganz  ungerührt  lassen,  allein 
dass  der  Feind  dem  Feind  erliegt,  ist  nichts  dem  natürlichen  Lauf 
der  Dinge  Widersprechendes,  dass  der  Sieger  oder  der  Unterliegende 
unser  Mitleid  stärker  anfachen  sollte:  und  ebenso  bei  solchen,  die 
einander  gleichgültig,  sich  weder  als  Feinde  noch  als  Freunde  ge- 
genüberstehen. Denn  auch  bei  ihnen  kommt  zu  dem  ndJ^og  selbst 


xol  f^apTixa..i<jTi  d'  oHuwipa.  piv  xol  ^^oprixa  J^avoroi  xal  aUiai  ffodf&d- 
TCüV  xol  xoxcüaet;  xrX.  womit  PoeUk  1452  b  12  xotammenxuhalien :  iraJ^oc  d* 
iavl  npa^tc  ^3apnx^  ^  oduvijpdi,  orov  oi  tc  ^v  r^  ^avcp^  J^avoroi  xol  a£ 
KtpiOidwicLi  xai  rpcüaetc.  An  den  J^avaro;  ist  beim  froJ^o;  swar  nicht  an»- 
scblieaalich  aber  Toraugsweiae  gedacht,  und  er  ist,  wie  liicon.  Bth.  III  9«  ili^ 
a  26  sagt,  ^oßfipcürarov  *  irepa;  ^ap. 
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aus  der  Stellung  der  Personen  kein  Moment  hinzu ,  das  uns  jenes 
mitleidswerther  machte.  Wenn  aber  die  unheilvolle  That  die  durch 
Bande  des  Bluts  verbundenen  auseinanderreisst  oder  zu  reissen  droht, 
dann  tritt  zum  rzd^og  selbst  noch  jenes  Element,  das  die  Furcht- 
und  Mitleiderregung  steigert:  denn  es  ist  mitleid erregend  tö  o^ev 
ftpo(jfiX£v  dya^6v  re  {ü/rapfac,  xaxöv  rt  tjvixßrivai  (Rhet.  II  8,  1386 
a  12).  Hier  zeigen  die  Beispiele  deutlich,  welche  in  der  Natur  be- 
gründete Verhältnisse  insbesondere  die  fdla  bezeichnen  soll  (wor- 
über Nicom.  Eth.  VIII  1,  11Ö5  a  16  sqq.  8,  1158  b  12),  und  wenn 
hier  wie  kurz  vorher  nicht  bloss  das  dp&v  roiaOrinv  Trpafev,  sondern 
auch  das  fxiXXsiv  SpAv  als  mitleiderregend  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  sowol  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  vom  Mitleid  und  der 
Furcht  in  der  Rhetorik  (II  8,  1386  b  1  und  II  5,  1382  b  26)  i),  als 
es  auch  für  die  tragische  Composition  selbst  von  Bedeutung  wird. 
Denn  damit,  dass'  der  Dichter  ein  unter  Blutsverwandten  eintretendes 
nd^og  zur  Darstellung  bringt,  ist  er  zwar  der  beabsichtigten  tra- 
gischen Wirkung  beträchtlich  näher  gekommen,  hat  aber  das  letzte 
Ziel  noch  nicht  erreicht.  Der  Dichter  darf  zwar  das  nd^og  selbst, 
wie  es  im  Mythos  (der  hier  der  Geschichte  gleich  wiegt)  vorgebildet 
ist,  nicht  willkürlich  ändern.  So  muss ,  wählt  er  diesen  Sagenstoff, 
Klytämnestra  von  Orestes  Hand ,  Eriphyle  von  Alkmäon  nothwendig 
fallen.  Weicht  er  in  diesem  Kernpunct  jener  Sagen  ab,  so  ver- 
schwindet jeder  Grund  diese  Namen  beizubehalten,  mit  denen  das 
Volksbewusstsein  unweigerlich  jene  That  verbindet:  dieses  also  mnss 
verletzt  werden,  wenn  der  Dichter  jenen  Namen  zwar,  aber  nicht 
diese  That  vorführt,  und  er  läuft  Gefahr,  bei  dem.  Zuschauer  den 
Glauben  an  die  Wahrheit  seiner  Dichtung  einzubüssen,  der  die 
Grundlage  jeder  weiteren  Wirkung  abgeben  soll.  Es  erhellt  leicht, 
dass  diese  Beschränkung  der  Freiheit  des  Dichters  über  den  Stoff 
mit  früheren  Lehren  der  Poetik  (Kap.  9)  nicht  im  Widerspruch 
steht,  sondern  ihnen  zur  Ergänzung  dient.  Darf  also  der  Tragiker 
zwar  den  darzustellenden  Sagenstoff  nicht  in  seinem  Kern  und  Aus- 
gang ändern  und  umbiegen,  so  ist  er  dagegen  berechtigt,  durch 
Zuthaten  und  Modificationen  eigener   Erfindung  die  Darstellung  des 
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vom  Mythos  überkommenen  Pathos  wirksamer  zu  machen  (aOröv 
di  e6pt<jx£tv  $£1  xai  ToXg  napadeSoikivoig  j^fTja^ae  xoiw^,  was  zu 
einem  Gedanken  zusammenzufassen). 

Unter  welchen  Modalitäten  lässt  sich  also  das  Eintreten  eines 
nd^og  darstellen,  und  von  welchem  Werthe  sind  sie  für  die  tragische 
Wirkung?  Vier  Möglichkeiten  bieten  sich  dar,  erstens  kann  man  die 
That  so  vollziehen  lassen,  dass  der  Vollziehende  weiss  und  erkennt, 
wen  er  trifft,  (ourco  yivcd^'at  rriv  jrpä^tv ,  toanep  oi  naXaiol  ItzoIovv 
tlSoTag  xat  ytvcftXJxovT«^) ;  zweitens  so,  dass  der  Vollziehende  un- 
wissentlich den  Streich  führt  und  erst  nach  vollbrachter  That  in  dem 
Gemordeten  den  Blutsverwandten  erkennt:  sei  es  dass  die  That 
selbst  dem  Drama  voraus  liegt,  wie  im  Oedipus,  oder  in  dem  Drama 
selbst  vollzogen  wird,  was  für  die  Composition  einen  nicht  unerheb- 
lichen Unterschied  macht  *).  Der  dritte  Fall  ist  der,  dass  die  That 
im  Begriff  ist  an  dem  Unerkannten  vollzogen  zu  werden,  die  noch 
rechtzeitig  erfolgende  Erkennung  sie  verhindert.  Aristoteles  schliesst 
ab  mit  der  Formel  *und  ausser  diesen  ist  kein  weiterer  Fall  möglich' 
(xai  napä  raöra  oüx  i(jTiv  aX/co^) :  allein  die  angefügte  Erläuterung 
ti  yäp  ncöL^ai  d'udyx-n  r)  /xrj ,  xat  eidorag  yj  jult^  siooTag  enthält  vier 
Möglichkeiten,  wie  vier  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind  und 
bald  nachher  nach  ihrem  Werthe  für  die  Tragödie  abgeschätzt 
werden.  Man  kann  die  That  unter  Kenntniss  der  Person  vollziehen 
oder  nicht  vollziehen,  und  ebenso  ohne  Kenntniss  der  Person  voll- 
ziehen oder  nicht  vollziehen.  Der  zweite  dieser  Fälle,  der  griechisch 
so  lauten  konnte  rö  fX£XXf^<yat  Ytvoxyxovra  xat  jultq  jrotrjaat,  ist  in  der 
Aufzählung  übergangen,  was  dadurch  nicht  hinreichend  begründet 
ist,  dass  er  in  der  folgenden  Abschätzung  als  untragisch  abgewiesen 
wird.  Alles  fordert  vielmehr  vollzählige  Aufführung  der  Möglichkeiten, 
und  kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  die  vermisste  Form  in  einer  Textlücke 
abhanden  gekonnnen  ist^).  Ob  man  sie  als  dritte   oder  als  vierte 


0  Nicom.  Eth.  1  11,  HCl  a  33  dia^spei  $t  röüv  izciBSiv  ixaarov  mpl  ^a)vra$  ^ 
reXeun^aavTaj  (jviLßoLl-^^si'j  tzoXv  fxaXXoy,  ^  ra  Trapavofta  xal  dsiva  Trpoujrap- 
Xetv  rar?  Tpa^^dioLig  ^  jrparrej^ai. 

')  Dass  xa(  napoc.  raOra  oOx  e^riv  ä,W(M}i  Tollständige  Aufzählung  der  Möglichkeiten 
voraussetzt,  dazu  vgl.  noch  Rhet.  I  S,  1360  b  26  ourci)  7ap  2cv  aurapxfffroeroc 
tXri,  et  tJjrapx^'  aurcf»  ra  rWv  aOrej)  xal  ra  ixroi  ol^ol^ol'  ou  «yap  ?jtcv  ifXXa 
rrapy.  raOr«.  11  1,  1378  a  14  ^t*  ä  n i9t t(ßO fitv  ,,i9ri  de  raöra  ^po'v>;9i?  xal 
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ansetzt,  in  beiden  Fällen  lässt  sieh  die  Ergänzung  so  treffen,  dass 
der  Anlass  der  Lücke  augenscheinlieh  wird. 

Von  diesen  vier  Formen  nun  (roOrtav  Sk^  ist  diejenige,  bei 
welcher  die  That  an  einer  erkannten  Person  vollzogen  werden  soll 
und  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  vollzogen  wird,  die  unbrauch- 
barste; die  nächst  beste  (dsOrspov),  die  That  bewusst  (7evcü(jxovTa  ist 
auch  zu  jrpaCae  zu  ziehen)  wirklich  vollstrecken,  wie  die  alten  Dich- 
ter (oe  naloLioi)  darstellten,  z.  B.  Aeschylos  im  Agamemnon  und  den 
Choephoren ,  und  wie  Euripides'  Medea  ihre  Kinder  schlachtet.  Vor- 
ausgesetzt ist  hier  und  im  Folgenden  die  unheilvolle  That  unter  Ver- 
wandten (^v  (ftliaig}  verübt.  Dies  ist  unter  allen  Umständen  ein  Ver- 
ruchtes und  Entsetzliches  (juieapöv) ,  weil  es  der  Natur  zuwiderläuft 
Allein  wird  die  That  wirklich  vollfuhrt,  die  handelnde  und  leidende  Per- 
son so  vorausgesetzt,  wie  sie  früher  (Kap.  13)  gefordert  und  beschrie- 
ben worden,  so  ist  der  Vorgang  tragisch,  unser  Mitleid  wird  angeregt, 
weil  das  Geschehene  ein  avearcv  ist  und  nicht  ungeschehen  gemacht 
werden  kann.  Wird  aber  die  gewollte  und  schon  begonnene  That, 
nicht  etwa  durch  eine  unerwartete  Änderung  in  der  Stellung  der 
Personen  zu  einander  (denn  beide  sind  einander  bekannt),  sondern 
durch  eine  äussere  Zufälligkeit,  die  der  Handelude  nicht  in  seiner 
Gewalt  hatte,  oder  vielleicht  durch  ein  Schwanken  im  Entschluss 
(was  Überlegung,  nicht  Leidenschaft  voraussetzt),  nicht  zum  Ziel 
geführt,  so  ist  dem  Mitleid  keine  Nahrung  geboten,  und  es  erübrigt 
das  Gefühl  der  Verabscheuung,  das  der  tragischen  Wirkung  entgegen 
ist.  Dies,  denke  ich,  ist  im  Wesentlichen  der  Sinn  der  knappen 
Äusserung  t6  re  yäp  iiiapdv  iy^et^  xac  oO  Tpayuov  dna^kg  'fdip.  Der 
untragische  Charakter  dieser  Form  macht  es  begreiflich,  dass  sie 
sich  im  Dichtergebrauch  nicht  findet,  nur  wenige  Fälle  ausgenommen, 
wie  in  der  Antigene  Hämon  den  Kreon  todten  will,  aber  nicht  todtet, 
weil  dieser  dem  Schwertstreich  ausweicht.  Denn  dass  diese  Stelle 
des  Botenberichts  gemeint  sei,  wird  heute  nicht  bezweifelt,  und  dass 
die  Anführung  derselben  bei  Aristoteles  echt  sei,  hätte  billig  nie 


äptrii  x«l  cuvoia...^  7«^  ^i'  aypojuv>jv  oyx  6pBSii  ^o^a^oujtv,  ^..^la 
fxox^TT/wotv  ou  ra  doxoOvra  Xryoufftv,  ^  ypdvtfxoi  fiiv  xal  imuxiXi  «cVlv  aXX* 
oux  fuvoc .  .xai  KOLpa  raura  oOeTsv  u.  s. 
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bezweifelt  werden  sollen  i)*  Oder  hätte  er  ein  so  bekanntes  Beispiel 
aus  einer  berühmten  Tragödie  besser  unerwähnt  gelassen,  durch  das 
leicht  jeder  griechische  Leser  die  Allgemeinheit  der  Behauptung 
ovSeig  rzoieX  dfxoeoi)^  umstossen  und  Aristoteles  Urtheil  selbst  ent- 
kräften konnte?  Und  nun  enthalten,  wie  es  mir  immer  vorkommt»  die 
Worte  der  Poetik  nicht  so  sehr  einen  Tadel  des  Sophokles  als  die 
Andeutung,  dass  eine  im  allgemeinen  tadelhafte  Form  unter  Um- 
ständen vom  Dichter  dennoch  mit  Geschick  verwendet  werden 
könne.  Sophokles  hat  aber  jenen  verfehlten  Vatermordversuch  des 
Hämon  nicht  auf  die  Buhne  gebracht ,  sondern  nur  vom  Boten  be- 
richten lassen :  und  die  dramatische  Ökonomie  forderte  den  höchsten 
Ingrimm  des  Sohnes  gegen  die  Grausamkeit  des  Vaters  und  forderte 
nicht  minder  das  Überleben  des  Vaters. 

Hoher  als  die  besprochenen  beiden  Formen  des  ndäog  stellt 
Aristoteles  die  beiden  noch  übrigen,  welche  im  Unterschied  von 
jenen  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  die  in  tödtlicher  Absicht 
auf  einander  sturzenden  Personen  sich  in  ihrem  natürlichen  Ver- 
hältniss  zu  einander  nicht  kennen.  Dadurch  entgehen  beide  der 
Empfindung  des  Absehens  (|X(apöv),  die  sich  daran  heftet»  dasf 
die  welche  die  Natur  verband  mit  Bewusstsein  dieses  Band  zeiv 
reissen.  Erfolgt  die  Erkennung  nach  vollbrachter  That,  so  setzt  di0 
Erkennung  selbst  in  Schrecken  und  Erstaunen  (denn  beides  liegt  ip 
ixTt'krixTtxoVf  vgl.  Rhet.  II  8»  1385  b  33)  und  das  Mitleid  quillt  um 
so  reicher,  je  grösser  das  Leid  des  Thäters  ist,  der  die  ganze 
Schwere  seiner  That  zu  spät  erkennt. 

Diese  Form,  sollte  man  glauben,  entspräche  vollkommen  der 
höchsten  tragischen  Wirkung:  doch  erklärt  Aristoteles  für  wirksamer 
die  letzte  Form,  wonach  die  Erkennung  in  dem  Moment  erfolgt,  da 


^)  Da  unter  den  Gründen  für  diese  Athetese  auch  das  Fehlen  des  Artikels  bei  ^v 
'Avri70Vi^  geltend  gemacht  worden,  so  sei  bemerkt,  dass  die  Poetik  allerdings  ^v 
rdi  Kpeff^övTTp,  iv  r^  ^l^i'^tvtlci ,  iv  rg  '^XXip,  «v  rotg  NiTrrpotf  u.  s.  w. 
schreibt,  dass  aber  dieselbe  Poetik  auch  ^v  XoYj^opot;,  ^v  'O^vatJtia,  iv  *AX- 
xivou  airoXd^b)  schreibt,  um  nur  Beispiele  aus  solchen  Stellen  au  wihlen,  die 
der  Athetese  entgangen  sind.  Wer  an  der  GegenübersteUung  des  persönlichen 
oO^cU  und  des  adverbieilen  dXi7ax((  grossen  Anstoss  nimmt,  könnte  rernuthen 
oudei^  froice  6(jloici>^,  ti  [nii  ^Xe70i  xal  0X170x1;,  nach  Analogie  von  Bist.  anim. 
594  a  i  ot  ^k  7afATpö)vyyec  xal  «rroroi  TrafArrxy»,  el  pn^  ri  (JX170V  78vo;  xal 
o).t7axic. 
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der  Todesstreich  gefuhrt  werden  soU,  und  das  Unheilvolle  rerhütet 
Für  das  Urtheil  des  Aristoteles  kann  die  Thatsache  sprechen,  dass 
die  Ton  ihm  selbst  als  Beispiel  angeführte  Scene  aus  dem  Kresphontes, 
wo  Merope  das  Beil  gegen  ihren  noch  unerkannten  Sohn  erhebt, 
noch  in  späten  Zeiten  auf  den  Theatern  die  grösste  Erregung  hervor- 
rief. Dennoch  hat  die  unbedingte  Bevorzugung  dieser  letzten  Form 
die  Erklärer  der  Poetik  in  nicht  geringe  V^erlegenheit  yersetzt  Man 
fand  das  Urtheil  im  Widerspruch  mit  der  anderen  Forderung 
(Kap.  13),  dass  der  tragische  Umsturz  der  von  Gluck  zu  Unglöek 
•ei.  Lessing  wandte  vielen  Scharfsinn  auf,  den  Widerspruch  zu  heben, 
indem  er  nachzuweisen  suchte,  Aristoteles  rede  in  Kap.  13  und  14 
von  zwei  verschiedenen  Theilen  der  Tragödie,  von  denen  nicht  ein  und 
dasselbe  zu  gelten  habe,  wobei  er /xcra^o/r/  und /xcrdßaac^  im  13.  Kap. 
mit  der  Peripetie  identisch ,  das  ndJ^og  als  der  Tragödie  schlechthin 
nothwendig  setzte,  beides  gegen  die  Meinung  des  Aristoteles.  So  über- 
zeugend daher  auch  im  übrigen  Lessing*s  Argumentation  ist,  um  voll- 
kommen richtig  zu  sein,  verlangt  sie  eine  nicht  unwesentliche  Modi- 
6cation.  Andere  constatirten  einfach  den  Widerspruch,  den  Susemihl 
neuerdings  durch  eine  Wortumsetzung  zu  nichte  zu  machen  suchte. 
Nach  ihm  soll  die  beste  Form  (rö  xpartarov)  die  sein,  in  welcher 
die  Erkennung  nach  vollbrachter  That  erfolgt.  Nur  die  nächstbeste 
aber  die,  welche  der  Text  zuletzt  gestellt  hat,  in  welcher  die  Er- 
kennung dem  Vollzug  der  That  noch  eben  zuvorkommt. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  des  Sachverhältnisses  ist  die  im 
Bisherigen  angebahnte  und  befolgte  Auffassung  von  Bedeutung,  dass 
das  Tra^o^,  d.  i.  nach  Aristoteles*  Definition  die  unheilvolle,  schmerz- 
oder  todtbringende  That,  ein  einzelnes  tragisches  Moment  ist,  das 
der  Tragödie  nicht  unbedingt  nothwendig,  und  da  wo  es  angewendet 
wird,  nicht  nothwendig  auf  den  Knotenpunct,  an  welchem  sich  der 
die  Handlung  der  Tragödie  ausmachende  Situationswechsel  vollzieht, 
beschränkt  ist,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  und  an  mehreren  ein- 
treten kann.  Diese  Auflassung  bestätigen  die  angeführten  Beispiele, 
der  Hämon  in  der  Antigone,  Medea*s  Kindermord,  ja  die  Merope 
selbst.  Die  frühere  Lehre  also,  dass  der  durch  eine  a/xapna  begrün- 
dete einfache  Umsturz  eines  edlen  Helden  aus  Glück  in  Ungemach 
die  wirksamste  Compositionsform  sei,  bleibt  unberührt  bestehen. 
Aristoteles  untersucht  nicht  das  jzd^og  mit  Rücksicht  auf  jene 
Compositionsform,  sondern  betrachtet  es  an  sich,  legt  die  verschie- 
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denen  Weisen  dar,  unter  denen  es  eintreten  kann  und  am  wirksamsten 
eintreten  wird,  unbekümmert  darum,  in  welcher  der  früher  beschrie- 
benen Compositionsformen  es  eingefügt  werden  soll.  So  angesehen 
aber,  wird  zu  untersuchen  sein»  ob  nicht  die  Ton  ihm  als  die  beste 
bezeichnete  Form  des  ndSog  in  der  That  die  wirksamste  ist.  Es 
steht  uns  fest,  dass  nach  Aristoteles  Meinung,  nicht  bloss  das  naiJ^o^ 
ytyovo^  sondern  nicht  minder  das  fiiXkov  ndJ^og  (wofern  ihm,  wie 
in  dem  vorausgesetzten  Fall»  das  yuapdv  nicht  anklebt)  furcht-«  und 
miüeiderregende  Wirkung  thut.  Denn»  wie  es  in  der  Physik  197  a  27 
heisst,  xal  rd  napd  fxcxpöv  xaxöv  y^  dyaJ^ov  (liya  "kaßeXv  ^  dtjtrcrjysXv 
i%  «vTvj^civ  iariv^  ort  dig  {tndpyov  Xiyu  t5  iidvota'  t6  ydp  napd  (xc- 
xpöv  uifjTctp  oCdiv  dniy^eiv  SoxtX.  Wenn  also  die  durch  den  drohenden 
Mordstahl  angeregte  Phantasie  die  That  als  vollzogen  zu  setzen  und 
das  kaum  noch  abgewendete  Ungemach  als  wirklich  sich  vorzustellen 
vermag,  so  ist  die  damit  erreichte  Mitleiderregung  um  so  reiner,  je 
weniger  sie  durch  das  körperliche  Anschauen  des  Biutvergiessens 
vermittelt  wird.  Da  nun,  was  niemand  bestreitet,  das  ndäog  auch 
den  Situationswechsel,  die  iitraßaaig  der  tragischen  Handlung  selbst 
herbeifuhren  kann»  so  wird  in  diesem  Falle  die  beste  Form  des 
Ttd^og  mit  der  besten  Form  der  iierdßaaii  nicht  wohl  zu  vereinigen 
sein:  aber  auch  so  liegt  darin  kein  Widerspruch  des  Aristoteles» 
sondern  nur  ein  Gegensatz  in  der  Sache,  vergleichbar  dem  andern» 
dass  eine  Tragödie  nicht  alle  Arten  in  sich  vereinigen  kann. 

Die  aristotelische  Lehre  vom  tragischen  nd^og  wird  schliess-** 
lieh  durch,  die  Thatsache  bestätigt :  da  nämlich  jene  Formen  nur  von 
wenigen  Mythen  dargeboten  werden,  und  die  Dichter  das  Wirksamste 
nicht  nach  einem  theoretischen  Gesichtspuncte  schufen,  sondern 
mehr  durch  Zufall  und  erfahruhgsmässiges  Prüfen  fanden,  so  kommt 
es,  dass  sie  bei  wenigen  Heroengeschlechtem  zusammentreiTen 
(a^TÄvräv)  *),  die  ihnen  den  StoflF  zu  ihren  Tragödien  liefern. 

Hiermit  ist  die  Untersuchung  liber  das  tragische  ndJ^og 
abgeschlossen,  und  es  erübrigen  die  beiden  anderen  tragischen 
Momente,  Peripetie  und  Erkennung.  Von  diesen  findet  sich  für  die 


^)  airavrov,  das  meist  losgehen  auf  etwas  oder  hinkonuneo  su  Jemand  oder  an  einet 
Ort  bedeutet  (wie  c^^  ra  xi^^  oTovrat  deiv  rov;  O'UT^^vcic  affocvrav  Nie.  Etk. 
IX  2,  1165  a  20;  Ivia  Trdppcü^eV  afrovrqt  npdi  t^V  rpo^v  Psych.  U  9,  421  b  12 1 
^i  roOro  tikog  Sv,  Tcp6i  dk  v6  rAo(  a^ovra  d/ov  d^^avrfiv  PoUt.  I  9,  12M 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  CU  LU.  Bd.  I.  Hft  8 
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Peripetie  ausser  der  früher  aufgestellteo  Definition  keine  spetieliere 
Erörterung  in  der  Poetik.  Dagegen  hat  eine  solche  die  Erkennung 
gefunden»  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Bisherigen» 
sondern  durch  die  zwischengeschobene  Theorie  vom  Ethos  daTOn 
abgelöst,  im  sechzehnten  Kapitel.  Dennoch  siehe  ich  nicht  an,  yoi^ 
laufig  unbekümmert  um  die  Ordnung  der  Überlieferung,  diese  Unter'» 
«uehung  in  den  hiesigen  Zusammenhang  zu  ziehen.  Nach  Methode 
und  Gesichtspunct  der  Betrachtung  gehen  die  Erörterungen  üb^ 
9tdäo^  und  Erkennung  parallel,  so  sehr,  dass  auch  die  DarsteUui^ 
des  ersteren  hätte  mit  denselben  Worten  wie  die  der  Erkennung 
eröffnet  werden  können:  ndJ^og  8i  rf  juiiv  iartv^  dpriroLt  nrpdrtpoK 
tlSrj  ii  nd^ovg  u.  s.  w.  Denn  die  sldn  nd^ov^  sind  es,  die  Aristoteles 
dargelegt,  zwiefach,  naeh  den  Personen,  zwischen  denen,  und  naek 
den  begleitenden  Umstanden,  unter  denen  es  eintreten  kann»  ▼•n 
dem  minder  guten  aufsteigend  zu  dem  bessern  und  mit  dem  TaH^ 
kommensten  und  wirksamsten  in  beiden  Rucksichten  abschliessend. 
So  geht  Aristoteles  auch  die  verschiedenen  Formen  der  Erkenwang 
durch,  von  der  unkunstierischsten,  die  aber  am  häufigsten  gebmucht 
wird  (yi  jrXeianp  <)  xp&vrac  dC  dTcoplav)  anhebend,  das  ist  der 
durch  Wahrzeichen,  sei  es  angeborene  (Muttermal),  oder  anerw9^- 
bene,  wie  die  am  Leibe  haltenden  Narben,  oder  angelegte  Bnla- 
bänder  und  Ähnliches.  Sie  alle  bilden  zusammen  eine  Gruppe,  die 
darum  unkünstierisch  ist,  weil  sie  mehr  von  aussen  herzugebmelit 
ist  als  aus  dem  Innern  des  Mythos  herauswächst.  Doch  bestej^  unter 
diesen  Mittein  der  Erkennung  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied» 


•  14;  fiCTrttvrqi  x6  xa^i  irpö;  ri^v  xap^iov  de  ptirt.  Mim.  672  b  6)  mftcbte  icfli 
hier  in  der  Bedeot^ing  faAsen  de«  ZuAainmeiitreffens,  ZuMmmeitkoiBnent  4er  TielMi 
Dichter  bei  wenigen  Heroengeschlechtern.  Und  diese  Bedeutnng  meine  ich  Poilt. 
IV  14,  1208  a  25  zu  finden  äXXog  dk  zpOKog  rö  ^;ri  vag  OLpx^i  xod  ra;  t05uv«; 
dTravrav  roO;  ffo/ira^,  wo  Travra^  nicht  nothwendig;  und  rielletefat  avcli  VT  4, 
iai9  •  31  Ol  di  7ewp70övT«f  ^Ä  z6  ^leaitap^ai  xara  n^  x^P^^  ®^^*  ÄJWtv- 
rfi>ff(v  ou3'  ofAoici);  dcovr«i  t^;  ffuvodou  vcLvrra  d.  li.  ne  kommen  nieiit  im  4iie 
Versammlungen  und  haben  auch  nicht  dieses  Bedürfniss.  Und  de  gener.  anim.  744 
b  10  Yon  den  Libyschen  Thieren  diä  rvjv  ?7raviv  rou  vdotrog  aravruvra  fravra 
itpdi  oXi'^iovi  rd/rouj  roug  ^/ovraj  va/xara  fJit'/vu(T.^at  xal  ra  ii.^  ofio^cvi^. 
Vgl.  467  b  29. 
^)  Warum  soll  man  diese  Lesart  der  Handschriften  gegen  die  Vulgate  rXet<7T0i  rer- 
schmShen?  Vgl.  irXcicoy  ocfJiapria  Top.  139  b  9;  itXilvrog  xinog  ibid.  173  a  7.  u.  a. 
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je  nachdem  dieselbe  unerwartet  herbeigeführt  wird,  oder  der  sich 
tu  erkennen  Gebende  jene  Zeichen  behufs  seiner  Identificieniag 
geltend  macht  Alle  Arten  der  Erkennung,  in  denen  das  letztere  der 
Fall  ist,  gleichgültig»  ob  es  Wahrzeichen  sind  oder  anderes,  das  man 
der  Bewährung  halber  anfuhrt,  sind,  weil  mit  dem  Gange  der  Hand« 
lung  unverflochten,  unkunstlerisch.  Dies  trifft  bei  der  zweiten  Art 
zu,  die  auf  Beweisgründen  beruht,  die  der  Dichter  aus  freier 
Erfindung,  nicht  nach  der  Nothwendigkeit  der  Situation,  der  sich 
bekannt  gebenden  Person  in  den  Mund  legt:  denn  zwischen  diesea 
Versicherungen  und  jenen  mit  Augen  zu  sehenden  Wahrzeichen  ist 
kein  wesentlicher  Unterschied.  Eine  dritte  Art  beruht  darauf,  dasa 
«in  Unerkannter  beim  Anblick  eines  Bildes  oder  beim  Anhören  eine« 
Gesänge«  in  Folge  jder  dadurch  angeregten  Erinnerung  seinem 
Gefiihle  Ausdruck  gibt»  das  wegen  der  Beziehung  des  Bildes,  dea 
Gesanges  zu  einer  bestimmten  Person  jenen  verrath.  Diese  Erken-« 
nung  ist,  weil  unwillkürlich,  besser  und  ist  augenscheinlich  Ter-» 
wandter  Natur  mit  der  folgenden  vierten  Art,  die  auf  einer  Sehhias-« 
folgerung  beruht«  wobei  man  natürlich  nicht  an  die  Figuren  dea 
logischem  Schlusses  zu  denken  braucht.  Die  Beispiele  sind  nicht 
ganz  von  gteteher  Art,  und  das  aus  den  Choephoren  genommen« 
keine  einfache  Erkennung  aus  dem  Schluss.  Dagegen  stellt  die 
unwillkürliche  Äusserung  des  Orestes,  durch  welche  Polyeidos  seine 
Erkennung  herbeigeführt  hatte,  diese  Art  in  Parallele  zu  der  dHreh 
den  Empfindungsausdruck  vermittelten.  Denn  eine  unwillkOrlick 
durch  die  Umstände  ausgepresste  Thräne,  oder  eine  gleichfalll 
unwillkürlich  durch  die  Umstände  angestellte  Selbstbetraehtuag  kann 
für  die  Eriiennung  selbst  keinen  erheblichen  Unterschied  machen« 
An  die  Erkennung  aus  dem  Schluss  reiht  sich  noch  als  Unterart 
die  aus  Schluss  und  Fehlschluss  zusammengesetzte  Erkennung  an« 
Besser  aber  als  alle  bisher  genannten  Arten  ist  die  Erkennung,  welche 
unmittelbar  aus  dem  Gang  der  Handlung  und  Situation  als  werwar« 
tetes  und  doch  wohlbegründetes  Resultat  hervorgeht  Es  ist  die 
(früher  besprochene)  mit  Peripetie  verbundene  Erkennung,  die  aus 
Umständen  entspringt,  die  selbst  in  der  Anlage  der  Situation  notfa«- 
wendig  gegeben  waren,  aber  jenes  Ergebniss  nicht  erwarten  Hessen« 
Hierzu  bedarf  es  also  der  vom  Dichter  erfundenen  Bewälu*ungsmittel 
und  Wahrzeichen  nicht,  sondern  die  einmal  in  Gang  gesetzte 
Selbstbewegung  des  Mythos  kommt  4>hac  ireiteres  Eingreifen  aum 
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Ziel.  Die  nächstbeste  Art  ist  die  aus  dem  Scbloss,  bei  welcher  ja 
Torausgesetzt  ist,  dasa  die  die  Erkennung  vermittelnde  Äusserung 
eine  unwillkürlich  von  den  Umständen  selbst  eingegebene  ist  9* 

Aus  dieser  gedrängten  Übersicht  erhellt,  wie  ich  glaube» 
deutlich,  dass  die  Erkennung,  ganz  so  wie  das  na^og^  als  ein  ein- 
zelnes Moment  in  dem  Gange  der  Handlung  betrachtet  wird,  das 
nicht  blos  an  dem  Knotenpunct  der  iksraßaaig,  sondern  auch,  wie 
z.  B.  in  den  Cho^phoren,  an  anderen  Stellen  und  an  mehreren 
zugleich  eintreten  kann,  dessen  Wirksamkeit  daher  auch  nicht  nach 
dem  Massstab  der  besten  Compositionsform  der  Handlung,  d.  i.  des 
einfachen  Übergangs  aus  Gluck  in  Unglück  gemessen  wird.  Der  Werth 
und  die  Güte  der  Erkennung  wird  vielmehr  nach  dem  grosseren  oder 
geringeren  Grade  der  Überraschung  bestimmt,  mit  welchem  sie  aus 
der  Anlage  der  Handlung  selbst  hervorgeht,  und  aus  diesem  Gesichts- 
puncte  wurden  die  durch  äussere  Bewährungsmittel  herbeigeführten 
Erkennungen  abgewiesen.  Das  Motiv  der  Überraschung  aber  war  es» 
welches  in  einem  Betracht  wenigstens  auch  das  Urtheil  fiber  die 
Brauchbarkeit  des  noi^og  bestimmte.  Will  man  nun  einen  Wider- 
spruch darin  finden,  dass  als  beste  Form  des  nd^og  aufgestellt 
ward,  was  mit  der  beschriebenen  (kn'kr)  aO^ra^ig  unvereinbar  schien, 
so  liegt  es  consequenterweise  nahe ,  denselben  Widerspruch  auch  bei 
der  Erkennung  wieder  zu  entdecken,  da  ja  die  unter  die  beste 
Form  gestellte  Erkennung  in  der  Iphigenie,  und  mehre  der  anderen 
nicht  getadelten  Beispiele  mit  dem  einfachen  Situationswechsel  aus 
GIQck  zu  Unglück  in  der  Weise  unvereinbar  sind,  dass  sie  den 
Übergang  selbst  vermitteln  sollen.  Nach  Aristoteles*  Meinung  also 
kann  eine  Tragödie  die  beste  Form  der  Erkennung  und  die  beste 
Form  des  nd^og  haben,  ohne  dass  die  Bewegung  der  Handlang 
überhaupt  die  sei,  die  er  als  die  tragischste  bezeichnet  hat:  und 
umgekehrt  kann  eine  Tragödie  diese  Bewegung  haben,  ohne  ndJ^og 
und  ohne  Erkennung,  sowie  ohne  die  beste  Form  jedes  der  beiden. 
Moderner  ausgedruckt,  kann  eine  Tragödie,   die  in   ihrem  ganzen 


1)  Für  die  Verwandtschaft  beider  Arten  zeugt  recht  deutlich  die  der  Erkennung  des 
Orestes  in  Polyeidos  Tragödie  und  der  in  Guripides  Iphigenie  beigefügte  überein- 
stimmende Begründung:  «tx^ff  «/dtp  röv  *Opg<7nfjv  (JuX>.o7iffaj5ai  xrX.  und  tlxdi 
7otp  ßovXiü^on  int^tlvM  7pa|xfiLaroe. 
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Verlauf  und  im  Ausgang  minder  tragisch  ist,  Seenen  haben,  die 
tragischer  sind,  als  die  einer  in  ihrem  ganzen  Verlauf  tragischeren 
Tragödie,  und  umgekehrt  Das  Tragische  des  einzelnen  Momentes 
deckt  sich  nicht  nothwendig  mit  dem  Tragischen  der  ganzen  Tragödie. 
Verlegen  wir  so  den  vermeintlichen  Widerspruch  des  Aristoleles  in 
einen  Unterschied  der  Sache,  so  bleibt  dennoch  anderseits  die 
allgemeine  Behauptung  stehen,  dass  die  tragischen  Momente,  deren 
jedes  verschiedene  Formen  zulässt,  dazu  dienen,  die  Wirkung  der 
Tragödie  überhaupt  zu  erhöhen  und  zu  schärfen.  Und  endlich 
ergibt  sich ,  dass  Aristoteles  weit  davon  entfernt  war,  den  Tragikern 
eine  Art  von  Schablone  an  die  Hand  zu  geben,  um  danach  sogenannte 
beste  Tragödien  zu  fertigen,  dass  er  vielmehr  durch  die  gesonderte 
Behandlung  der  tragischen  Handlung  und  der  tragischen  Momente 
mit  ihren  verschiedenen  Formen  den  Einblick  eröffnet  in  eine  grosse 
Manchfaltigkeit  von  Compositlonsweisen ,  die  aus  der  verschieden- 
artigen Verknüpfung  dieser  mit  jenen  sich  ergeben. 

Aus  dem  Bisherigen  wird  sich  deutlicher  herausgestellt  haben, 
dass  die  Erörterung  der  Erkennung  von  derjenigen  des  ndJ^og  nicht 
zu  trennen  ist.  Die  Tradition  des  Textes  hat  aber  zwischen  beide  die 
Theorie  des  r^Sog  eingeschoben.  Diese  Anordnung  lässt  sich  nicht 
dadurch  rechtfertigen,  dass  ausser  den  drei  genannten  ixipin  roO 
fxO^ou  Peripetie,  Erkennung  und  Tra^c^  auch  das  iQ^g^  als  ein  wei- 
teres Glied  des  Mythos  zu  betrachten  sei,  und  daher  dieses  dem 
ndäoq  um  so  zweckmässiger  angeschlossen  werde,  weil  es  den  in 
der  ethischen  und  pathetischen  Tragödie  ausgeprägten  Gegensatz  zu 
jenem  ausdrücke.  Die  übereinstimmende  Nennung  der  fxipYj  roO 
yiO^ou  für  Tragödie  und  Epos  (Kap.  11  und  24)  schliesst  den 
Gedanken  aus,  dass  zu  den  drei  genannten  das  ^^c^  noch  hinzu- 
genommen werden  dürfe,  und  der  Versuch,  an  letzterer  Stelle  zu  den 
drei  nspiKtreimv^  avayvcüistjfcüv,  «ra^rz/xaTCüv  gegen  die  Überlieferung 
iQ^cuv  anzufügen,  ist  als  misslungen  zu  betrachten.  Dazu  kommt,  dass 
das  fi^o^  im  Eingang  des  fünfzehnten  Kapitels  deutlich  als  das 
zweite  [lipog  der  Tragödie  bezeichnet  wird,  dessen  Untersuchung, 
der  früheren  Disposition  entsprechend,  nach  Abschluss  des  Mythos, 
d.  i.  des  ersten  [xipog  der  Tragödie,  anzutreten  sei.  Dieser  Eingang 
lässt  keine  Instanz  zu,  und  die  Umstellung  des  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Kapitels  wird  unabweisbar.  Wie  die  Verkehrung  der 
Ordnung   entstanden,    darüber   lässt   sich   kaum   eine   Vermuthung 
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wtigen.  Wir  vermissen  aber  noch  eine  SpezialerOrterung  der  Peri- 
petie. Denn  diese  im  dreizehnten  Kapitel  finden  zu  wollen,  wie 
Lessing,  so  willkommen  es  wäre,  auf  diese  Weise  Einzelunter- 
suehungen  aller  drei  Glieder  des  Mythos  zu  gewinnen  (wobei  selbst 
die  Reihenfolge  Peripetie,  Pathos,  Erkennung  sich  rechtfertigen 
liesse),  und  so  sehr  einige  scheinbare  Grunde  diese  Annahme 
empfehlen,  bei  näherer  Betrachtung  wird  sie  sich,  wie  ich  glaube« 
als  unhaltbar  erweisen.  Hatte  aber  Aristoteles  noch  eine  Eiiueel- 
Untersuchung  über  die  Peripetie  gegeben,  so  ist  sie  eher  vor  als 
nach  der  Anagnorisis  eingeschaltet  gewesen. 

Mit  diesen  Erörterungen  aber  über  jene  Glieder  (|u.^p^)  dea 
Mythos  ist  die  Lehre  von  diesem  abgeschlossen.  Alle  von  Aristoteles 
selbst  angesponnene  Fäden  sind  damit  zu  Ende  geführt  und  es  stand 
nichts  im  Wege,  den  zweiten  Theil  der  Tragödie ,  die  Charakter* 
seiehnung  sofort  in  Angriff  zu  nehmen. 

Mit  der  beliebten,  schon  früher  berührten  Übergangsformel 
sehliesst  Aristoteles  die  Untersuchung  des  Mythos  ab  und  eröffnet 
die  neue  Betrachtung  der  i^^.  Vier  Forderungen  sind  es  zunächst» 
welche  die  Charakteristik  der  Personen  des  Drama  zu  erfüllen  hat 
Eine  und  die  erste  ist  die,  dass  die  Charaktere  sittlich  gute  seien 
iXP^^^  —  mores  probi).  Charakter  überhaupt  ist,  wie  früher 
Kap.  6  hervorgehoben  worden,  darin  gegeben,  wenn  die  Rede  oder 
Handlung  der  eingeführten  Person  kund  gibt,  welche  Willensrichtung 
(^npoaipsaig}  sie  bestimmt:  ist  di^se  eine  sittlich  gute,  so  ist  auch 
das  auf  jener  beruhende  ^,^og  ein  sittlich  gutes  *).  Nun  kann  zwar 
Charakter  in  diesem  Sinne  in  jedem  Geschlecht  der  Menschen  sich 
aeigen ,  aber  in  verschiedenen  Graden  vertheilt.  Mann ,  Weib» 
Sclav  —  die  feste  Gliederung,  die  das  griechische  Haus  reprä-» 
sentiert  —  können  und  sollen  sittliche  Tüchtigkeit  haben ,  aber  des 
Weibes  Tugend  ist  nicht  die  des  Mannes,  und  von  beiden  gesondert 
ist  der  Sclav.  Diese  in  der  Poetik  nur  angedeutete  Unterscheidung, 
die  den  Aristoteles  als  echten  Hellenen  zeigt,  hat  die  Politik  für  ihre 


0  DeBielben  ForUchriU  Tom  "^äog  xum  XP^^^'*  ^3o(  mit  Überspring^Df  des  tu 
der  Poetik  fSIschlicl)  eing^eschwSrzten  ^aOXov  {5o;  gibt  Rhetorik  U  21,  1395  b 
18  f^oi  Ä*  i^ovaiv  Ol  X^'/oi,  ev  oaoif  $rj\io  >}  ?rpoaip£(Jig»  ai  $k  Tvw^ai  iraaai 
TOÖTO  iroioO^i  ^la  t6  arro^atvia^at  rdv  tt^v  7vwfAvjv  Xf/ovr«  xo^oXou  ffipl 
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Zwecke  weiter  ausgeführt  und  auf  die  Kinder  mit  ausgedehnt,  wie 
insbesondere  die  ganze  Erörterung  am  Schluss  des  ersten  Buches 
zeigt,  aus  der  hier  wenige  Stellen,  gleichsam  die  Spitzen  der  Unter- 
suchung, ausgehoben  seien:  I  13,  1260  a  9  sqq.  «XXov  yäp  Tp6nov 
rö  iXiO^epov  toö  ioO'kou  OLpyti^  xai  rö  «ppcv  roö  äriktoq  xae  ^vi%p 
naiS6q'  tlolI  n&mv  iv\jndipy^ti  (xkv  t«  fxöpta  rfig  ^wj^vj^,  dXX'  ivuTrdcp- 
Yjti  SiafBpdvrcüg*  6  fxiv  yäp  8oO\og  oXw^  oux  i^^i  t6  j3ovXeurtx6v  — 
weshalb  ihm  auch  die  tspoaiptmg  abgeht,  die  auf  der  ]3o6Xeu9e^  be- 
ruht (Nie.  Eth.  in  4  und  5),  und  der  Antheil  an  dem  cOdaifxovcrv 
und  {rjv  xard  npoaipemv  (Pollt.  lU  9,  1280  a  32  sqq.)  —  tö  ii 
J^Xv  iy^ei  fxiv,  dXX*  axupov  ö  di  nalg  i-^ti  fX£v,  dXX*  drtXig,  6iiol<ag 
rofvuv  dvayxatov  i^x^'^  ^^^  ^^P^  ^^^  i%3(xd^  dptrdg*  (tnokonriv^ 
itXv  [kiv  [ktrlytiv  ndvrocg^  dXX*  oi5  röv  aOrdv  rpö/rov,  dXX*  oaov  ixdorcfi 
»rpd^  TÖ  aOroO  ipyov .  . .  oxrrc  yavepöv  dre  iartv  t^^ixio  dpcrt  täv 
c^pvjfx^vcüv  rdvreov,  xat  pü^  >5  aüri^  auifpoaOvYi  y\jvaix6g  xai  dvip6g^ 
oOd*  dvipia  xai  iixaioaOvv) .  .  öiioiojg  $'  iy^ei  xal  nepi  rd^  dXXa^ .... 
^7r£{  ii  6  nrac^  drcXi^^,  di^Xov  ort  rc*6rou  pi^v  xac  ii  dp£ri%  oüx  aOroO 
npdg  arjTÖv  i<jriv^  dXXd  ;rpö^  rö  riXog  xai  röv  viycOpisvov'  öpiotai^ 
Äi  xai  doOXcu  irpö^  dtandnnv  . . .  cS^re  ^i^Xov  ort  xai  dpcr^^  dclrac 
fjLcxpa^  . . .  Und  über  den  Unterschied  der  Tugend  des  Mannes  und 
des  Weibes  III  4,  1277  b  20  dvipdg  xai  yuvatxö^  iripa  (j(»}fpo<jvvri 
xai  dvSpia'  S6^ai  ydp  dv  ehai  dsdög  dv-hp^  ei  oötcü^  dvSptXog  fXrj 
&antp  •^rjv'h  dvSpeia^  xai  yuvii  AdXog^  ti  oCroi}  xoaiiia  ei-n  &an€p  6 
dviip  6  dya^ög  xtX.  Die  in  der  Natur  begründete  Überlegenheit  des 
Mannes  vor  dem  Weibe,  die  den  Unterschied  ihrer  sittlichen  Tüch- 
tigkeit und  Tugend  bedingt,  heben  viele  Äusserungen  der  Politik 
heryor,  wie  I  S,  1254  b  13  rö  dppe^f  np6g  rö  ä9iAv  (pOtjei  rö  fxiv 
xpilrrov  rö  Si  y^slpov  und  die  Rhetorik  I  9,  1367  a  17  a(  rc5v  fOan 
^norjdaioriprav  dpttai  xaXXcou^  xat  xd  ipya^  oFov  dv$p6g  ^i  yuvaexö^. 
Nicom.  Eth.  VIII  8,  llß8  b  18  ovd'  dvSpi  npog  yvvaixa  xai  yvvaixi 
xpdg  dvÄpa*  iripa  ydp  ixdrrm  toOtwv  dpBvii  xai  rö  ipyov. 

Die  zweite  Forderung  ist  die,  dass  die  Charaktere  angemessen 
seien  (dcOrcpov  tö  dpu.6TT0VTa  seil,  eivai  rd  ^^ri).  Die  Begründung 
dieser  Forderung  liegt  in  dem  Vorigen;  da  der  sittliche  Charakter 
zwar  in  jedem  Geschlecht  der  Menschen,  aber  nicht  in  jedem  in 
gleicher  Weise  sich  manifestiert,  so  ist  nicht  jeder  sittliche  Cha- 
rakter jedem  angemessen:  so  kann  das  ^J^og  z.  B.  tapfer  und  also 
ypr/(7röv  sein,  aber  dieses  dem  Manne  wohl  anstehende  j^pr^^röv  rjJ^og 
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ist  es  nicht  für  ein  Weib.  Der  Dichter  aber  hat  beides,  das  ^q^io^ttöv 
und  das  apfxörrov  bei  der  Charakterzeichnung  auszuprägen. 

Das  Dritte  ist  die  Ähnlichkeit  d.  i.  Naturwahrheit  der  Charakter- 
zeichnung. *Denn  dies  ist  noch  etwas  anderes  als  den  Charakter,  wie 
wir  sagten,  sittlich  und  angemessen  darzustellen.'  Das  Citat  a>9frep 
ilpmoLi  bezieht  sich  nicht  auf  den  Hauptsatz  roOro  irepovj  sondern 
auf  die  Prädicate  yjpit(Jr6v  xa2  apfxörrov,  die  eben  vorher  für  das  {^o^ 
gefordert  waren:  nicht  anders  als  Kap.  13,  1483  a  13  dvdfxn  dpa 
röv  xaXcü^  iyiovra  iiO^ov  ä;rXoOv  elvat  juiäXXov  ^  SinXoOy  dantp  rv^ig 
f  aacv,  die  letzten  Worte  nicht  auf  den  ganzen  Satz,  sondern  ledig- 
lich auf  das  Pradicat  dcjrXoOv  sich  beziehen,  oder  Kap.  10,  1452  a 
15  ri^  fwoikivfi^f  äanBp  uipidrai,  (jrjvex^Og  xai  fxca^.  Daher  die  aus  den 
Worten  &<77:sp  cIpYjrae  gezogene  Annahme  einer  Textlucke  an  dieser 
oder  einer  früheren  Stelle  der  Poetik  unbegründet  ist,  zumal  sich 
schlechterdings  nicht  angeben  lässt,  was  hätte  hier  noch  gesagt  sein 
können ,  worauf  ein  üanep  iXprirai  passte,  oder  an  welcher  Stelle  der 
Poetik  früher  ein  hierher  gehöriger  Gedanke  gestanden  haben  solle. 

Das  Vierte  ist  die  Gleichmässigkeit  oder  Consequenz  in  der 
Durchführung  des  Charakters:  eine  Forderung,  die  dadurch  in*s  Licht 
gestellt  wird,  dass,  selbst  wenn  ein  im  Leben  Wankelmüthiger  und 
Ungleichmässiger  den  Gegenstand  der  Darstellung  abgibt  und  einen 
solchen  Charakter  dem  Dichter  als  Vorwurf  unterlegt,  dieser  dennoch 
in  seiner  Ungleichmässigkeit  gleichmässig  durchgeführt  werden  muss. 

Der  knappen  Aufzählung  der  Forderungen  fügt  Aristoteles  Beispiele 
der  entgegenstehenden  Fehler  aus  bekannten  Tragödien  an ,  die  man 
nicht  aus  Gründen,  sondern  um  vorgefasste  Meinungen  mit  Gewall 
durchzusetzen,  dem  Aristoteles,  dessen  Weise  sie  so  vollkommen  ent- 
sprechen, aberkannt  hat ;  ein  unmotiviertes  Exempel  der  Charakter- 
schlechtigkeit gibt  der  Menelaos  in  Euripides  Orestes,  der  Kap.  25, 
1461  b  21  noch  einmal  als  Beleg  für  denselben  Fehler  dient,  und  was 
er  dort  durch  yLYi  dvciyxri<;  oijorig  /lY^oiv  ausdrückt,  bezeichnet  er  hier 
kürzer  durch  it.ri  avaYxal^v,  das  ebenso  richtig  an  /rapa^eiy/xa  sich 
anscUoss  als  ein  ixii  ivayxaia^  an  novr^piag:  der  Fehler  wiegt  aber  um 
so  schwerer,  je  weniger  er  durch  die  Anlage  der  Tragödie  bedingt  war. 
Denn  Aristoteles,  streng  in  der  Theorie  und  milde  imUrtheil  über  Dich- 
tungen, weiss  solchen  Bedingungen  immer  Rechnung  zu  tragen.  Es 
folgen  noch  Belege  für  Verstösse  gegen  die  Angemessenheit  und  Con- 
sequenz der  Cbarakterzeichnung,  die  gleichlalls  (denn  auch  von  der 
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Skylla  ist  es  wahrscheinlich)  den  Euripides  treffen.  Die  Umwandlung 
im  Charakter  der  Aulischen  Iphigenie  wird  von  modernen  Kritikern 
anders  beurtheilt.  Den  hier  nicht  erwähnten  Umschlag  in  der  Haltung 
des  Sophokleischen  Neoptolemos  rechtfertigt  Aristoteles  selbst  in  der 
Nicomachischen  Ethik  VII  10,  1181  b  18.  Vermisst  wird  ein  Beispiel 
für  den  Fehler  gegen  die  Ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  der  Charak- 
teristik, und  es  ist  wahrscheinlicher,  zumal  bei  der  sonstigen  Beschaffen- 
heit dieser  Textüberlieferung,  dass  vor  roO  Si  aveofxaXou  ein  mit  roO  di 
dvoixoiov  eingeführtes  Beispiel  dieses  Fehlers  verloren  gegangen, 
als  dass  Aristoteles  keines  in  Bereitschaft  gehabt  oder  nicht  habe 
anführen  wollen. 

Einen  neuen  Gesichtspunct  eröffnet  das  Folgende,  das,  anders 
als  die  bisherigen  Bestimmungen,  die  Charaktere  in  Bezug  setzt  zu 
der  Entwickelung  der  Handlung:  wie  diese  steht  die  Durchführung 
der  Charaktere  unter  dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Noth- 
wendigkeit.  Die  Forderung  trifft  beide  gleicherweise,  wie  &<jnep 
(d.  h.  ebensogut  wie)  und  die  von  Sxjre  abhängig  gemachte  völlig 
parallele  Schlussfolgerung  für  beide  deutlich  macht  Die  Forderung 
des  tU6g  und  dvayxalov  nach  beiden  Seiten  tritt  übrigens  nicht  hier 
zum  ersten  Mal  auf,  sondern  ward  für  die  Personen  Kap.  9,  für  die 
Handlungen  Kap.  7  und  sonst  geltend  gemacht.  Als  Schlussfolgerung 
aus  der  beiderseitigen  Anwendung  des  Gesetzes  erscheint  daher  auch 
das  Folgende,  dass  auch  die  Lösung  des  Mythos  aus  ihm  selbst» 
nicht  durch  einen  von  aussen,  unmotiviert  herzutretenden  deus  ex 
machina  erfolgen  müsse  und  überhaupt  in  der  Verknüpfung  der 
Handlung  kein  irrationales  (aXoyov)  vorkommen  solle.  Diese  Bemer- 
kung hat  Anstoss  gegeben :  man  fand  sie  hier  mitten  in  der  Lehre 
von  den  Charakteren  unangemessen,  dagegen  dort  am  Platz,  wo  die 
Schürzung  und  Lösung  der  Tragödie  zuerst  erwähnt  und  recht 
eigentlich  abgehandelt  werde.  In  der  Meinung  also,  dass  die  hier 
ungehörige  Abwehr  jener  unkünstlerischen  Art  der  Lösung  dort 
nicht  fehlen  könne,  hat  Hermann  den  Ausschnitt  (pavepdv  o5v  —  r^ 
I,ofoxXiov(;  von  hier  weg  in  das  achtzehnte  Kapitel  hinter  ;roXXoc  ii 
n'ki^avrtg  ev  XOoudt  xaxa>^*  Sei  8i  a/üiyci)  dei  xpaTeXa^ai  (1456  a  10) 
eingeschaltet.  Abgesehen  davon,  dass  man  sich  durch  diese  Um- 
setzung gedrängt  sah,  die  Bemerkung  über  das  aXoyov,  die  in  dem 
dortigen  Zusammenbang  keinen  Anlass  hat,  mit  hinüberzunehmen, 
wird  man,  auch  wenn  alles,  was  dort  nicht  unmittelbar  hintereinander 
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Über  Schürzung  und  Losung  gesagt  ist,  mit  Hermann  auf  einem 
Punct  vereinigt  wird,  dennoch  in  dieser  Erörterung  nichts  finden, 
woran  sich  das  schlussfolgernde  favepdv  ouv  passend  anschliessen 
könnte.  Ja  der  Zusammenhang  bleibt  ein  so  loser,  dass  er,  so  über- 
liefert» billig  Anstoss  erregen  dürfte.  Dem  entgegen  ist,  die  Worte 
an  ihrem  ursprunglichen  Platze  belassen,  alles  in  festem  und  knappem 
Zusammenschluss.  Die  Charakteristik  muss  ebenso  wie  die  Ver^ 
knüpfung  der  Handlungen  auf  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit 
und  Nothwendigkeit  gebaut  sein,  so  dass  gleicherweise  der  so  und 
so  beschaffene  Mann  so  und  so  handeln  und  reden,  und  diese  Hand- 
lung nach  jener  eintreten  muss,  wie  es  die  Wahrscheinlichkeit  oder 
Nothwendigkeit  gebietet.  Ist  so  von  beiden  Seiten  lückenloser 
Zusammenschluss  der  Composition  gewonnen,  so  ist  klar  (^ovepöv)» 
dass  auch  die  Lösung  des  Mythos,  die  ein  Theil  der  Composition  ist, 
nach  demselben  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit 
erfolgen,  und  diejenige  Lösung  fehlerhaft  sein  muss,  welche  nicht 
aus  dem  Gange  der  Handlung  selbst  hervorgeht,  sondern  als  ein  Un- 
motiviertes von  Aussen  herzugebracht  wird.  Und  nicht  minder  ergibt 
sich  dann,  dass,  wie  der  Maschinengott,  der  selbst  ein  äXoyov  ist,  so 
überhaupt  das  Irrationale  von  dem  festen  Ineinandergreifen  der  Compo- 
sition ausgeschlossen  ist.  Und  nun  das  hierfür  erwähnte  Beispiel  (orov 
TÖ  iv  rdji  OiSinoSi  tw  I,ofoxkiovg  seil.  aXoyov) :  ist  nicht  das  Nicht- 
wissen des  Oedipus,  wie  Laios  umgekommen,  das  der  Handlung 
zum  Grunde  liegt,  wenn  es  ein  Fehler  ist,  zunächst  ein  Fehler  in  der 
Charakteristik?  Und  in  dem  anderen  für  die  Anwendung  der  yL'fiyavii 
angeführten  Exempel  aus  der  Ilias  II  155  ff.:  ist  es  nicht  das  in  den 
Umstanden  nicht  begründete  unschlüssige  Verhalten  der  Heerführer, 
welche  das  Einschreiten  der  Göttinnen  veranlasst?  Überhaupt  aber 
stehen  nach  Aristoteles  Auffassung  Personen  und  Handlungen  im 
Drama  so  zu  einander,  dass  sie  sich  gegenseitig  fordern  und  gegen- 
seitig bedingen,  und  nur  wenn  beide  nach  jenem  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  Nothwendigkeit  ausgeführt  sind,  wird  jenes 
ursachliche  Ineinandergreifen  erzielt,  auf  dem  die  dramatische  Com- 
position beruht.  Diesem  war  aber  auch  für  das  Bewusstsein  der 
Griechen  nichts  so  sehr  entgegengesetzt,  als  die  der  Bequemlichkeit 
oder  dem  Ungeschick  zu  Hülfe  kommende  Einführung  des  deus  ex 
machina,  wie  die  gelegentlichen  sprichwörtlichen  Anführungen  bei 
Demosthenes»  Plato,  Aristoteles  zeigen. 
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Will  man  nun,  da  sich  so  Ton  allen  Seiten  fester  Zusammenhang 
aufdrängt,  dem  Tadel  der  fxvj^avi^  den  hiesigen  Platz  dennoch  nicht 
gönnen,  so  muss  man  wenigstens  den  Ausschnitt  bei  xp^  ^^  ansetzen, 
und  hätte  dann,  wenn  man  das  ganze  Stück  von  xp4  i^ — ^ofojikiovg 
im  achtzehnten  Kapitel  vor  xp^  ^^  ^Trep  tlptivai  xrX.  einschaltete, 
Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  leicht  dasselbe  Tor  den  letzteren  Wort^ 
ausfallen  konnte,  und  wie  gut  es  in  dieser  Form  den  dort  gegebenen 
Lehren  und  Warnungen  sich  anschmiegte.  Allein  was  dort  rielleicht 
Gewinn  wäre,  würde  sicherlich  hier  Verlust  sein.  Oder  sollte  man  es 
leicht  geschehen  lassen,  dass  die  Theorie  von  den  Charakteren  des 
von  Aristoteles  so  hochgehaltenen  Gesetzes  der  Wahrscheinlichkeit 
und  Nothwendigkeit  verlustig  ginge?  Will  man  aber  dieses  nicht»  so 
lasse  man  sich  auch  die  von  selbst  sich  darbietende  Schlussfolgerung 
aus  dem  Gesetze  gefallen :  denn  so  naturgemäss  die  Nothwendigkeit 
in  den  Charakteren  auf  die  Nothwendigkeit  in  der  Composition  der 
Handlung  führte,  so  leicht  und  einfach  ergab  sich  aus  beiden  die 
Folgerung,  dass  also  auch  die  Lösung  aus  dem  Mythos  selbst  bervor*- 
gehen,  und  nicht  von  der  Maschine  hergeholt  werden  müsse. 

Doch  verwirft  Aristoteles  die  Maschine,  d.  h.  die  Götter- 
erscbeinung  auf  der  Bühne  nicht  schlechtweg:  in  echt  hellenischer 
Anschauung  befangen,  lässt  er  sie  gelten  zum  Zwecke  dessen,  was 
ausserhalb  des  Drama  liegt,  sei  es  vor  demselben,  was  Menschen 
nicht  wissen  können,  sei  es  hinter  demselben,  was  Vorausverkündigung 
erheischt :  zwei  Weisen,  wodurch  z.  B.  Athene  im  Aias  und  Herakles 
im  Philoktet  gerechtfertigt  werden. 

Aristoteles  schreitet  zu  einem  weiteren,  für  die  Charakteristik 
der  Personen  massgebenden  Gesichtspunct,  der  Idealität  der  Dar- 
stellung. Da  nämlich»  wie  Kap.  2,  1448  a  17  hervorgehoben»  die 
Tragödie  bessere  Menschen  als  sie  gemeinhin  sind,  darzustellen  hat» 
so  müssen  wir  (j^ii^-äg}  es  so  machen  wie  die  guten  Maler:  denn 
warum  sollte  Aristoteles  sich  nicht  mit  unter  die  Lehre  stellen»  die 
er  anderen  ertheilt:  redet  er  ja  auch  sonst  in  dieser  lehrhaften  Art  9. 


<)  Rhetorik  I  8,  1366  «  12  inel  (ii  oO  ^ovov  ai  ;ri9reig  «yivovTai  di*  oLKodeixrixoO 
X670V  aXXa  xal  dt'  >J5ixoO  . .  de'oi  av  ra  ^^kj  rwv  ;roXir£(djv  Ixaanj^  i-^eiv 
liyiOLi.  ibid.  27.  Topik  I  6,  102  b  27  [tii  Xav^av^cü  d'  >!fAa^  !05  a  1  iva  fx^ 
Xav3ava>{jt.ev  Tiiiiq  xrX.  Daher  ich  auch  in  dem  von  Bernays  Dialog,  d.  Arist.  S. 
74  ff.  meisterhaft  behandelten  Kapitel   der  Politik  (IV  1)  in  den  Worten  T^iKtXg 
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Die  Maler  aber,  die  ihre  Kunst  recht  verstehen,  wissen  die 
dargestellten  Personen,  indem  sie  ihnen  die  ihnen  eigenthüroliche 
Gestalt  verleihen,  ähnlieh  zu  bilden  und  doch  schöner  zu  malen. 
So  soll  auch  der  Dichter,  wenn  er  zornmüthige  oder  leichtmüthige 
oder  mit  anderen  ähnlichen  Charakterzügen  ausgestattete  Personen 
darzustellen  hat,  sie  in  dieser  ihrer  Eigenart  (rocoOrou^  ovra^)  als 
sittlich  vortreffliche  Menschen  (ijrceixcf^),  also,  wenn  es  z.  B.  den 
Ziommüthigen  gilt,  ihn  als  ein  Ideal  unbeugsamen  Sinnes  darstellen, 
wie  den  Achill  Homer  und  Agathon,  jener  in  der  Iliade,  dieser,  wie 
Mehre  vermuthet  haben,  im  Telephos,  wo  eine  solche  Zeichnung  des- 
selben der  Ökonomie  des  Drama,  soweit  sie  heute  erkennbar  ist, 
entsprechend  war. 

Dies,  denke  ich,  ist  der  Sinn  der  in  den  Handschriften  unver- 
sehrt erhaltenen,  in  den  Ausgaben  aber  seit  der  princeps  verunstalteten 
Worte.  In  roiovroug  6vraq  e;ne(xei^  nouXv  liegt  auf  sittlichem 
Gebiete  derselbe  Gegensatz  wie  bei  der  malerischen  Darstellung 
inöfiio^ouc  jroeouvre^  xaXXcou^  ypdfovoiv:  wie  hier  die  Idealisierung  des 
Malers  die  Ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  nicht  aufheben  darf,  so 
soll  in  der  Charakteristik  des  Dichters  die  spezifische  Charakter- 
eigenthümlichkeit  mit  der  sittlichen  Tüchtigkeit  überhaupt  in  ein 
Idealbild  verschmolzen  sein.  Die  beispielsweise  angeführten  Charak- 
tere der  Zornmüthigkeit  {opyiloTr^g)  und  Gelassenheit  {fct^ixioL) 
sind  an  sich  nicht  von  der  Art,  dass  sie  den  Menschen  zu  einem 
Unsittlichen  und  Verwertlichen  machen,  allein  ei  begreift  sich  leicht, 
dass  es  auf  die  Zeichnung  und  Darstellung  ank  mmt,  ob  sie  sich 
mehr  der  anoitdaiorng  oder  mehr  der  faitlörng  zuLeigen,  wie  diese 
in  der  Hand  des  Darstellenden  liegende  Wendu  ig  nach  beiden 
Seiten  Aristoteles  in  der  Rhetorik  <)  in  anderem  Be  rächt  und  auf 
anderem  Gebiete  angedeutet  hat.  Da  nun  die  Tragödie  ausgespro- 
ehenermassen  sittlich  tüchtige  Menschen  (^^Kouoaioug  und  kmeuslg^ 


dl  etUTQlg  ipovyLev,  worüber  Rernays  S.  7S,  nichts  ron  dem  der  Stelle  nachge- 
rühmten 'milden  Hauch*  verspüren  kann,  so  wenige  als  Anal.  post.  1  3,  72  b  18, 
wo  nach  Darlegung  verschiedener  Ansichten  mit  v^fxei^  de  ^a^ev  xrX.  fortgefahren 
wird. 
*)  I  9,  1367  «  38  X>3»rriov  dk  xal  ra  jvvf*/7u?  rot?  urrapxouffiv  oig  raura  Svra 
xac  i:p6g  fnroeivov  xal  np6i  «^o'yov,  orov  r^v  ivXoLßri  ^vxP^'^  ^*^  c;rij3ouAov  xai 
Tov  >jXi^tov  xp^9t6v  x«i  röv  avaX«/K5Tov  ffpaov. 
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darzustellen  hat,  so  sind  Charaktere,  die  unzweifelhaft  unter  die 
novr.pia.  fallen,  ihr  wenig  zuträglich,  diejenigen  aber,  welche  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  der  (jvaroiyia  oder  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegen,  hat  sie,  ohne  dass  das  Eigenthümliche  Terwischt 
wird,  nach  der  Seite  des  Besseren  auszuführen,  so  dass  ihre  Dar- 
stellung zugleich  charakteristisch  und  ideal  wird»  also  beim  6py(Xog 
ein  noLpdSsiyixa  axlriporrsTog  (oder  dpytXönQTO^),  welche  Exemplifi- 
cirung  ich  als  eine  freie  Apposition  zu  den  Worten  roioOroug  ovrag 
kmeixeXg  noulv  betrachte,  denen  entsprechend  jenes  dieselbe  Einheit 
des  Gegensatzes  ausdruckt. 

Es  erübrigt  noch  ein  Gesichtspunct,  der  zwar  an  sich  Ton  all- 
gemeiner Bedeutung  ist,  bei  der  Charakteristik  der  Personen  aber 
am  sinnfälligsten  Geltung  gewinnt.  Dieses  also«),  sagt  Aristoteles, 
alles  frühere  zusammenfassend,  muss  man  beachten  und  überdies 
das,  was  aus  der  der  Dichtung  sich  nothwendig  anschmiegenden  Sinn- 
falligkeit  der  Darstellung  zum  Vorschein  kommt:  denn  auch  in 
Bezug  auf  diese  kann  man  oft  in  die  Irre  gehen.  Aristoteles  setzt  die 
sinnliche  Darstellung  für  s  Auge,  die  aus  verschiedenen  Elementen 
bestehend  richtig  plurativ  aia^iideig  genannt  werden  konnte,  der 
Dichtung  (d.  i.  dem  dichterischen  Wort)  entgegen,  die  darum  einer 
näheren  Bezeichnung  nicht  bedurfte,  da  die  ganze  Vorschrift  selbst- 
verständlich die  hier  in  Betracht  stehende  Dichtgattung  angeht 
(Vgl.  1480  b  17  sqq.).  Um  sich  aber  die  Wichtigkeit  dieser  Er- 
innerung gerade  für  die  Charakteristik  zum  Bewusstsein  zu  bringen, 
bedarf  es  nur  sich  der  für  verschiedenen  Charakterausdruck  scharf 
ausgeprägten  Masken  und  der  schauspielerischen  Drapierung  zu 
erinnern,  die  dem  Auge  des  Zuschauers  nichts  darbieten  darf,  womit 
das  gesprochene  Wort  im  Widerstreit  sich  befindet.  Für  die  nähere 


0  Da  die  Handschriften  raOra  iii  (AB)  oder  raOr«  dtl  (NQ)  haben,  so  hat  man 
beides  wohl  mit  Recht  verbanden,  zumal  dci  in  dem  au  Neuem  überleitenden 
Satze  nicht  ^ut  aus  dem  früheren  erginzt  wird.  Fügt  man  nun  hinter  roeuroe  noch 
re  ein,  ao  ist  die  Fassung  raurde  re  di^  $il  diar>;|}eiv  xoel  irpo;  rouroe;  der 
sonstigen  Manier  des  Aristoteles  ganz  entsprechend:  Rhet.  II  21,  1395  b  iZ  rau- 
TYjv  TS  dr)  £^£t  p,iav  5(p>;ffiv  rö  •yvcüfxoXG7erv  xal  hipav  xpeirrci).  Polit.  II  5, 
1263  b  7  ravTa  zs  $y)  ov  s-jfJijSaiysi  ...  xal  rod^  rouroi^.  Hist.  anim.  SSO  b  29 
Toörd  TS  dv}  tdtov  TrotoOffi  .  .  .  xai  m.  Metaph.  1091  b  30  ratOr«  r«  di^  9Vf&- 
^aivsi  aTOira,  xal  .  Vgl.  Phys.  186  a  4  u.  a.  bei  Ideler,  Metcorol.  1  645. 
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AotÜkmiig  dietef  Gesif  htipmieles  Tenrebt  Aristoteles  avT  asdere 
Ton  ihm  Teriffeniliclite  Untersadumgen«  bei  denen  man  am  nainr- 
liefcsten  an  solche  aber  Fragen  der  Dieblkunst  denken  wird,  und 
dann  bieten  sieb  die  Dialoge  Ton  den  Diebtem  als  der  geei^eta 
Platz  dar,  an  weleben  neben  anderem  aoeb  solebe  die  thealraliaeha 
iUosioa  im  Verhaltaiss  zur  Dicbtong  ond  insbesondere  der  Cbarak* 
teristik  erörternde  Fragen  behandelt  waren. 

Die  Erortening  über  die  Charaktere  ist  hiermit  erschöpft.  Die 
Darlegung  ist  kurz  and  knapp  ausgefallen :  nnd  dennoch  wird  man 
bei  näherer  Betrachtong  gestehen  müssen»  dass  kein  wichtiger  Ge- 
fiehtspunct  Qbergangen  worden.  Allerdings  hatte  Aristoteles  aos- 
fibren  können ,  wie  die  in  der  Tragödie  Terwendfaaren  Charaktere 
ier  Menschen  nach  Gescbleebt,  Alter,  äusserer  LebenssteHnng  u.  a. 
w.  rerschieden  sind  nnd  weiche  charakteristische  Zuge  ihnen  in 
jeder  dicfer  lUcksiebten  anhaften,  wie  er  Rhetor.  lU  7,  1408  a  27 
diese  Unterschiede  angibt  nnd  Bbetor.  II  e.  12 — 17  im  BinielaMi 
batandfit  Und  anderseits  hatte  er  darlegen  können,  mit  welchen 
ZAgen  man  den  einxeinen  Charakter,  abgesehen  von  der  Person,  der 
er  eigen  ist,  anschaulich  zu  machen  habe,  also  z.  B.  wie  der  opyiXof 
imd  /rpdeoC)  der  odyfp^v^  dofiptlo^^  J^appaXio^  u.  s.  w.  zu  zeichnen 
seL  Allein  eine  solche  mehr  eoncrete  Analfsierung  der  Charaktere  hat 
Aristoteles  augenscheinlich  in  der  Poetik  nicht  beabsichtigt:  nach 
•dem  leisen  Anlauf,  den  er  zu  derartiger  Betrachtung  bei  dem  jjno^rdv 
iSof  nimmt,  steht  er  sofort  wieder  still  and  lässt  die  dort  schon 
ergriffene  Gelegenheit  zu  breiterer  Ausführung  der  Chrestoetbie  «leb 
dem  Unterschied  der  Geschlechter  wieder  aus  der  Hand.  So  wie  er 
eine  psychologische  Analyse  der  beiden  seiner  ganzen  Theorie  an 
Grande  gelegten  tragischen  AflTecte,  Furcht  und  Mitleid,  über  welche 
die  Rhetorik  tiefer  in*s  Einzelne  dringende  Aufschlösse  gibt,  in  der 
Poetik  verschmäht  und  sich  mit  karger  Bezeichnung  je  eines  wesent- 
lichen Merkmals  begmigt,  und  sowie  er  das  ganze  reichhaltige  Gebiet 
der  dem  Tragiker  nicht  minder  als  dem  ftedner  nothwendigen  ded- 
•vota  ausdrücklich  der  Rhetorik  vorbehält,  so  hat  er  stillschweigend 
jene  speziellere  Zergliederung  der  Charaktere  theils  der  Politik  und 
Ethik,  tbeils  der  Rhetorik  anheimgegeben,  in  der  Poetik  auf  die  dem 
Dichter  und  Dramatiker  zu  befolgenden  Gesichtspuncte  sich  be- 
schränkend. Sollte  man  nicht  glauben,  Aristoteles  habe  der  schöpfe- 
rischen Kraft  des  Dichters,  die  er  bald   nachher  gerade  für   die 
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Ch&rakterieichnung  in  ihrer  Bedeutung  hervorhebt,  nicht  alliu* 
sinnlich  unter  die  Arme  greifen  wollen?  Für  die  Beurtheiiung  der 
Poetik  im  Ganzen  aber  ist  diese  thatsäehliche  Selbstbeschrankong 
bezeichnend,  indem  sie  als  Massstab  dienen  darf  für  das»  iras  man 
in  ihr  ausgeführt  zu  erwarten  ein  Recht  hat  und  für  den  Grad  der 
Ausführung,  die  dem  Einzelnen  zu  Theil  geworden. 

Nachdem  wir  dem  sechzehnten  Kapitel  (yon  der  Erkennung) 
seine  Stelle  hinter  dem  rierzehnten  angewiesen  haben,  so  schliessen 
sich  nun  an  die  Darlegung  der  Charaktere  die  beiden  Kapitel  17  und 
18  an,  die,  auf  den  ersten  Blick  betrachtet,  von  dem  ersten  fxipoc  der 
Tragödie,  dem  Mythos,  zu  handeln  scheinen.  Daher  Spengel,  der  das 
16.  Kap.  ebenfalls  dem  Tierzehnten  anfugte,  aus  Gründen  ubrigenty 
die  mit  den  meinigen  wenig  gemein  haben,  den  Absehnitt  Yom  i^og 
noch  weiter  hinab,  auch  hinter  Kap.  1 7  und  18  binabgerüekt  hat, 
so  dass  nach  seiner  Meinung  in  Kap.  13,  14,  16,  17,  18  der  fxO^o^, 
dann  in  15  das  ri^g^  und  von  Kap.  19  ab  die  beiden  noch  übrigen 
fi.£j9i>}  der  Tragödie,  dcavoea  und  Xi^ig  abgehandelt  würden.  Ich  kann 
mich  Ton  der  Richtigkeit  dieser  Annahme,  nach  der  Susemihl  dM 
überlieferte  Ordnung  der  Abschnitte  in  seiner  Ausgabe  abgeändert 
hat,  nicht  überzeugen,  und  um  einen  festen  Standpunct  für  die 
Beurtheiiung  der  fraglichen  Kapitel  17  und  18  zu  gewinnen,  wird  €• 
nöthig  sein,  diese  selbst  nach  ihrem  Inhalt  zu  prüfen. 

Aristoteles  ertheilt  dem  Dichter  Rathschlage ,  wie  er  die 
Mythen  der  Tragödie  nicht  bloss  zu  eomponieren,  d.  h.  in  seinem  Geiale 
XU  concipieren,  sondern  auch  in  der  sprachlichen  Form  auszuarbeiten 
habe  (^ournardvoLi  xoc  rft  'kifyi  dasipydt^taäai).  Erstlich  solle  er  Jieh 
die  darzustellende  Handlung  möglichst  rergegenwartigen  «nd  un- 
mittelbar vor  Augen  zu  stellen  suchen:  indem  er  sich  so  gleichsah 
selbst  zum  Zuschauer  des  von  ihm  auszuführenden  Drama  mache, 
werde  ihm  nicht  leicht  auch  ein  kleiner  Widerspruch  in  dem  Gang« 
der  Handlung  verborgen  bleiben  (i^xear*  &v  Xav^dvoe  rd  Ojrcvav- 
ria).  Einen  Beleg  dafür,  dass  das  Auge  soviel  untrüglicher  ist  als 
bloss  geistiges  Erfassen ,  eine  Thatsache,  auf  die  Aristoteles  noch 
andere  seiner  poetischen  Lehren  gegründet  hat,  gibt  hier  die  Er- 
fahrung, welche  Karkinos  bei  seinem  Amphiaraos,  wenn  anders  dies 
der  Name  der  Tragödie  war,  gemacht  hat.  Er  hatte  einen  Fehler 
darin  begangen,  dass  er  den  Amphiaraos  aus  seinem  Tempel  heraus- 
treten Hess ;  wir  wissen  nicht,  bei  gänzlicher  Unkenntniss  des  Stoffes 
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dieses  Drama»  inwiefern  dies  ein  Fehler  war:  allein  dieser  Fehler, 
fugt  Aristoteles  hinzu,  wäre  einem  nichtsehenden  Publicum  verborgen 
geblieben  <)»  auf  der  Bühne  aber,  wo  alles  den  Blicken  der  Zuschauer 
ausgesetzt  ist,  konnte  das  Ungehörige  nicht  unbemerkt  bleiben  und 
Karkinos  ward  ausgezischt  Karkinos  also  hatte  sich  bei  Ausfuhrung 
seines  Drama  dessen  Darstellung  auf  der  Buhne  nicht  klar  genug 
rergegenwärtigt :  daraus  entsprang  sein  Fehler.  Und  darum  ist  es  des 
Dichters  Pflicht,  bei  der  Ausarbeitung  seines  Drama  alle  einzelnen 
Momente  möglichst  vor  Augen  zu  stellen  (ort  fxdXcara  np6  dfxfiidrcüv 
rc^efjicvov) :  denn  am  besten  wäre  es,  wenn  der  Dichter  das  in  Aus* 
fuhrung  begriffene  Drama  vor  seinen  Augen  auf  der  Bühne  auffuhren 
Hesse:  da  aber  das  nicht  sein  kann,  soll  er  es  wenigstens  Tor  seinem 
geistigen  Auge  spielen  lassen. 

Die  zweite  Vorschrift,  die  der  Dichter  bei  der  sprachlichen 
Ausfuhrung  des  Mythos,  oder  setzen  wir  gleich,  was  gemeint  ist,  der 
Tragödie,  zu  beobachten  hat,  geht  dahin,  dass  er  die  handelnd  ein- 
zuführenden Personen  zugleich  bei  der  Ausarbeitung  soweit  dies 
thunlich  ist  in  Geberden  und  Reden  schauspielerisch  darstelle  (yoXg 
ayiilia^i  aiivanr£p7aCö|xcvov).  Der  Grund  ist  einleuchtend.  Am  natur- 
wahrsten und  anschaulichsten  wird  z.  B.  den  in  Zornaufwallung 
Begriffenen  derjenige  darstellen,  welcher  von  Haus  aus  Yon  dem- 
selben Affect  leicht  erregbar  ist :  da  aber  dieses  Zusammentreffen  der 
eigenen  Natur  des  Dichters  mit  der  an  den  Personen  des  Drama 
auszuprägenden  nicht  immer  gegeben  ist,  so  ist  jene  schauspielerische 
Ausführung  darum  ein  so  nützlicher  Behelf,  weil  die  äussere  Dar- 
stellung nach  Innen  wirkt  und  die  Seele  entsprechend  stimmt 
Wenn  nun  der  von  Natur  verliehene  oder  in  dieser  Weise  nach 
Möglichkeit  hervorgerufene  Affect  den  Dichter  fördert  denselben 
Affect  in  den  dramatischen  Personen  naturtreu  auszuprägen,  so  ergibt 
sich,  dass  zur  Dichtkunst  die  selbst  ein  iv^eov  ist  (Rhetor.  III  7, 


*)  Zu  Aav3ay<v  ist  ein  dbv  nnentbehrlich.  Denn  der  Ton  Karkinos  begangene  Fehler 
ist  lediglich  in  den  Worten  6  «yap  *AfA^(a/>ao^  e$  (epoO  avipei  enthalten.  Das 
Folgende  S  yiii  opojvra  rdv  äioizijv  Aav^avev  ^av^  bildet  Gegensatx  zu  ^xrl  de 
T^i  ffxifjv^^,  ganz  so  wie  Kap.  24,  1460  a  14  ff.,  uad  gewahrt  erst  in  dieser  Ver- 
bindung die  Thatsache,  die  Aristoteles  gebraucht,  dass  das,  was  nicht  mit  Augen 
gesehen,  rerborgen  geblieben  wire,  den  Blicken  ausgestellt,  nicht  unbemerkt 
bleibe. 
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1408  b  19J  Beruf  hat  der  Begeisterte  oder  der  Begeisterung  Fähige 
(liavixog),  di'in  in  diesem  Zusammenhang  um  eine  thatsächlich  un- 
begründete Einschränkung  abzuwehren,  der  von  Natur  mit  Gaben 
des  Geistes  ausgerüstete  (cu^vyj^)  an  die  Seite  gesetzt  wird.  Jener 
ist  der  Bildsame  <),  indem  seine  Seele  leicht  die  verschiedenen  Affecte 
und  Stimmungen  annimmt,  und  einmal  von  ihnen  beberrscht»  die- 
selben naturwahr  in  die  darzustellenden  Personen  übertragen  wird : 
dagegen  der  von  Natur  mit  feiner  Urtheilskraft  und  der  Gabe 
scharfer  Beobachtung  Ausgestattete  prüfend  das  Wahre  und  Falsche, 
das  Zweckmässige  und  Zweckwidrige  unterscheiden,  jenes  ergreifen, 
dieses  vermeiden  wird.  Denn  darin  besteht  die  wahre,  dem  Ange- 
lernten und  Angeübten  entgegengesetzte  (Rhetor.  III  10,  1410  b  8; 
Topik  III  2,  118  a  22)  e^fvia^  dass  der  sie  besitzende  von  Natur 
uifjnep  oTptv  iyiti^  ^  xptvct  xaXcö^  xai  tö  xar*  aXrj^eiav  dya^dv  ai- 
priatrai  (Nicom.  Ethik  III  7,  1114  b  7,  vgl.  Topik  163  b  14),  und 
hierin  wie  in  der  Forderung  des  fxavexö^  liegt  es  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  Dichterberuf  auf  natürlicher  Begabung  nach  beiden 
Seiten,  dem  /ra^rjrtxöv  und  dtavor^rtxöv  begründet  ist. 

Um  also  in  der  Composition  der  Handlung  vor  Widersprechendem 
sich  zu  hüten,  in  der  Darstellung  der  Personen  und  ihrer  Affecte 
Naturwahrheit  zu  gewinnen,  soll  der  Dichter  bei  der  Ausführung 
für  jenes  sich  gleichsam  zum  Zuschauer  seines  Drama,  für  dieses 
gewissermassen  zum  Schauspieler  seiner  dramatischen  Personen 
machen.  Aristoteles  stellt  nicht  die  Forderung  auf,  dass  die  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit  zu   ver- 


*)  Ut  cuTrXaaro;  actir?  Mir  fehlt  dafür  ein  Bele^,  und  ich  denke,  passiT  genommen, 
entspricht  es  nicht  minder  gut  dem  Zusammenhange:  so  nehme  ich  passiT  auch 
n.  */»>.  ^cü.  UI,  11,  761  a  S4  r^  re  ^fctp  u^pdv  cunrXaoroWpoey  iyti  r^v  ^uJiv 
Tij^  '^rji,  womit  zu  rgl.  Top.  130  b  35  i^poO  Tdiov  joü^a  rd  elg  Sinai,')»  ^X^f^* 
de^ofjievov.  Im  Übrigen  halte  kh  die  Z.  K.  A.  S.  S.  19  sq.  befolgte  Auffassung  der 
ganzen  Stelle  aufrecht.  Für  die  dort  gerechtfertigte  Woiistellung  der  eng  sv- 
sammengehörigen  Worte  a;r*  avr^^  r^i  fv^itag  ol  h  volg  jrdJ^Cffiv  (wofür  sonst 
oi  iv  xoXg  7ra3s9iv  ^vreg)  s^^ie  hier  noch  Polit.  I  13,  1260  a  2o  xa^oXou  «/iip 
o{  Xfi^ovre?  i^oLJrazSiOi'j  iavrou^,  ort  rd  ev  Ix*'^  "^^  ^^X'^'*  apeng.  Nicom. 
Eth.  VIII  16,  1163  b  18  ilg  duvafjiiv  ds  6  ^spctKeOtav  iKieiKva  ihai  doxci,  ob- 
wohl 6  in  L"  fehlt.  Daher  ist  auch  an  unserer  Stelle  das  wenige  Zeilen  früher 
fiberlieferte  ivap^idrara  6  opoiv  .  .  i^pitjxoi  rd  irpifrov  unantastbar,  sowie 
Anal.  Post.  89  b  15  Trdvra  «yap  ra  airioe  vä,  yJua  6  Idtiiv  ra  dcxpa  ^veupcjcv. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  I.  Hft.  9 
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kjMlpft«de  Composition  der  Handlung  nichts  Widersprechendes  ent- 
kfttl^ft  darf ,  noch  die  andere »  dass  die  Charaktere  Ähnlichkeit  und 
Ntturwahrheit  haben  müssen ,  sondern  diese  Forderungen  setzt  er 
Ttrtus»  und  gibt  dem  Dichter  nur  eine  Anweisung,  wie  er  bei  der 
Ausführung  eines  Drama  zu  verfahren  habe»  um  ihnen  am  sichersten 
SU  entsprechen. 

An  diese  erste  Anweisung»  deren  beide  Glieder  auch  durch  die 
sprachliche  Form  als  zusammengehörig  bezeichnet  sind»  reiht  sich 
die  zweite»  womit  der  Dichter  seine  Ausführung  zu  beginnen  habe. 
Er  soll  das  Sujet  seines  Drama»  gleichviel  ob  es  ein  von  ihm  selbst 
erfundenes  oder  ein  überkommenes  und  von  anderen  schon  gedich- 
tetes ist»  abgesondert  von  allem  Detail  und  concreter  Bezeichnung 
der  Personen  in  seiner  nackten  Allgemeinheit  des  Geschehenen 
behufs  besonderer  Betrachtung  herausheben.  Was  unter  dem  ixri- 
J^ta^oLi  xoc^öXou  gemeint  ist»  macht  das  Beispiel  der  Iphigenie  klar: 
Aristoteles  hebt  aus  dem  Mythos  von  der  Taurischen  Iphigenie»  nicht 
aus  einer  bestimmten  Tragödie  dieses  Stoffes,  das  aller  Individua- 
lisierung entblösste  Argument  heraus,  aus  dem  sich  ein  Drama  schaffen 
lässt.  Dass  diesen  Stoff  Euripides,  Polyeidos  bereits  tragisch  behandelt 
haben,  ist  für  die  hiesige  Art  der  Betrachtung  untergeordnet  und 
kann  nur  dazu  dienen»  den  Unterschied  anschaulich  zu  machen 
zwischen  dem  schlichten  Argument  und  dem  ausgeführten  Drama 
desselben  Stoffes.  Aristoteles  hätte  aber  seinem  eigenen  Zweck  zu- 
widergehandelt, wenn  er  statt  von  'irgend  einem  Mädchen'»  von  'einer 
Hellenin'  oder  gar  der  Tochter  des  Agamemnon»  statt  von  'einem 
anderen  Land'»  vom  'Barbarenland'  geredet,  und  statt  zu  sagen»  sie 
sei  'auf  eine  den  Opfernden  unbekannte  Weise  verschwunden',  'ihre 
Entrückung  durch  die  Huld  der  Artemis'  hineingezogen  hätte.  Wie 
sollte  er  also  dadurch  seinen  unhellenisch -weltbürgerlichen  Sinn 
verrathen»  dass  er  das  Beispiel  genau  seiner  Anweisung  entsprechend 
nimmt  und  den  Stoff  nicht  halb,  sondern  ganz  der  concreten  Züge 
der  Sage  entkleidet  darlegt. 

Die  Vorschrift  ist  eine  praktische:  da  der  von  der  Sage  oder 
Geschichte  überlieferte  Stoff  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  und 
concreter  Gestaltung  auftritt,  die  beide  dem  vom  Drama  geforder- 
ten nicht  völlig  zu  entsprechen  brauchen,  so  soll  jene  Heraushebung 
des  Sujets  aus  seiner  individuellen  Verknüpfung  dem  Dichter  ein 
Prüfstein  sein,  dass  die  dramatisch  auszuführende  Handlung  ein  in 
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sich  geschlossenes  Ganzes  fester  Fögung  ausmacht:  denn  nimmt  auch 
der  Dichter  aus  der  Sage  seinen  Stoff,  so  ist  doch  nicht  die  Dar- 
stellung dieses  mit  all  seinen  individuellen  Zügen»  sondern  das  in 
jenem  Cherlieferten  liegende  allgemeingültige  Mögliche  und  Wahr- 
scheinliche seine  Aufgabe,  wie  dies  das  neunte  Kapitel  des  Näheren 
dargelegt  hat.  Und  denselben  Dienst  thut  dies  Verfahren  dem  Dichter» 
wenn  er  selbsterfundene  Stoffe  bearbeitet,  die  sofort  von  ihm  in 
concreter  Individualisierung  der  Personen  und  Sachen  gedacht,  ihn 
über  Unzusammenhängendes  and  Widersprechendes  leicht  hinweg- 
täuschen können.  So  verbindet  sich  diese  Vorschrift  mit  der  ersten 
dieses  Abschnittes. 

Erst  nach  Vollendung  dieses  Umrisses  der  Handlung  soll  der 
Dichter,  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen  fortschreitend,  den  Per- 
sonen und  Sachen  Namen  unterlegen,  d.  h.  ihnen  alle  die  concreten 
Züge  beilegen,  welche  der  Name  wie  in  der  Schale  enthält,  und  so 
die  früher  freischwebende  Handlang  an  räumliche  and  zeitliche  Be- 
dingungen binden,  damit  sie  den  Eindruck  lebensvoller  Wahrheit  zu 
machen  im  Stande  ist  Aus  dieser  Individualisierung  erwachsen  dann 
leicht  jene  Erweiterungen  des  Sujets ,  die  Aristoteles  inet<j6dta, 
nennt,  ond  die,  ohne  Glieder  der  Haupthandlung  zu  sein,  zu  Personen 
und  Verhältnissen  in  angemessener  und  natürlicher  Beziehung  stehen 
und  mit  jener  sich  zu  einem  Ganzen  abrunden  müssen:  fxsra  raOra 
ik  Yidri  Cno^ivra  rä  o'vöfxara  intiaoSioOv^  ontag  Si  iorai  oUtloc  tä 

Sid  Tfig  xaJ^dp(je(»}g.  Das  Beispiel  ist  bezeichnend:  es  ist  das  Anfangs- 
und Schlassepisodium  der  Taurischen  Iphigenie,  die  beide,  den  mit 
Muttermord  beladenen  Orestes  einmal  als  den  Bruder  der  Artemis- 
priesterin  gesetzt,  in  dieser  individuellen  Person  ihre  natürliche 
Veranlassung  finden. 

Doch  die  Angemessenheit  ist  nicht  das  einzige  Erfordemiss  der 
Episodien :  das  Sujet  soll  zwar  durch  sie  gedehnt  werden  (irapard- 
vetv),  allein  diese  Dehnung  lässt  verschiedene  Grade  zu  im  Drama 
und  im  Epos:  im  Drama  müssen  die  Episodien  kurz  und  gedrungen 
sein,  damit  die  Handlung  in  der  ihr  zugemessenen  Zeit  (vgl.  Kap.  K, 
1449  b  12)  sich  vollständig  abrollen  kann:  das  Epos  aber,  dal»  in 
dem  Kern  seiner  Haupthandlung  von  grösserer  Ausdehnung,  wie  das 
Drama,  nicht  zu  sein  braucht  (der  }<6yog  der  Odyssee  ist  iiup6g), 
folgt  doch  in  der  Ausdehnung  des   Ganzen  und  in  der  Zeit,   die 
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dieses  umspannen  darf,  ganz  anderen  Gesetzen  als  das  Drama 
(a.  a.  0.),  und  empfangt  daher  dieses  breitere  Ausmass  durch  die 
FGUe  und  Ausführlichkeit  der  die  Haupthandlung  umrankenden  Epi- 
sodien  (19  d'  inonoda  roOroig  /xr^xvvcrat). 

Aristoteles  geht  (im  Eingang  des  achtzehnten  Kapitels)  zu  einer 
dritten  vom  Tragiker  bei  Ausführung  seines  Drama  zu  beobachtenden 
Vorschrift,  die  sich  leicht  den  Torigen  anreiht,  selbst  aber,  da  sich 
Aristoteles  nicht  auf  früher  Dargelegtes  stillschweigend  beziehen 
kann,  gewisser  theoretischer  Vorbereitungen  erheischt,  als  deren 
Endergebniss  sich  die  Vorschrift  selbst  darstellt. 

Jede  Tragödie  zerfallt  in  den  Theil,  der  die  Schürzung,  und 
den  andern,  der  die  Losung  enthält.  Das  was  ausserhalb,  genauer 
Tor  der  Handlung  des  Drama  Jiegt,  dieser  selbst  aber  zur  Voraus- 
Setzung  dient  und  zur  Schürzung  verhilft,  wie  Laios'  Mord  durch 
Oedipus,  Aias'   Rinderschlachten,  sowie  Einiges  von  dem,  was  in 
dem  Drama  selbst  Tor  sich  geht  (denn  anderes  ist  der  Lösung  vor- 
behalten), das  ist  in   der  Regel  (TrcXXdxc^)  die  Schürzung:  alles 
Übrige  die  Lösung.  Diese   Definition  ist  noch  zu  unbestimmt  und 
allgemein   gehalten,  sie  bedarf  der  Ergänzung,   die   das  Folgende 
bringt,  worin  zur  festen   Begrenzung   beider  Theile  der  Punct   im 
Drama  selbst  bestimmt  wird ,  bis  zu  welchem  die  Schürzung  reicht 
und  von  welchem  die  Lösung  anhebt  Die  Handlung  des  Drama  ist 
ein  Situationswechsel,   ein  Übergang  aus  Glück  zu  Unglück  oder 
umgekehrt:  auf  ihn  bereitet  die  eine  Hälfte  des  Drama  vor,  und  ihn 
führt  die  andere  Hälfte  zum  Ziel  und  Abschluss.  Die  Schürzung  also 
geht   vom   Anfang  des   Drama,   einschliesslich   der   nothwendigen 
Voraussetzungen  dieses,  bis  zu  dem  äussersten  Punct,  von  wo  ab  sich 
der  Umschwung  zu  vollziehen  beginnt  i)f  die  Lösung  beginnt  da,  wo 
der  Umschwung  anhebt,  und  schliesst  ab  mit  dessen  Vollendung,  die 
zugleich  Abschluss  des  Drama  ist.   Diese  fassbare  Scheidung  wird 
noch  an  dem  schon  für  die  Peripetie  (c.  10)  gebrauchten  Lynkeus 


0  Die  Überlieferung  c$  ou  fura^aiveiv  tl^  cOrj/i^  kann  nicht  richtig  sein. 
Gegenüber  anderen  Versuchen  die  beiderseitige  iiiTCLßoi(Tig  zu  gewinnen,  mochte 
ich  nach  Anleitung  Ton  Kap.  7 ,  1451  a  13  O'v^acvec  e{^  eOru/iav  sx  duoru- 
Xiac  rj  i^  curvx^«(  ^U  duaru/iav  fxera/SaXXctv  am  liebsten  so  ergänzen  i^  ou 
yLtraßciivtiv    (^avyißaivuy  tii  (tijruxiaiv  ex  ^üaruxi«»   >?   «5   euri/x'*^    «^^ 
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des  Tlieodektes  erläutert,  über  den  ich  dem  Z.  K.  A.  S.  S.  24  Ge- 
sagten nichts  hinzuzusetzen  habe.  Nun  leuchtet  zwar  ein»  da^s  die 
Unterscheidung  von  Schürzung  und  Losung  auf  der  früher  darge- 
legten BeschaiTenheit  des  Mythos  der  Tragödie  beruht,  allein  diese 
Sonderung  kann  doch  erst  da  in  Betracht  kommen,  wo  nicht  mehr 
der  Mythos  der  Ti-agödie,  sondern  diese  selbst  in  ihrer  Ganzheit  in's 
Auge  gefasst  wird. 

Hieran  reiht  sich  zunächst  ohne  sichtlichen  Zusammenhang 
eine  Aufzählung  der  vier  Arten  der  Tragödie,  Yon  denen  drei,  die 
verflochtene,  pathetische,  ethische,  ausdrücklich  genannt  und  mit 
Beispielen  erläutert  werden ,  die  erste,  die  es  am  wenigsten  bedurft 
hätte,  auch  definiert  wird,  entsprechend  der  Definition  des  verfloch- 
tenen Mythos,  als  diejenige,  deren  Ganzes  (rö  oXov),  d.  h.  Gesammt- 
entwickelung,  auf  Peripetie  und  Erkennung  beruht.  Die  vierte  Art  der 
Tragödie  fand  man  in  den  mit  tö  Si  riraprov  eingeführten  Worten, 
und  da  Aristoteles  im  24.  Kapitel,  dieselben  Arten  auch  dem  Epos 
vindicierend ,  neben  den  drei  vorhin  genannten  die  an-X-^  erwähnt,  so 
schob  man,  eine  handschriftliche  Spur  benutzend,  dies  oder  was  auf 
dasselbe  hinauskommt  «n-XcOv  hinter  rö  $i  riraprcv  ein.  Obwohl 
dies  Verfahren  wohl  überlegt  war,  so  weiss  ich  doch  nichts 
wie  sich  damit  die  Beispiele  vertragen  sollen:  ich  meine  weniger 
die  Phorkiden  und  den  Prometheus,  als  das  zusammenfassende 
o^a  £v  <^&u.  Denn  wie  sollten  wohl  alle  im  Hades  spielenden  Tragö- 
dien der  einfachen  Compositionsform  angehören ,  und  welcher 
denkbare  Zusammenhang  sollte  zwischen  jenem  Schauplatz  der 
Handlung  und  dieser  Form  der  Composition  bestehen?  Und  doch 
hat  die  zusammenfassende  Formel  nur  Sinn,  wenn  die  Compositions- 
form in  natürlicher  oder  nothwendiger  Abhängigkeit  von  jener  be- 
stimmten Scenerie  steht.  Erwägt  man  dies  recht,  so  ergibt  sich» 
dass  entweder  od«  verderbt,  statt  dessen  ein  Name  wie  beispielsweise 
Herakles  restituiert,  ein  drittes  einzelnes  Drama  ergäbe,  oder  aber  die 
Beispiele  die  einfache  Compositionsform  nicht  angehen,  sondern  eine 
andere  Gattung,  die  in  jenem  natürlichen  Zusammenhang  mit  der 
Hadesscene  stand.  Das  Letztere  ist,  denke  ich,  das  Richtige:  denn 
selbst  die  handschriftliche  Spur  rö  ii  riraprov  orig  oFov,  genau  be- 
folgt, weist  TÖ  ii  TepaTtbdeg  olov  als  das  ursprüngliche  auf.  Über- 
raschendes Licht  fallt  damit  auf  die  Beispiele,  sowohl  die  Phorkiden, 
die  aus  Aeschylos*  Perseustrilogie  genommen,  des  Perseus  Kampf  mit 
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der  Gorgone  zum  Gegenstand  hatten,  und  den  gefesselten  Prometheus 
(denn  es  ist  kein  Grund  yorhanden,  an  einen  andern  zu  denken,  und 
Aristoteles  nennt  keine  Trilogien),  welche  beide  der  ripara  und  des 
T€parSid€g  nach  ihrem  Stoff  nicht  entrathen  konnten,  als  ganz  be- 
sonders auf  die  Hadestragodien,  die,  wie  immer  sonst  ihre  Composition 
sein  mochte,  lediglich  durch  die  Unterweltsscenerie  alle  mit  einander 
naturgemäss  unter  die  Gattung  des  TspaT&ieg  zu  stehen  kommen. 
Allein  das  repar^deg  kann  nicht  der  yerflochtenen,  pathetischen, 
ethischen  Art  als  yierte  Art  der  Tragödie  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
Dies  yerbietet  die  Weise,  wie  im  yierzehnten  Kapitel  das  repartt^iig 
im  Unterschiede  yom  foßspov  und  iXseivov  als  nicht  mehr  zur  spe- 
zifischen Aufgabe  der  Tragödie  gehörend  hingestellt  wird,  und  es 
yerbietet  es  noch  entschiedener  die  Aufstellung  der  dem  Epos  mit 
der  Tragödie  gemeinsamen  Arten  im  24.  Kapitel.  Nach  letzterer 
Stelle  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  zu  den  drei  hier  genannten 
Arten  die  einfache  Tragödie  als  yierte  gehörte,  welche  als  Gegensatz 
zu  der  yerflochtenen  so  nothwendig  gefordert  wird,  wie  dem  ver- 
flochtenen Mythos  der  einfache  entgegengesetzt  war.  So  werden  wir 
denn  zu  dem  weiteren  Resultate  gedrangt,  dass  in  einer  Textlücke 
Tor  -h  di  naäinrix'h  die  mit  i5  di  an-Xrl  eingeführte  einfache  Art  mit 
Ihren  Beispielen  yerloren  gegangen  ist.  Dort  eingesetzt,  gewinnt 
überdies  die  Anordnung  an  Zweckmassigkeit,  indem  paarweise  die 
als  Gegensätze  zusammengehörigen,  die  yerflochtene  und  einfache, 
die  pathetische  und  ethische,  zusammengestellt  sind,  wie  sie  ent- 
sprechend, nur  mit  Umkehr  der  Gegensätze,  einfache  und  ver- 
flochtene,  ethische  und  pathetische,  im  24.  Kapitel  aufgezählt  sind. 
Diesen  vier  Arten  schliesst  sich,  auch  in  der  Form  verschieden,  nicht 
ab  eine  besondere,  jenen  gleichgestellte  Art,  sondern  als  ein  im 
thatsächlichen  Gebrauch  der  Dichter  zu  einer  Wichtigkeit  gelangtes 
Element  das  repaTöideg  an,  zu  dessen  Verderbniss  der  Verlust  der 
einfachen  Art  bei  der  ausdrücklichen  Forderung  von  yier  Arten 
augenscheinlich  einiges  beigetragen  hat  <). 


0  Ich  dirf  nicht  imerwihnt  lassen ,  dsss  die  im  Text  begründete  AuiTasaung  der  gan- 
ten Stelle  so  gewonnen  ward,  dass  ich  die  von  verschiedeneo  aogesponoenen 
Fiden  in  einen  Knoten  sammelte.  Petrus  Victorius,  dem  die  Herstellung  ron  qidou 
rerdankt  wird,  hat  die  in  dem  zusaromenfnsAenden  oaa  ^v  q.do'j  liegenden 
S^'hwierigkeiten    dargelegt,   ohne  doch   seinen    wohlbegrundeten    Bedenken    ein 
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Diese  vier  Arten  der  Tragödie  setzt  Aristoteles  in  Beziehung 
zu  den  'i'heilen.  'Arten  der  Tragödie  gibt  es  vier,  denn  so  viele  Theile 
sind  auch  genannt  worden.'  Welche  Theile  sind  hier  gemeint?  Eine 
oft  gestellte  und  sehr  verschieden  beantwortete  Frage.  An  die  im 
zwölften  Kapitel  aufgezählten  quantitativen  Bestandtheile  der  Tragödie, 
deren,  von  den  Unterarten  des  yopix6v  abgesehen,  allerdings  vier 
sind,  kann  man  nicht  wohl  denken,  da  aus  ihnen  die  Arten  der 
Tragödie  niemand  abzuleiten  vermag,  und  von  jener  Viergliederigkeit 
zu  theoretischen  Zwecken  in  der  Poetik  nirgends  Gebrauch  gemacht 
wird.  Also  bleiben  die  sechs  genetischen  Theile  der  Tragödie ,  von 
denen  Aristoteles  zwei,  die  Melopoeie  und  Scenerie,  ausdrücklich  von 
der  Behandlung  in  der  Poetik  ausgeschlossen  hatte.  Die  vier  Qbrig 
bleibenden  und  in  der  Poetik  eingehend  untersuchten,  /xO^^o;,  ^^og^ 
dtdvoia  und  "ki^tg  sind  es  also,  aufweiche  hier  verwiesen  wird?  Den 
Versuch,  aus  diesen  vier  die  vier  Arten  abzuleiten,  wird  niemand 
machen,  und  er  musste  misslingen.  Daher  meinte  Spengel,  nicht  eine 
solch  innere  Beziehung  zwischen  Arten  und  Theilen,  sondern  lediglich 
die  zufällige  Obereinstimmung  in  der  Zahl  der  einen  und  der  anderen 
werde  von  Aristoteles  angemerkt  Allein,  heisst  das  nicht  das  Räthsel 
affirmieren,  statt  es  zu  lösen?  Denn  welche  Raison  sollte  darin  sein  zu 
sagen  'Arten  der  Tragödie  gibt  es  vier;  denn  so  viel  Theile  sind  auch 
genannt  worden*,  wenn  man  damit  nichts  weiter  bezweckte  als  auf 
die  Übereinstimmung  der  Ziffer  bei  zwei  im  übrigen  von  einander 
ganz  unabhängigen  Objecten  aufmerksam  zu  machen?  Aristoteles  bat, 
bei  gleichem  Ausdruck,  innem  Zusammenhang  im  Auge,  wenn  er 
z.  B.  Rhetorik  I  3,  1358  a  37  sehreibt  ian  ii  rijg  pfiropixrig  tUvi  rpla 
röv  dpi^ii6v,  ToaoüTOi  '^äp  xac  oi  dxpoarai  rciiv  Xöyoiv  vndpyprjdiv 
6vTeg^  indem  aus  der  Dreizahl  der  Zuhörer  die  drei  Gattungen  der 
Beredsamkeit  hervorgehen. 


posiÜTes  Ergebniss  abzagewinveB.  Dag^gea  fmd  tg«  der  kavdsdiriftlieheii 
Überliefemag  snagebeod ,  und  oboe  jeoen  für  nicb  «Hein  entscbeidendaa  6ruo4 
B«  berfibren,  das  in  die  verderbte  SteUe  eiDsasetzende  Wort  Ad.  SoböU,  der  in  dei» 
unlingst  sebr  mit  Unrecht  der  Vergessenbeit  aberantworteten  Anfstts  (Pbilol.  XO, 
600)  rö  $t  r^raprov  repcerudc^  oder  >{  di  reparco^;  sn  bessern  Torscbivg, 
darin  irrend,  dass  er  dies,  wie  die  Fassung  selbst  seigt,  als  viertes  tlio^  der 
Tragödie  angesehen  wissen  woUte,  wie  denn  seine  Aoffasseng  der  vier  Arten  der 
Tragödie  überhaupt  von  der  meinigen  erheblich  abweicht. 
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Überdies  kann  Aristoteles,  wenn  er  so  allgemein  sich  ausdruckt, 
*so  viel  Theile  sind  auch  genannt  worden \  nicht  die  für  die  Theorie 
ausgeschiedenen  vier,  sondern  muss  die  Ton  ihm  aufgestellten 
sechs  Theile  meinen,  die  er  sowohl  Kap.  5,  1449  b  16  im  Sinne 
hatte,  als  er  der  Tragödie  zum  Theil  mit  dem  Epos  gemeinsame, 
theils  ihr  besonders  angehftrige  Theile  zuschrieb,  als  Kap.  24,  14S9 
b  10  mit  Bestimmtheit  bezeichnet,  da  er  dem  Epos  dieselben  Tbeile 
mit  der  Tragödie  zuerkannte,  mit  Ausnahme  der  Melopoeie  und 
Scenerie.  Wie  sollte  er  also  hier  so  ganz  gegen  seine  Anschauung 
nur  yier  Theile  meinen,  in  einem  Ausdruck,  der,  jeder  Einschränkung 
bar,  nur  an  die  sechs  zu  denken  gestattet.  Andere  haben  es  mit  den 
Theilen  des  /xö^^o^  Tersucht:  allein  deren  hat  Aristoteles  wiederholt 
ausdrucklich  drei,  Peripetie,  Erkennung,  Pathos,  aufgestellt,  und  man 
ist  nicht  berechtigt,  ihnen  einen  yierten  hinzu  zu  erfinden.  Und  wie 
will  man  nun  aus  jenen  drei  diese  yier  Arten  ableiten,  und  mit 
welchem  Rechte  darf  man  in  jenem  Zusammenhang  das  den  elSri 
rpaytaiiag  ohne  Zusatz  gegenübergestellte  ra  [lipri  von  den  Theilen 
des  Mythos  statt  yon  den  Theilen  der  Tragödie  yerstehen?  Sollen 
wir  also  die  Worte  tilgen,  yon  denen  doch  Niemand  sagen  kann,  auf 
welchen  Anlass,  mit  welcher  Intention  sie  eingefügt  worden?  Muss 
man  nicht  besorgen,  so  im  Finstem  tappend  dem  Autor  selbst 
yielleicht  in*s  gesunde  Fleisch  einen  Schnitt  zu  thun?  Soll  ich  noch 
selbst  eine  bescheidene  Meinung  äussern?  Da,  wie  ich  mich  darzu- 
thun  bemühte,  die  Worte  'soyiel  Theile  sind  auch  genannt  worden' 
nicht  wohl  anders  als  yon  den  früher  aufgestellten  und  begründeten 
sechs  Theilen  der  Tragödie  yerstanden  werden  können,  so  yer- 
schwindet  die  Übereinstimmung  in  der  Zahl  der  Arten  und  der 
Theile,  es  yerschwindet  die  Beziehung  des  ToaaOToc  ydp,  und  es 
ergibt  sich,  dass  die  Bemerkungen  über  die  Arten  und  die  Theile 
ursprünglich  in  diesem  Zusammenhang  nicht  können  gedacht  und 
geschrieben  sein,  dass  vielmehr  zwischen  beidt^n  etwas  fehlt,  das  die 
Vermittelung  abgab  und  für  ToaaOra  ydp  die  Grundlage.  Nun  hatte 
Aristoteles  (nach  der  Beitr.  I,  S.  23  fg.  dargelegten  Auffassung) 
im  6.  Kap.  an  die  empirische  Aufstellung  der  ^echs  Tragödientheile 
die  Bemerkung  geschlossen,  dass  Manche  diese  sechs  Theile  wie 
ebenso  yiele  Arten  gebrauchten.  Wie  wenn  Aristoteles  dieser  yon 
seiner  Theorie  abweichenden  Anschauung,  wonach  auf  jednm  Theile 
der  Tragödie  auch  eine  besondere  Art  derselben  beruhe,  in  der  Fuge 
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zwischen  den  beiden  unyereinbaren  Gliedern  unserer  Stelle  Er- 
wähnung gethan?  Anlass  dazu  konnte  ihm  die  Aufstellung  seiner 
Tragödienarten  bieten  und  die  Äusserung  über  die  Theile  gewänne 
eine  in  der  Sache  begründete  Beziehung. 

Aristoteles  aber  hat  seine  Arten  der  Tragödie  nicht  auf  die 
Theile  gebaut.  Denn  jetzt  kehren  wir  nach  langem  Umweg  zu  der 
Frage  zurück,  in  welchem  Zusammenhang  diese  Aufstellung  der 
Arten  der  Tragödie,  die  man  ja  nicht  als  freistehend  oder  als  Eingang 
einer  neuen  Erörterung  ansehen  kann,  zu  fassen  sei. 

Der  Yerflochtene  Mythos  ward  Kap.  10  als  derjenige  definiert, 
dessen  Übergang  (iierdßaaig)  unter  Peripetie  und  Erkennung  erfolgt, 
der  einfache  dagegen  als  der,  bei  welchem  der  Übergang  ohne  Peri- 
petie und  Erkennung  yor  sich  geht.  Diesen  Definitionen  des  Mythos 
entsprechend  wird  die  yerflochtene  Art  der  Tragödie  ausdrücklich 
definiert,  und  man  wird  bei  dieser  Übereinstimmung  kaum  irren,  wenn 
man  das  rö  oXov  dieser  Definition  Yon  der  iierdßaai^  rfig  ohig 
nfid^ttti^  yersteht:  und  gewiss  entsprechend  würde  die  einfache  Art 
definiert  sein ,  wenn  sie  erhalten  wäre.  Wir  werden ,  hoffe  ich ,  den 
Gedanken  des  Aristoteles  nicht  yerfehlen,  wenn  wir  diese  Definitionen 
auch  an  die  pathetische  und  ethische  Art  legen,  und  demnach  jene 
fassen  als  diejenige,  bei  welcher  die  [kiraßaatq  durch  ein  ndäoq 
d.  h.  eine  leidvolle,  schmerz-  oder  yerderbenbringende  That  ver- 
mittelt wird ,  die  ethische  dagegen  als  diejenige ,  deren  Übergang 
ohne  eine  solche  tragische  That  sich  yollzieht.  Dass  auf  die  erstere 
Definition  das  Beispiel  der  Aiastragödien  (der  Plural  Axavrtq  ist  wohl 
der  Gattungsplural)  passt,  verbürgt  uns  der  Sophokleische ,  und  von 
Ixionstragödien  lassen  dasselbe  der  Mythos  und  die  bekannte  Recht- 
fertigung des  Euripides  vermutben.  Und  ebenso  lassen  die  für  die 
ethische  Art  angeführten  Peleus  und  die  Phthiotiden,  so  unsicher 
auch  die  Combinationen  über  Tragödien  dieser  Titel  sind,  wenigstens 
dem  Sagenstoife  nach  Bearbeitungen  als  möglich  und  wahrscheinlich 
zu ,  welche  jener  Auffassung  der  ethischen  Tragödie  nicht  entgegen 
sind.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  eine  Tragödie ,  deren  Umschwung 
durch  ein  nd^og  in  dem  angegebenen  Sinne  erfolgt,  durch  die  in  der 
Sache  gebotene  Darstellung  heftigerer  Gemüthsbewegungen  und 
leidenschaftlicherer  Ausbrüche  einen  bewegteren  und  affectvolleren 
Charakter  annahm,  während  die  ethische,  indem  sie  der  Vermittelung 
jenes   nd^og  entbehrte,  einen  rulygeren  und  gemesseneren  Gang 
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imhin  und  sanftere  Gemüthsstiramungen  zur  Darstellung  brachte. 
Vud  dies  ist  die  Auffassung,  in  welcher  den  Griechen  überhaupt 
und  auch  dem  Aristoteles  der  Gegensatz  des  Pathetischen  und 
Ethischen  in  verschiedener  Anwendung  sehr  geläufig  ist.  Es  begreift 
Bich  übrigens,  dass  den  Mangel  affectvoller  Bewegung  die  ethische 
Tragödie  durch  andere  Vorzüge  aufwiegen  konnte,  wie  denn,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  auch  die  ethische  Tragödie  verflochten,  durch 
Peripetie  und  Erkennung  belebt  sein  konnte,  gerade  der  ruhigere 
Gang  und  die  sanfteren  Stimmungen  den  Dichter  zu  detaillirterer 
Feinausführung  der  Charaktere  einladen  musste.  Nur  ist  es  nicht 
im  Sinne  des  Aristoteles,  wenn  man  von  der  Charakteristik  aus, 
die  aller  Tragödie  gemein,  die  ethische  Art  derselben  be- 
greifen will. 

Halten  wir  nun  die  vorhin  nach  aristotelischer  Anweisung 
gegebenen  Definitionen  der  pathetischen  und  ethischen  <),  sowie  di» 
Ton  Aristoteles  selbst  herrührenden  der  verflochtenen  und  einfachen 
Art  fest,  so  ergibt  sich,  dass  der  Unterschied  der  Arten  bedingt  ist 
durch  den  Unterschied,  in  welchem  die  iieraßamg,  der  Übergang 
der  tragischen  Handlung  erfolgt,  mit  oder  ohne  Peripetie  und  Er- 
kennung, mit  oder  ohne  nd^o^.  Nun  aber  hatte  Aristoteles,  ehe  er  zu 
den  Tragödienarten  ging,  die  Schürzung  und  Lösung  als  die  beiden 
Hälften  der  Tragödie  bezeichnet,  deren  Scheidegrenze  durch  den 
Eintritt  der  ixerdßaaig  bezeichnet  wird.  Da  diese,  wie  gesagt,  in 
Tierfach  verschiedener  Weise  erfolgen  kann ,  so  werden  auch  auf  die 
Lösung  dieselben  Unterschiede  Anwendung  finden,  und  so  wie  diese 
als  ein  Theil  der  ganzen  Tragödie  gefasst  worden ,  so  ergeben  die 
verschiedenen  Arten  der  Lösung  die  verschiedenen  Arten ,  nicht  des 
Mythos,  sondern  der  Tragödie.  Zwischen  der  Sonderung  der  Tragödie 


*)  Einen  Einwand  gegen  unsere  Deierminierung  der  ethischen  Tragödie,  als  derjenigen, 
deren  Umschwung  des  n&^og ,  der  leidrollen  Thai,  entbehrt,  will  ich  nicht  rer- 
schwiegen  haben.  Aristoteles  nennt  Kap.  24  die  Odyssee  im  Unterschiede  Ton  der 
pathetischen  Hias  ethisch ,  und  doch  nahm  er  ron  ihr  das  Beispiel  für  die  diirX-^ 
auffraa((,  in  der  der  Gute  siegt,  der  Böse  unterliegt,  und  beseichnete  in  dem 
Argument  der  Odyssee  dies  nfiher  dahin ,  dass  Odysseus,  seine  Feinde  erschlagend, 
selbst  gerettet  wird.  Dadurch  ist  doch  dieses  noi^oi  in  die  Fuge  der  furaßaffi; 
gestellt.  War  es  also  nur  der  Unterschied  gegen  die  Ilias,  welcher  die  Odyssee 
aar  ethischen  Composition  stempelte,  oder  kamen  hier  andere  Momente  in 
Belneht? 


Beiträge  su  Aristoteles  Poetik.  1  39 

in  Schürzung  und  Losung  und  der  Aufstellung  der  Arten  der  Tragödie 
ist  also  ein  festes  inneres  Band ,  obwohl  äusserlich  der  Zusammen- 
hang durch  nichts  angedeutet  ist 

Doch  wir  haben  die  Gedankenreihe  des  Aristoteles  bis  zu  der 
Vorschrift»  der  dies  alles  dienen  soll,  noch  nicht  durchmessen.  Man 
muss  nun  zwar  versuchen,  fahrt  Aristoteles  fort,  möglichst  alles  zu 
haben,  was  zu  einer  kunstgerechten  Tragödie  erfordert  wird,  oder  da 
dies  nach  menschlichen  Kräften  eine  kaum  erfüllbare  Forderung  ist, 
doch  wenigstens  das  wichtigste  und  meiste:  aTravra  ist,  wie  ich 
glaube,  in  dem  angegebenen  Sinne  zu  fassen,  nicht  zurückzubeziehen 
auf  die  vorher  genannten  eXSr,  der  Tragödie;  denn  dazu  wollen  sich 
ra  iksyioToc  aal  TrXeiara,  die  Gegensätze  von  a;ravra,  nicht  fügen: 
auch  ist  leicht  einzusehen,  dass  eine  Tragödie  nicht  alle  Arten  zu- 
gleich in  sich  ausprägen  kann.  Denn  einfache  und  verflochtene, 
sowie  ethische  und  pathetische  Art  schliessen  einander  aus,  und 
eine  Verbindung  ist  nur  so  denkbar,  dass  die  einfache  und  die  ver- 
flochtene, jede  für  sich  entweder  ethisch  oder  pathetisch  sein  kann. 
Nun  aber  meint  Aristoteles  nicht,  wie  der  ganze  Zusammenhang  noch 
deutlicher  machen  wird,  dass  etwa  der  einzelne  Dichter  in  ver- 
schiedenen Tragödien  die  Arten  alle  anzuwenden  suchen  solle ,  was 
ja  eine  so  schwer  erfüllbare  Forderung  nicht  wäre.  Wer  für  die 
letztere  Deutung  Kap.  24,  1459  b  13  f.  geltend  machen  wollte, 
würde  übersehen,  dass  dort  olg  änaaiv  xrX.  nicht  bloss  auf  die 
Arten  sich  bezieht,  die  Homer  allerdings  alle  vier  in  seinen  zwei 
Gedichten  angewendet  hat,  sondern  noch  auf  andere  Theile 
der  epischen  Dichtung,  wie  Sidyfoia  und  "ki^ig^  sich  wenigstens  mit 
bezieht. 

Warum  nun  der  Tragiker  möglichst  alles  oder  doch  das  wich- 
tigste und  meiste,  dessen  die  Tragödie  bedarf,  in  sich  vereinigen 
solle,  dafür  macht  Aristoteles  mehr  beiläufig  noch  einen  äussern 
Grund  geltend,  der  uns  einen  interessanten  und  schätzbaren  Einblick 
in  die  Theaterkritik  jener  Zeit  eröffnet  und  zugleich  einen  neuen 
Beleg  gibt  für  Aristoteles  Milde  im  Urtheil,  der  doch  die  theoretischen 
Anforderungen  tiefer  als  irgend  einer  in  jener  Zeit  erfasst,  aber  auch 
die  Schwierigkeiten  begriffen  hatte,  sie  alle  zu  erfüllen.  Man  muss, 
sagt  er,  wo  möglich  alle  Ansprüche  zu  befriedigen  suchen,  zumal 
wie  man  heutzutage  die  Dichter  chikaniert:  da  nämlich  es  für  jeden 
Theil  einer  Tragödie  ausgezeichnet^ Dichter  gibt,  so  verlangt  man. 
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dass  der  Eine  eines  jeden  besonderen  Vorzug  überbiete  (ixa<7rou  roO 
iiiov  dyaJ^oO  d^ioOdi  töv  iva  unepßdXkeiv^.  Auch  diese  Äusserung 
hat  ihre  ganze  Schärfe  nur  dann,  wenn  sie  so  verstanden  wird,  dass 
man  von  der  (einzelnen)  Tragödie  des  modernen  Dichters  verlangt» 
sie  solle  alle  Vorzöge  in  sich  vereinigen,  die  in  den  älteren  Tragödien 
nur  je  einzeln  und  gesondert  zum  Vorschein  kommen  «). 

'Von  Rechtswegen  aber  darf  man  sogar  eine  verschiedene 
Tragödie  auch  für  die  nämliche  ansehen  und  so  benennen  *),  auch 
wenn  sie  im  Stoff  (jülO^o))  durchaus  nicht  zu  einander  stimmen ,  in 
dem  Falle  nämlich,  wenn  sie  dieselbe  Schürzung  und  Lösung  haben/ 
Wird  hiermit,  wie  es  scheint,  eine  beliebte  Abschätzung  der 
Tragödien  nach  dem  Stoff  als  untergeordnet  abgewiesen ,  so  enthält 
diese  Äusserung  zugleich  den  Gedanken,  auf  welchen  die  Bemerkung 
aber  eine  möglichst  allseitige  Befriedigung  der  Ansprüche  an  eine 
Tragödie  vorbereiten  sollte.  Aristoteles  kommt  es  darauf  «an,  das 
Gewicht  b«'merkbar  zu  machen,  das  für  die  Beurtheilung  von 
Tragödien  auf  deren  Schürzung  und  Lösung  falle,  und  dies  erreicht 
er,  indem  er  von  der  allgemeinen  Forderung  ausgehend,  die  Tragödie 
müsse  wo  möglich  alles  haben,  was  ihre  Kunst  erfordert,  dieser  die 
Schürzung  und  Lösung  als  ein  einzelnes  aus  den  übrigen  heraus- 
tretendes Moment  entgegenstellt.  Wer  erinnert  sich  dabei  nicht  des 
im  sechsten  Kapitel  mit  vielen  Gründen  dargelegten  Nachweises,  wie 
sehr  die  Composition  der  Handlung  (fxO^o^)  alle  übrigen  Theile 
f^og,  oidvoia  und  li^ig  überwiegt? 


0  Concreter  geDommen,  sagt  Aristoteles:  weU  es  Tragiker  gegeben  bat,  deren 
Dramen  den  ^03o;,  andere,  deren  Tragödien  das  "^Bog,  noch  andere,  die  in  ihren 
Stacken  die  dtavoc«  oder  die  Xe'^i^  Toraägiich  behandelten ,  so  fordert  man  jatzt 
Yon  dem  einzelnen  Dichter,  dass  er  zn  gleicher  Zeit  (so  zu  sagen)  ein  Yorzug- 
lieber  {Jiu^ixö;,  r^^ixog,  diavov2rixd(  und  Xsxnxo;  sei,  natürlich  nicht  so,  daM 
derselbe  in  einer  Tragödie  seine  Stärke  im  Mythos,  in  einer  anderen  im  Ethos 
u.  s.  w.  zeigen  soll,  sondern  so,  dass  er  überhaupt  in  allen  seinen  Dramen  oder  in 
jedem  einzelnen  jene  Vorzüge  vereinigen  solle. 

*)  Mit  diesem  Gedanken  vergleiche  man  auf  anderem  Gebiete  die  ähnlichen :  Psych. 
416  a  5  tl  xp-fi  rat  op^ava  X^fiv  cr«pa  xal  raura  voXg  ip*joig  oder  nach  der 
Fassung  der  ersten  Recension  TÖ  $i  aOrö  $il  Xi'jeiv  $p7avov  &)v  dev  ^  rd  aOrö 
cp70v.  Polit.  ni  3,  1276  a  18  sqq.  Jrdi«  xrore  XP^  >>87«v  n^v  ffoXiv  «rvat  ttqv 
aun^v  >5  yL-fi  rijv  auri^v  ak\*  hipcc*  und  den  ganzen  dortigen  Zusammenhang, 
aus  dem  sich  die  Anwendung,  die  derselbe  auf  die  hiesige  Stelle  zulässt,  leicht 
ergibt. 
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'Nun  aber  verstehen  sich  manche  Dichter  zwar  auf  die  Schürzung 
(n-Ai^avre^)  wohl,  «iber  die  Lösung  geräth  ihnen  schlecht:  es  thut 
aber  beides  in  der  Tragödie  Noth/ 

Das  also  ist  die  Vorschrift  (die  dritte  nach  unserer  Zählung), 
auf  welche  alles  vom  Eingang  des  achtzehnten  Kapitels  vorbereiten 
sollte.    Zu   diesem    Zwecke   ward   dargelegt,   dass  jede   Tragödie 
Schürzung    und  Lösung   habe,    welche    durch  die  /xeraßaat^  der 
Handlung  gesondert  werden,  dass  wie  diese,  so  die  Lo^sung  jene  vier 
verschiedenen  Weisen  einschlagen  könne ,  welche  die  vier  Arten  der 
Tragödie  darstellen,  dass  es  nun  zwar  wünschbar  sei,  die  Tragödie 
entspreche  in  allen  Stücken  den  Anforderungen  der  Kunst ,  dass  aber 
vor  anderem  Schürzung  und  Lösung  von  entscheidendem  Gewicht 
seien,  daher  der  Dichter  hier,  und  bei  der  Lösung  noch  mehr  als  bei 
der  Schürzung,  seine  ganze  Kraft  ansetzen  müsse.  Es  ist  augenschein- 
lich, dass,  ohne  dass  die  Schürzung  übersehen  würde,  der  grössere 
Nachdruck  auf  die  Lösung  fallt:  mit  Recht,  denn  sie  hebt  bei  dem 
entscheidendsten  Wendepunct  des  Drama  an,  und  doch  pflegte  ge- 
rade hier,  wo  sie  am  nöthigsten  war,  die  Kraft  des  Dichters  oft- 
mals zu  erlahmen  und  ihre  Zuflucht  zu  den  von  hergebrachter  Sitte 
dargebotenen  Krücken  zu  nehmen.   Aristoteles  erörtert  nicht  die  aus 
seiner  Theorie  resultierende  Forderung  an  die  Lösung,  dass  sie  den 
Gesetzen    der  Wahrscheinlichkeit   und    Noth wendigkeit   gehorchen 
müsse;  dieser  Bedingung  hat  sie  zu  entsprechen,  welchen  der  vier 
verschiedenen    möglichen  Wege     sie    im    übrigen   einschlagt:    ja 
Aristoteles  deutet  nicht  einmal  auf  einen  (aus  anderen  Stellen  klaren) 
Vorzug  der  einen  Art  vor  der  anderen,   sondern   seinem  hiesigen 
Plane  treu,  beschränkt  er  sich  darauf,  dem  Tragiker  einzuschärfen, 
dass  er,  hat  er  erst  den  Stoff  seines  Drama  rein  dargestellt,  mit 
Personen  und  Episodien   individualisiert   und    erweitert,    auf  jene 
beiden  Seiten,  in  welche  jedes  Drama  zerfallt,  seine  Aufmerksam- 
keit richte  und  vor  allem  es  an  der  Lösung  nicht  gebrechen  lasse. 

Soll  ich  noch  die  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  auseinander 
liegenden  Athetesen,  Umstellungen,  Missdeutungen,  denen  diese 
ganze  Stelle  au.sgesetzt  war,  widerlegen?  Ist  der  hier  dargelegte 
Zusammenhang  nicht  ein  ersonnener,  sondern  den  aristotelischen 
Worten  und  Sätzen  abgelauschter,  so  wird  es  der  Widerlegung 
nicht  bedürfen,  die  ohnehin  nicht  möglich  ist,  ohne  den  ganzen 
Knäuel  von  neuem  abzurollen. 
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Es  schliesst  sich  eine  neue  (vierte)  Vorschrift  oder  Warnung 
för  den  Tragiker  an ,  die  nicht  minder  als  die  eben  abgethane  ein 
Kreuz  des  Exegeten  wie  des  Kritikers  ist  *Man  muss  sieh  aber 
dessen,  was  mehrmals  gesagt  worden,  erinnern  und  <)  eine  Tragödie 
nicht  zu  einer  epischen  Composition  machen :  unter  episch  verstehe 
ich  aber  die  vielstofGge,  wie  z.  ß.  wenn  Jemand  den  ganzen  Stoff 
der  Dias  in  ein  Drama  zwängen  wollte.'  Aristoteles  hat  schon  im 
fünften  Kapitel  (1449  b  12  ff.)  auf  den  erheblichen  Unterschied 
iwischen  Epos  und  Tragödie  hingewiesen,  der  in  dem  beiden 
gestatteten  verschiedenen  Ausmass  der  Länge  gegründet  ist»  dort 
im  Zusammenhang  mit  der  im  Drama  auf  einen  Sonnenumlauf  oder 
wenig  mehr  angesetzten  Zeit,  innerhalb  welcher  sich  die  dargestellte 
Handlung  vollständig  abschliessen  soll  (1451  a  12),  während  das 
Epos  in  der  Zeit  unbeschränkt,  auch  in  der  Ausführung  einen  ungleich 
breiteren  Raum  einnehmen  darf  und  zu  dessen  zweckmässiger  Aus- 
füllung einen  reicheren  vielgestalteren  Stoff  erheischt.  Und  im  sieb- 
zehnten Kapitel  (1455  b  15)  ward  hervorgehoben,  dass  dieser 
Unterschied  in  der  Länge  nicht  so  sehr  auf  einer  Verschiedenheit 
der  einheitlichen  Haupthandlung  beider,  denn  diese  ist  auch  im  Epos 
von  geringem  Umfang,  als  vielmehr  darauf  beruht,  dass  zwar  das 
Sujet  beider  durch  Episodien  erbreitet  wird,  diese  aber  in  der 
Tragödie  kurz  und  concis  sein  müssen,  im  Epos  dagegen  der  seinem 
Wesen  entsprechenden  Dehnung  und  Ausweitung  dienen.  Denselben 
Unterschied  hat  Aristoteles  an  späteren  Stellen  von  der  Theorie  der 
epischen  Dichtung  aus  von  neuem  und  noch  in  anderen  Rücksichten 
und  Beziehungen  geltend  gemacht,  was  ich  hier  absichtlieh  übergehe. 
Auf  jene  beiden  früheren  Äusserungen  nun  sich  zuruckbeziehend  <), 
warnt  Aristoteles  den  Tragiker  vor  dem  Fehler,  die  Grenzen  beider 
Kunstgattungen  der  Art  zu  verwirren ,  dass  der  Tragödie ,  die  nach 


^)  Diimit  Nienuind  an  fU^v^aJ^ai  xou  iii)  roieiv  Anston  nehme  und  xal  mit  einem 
der  alten  Erklfirer  zu  tUgen  rathe ,  stehe  die  zutreffende  Parallele  hier  ana  Nico». 
Eth.  I  7,  1098  a  26  {Jiep.v^a5a(  di  xal  röäv  ;rpoeip>3[A^eüv  xp^  ^^^  ^^  axpi- 
ßciav  fw^  ofioici)^  ^v  ttTrao'iv  inri^ifjmv. 

')  Diese  beiden  sind  meines  Erachtens  für  ein  Znep  eXprizon  rroXXaxi?  ausreichend, 
wofern  man  jenes  nicht  schwerer  nimmt,  als  es  der  Grieche  gedacht.  Ein  ;rdXat 
für  iroXXaxi;  ist  so  anndthig,  wie  die  Verbindung  von  nroXXdxi^  mit  fUfxvi^O'J^ai 
Terkehrt  ist. 
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festem  Brauch  nicht  minder  als  nach  ihrem  Wesen  einen  massigen, 
keiner  grossen  Unterschiede  fähigen  Raum  einnimmt,  eine  solche 
StofTfulle  zugemuthet  werde,  wie  sie  das  behaglich  in  die  Weite  sich 
dehnende  Epos  nicht  blos  verträgt,  sondern  fordert.  Wer  also  z.  B. 
die  homerische  Ilias  (denn  an  keine  andere  kann  gedacht  werden)» 
deren  Haapthandlung  einfach  und  klein  ist,  und  daher  nur  eine  oder 
höchstens  zwei  Tragödien  abwirft  (Kap.  23) ,  mit  allen  breit  aus- 
geführten Episodien  in  die  so  viel  engeren  Grenzen  eines  Drama 
drängen  wollte ,  würde  statt  einer  dramatischen  eine  epische  d.  i. 
vielstoffige  Composition  liefern,  und  während  dort,  im  Epos,  in  dem 
breiteren  Raum  des  Ganzen  auch  die  episodischen  Glied.er  alle  die 
ihnen  angemessene  Ausdehnung  gewinnen  können,  muss  hier,  im 
Drama  (denn  das  heisst  ^v  TöXg  Spafiaat  vgl.  1455  b  15),  der  augen- 
föllige  Widerspruch  zwischen  den  engen  Grenzen  des  Ganzen  und 
der  unrerhältnissmässigen  Fülle  des  Stoffes  einen  dem  erwarteten  ent- 
gegengesetzten Erfolg  haben  (ttoXO  napä  ttqv  itnÖXri^iv  «)  dnoßalvet). 
Denn  während  im  Epos  ruhige  Betrachtung  der  einzelnen  Glieder 
des  Ganzen,  wie  sie  das  schöne  Kunstwerk  verlangt  (Kap.  7), 
ermöglicht  ist,  muss  im  Drama  die  gedrängte  Fülle  der  hastig  auf 
einander  folgenden  Begebenheiten  verwirrend  wirken  und  den 
Genuss  verkümmern.  Beweis  dessen  ist  die  Thatsache,  dass  Dichter, 
welche  z.  B.  die  Sage  von  Dion^s  Untergang  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  zum  Sujet  eines  Drama  machten,  und  nicht  wie  Euripides  in 
der  Hekabe,  in  den  Troerinneii  aus  je  einem  Moment  jener  stoffreichen 
Sage  ein  einzelnes  Drama  schufen ,  oder  den  Niobemythos  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  *)  und  Verzweigung   in    einer  Tragödie  dar- 


>)  D«nn  vn6Xvrffii  b«deatet  dfe  Annahme  der  Dichter  (die  in  diesem  Falle  eSnen 
WuBsch  einschUesst) ,  daas  aie  nAmlich  mit  jener  Compositioasform  besonderes 
Glück  haben  werden.  V^l.  Polit.  V  1,  1301  a  37  orocv  ^LVi  xara  tn^v  ^nihiipi'^f  jjv 
ixarepoi  ru7xavouatv  e-xo-jvsqj  \)jtxix^9i  t^ff  jroXtTetaj,  orafftd^ouo'tv.  Nicom. 
Eth.  VII  4,  1146  b  28.  Und  a;ro/9aiveiv  druckt  den  Ausgang,  Erfolg  oder  das  Ergeb- 
niss  aas,  wie  Polit  II  9,  1271  b  15  anoßißYixi  re  Touvavrtov  ry  vofjio^ir^  roO 
ffVfx^^iaovro^,  womit  1271  a  31  wTre  ^vfi/Jatveiv  roi^votvTtov  t^  vofAO^^np  vra 
npoaipiaeoig  zu  vergleichen.  Vgl.  Rhet.  II  13,  1390  a  5,  und  I  4,  1360  a  S.  Nie. 
Eth.  III  5,  1112  b  9. 

*)  Ich  brauche  kanm  zu  sagen,  dass  ich  obige  Deutung,  die  mir  die  richtige  scheint, 
reit  geringen  Mitteln  möglich  mache.  Var  NiojSifjv  nfimlich  ist  ^  einzuschieben, 
und  dahinter  vielleicht  oX>3V,  das  aber,  so  leicht  es  übersehen  werden  konnte,  auch 
iius  dem  Vorigen  ergänzt  werden  mag  so  wie  bei  xai  fAi^  Si9K€p  A^O^x^Ao^  aus 
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stellten,  und  nicht  wie  Aeschylos  in  einem  Drama  nur  ein  Glied  jener 
Mythenkette  auf  die  Bühne  brachten,  dass  diese  Dichter  entweder 
ganz  durchfallen  oder  doch  nicht  vollen  Beifall  und  Sieg  erringen ; 
hat  doch  selbst  Agathon,  damals,  wie  Aristoteles  glauben  macht,  der 
Liebling  des  athenischen  Theaterpublicums ,  in  diesem  einen  Punct 
den  Beifall  verscherzt.  Diese  für  die  Praxis  des  Tragikers  wichtige 
Erinnerung  hatte  augenscheinlich  ihren  Anlass  mehr  noch  als  in  der 
Theorie  des  Aristoteles  in  einer  thatsächlichen  Verirrung  der 
Tragiker  jener  Zeit.  Da  man  immer  wieder  auf  die  schon  oft 
behandelten  Mythen  zurückkam,  bei  denen  die  tragisch  wirksamen 
Erfindungen  bereits  vorweggenommen  waren,  so  lag  es  nahe,  das 
Interesse  des  Publicums ,  das  man  durch  Aufdeckung  neuer  Seiten 
des  bekannten  Mythos  nicht  mehr  zu  fesseln  wusste,  wenigstens 
durch  die  Fülle  und  die  Manchfaltigkeit  der  Begebenheiten ,  durch 
die  ein  Drama  gleichsam  ein  ganzes  Epos  erschöpfen  sollte,  wach 
zu  erhalten,  zumal  die  ehemals  beliebte  trilogische  Auseinander- 
legung eines  Mythos  in  drei  selbständige  und  doch  verbundene 
Dramen  längst  ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Welcker  hat  in  der 
Trilogie  an  vielen  Beispielen  gezeigt,  dass  Stoffe,  die  ehemals  ganze 
Trilogien  gefüllt  hatten,  von  Euripides  in  einer  Tragödie  behandelt 
waren ,  und  sind  auch  nicht  alle  Beispiele  von  gleicher  Sicherheit, 
im  allgemeinen  gewinnt  man  dennoch  daraus  die  Überzeugung,  dass 
die  Entwicklung  der  griechischen  Tragödie  schon  von  Sophokles 
ab  nach  dieser  Seite  sich  neigte,  und  um  so  mehr,  je  weiter  die 
späteren  in  dichterischer  Erfindung  von  Sophokles  abstanden.  Daher 
möchte  ich  auch  nicht  glauben,  Aristoteles  denke  bei  der  als  fehler- 
haft bezeichneten  Composition  des  Niobemythos  an  Sophokles  und 
nicht  viel  mehr  an  einen  der  späteren,  dessen  Behandlung  des  ganzen 
Mythos  Aeschylos  um  so  besser  entgegengesetzt  ward,  weil  an  seincQi 
Beispiel,  der  die  Hauptmomente  des  Mythos  in  drei  besonderen 
Dramen  ausgeführt  hatte,  der  Unterschied  deutlicher  auffallen 
musste.  Dass  Aeschylos  die  drei  Dramen,  die  ihm  die  Schicksale  der 
Niobe  darboten,  in  trilogische  Verknüpfung  gestellt  hat,  ist  ein  hier 


dem  Vorigen  xarä  pipo^  ergfinzt  werden  muss :  ojfucov  $k  oo'oi  Kepaiv  'iXtov 
SXigv  inoiyiaOLv,  xal  ilyi  xara  fxipog  raansp  EvpiKidvig,  ^^^  ^loßvjv  (o>.>3v),  xal 
fAiij  (seil,  xara  lUpog)  uffTrep  Aiö"xwXoff,  rj  «Trtjrrovaiv  rj  xaxä);  a^wvi^ovrai, 
IfTfi  xal  'A7d^ei)v  i^int^t)»  h  rouro»  {jlovoi. 
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ganz  untergeordneter  Gesichtspunct,  und  Aristoteles  ist  weit  entfernt 
der  von  ihm  nirgends  berührten  Trilogie  das  Wort  zu  reden.  Für 
ihn  kommt  allein  in  Betracht,  dass  Aeschylos  in  einem  Drama  nur  ein 
Hauptmoment,  nicht  den  ganzen  Mythos  dargestellt  hatte.  Und 
so  änderte  es  denn  an  dieser  Auffassung  der  ganzen  Stelle  nicht  das 
Mindeste,  wenn  (wie  u.  A.  Stark,  Niobe  S.  36  meint)  die  angenommene 
Niobetrilogie  des  Aeschylos  in  nichts  zerstieben  und  ihm  nur  ein 
Drama  Niobe  erübrigen  sollte.  Wem  endlich  der  Niobemythos  ein 
so  reicher  Stoff  nicht  scheinen  will,  dass  er  nicht  ohne  Fehler  yoH- 
standig  in  einem  Drama  sich  hätte  entfalten  können,  der  erwäge 
wenigstens ,  dass  zur  Niobe  auch  Tantalos  gehorte ,  und  dieser  Titel, 
der  vom  Tegeaten  Aristarchos  angeführt  wird,  mit  in  Betracht  zu 
nehmen  ist.  Übrigens  erhellt,  dass  eine  Diupersis,  für  die  mehrere 
Dichter  angeführt  werden,  so  wenig  vom  Euripides  als  vom  Aeschylos 
durch  diese  Stelle  wenigstens  verbürgt  wird ,  und  endlich  auch  vom 
Agathon  nicht,  da  die  Worte  iv  rourcf)  jülövcj)  von  dem  gerügten  Fehler, 
nicht  von  einem  Drama  gelten. 

Das  Folgende,  das  in  der  Sache  einen  selbständigen  Gedanken 
und  eine  Weisung  für  eine  andere  Seite  der  tragischen  Composition 
enthält,  hat  sich  in  der  Form  als  Gegensatz  an  das  Vorangegangene 
angeschlossen.  Haben  die  jüngeren  Tragiker  insbesondere  darin  den 
gehofften  Erfolg  verfehlt,  dass  sie  die  Tragödie  zu  einer  mit  epischer 
VielstoflBgkeit  ausgerüsteten  Composition  machen ,  so  treffen  sie  da- 
gegen in  der  Behandlung  des  dramatischen  Situationswechsels  den 
Geschmack  des  Publicums  vortrefflich  und  sichern  sich  dessen  Beifall. 
Aristoteles  sagt  'in  den  Peripetien  und  den  einfachen  Handlungen*,  im 
Ausdruck  nicht  ganz  genau,  aber  in  der  Sache  klar  und  deutlich:  er 
meint  nämlich  den  durch  eine  Peripetie  vermittelten  Umschwung  in 
dem  verflochtenen  Mythos  oder  der  verflochtenen  Tragödie,  und  den 
ohne  diese  erfolgenden  Übergang  in  den  einfachen  Mythen.  Worauf 
beruht  es  denn  nun,  dass  die  Tragiker  in  der  Behandlung  des  dra- 
matischen Situationswechsels  in  beiden  Formen  dem  Geschmack  des 
Publicums  so  sehr  entgegen  kommen?  Es  beruht  darauf,  dass  der  dar^ 
gestellte  Vorgang  tragisch  ist,  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  die  tragi- 
schen Affecte  Mitleid  und  Furcht  aufrüttelt  und  zum  Ausbruch  treibt, 
sondern  nur  in  soweit  als  er  das  dem  Mitleid  verwandte  aber  nicht  bis 
zum  Affect  gediehene  Gefühl  allgemein  menschlicher  Theilnahme  an- 
regt ,  das  durch  fdoiv^p(»inqv  bezeichnet  wird :  Tpayixdv  yäp  roOro 

SiUb.  d.  pbil.-hist.  Ol.  LH.  Bd.  1.  Hfl.  10 
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xai  fpiXdv^p(»)nov^  das  als  Erläuterung  des  Vorigen  und  als  Grundlage 
des  Folgenden  nicht  von  seiner  Stelle  zu  rucken  ist  und  so  aufzo* 
Cassen,  dass  fiXdvSpu^Kov  den  weiteren  Begriff  des  Tpaytx6v  be- 
sehrankt und  auf  sein  rechtes  Mass  bringt.  Wir  kennen  hereits  aus 
Kap.  13  die  Abneigung  des  Publicums  gegen  die  hochtragiscbe  Com- 
Position  und  wie  die  Dichter  dieser  NerTenschwäche  des  Publicums 
nachgebend  eine  Compositionsweise  bevorzugten,  die,  an  der  höebsten 
tragischen  Wirkung  gemessen,  nur  den  zweiten  Platz  beansprueben 
kann.  Die  hier  folgenden  Belege  gehen  zwar  nicht  die  dort  bezeich- 
nete zwiefaltige  Cpmposition  an,  stehen  ihr  aber  in  der  Wirkung 
gleich.  Es  ist  nämlich  das  rpa'^ixdv  xai  fiAdv^ptaKov  erreicht,  wenn 
z.  B.  der  Kluge  aber  Böse,  wie  ein  Sisyphos,  betrogen  wird,  oder  der 
tapfere  aber  ungerechte  Mann  unterliegt.  Damit  ist  ein  einfaeber 
Übergang  (^iisTdßatng — (xeraßo^ri)  aus  Glück  in  Unglück  bezeichnet, 
der  ebensowohl  durch  eine  Peripetie  vermittelt  sein  konnte,  als  ohne 
eine  solche  erfolgen,  so  dass  die  Beispiele  beiden  früher  genanntcR 
Weisen  entsprechend  sind.  Allein  was  die  Hauptsache  ist,  jener  Um- 
sturz eines  mit  geistigen  Vorzügen  (^ofog)  und  sittlicher  Tüchtigkeit 
(^dvSpeXo^,  cf.Kap.  15)  ausgerüsteten  Mannes  erscheint  darum  nicht  als 
unverdient,  weil  jenen  Eigenschaften  Bosheit  und  Ungerechtigkeit 
beigesellt  sind.  Aristoteles  hatte  (Kap.  13)  bei  der  von  ihm  als  die 
tragisch  wirksamste  ausgezeichneten  Compositionsform  eine  a/üiapTta, 
und  zwar  eine  folgenschwere,  als  Motiv  des  über  den  sittlich  Guten 
hereinbrechenden  Ungemachs  gefordert,  allein  wir  fanden  dort,  dass 
diese  ce/üiaprca  in  sichtlichem  Abstände  von  der  dSixioc  und  novr^pia 
entfernt  blieb,  und  dass  sie  eben  darum,  während  sie  das  Ungemach 
begründet,  doch  den  Leidenden  nicht  zum  Bösewicht  stempelt,  son- 
dern» ihn  als  einen  dvd^iog  oitaTvyoiv  darstellend,  unser  Mitleid 
mächtig  anregt.  Nicht  die  so  bestimmte  a/jiaprea,  sondern  Tiovripia. 
und  dSixia  ist  es,  was  in  den  hiesigen  Beispielen  den  Umsturz  moti- 
viert, der  daher  als  ein  verdienter  unser  Mitleid  nicht,  wohl  aber  noch 
jene  Theilnahme  beansprucht  (^e^av^peü;rcv),  die  wir  auch  dem 
Verbrecher,  wenn  ihn  des  Henkers  Beil  trifft,  nicht  versagen,  wie 
auch  Kap.  13  angedeutet  hatte.  So  ist  also  Aristoteles  bezüglich  der 
Wirkung,  die  diese  und  jene  Form  hervorbringt,  mit  sich  in  völliger 
Übereinstimmung,  und  nach  der  Strenge  seiner  Theorie  kann  er  das 
hier  charakterisierte  Verfahren  der  Dichter,  das  des  Beifalls  des 
Publicums  so  gewiss  ist,  nicht  gutheissen. 
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Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  auch  in  der  den  Beispielen  ange- 
fügten Äusserung  über  deren  Wahrscheinlichkeit  anzuerkennen.  'Es 
ist  dies,  nämlich  der  bezeichnete  Umschwung,  wahrscheinlich,  nicht 
an  sich  und  schlechthin,  sondern  in  dem  Sinne,  wie  Agathon  es  ver- 
steht: wahrscheinlich  nämlich  sagt  er  sei  es,  dass  Manches  auch 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit  eintreffe'.  Wir  kennen  diese  relative 
Wahrscheinlichkeit,  die  nur  eine  Unterart  eines  umfassenderen  TÖnog 
ist,  genauer  aus  der  Rhetorik  II  24,  1402  a  4  ff.,  wo  die  verschiede- 
nen Anwendungen  des  Tonog  überhaupt  und  dieser  Art  desselben  zu 
rhetorischen  und  sophistischen  Zwecken  erläutert  werden,  nicht  ohne 
dass  auch  Agathon*s  pointierter  Antithese  Erwähnung  geschähe.  Die- 
ser Tonog  nun  des  fXT%  a/rXw^  dXXa  re  in  seiner  Anwendung  auf  das 
eUog  beruht  auf  der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  im  Leben 
Manches  begegnet,  was  nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  das 
Wahrscheinliche  nicht  ist,  d.  h.  Aristotelisch  zu  reden,  das  eUdg  nicht 
ist  in  dem  Sinne  des  (hg  inl  t6  koXxj,  Dieser  Thatsache  nun  kann  man 
sich  bedienen,  um  einem  diesem  zuwiderlaufenden  Begebniss,  das 
eben  darum  an  sich  als  wahrscheinlich  nicht  gelten  kann,  dennoch 
Wahrscheinlichkeit  zu  vindicieren:  dass  der  Kluge  hintergangen  wird, 
der  Tapfere  unterliegt,  ist  in  dem  Sinne  des  d}g  ini  tö  nolO  nicht 
wahrscheinlich :  da  aber  ähnliche  Fälle  dennoch  thatsächlich  eintreterr, 
so  kann  es  in  dieser  Rücksicht  doch  als  wahrscheinlich  gelten.  Und 
ebenso  kann  (Kap.  25,  1461  b  15)  was  nach  dem  gemeinen  Lauf 
als  ein  aloyov.  Irrationales,  angesehen  wird,  unter  Umständen  keiiif 
aloyov  sein,  weil  dergleichen  für  irrational  gehaltene  Dinge  gele- 
gentlich wirklich  vorkommen. 

Hat  man  von  diesem  dem  sophistischen  Gebrauch  recht 
eigentlich  dargebotenen  tUog  die  richtige  Vorstellung  ergriffen,  so 
wird  man  zugeben,  dass  diese  Wahrscheinlichkeit  diejenige  nicht 
sein  kann,  die,  meist  in  Verbindung  mit  der  Nothwendigkeit,  von 
Aristoteles  oftmals  als  das  Gesetz  der  dramatischen  Handlung  und 
Composition  nachdrücklich  betont  wird,  und  man  wird  begreifen, 
dass  sie,  statt  für  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu 
gelten,  nur  als  ein  schwacher  Nothbehelf  des  Dramatikers  anzusehen 
ist,  der,  weil  es  ihm  nicht  gelingt,  seiner  Handlung  den  Cha- 
rakter einer  schlechthin  wahrscheinlichen  aufzudrücken,  sich  und 
sein  Publicum   mit    der  schalen   Ausrede    befriedigen  muss,    dass 

10  • 
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ja  dergleichen  unwahrscheinliche  Dinge  doch  auch  im  Leben  be- 
gegnen i). 

Hat  nun  Aristoteles  hier,  wie  früher  mehrmals  (Kap.  10  und  11), 
den  in  der  Art  des  Umschwungs  liegenden  tragischen  Effect  mit  der 
dramatischen  Forderung  der  \\^ahrseheinlichkeit  verknüpft,  so  sehen 
wir  anderseits,  dass  er  in  beiden  Rücksichten  von  der  Strenge  seiner 
Theorre  ein  Merkliches  abgelassen.  So  wenig  ihm  das  fildv^ptaKov  als 
das  Äusserste  von  Wirkung  genügt,  so  wenig  kann  ihn  dieses  nicht 
absolute,  sondern  nur  relative  etxög  im  Agathonischen  Sinne  befrie- 
digen. In  welcher  Absicht  führt  denn  nun  Aristoteles  dieses  so  erfolg- 
reich auf  den  Geschmack  des  Publicums  speculierende  Verfahren  der 
(modernen)  Tragiker  an?  Soll  es  gutgehcissen  und  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden?  Aber  das  hiesse  selbst  von  der  eigenen 
Theorie  abfallen.  Und  wenn  es  nicht  gebilligt  wird,  warum  drückt 
kein  bestimmtes  Wort  dieses  Urtheii  aus?  Oder  liegt  etwa  in  der  Art, 
wie  der  zugleich  theoretisch  unrichtigen  und  im  Erfolg  misslingenden 
epischen  VielstofGgkeit  des  Drama  diese  den  Erfolg  zwar  sichernde, 
aber  an  die  Höhe  tragischer  Kunst  nicht  hinanreichende  Weise  der 
Composition  angefügt  wird,  liegt,  sage  ich,  in  dieser  Anknüpfung  der 
Tadel  eingeschlossen,  und  ist  es  nicht  blosse  Täuschung,  wenn  man 
den  Worten  einen  leisen  Anflug  yon  Ironie  anzumerken  meint,  die, 
indem  sie  den  Erfolg  nachdrücklich  betont,  durchblicken  lässt,  dass 
er  auf  Kosten  der  tragischen  Kunst  erzielt  worden?  Andere  werden 
vielleicht  lieber  die  Hand  des  Excerptors  verspüren  oder  zufallig  ent- 
standene Lückenhaftigkeit  des  Textes  voraussetzen  wollen.  Doch  wie 
dem  sei,  missbrauchen  wird  man  die  Stelle  nicht  dürfen,  um  von  den 
Gesetzen  des  Aristoteles  Einiges  abzumarkten. 

An  diese  Äusserungen  schloss  sich,  wie  ich  vermuthe,  die  Ab- 
weisung der  episodischen  Mythen,  die,  da  wo  sie  überliefert  ist,  am 
Schluss  des  neunten  Kapitels,  nach  keiner  Seite  sich  in  den  Zusam- 
menhang fügen  wollte.  Um  so  besser  aber  passt  sie  sowohl  in  den  ganzen 
Kreis  der  hiesigen  Betrachtung,  als  auch  gerade  an  diese  Stelle.  Denn 


1)  Zur  richtigen  WGrdiguDg  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Agathonischen  eixog 
und  dem  von  A.  für  das  Drama  verlangten  ist  die  andere  Forderung  irpoaipel- 
et^ai  $tl  aduvara  ctxora  fJiaXXov  vj  duvarde  aTri^ava  K.  24,  1460  m  26  dienlich; 
denn  jenes  £^xd;,  wie  es  die  angeführten  Beispiele  aufweisen,  ist  ein  dvvarov, 
•iber  daram  doch  kein  }r(3av6v,  weil  es  kein  etxö^  oLitXtai  ist. 
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dass  sie  nach  Form  und  Gedanken  als  echt  aristotelisches  Gut  zu 
betrachten,  ward  früher  bemerkt  und  begründet  (Beitr.  1  S.  30).  Von 
den  einfachen  Mythen  und  Handlungen  sind  die  episodischen  (at  tiet^ 
aootdiioeig  mit  blosser  Beziehung  auf  npa^sig^  wie  auch  nachher  bald 
IxOJ^og,  bald  Tzpä^ig  als  Regens  angesehen  ist:  vgl.  Topik  103b  4  sqq.) 
die  schlechtesten.  Episodisch  nenne  ich  aber  die  Composition,  in 
welcher  die  Episodien  weder  nach  Wahrscheinlichkeit  noch  nach 
Nothwendigkeit  auf  einander  folgen.  In  diesen  Fehler  fallen  schlechte 
Dichter,  weil  sie  es  eben  besser  nicht  können:  aber  auch  gute  begehen 
ihn  leicht  und  diese  aus  dem  Bestreben,  die  Kampfrichter  (denn  an 
diese  zu  denken  legt  «Ywvt^/jLaTa  nahe),  also  im  Grunde  das  Publi- 
cum zu  gewinnen  und  zu  bestechen.  Wenn  nun  der  einfache  Mythos 
in  seinem  eigenen  Inhalt  nicht  hinreichendes  Interesse  bietet,  so 
suchen  sie  diesen  Mangel  (der  ein  Mangel  der  Wahl  oder  der  Erfin- 
dung ist)  dadurch  zu  ersetzen,  dass  sie  den  Mythos  über  sein  Ver- 
mögen hinaus  (denn  napä  ty-v  56va|jLcv  geht  nicht  die  SOvocii.tg  des 
Dichters,  sondern  die  o6va/xeg  des  Mythos  an  und  xoci  heisst  'selbst') 
dehnen,  Episodien  einflechten,  die  für  sich  selbst  anziehen  sollen» 
aber  weil  sie  nicht  so  sehr  aus  dem  Mythos  herausgearbeitet,  als  in 
ihn  frei  hineingetragen  sind,  den  Fortschritt  der  Handlung  nicht  for- 
dern, sondern  die  natürliche  Aufeinanderfolge  verderben.  Der  Fehler 
verstösst  gegen  die  im  17.  Kap.  aufgestellte  Vorschrift,  dass  die  Epi- 
sodien den  Personen  und  Verhältnissen  der  Haupthandlung  abgewon- 
nen und  ihnen  angepasst  sein  sollen,  und  ist  dem  anderen  im  18.  Kap. 
gerügten  Fehler  der  epischen  Vielstoffigkeit,  mit  dem  er  auch  das 
Motiv  theilt,  verwandt:  gleichwohl  besteht  zwischen  beiden  auch  ein 
merklicher  Unterschied :  der  letztere  entstand  daraus,  dass  der  Tra- 
giker auf  ein  Hauptmoment  des  Sagenstoffes  sich  nicht  beschränkend 
die  ganze  Fülle  episodischer  Einzelhandlungen,  wie  sie  dem  Epos 
gerecht  ist,  in  den  engen  Rahmen  des  Drama  zusammendrängte  und 
dadurch  die  anschauliche  Betrachtung  der  Einzelglieder  und  ihres 
Verhältnisses  zum  Ganzen  verkümmerte.  Der  hiesige  Fehler  dagegen 
entspringt  dem  unkünstlerischen  Bemühen,  «inem  inhaltarmen  Stoffe 
dadurch  zu  Reiz  und  Interesse  zu  verhelfen,  dass  man  von  der  Hand- 
lung selbst  nicht  dargebotene  oder  geforderte  Episodien  einflechtend 
diese  selbst  in  ihrem  einfach  natürlichen  Zusammenhang  stört. 

Hatte  nun  Aristoteles  im  achtzehnten  Kapitel  eben  erst  eine  dem 
Theaterpublicum  zwar  genehme,  aber  der  Strenge  der  tragischen  Theo- 
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rie  nicht  ebenso  entsprechende  Behandlung  des  Uebergangs  im  ver- 
flochtenen wie  im  einfachen  Drama,  nach  dem  tragischen  EfTect  und 
nach  dem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  als  unzureichend  abgelehnt, 
so  schloss  sich  dieser  weitere  Fehler  in  der  Composition  der  einfachen 
Mythen,  den  gleichfalls  die  Rücksicht  auf  theatralischen  Erfolg  erzeugte» 
trefflich  an.  Und  findet  dieses  Urtheil  in  dem  Bereich  des  17.  und  18. 
Kapitels  verschiedene  Analogien  und  Beriihrungspuncte,  so  fügt  sieb 
ihm  wiederum  auf  das  natürlichste  die  nun  folgende  letzte  Vorschrift, 
über  die  Behandlung  des  Chores  an.  'Aber  auch  den  Chor  muss  man 
als  ein  organisches  Glied  des  dramatischen  Ganzen  behandeln  und 
die  Chorgesänge  nicht,  wie  es  später,  seit  Agathon,  Mode  geworden, 
als  freie  Gesangeseinlagen  behandeln,  die  mit  der  Handlung  des 
Drama  in  keiner  Berührung  stehen.'  Ich  versage  es  mir  für  jetzt,  in 
die  verlockende  Untersuchung  über  die  in  dieser  Stelle  gegebenen 
historischen  Momente  näher  einzugehen.  Darauf  aber  will  ich  auf- 
merksam machen,  wie  durch  die  Einschiebung  des  Urtheils  über  die 
episodischen  Mythen  an  dieser  Stelle  die  früher  freistehende  Ein- 
führung des  Folgenden  xoci  töv  x'^pov  ok  xrX.  (aber  auch  den  Chor 
muss  man  so  und  so  behandeln)  festen  Halt  und  Anschluss  gewonnen 
hat.  Wie  die  episodische  Composition,  in  der  die  Episodien  nicht  als 
organische  Glieder  aus  dem  Ganzen  herauswachsen,  so  sind  auch 
die  dem  Gange  der  Handlung  nur  lose  eingefügten  Chorlieder  dem 
Gesetz  der  organischen  Einheit  des  Drama  zuwider,  und  diese 
Behandlung  des  Chores,  wie  Aristoteles  ausdrücklich  hinzufügt,  kaum 
davon  verschieden,  wenn  man  ein  fremdartiges  Episodium  in  das 
Drama  einfügen  wollte.  Übrigens  liegt  der  Unterschied  der  quanti- 
tativen Bestandtheile  der  Tragödie  nach  ineidoSiov  und  yopiMv^  aus 
welchem  sich  die  im  12.  Kap.  dargelegte  vierfache  Gliederung  dieser 
Bestandtheile  leicht  ableitet,  jetzt  noch  deutlicher  als  früher  in  die- 
sem Abschluss  des  achtzehnten  Kapitels  ausgesprochen,  eine  Bemer- 
kung, die  ich  nicht  unterdrücken,  aber  auch  für  jetzt  nicht  weiter 
verfolgen  will. 

Uns  liegt  vielmehr,  nachdem  wir  den  Inhalt  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Kapitels  ganz  durchmessen  haben,  die  Hauptfrage,  uro 
deren  willen  diese  ganze  Untersuchung  angestellt  ward ,  zu  beant- 
worten ob,  wie  sich  diese  beiden  Abschnitte  in  die  Theorie  der 
Tragödie  einfügen.  Erwähnt  ward,  dass  Spengel,  von  der  Ansicht 
ausgehend,    dass    die    in   diesen    beiden   Abschnitten    enthaltenen 
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Erörterungen  den  Mythos  als  ersten  Theil  der  Tragödie  angingen, 
dieselben  dem  14.  und  16.  Kapitel  unmittelbar  anschloss,  und  da- 
gegen die  im  fünfzehnten  enthaltene  Theorie  des  Ethos  erst  dem 
achtzehnten  folgen  Hess.  Wer  die  beiden  ersten  im  siebzehnten 
Kapitel  entlialtenen  Vorschriften  über  das  vom  Dramatiker  bei  der 
Ausarbeitung  zu  beobachtende  Verfahren  recht  erwogen  hat,  wird 
mit  uns  der  schon  früher  (S.  130)  angedeuteten  Ansicht  sein,  dass 
diese  die  Theorie  des  Ethos  nicht  minder  als  die  des  Mythos  voraus- 
setzen. Ja  leichter  könnte  Jemand  aus  den  Eingangsworten  des 
17.  Kap.  ToOg  ix03ovg  avviaröcvai  xai  rp  Xi^ei  dnepyd^ea^aiy  von 
denen  man  die  letzteren  als  einen  wichtigen  Markstein  richtiger 
Beurtheilung  nicht  hätte  wegrücken  sollen,  die  Annahme  schöpfen 
und  empfehlen,  dass  diese  beiden  Abschnitte  nicht  bloss  hinter  dem 
fiO^cg  und  dem  ^s^og  richtig  folgen,  sondern  noch  weiter  hinab  auch 
hinter  die  beiden  noch  übrigen  Theile  der  Tragödie  Sidvoia  und 
'ki^ig  an  das  Ende  der  tragischen  Theorie  zu  rücken  seien.  Aber  diese 
Annahme  wäre  auf  jene  Erwähnung  der  \i^ig  allein  schwach  aufge- 
baut; sie  lässt  sich  aus  Inhalt  und  Charakter  der  beiden  fraglichen 
Abschnitte  kräftiger  unterstützen,  um  sie  dann  nach  gewonnener  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Plan  um  so  entschiedener  zu  bekämpfen. 

Die  beiden  Kapitel  17  und  18  bilden  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganzes  und  sollten  bei  einer  vernünftigen  Kapiteleintheilung,  an  der 
es  in  der  Poetik  überall  fehlt,  nur  eines  ausmachen.  Aristoteles 
ertheilt,  wie  die  Einzelausführung- gezeigt  haben  wird,  in  diesem 
Abschnitt  dem  tragischen  Dichter  eine  Reihe  von  Vorschriften  und 
Rathschlägen,  die  derselbe  bei  der  Ausführung  einer  Tragödie  zu 
beobachten  hat,  theils  positiv  gebietend,  theils  negativ  die  Fehler 
und  Verkehrtheiten  aufweisend,  in  welche  die  Dichter  aus  ver- 
schiedenen Anlässen  leicht  gerathen  und  thatsächlich  oft  gerathen 
sind.  Diese  unter  sich,  soweit  dies  bei  dieser  Absicht  erforderlich 
ist,  wohl  verknüpften  Vorschriften  setzen  alle,  einige  noch  ent- 
schiedener als  andere,  die  Ausführung  einer  ganzen  Tragödie  voraus» 
zu  der  alle  Theile  der  Tragödie  mitwirken ,  und  wollen  schlechter- 
dings nicht  theoretische  Lehren  über  irgend  einen  besonderen  Theil 
der  Tragödie  geben.  Nur  der  Umstand,  dass  der  Mythos,  ausgeführt, 
den  Körper  der  Tragödie  vergegenwärtigt,  konnte  den  Schein  er- 
wecken, als  ob  wir  es  hier  nur  mit  einer  Fortsetzung  der  Theorie 
vom  Mythos  zu  thun  hätten. 
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rie  nicht  ebenso  entsprechende  Behandlung  des  Uebergangs  im  ver- 
flochtenen wie  im  einfachen  Drama,  nach  dem  tragischen  Effect  und 
nach  dem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  als  unzureichend  abgelehnt, 
so  schloss  sich  dieser  weitere  Fehler  in  der  Composition  der  einfachen 
Mythen»  den  gleichfalls  die  Rucksicht  auf  theatralischen  Erfolg  erzeugte» 
trefflich  an.  Und  findet  dieses  Urtheil  in  dem  Bereich  des  17.  und  18. 
Kapitels  verschiedene  Analogien  und  Berührungspuncte,  so  fugt  sieb 
ihm  wiederum  auf  das  natürlichste  die  nun  folgende  letzte  Vorschrift» 
über  die  Behandlung  des  Chores  an.  'Aber  auch  den  Chor  muss  man 
als  ein  organisches  Glied  des  dramatischen  Ganzen  behandeln  und 
die  Chorgesänge  nicht,  wie  es  später,  seit  Agathon,  Mode  geworden, 
als  freie  Gesangeseinlagen  behandeln»  die  mit  der  Handlung  des 
Drama  in  keiner  Berührung  stehen.'  Ich  versage  es  mir  für  jetzt,  in 
die  verlockende  Untersuchung  über  die  in  dieser  Stelle  gegebenen 
historischen  Momente  näher  einzugehen.  Darauf  aber  will  ich  auf- 
merksam machen,  wie  durch  die  Einschiebung  des  Urtheils  über  die 
episodischen  Mythen  an  dieser  Stelle  die  früher  freistehende  Ein- 
führung des  Folgenden  xat  röv  yopov  oi  xrX.  (aber  auch  den  Chor 
muss  man  so  und  so  behandeln)  festen  Halt  und  Anschluss  gewonnen 
hat.  Wie  die  episodische  Composition,  in  der  die  Episodien  nicht  als 
organische  Glieder  aus  dem  Ganzen  herauswachsen,  so  sind  auch 
die  dem  Gange  der  Handlung  nur  lose  eingefügten  Chorlieder  dem 
Gesetz  der  organischen  Einheit  des  Drama  zuwider,  und  diese 
Behandlung  des  Chores»  wie  Aristoteles  ausdrücklich  hinzufügt,  kaum 
davon  verschieden,  wenn  man  ein  fremdartiges  Episodium  in  das 
Drama  einfügen  wollte.  Übrigens  liegt  der  Unterschied  der  quanti- 
tativen Bestandtheile  der  Tragödie  nach  ineiaoöiov  und  yopiMv^  aus 
welchem  sich  die  im  12.  Kap.  dargelegte  vierfache  Gliederung  dieser 
Bestandtheile  leicht  ableitet,  jetzt  noch  deutlicher  als  früher  in  die- 
sem Absehluss  des  achtzehnten  Kapitels  ausgesprochen»  eine  Bemer- 
kung, die  ich  nicht  unterdrücken»  aber  auch  für  jetzt  nicht  weiter 
verfolgen  will. 

Uns  liegt  vielmehr,  nachdem  wir  den  Inhalt  des  siebzehnten  und 
achtzehnten  Kapitels  ganz  durchmessen  haben ,  die  Hauptfrage,  um 
deren  willen  diese  ganze  Untersuchung  angestellt  ward,  zu  beant- 
worten ob»  wie  sich  diese  beiden  Abschnitte  in  die  Theorie  der 
Tragödie  einfügen.  Erwähnt  ward,  dass  Spengel,  von  der  Ansicht 
ausgehend»    dass    die    in    diesen   beiden   Abschnitten    enthaltenen 
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Erörterungen  den  Mythos  als  ersten  Theil  der  Tragödie  angingen, 
dieselben  dem  14.  und  16.  Kapitel  unmittelbar  ansehloss»  und  da- 
gegen die  im  fünfzehnten  enthaltene  Theorie  des  Ethos  erst  dem 
achtzehnten  folgen  licss.  Wer  die  beiden  ersten  im  siebzehnten 
Kapitel  enthaltenen  Vorschriften  über  das  vom  Dramatiker  bei  der 
Ausarbeitung  zu  beobachtende  Verfahren  recht  erwogen  hat,  wird 
mit  uns  der  schon  früher  (S.  130)  angedeuteten  Ansicht  sein,  dass 
diese  die  Theorie  des  Ethos  nicht  minder  als  die  des  Mythos  voraus- 
setzen. Ja  leichter  könnte  Jemand  aus  den  Eingangsworten  des 
17.  Kap.  Toijg  ixO^ovg  auvtaravae  xai  rVj  Xi^et  dnepyd^ea^aiy  von 
denen  man  die  letzteren  als  einen  wichtigen  Markstein  richtiger 
Beurtheilung  nicht  hätte  wegrücken  sollen,  die  Annahme  schöpfen 
und  empfehlen,  dass  diese  beiden  Abschnitte  nicht  bloss  hinter  dem 
fiO^cg  und  dem  YiJ^og  richtig  folgen,  sondern  noch  weiter  hinab  auch 
hinter  die  beiden  noch  übrigen  Theile  der  Tragödie  Sidvoia  und 
Xe^tg  an  das  Ende  der  tragischen  Theorie  zu  rücken  seien.  Aber  diese 
Annahme  wäre  auf  jene  Erwähnung  der  X^feg  allein  schwach  aufge- 
baut; sie  lässt  sich  aus  Inhalt  und  Charakter  der  beiden  fraglichen 
Abschnitte  kräftiger  unterstützen,  um  sie  dann  nach  gewonnener  Ein- 
sicht in  den  ganzen  Plan  um  so  entschiedener  zu  bekämpfen. 

Die  beiden  Kapitel  17  und  18  bilden  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganzes  und  sollten  bei  einer  vernünftigen  Kapiteleintheilung,  an  der 
es  in  der  Poetik  überall  fehlt,  nur  eines  ausmachen.  Aristoteles 
ertheilt,  wie  die  Einzelausführung- gezeigt  haben  wird,  in  diesem 
Abschnitt  dem  tragischen  Dichter  eine  Reihe  von  Vorschriften  und 
Rathschlägen,  die  derselbe  bei  der  Ausführung  einer  Tragödie  zu 
beobachten  hat,  theils  positiv  gebietend,  theils  negativ  die  Fehler 
und  Verkehrtheiten  aufweisend,  in  welche  die  Dichter  aus  ver- 
schiedenen Anlässen  leicht  gerathen  und  thatsächlich  oft  gerathen 
sind.  Diese  unter  sich,  soweit  dies  bei  dieser  Absicht  erforderlich 
ist,  wohl  verknüpften  Vorschriften  setzen  alle,  einige  noch  ent- 
schiedener als  andere,  die  Ausführung  einer  ganzen  Tragödie  voraus» 
zu  der  alle  Theile  der  Tragödie  mitwirken ,  und  wollen  schlechter- 
dings nicht  theoretische  Lehren  über  irgend  einen  besonderen  Theil 
der  Tragödie  geben.  Nur  der  Umstand,  dass  der  Mythos,  ausgeführt, 
den  Körper  der  Tragödie  vergegenwärtigt,  konnte  den  Schein  er- 
wecken ,  als  ob  wir  es  hier  nur  mit  einer  Fortsetzung  der  Theorie 
vom  Mythos  zu  thun  hätten. 
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Nun  hat  Aristoteles,  wie  früher  (Beitr.  I  S.  25.)  ausgeführt, 
seine  Theorie  der  Tragödie  nach  den  für  diese  gefundenen  Theilen 
angeordnet»  die  wir  denn  auch  zum  Zeichen»  dass  die  ursprüngUche 
Disposition  durchgeführt  worden,  alle  der  Reihe  nach,  /uiö^o^,  f^og^ 
dcdvoca,  Xi^ig  abgehandelt  finden.  In  diesen  einzelnen  Abschnitten 
waren  die  theoretischen  Anforderungen,  die  an  jeden  der  Theile  zu 
stellen  sind ,  für  sich  und  gesondert  auszuführen  und  sind  es  auch. 
Vorschriften  also  über  die  Ausführung  einer  Tragödie  überhaupt 
können  füglich  erst  dann  am  Platze  sein,  wenn  die  Spezialerörterungen 
der  Theile,  aus  denen  sich  jene  zusammensetzt,  abgemacht  sind,  so 
dass  jene  theoretischen  Lehren  in  der  Form  von  Rathschlägen  und 
Vorschriften  gleichsam  ihre  praktische  Anwendung  finden. 

Hiemach  also  wäre  den  Untersuchungen  des  17.  und  18.  Kap. 
ihr  Platz  nach  Abschluss  der  Xi^ig  hinter  Kap.  22  anzuweisen»  und 
wenn  uns  die  Abfolge  so  überliefert  wäre,  woher  nähme  man  ein 
Recht,  sie  zu  bekämpfen?  Da  aber  thatsächlich  der  fragliche  Abschnitt 
den  theoretischen  Erörterungen  des  Mythos  und  Ethos  angeschlossen 
und  den  Untersuchungen  über  Sidvoia  und  Xi^i^  unmittelbar  voran- 
gestellt ist,  so  ist  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  hiefür  ein  recht- 
fertigender Grund  autIGnden  lasse.  Dabei  ist  auszugeh'en  von  der 
unbestreitbaren ,  in  der  Natur  der  Sache  ebenso  wie  in  Aristoteles 
Auffassung  begründeten  Thatsache ,  dass  unter  den  vier  Theilen  der 
Tragödie,  ixv^og,  ^.&o^,  Sidvoioct  Xs^c^,  die  letzteren  beiden,  wie  sie 
unter  sich  enger  verknüpft  sind,  so  von  den  beiden  ersteren  unter 
sich  ebenfalls  enger  verbundenen  durch  einen  grösseren  Abstand 
getrennt  sind  i)>  ^^^  ^^  Aristoteles  die  didvota ,  weil  der  Poetik  mit 
der  Rhetorik  gemeinsam,  der  letzteren  vorbehalten  hat  (Kap.  19), 
und  demgemäss  die  li^tg  im  Grunde  allein  in  Betracht  kommt,  so 
wird  man,  denke  ich,  um  so  leichter  zugeben,  dass  die  an  diese  zu 
knüpfenden  Erörterungen  von  den  Untersuchungen  über  Mythos  und 
Ethos ,  auf  denen  die  Composition  der  Tragödie  beruht ,  unbeschadet 
der  für  das  Ganze  festgestellten  Disposition  zu  dem  Zwecke  ab- 
getrennt werden  durften,  um  jenen  beiden  unmittelbar  solche  mehr 


1)  Recht  deutlich  zeigt  sich  dies  Kap.  24,  1459  bSff. ,  wo,  nachdem  stdv;  und 
lf.ipri  des  Epos  als  ubereinstimnend  mit  den  ei^v;  und  l^ipfi  der  Tragödie  bezeich- 
net und  gefordert  sind,  davon  abgesondert  auch  für  dtavotoc  und  Xs'^ig  künst- 
lerische Vollendung  verlangt  wird. 
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praktische  Anweisungen  anzufügen ,  welche  sich  auf  die  Ausführung 
der  Tragödie  bezogen.  Und  so  hat  denn  auch  Aristoteles  im  Eingang 
des  17.  Kapitels  durch  die  Ausdrücke  zoxjq  ix-jJ^ovg  (juviardvai  xai  rip 
li^ei  dnepydlled^ai  seine  Absicht  zwar  deutlich  genug  bezeichnet, 
in  diesen  Abschnitten  selbst  aber  von  jeder  Bezugnahme  auf  die 
noch  nicht  theoretisch  erörterte  Xi^tg  abgesehen.  Kann  man  es  nun 
hienach  als  zweckmässig  begreifen,  dass  die  Kapitel  17  und  18  nach 
Abschluss  der  Lehren  vom  Mythos  und  Ethos  und  vor  denen  über 
(^Sidvoia  und)  'ki^ig  eingereiht  sind,  so  wird  meines  Erachtens  diese 
Zweckmässigkeit  erheblich  gestört,  wenn  die  Lehre  vom  Ethos  (18) 
von  ihrem  Platz  vor  17  entfernt  und  dem  Kapitel  18  nachgestellt 
wird. 

Ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie  bemerkt,  mehre  Äusserungen 
im  17.  Kapitel  die  Betrachtung  des  Ethos  nothwendig  voraussetzen, 
und  auch  davon,  dass  die  Schlussbemerkung  von  Kap.  IS,  das  wir 
unmittelbar  vor  17  stellen,  eine  natürliche  und  bequeme  Überleitung 
zu  der  ersten  Vorschrift  dieses  bildet,  so  ist  überhaupt  die  Zuversicht 
zu  jener  Annahme  davon  abhängig,  wie  man  Charakter  und  Zweck 
der  Abschnitte  17  und  18  aufzufassen  habe.  Sollte  darin  meiner 
Darlegung  Zustimmung  werden,  so  möchten  die  daraus  gezogenen 
Consequenzen ,  die  auf  Rechtfertigung  der  überlieferten  Ordnung 
gehen ,  leichter  Eingang  finden. 
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ANMERKUNGEN. 

1.  Zum  9. —  11.  Kapitel. 
(Zu  S.  5—11.) 

Den  Unterschied  der  beiden  oftmals  verbundenen  AusdrQeke  oli:6  toO 
aOrofjidrou  xol  n^g  r0x7^  (^*  1452  a  6)  erörtert  Aristoteles  eingehend  in  der 
Physik  H  4—6.  Beide  zusammen  bilden  den  Gegensatz  zu  der  mit  bewusster 
Absicht  (TTpoaipe^ig)  vollzogenen  Handlung,  und  da  es  an  unserer  Stelle  auf 
diesen  Gegensatz  allein  ankommt,  so  bedarf  es  nicht,  den  subtilen  Unterschied 
jener  beiden  Ausdrücke  besonders  zu  betonen. 

In  den  Worten  i^Trdtpxou^iv  e^^bg  o'J^at  roiaurat  (10,  1452  a  13)  ist 
iji^vg  =  suapte  natura,  wie  Metaph.  1004  a  5  ^izapx'^  V«p  ev^bg  7ev>?  ixovTot 
rd  Sv  xal  t6  h  u.  dazu  Bonitz.  Vgl.  1027  b  27;  1045  a  36.  Nicom.  Eth.  V  14, 1137 
•  b  19  rö  7ap  dp.apT>3{jia  oux  ^v  tcjj  vofA,ei)  oOd'  ^v  v(p  vofio3sr{2  aXk^  h  r$  fU9ti  roO 
irpd7fAaT6g  iartv  evBbg  ^ap  T0tauT>7  >5  twv  jrpaxrwv  uX>j  ^jrt'v.  Physik  235  b  3 
tJxoXou^vjxs  ^^  fwtXiora  rd  Ätaipet^^ai  Trdvra  xal  arreipa  eTvai  a^o  rou  fxera- 
pdXXovToj*  eu3uj  7dp  ^vuirdtp^ei  tw  fAeraßdXXovrt  rd  Äiaiperöv  xal  r6  d(;reipov* 
ibid.  237  b  14;  248  b  19.  Top.  106  a  12  erxoretv..  ^av  r«  rö  et^et  ^av  rc  tä 
ovdfjiari  ^la^wv^'  Ivca  7ap  eu5y^  xal  rolg  ovofxa^iv  Frepa  eVriv.  De  mot.  anim. 
701  b  17  ai  7ap  »la^^stg  ev^bg  vKO-px^^friit  aXkoiriideig  Ttvg$  ovdou.  Polit.  VIII 
5,  1340  a  40  £v^i>^  7ap  >$  ra>v  &pfJLovia)v  diiarf^xs  ^'Jdtg^  ojars  axouovra;  aXXoi^ 
üioLri^td^oLi.  Diese  Anwendung  des  Wortes  beruht  auf  der  Vorstellung  eines 
anderen,  später  sich  ergebenden,  zu  dem  jenes  den  Gegensatz  bezeichnet,  wie 
recht  deutlich  aus  Politik  I  8,  1256  b  9  hervorgeht  S)7nsp  xara  n^v  rpwr>3v 
7tfvs9^(v  sv^bg  ouro)  xal  reXsico^eiffiv,  sowie  aus  der  häufigen  Verbindung  eif^b^ 
ig  apx^g  (Polit.  III  16,  1287  b  10)  oder  ev^ug  e'x  7evfT>;?  Nicom.  Eth.  VI  13, 
1144  b  6  und  Polit.  IV  11,  1295  b  16  xal  roOr'  sv^bg  oixo^ev  v;rcxpxet  iraidlv 
oiSiffiv.  Verschieden  davon  ist  der  Gebrauch  des  eij^Og  zur  Einführung  eines  Bei- 
spiels und  zwar  eines,  das  zunächst  gleich  bei  der  Hand  ist.  So  gebraucht  es 
die  Poetik  5,  1449  a  36  otov  tu^bg  t6  7«Xocov  rpojwTrov.  Rhetor.  I  10,  1369 
a  21  avy.ßoLhii  fx^vrot  rai^  piv  roiaurai^  s^etji  ra  TocaOra  axoXou^stv  .  ,  e^^bg 
7dcp  latitg  tw  fxiv  aw^povi  Äia  vd  aw^pov  So^oli  re  xat  £;ri5yfjitat  xp^^^*l  in-otxo- 
Xou^oöffiv.  Polit.  111  4,  1277  a  6  £;rgl  i^  avofxotwv  >{  KoXig,  dtJTzep  ^yov  cO^yj 
ix  ^vx^i  ^oiX  atßiiiavog  xrX.  Verwandt  damit  ist  das  der  Aufzfihlung  dienende 
«v3u^,  wie  Polit.  VII  14,  1332  b  18  iv^bg  rpwTov  —  efra. 

Zur  Definition  der  Peripetie  sei  noch  Folgendes  bemerkt.  Wenn  Aristo- 
teles Rhet  I  11,  1371  b  10  zu  den  >$dea  die  ^ayfia^ra  und  zu  letzteren  auch 
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ai  KtpiKirtion  xai  vd  ^rapa  fuxpdv  ami^ea^oLi  h  roiv  x(v^uve«)v  reebnet  (nrdevra  i^Lp 
^aufAtt^ra  raOra),  so  ist  ntpiKixsieni  wohl  im  Sinne  von  irepiffcr^  }r|9a7fAara  oder 
nepiiteTtlg  ^<^X^^  ''^  fassen,  sei  es  dass  xol  t6  irapd^  ptixpöv  xrX.  d.  i.  *die  Rettung 
aus  der  Gefahr,  die  nach  den  Umständen  kaum  noch  zu  erwarten  stand  \al8 
einzelnes  Beispiel  jenen  angefügt  ist,  oder,  da  KspiKintoii  bei  anderen  Autoren 
im  Sinne  unerwarteten  Unglücks  steht,  die  unverhoffte  Rettung  aus  der  Gefahr 
ein  gegentheiliges  Beispiel  darbieten  sollte.  Und  wenn  Hist.  anim.  590  b  14  x«£ 
ri(  ffufißatvei  irEptnrsVfia  rourojv  hioii  steht,  so  zeigt  der  ganze  Zusammenhang, 
dass  von  einem  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  Entgegenstehenden  die  Rede 
ist.  In  der  Poetik  fasse  ich  xa5a;7ep  Eipyjrai  (145^  a  23)  nicht  als  Verweisung 
auf  eine  früher  gegebene  De6nitlon  derselben,  sondern  als  Verweisung  auf  ein 
früheres,  das  hier  als  Ergänzung  der  Definition  dienlich  und  nothwendig  ist  Die 
li.evaßoXri,  welche  in  der  Peripetie  enthalten,  geht  in  der  früher  besprochenen 
Weise,  nach  der  Seite  des  Glücks  oder  des  Unglücks  vor  sich.  So  gebraucht 
Aristoteles  xo^ajrsp  uftriToci,  dass  es  =  xara  roO^  e^pYjfjievou;  vonovg,  oder  xara 
?a  eipYjfJLsva  e.X$ri  ist,  oft  in  derTopik:  119  a  i  ra^  fiev  ouv  npog  dcXXvjXa  ffu7xpi9i(( 
xa^arsp  Hpr^Teu  iroiYjWov,  wo  die  Kommata,  mit  denen  Wailz  nachBekker  xot^anrip 
sTp.  eingeschlossen  hat,  besser  getilgt  werden,  wie  sie  auch  122  a  10  dvaaxcua- 
^ovn  yjtv  ovv  xcc^anep  eipyjrai  ^^pv;  jWov,  dem  jenes  ganz  parallel,  bei  beiden  nicht 
stehen,  während  sie  dieselben  128  b  10  in  einem  dritten  ganz  gleichen  Falle 
Ttifii  fxev  ouv  roO  «/svoug  xa^oLizsp  eipv;rai  |xeririov  setzen,  worin  xoe^dcTrep  elpriTCU 
nicht  verschieden  ist  von  dem  bald  vorher  a  34  stehenden  röv  e^pYjfjisvov  rpoirov, 
oder  a  22  xf>^f^vov  toi;  iipvmivoii  azoiy^tioig.  Mehr  Beispiele  anzuführen,  so 
viele  es  ihrer  gibt,  lohnt  sich  nicht«  und  Consequenz  in  der  Weglassung  der 
Interpunction  würde,  indem  sie  diesen  Gebrauch  von  dem  anderen  unterschiede» 
Missverständniss  verhüten.  Aus  dem  xoc^dcnrep  etpvjrai  an  unserer  Stelle  wird 
raun  also  weder  auf  eine  frühere  Definition  der  Peripetie,  noch  auf  eine  Lücke 
an  der  hiesigen  schliessen  dürfen.  Und  wie  die  Peripetie  f  so  wird  auch  die 
Erkennung  an  dieser  Stelle  zuerst  definiert.  Dafür  bürgt  meines  Erachtens  die 
Bezugnahme  auf  die  Wortbedeutung,  daKsp  xol  r&vvofia  aiQf&aivsi,  womit  man  ver- 
gleiche Polit.  III  4,  1277  a  39  oi  x'P*''^^^^'  ourot  dUiaiv,  (üarcep  ainp-ctiifti  xod 
rouvofx'  avvouiy  oi  ^oivrfg  xrX.  Nicom.  Eth.  IV  4,  1122  a  23  p^oLkonpinnai .  . 
xa^dc/rep  «ydcp  rouvofia  auTo  u}roff>2|xaivc(,  sv  fxrye^ii  KptKoitaa  daravtj.  Metaph. 
1022  b  2  diä^effi;  .  .  3soiv  ^ap  $tl  riva  ervai,  SiGitip  xal  Touvop.a  dyjXoi  -^  dta- 
äsdii.  Noch  weniger  aber  kann  für  eine  schon  früher  aufgestellte  Definition 
der  Erkennung  die  folgende,  kritisch  schwierige  Stelle  beweisen:  1452  a  34 
xal  ^oLp  npuf  OL^xjyjx.  xai  ra  ru^ovra  f jtiv  or«,  wanrcp  ctpvjrat,  avfißatv«,  xol  U 
niKpoL'^i  rc;  .  .  .  sjtiv  dvoL'p^tipidai.  Diese  aus  der  Aldina  stammende  Fassung 
hat  man  neuerdings  aufgegeben,  um  aus  der  handschriftlichen  Überlieferung, 
die  07£  nicht  kennt,  etwas  Zweckm&ssigeres  zu  gewinnen,  Bursian  schlug  vor, 
eariv,  utamp  iXpr^Ton,  jufxßaivciv,  was  Susemihl  (dessen  kritische  Anmerkung  au 
d.  St.  übrigens  ungenau  ist:  aufxßaiv»,  nicht  dvyißodviiv,  haben  die  Handschriften) 
aufnahm,  indem  er  in  tüdKip  eipYjrai,  das  Bursian  auf  die  unmittelbar  vorange- 
gangene Definition  bezog,  eine  Zurückweisung  auf  eine  nach  seiner  Annahme  im 
6.  Kapitel  gestandene  Definition  der  Erkennung  zu  erkennen  glaubte.  Aber  was 
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sollte  denn  in  diesem  Falle  ein  (»itJKtp  slpryTai  hier  bei  einer  einzelnen  Neben- 
bemerkun^,  da  es  bei  jener  Annahme  gleich  in  der  Definition  selbst  hutte  stehen 
müssen:  dort  ist  freilich  der  Platz  dafür  durch  ein  mit  tödKep  cipvjrat  unverein- 
bares dcrntp  xal  rouvopia  aigfiaivet  verstellt.  Allein  abgesehen  davon,  mir  will 
auch  £jrt  JufijSacvetv  nicht  das  Richtige  scheinen,  statt  dessen  Aristoteles,  wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  vielmehr  <Tvy.ßahei  sivai  geschrieben  haben  würde,  wie  er 
avfjijSaivEi  7(7vea3a(,  ex£iv,  und  auch  crvai  nicht  selten  schreibt.  Ich  betrachte 
vielmehr  eoriv  als  genau  entsprechend  dem  in  dem  zweiten  Glied  des  Satxes 
folgenden  evriv  ava7ve«>pi<7ai,  und  aus  letzterem  ist  auch  zu  dem  ersteren  foriv 
der  Begriff  des  Erkennens  zu  ergänzen,  den  übrigens  auch  das  unmittelbar  vor* 
hergehende  elal  [isv  ouv  xai  aXXai  avocTvcopiffetg  ebenso  leicht  darbietet.  Die 
Worte  daKip  cTpvjrai  <7ufA]3aivci  können  so  allerdings  nicht  richtig?  sein ;  aber  die 
Verderbniss  steckt  nicht  in  crufjißaivd,  sondern  in  tXpvjron,  Ich  nehme  eine  Fas- 
sung an,  wie,  um  nur  beispielsweise  die  Form  zu  bezeichnen,  Siomp  iv  TvjptX 
GvyißoLivsi:  'man  kann  auch  in  Bezug  auf  Lebloses;  und  Beliebiges  erkennen, 
wie  es  im  Tereus  der  Fall  ist'.  Dies  ergibt  eine  Satzfonn,  der  sich  z.  B.  aus  der 
Topik  vergleichen  ISsst  121  b  36  rd  7s  t^ir*  aXkvika  ^  u;r6  raOrd  afx^co  7i7v(a3'ai 
ra  roO  aurou  7€v>7  rojy  ava7xa(e«>v  dd^eicv  äv  ervai,  xa^aTrep  xal  e;rl  rrjg  aprr^ 
xal  r%  iniTCYiiJLrii  ffufxßaivci,  oder  123  b  11  e^  7ap  roOro  ijlvj  sv  7SVC1,  ovd^  t6 
^vOEvriov  TouTou  ^v  7£vei  «ffrai,  aX>.'  aOrd  *fhog,  xoL^anep  inl  roö  a7ot3oö  xal  roö 
xoxoö  ffufiißatyct.  Oder  Polit.  IV  9,  1294  b  19  ^(x^aiverat  7»^  ixarspov  ^v  ccdr^ 
Twv  dlxpcdv  *  OKtp  auiJLßaivii  mpl  riQV  AaxedaifJLOviaiv  Ko^ATeioLv,  und  anderes  Shn- 
liebes  mehr.  In  diesem  Sinne  wird  sich  auch  an  unserer  Stelle  tötrnep  ^vfAJBacvet 
recht  wohl  an  das  vorangehende  evTiv  anschliessen ,  und  es  wird  darauf  an- 
kommen aus  eXpriTai  den  zu  ffufjißaiv«  gehörigen  Begriff  zu  eruieren:  was  mir 
nicht  gelungen  ist. 

Ober  xat  nepiizireia  (1452  a  38),  das  Susemihl  tilgt,  habe  ich  dem  im  Text 
Gesagten  nichts  hinzuzufügen;  aber  da  derselbe  auch  statt  ^  eXeov  e^ct  rj  ^ö^ov 
beidemal  xal  verlangt,  so  sei  Folgendes  bemerkt.  Dass  Mitleid  und  Furcht  in 
der  traKischen  Pathologie  des  Aristoteles  eng  zusammengehörige  Affecte  sind, 
die  nur  in  ihrem  Ineinandergreifen  die  rechte  Wirkung  erzeugen,  ist  unbestritten 
und  durch  unzweideutige  Urtheile  der  Rhetorik  und  Poetik  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Aliein  die  Frage  ist  ja  nur  hier,  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen,  wo  neben 
einer  festen  Terminologie  einiges  Abweichende  herläuft^  wie  weit  Aristoteles, 
unbeschadet  jenes  festen  Verhältnisses  der  beiden  Affecte  zu  einander,  sich  im 
Einzelnen  Freiheit  des  Ausdrucks  gestattet  habe.  Nun  hat  er  aber  K.  13,  1453  a 
1  u.  3  dasselbe  disjunctive  Verhältniss  in  der  negativen  Wendung  oure  eXcov 
oikt  f6ßo)f  ausgedrückt,  womit  zu  vergleichen  ist,  dass  er  sich  deckende  Aus- 
drücke oder  eng  zusammengehörige  Begriffe  in  gleicher  Art  disjunctiv  verbin- 
det, wie  Rhetor.  III  17, 1418  a  16  ou  7a|>  £^«1  ovre  -^^og  out«  rpoatpcffiv  >5  dcjro- 
dct^i;,  oder  Politik  VIII  2,  1337  a  37  01)  7ap  raura  .  .  fjiav^aveiv  rouj  ve'ou^ 
o{^rs  npdg  aper^v  oure  i:p6q  rdv  ßiov  rdv  api^rov.  Denn  der  ßio^  oipi.<JTog  ist  von 
der  oLpiTfj  so  wenig  zu  trennen,  wie  vom  -f^og  die  Kpootipeaig,  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  zwischen  der  negativen  und  affirmativen  Form  ein  kleiner  Unterschied  in 
der  Disjunction  besteht,  aber  wenn  Aristoteles  14,  1453  h  14  schreibt  tzoZol  ouv 
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dsiva  ^  rroia  ohrpi,  so  könnte  man  doch  mit  demselben  Rechte  iroia  oZv  detva 
xal  o^xrpa  verlangen,  damit  das  Ineinander  beider  richtig  bezeichnet  werde. 
Und  wenn  er  ferner  c.  19,  1456  b  3  schreibt  xal  iv  rot;  Kpafiiaaiv  aird  rSnß 
aura>v  2dect)v  de?  xpija^ai,  orov  ^  Aeciva  rj  dciva  ^  fjiryaXa  ^  etxora  diip  irapa- 
ffxeva^ety,  so  bat  er  der  Form  nach  die  beiden  ersten  ebenso  als  zwei  gesonderte 
Elemente,  wie  die  beiden  letzten  hingestellt,  und  es  lässt  sich  ferner  damit  ver- 
gleichen, dass  er  bisweilen  das  deivdv  allein  (13,  1453  a  22),  bisweilen  das 
eXecivov  allein  (14,  1453  b  17)  erwähnt,  wo  man  beides  mit  einander  erwarten 
sollte.  Und  so  dinjungiert  er  beide  Affecte  in  einer  Stelle,  die  zwar  die  Tra- 
gödie nicht  angeht,  aber  doch  eine  dieser  Ähnliche  Wirkung  ausdruckt,  Rhe- 
torik III  16,  1417  a  12  cn  ire}r|9a7fifi;a  dei  Xi^tiv  09a  fiij  nparroyLSva  ^  orxrov 
^  deivcdfftv  f^ipti:  d.  h.  'man  muss  als  geschehen  erzählen,  ausgenommen,  was 
als  geschehend  dargestellt,  entweder  Mitleid  oder  Furcht  bringt.'  Denn  dei- 
vcüfft;  bezeichnet  den  Affect  der  Furcht,  wie  sie  III  19,  1419  b  26  unter  den 
Affecten  neben  iXtog  aufgeführt  wird,  während  dasselbe  Wort  an  anderen 
Stellen  der  Rhetorik  in  die  Bedeutung  der  Furchterregung  überzugeben  scheint 
(vgl.  Z.  K.  A.  S.  S.  79).  Ja  das  deivov  in  der  Poetik  ist  schon  'an  sich  ein 
Abbiegen  von  dem  strengen  Ausdruck,  denn  das  foßtp6v  geht  mit  dem  Asctvov 
in  Eins  zusammen,  das  deivdv  dagegen  ist  nach  Rhetor.  II  8,  1386  a  22,  ertpov 
roO  Aceivoö  xal  ^xxpou^rixdv  roO  iXiov,  Allein  Aristoteles  gebraucht  auch  sonst 
häufig  beides  nur  als  Variierung  des  Ausdrucks,  wie  Nicom.  Eth.  III  9,  1115  a 
24,  26  und  sonst  Und  wenn  einmal  (14,  1453  b  5)  neben  ^Xcciv  nicht  foßeX" 
a^9n,  sondern  ^pirreiv  genannt  ist,  so  möchte  ich  darin  nicht  mit  Bernays  eine 
besondere  Nuance  des  Begriffs  erkennen:  liest  man  doch  auch  de  motu  anim.701 
b  22  did  xal  ^pirrou^i  xal  ^oßoOvrai  vo^^ffavre^  fiovov,  ohne  dass  jenes  mehr 
als  die  körperliche  Wirkung  des  ^oßeiv^ou  bezeichnete. 

Das  Zusammengestellte  wird  vielleicht  genügen,  zu  zeigen,  dass  man  ein- 
zelne Abbiegungen  von  dem  sonstigen  Ausdruck  nicht  missbrauchen  darf,  an 
festbegründeten  und  klar  ausgesprochenen  Anschauungen  des  Aristoteles  zu 
rütteln,  aber  auch  nicht  berechtigt  ist,  durch  Kritik  eine  Obereinstimmung  zu 
erzwingen,  die  Aristoteles,  der  überall  nicht  chikanierende ,  sondern  in  seine 
Gedanken  eingehende  Leser  voraussetzt,  nicht  gesucht  hat. 

2.  Zum  13.  und  14.  Kapitel. 

(Zu  S.  98—113.) 

Im  13.  Kapitel,  1453  a  5  hat  SusenoihI  Rittern  nicht  widerstanden,  sondern 
von  den  Worten  rd  fjifv  ^ap  ^tXav^pcün'ov  iy(Q%  2cv  ^  rotaunj  ^uffraat;,  aCkX '  oure 
sXeov  oure  ^6|3oy*  o  fiiv  7ap  Trepl  rdv  ava^tov  iaxi  duvruxoOvroc,  £  il  ircpl  rtfv 
ofxoiov,  eXeo^  |x^v  Trepl  röv  ava^iov,  ^6ßog  de  Trepl  rdv  ofAoiov  die  letzten  von  eXeo^ 
^v  ab  dem  Aristoteles  aberkannt.  Hätten  wir  nicht  in  der  Rhetorik  eine  so 
klare  und  vollständige  Darlegung  der  Bedingungen  des  foßog  und  ^Xeo^,  so 
würde  es,  denke  ich,  allen  erwünscht  sein,  dass  wir  hier  nicht  auf  ein  in  seinen 
Beziehungen  mehrdeutiges  6  (xiv  —   6  6k  beschränkt  sind,  sondern  der  Inhalt 
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jede«  von  beiden  nusdHIdLlich  durch  naehtrfigliche  Setzung  der  Nomina  seibat 
unzweideutig  geinncht  ist.  Aber  gesetzt  auch,  dass  wir  vielleicht  auch  ohne 
diesen  Zusatz  und  ohne  jene  Auseinandersetzung  das  Richtige  nicht  verfehlt 
hStten,  so  findet  sich  das  Streben  des  Aristoteles  nach  einer  uos  vielleicht  un- 
nöthig  seheinenden  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  so  häufig,  dass  es  gewagt 
erscheinen  muss,  ihm  diesen  Überschwang  an  irgend  einer  Stelle  abzuschnei- 
den. Um  mit  einem  möglichst  adSquaten  Beispiel  zu  beginnen,  de  gener.  anim. 
784  b  19  xotl  t\j  dvj  o{  KOiriTcd  iv  ra?c  xcofAudiat^  [tera^ifiovci  ^xcüTrrovrs^,  r&g 
ntXiäg  xaXoövrej  7r?pwf  eupwra  xal  ;raxv>jv.  t6  fxev  «/ap  tä  7ivet  r6  dk  reji  ttdei 
raT^T^v  ioTtv,  >5  f*^v  KOL-xyrj  zta  7evet  (arfzlc  läp  af/.9a>),  o  $k  eupcü?  rw  etdti  (ö^^'*^ 
*fdtp  in^üi),  Topik  111  b  27  o^oie«);  dk  xal  tl  t6  inisvac^on  f^>j«  p.cfit.v^o'^ou  • 
t6  piv  «/«p  Toö  irapeXifjXu^cJro^  x?^"*^^  ^^^'»  "^^  ^^  **^  ^^^  wapovroj  xal  roö  fxiX.- 
XovTOff  •  iff toraff^at  jxiv  «/ap  XryofAC^a  ra  «"ap&vra  xal  ra  fAeXXovra  .  . ,  f&y>7fA0- 
vtvtiv  d*  oj)x  Mix^oLi  ^Xo  ^  rd  rapgXnjXu^o^  Wer  nur  diese  beiden  Stellen 
unbefangen  betrachtet,  wird  nicht  umhin  können,  in  der  Steile  der  Poetik  den 
echten  Aristoteles  und  seine  Manier  zu  erkennen.  Und  andere  beweisen  m 
anderer  Weise  dasselbe:  Politik  III  11,  1282  a  34  ou  7ap  6  dixa^rij^  ovd' 
6  ßovkevTijg  ov^*  6  ixxXifjfftaon^^  ap^wv  eVri'v,  aXXa  rd  ^ixaori^ptov  xal  >5  ßovXii 
xal  6  d^fxoj*  rwv  dt  fri^hrurv  ixacnrog  fxopiov  eVrt  rourwv  Xr/'ü  dk  fAopcov  rdi» 
ßouXevn^v  xal  r6v  ^xxX>jJiaan^v  xal  rdv  dtxafxn^v.  Oder  III  12,  1282  b  37  e{ 
7ap  eXri  rtj  6ittp{-/oiv  fxiv  xara  n^v  auXifjrixi^v ,  ttoXw  ^'  AXei}r6t)v  xor'  et)7^vciay  ^ 
xdtXXo^,  ei  xal  (xel^ov  exa^rov  ixtivojv  ol-^ol^ov  iori  rrji  avXyjrixiJi  (X^*/cd  dk  n^ 
ts  eu^hnav  xal  rd  xdXXo^)  xal  xara  xrX.  Nach  einer  andern  Seife  eigen  thu  ml  ich 
find  folgende:  Rhetor.  1371  b  20  eVel  $k  rd  ofAoiov  xal  rd  trv'i'jevii  lidb  iavz^ 
diiten,  paXiora  d'  aurd^  itp6<:  laurdv  exadro^  roöro  Kinov^tv,  aya7X>3  ffavra^ 
^(Xaurou^  eivai  ^  fxaXXov  ^  ijrrov  •  iravra  ^ap  ra  roiaOra  uTrapxst  «"p^^  atJrdv 
fiaXitfra.  Oder  1404  b  32  t6  6k  xupcov  xal  zd  o^xslov  xal  fArra^opa  p.6ya  xf>^o'tH>a 
Äpöf  n^v  Töv  rf^Xwv  Xo7öi)v  X^^tv  ^vjpieioy  d^  ort  zovzoig  p.6yocc  jrovre^  XP^'*''^«*' 
irdtvrtj  7ap  fxera^opat^  ÄtaX^ovrat  xal  rotj  oixeioig  xal  rot^  xupiot^  HStte  man 
diese  und  Shnliche  FSlIe  beachtet,  so  wurde  man  auch  Politik  III  i,  1275  a  7 
6  ^^  »roXtriy^  ov  rw  o^xetv  irou  ffoXinj^  iazh-  xal  7ap  fji^roixot  xal  doOXot  xoivcü- 
voufft  r^c  oixT^^ewg*  o^d'  o{  twv  dcxai(i>v  fxerix^"^"?  ourcdj  wtjre  xal  dix^jv  ^jrg- 
Xetv  xal  ^ixd^ej^at*  roöro  7ap  vTrcxp^et  xal  rot?  a;r(5  jyfxßoXwv  xocvojvoO^cv* 
xal  7ap  raOra  rourot^  y7rapx«t,  das  letzte  Sülzchen  ohne  Anstoss  hingenommen, 
und  würden  ferner  die  Herausgeber  der  Schrift  rspl  7evsffew$  ^ü>«v  z.  B.  755  b 
22  vuv  d'oi  fiiv  exoudt  ^optxa  oi  d'ujT^pag,  xal  h  olkoloiv  e^w  duocv,  ^pu^p{vou 
xal  Xdx^ifjc,  avT>j  fVrlv  >5  ^la^opd-  oi  yilv  fxp  5optxa  ex^^^^tv,  ot  d'^Jarspaf, 
die  letzten  Worte  o{  f^iv  xrX.  nicht  als  unecht  ausgeschieden  hüben.  Afan  messe 
also  den  Aristoteles  nicht  nach  einem  selbstgewählten,  sondern  nach  dem  ihm 
selbst  abgenommenen  Massstab,  und  man  wird  finden,  dass  sein  Text  an  Glos- 
semen so  reich  nicht  ist,  als  manche  glauben. 

Im  Eingang  des  13.  Kap.  1452  b  30  «q.  weiss  ich  weder,  was  SusemihI 
veranlasste,  dus  plane  heid-n  ovv  noch  durch  fxiv  zu  verstürken,  noch  kann  ich 
e» irgend  gut  heissen,  dass  er  die  ganz  unversehrien  Worte  aOvBediv  efvai  zij^  xaX- 
Xt^njv  rpa79id(«^  fw%  AnrX^  aXXA  ;rt»rX«7fAcv>3v,  xal  rawnjv  foßtpSiv  xal  Aeeivoliy 
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crvat  fxtfAiQnxi^v ,  in  denen  raunjv  auf  rpoc^tadioi  geht,  durch  Tilgung  des  unent- 
behrlichen rcjrXe^/fAevYjv  in  eine  gtnz  unrichtige  Verbindung  gebracht  hat  fjn^  ÄrA^v 
aXXä  xoel  ro(UT>;v  xrX.  Ist  doch  das  ausdrückliche  iivt  airX^  aXXa  irtnrXe^fJtiviQy 
so  ganz  in  der  Aristotelischen  Weise,  dass  man  es  schon  darum  nicht  antastcs 
sollte.  Und  mit  dem  erklärenden  xal  rovngy  ('und  zwar*)  wird  der  Begriff  der 
Tragödie  überhaupt  aufgenommen,  da  ja  nicht  von  der  einen  oder  anderen 
Compositionsform,  sondern  von  ihr  überhaupt  das  Prädikat  foßspSiv  xal  iXtfi* 
v&v  »vac  fAifAiQnxi^v  zu  gelten  hat,  wie  zum  Überflu>s  auch  die  begründend» 
Parenthese  deutlich  ausspricht  roOro  «/ap  Wtov  r^^  roiaunj?  ficfjiiQ^eb)^,  worin 
r^^  ro(aur>7^  nicht  durch  öac\v)g  oder  KSKXtyiihrig,  sondern  durch  zij^  rpocfyixn^ 
zu  erklären  ist.  Es  ist  aber  für  die  AufTassung  des  Folgenden  von  Wichtigkeit, 
sich  darüber  klar  zu  werden,  dass  der  mit  iKsi^  ouv  begrinnende  Vordersatz 
die  Grundlage  abgibt  nicht  bloss  für  die  Erörterungen  des  19i,  sondern  auch 
die  im  14.  Kap.  und  weiterhin  folgenden  Untersuchungen  über  den  fA03o;.  *D% 
nach  dem  Voran<?egan^enen  feststeht,  dass  die  best^  Tragödie  nicht  die  ein* 
fache,  sondern  die  verüochtene  ist,  und  da  die  Tragödie  überhaupt  Furcht  und 
Mitleid  erregende  Ereignisse  darzustellen  hat,  so  mnss  erstlich,  ganz  abge- 
sehen von  der  Compositionsfurm,  der  traiische  Obergang  so  und  so  beschaffen 
sein,  und  zweitens  hat  man  von  den  Gliedern  des  Mythos,  auf  denen  die  ver<^ 
flochtene  Tragödie  beruht,  den  und  den  Gebrauch  tu  machen.' 

Im  14.  Kapitel  haben  die  Worte  Sv  y.h  ouv  ix^P^^  ix^p^^  xrX.  (1453 
b  17)  unterschiedlich  Anstoss  geboten.  Zunfichst  diene  zur  Berichtigung  der 
Susemihrsehen  Note  zu  wissen,  dass  in  allen  Handschriften,  auch  in  B'^,  di# 
Stelle  so  überliefert  ist:  Sv  ^asv  ouv  i^^p^^  ^^3'pdv,  oudlv  iXteivdv  od$i  aroidw 
ov$k  iküXttiv,  jtXt^v  xar'  aurd  t<3  k6l^o<;.  Hinter  fJieXXöiv  hat  die  Aldina,  d.  h.  die 
Ausgabe  der  Rhetores  Graeci  vom  J.  1508  detxvu(7i  eingeschoben;  das  in  dev 
späteren  Ausgaben  hinter  ^5p6y  stehende  airoxreiv^  dagegen  steht  i«  der  Aldina 
weder  dort  noch,  wie  Susemihl  angibt,  hinter  oOdsv,  sondern  erscheint  meinet 
Wissens  zuerst  in  dem  gleichfalls  vom  Aldus  ge<^ckten  Text  der  Poetik  vom 
J.  153t>,  welcher  der  lateinischen  Übersetzung  des  Alexander  Paccius  beigefügt 
ist.  Dieses  ist  vermuthlich  die  Recension,  welche  der  Herausgeber  der  Über- 
setzung, A]cxandcr*8  Sohn,  Wilhelm  Paccius,  besorgt  hat.  Wenn  Paccius  über« 
setzt:  itaque  si  hostis  hostem  obtruncet  obtruneaturusve  sit,  nequaquam  mise-* 
rabile  illud,  praeterquam  necis  ipso  affectu,  assequetur,  so  soll  damit  wohl,  ohne 
die  Absicht  einer  Emendation  des  Textes,  nur  der  Gedanke  ausgedrückt  werden. 
Doch  kann  die  Übersetzung  den  Anlass  zu  jener  dem  Gedanken  entsprechenden 
Ergänzung  von  aTroxrstvip  gegeben  haben,  die  sich  mit  der  anderen  detxvuji  von 
da  ab  bis  heute  in  den  Texten  erhalten  hat.  Geg^  die  erstere  (die  andere  l&sst 
er  unberührt)  hat  M.  Schmidt  (Philol.  XX  352),  der  Rittern  einschwftrzen  Iftsst, 
was  drei  Jahrhunderte  lang  in  den  Texten  steht»  Einwendungen  erhoben,  die 
nicht  stichhaltig  sind ;  denn  unbeschadet  des  folgenden  fUXXojv  konnte  Aristo^ 
teles  hier  aTroxrsivip  schreiben,  das,  überliefert,  unangetastet  stehen  würde.  Die 
Frage  ist  nur,  ob  die  Ergänzung  nothwendig,  und  diese  Frage  tritft  beide  Er- 
gänzungen gleichmftssig.  Schmidt  glaubt  die  erste  unnöthig  zu  machen  durch 
die  Schreibung:  av  fiiv  ouv  e'x^pwv,  ^X^P®«  ®^^^'*  **'^-  (oder  6  ix^pog).    Allein 
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ix^P^i  ix^pov  ist  nicht  von  einander  su  reissen,  das  hier,  wie  nachher  oe^eX^ö; 
dc^eX^ov  u.  8.  w.  steht.  Und  da  unmittelbar  vorausgeht  thcti  .  .  ra^  roiaOra; 
Kpa^eig,  so  er^Snzt  sich  hieraus  leicht  av  ylv  ouv  ix^p^^  hi^P^"^  rotaurifjv 
irpa^iv  sroip,  und  dieses  zugegeben,  wird  es  kein  Bedenken  haben,  auch  zu  dem 
Nachsatz  ov$h  Aeeivöv  oure  iroiuv  ovre  fieXXcüv  ein  rotei  hinzuzudenken.  Gibt 
doch  in  demselben  Kapitel  die  unten  1454  a  2  foUende  Stelle  eine  Analogie 
dazu:  dioittp  oudeU  toici  ofioicü^,  e^  yivj  oXr/axi;,  oiov  iv  'Avri«y^v^  rdv  Kpcovra 
6  ArjACüv  seil.  TToiEi.  Und  an  dieser  Stelle  sollte  man  daran  keinen  Ansioss 
nehmen,  dass  oOdil^  iroiei  vom  Dichter  geciagt  ist,  das  nachher  zu  ergünzt^nde 
▼on  der  That  des  Hamon.  In  unmittelbarem  Zusammenhang  erscheint  irouiv 
thun  und  nroieiv  dichten  z.  B.  Rhetor.  I  9,  1367  a  8  ai^x^'^o'^f'^oii  xoct  Xryovrec  xat 
iroioOyrc^  xal  fxAXovrc;  danep  xal  Soctt^o)  mnolri/ttv  xrX.  Diese  Stelle  kann  auch 
als  Beleg  dienen  üir  den  in  unserem  Kapitel  wiederholt  vorkommenden  und  aoch 
sonst  bei  Aristoteles  häufigen,  auch  bei  anderen  Schriftstellern  (vgl.  Sauppe 
im  Comm.  zu  Lykurg*s  Leocratea  S.  93  fg.)  beobichteten  Gebrauch«  dass  der 
SU  (JiiXXeiy  gehörige  Infinitiv  aus  dem  Vorigen  ergänzt  werden  muss.  Rhetor. 
1373  a  2  ^  iroiYjffavrcüv  xax£>;  rj  fxeXX>7a^ayra)v.  1378  b  1  r&v  aurou  ri  irt- 
Kolrixe^  9  ^^(leXXev.  1392  b  25.  Vgl.  Vermehren  zur  Nicom.  Ethik  S.  73.  Und 
nicht  bloss  bei  fxAXeiv«  sondern  ebenso  bei  duva^^ai,  z.  B.  Nicom.  Eth.  VII  8, 
1150  b  2  6  d^  AXet;roi>y  izpog  a  oi  iroXXoi  xac  avrirEivouo-t  xal  duvavrat,  ouro;  xrX. 
Was  nun  obige  Ergänzungen  aus  dem  Gedanken  betrifft,  so  schreibe  ich  ooch 
ein  paar  Beispiele  aus,  zu  zeigen,  dass  Aristoteles  nicht  selten  auf  die  Ge- 
dankenergänzung des  Lesers  in  einer  Weise  rechnet,  die  den  Erklärer  in  Ver- 
legenheit setzt.  Rhetor.- 1  8,  1365  b  33  eari  de  ^fxoxparia  fxiv  nroXirei«  ^  { 
xkyjp<fi  diotvifiovrai  rag  «PX*^»  oXi«)fapxi«  ^^  ^^  V  oi  dcTid  rtfA>7(Aaroi)y,  apiffTOxpoccia, 
dk  iif  i  Ol  xara  iratdetotv.  Oder  I  5,  1361  b  23  6  «yap  duva/xevo^  ra  orxAiQ 
^iirrsiv  izoig  xal  xiviiv  rocx^  xal  Troppco  $pop.ix6gj  6  $k  ^Xißeiv  xal  xar^ctv  TraXai- 
OTtxoi,  6  dk  cüo^ai  r^  ^^^TtV  '^vxrtxd;,  6  d'a^^orepoi^  rouToi^  ira^xpariao'T'ixo^, 
6  di  iraffi  nivzet^Xof,  Oder  im  Eingang  der  Politik  I  1,  1252  a  11  izXiiBti  ^op 
xal  oX(76nQri  vofu^ou^i  dta^epetv,  aXX*  oux  eX$st  rovrcüv  exajrov,  oiov  &v  |xiy 
oX^TOiv,  dsanoTTjv,  äv  de  irXei^vcüv,  o^xovof&ov,  5v  5' ert  jrXeiovaiv,  iroXircxöy  fl 
ßaaiXixov.  Diese  Stellen,  denen  leicht  noch  andere  hinzuzufügen,  wie  sie  sich 
unter  einander  aufhellen»  so  werden  sie  auch  dem  Exempel  der  Poetik  eioe 
kleine  Stütze  sein. 


3.  Zum  15.  Kapitel. 
(Zu  S.  118-126.) 

Dass  im  Eingang  dieses  Kapitels  1454  a  19  die  von  keiner  Handschrift 
gebotenen  Worte  ^aOXov  i^iv  ^av  ^auXvjv  zu  tilgen  sind,  haben  mehrere  gesehen. 
Da  aber  die  Handschriften  ^avepdv,  nicht  ^avepav,  haben  und  ausserdem  srpoai- 
peviv  rcva  iji,  so  ist  es  möglich,  dass  di«»  Stelle  ursprunglieh  so  lautete:  ^av  .  . 
Jroifl  ^ovepdv  6  Xofog  fl  >}  irpa^t^  jrpoatpt Jiv  rtva  sx^i,  X?'^^'^^^  ^'««v  XP^<7t^v, 
obwohl  das  Neutrum  ^ovepdv  auch  bei  der  hergebrachten  Fassung  (Trpoatpfaiv 
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nva)  zulässig  und  {i  aus  dem  vorangegangenen  koi^  oder  sonst  wie  entstanden 
sein  konnte.  Um  das  handschriftliche  ^i  nicht  umkommen  za  lassen,  vermuthete 
Susemihl  dagegen  iroi^  ^ave/iav  .  .  rpoaipeffcv  nva  ^  fxt^ijv.  Allein  dapfegen 
stellt  sich  ein  Bedenken  über  die  sonst  bei  Aristoteles  nicht  vorkommende 
Gegenüberstellung  von  Tzpoaipevig  und  f  u^^.  Allerdings  schreibt  Aristoteles  6, 
1450  h  10  sogar  zweimal  TrpoaipEirai  ^  ftv^u  (vgl.  Beitr.  I  S.  52),  und  ebenso 
Nicom.  Eth.  X  1,  1172  a  25  ra  piv  701/2  «Sdea  irpoaipoOvrai,  ra  de  Xvjzvipoc.  ^«u- 
7ouffiy.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an,  dies  für  eine  neben  dem  herrschenden 
Gebrauch  hergehende  Ausnahme  zu  erklären,  auf  die  man  eine  Vermuthung  zu 
gründen  nicht  wohl  thut.  Aristoteles  sagt  aipi^is  ^  7^71^,  aipeiff^ai,  iXia^M 
und  fsu7eiv,  ^u7eiv,  ai/>fra  und  ^cuxra,  und  ebenso  dita^ig  rj  ^xj^ij  (oder 
6pt^ig'),  und  dicüxciv  rj  ^eit'fsiv»  Topik  104  b  2  7rp6/5X>j/x«  dVarl  dcocXexTix^v  5ew- 
pyilLa  TÖ  ffvvreivov  y}  i:p6g  euptaiv  xal  ^U7yiv  ^  Kpdg  oeXi^^ciav  xal  7v&>9(v.  ibid. 
b  6  xpi^ffifAOv  c2devai  irpo;  v6  iXia^at  y}  ^u7srv,  oiov  ir^repov  )}  >Sdov^  aiper^v  ^ 
ou.  Nicom.  Eth.  VI  2,  1139  a  22  e^n  d^ontp  iv  dtocvoia  xara^afft;  xal  ajr^^affif, 
roOr'  iv  opi^ti  didi^ig  xal  ^^71^  xrX.  Nicom.  Eth.  II  2,  1104  b  22  r^  dtcoxciv 
raurag  xal  ^eu7S(y.  ibid.  30  rpi&v  7a|3  ^vrcav  rä>v  c^^  ra;  alpiasig  xal  rpia>v 
£vTOi>v  r&v  et;  ra;  7U7a;.  Rhetor.  I  5,  1360  b  5  ^xotto;  rt;  eVriv,  ov  ffroxa^o- 
(uvoi  xal  aipoOvroi  xal  9EU70U91V.  Nicom.  Eth.  X  2, 1172  b  19  n^v  yap  Xujnjv 
xa3*  auro  ira^t  ^cuxröv  crvai,  6(aoi«ü;  di^  rovvavriov  atpertfv.  ibid.  1173  a  12 
vOv  d^  ^aivovrou  n^v  fn^v  ^cu70vrc;  &>;  xoxdv  ni^y  dl  aipoufxevot  &>;  a7a5^v. 
Nicom.  Eth.  II  5,  1106  b  6  ira;  hnaryjyudi^t  n^y  unrepßoXi^v  xal  r^v  cXXec^iv  ^fU7ci, 
rd  dk  fxi(7ov  ^>7re;  xal  ro03'  aipcirai.  Anal.  Prior.  68  a  25  ff.  Topik  113  a  3,  5 
afx^orepa  7ap  aipera  xal  roO  aOroO  i^^ou;  .  .  .  xal  *faLp  raOra  afx^orepa  ^ evxra 
xal  ToO  auroO  ^^ov;.  ibid.  11  axro  re  7ap  ^votvnou  ^5ou;  ^ori,  xal  rd  piv  aiperöv 
v6  dk  ftuxToif . .  xa^'  ixaffnjy  7a|3  9u(u7{av  rd  fjiiv  a^psrdy  rd  dl  ^suxrov.  113 
b  32,  34  r^  fxev  7ap  apern  axoXou^ei,  r^  dk  xaxio,  xal  r$  fxiv  axoXou^ei  rö  a^pe- 
rov,  r$  dl  rd  ^suxroy  .  .  ^votyriov  7ap  vd  aiprröy  T(p  ^cuxr^.  Vgl.  135  b  15  inel 
^yavriov  eorlv  d7a^cp  fiy  xaxoy,  aipcro»  dl  ^tvxroy,  ian  dl  toO  a7a3oO  Idioy  v6 
atperov,  cTyj  Sv  xaxoO  idiov  t6  ^euxrov.  118  b  32  sqq.  raXiy  t6  roO  ßeXrtovo; 
evexey  ai/!>era>repoy  .  .  Ofioio);  dl  xal  inl  r&v  ^euxröiiv  *  ^suxrorcpov  7a|3  vd  p.aX- 
Xov  ^fXTTodiffTixöy  roiv  aiperäjv  .  .  eri  Ix  roö  ofxoicii;  deixvuyat  ^suxrdv  xal  aipcrdy 
t6  Trpoxeifisvov  *  {rroy  7a|9  odperov  rd  roioörov,  5  xal  eXotr'  ay  n;  o^otci);  xal 
^0701,  roO  hipov  $vro;  aipcroO  (Aoyov.  119  a  3  irpd;  rd  diixyuvat  orioOy  aipcrdy 
)3  ^euxrov.  Nicom.  Eth.  III  6,  1113  b  1  acpoOvrai  ouv  rö  >Sdü  u}g  a7oe56y*  ri^v  dl 
XumQV  i}g  xaxdy  ^ev7ou9tv.  III  11, 1116  a  11  sqq.  und  a  28,  29  6pi^ig  —  «fv^rj- 
III  15,  1119  a  22  sq.  VII  6,  1148  a  18;  b  3  sq.  VII 10,  1151  b  1;  X  10,  1179 
b  14.  Rhetor.  II  21,  1394  a  25  nspl  o^uv  ai  npa^ug  tlai^  xal  atpera  ^  ^euxra 
^^ri  npdg  vd  TrparrEiv,  was  am  Ende  desselben  Kapitels  1395  b  16  durch  izepl 
rä)y  TzpoMpertav  zusammengefasst  wird.  Psych.  III  7,  431  a  9  oray  di  ijdü  t) 
XuTDfjpov,  orov  xara^affa  ^  airo^a^a«  dtcoxei  ^  ^Cü7e(.  Rhet.  I  10,  1368  b  29  rivcay 
o|3e7d/isvo(  xflcl  noXa  ^eu7oyre;.  Top.  133  a  28  raOrov  iazi  t6  diciixröy  xal  v6 
aCpcrov.  Nie.  Eth.  1  5,  1097  a  31  sq. 

Geht  nun  aus  dieser  Zusammenstellung,  die  gewiss  der  Vervollständigung 
ßihig  ist,  hervor,  dass  nach  festem  Brauch  nicht  npoaipecig  und  71*7^»  sondern 
SUzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  1.  Hft.  11 
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aip€9ii  und  f  U779  mit  den  entsprechenden  Formen  die  Gegensitse  sind,  so  ist 
damit  nicht  etwa  bloss  eine  durch  Beobachtung  su  gewinnende  Thatsache  des 
Sprachgebrauchs  festgestellt,  sondern  sie  hat  ihren  ausreichenden  Gmnd  in 
der  begrifflichen  Feststellung  der  Kpoaiptaig,  wie  sie  die  Nikomachische 
Ethik  III  Kapp.  4  — 5  in  wunschenswerthester  Vollständigkeit  gibt  Die  Kpcai- 
pwtg  schliesst  nach  dem  Wortlaut  (Nie.  Eth.  III  4,  1112  a  16  ^KoornLalvttv 
d*foixc  xal  rouvofAa  &^  Sv  np6  ivip^ßiv  ttipercjv)  den  BegriiT  der  Wahl  in  sich: 
diese  aber  beruht  auf  der  ErwSgung,  ßoüXcD^t^,  die  selbst  noch  nicht  npoai" 
pt9i^  ist,  dieser  aber  lur  nothwendigen  Voraussetzung  dient,  und  in  ibr  den 
Abschluss  findet  (Nicom.  Eth.  HI  8,  1113  a  4  rö  *fap  ix  ryjg  jSouX«?^  npwpt^tit 
KpooLipiTov  ^ffriv).  Darin  aber  stimmen  beide  überein,  dass  sie  dasselbe  Ob- 
ject  haben,  nSmlieh  ra  di*  iSfAbiv  Trpaxra  (^ouXeuofxe^a  Ktpl  rb>v  if*  )J(Aiy  irpa- 
xr&y  Nieom.  Eth.  III  5,  1112  a  31;  b  32,  und  III  4,  1111  b  25;  vgl.Rhetor.  I  2, 
1357  a  6  u.  25),  und  darum  gehen  beide,  auch  hierin  von  der  ßovXyiot^  unter- 
schieden, nicht  so  sehr  auf  das  Endziel  als  auf  die  Mittel  and  Wege,  die  so 
demselben  führen  (iS  ßoTjXyj^i^  toO  viXovg  iarl  fxaXXov,  ){  dk  Kpodipt^tg  robv 
Kp6i  rd  rAo^,  «rov  u*yiaivccv  j3ouXdfAsda,  JzpoecipoOiktBoL  di  di*  a»v  U7iayo0finf 
Nicom.  Eth.  III  4,  1111  b  28.  Und  ebenso  /9ouXeu6fu3a  oO  irspl  rotv  rsXwv,  dXXa 
Ktpl  rwv  npdg  ra  tAij»  oure  ^ap  lavpdg  jSouXeyerai,  ei  T^^idtffei  .  .  .  otXXa  5eftnvoi 
T{kog  rt,  n&g  xal  dioc  rivcüv  itrvat,  ffxoaroO^i.  Nicom.  Eth.  III  5,  1112  b  12,  34}. 
Hfilt  man  diese  in  der  Nicom.  Ethik  im  Zusammenhang  dargelegte  und  noek 
durch  manche  Einzelstelle  zu  belegende  Begriffsentwickelung  fest,  so  leuehtet 
ein,  dass  die  Erwägung  und  Berathung  (j3ouXeuffi;)  sowohl  die  Mittel,  welche 
lu  dem  gesetzten  Ziele  führen,  als  die  ihm  entgegenwirkenden  umfasst  (ganz 
so  wie  das  auf  dem  ßovXevsaBcti  beruhende  ffUfijBouXeuiiv  das  ffUfA^epov  und 
ßXaßipov,  das  jzpovpijzsi^f  und  aTrorpiTreiv  einschliesst),  und  dass  ebenso  der  aus 
der  ßov'kivvig  herTorgehende  Entschluss  und  Vorsatz  (irpoaips^e^)  das  Eine  zu 
ergreifen  und  zu  verfolgen  (aipst^^ac  und  dccoxstv)  und  das  Andere  lu  meiden 
und  zu  fliehen  (^sutciv)  gebietet.  Und  diese  im  Begriff  der  npfiaipsatg  liegende 
Doppelscitigkcit  sprechen  denn  auch  einige  Stellen  deutlich  aus,  wie  Nicom. 
Eth.  in  4,  1112  a  2  sqq.  rw  -/«p  rpoatpeij^ai  ra7a3a  rj  ra  xaxi  jroeo{  riv^c 
^9ficv,  TÖ  dk  do^a^etv  ou*  xal  Trpoaipovfif^a  fxev  Xa/5ecv  vj  ^uvetv  .  .  do^a^oftcv 
di  tI  ian^f  rj  rtvt  9up.^ipei  •?  izStg  •  \aßslv  di  ^  ^V7etv  oO  iravu  do^a^Ofiev.  Und 
Vn  6,  1148a6  6fAT^Töi  «rpoatpeiff^'ai  rwv  re  >Sd^oi)V  diwxeiiv  ra^  vmpßfiXoLg 
xal  rä)v  XuTnjpojv  ^ev7<ov.  ibid.  a  17  sqq.  Und  an  der  schon  angeführten  Stelle 
der  Rhetorik  II  21  wird  was  gesondert  als  a^psra  vj  ^suxtsc  bezeichnet  war, 
durch  Trpoatptra  zusammengefasst.  Es  ist  also  der  Sache  vollkommen  entspre* 
chend,  wenn  arpe^t^  und  ^vyf}  und  die  entsprechenden  in  dem  thatsSchlichen 
Gebrauch  als  Gegensätze  erscheinen,  die  in  der  Kpoaipeijig  ihre  Einheit  haben, 
und  es  kann  dagegen  von  keinem  Gewichte  sein,  dass  gelegentlich  npootipeatg, 
«rpoatpcrdi  mit  der  einen  Seite  des  Gegensatzes  arpe^t^  und  aipsra  identisch 
gesetzt  ist.  Oft  aber  tritt  jener  Gegensatz  überhaupt  zurück  und  bezeichnet 
irpoalpeffi^  den  sittlichen  Entschluss  im  Unterschied  von  ra^o;  oder  ^tavoca 
und  WS«,  um  von  anderen  den  ethischen  Begriff  des  Wortes  nicht  berührenden 
Anwendungen  ganz  abzusehen. 
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Zum  Schluss  des  Kupitels,  1454  b  14,  denke  ich  durch  die  im  Text  gege- 
bene ErkiSrung  die  Worte  roiourov^  ovra^  imtmiU  »roietv,  7rapade(*yfjia  ffxX>jp6- 
rrjTOi  gegen  jeden  Verbesserungsversuch  gesichert  zu  haben.  Den  von  mir 
früher  gebilligten  Gedanken  Bursian's  ^Trieixig  roulv  hat  dieser  selbst  Ifingst 
aufgegeben,  da  er  an  der  Thatsache  scheitert,  dass  Aristoteles  in  dieser  Art 
^nrictxf^  nicht  anwendet.  Und  der  von  Susemihl  aufgenommene  Vorschlag  Thu- 
rot's  imeiTioOg  Troteiv  TrapadEi^yfia  ffxXn^porvjro^  gibt  einen  Gedanken«  den  ich  aus 
der  Überlieferung  selbst  zu  gewinnen  meine,  indem  ich  roiovrouc  (d.  i.  o/»7i- 
Xovg,  fa^vyLoitg')  $yra;  imttxelg  irotciv  aufs  engste  verbinde  and  irac|9adc(*yfAa 
axkrifionorog  als  eine  denselben  Gedanken  nnd  Gegensatz  an  einem  Beispiel  auf- 
weisende Apposition  fasse.  Der  Dichter  soll  den  op^Ckoi,  den  ^qc^ufnog  in  dieser 
seiner  Eigenart  zeichnen,  aber  doch  so,  dass  beide  trotz  der  op^ikonogt  trotz 
der  ^o(5u(Aia  als  sittlich  gute  Menschen  (^Trieixct;)  erscheinen.  Auf  diese  Weise 
erreicht  der  Dichter  charakteristische  Individualisierung  und  bleibt  dem  anderen 
Gebote  treu,  nur  sittlich  gute  Menschen  einzuf&hron.  Durch  diese  Vereinigung 
des  Specifischen  z.  B.  vom  op*ytXo(  und  der  iKuUnct,  desselben  geschieht  es 
denn,  dass  der  dargestellte  Charakter  als  ein  9rapdd»7fAa  ^^tXtfn^ro;  oder 
axXnipovrjTog  erscheint. 

Es  ist  für  diese  Auffassung  wesentlich,  enriecxi^;  in  dem  strengen  Sinne 
des  sittlich  Guten  zu  nehmen,  nicht  verschieden  von  dem  xpyjavd^f  -f^og  (im 
Eingang  des  Kapitels),  und  da  die  hiesige  Forderung  dadurch  begründet  wird, 
dass  die  Tragödie  f&ifxijvi^  ^eXrt^vcüv  sei,  was  nach  Kap.  2  sieh  daraus  ergab, 
dass  ihr  Object  a;roudaioi  waren,  so  ISge  es  nahe,  eine  völlige  Identität  aller 
drei  in  der  Poetik  wiederholt  angewendeten  BegriiTe  anzunehmen,  und  es 
würde  nicht  an  Belegen  fehlen,  welche  dieselbe  Unterschiedslosigkeit  dieser 
Ausdrucke  erhfirteten.  So  deBniert  Aristoteles  Rhetorik  I  5,  1361  b  38  die  ttoXv- 
^ikict  und  xp>2^^o?^^^'^  in  ^^^  ^'^1  ^  ^^  TToXXol  roioOroi,  noXv^ikog,  ^  di  xal 
^iricixei^  avdpc;  xp^^^^?^^®^*  ^^^  ^^^  ^^  ^^^^  (1360  b  20)  die  xp^^^o^iA^«  als 
ein  y.ipoq  der  iudaifAovia  bezeichnet,  so  beweist  er  in  der  Nikomachischen  Ethik» 
dass  $trjaei  rej»  eudatfiiovi^ffovri  ^iXcav  ff^oudocicov  (IX  9,  1170  b  19  in  einer  Er- 
örterung, welche  wiederholt  den  ^nricix^^  und  9;rov^aiog  unterschiedslos  nennt 
(vgl.  z.  B.  1168  a  33  u.  1169  a  16,  18,  35;  b  35  u.  1170  a  3).  In  der  Rhetorik 
U  8,  1385  b  35  verlangt  Aristoteles  für  den  Mitleidempfiadenden  Sv  oXtavrai 
nvf(  eivoei  irzuixslg*  6  fäp  fxvjdeva  o^^fuvo^  Travrag  alrjatroLi  a^ioug  thai  xaxoO 
und  in  derselben  Erörterung  vom  Mitleid  1386  b  5  bezeichnet  er  es  als  beson- 
ders mitleiderregend  rd  ffiroudaiou^  crvai  iv  roi;  roiO(^roi;  xatpoc;  ^vra^  (z.  B. 
des  Sterbens)  .  .  ^g  ava^iou  ^vro;  roO  Ko^ovg.  II  12,  1389  b  8  beissen  die 
vioi  eXeiQrixoi  dta  xd  iravra;  XP^i^'^obg  xocl  ßiXzlovg  6iroXa{Aj3avety.  Und  femer 
II  9, 1386  b  13  werden  Aseiv  und  vcfuffov  als  ira^nj  ^5ov$  xp^^^^  bezeiehnet 
und  in  demselben  Kapitel  b  29  roü^  KcarpoLkoiag  xal  ^touf  ovouf,  oroev  zvxtAai, 
Tiyidipiag,  ovdsU  äv  XuKrj^eiii)  xf*^^^®'^'  ^^^  l^P  x^^P^^'^  ^^^  ^^^^  roiovroi^,  &( 
d^OLVvdng  xal  ini  roi^  tv  irpdcrrovffi  xar'  a^iov*  ^jx^eo  »fotp  dixoucf,  xal  noiel  x«^p<(v 
TÖv  iirteix^.  Und  wie  Aristoteles  in  der  Poetik  das  xp^^^"*  "f^^i  i^ef  die  xP'i^^ 
npoaipeaig  zurückführt,  so  redet  er  in  entsprechendem  Zusammenbang  in  der 
Nicom.  Eth.  VII  11,  1152  a  17  von  der  npooiiptaig  irnuKrig,   Diesen  Stellen,  in 
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welchen  die  drei  Ausdrücke  ohne  wahrnehmbaren  Unterschied  mdglichst  nahe 
an  einander  gerückt  sind,  lassen  sich  noch  andere  beifügen,  darch  welche  der- 
selbe synonyme  Gebrauch  verbürgt  wird.  Nichts  desto  weniger  hat  es,  wie  ich 
glaube,  seinen  guten  Grund,  dass  Aristoteles,  um  die  Tragödie  gegen  die 
Komödie  abzugrenzen,  ihre  Nachahmung  auf  aKovdaxoi  und  anroudata  gründet, 
dagegen  sowohl  von  dem  Charakter  des  Haupthelden  das  inteixig  als  auch  von 
den  Charakteren  überhaupt  das  XP^^^'^  verlangt.  Dies  liegt  darin,  dass  die 
<jKovdatQTtii  noch  ein  Element  enthalt,  das  den  beiden  andern  fehlt  und  das 
geeignet  ist,  nicht  blos  einen  sittlichen  Gegensatz,  sondern  auch  einen  Sstheti- 
sehen  Unterschied  auszudrücken,  ffjroudaiov  bezeichnet  dem  Wortlaute  nach, 
was  der  VKovdri  und  des  ffirou^a^eiv  werth  ist.  Daher  treten  ffirovdiQ,  anrouda^tiv, 
97roudaioy  in  Gegensatz  sowohl  gegen  Trai^etv,  Tzondta,  wie  gegen  *yAa>;  ttod 
7eXoioe,  die  selbst  in  das  Gebiet  des  Trat^eiv  gehören.  Diese  Gegeosfitze  treten» 
um  Anderes  zu  übergehen,  sehr  deutlich  aus  der  Erörterung  der  Nicom.  Ethik 
X  6,  1176  b  32  sqq.  hervor:  anrouda^etv  dk  xetl  irovetv  raidia^  X^P^^  Tfki^iw 
^ahsroLi  .  .  irat(s(v  d^ojrcüg  ^nrouda^^  .  .  dp^Sti  ^x^iv  doxeX  .  .  .  doxit  d'6  cOdteC- 
(ACdv  ßioi  xar'  o(perT}y  ervai*  ouro^  dk  fxsra  ^KOifdra,  aXX'  ot^x  sv  ]raid(4^'  ßtkrita 
rc  X670^Ev  ra  aizoxjdaXa  röjv  '/sXotcüv  xal  ra>v  p.era  rratdia;  xrX.  Und  diese  Seite 
der  osroudaionQ^  ist  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  wo  es  sich  um  den  Gattungsunter- 
schied  der  Dichtungen  handelt,  so  wenig  es  auch  zu  leugnen  ist,  dass  dem  Ari- 
stoteles in  der  Poetik  die  in  der  aitovdoLioTvjg  eingeschlossenen  beiden  Seiten 
iaeinanderlaufen ,  der  ästhetische  Gegensatz  des  Ernsten  und  Würdigen  gegen 
Scherz  und  Spiel,  Lächerliches  und  Komisches,  und  der  ethische  Gegensatx  des 
sittlich  Guten  zu  dem  Schlechten  und  Bösen.  Diese  Mischung  fehlt  dem  Ininxii 
wie  dem  xp^^^ov,  die  daher  mehr  am  Platze  waren,  wo  es  sich  nur  um  den  sitt- 
liifhen  Charakter  im  strengen  Sinne  handelte,  im  Gegensats  gegen  yiox^pioL 
und  TTovvjpia.  Der  BegrilT  des  ffKovdalov  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft: 
das  Wort  ist,  wie  Aristoteles  ausdrücklieb  bemerkt,  als  Ersatz  für  ein  fehlendes 
rapcüvufxov  zu  apen^  zu  betrachten  und  participiert  an  der  Bedeutung  der  opcrq 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung.  Diese  aber  ist  nach  Aristoteles  Definition  über- 
haupt reXcicüffi;  T((  und  bezeichnet  die  Tüchtigkeit  in  allen  Beziehungen.  Dem- 
gem&ss  spricht  man  denn  auch  von  vofxo;  aTzovdocXo^j  vojAo^^rv;^  ffiroudaco;» 
Kokig,  noXivei«,  VKoudaia,  innog,  o^^aXfiid;  jTroudaiG^,  xi^apiariiq  airovdato^, 
pTo^udia  SKoudaict  u.  a.  Und  aus  diesem  weiteren  Umfang  wird  erst  die  atptvi) 
und  aKoxj^oLioTTog  in  der  strengen  sittlichen  Bedeutung  herausgeschält  In  jener 
Bedeutung  von  anovdctlov  stimmen  mit  ihm  aber  auch,  obwohl  ihr  Gebraueh 
seltener  ist,  iizuixig  ('was  so  ist,  wie  es  sich  gebührt')  und  xp^^^v  ('brauch- 
bar'). Polit.  IV  2,  1289  b  7  expive  nrdcjdiv  plv  ouffojv  STrtcixotv,  oiov  oXi7apx^>(  ^< 
yupri^^^  x«'t  ^wv  dcXXcav,  x^'P'^^'J'»'  ^>3|Aoxpauotv,  ^auXoiv  di  dpiarvjv.  Vgl.  VI  4, 
1319  a  34,  VIII  5,  1339  b  3  xpivsiv  ra  xp^^^^  ^^^  ^^  f*^  XP^^"^^  ^^^  fAcXuv. 
(Die  Bedeutung  des  inuixig,  wonach  es  =  9u*y7veüp.oyix6v,  die  mildere  Billig- 
keit neben  dem  strengen  Recht,  dixaiov,  bezeichnet,  und  die  mehr  politische, 
dass  ot  iirtEixct;  die  Vornehmen  im  Gegensatz  gegen  die  Menge  heissen,  lasse 
ich  hier  ausser  Acht.)  Den  Gegensatz  gegen  alle  drei,  cfjrovdaXoi,  iKtnxyjg^ 
Xpv29r6;  in  allen  Variationen  ihrer  Bedeutung,  bildet  ^aOXoc,  das  eine  ganse 
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Scala  ron  Begriflfen  ?oin  Werthlosen,  Unbedeutenden,  Unbr» achbaren.  Verficht- 
lieben,  HSsslichen  und  Lächerlichen  bis  hinauf  zum  Gemeinen  und  Bösen  ein- 
«chlieast. 

In  dem  Schiusasatz  des  15.  Kap.  1454  b  16  habe  ich  aio^ong  von  dem 
▼erstanden,  was  im  Unterschiede  von  dem  geistigen  Gebalte  des  Oichterwortes 
durch  Stimme,  Geberden,  Costum,  kurz  alles  Sinnlallige  dem  Auge  und  Ohre 
des  Zuschauers  dargeboten  wird.  Diese  Deutung  hat  Bernays  in  seiner  sioa^ 
reichen  Schrift  über  die  Dialoge  des  Aristoteles  S.  6  und  138  gegen  andere 
Auffassungen  eingehend  und  überzeugend  begründet.  Da  jedoch  gegen  seine 
Darlegung  von  sehr  beachtenswerther  Seile  Einspruch  erhoben  worden  und 
sich  Bernays*  Beweisführung  vielleicht  noch  durch  das  eine  und  andere  Moment 
ergänzen  Ifisst,  wird  es  nicht  unnütz  sein,  die  Untersuchung  von  Neuem  auf- 
zunehmen. 

In  der  Poetik  wird  das  Wort  noch  einmal  in  einer  von  dem  gewöhnlichen 
Gebrauch  abliegenden,  der  obigen  entsprechenden  Weise  angewendet  1451  a  7 

Vergleicht  man  hiermit  6,  1450  b  18  ztig  rpaitfidiag  duvafu^  xal  difsu  a*yo[>vo$  xal 
ujroxptToiv  effTtv,  und  ferner  13,  1453  a  27  im  '/ap  rwv  ffxigvojv  xal  rwv  a*ycdvo>v 
rpa7ixeürarat  ai  rotaOrat  ^aivovrai,  und  24,  1459  b  26  ^  fxiv  r^  rpo^oidiqc  fx4 
ivdiyieaBoLi  ayua  irporrdfisva  iroXXa  yJpri  fAifiieiff^ai,  aXXa  rö  inl  Trjg  9x>7V^;  xoel 
T&y  unroxpirojv  yiipog  f&ovov,  so  wird  man  kaum  umhin  können,  in  diesen  Stelle» 
allen  Combinierungen  synonymer  Begriffe  zu  sehen,  die  im  Einzelnen  wenig 
divergierend  darin  übereinkommen,  dass  die  schauspielerische  Vergegenwarti« 
gung  und  Darstellung  des  Drama  auf  der  Bühne  bezeichnet  werden  soll.  Auch 
bei  a*yeüv  wird  man  in  diesen  Verbindungen  nicht  so  sehr  an  die  (übrigens  auch 
bei  Aristoteles  nachweisbare)  Bedeutung  'Versammlung',  als  an  die  in  a70i)yt« 
t^8(j^ai  liegende  Bedeutung  schauspielerischer  Action  denken.  Dann  aber  um- 
grenzt sich  in  der  Verbindung  mit  diesem  auch  der  Begriff  der  aXa^riffig,  die 
nach  Analogie  der  zweiten  Stelle  der  vnixpiaig,  überhaupt  dem,  was  die  i^iro- 
xpirai  angeht,  entsprechen  muss.  Und  es  darf  der  Unterschied  des  Numerus, 
der  an  dem  zwiefachen  Gebrauch  von  ^^i^  und  ^-^et^  seine  zutreffende  Paral«^ 
lele  hat,  kein  Hinderniss  sein,  die  für  obige  Stelle  durch  die  analogen  ge- 
sicherte Bedeutung  von  aiaJ^ffi;  auch  auf  diejenige  anzuwenden,  von  der  wir 
ausgingen,  um  so  mehr,  da  ja  dieser  Pluralgebrauch  weder  einer  ungezwun- 
genen grammatischen  Erklärung  noch  der  Belege  auch  bei  Aristoteles  er- 
mangelt 

Diese  bisher  nur  durch  die  beiden  Stellen  der  Poetik  festgestellte  Bedeu- 
tung von  aXcf^aig  glaube  ich  noch  ein  drittes  Mal  in  einer  Stelle  der  Rhetorik 
nachweisen  zu  können,  die  ich  im  Zusammenhang  hieher  setze:  II  8,  1386  a  29 
fVel  5V77üf  fatv6pjeva  va  tzol^  eXeciva  ^jnv,  ra  di  ^uptoffröv  hog  ^svofxeva  ^ 
^ffofxcva  ovr'  iXiri^ovrc^  ourc  fiis^viQfii^oi  ^  oXe«)^  oux  iXeovffiv  ij  oO^  opLoitag, 
avo^xv}  rou;  ffuvojrcp^o^ofx^oi)^  ^^^fiavi  xal  ^covat^  xal  ala^an  xal  oXtag  iv 
uTToxpcffci  {kiBiifQviporjg  efvai  (^77^^  *l0Lp  jroiouai  ^aivea^at  rd  xax^v  npd  op.fide- 
rwv  TroioOvr«;,  vj  wj  fxAXov  fl  w^  7870VOJ),  xal  ra  7e70vora  dcprt  rj  (tAXovra  diot 
ra^söw  iXtitvoTtpoL*  diOL  roöro  xal  ra  ffifSfictoc,  ©rov  ia^rdg  n  rwv  reflrovJ^^rwv 
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xal  89a  rotaOra,  xal  ra^  npoL^ti^  xal  Xc'/ou;  xal  B<jol  oXXa  r&v  h  vc^  irdL^fi 
Jvrcüv,  orov  i5d>j  reXturwvrwv,  xal  fAd).tcrra  rö  crn-oudaiou;  «fvat  ^  rote  roie6roK( 
xatpoi;  ffvraj  Aeeivtfy  •  airavra  «/dtp  raöra  dia  r^  ^771/?  ^atvtff^at  fnaXXov  iroiffT 
TÖv  eXeov,  xal  u}^  ava|(ou  ^vro;  xal  ^v  o^^aXfiLot;  ^aivofuvou  roO  iroL^ov;.  So 
DSmlicby  denke  ich,  ist  die  Stelle  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  Ober« 
lieferung  des  Pariser  Codex  zu  tchreiben.  Nur  wird  das  Ton  diesem  gebotene 
dta  roOro,  dat  auch  Spengel  der  Vulgata  dia  t6  adro  vorzog,  von  dem  Torigen, 
wo  es  durch  nichts  gefordert  wird,  abzutrennen  und  dem  folgenden  Safse  Tor- 
Eusetzen  sein:  in  diesem,  der  auch  noch  von  ava'yxv;  abhSngig  ist,  habe  ich  mit 
Thurot  observ.  crit.  p.  34  xal  ra^  TzpoL^tig  von  seinem  Platze  hinter  aviiUta  weg 
vor  xal  X6«you;  eingeschaltet.  Denn  zu  ariiuloL  allein  sind  ^cr.^c;  und  was  dem 
Shnlich  Beispiel,  und  itpoL^ni  verbindet  sich  besser  mit  X0701,  vrie  Nieom.  Eth. 
IV  13,  1127  a  20  o^ocog  £v  X6701;  xal  npi^eat.  Vgl.  1128  b  5.  Rhetor.  11  23, 
14(K)  a  16  ^x  Travrcav  xal  xpoveov  xal  Trpa^eoiv  xal  X^^cov. 

Doch  für  unsern  Zweck  kommt  es  vor  allem  auf  die  Worte  fftivaircp^«- 
(ofxivou;  ffXi^fiiaffi  xal  ftaitalg  xal  aia^ati  xal  oXeo^  ^v  uKoxpiait  an.  Statt  der 
Lesart  des  Pariser  Codex  a2cr3i^(7et  gab  die  Vulgata  nach  der  flbrigen  hand- 
schriftlichen Tradition  ia^rjzi,  statt  dessen  ich  (Rhein.  Mus.  IX,  558}  jener 
Lesung  zu  Liebe  ia^aa  vorschlug,  das  Bekker  in  dem  dritten  Textesabdrock 
von  1859  aufnahm.  Obwohl  es  scheinen  könnte,  dass  letzteres  auch  der  alten 
lateinischen  Übersetzung  zu  Grunde  liegt,  die  vestitu  schreibt,  so  glaube  ich 
doch  jetzt ^  dass  der  Dienst,  den  die  Pariser  Handschrift  uns  hier  erweist» 
grösser  ist,  als  uns  bei  gleichem  Begriff  eine  andere  Wortform  an  die  Hand  an 
geben.  Denn  während  ausdrückliche  Nennung  der  Kleidung  neben  ^x^F^»  ^^* 
die  ganze  äussere  Erscheinung  und  Haltung  des  Körpers,  einschliesslich  der 
Kleidung,  bezeichnet,  wenigstens  überflüssig  war,  gewinnen  wir  dagegen  in  dem 
fiberlieferten  aia^asi  den  aligemeinen  Begriff  sinnfälliger  Darstellung»  der 
ffX^f-tt^«  und  ^uvat  treffend  zusammenfassend,  sich  diesen  viel  bezeiehnender 
anschliesst.  Obwohl  Aristoteles  in  einer  der  hiesigen  im  Übrigen  gar  nicht  Teiw 
wandten  Stelle  Nicom.  Eth.  IV  9, 1125  a  30  xal  iaBv^vi  xofffAoOvrai  xal  ^x^f^^  xal 
rot;  roiouroi^  verbindet,  so  bezeichnen  doch  sehr  viel  häuflger  axhyMva,  and 
f  o^ai  ohne  ein  drittes  die  beiden  Elemente,  auf  denen  versinnlichende,  naeh- 
ahmende  Darstellung  beruht:  so,  um  Weniges  anzuführen,  sehr  bezeichnend  Plato 
Politeia  III,  397  b  dta  fiifxi^ffEei);  ^tavalg  re  xal  ax^f>aff(v,  und  393  c  6fxoioi>y 
jauröv  dfXX&t  ^  xara  ^eavi^v  in  xara  T/ruLa  ynyi.el(r^ai  iavtv  ^xetvov.  Da  es  aieh 
nun  an  unserer  Stelle  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  um  schauspieleriaehe 
Vergegenwärtigung,  die  der  Mitleiderregung  dienlich  ist,  handelt,  so  wird  man, 
gestützt  auf  die  beiden  Zeugnisse  der  Poetik,  nicht  anstehen  ala^an  als  das 
ursprüngliche  anzuerkennen  und  in  dem  angegebenen  Sinne  neben  axhiutrai 
und  ^cüvat  allgemein  von  der  SinnHilligkeit  zu  verstehen.  Allein  ein  Bedenken 
erhebt  sich  dagegen,  von  dem  ich  nicht  sagen  kann,  ob  ich  es  vollständig  au 
beben  im  Stande  gewesen  bin.  Aristoteles  schliesst  nämlich  an  das  Bisherige  mit 
dem  verallgemeinernden  xal  okoig  noch  ^v  vKOKpiaei  an:  und  so  sehr  gerade  die 
Nennung  der  unroxpicrt^  unserer  Deutung  der  attr^vj^t;  zur  Stütze  dienen  könnte, 
so  weiss  ich  doch  weder  den  allgemeinen  Begriff  der  oXv^riaig  derart  auf  ein 
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Einseines  herabzudrücken  noch  in  der  ^n6xpiaig  ein  ?on  jener  so  verschiedenes 
Moment  za  entdecken,  dass  jene  alles  Vorherige  susammenfaseende  und  ah- 
schliessende  Anknüpfung  angemessen  würde.    Denn  fasst  man  unoxpiaig  im 
strengen  Sinne  von  der  schauspielerischen  Action,   so  würde  diese  zwar  die 
heidcn  Elemente  (Tx^^Aara  und  ^cüvai  treffend  umfassen,  aber  die  alo^^ffi^  so 
wenig  einschliessen  können,  dass  viel  eher  diese  jene  umfasste.    Und  ander- 
seits wollte  man  bei  axaBtiaig  ausschliesslich  an  die  Scenerie  und  Bühnendeco- 
ration  denken,  so  würde  die  eine  der  beiden  Stellen  der  Poetik,  wo  dieselbe  in 
Bezug  zu  den  Charakteren  und  dramatischen  Personen  gesetzt  ist,  widerspre- 
chen, und  auch  so  nicht  einmal  die  hiesige  in  der  Rhetorik  eine  angemessene 
Abfolge  der  Begriffe  ergeben.  Bleibt  also  für  die  Deutung  der  ai^J^  ji^  ein  jetzt 
unbekanntes  Moment  aufzu6nden,  oder  ist  diese  Spur  des  Richtigen  zugleich 
die  Spur  einer  Verderbniss  ?  Undenkbar  wäre  es  ja  nicht ,  dass  das  weniger 
h&ufige  und  bekannte  Wort  eua^aig  durch  das  im  Wesentlichen  gleichbedeu- 
tende bekanntere  \/n6%pi<iig  erkiftrt  worden,  und  dass,  indem  die  Erklärung  den 
Platz  des  Erklärten  einnahm,  letzteres  sich  an  unrichtiger  Stelle  dennoch  da- 
neben erhalten  hätte.   Doch  bietet  sich,  wenn  überhaupt  Verderbniss  anzuneh- 
men ist,  noch  ein  anderer  und  mir  in  diesem  Falle  wahrscheinlicherer  Weg  dar. 
Erinnert  man  sich  numlich  der  vorhin  in  mehrfacher  Absicht  zusammenge- 
stellten Citate  der  Poetik,  in  denen  synonyme  Begriffe,  wie  a^ojv  und  viroxpiraf, 
ax)7vi9  und  a7a»v,  ctxyjvi^  und  u7:ox/>irai  und  endlich  a^cüv  und  ato^^ifjfft^,  alle  zur 
Bezeichnung  theatralischer  Darstellung  combiniert  erscheinen,  so  möchte  eine 
ähnliche  Combination  auch  an  unserer  Stelle  so  unglaubhaft  nicht  sein.   Hatte 
aber  Aristoteles  etwa  geschrieben   a^^f^^^'  ^^^  ^cavai;  xal  SXtag  iv  vi;oxp(ffC| 
xal  ala^ijasv,  so  leuchtet  die  Möglichkeit  ein,  wie  der  gleiche  Ausgang  beider 
Wörter   den  Ausfall  der  letztern  veranlasste,  die  nachgetragen  an  unrechte 
Stelle  geriethen:  und  diese  Wortumsetzung  hätte  an  unserer  Stelle  ein  Ana- 
logen an  xal  ra;  Tzpa^itg,  und  noch  andere  liessen  sich  aus  der  Rhetorik  anfuh- 
ren, wie  die  oben  S.  107  A.  emendiert  roitgetheilte  1386  a  6.1n  dieser  Verbindung 
.aber  würden  die  beiden  Ausdrücke  iv  vKoxpiffst  xal  oiiaBYi<jti  die  durch  schau- 
spielerische Action  vermittelte  sinnfällige  Darstellung  treffend  bezeichnen.  Das 
vom  Pariser  Codex  überlieferte  und  von  Wilhelm  von  Mcerbeke  übersetzte  ^v, 
für  das  die  (noch  von  Speogel  beibehaltene)  Vulgate  t^  gibt,  bezeichnet  das 
Medium  der  Darstellung,  in  derselben  Weise,  wie  es  die  Poetik  oft  gebraucht: 
1447  a  22  jroioOvrai  ti^v  fitfAYjffiv  ^y  ^u3^^(j)  xal  X6^(fi,  b  29  ev  of^  ^otoOvrai  n^y 
fx((A>37tv.  1448  a  20  iv  toi;  auroi;  xal  ra  aOra  ^ifxfij^at.  a  2S>.  1449  b  33  ^ 
rouroig  (fuXoTTotca  nämlich  und  Xi^tg)  vap  jroioOvrai  xrjv  p.i{Ai79tv.    1459  a  15 
r^;  ^y  rcji  TrparvEty  y.ip.viCB<iig,  dem  gleich  iv  |x^p^  fufiivjnx)?;  entspricht;  nach 
deren  Analogie  Schmidt  (Philolog.  XIX  708)  guten  Grund  hatte  1447  a  17 
^  *yap  ru  ^v  hipoig  fxifjLsi^^at  statt  «y^vci  herzustellen,  was  Susemihl  viel  zuver- 
sichtlicher als  viele  andere  Vermulhungen  hätte  in  den  Text  setzen  dürfen. 

Doch  dies  beiläufig.  Da  wir  die  aij^vj^ic  als  Ausdruck  der  scenischen 
Darstellung  hiermit,  wie  ich  hoffe,  gesichert  haben,  so  drängt  sich  eine  andere 
Frage  nach,  wie  es  komme,  dass  dieses  sonst  nur  die  sinnliche  Wahrnehmung 
bezeichnende  Wort  jenen  Gebrauch  angenommen  habe.  Denn  dieser  Anwendung 
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musste  doch  naturgemass  die  andere  vorausgehen,  dass  otis^fiig  nicht  blos  die 
Empfindung  des  Wahrnehmenden,  sondern  auch  die  Sinnfalligkeit  des  Wahr- 
zunehmenden bezeichnete.  Diese  Doppelseitigkeit  des  BegriiTes  liegt  ja  auch 
in  o^i(  greifbar  vor,  die  überhaupt  nach  verschiedenen  Seiten  die  erwünschteste 
Analogie  zur  aiv^Yj^i^  abgibt,  und  nicht  viel  verschieden  ist  auch  axpoao'i^  im 
griechischen  Gebrauche  angewendet  worden.  Gibt  es  nun  im  Gebrauche  von 
at95>39tg  solche  vermittelnde  Ansätze,  aus  denen  die  Anwendung  für  schauspiele- 
rische Darstellung  sich  entwickelt  hat?  Mehr  um  auf  diesen  Gesiehtspunct  auf- 
merksam zu  machen,  als  weil  ich  selbst  zu  einem  festen  Resultat  gelangt  wSre, 
schreibe  ich  ein  paar  Stellen  aus,  die  vielleicht  zur  Aufhellung  dienlich  sind. 
Anal.  Post.  II  7,  92  b  2  jroüg  ouv  d^  6  opi^ofievog  dti^tt  i^v  oOaioev  fragt  Aristo- 
teles, und  nachdem  er  zwei  Weisen  abgelehnt,  ßlhrt  er  fort  ri;  ouv  oXXo;  rpoKog 
Xoiirtf^;  oO  *yaf>  di^  dfi|ei  *yer^  ala^rjau  ^  r^  daxrvXo«,  wo  die  VerbiiiduDg  ron 
ala^rjcfn  mit  doxruX«^  auch  jenem  mehr  die  Bedeutung  der  SinnfElligkeit  als  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  zu  vindicieren  scheint.  Anal.  Prior.  I  41,  50  a  2  r$ 
d^ixvi^sa^ai  ouroi  xp(ayLi^a  tüansp  xal  roi  aia^avco-^ai,  röv  f&av^ovovra  X^ov- 
Ttg'  ot)  7ap  o\jvo}g  iig  aveu  Tourcov  oux  oiov  r^arrodcix-^^vat.  Die  Anknüpfung  der 
Worte  rdv  fAocv^dcvovra  X^^ovrc;  ist  mir  nicht  klar,  und  sie  sind  vi''lleicht  verderbt. 
Waitz*  Erklärung  röv  fiav3avovra  r^)  fxrc^c^^ai  xal  reu  a^ffJ^avea^at  xp^ff^su 
X^ovrcg  befriedigt  nicht,  wie  auch  die  für  die  Construction  beigebrachte  Ana- 
logie 189  b  33  ^afi^v  *yap  71VC j3at  i^  oXXou  ^Xo  xal  i^  ivipov  erepov  vj  ra  ourXa 
Xi*yovrf;  rj  ra  9u*yx8tfArt>a  mir  nicht  zutreffend  scheint.  Allein  den  Sinn  des 
Ganzen  gibt  doch  wohl  Alexander's  Erklärung  richtig  wieder:  rd  ouv  'a>o->rcp 
xal  v6  (doch  wohl  rw?)  ato^^ave^^at  t6v  ^av^avovra  X^ovre^'  oiQfxaivci  on 
jroXXoxtj  ^t^aflrxovr^^  n  oux  a2ff^>jTÖv  ra^  det|ft^  jrotoufjte^a  roi^  fAOv^dvovo'cv 
/jrl  a^ffj^rojy  irapa^ei^^areov.  Und  das  Scholion  bei  Waitz:  xP^y^'^^  ^^  ^^^^ 
ffroix<ioig  dl  OL  rdv  fxav^avovra  bjoircp  xal  6  7£Cüfiisr|3)3;  rot^  xara^pa^  o^cvoig  ^ 
r^)  aßaxi^.  Ausserdem  vergleiche  man  noch  Mctaph.  1025  b  10  aXX'  ix  rovrov 
o?  fiiv  (iiziarviiKai)  a2a^ffet  roti^ffajai  aOrö  d^Xov,  at  d'  i3}ro5f9(v  XaßvOaou  rd 
n  ^oriv,  ourcü  ra  xa5'  aura  ^7:a.pxovTOL  .  .  dbrodEixvuouffiv.  Und  1064  a  7  Xofißa- 
you9i  dl  rd  ri  ^ffriv  ctl  fiiv  didt  r^;  aiJ^o^co)^  ai  d'uTrori^ifxcvai.  Nicom.  Eth. 
I  7,  1098  b  3  rä)v  apx^v  ai  fiiv  inar^iu}*!^  5eco|!>oOvra( »  ai  de  a2ff.^9ci  y  a?  di 
/5t9fi4*  nvt. 

Über  die  ^x^edofiievoi  X6*yo(  in  der  Stelle  der  Poetik  habe  ich  nichts  hinzu- 
zufügen, als  das  Eine:  warum  nennt  Bernays,  da  wo  er  misslungene  oder  unbe- 
friedigende Deutungen  aufzählt  (Aristot.  Dialog.  S.  7),  den  Petrus  Victorius 
nicht,  der  mit  unbefangenem  Sinn  erkannte,  es  könne  nur  eine  andere  Aristote- 
lische und  zwar  eine  von  poetischen  Fragen  handelnde  Schrift  gemeint  sein,  und 
an  die  beiden  erinnerte,  die  in  diesem  Falle  allerdings  zunächst  in  Betracht 
kommen,  die  AidajxaXiat  und  das  Buch  Von  den  Dichtern*.  Hat  doch  auch 
Victorius,  wie  schon  vor  ihm  Madius  und  Robortelli,  die  oila^iiatii  und  die  Bedeu- 
tung des  Ka^a  richtig  gefasst.  Denn  dass  er  bei  erstcren  mehr  den  Zuschauer 
in*s  Auge  fasst,  und  was  dieser  siebt  und  hört,  als  den  Schauspieler  und  die 
Bühne«  und  was  diese  zu  sehen  und  zu  hören  ^eben.  kann  ja  nach  der  Darle- 
gung über  aicr^yjTt?  ein  frrthum  nicht  heissen. 
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4.  Zum  17.  Kapitel. 
(Zu  S.  127— '31.) 

Über  den  BegrifT  der  exBi7ig  und  des  ixvi^ea^OLi  in  anderen  Aristoteli- 
schen Schriften  haben  Bonitz  im  Commentar  zur  Metaphysik  S.  124,  318  fg., 
579  fg.,  und  Waitz  zum  Organon  II  570  und  an  anderen  Stellen  gehandelt.  Aus- 
zugehen ist  bei  der  ErklSrung  Ton  dem  Gebrauch,  dass  ixzlBidBou  das  ideelle 
Lostrennen  des  in  concreto  Verbundenen  behufs  besonderer  Betrachtung  des 
Einzelnen  bezeichnet.  So  ist  es  Metaph.  1031  b  21  zu  fussen,  Ix  te  ^ij  rourcüv 
rwv  X67WV  ev  xac  raurö  oO  xara  crufA/3sj3igx^;  otvzd  Fxa^roy  xal  rö  ri  ijv  iivai,  xal 
ort  •/«  TÖ  iKiffvaaBoLi  sxaorov  roöro  i7Ti  vd  ri  ijv  «rvai  ejrioraar^at,  oiare  xara  njv 
ex^ecriv  ava7xi9  sv  ri  ervai  de^^o).  Denn  hier  bezeichnet  xara  i^v  ex^taiv  das  toq 
Aristoteles  in  dem  ganzen  Kapitel  eingeschlagene  Verfuhren,  dass  er  nfimlich, 
um  die  Frage,  ob  das  exacrrov  mit  seinem  rö  W  i?y  ervai  identisch  sei  oder  nicht, 
zu  entscheiden,  jedes  von  beiden  für  sich  und  von  dem  andern  abgetrennt  in  Be- 
tracht nahm  und  daraus  die  Consequenzen  zog,  die  zu  dem  Ergebniss  ihrer 
untrennbaren  Verbindung  führten.  Und  zu  diesem  Gebrauch  der  ixBeatg  scheint 
eine  zutreffende  Parallele  Physik  235  a  28  herzugeben :  iari  dk  xal  ^x^ifjievoy 
TÖ  xa5'  ixorepov  rwv  xivi^^ecov  xivstff^ai,  ©rov  xara  re  n^v  AF  xal  n^v  FE,  Xryciv 
ort  t6  oXov  foTttt  xara  r^v  oXijv,  d.  h.  'wenn  man  das  Bewegtwerden  in  einer 
jeden  von  zwei  Bewegungen  besonders  betrachtet'  (Prantl).  Und  ebenso  ist 
CS  in  der  ersten  Analyt.  28  a  23  (vgl.  Waitz  zu  26  b  7),  und  an  anderen 
Stellen  genommen.  Für  die  ex^soig  und  ihren  Begriff  macht  es  dabei  keinen 
Unterschied,  dass  die  Objecte,  an  denen  dieses  Verfahren  angewendet  wird,  ver- 
schiedene sind.  Und  so  ändert  es  nichts  Wesentliches,  wenn,  wie  thats&chlich 
der  Fall,  diese  Methode  besonders  da  angewendet  wird,  wo  es  sieb  um  das  xoiVp 
xanryopoufAcvov  oder  d^e  xa^oXou  Xry^fAcvai  oucriai  handelt  (Bonitz  319).  Allein 
ein  neues  Moment  tritt  zu  der  ex^ejt^  mehr  hinzu,  als  dass  es  diese  selbst  jpoodi- 
ficiert,  wenn  dem  behufs  abgesonderter  Betrachtung  begrifflich  Losgelösten  auch 
eine  gesonderte  selbständige  Existenz  zuerkannt  wird,  r6  uirap^iv  ex^iv  Idioof, 
wie  dies  nach  Aristotelischer  Auffassung  in  dem  Verfahren  des  Plato  gegeben 
ist  (Bonitz  124).  Für  den  Aristoteles  selbst  liegt  dies  im  Begriff  der  h^s9tg 
nicht,  und  er  scheint  beides  Soph.  El.  179  a  3  ausdrücklich  zu  trennen:  oO  vd 
cxri3ccr5ai  $k  roiei  rdv  r/airov  av3pa);rov,  aXXa  rö  o;rep  rod^ri  «rvat  ory^y^^wpeiv. 
(Waitz  z.  d.  St.) 

Doch  wie  dem  sei,  für  die  Poetik  wenigstens  kommt  dieses  Moment  nicht 
in  Betracht  und  wir  reichen  mit  dem  vorhin  festgestellten  Begriff  der  sTcBtaig 
namentlich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  xo^oXou  Xryo/xfva^  Qitaiag  aus.  Denn 
bezeichnet  ist  hier  augenscheinlich  das  Verfahren,  dass  aus  einem  an  bestimmte 
Personen  geknüpften  Sagenstoffe  das  Begebniss  als  solches,  mit  Abtrennung 
aller  Individualisierung  nach  Zeit,  Raum,  Personen  behufs  besonderer  Betrach- 
tung rein  dargestellt  werde.  Das  Resultat  dieses  Verfahrens  ist  insofern  ein 
xa^oXou,  als  das  Begebniss,  um  bei  dem  Arlslotelischen  Beispiele  zu  bleiben. 
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nicht  mehr  als  ein  lediglich  den  Orest  und  die  Iphigenie  angehendes  erscheint, 
sondern  an  Terschiedeoen  Persooen,  zu  rerschiedenen  Zeiten,  und  an  verschie- 
denen  Orten  eintreten  konnte.  Zu  dem  Ende  ist  jeder  Zug  beseitigt,  der  dieser 
Allgemeingiitigkeit  entbehrt  und  nur  an  Orest  und  Iphigenie  sich  verwirklichen 
konnte.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  Dichter  das  als  Forderung  d<^r  Dichtung 
aufgestellte  xo^oXou,  und  indem  er  erst  von  da  herab  zur  Individualisierung 
schreitet,  wird  man  aus  seiner  noch  so  sehr  mit  coocreten  Zügen  ausgestat« 
taten  Dichtung  jenes  herauszuheben  immer  im  Stande  sein.  Das  Beispiel  selbst 
ist  in  seiner  Fassung  nicht  frei  von  sprachlichen  Schwierigkeiten :  aber  nicht  in 
den  Worten  XP^^^  ^*  vorepov  r^i  oidiXft^  ffvvißrj  sX^etv  r^^  Upsioig,  zu  denen  ein 
cxst  nicht  erforderlich  ist:  und  auvißoo  ist  sehr  bezeichnend,  weil  es  den  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Zweck  und  die  Absicht  ausschliesst,  wie  Phys. 
196  b  34  -fX^t'd^  ou  rourou  cvcxoc,  aXka  ffv^ißrj  aur^  ^^siv  xal  ;?oi^crai  rouro 
[roO  xofuffaff^ai  ivcxa]  (Bonitz  Stud.  I  60).  Dagegen  wird  man  das  folgende 
rö  di  ort  avciXcv  6  5(ög  didc  nv*  a^riov  i^ui  roO  xoc^oXou  eX^stv  ^xcc,  xal  i^^o  ri 
di,  i^ta  roO  fxv^ou  kaum  ohne  den  Anstoss  lesen,  der  in  der  Wortstellung  von 
iX^stv  ixci,  das  ja  nicht  von  roO  xa^oXou  abbfingig  sein  kann,  liegt  Und  drängt 
dieser  Anstoss  zur  Annahme  einer  Verderbniss,  so  weiss  ich  noch  jetzt  nicht« 
beaaeres  als  die  Z.  K.  A.  S.  S.  22  empfohlene  und  schon  vor  mir  von  Düntzer, 
Rettung  S.  18  vorgeschlagene  Tilgung  der  mit  e^co  roO  y^'j^ov  parallelen  Worte 
c§oi)  roO  xo^oXou.  Allein  die  Beobachtung  mancher  aulYalligen  Eigenheit  in  der 
Aristotelischen  Wortstellung  regt  das  Bedenken  an,  ob  nicht  vielleicht  auch 
dieses  Ezempel  dem  Aristoteles  selbst  zuzuerkennen  sein  dürfte.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Politik  II  7,  1266  a  37  doxil  ^ap  rtai  rö  ittpi  ra(  ovoiag  ctvat  fjii- 
liOTov  rsrax^at  xaXd);.  Oder  Politik  III  16,  1287  a  33  rö  ds  rwv  re^vojv  inrat 
doxst  ]r«/9adei7(Aa  ^cOdo;,  ori  xrX.  IV  3,  1289  b  28  ort  naarig  icrrl  fxepiQ  ;rX(i&> 
ifoXcu^TÖv  6Lpi^y.6v.  IV  11,  1295  a  40  roi;;  $t  aurou^  zojrovg  opovg  avocvxaiov 
cfvai  xal  iroXeoi);  olpcr^^  xal  xaxia^  xal  rroXircia;.  Topik  147  b  15  (cf.  23)  si;r(iy 
7ap  9  oviffon^ra  oOdev  $ia^ipii  rj  aviprjffiv  iffonjro^  Mehrere  recht  aufHÜlige 
Beispiele  hat  Waitz  zum  Organon  70  b  9  und  20  b  31  zusammengestellt,  die 
fibrigens  nicht  alle  von  gleichem  Werthe  sind,  wie  auch  bei  den  oben  zu- 
sammengestellten bei  einigen  die  Absicht  des  Aristoteles  deutlich  fühlbar  ist, 
die  bei  anderen  weniger  erkennbar  ist.  Besonders  häufig  ist  die  durch  Zwi- 
Sehenschiebung  mehrerer  Worte  bewirkte  Lostrennung  des  Genetivs  von  seinem 
Regens,  die  ebenfalls  hier  und  da  so  aufHlllig  erschienen  ist,  dass  man  sich  zu 
Änderungen  berechtigt  glaubte,  über  welchen  besonderen  Fall  ich  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  Näheres  auszuführen  gedenke.  Darf  man  nun  an  unserer 
Stelle  das  zwischen  eng  zusammengehörige  Glieder  des  Subjectes  eingedrSngte 
pridicative  e^M  roö  xa.^6Xou  wenigstens  erträglich  finden,  so  gewinnt  allerdings 
die  Anknüpfung  des  Folgenden  mit  dem  nur  im  Ausdruck  variierten  Prädicat 
8|a>  rou  (Au^ov  darum  Einiges,  weil  die  Verbindung  durch  xal -de,  wenn  ich 
recht  beobachtet  habe,  dem  Satz  eine  etwas  grössere  Selbständigkeit  verleiht, 
der  die  (wenn  auch  modificierte)  Wiederaufnahme  des  Prädicates  angemessener 
ist.  Für  xol-dl  führe  ich  Beispiele  nicht  an,  ausser  einem  aus  der  Hist.  anim. 
632  b  16,  wo  diese  Verbindung  auf  Grund  handschriftlichen  Zeugnisses  zu 
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reslituiren  ist:  robv  d'  ^pv^eov  KokXä  (AtrocßaXXou^i  xara  rag  Sipag  xal  rd  xpSiyM 
xat  Tj^v  ^uvi^v,  ©rov  6  xorryyog  dtvrl  fiiAavog  ^^i  |av^dg,  xai  n^v  ^otivi^v  d'  i^«' 
dtXXotav.  Denn  ^Ttjxet  A*,  Tax«  *'C*,  die  Vulgate  Taxe««  Auch  ^^rt  ^ov^oj 
für  die  Vulgate  ioof^og  denke  ich  richtig  hergestellt  zu  haben  aus  der  Ton  jenen 
beiden  (auch  sonst  noch  an  vielen  Stellen  genauer  zu  berücksichligenden) 
Handschriften  dargebotenen  Lesart  c£av5og:  womit  zu  yergleichen,  dass  Psych. 
416  b  16  in  dem  Vat.  W  statt  s<7Tiy  geschrieben  ist  i^.  Und  diese  beiden  Schrei- 
bungen helfen  vielleicht  auch  in  der  Poetik  14o2  a  17  die  Lesung  KeKXtiikhrj 
dVffrlv  rjg  unterstützen:  denn  die  Mittelforro  e$  für  ^oriv  angenommen,  er- 
klärt sich  ja  daraus  das  handschriftliche  iztnXi^yiivr)  $k  Xi^ti  nicht  minder  als 
aus  der  einen  kleinen  Anstoss  bietenden  Vulgate  izsK'kt'fii.hrjif  $i,  i^  {;.  Das  Auf- 
geben der  Construction  aber  (Xe^w  $k  kKXiiv  fxiv  —  jrc;rXe'/p.^>2  ö'  iarlv  ^g)  hat» 
um  in  der  Nähe  zu  bleiben,  an  Poetik  1459  b  24  sq.  dia  rd  ^v  piv  r$  zpcqffidia  (a^ 
evdix«^-^«'  —  ^v  di  v^  iKOKoiia. .  .  ^ffrt  einen  Anhalt. 

Doch  von  der  Abschweifung  zurückzukehren,  in  der  h^taig  des  Iphi- 
gcniamythos  habe  ich  für  die  folgenden  Worte  sX3d)v  9k  xal  X>3^5fU  ^uc^^ai 
IxAXcoy  ave^veüpiffEv  Z.  K.  A.  S.  S.  23  wohl  mit  Recht  gegen  die  hergebrachte 
Auffassung  geltend  gemacht,  dass  nach  dem  Zusammenhang,  namentlich 
wegen  der  b  10  folgenden  Worte  xara  to  eU6g  i^ttcüv  xrX.  nicht  'er  erkannte 
(die  Schwester)',  sondern  'er  ward  erkannt'  gefordert  werde.  Und  auf  Grund 
dieser  Erklärunjr  glaubte  ich»  der  allgemeinen  Meinung,  dass  avs^voipiffev  das 
nicht  heissen  könne,  mich  anschliessend,  hier  dieselbe  Verbesserung  avcTvca- 
pia^rj  empfehlen  zu  dürfen,  die  Spengel  an  einer  entsprechenden  Stelle  16, 1454 
b  32  gemacht  hatte,  und  die  an  mehreren  anderen  (wie  1454  b  27,  1455  a  3) 
genügende  Analogie  fand.  Suscmihl  hat  neuerdings  av£*yva>|3t9ev  an  beiden  Stellen 
belassen  und  fasst  es  in  dem  Sinne,  er  ward  erkannt,  oder  gab  sich  bekannt,  in- 
dem er  auf  die  Analogie  17,  1455  b  21  ava^yojpcVag  rivd(  verweist.  Es  lag  nahe, 
zu  fragen,  ob  für  das  Simplex  7vei>ptC(iv,  das  in  alter  Zeit  und  im  Dicbtergebrauche, 
sowie  in  ganz  spSfer  Grficität  die  Bedeutung  von  di^XoOv,  ^avipdv  iroiciv  gehabt 
hat,  sich  Belege  dieser  Bedeutung  aus  Aristotelischen  Schriften  gewinnen  liesseti. 
Eine  darauf  hin  an  den  logischen  Schriften  angestellte  Untersuchung  hat  aber 
zu  keinem  verlässlichen  Resultat  geführt.  Allerdings  begegnen  Stellen,  an  denen 
es  nach  dem  Zusammenhang  und  unserer  Art  zu  denken  und  zu  reden  nahe  ge- 
legt scheint,  '/vwpi^etv,  «yveopi^ac  =  drjXovv,  9rjXC}<ja.t,  deixvuvac  und  ähnlich  auf- 
zufassen, wie  Top.  141  a  28,  139  b  14,  149  a  26  u.  a.  und  wie  auch  die  De6nition 
des  6pi(Ty.6g,  er  sei  ou^ia^  fvtapiaiLoq  (Anal.  post.  II  3,  90  b  16),  von  Einigen 
als  notifieatio  oder  dcelaratio  essentiae  genommen  worden  ist.  Allein  allen  hier- 
her zu  ziehenden  Stellen  treten  andere  parallele  an  die  Seite,  durch  welche 
jenen  die  Beweiskraft  wieder  entzogen  wird.  Wenn  nun  nicht  Andere  vielleicht 
glücklicher  im  Finden  sind,  so  sind  wir  allerdings  auf  jene  drei  Stellen  der 
Poetik  beschränkt,  welche  für  ava^voapiaai  eine  andere  Bedeutung  ab  die  des 
Kundgebens  schlechterdings  nicht  zulassen.  Darf  man  aber  diese  neben  der 
anderen  in  der  Poetik  wiederholt  vorkommenden  (vgL  z.B.  Kap.  14)  statuieren, 
so  ergibt  sich  zunSchat,  daas  auch  die  erste  Stelle  16,  1454  b  32  völlig  onrer- 
sehrt  überliefert  ist  ©rov  ^Ophrni  h  r$  '(7(*ysvt(a  avi^vo^pivsv,  ori  'Opiwtjc* 
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fxcivv?  fiiv  7ap  dta  vrj^  iniTTokrjg,  exsivo^  5^  auröj  X^ei  S  ßovXerai  6  7roi>3n3^. 
Denn  meine  von  Susemihl  beibehaltene  aber  nicht  richtig  wiedergegebene 
Umstellung  von  ort  ^Opiavrig  vor  avvog  war  lediglich  in  der  Cberzeugung 
gemacht,  dass  avf7veo/7tffev  die  verlangte  Bedeutung  nicht  haben  könne  und 
Spengers  av8*yvcop  19^19  unbedingt  noth wendig  sei.  Aber  jeder,  denke  ich,  wird 
fühlen,  dass,  wenn  es  unpassend  war,  zu  sagen,  'Orestes  ward  erkannt,  dass  er 
Orestes',  es  dagegen  nicht  unangemessen,  sondern  einfach  und  natürlich  ist, 
zu  sagen,  'Orestes  gab  bekannt,  dass  er  Orestes'.  Und  dem  entsprechend  ist 
dann  auch  die  andere  Stelle  17,  1455  b  9  ik^6iv  9s  xal  Xvj^^sU  3uc<73at  fiiA\eüv 
ovryvcü^iffev  aufzufassen:  'gefangen  genommen  und  im  Begriff  geschlachtet  zu 
werden,  gab  er  bekannt',  nfimlich  wer  er  sei.  Dieses  'wer  er  sei'  ist  freilich 
hier  aus  dem  Gedanken  hinzuzunehmen,  das,  hinzugefügt,  dieser  Stelle  eine  adS- 
quate  Fassung  mit  11,  1452  a  26  driktafroLg  0;  ^v  verleihen  würde.  Dennoch  ist 
von  diesen  beiden  Stellen  immer  noch  um  einiges  getrennt  die  weiter  unten  in 
dem  Argument  der  Odyssee  17,  1455  b  21  folgende  avflr/vwpttxag  rtvaj  aOroi^ 
cVi^ifAevo^  avvdg  y.h  ^ffw5>3,  vobg  d'  ix^pobg  ^li^^stpev.  Denn  zwischen  dva- 
7vei>^i(eiy  rt  (wozu  ein  rivi  gedacht  werden  kann)  und  einem  avaTvcopf^etv  nvd 
ea  Jemanden  in  Kenntniss  setzen  ist  noch  ein  Unterschied:  und  für  letzteres 
fehlt  es  gleichfalls  an  jeder  Analogie.  Und  doch  kann  ava^veopiffa^  rtvdcg  an 
jener  Stelle  nicht  heissen  'nachdem  er  einige  erkannt  hatte',  sondern  'nachdem 
er  Einige  mit  sich  und  seinem  Plane  bekannt  gemacht  hatte'.  Dies  zeigt  die 
damit  bezeichnete  Stelle  der  Odyssee  21, 205  (f.,  und  es  kommt  zur  Bestätigung 
noch  ein  Scholion  in  Betracht,  das,  weil  es  den  Aristoteles  ausdrücklich  nennt, 
mit  Recht  in  dieses  'Anro/i^fiara  'OfAigptxa  gestellt  ist  (Rose,  Arist.  Pseudep. 
175  fr.  32) :  dia  rt  'OÄuffJcuj  r^  fxiv  ITijveXoffip  tJXtxtov  re  r^dvj  ix^iKTig  xal  yi- 
XoüJTp  aurdv  oux  idijXfadiv  S^  tJv,  tw^I  T>3X€p,axw  v^w  5vti  xal  roXg  ohivatig 
TÖ  fiiv  außwrip  T^  de  ßouxcXo)  ovn ;  oO  *ikp  ^rrou  fjii^  reTpav  ex((v>7^  elXr^ftag' 
im  ^avai,  fvjaXv  'Apiffrore'Xvjj,  ort  roi*  piv  idsi  wj  av  fjierex"^  yiÜXovdt  roxi 
xivdi^vov  tlKeXv'  d^uvarov  «/ap  ijv  aveu  toutwv  ^7rt-^^ff.&at  rotf  fAviQffr^paiv, 
eine  Stelle,  die  in  Mehrcrem  deutlich  an  die  Ausdrücke  der  Poetik  erinnert. 
Man  wird  also  auch  ohne  Beleg  in  avaTvcoptVa^  rcva^  eine  sprachliche Thatsache 
anerkennen,  und  nicht,  um  dieser  zu  entgehen,  zu  künstlicher  und  unhaltbarer 
Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen  dürfen. 


5.   Zum  18.  Kapitel. 

(Zu  S.  132  —  150.) 

Zur  Erläuterung  des  im  Text  (S.  138)  bezeichneten  Gegensatzes  vonifi^ixd; 
und  not^rixixog  mögen  hier  noch  einige  Belege  stehen:  Rhet.  III  12,  1413  b  10 
oc^tavi^rtxii  di  (Xi^ig}  >5  rJiroxpinxwrdcnj  •  raunj^  di  dvo  iXdri  •  rj  ^ih  «/ap  tJ-^ixtq  fl 
di  Ka^nxyi'  did  xal  01  ^izQxpircd  ra  roiaöra  twv  ^pafxarwv  ^(a>xou<7i,  xal  01 
KOiriTOtl  vobg  rotoürouf  (seil,  t^ffoxpira?).  HI  7,  1408  a  10  t6  $e  jrperov  t^ei  ij 
).6§tj,  ^ov  9  ;ra5>;Ttx^  r«  xal  >j5txi^  xrX.  II  21,  1395  a  20  von  der  7vw/x>j,  III  17» 
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1418  a  12.  15.  III  16,  1417  a  16.  36  von  der  d(^7i3<7ig.  Politik  VIII  6,  1341  a  21 
6  (X'jXdg  ot)x  >J5ixov  aXXa  (AaXXov  op7ia^ix6y,  yergl.  mit  1342  b  3  &yLf($}  ^ap 
(der  «0X6^  und  die  fpp\j*ti(rrl  &p(Aovia)  op^iaanxa  xol  jrot^nxo. 

In  den  Worten  ixdcjrou  roO  i^ioit  a*yoc5oO  a^ioO^t.  röv  eva  uflrcpJ3aXXcty 
(denn  so  denke  ich,  ist  zu  schreiben,  nicht  Exaarov)  ist  Ixa^rou  von  roO  Idiou 
a7a3oO  abhängig,  dieses  aber  von  unrepßaXXetv,  für  dessen  Construction  auch 
mit  dem  Genetiv  Ideler,  Meteorol.  I  355  (vgl.  II  456)  einige  Beispiele  angeführt 
hat,  die  sich  aus  der  Physik  und  den  Schriften  izepl  oupovoO,  KspX  *yeyicrsc(>;  u.  a. 
erheblich  vermehren  lassen.  Von  anderen  vgl.  Polit.  VII  4, 1326  b  10  iifdixfvon  di 
xcd  TT^v  raung^  6ittpß6tXXo\j7oof  xara  frX^^o^  irvat  fxci^w  ttoXiv.  Nicom.  Eth.VII 
11,  1152  a  25  coTi  Ä'axpajta  xal  i'fxoaveia  Kspl  t6  ujrep/SiXXov  rr^g  rwv  roXXotv 
e^stag,  Polit.  III  13,  1284  b  9  rdv  uTrepßaXXovra  TrcJ^a  rijg  (JufjLfjierpta?.  Das  Ge- 
wöhnlichere scheint  allerdings  der  Accusativ  zu  sein.  An  der  Wortstellung  aber, 
die  hier  ihren  guten  Grund  hat,  wird  niemand  Anstoss  nehmen ,  vgl.  übrigens 
Anal.  pr.  47  b  12  ^avsp^v  uig  ot)x  slg  airayra  va  ^x^f-oera  /9Xe;rrsoy,  aXX'  jxaarou 
KpoßkriyMTog  tlg  t6  oixfioy. 

In  die  vielverzweigte  Controverae,  die  an  Kipaig  'lX(ou  und  Viißti  und 
die  ganze  Stelle  angeknüpft  und  namentlich  von  Hermann  und  Welcker  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenem  Sinne,  niemals  ohne  Gewaltsamkeiten 
an  dem  überlieferten  Texte,  geführt  worden,  habe  ich  nicht  die  Absicht,  n&her 
einzugehen:  ich  versuchte  eine  mit  den  Lehren  der  Poetik  übereinstimmende 
Deutung  der  Stelle  und  eine  darauf  gegründete  Verbesserung  der  nicht  ganz 
unversehrt  überlieferten  Worte  zu  gewinnen,  und  denke,  dieser  Weg  ist  wenig- 
stens methodisch  nicht  verwerflieb.  In  keinem  Betracht  zu  billigen  ist  Suse« 
mihfs  Gedanke,  der  an  die  Stelle  von  NioJS^jy  den  Namen  des  von  Aristoteles 
meines  Wissens  nie  genannten  'Io^ö;>y  brachte,  aus  dem  Grunde,  weil  von 
diesem  bei  Suidas  eine  UXiou  isipaig  erwähnt  wird.  Allein  man  hätte  doch 
zeigen  müssen,  dass  neben  ripfft^  'IXiou,  das  gar  nicht  Titel  einer  Tragödie  ist 
und  zu  sein  braucht,  ein  zweites  Exempel,  wie  es  die  Niobe  gibt,  unstatthaft 
sei,  und  hätte  ferner  nachweisen  müssen,  welche  Gliederung  denn  nun  die 
ganze  Stelle  erhalten  soll,  wenn  zu  den  zwei  Dichternamen,  die  einander 
parallel  stehend  (^i^  a>9rep  £upi;rtd>j^  —  p.ii  Siansp  XlaxyXog')  beide  den  Gegen- 
satz zu  den  in  o9oi  zusammengefassten  Dichtern  bilden,  wenn,  sage  ich,  zwi- 
schen diese  beiden  noch  ein  dritter  Dichtername  wie  'lo^b>y  eingedrängt  wird. 
Dass  von  Jophon  eine  Iliupersis  genannt  wird,  kann  ihn  hier  so  wenig  noth- 
wendig  machen,  als  der  Umstand,  dass  von  Euripides  eine  solche  nicht  erwähnt 
ist,  uns  diesen  Namen  zweifelhaft  machen  darf.  Und  doch  müsste  die  Nothwen- 
digkeit,  den  Jophon  hier  genannt  zu  finden,  äusserst  dringend  sein,  wenn  man 
sich  entschliessen  sollte,  zu  glauben,  dieser  Name  sei  in  NioßiQy  verderbt 
worden.  Nun  aber  kommt  dazu,  dass  das  Titelverzeichniss,  das  Suidas  unter 
dem  Namen  'lo^oiy  gibt,  unter  dem  Namen  des  KXE09o;>y  wiederkehrt,  und  nach 
den  Untersuchungen  von  Volckmaun,  De  Suidae  biographicis,  Bonn  1861,  S.  33 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  nicht  Jophon,  sondern  Kleophon  der  Ver- 
fasser jener  Tragödien,  auch  der  Iliupersis,  war.  Allein  statt  dass  dies  Sutemihl 
von  seiner  Vermuthung  zurückgebracht,  stellt  er  j^lzt  statt  des  früher  ver- 
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mutheten  Jophon  ^  KXeo^o;>v  in  den  Text  und  vernichtet  damit  auch  den  kleinen 
Schein  von  Buchstabenähnlichkeit,  der  zwischen  Ni^^yjv  and  ^  'lo^uv  noch 
etwa  zuzugeben  gewesen  wäre.  Bursian  rieth,  TorNto^v  einzuschieben  ^  &^7tip 
und  einen  Dichternamen,  aber  nicht  Sophokles:  und  kann  ich  auch  diese  Fas- 
sung nicht  gutheissen,  durch  welche  die  Gliederung  der  Stelle  mir  gestört 
erscheint,  so  befinde  ich  mich  doch,  sowohl  was  die  Wahrung  der  NtoJ3i3  betrifft, 
als  auch  in  der  Gesammtauf fassung  der  Stelle,  wenn  ich  anders  aus  seinen 
kurzen  Andeutungen  richtig  schliesse,  mit  ihm  in  Übereinstimmung. 

Für  die  Deutung  der  Worte  'A^o^cüv  i^iittvev  ^v  rouro)  ^ov^  'A.  missfiel 
in  diesem  einen  Punete',  deren  MissverstSndniss  auf  die  Erklärung  der  roran-r 
gegangenen  eingewirkt,  Tergleiche  man  Rhetor.  III  11,  1413  a  9  ron  den 
Bildern:  fri  h  qU  ftaXior«  ixniitrovaiv  oi  }roi>jrai,  iav  yiij  cv,  xal  ^av  £^,  eu^oxi- 
(AoOffiy.  Die  folgenden  Worte  ^v  ^e  rou;  KspiKirtiaig  xrX.  hat  man  fälschlich  auf 
den  Agathon  bezogen,  da  sie  von  den  Tragikern  der  Zeit  überhaupt  gelten.  Die 
Worte  rpa7txdv  • .  xar^tXdtv5f>oi)7rov  fasse  ich  so,  dass  das  mit  dem  explieati?en 
xal  angefügte  ^ika^^ptano^f  den  erstereo  allgemeineren  Begriff  des  zpa:^ix6^ 
näher  bestimmt  and  begrSnzt.  Es  ist  rpa7(X(^v,  insofern  es  ^iXav^pco^rov  ist; 
denn  rpfle7ix({y  ist  der  weitere  Begriff,  ^ iXav^pcüTrov  der  engere.  Vgl.  Rhet.  114. 
1375  a  29  yavÄpöv  «/«p  Sri,  iiv  |xiv  s'vovtio^  ^  6  7ff7pafApievoj  r^i  jrpa^fiari,  r^i 
xocv^^  y^W  XP>7^7eov  xal  roi^  ETricixs^repoi^  xal  ^ixacorepot^.  So  die  Pariser 
Handschrift,  während  die  Vulgate  roi;  iKieixi<jiv  6}g  dixaioWpoc^,  und  obwohl 
dieses  &>(  den  Gedanken  genau  wiedergibt,  so  that  doch  jenes  explicatire  xal 
denselben  Dienst  Denn  das  ist  das  Yerhältniss  zwischen  dem  imtixig  und  dem 
dlxaiov,  das  jenes  das  dixaK^repov  oder  ßiXziov  dixacov  ist  (Nicom.  Eth.  V  14, 
1137  b  8),  und  dieses  Verhältniss  wird  durch  xal  deutlich  genug  bezeichnet. 

Doch  Susemih)  nahm  an  jenen  Worten  in  anderer  Rücksicht  Anatoss:  um 
dem  roOro  eine  bessere  Beziehung  zu  schaffen,  setzte  er  die  Worte  rpa^ixöv  ^äp 
roOro  xal  fik,  hinter  die  Beispiele,  nach  ^rr>;3^.  Es  ist  zuzugeben,  dass  der 
Ansehluss  dadurch  bequemer  wird  und  ähnlich  dem  13,  1452  b  36  ou -^ap 
^oßepdv  Qudk  i\itiv6v  rouro  und  im  Folgenden.  Dennoch  finde  ich  es  angemesse- 
ner, dass  nach  crroxa^ovrai  ojv  J3ouXovrai  ^aufia^ra»^  zunächst  bezeichnet  wird, 
wodurch  die  Dichter  so  geschickt  das  was  sie  wünschen  zu  erzielen  wissen.  Das 
ist  In  dem  rpa7ix^v  und  f  iXav^pcoirov  gegeben,  ond  hieran  erst  schliessen  sich 
die  Beispiele  i^t  di  roOro,  orav  6  tfo^d^  xrX.,  bei  denen  es  keines  orov  bedarf; 
vgl.  Topik  162  b  9  (tpeu^T^j  X070?,  otov)  i:p6g  tö  xt{^vov  fxev  9ufi?rfpatvi^ra(,  fXT% 
^irtroi  xara  n^v  oixetav  ni^odov  roöro  d'iffTiv,  orav  fx^  wv  iavpixdg  dox^  iarpixog 
nvai  4  ^ecofACTpixdi  fAi^  cov  7fa)p.£rp(x^^  xr^.  Anal.  post.  II  7,  92  b  7  rö  7ap  fiii  Sv 
oOdfl;  oiiJev  B  Tt  BffTtv,  aXXa  vi  fiev  ffiQp.acvEi  6  ^^70^  v}  tö  ^vopa,  orav  tXizta  rpa- 
7Aa^o^,  T(  d'effrt  rpa7Aa^o;,  a^uvarov  sidhon,  und  oft  in  ähnlicher  Weise.  An 
den  Worten  iavt  dk  roOro  orav  xrX.  ist  also  nicht  zu  rütteln^  auch  wenn  die 
berührte  Umstellung  dringender  geboten  wäre,  als  es  mir  der  Fall  zu  sein 
scheint.  Endlich  sind  die  Worte  ecrn  $h  toOto  elxog  uxrnep  ^A'^d^tayt  Xf7et  xrX. 
in  alter  und  neuer  Zeit  miss verstanden  worden.  Der  Gedanke  wird  klar,  wenn 
man  ihn  so  ergänzt:  e^rt  $k  rovro  slxog,  oOx  an'kwgy  aXX'  dcTzzp  'A*fd^(tiv  XS7CC* 
•2xd;  7<ip  seil.  X^7ci  7cveff3at  iroXXa  xrX.     Es  ist  dies  wahrscheinlich,   nicht 
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schlechtweg,  sondern  in  dem  Sinne,  wie  Agathen  es  versteht:  er  meint  nSm- 
lich'  u.  s.  w.  Diese  Er(;5nzung  des  Gedankens  und  die  Erläuterung  der  Form 
gibt  die  angeführte  Stelle  der  Rhetorik  an  die  Hand,  II  24,  1402  a  23  ^aivcrai 
luv  ouv  dcfii^^repa  s^xora,  iavi  $i  rd  ftiv  th6gy  zd  9i  ovx  ^LitKiag  aXX*  S>Of:ip 
eTpv^rai  (?gl.  a  8  fAi^  kizXuig  elxo^  deXXa  vi  tlx6g),  Metaphys.  998  a  3  airrerai  «yap 
rou  xotvovo;  oO  xara  ffTi7fii9V  6  xuxXo^,  aXX*  diantp  npcürce7tfpa;  eXe7ev  (seil,  xoträ, 
fA^xo;),  und  1053  a  14.  Rhetor.  II  21,  1395  a  29  de?  di  ^iXiiv  ovx  ta^Ktp  ^a^iv 
(sei],  b)^  fAiff^^ffovra),  aXX*  dg  olH  ^iX^^^ovra.  Nicom.  Eth.  1  9,  1099  a  24  iiKtp 
xoikSig  xpc'vEi  nspl  aOröjv  6  ffnov$cciog  *  xpivei  d'  o);  eiTrofAev,  Daher  ist  denn  auch 
die  von  Frantzius  nicht  gut  behandelte  Stelle  de  part.  anim.  650  a  8  bei  rich- 
tiger Erklärung  des  3)anip  klar  und  ohne  Anstoss.  Also  ist  u^Trip  *A7a^ei)y  X^ct 
kein  blosses  Citaf,  sondern  es  enth&lt  in  der  Form  des  Citates  die  nothwendigo 
Bestimmung  der  Art  des  eh6g,  in  ähnlicher  Weise,  wie  li,  1452  a  23  xaJ^dirsp 
eXpY^TOLi  in  der  Definition  der  Peripetie. 
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Accademia  delle  Scienze  dell*  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie 
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XII.,  Parte  2.  Venezia,  1865;  4».  —  Atti.  Tomo  X.,  Serie  IIP, 
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SITZUNG  VOM  21.  FEBRUAR  1866. 


Beiträge  zur  altern  deutschen  Sprache  und  Literatur. 
Vom  dem  w.  M.  Joseph  Diemer. 

Nr.  XXn. 
Ezzo's  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem  J.  1065. 

1, 

Der  vU  guote  GuntAere  Bl.  128.  b. 

biscoph  Tone  Babenberch» 
der  hiez  die  stne  phaphen 
ein  guot  liet  machen : 
5  eines  liedes  st  begunden, 
want  sf  diu  buoch  chunden. 
Ezzo  begunde  sertben» 
Wille  vant  die  wfse. 
duo  er  die  wtse  duo  gewan, 
10  duo  huoben  st  %e  got  ir  sanc 
unt  muncheten  sihc  in  Swen : 
got  gnäde  ir  aller  sile. 

I.  1   Der  gvte  biscoph  guntvre  uone  Babenberch. 
der  hiez  machen  ein  uil  g^  werbe. 
4  lieht. 
10  d?  ilten  si  sibc  alle  munechen. 
uon  ewen  xu  den  ewen. 


184  U  i  ^  m  e  r 


IL 


Ich  wil  iu  eben  alloii 
ein  wäre  rede  vor  tuon 
von  dem  mtnem  sinne, 
von  dem  rehten  anegenge, 

5  von  den  guiden  alsd  maneehvalt 
die  uns  Az  den  buochen  sint  gezalt, 
iiz  Möyse  mii  den  prophiten: 
otihc  wil  ilic  iu  bedhäen 
Christi  leben  uni  wirabilja, 

10  daz  sint  dif<  vier  ewangelja. 
Die  rede  die  ihc  ml  sol  tuon, 
daz  ist  daz  vierde  hvangeljum, 

III. 

In  prineipio  erat  verbum, 
daz  was  der  wäre  gotes  sun. 
von  düem  einem  worte 
bequam  trdst  al  der  werlte. 
5  0  lux  in  tenebris, 

dil  berre,  dO  der  samet  uns  bist. 


IL   1   iTv  eben  allen. 

2  eine  nil  wäre. 

3  aon  d*. 

4  reihten. 

5  genaden. 

7 — 9  uzzer  genesi  unt  uz  libro  regum. 
der  werlt  al  ze  genaden. 
10  daz  sint  di  nier  ewangelia  sieht  in  der  Hs,  nach  sol  toon. 

Ilr.  4  er  bequam  ze  tröste  aller  dirre.  [Vers  11. 

6  du  der  mit  samet. 
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dA  uus  daz  wäre  lieht  gibest, 
uiitriwe  dA  ne  phligest, 
dA  gäbe  uns  einen  hdrren* 
1 0  den  scul  wir  vil  wol  Sreu. 

[dA  spräche,]  üb  wir  Mn  gebot  behielten^ 
daz  wir  paradyses  gewillten. 


IV. 

Wirer  got,  ihc  lobe  dihc, 
ein  anegenge  gib  ich  an^  dich, 
daz  anegenge  bistu,  trehtfn,  ein  : 
ja  ne  gib  ihc  anderez  nehein 

o  der  erde  johc  des  himeles, 
wäges  unte  luftes 
unt  alles  des  hier  in  ist 
lebentes  unte  ligentes, 
daz  gesch6phe  du  allez  eine 

10  äne  helfe  dar  zuo  neheine. 
ihc  wil  dihc  haben  ze  anegenge 
in  Worten  unt  in  werchen. 


lU.  7  wäre  lieth. 

8  neheiner  untriwe  du  ne  phligist 
9.  10  du  gebe  uns  einen  herren. 
den  schölte  wir  uil  wo!  eren. 
daz  was  der  gvte  suntach. 
necheines  werches  er  ne  phlahc. 
1 1    du  spreche  übe. 

IV.    1    dihe. 

6  lustes. 

7  des  niercn. 

1 0  dune  bedorftest  helfene  dar  zno. 

1 1  dihc  ze  anegenge  haben. 


1 96  l>  i  e  m  e  r 


Got,  dA  sehuofe  aUez  daz  ter  ist, 
äne  dih  nieweht  getan  Ut: 
ze  jungest  scuofe  dfl  den  man 
n&h  dtnem  bilde  getan 
S  johc  nih  dtner  getSte, 
sA  dA  gewalt  hfite : 
dA  bliese  im  dtnen  geist  in 
daz  er  ftwihc  mobte  stn» 
nob  er  ne  vorbte  den  t6t 
10  ab  er  behielte  dtn  gebot. 

z*  allen  dren  scuofe  dA  den  man, 
»wie  wol  dA  wessest  stnen  val. 

VI. 

Got  worhte  den  menniseen  einen 
Azzen  von  aht  teilen: 
von  dem  leime  daz  fleisch. 
von  dem  iouwe  den  sweiz;  Bl.  128. 

5  er  gab  im  von  dem  steine 
die  herie  der  gepeine, 

V.  1  u.  11  geschH^e. 

2  nist  nieweht. 

3  ze  aller  iungest  gesc^fe. 

S  nach  diner  getan  nah  d.  g. 
12  du  wessest  wol  den. 
VI.  1   Got  mit  siner  gewalt. 

der  wrchet  zeichen  nil  manec  ualt. 
der  worhte  den  m.  e. 

3  leime  gab  er  ime  daz. 

4  der  tow  becechenit  den  sweihc. 

5  von  dem  steine  gab  er  im  daz  pciii. 
des  nist  swiril  nehein. 
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von  gruoni  der  batime 
der  negele  chtmin^ 
von  den  würzen  die  ädren, 
10  von  dem  grase  das  här, 
von  dem  mere  daz  pluot* 
von  den  welchen  das  muot. 


VII. 

Got  wolie  deti  meufuscen  zierett 
von  den  anegengen  vieren: 
duo  habet  er  ime  begannen 
der  ougen  von  der  sunnen ; 
S  von  den  höheren  lüften 
tSte  er  die  geh&rde, 
von  den  nideren  den  aianch» 
von  dem  wazzer  den  geamachf 
der  hende  uni  der  fiwze  berurde 
10  geliez  er  ime  von  der  erde» 
die  sinne  von  dem  vliegenien, 
swimmenien  unte  chresenten. 


VIII. 

Er  verleb  ime'afnen  fttem 
daz  wir  ime  den  behielten, 
unte  stnen  gesin 
daz  wir  imer  wuocherente  stn. 

VI.  9  wrcen  p^ab  er  ime  d.  adren. 

10  grase  gab  er  ime  d.  h. 

1 1  mere  gab  er  ime  d.  p. 

VII.   1,  2  und  S — 10  nach  der  Sekopfung  96,  l—S  ergänzt, 
11,   12  nach  eben  derselben  91$,  M.  21». 
3  der  ovrgen. 
VIH.  4  wir  ime  imer. 


1 88  D  i  e  in  e  r 

S  duo  gescuofer  ime  ein  wip  : 
st  wären  beidiu  ein  Itp, 
duo  hiez  er  st  wtsen 
zuo  dem  yrdnero  pamdyse 
daz  st  di  inne  wasren, 
10  des  stnen  obzes  pUiegen, 
unt  üb  siu  daz  behielten, 
vil  maneger  gnaden  st  gewillten. 

IX. 

Wie  der  man  getöte, 
des  gehuge  wir  leider  ndte ; 
dur  des  tiefeles  rät 
wie  schirr  er  ellente  wart. 
5  vil  harte  gie  diu  stn  scult 
über  alle  stne  afterchunft. 
duo  wurde  wir  alle  gezalt 
in  des  tiefeles  gewalt. 
vil  michel  was  diu  unser  n6ht: 
10  do  begunde  richis6n  der  t6t, 
der  helle  wuohs  der  ir  gewiii, 
manehunne  allez  vuor  dar  in. 

VIII.  S  Bei  Diemer  321,  10.     9.  weren. 
10  obscez  phlegen. 
1 2  Nach  gewilten  folgt  eine  Interpolatim  aus  Diemer  6, 8 — 10. 

di  genade  sint  so  mancaalt. 

so  si  an  den  bfehen  stant  gezalt. 

non  den  brannen. 

die  in  paradyse  springent. 
K  honeges  rinnet  geon. 

milche  rinnet  uison. 

wines  rinnet  tigris. 

oles  eufrates. 

daz  sc^er  den  zwein  ze  genaden 

di  in  paradyse  waren. 
IX.  3.  8  tiefelles, 

10  du  begunde  rischesen.     11   wosch  der. 
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Do  sih  Adam  ze  ubele  gerne  Bl.  128" 

unt  gotes  gebot  ubergie. 
duo  was  naht  unt  vinster«, 
do  irscinen  an  dirre  werlte 
^  die  Sternen  btre  itten, 
die  der  luzzel  liehtes  b&ren, 
wante  sie  bescatew6te 
diu  nebelvinst^re  naht, 
diu  von  dem  tiefel  bechom, 
10  in  des  gwalt  wir  alle  wäron, 
unxe  uns  erscein  der  gotes  sufi, 
wärer  sunno  von  den  himelun. 


XI. 

Der  Sternen  aller  ie  etelleh 
der  teilte  uns  daz  stn  lieht  : 
stn  lieht  daz  gab  uns  Abel 
daz  wir  dureh  reht  ersterben, 

5  duo  l£rt  unsih  Enohe 

daz  unsriu  werch  stn  elliu  guot, 
Az  der  archi  gab  uns  Nd£ 
ze  himele  reht  gedinge, 
duo  l^rt  unsih  Abraham 

10  daz  wir  gote  sin  gehorsam, 
der  vil  guote  Dävfd 
wider  ubele  sin  g^nidieh. 

X.  i  Do  sih  Adam  geniel.  dv  was  naht  ante. 

6  uil  luzzel -beren  j  so  si  waren  nvante  wante  siu. 
10  geweite  wir  alle  waren. 
12  himelen. 

XI.  1  aller  iegelich.     2  teilet.     8  rehten  gedingen. 
12  daz  wir  wider. 
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xn. 


Do  irscein  ans  ze  jungest« 

Jdhanneg  Bttf tüia 

morgensternen  geltcfat 

der  leigote  ans  das  wftre  lieht, 
S  der  der  tiI  werltehe  was 

über  alle  proph^t&s. 

der  was  der  rrdne  Yorbote 

von  dem  geweitigen  gote. 

duo  rief  des  boten  stimme 
10  in  dise  weritwuostunge 

in  spirita  Bltö* 

er  ebendfat  ans  den  gotes  wech. 


xin. 

Duo  die  vinf  werite  alle 
gevuoren  suo  der  helle 
unt  der  sehsten  ein  vil  michel  teil, 
do  irscein  uns  allen  daz  heil. 
5  duo  ne  was  des  langore  bite, 
der  sunne  gie  den  stemen  mite, 
do  irscein  uns  der  sunne 
über  allez  manchunne : 
in  fine  sfculorum 
10  do  irscein  uns  der  gotes  sun 
in  menniscitchemo  bil^de: 
den  tach  brdht  er  von  himele. 

XII.   1   uns  xaller. 

2  bap  morgen  Sternen. 
t»  waerliche. 
xni.  1   werite  geu^ren  alle  zu.     3  unte. 
1 1   in  mennisoliehe  mobilde. 
i%  uns  uon  den. 
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XIV. 

Duo  wart  geboren  ein  chintt 

des  elliu  diaiu  lant  aint, 

demo  dienet  erde  unte  mere 

unte  elliu  himeliseiu  here. 
5  rfiu  geburht  waa  wunteriihc, 

nie  neheiniu  ir  gelich  : 

duo  tränte  sih  der  alte  atrtt, 

der  himel  was  se  der  erde  gehtht» 

duo  chdmen  von  himele  Bl.  129*. 

10  der  engil  ein  michel  menige, 

duo  sanhc  das  here  himelisch : 

gloria  in  excelsis. 


XIV.  4  Nach  here  folgt  eine  vSUig  überflüaeige  Interpolation. 

den  sei  maria  gebar, 
des  acol  ai  iemer  lop  haben* 
wante  ai  waa  mftter  nnte  maget 
dai  wart  ans  siht  aon  ir  gesaget 
si  was  mfter  ane  mannea  raht. 
si  bedachte  wibes  missetat 

6  Iv  geburht  was  wnterlihe. 
-    demo  chinde  ist  nieht  gelieh. 

12  Nach  diesem  Verse  sind  die  folgenden  vier  theils  unnöthig^ 
theils  tmpassend  eingeschoben : 

wie  tivre  gft  wille  ai. 

das  sangen  sider  sabi. 

daz  was  der  ereste  man. 

der  sih  mademes  sunden  nie  ne  bewal. 
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er,  ein  wdrer  gotes  prunno, 
dei  beizzen  vieber  lascbt  er  duo, 
diu  touben  dren  er  intsidz» 
10  diu  miselsuhi  Yon  imo  fldh, 
den  siechen  hiez  er  Af  stftn, 
mit  sinem  bette  danne  gan. 

XIX. 

Er  was  mennisch  unte  got,  Bl.  129^ 

alsd  suozi  ist  stn  gebot: 
er  l^rt  uns  diemdt  unte  site, 
triwe  unte  w&rheit  dirmite 
S  daz  wir  uns  mit  triwen  trageten, 
unser  nöth  ime  chlageten : 
daz  I£rt  uns  der  gotes  sun 
mit  Worten  jouhc  mit  werchun. 
stniu  wort  wiren  uns  der  Itp, 
10  durch  unsih  alle  erstarb  er  slht: 
er  wart  mit  stnen  willen 
an  daz  crdce  irhangen. 


XX. 

Duo  habten  sine  heute 
die  veste  nagel  gebente, 
galle  unt  ezzihc  was  sin  tranch. 
ein  9per  in  stne  siten  dranch; 

XVni.  7  prinne.     9  inzsloz.     10  imo  floz. 
XIX.     1  Dr  was.      2  also  8?ne. 

8  werchen;  kterauf  folgt: 

mit  uns  er  wantelote 

driT  unte  drizzihe  jar. 

durch  unser  noht  daz  uierde  halp. 

Uli  roichel  ist  der  sin  gewalt« 

9  diT  siniT, 


1^ 
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o  dar  uz  fldz  wazzer  unte  pluot» 
des  pir  wir  alle  geheiligot. 
inzwischen  zwSn  meintetun 
hiengen  st  den  gotes  sun. 
der  tievel  ginite  au  daz  fleisc, 
10  der  angel  was  diu  gotbeit; 
nü  ist  ez  wol  irgangen» 
da  an  wart  er  gevangen. 


XXI. 

Duo  der  unser  ftwart 
also  unsculdiger  irslagen  wart, 
diu  erda  irvorht  ir  daz  mein» 
der  sunne  an  erde  niene  seein» 

S  der  umbehanc  zesleiz  sihc  a), 
sfnen  bSrren  cblagete  der  sal, 
diu  grebere  täten  sih  Af» 
die  töten  stuonten  dar  Az ; 
si  irstuonten  lebentihc  mit  Christe 

10  zuo  der  Hute  gesihie, 
die  8ini  dd  wAr  urchunde 
ouhc  der  unser  üferstende. 


XX.  4.  5  m  der  Hds,  so  lost  uns  der  heilant. 

Ton  siner  siten  floz  daz  plut. 

6  Nach  geheiligot  fvlgt: 

von  holze  huob  sih  der  tot. 
von  holze  geuil  er  gote  lop. 

7  roeinteten. 

XXI.  3  iruorbt  ir.    9 — 12  nacA  dem  Friedberger  ChrüU  MüUenhoff  E' 
3—6  und  15.  16.  Du  Hds.  hat: 
mit  ir  herren  geböte, 
si  irstvnten  lebentihc  mit  gote. 
di  sint  unser  urchunde  des. 
daz  wir  alle  irsten  ze  ningest 
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XXII. 

Von  der  erden  slahte 
vuor  got  mit  magenchrefle 
ze  der  helle,  ir  sldz  er  al  zebrach : 
diio  nam  er  di  daz  sUi  was, 
5  daz  er  mit  stnem  bluote 
vil  tiure  chouphet  biete, 
der  fortis  armatus 
der  cUagete  duo  daz  stn  bds» 
duo  ime  der  sterchöre  cham, 
10  der  zeTuorte  im  stn  geroube  al, 
er  nam  imo  elliu  sfniu  vaz, 
dei  er  &e  in  werlt  besaz. 

XXIII. 

Er  wart  ein  teil  gesunteröt: 
diu  sSle  wieli  der  helle  nöi, 
unze  siu  chom  her  widere 
mit  ein  lucel  von  den  engelen 
S  ze  dem  zeichen  an  dem  samztage : 
daz  fleisc  ruowdte  in  demo  grabe, 
unt  an  deme  dritten  tage 
duo  irstuont  er  von  deme  grabe. 


XXII.   1  Don  der  iuden  slahte. 

3  diu  hellesloz  er  al  zebrach. 

0  chom. 

1 1  imo  df  elliu  sinu. 

12  der  er  ie  so  manegez  hie  in  werlt. 

XXIII.  1  Drwart 

5  ze  seichene. 

6  daz  fleis. 


%. 
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hinnen  viior  er  untdtithc : 
10  after  tdde  gab  er  uns  den  \ip, 
des  fleisehes  urstente, 
himelrtehe  an  ente. 


XXIV. 

Daz  was  der  h^rre  der  da 
tinetis  vestibus  von  ßosrä 
chom  in  pluotigem  gewebte: 
durc^l  unsih  leit  er  ndte 
5  vi]  scOne  in  stner  stdie 
durhe  stnes  vater  6re. 
vi]  michel  was  stn  magenchrafl 
über  alle  himelisc  herscraft, 
über  di^  helle  ist  stn  gewalt 
10  michel  unte  manicvalt, 
in  beehennent  elliu  ehunne 
hie  in  erde  johe  in  himele.  Bl.  ISO*" 


XXV. 

Dizze  sageten  uns  e 
di^  alten  prophSte: 
duo  Abel  brähte  daz  stn  lamp, 
duo  biet  er  disses  gedanc, 
5  unt  Abraham  daz  stn  ehint, 
duo  däht  er  her  in  disen  sin, 

XXIII.  12  imer  an  ente,  darauf  folgt  noch : 

nu  riheheset  sin  magenchraflL 
übe  alle  sine  hant  gescaft. 

XXrV'.   1   der  da  chom.     4  leider. 
9  ist  der  sin. 

XXV.   4  dizzes.     5  brahte  daz. 

Sitzb.  d.  phil.-hist  Cl.  Ul.  Bd.  U.  Hfl.  14 
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unt  Möfses  hiez  den  slangen 
in  der  wnoste  tuon  gehangen 
daz  di^  A&  liehen  naemen, 
10  die  der  eiterbizzie  wa*ren: 
er  gehiez  uns  näh  den  wunton 
an  dem  erflee  wärez  lächenduom. 

XXVI. 

Goi  sluohe  in  Egyptelant 
al  daz  SrBt  geboren  wart. 
Pharao  unt  al  sin  liere 
hesouft  er  in  dem  röten  mere. 
S  Mdyses  hiez  slahen  ein  lamb, 
vil  tougcn  was  der  stn  gedanc; 
mit  des  lambes  pluote 
die  ture  er  gescgenöte, 
er  streich  ez  an  daz  uberture : 
10  der  slahente  engel  vuor  da  vure, 
swi  er  daz  pluot  ane  sah, 
scade  da  inne  nien^  gescah. 

XX  VIL 

Daz  was  allez  geistifeh, 

daz  bezeiehnftt  ehristenifehiu  dine: 

der  scate  was  in  hanten» 

XXV.  9  namen.     10  eiterbiszic  waren. 

11  wnten.     12  lachendem. 

XXVI.  1 — 4  Dv  got  mit  siner  gewalt. 

slohe  in  egyptisce  lanl. 
mit  zehen  blagen  er  se  siohc. 
moyses  der  nrone  böte  gvt 
er  hiez. 

12  da  inne  nin. 

XXVII.  2  xpinlichin.      3  in  den. 
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diu  wärheit  lUgehalten. 
5  duo  dnz  märe  osterlamp 
ehom  in  der  Juden  gwalt 
unt  daz  opher  ni&re 
lag  in  crAcis  altäre: 
duo  wnoste  der  unser  wfgant 
10  des  alten  wuotrtehes  lant; 
den  tievel  unt  al  stn   here 
den  versualh  daz  rite  toufmere. 


xxvni. 

Von  dem  tode  starp  der  tdt, 
diu  helle  wart  beroubc^t, 
duo  daz  märe  dsterlamp 
für  unsih  g^opheret  wart. 
5  daz  gab  uns  frte  wider^^art 
in  unser  alt  erbelant 
heiiu  wäge  unte  lant ; 
dar  hab  wir  geistltchen  gane: 
daz  lamp  isi  daz  himelpr6t, 
10  der  gotes  prunno  ist  daz  pluot, 
»wA  daz  stuont  an  dem  uberture, 
der  slahente  engel  vuor  da  füre. 


XXVII.  4  IIS  ßrehalten. 
8.  7  mere. 

9  iiiäl. 
11   allez  sin. 

XXVIII.  i   Don  dem. 

2  heroubet 

3  maere. 
5  friliche. 

7  du  wege  unte. 

9  daz  tageliche  himelprot  ohne  lamp. 

11   stuvnt. 

14* 
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XXIX. 


Spiritalis  Israel 
iid  scowe  wider  dtii  erbe, 
wallte  du  irldset  bist 
de  jugo  Pharadnis. 
5  der  unser  alte  vtant  ßl.  129'' 

der  wert  uns  daz  selbe  laut, 
er  wil  uns  gerne  getaren; 
den  wec  scul  wir  mit  wtge  varen. 
der  unser  herzöge  ist  sd  guot 
10  üb  uns  ne  gezwtveldt  daz  muot: 
vil  miehel  ist  der  stn  gewalt, 
mit  im  besizze  wir  diu  lant. 

XXX. 

0  crux  benedicta, 
aller  holze  bezzista, 
an  dir  wart  gevangen, 
der  gir  leyiäthan. 
5  Itp  sint.dtn  este,  wante  wir 
den  \ih  irnereten  an^  dir. 
ja  truogen  dtn  este 
Aie  bürde  himelisce. 
an  dich  flOz  daz  fröne  pluot, 
10  dtn  wuocher  ist  suoz  unte  guot, 
da  der  mite  irldsct  ist 
manchunn^  allez  daz  der  ist. 


XXIX.    10  gezwiTilet. 

XXX.    2  be.>ziste. 

5   liep  dieneste. 
10  sazze. 
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XXXI. 

Trehtin,  du  uns  gehiezze 
daz  dil  war  verliezze: 
du  gewerddtist  uns  vore  sagen, 
swen/i  dö  wurdest,  h^rre,  irhaben 
5  von  der  erde  an  daz  eruei, 
dil  unsihc  zugest  zuo  ze  dir. 
dtn  martere  ist  irvolldt: 
nil  leiste,  h^rre,  dtniu  wort, 
nil  ziuch  du,  chunihc  himelisc, 
10  unser  herce  dar  da  AA  bist 
daz  wir  die  dine  di^nestinan 
von  dir  ne  sin  geseeidan. 


XXXII. 

0  crux  salvatoris, 
dii  unser  segelgertc  bist : 
disiu  werlt  elliu  ist  daz  mere, 
mhi  trehtin  seef  unte  vere; 
5  der  heilige  äteni  ist  der  wint, 
der  Yuoret  uns  an  den  rehten  sint; 

XXXI    j  j,|o  uns, 

2  daz  dv  war  uucrlizze. 

3  gewerdotest. 

4  du  herrc  wurdest  irh. 

5  cruce. 

6  unsUüc  zugest  zvze  dir. 

7  iruollet. 

8  dine. 

12  gesceidon. 
XXXII.   2  du      3   nieri. 

4  trehtin  segel  unte. 
6  Tvret  unsih. 


t# 


•    UIM 
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SITZUNG  VOM  7.  MÄRZ  1866. 


Die  GesammUAkademie  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  1.  März  das 
wirkliche  Mitglied  Herrn  Prof.  Franz  v.  Miklosich  zum  stellvertre- 
tenden Seeretär  der  philosophisch-historischen  Classe  bestellt. 


Die  Classe  erhält  eingesandt : 
a)  von  dem  löbl.   Landesausschuss  von   Salzburg  weitere 

vier    Stücke   Urkunden    zum   Gebrauche  der   Commission   für 

Herausgabe  österreichischer  Weisthümer; 
bj  von  dem  k.  L  Landes-Chef  von  Salzburg  vier  Urkunden 

zum  Gebrauche  derselben  Commission. 


Herr  Prof.  Dr.  Ferdinand  Bisch  off  in  Grätz  legt  vor:  „Über 
eine  Sammlung  deutscher  Schöffensprüche  in  einer  Krakauer  Hand- 
schrift". 


SITZUNG  VOM  14.  MÄRZ  1866. 


Die  Classe  erhält  eingesandt : 
aj  Von  dem  Stiftsarchivar  in  Lambach,  P.  Pius  Schmieder, 
zwei  Weisthümer  (von  Thalham  und  von  Lambach)  zum  Ge- 
brauche der  Commission  für  Herausgabe  österreichischer  Weis- 
thümer; 
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Geheimniss  war,  bekannt  machte.  Üie  Beueiiiiung  I-tsuiig  (ärztliches 
Stammhaus) ,  die  in  Bezug  auf  Tsehang-ki  in  der  kaiserliehen  Aus- 
gabe seiner  Werke  gebraucht  wird ,  kann  daher  in  keinem  anderen 
Sinne   als   demjenigen   von   „Vater   der   Arzneikunde**    verstanden 
werden. 

Ausserdem  hinterliess  Tschang-ki  noch  zahlreiche  Schriften 
aus  allen  Fächern  der  Arzneiwissenschaft,  wodurch  er  den  nach- 
folgenden Geschlechtsaltern  als  Muster  voranleuchtet.  Besonders  ist 
es  die  oben  genannte  Pulslehre,  sowohl  die  allgemeine  als  die 
specielle,  welche,  von  ihm  ausgearbeitet,  ganz  ungewöhnlichen 
Scharfsinn  und  seltene  Beobachtungsgabe  bekundet. 

Die  hier  mit  ihren  Erklärungen  mitgetheilte  allgemeine  Puls- 
lehre zeigt,  was  Methode  und  Resultate  der  Beobachtung  betrifllt, 
sehr  bedeutende  Abweichungen  von  der  unsrigen  und  unter  den  vor- 
kommenden Aussprüchen  scheinen  viele  zu  kühn  oder  spitzfindig  zu 
sein,  allein  bei  dem  Umstände,  dass  sie  von  allen  ärztlichen 
Autoritäten  China's  anerkannt  werden ,  dürfte  selbst  dasjenige ,  was 
unserer  Pulslehre  fremd  ist  oder  mit  derselben  nicht  übereinstimmt, 
immerhin  Beachtung  verdienen. 

Die  am  Schlüsse  beigefügte,  dem  Werke  Su-wen  entlehnte  Zeich- 
nung wird  für  fehlerhaft  gehalten  und  entsprechend  berichtigt.  Diese 
Berichtigungen  sind  jedoch  nicht  in  der  Zeichnung  selbst,  sondern  in 
dem  auf  sie  folgenden  Texte  untergebracht  worden.  In  dieser  Hinsicht 
ist  auch  die  in  der  Abhandlung:  „Die  Erklärung  einer  alten  chinesi- 
schen Semiotik"*  nach  dieser  Zeichnung  in  einer  Note  hingestellte  Be- 
merkung, dass  der  „Schuh^  in  der  Richtung  des  Ringfingers  gelegen» 
dahin  zu  berichtigen,  dass  sowohl  der  „Schuh""  als  der  „ZolH  und 
der  „Engpass**  in  der  Richtung  des  Zeigefingers  gelegen  sind. 
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Die  Adern  sind  die  Kammern  des  Blutes,  die  hundert  Gebilde 
werden  von  ihnen  durchdrungen.  Die  an  dem  Munde  des  Zolles  sich 
bewegende  Ader  ist  der  Hof  und  das  Stammhaus  der  grossen  Ver- 
sammlung. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  die  Adern  sind  die  Kammern  des 
Blutes.  Rings  um  den  Leib  gehen  die  Adern  des  Blutes  im  Kreise 
und  nicht«)  ist,  das  nicht  durch  sie  durchbohrt  und  durchdrungen 
wird.  Deswegen  wird  gesagt:  die  hundert  Gebilde  werden  von 
ihnen  durchdrungen. 

Das  Buch  der  Schwierigkeiten  sagt:  In  allen  zwölf  Geweben 
gibt  es  sich  bewegende  Adern.  Man  nimmt  aber  blos  den  Mund 
des  Zolles,  um  Leben  und  Tod  zu  bestimmen. 

Der  Mund  des  Zolles  ist  die  bei  dem  rechten  und  linken  Zolle, 
Engpasse  und  Schuh  an  der  Hand  sich  bewegende  Ader  des  grossen 
UrstoiTes  der  Finsterniss,  des  Gewebes  der  Lungen.  Er  ist  die  grosse 
bestellte  Versammlung  der  Adern.  Deswegen  wird  gesagt:  Die  an 
4lem  Munde  des  Zolles  sich  bewegende  Ader  ist  der  Hof  und  das 
Stammhaus  der  grossen  Versammlung. 


Wenn  man  einem  Menschen  den  Puls  fühlt ,  erfasst  man  über 
dem  hohen  Knochen.  Aus  welchem  Grunde  sagt  man  Engpass?  Er 
wird  von  dem  Zoll  und  von  dem  Schuh  begrenzt. 

(Erklärung.)  Indem  man  einem  Menschen  den  Puls  fiihlt,  heisst 
man  ihn  die  Hand  nach  aufwärts  kehren.  Man  sieht  dann,  dass  hinter 
der  Handfläche  ein  hoher  Knochen  hervorragt,  hier  ist  die  Ader  der 
Abtheilung  des  Engpasses.  Der  Arzt  kehrt  den  Rücken  der  Hand 
nach  oben  und  erfasst  sie.  Er  erfasst  und  bestimmt  zuerst  mit  dem 
Mittelfinger  die  Abtheilung  des  Engpasses.  Hierauf  lässt  er  die  beiden 
vorwärts  und  rückwärts  liegenden  Finger  über  den  Schuh  und  den 
Zoll  herab.  Ist  der  Kranke  von  Gestalt  gross,  so  soll  der  untere 
Finger  weit  wegstehen.  Ist  der  Kranke  von  Gestalt  kurz,  so  soll  der 
untere  Finger  eng  anschliessen.  Man  gab  den  Namen  „Engpass**, 
weil  dieser  Ort  an  der  Grenze  zwischen  den  zwei  Abtheilungen :  dem 
Zoll  und  dem  Schuh,  sich  befindet. 


*i\2  PfiBinaier 

Ulli«  Thor  des  Lcbeiislooses  gehört  zu  den  Nieren,  es  ist  die 
Q  ueUe  der  Luft  des  I^ehens.  Fehlen  bei  einem  Mensehen  die  beiden 
Schuhe.  80  slirhl  er  gewiss  und  wird  nieht  hergestellt. 

(Erklärung.)  Uio  Gegend  in  der  Mitte  der  beiden  Nieren  heissl 
mit  Numen:  das  Thor  des  Lebenslooses.  Weil  das  Thor  des  Leben»- 
louses  in  der  Mitte  der  beiden  Nieren  sieh  befindet,  gehören  zu  ihm  die 
beiden  Sehuhe.  I>as  kleine  Feuer  des  Thores  des  Lebenslooses  ist  die 
awisehen  den  Nieren  sieh  bewegende  Luft  und  diese  ist  die  Quelle 
der  Lut^  des  LoIhmis.  Wenn  der  Puls  der  beiden  Sehuhe  bei  einen 
Mensehen  fehlt«  so  ist  die  Lebeusluft  zerrissen.  Der  Kranke  stirbt 
gt'wiss  und  kann  nieht  gene^u. 


iVr  IHds  des  Eng|Uisses  eine  Linie.  Der  rechte  ist  for  die 
SiH'ise «  der  linke  tilr  den  Wind.  Der  rechte  ist  der  Muod  der  Lall, 
der  linke  ist  das  Kntgt^iigchen  des  Menschen. 

(KrkUimug.)  l>er  Trstoff  der  Finstemiss  erhält  einen  Z«4I  im  4nr 
Mitte  des  Sehnkcs.  IVr  Urstoff  des  Lichtes  erhält  neiiB  Linien  inaor- 
hulh  des  Zolk^  IHirvh  einen  Zoll  und  nenn  Linien  theitt  ann  4tm 
INils  de«  Z^liecfi «  des  Engpasses  und  des  Schnhc«  in  drei  TWde.  te 
<i«  nher  heissl :  der  l^ls  de:<t  Engpnsses  eine  Linie,  sn  ist  dir»  ein« 
Linie  Are  6ir^p!«d  iher  dem  Enjpnss. 

Kine  Linie  des  linken  Engfnsses  fuhrt  dm  Ximen:  dn»  Eai- 
y^yi^Wn  diH^  Mensehen«  nnd  dies  ist  der  Pnk  der  Leher  nrnd  dw 
t^dik^.  Die  Leher  nnd  die  Galle  sind  dem  Hlnde  ^mresetiL  bt . 
dns  Kmypjynpfhen  de$  M<n?ehien  stnJT  nnd  rriifcffn,  5#  iit 
«hrr  Ikecifhidipang  dnceh  den  Wind  ^iPfgesetit  Eine  Linie  des* 
Kn|qp%$:w$  hrts$t  «dl  Xaien:  der  Ihad  der  LnA.  «ad  dws  üt  dw 
Nb  der  IKb  «ad  de$  Ifc^rew^  Die  IRi  «ad  der  Ifa^em  «•!  dar 
$tr>t«»  ^t'Nr^yt'^^lit  kt  daher  der  Xwd  der  Laftstnff  ml  ^fOkfnuBn^ 
SN^  «tdiiH^  d>fr  Im  iirhU^enn(g  dnreh  S^eee  ^wn^fetil 

Ilie«»^  tn'i— ainiHiianii'  hihm  wir  nach  Sehii  lii  ^>  dlB«?h 
FiUm  d»«  Nbe«  !S«f<ridt  Wir  teden  after  j«ihfwal.  .fas:^  ^e  s 
wltm  rahm  nnrte  «ntefcwhc  I^K^enansmeh^ft  w^mle  ^*e  ^a  öf« 
s^pnnHwa  Hüc^ennfeMSMafm  ae^  v^bUHHeare  aecnehi^KL   Sm   KWBfi^ 
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nicht  anders  als  vorläufig  diese  Worte  beibehalten.  Wenn  man  sieht, 
dass  in  dem  Buche  des  Inneren  das  Licht  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  von  dem  Fusse,  das  Gewebe  des  Magens,  die  an  dem  Obertheüe 
des  Halses  sich  bewegende  Ader  das  En^egengehen  des  Menschen 
ist,  der  grosse  Urstoff  der  Finsterniss  von  der  Hand,  das  Gewebe  der 
Lungen,  die  an  dem  hohen  Knochen  sich  bewegende  Ader  der  Mund 
der  Luft  ist,  so  genügt  dies,  den  Irrthum  zu  erkennen. 


Bei  dem  Pulse  gibt  es  sieben  Beobachtungen.  Es  werden 
nämlich  der  schwimmende,  der  mittlere,  der  versunkene,  derjenige  von 
der  oberen  Grenze,  derjenige  von  der  unteren  Grenze ,  der  linke  und 
der  rechte  entdeckt  und  erforscht. 

(Erklärung.)  Der  schwimmende  ist  der  Puls,  den  man  erhält, 
wenn  man  den  Finger  leicht  zwischen  die  Haut  und  die  Ader  herab- 
lässt.  Der  versunkene  ist  der  Puls,  den  man  erhält,  wenn  man  den 
Finger  leicht  zwischen  die  Sehnen  und  den  Knochen  herablässt.  Der 
mittlere  ist  der  Puls,  den  man  erhält,  wenn  man  den  Finger  weder 
leicht  noch  schwer  zwischen  die  Haut  und  das  Fleisch  herablässt. 

Das  Obere  sind  die  beiden  Zolle.  Die  Grenze  ist  die  obere 
Grenze  des  Buches  des  Inneren.  Das  Obere  ist  Sache  der  Brust 
und  der  Kehle.  Das  Untere  sind  die  beiden  Schuhe.  Die  Grenze  ist 
die  untere  Grenze  des  Buches  des  Inneren.  Das  Untere  ist  Sache  des 
unteren  Theiles  des  Bauches,  der  Lenden,  der  Oberschenkel,  der 
Unterschenkel  und  der  Fusse. 

Der  linke  und  der  rechte  sind  die  Pulse  der  linken  und  rechten 
Hand. 

Durch  diese  sieben  Beobachtungen  entdeckt  und  erforscht  man 
die  Weise,  den  Puls  zu  fühlen.  Es  sind  hier  nicht  die  sieben  beobach- 
teten Pulse  des  Buches  des  Inneren :  blos  gross,  blos  klein,  blos  kalt, 
blos  heiss,  blos  zögernd,  blos  schnell,  blos  nach  unten  eingesunken, 
gemeint. 


Bei  dem  Manne  ist  die  linke  Seite  im  Allgemeinen  regelmässig. 
Bei  dem  Weibe  ist  die  rechte  Seite  im  Allgemeinen  angemessen.  Bei 
dem  Manne  ist  der  Schuh  gewöhnlich  leer.  Bei  dem  Weibe  ist  der 
Schuh  gewöhnlich  voll. 

Sitzb.  d.  phil.-bist.  Cl.  LH.  Bd.  H.  Hft.  15 
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(Erklärung.)  Bei  den  Wegen  des  Hininieis  ist  der  ürstoff  des 
Lichtes  vollkommen  zur  Linken.  Bei  den  Wegen  der  Erde  ist  der  Ür- 
stoff der  Finsterniss  vollkommen  zur  Rechten.  Deswegen  ist  es  bei  dem 
Manne  die  linke  Seite,  bei  dem  Weibe  die  rechte  Seite,  wo  der  Puls 
im  Allgemeinen  regelmässig  und  angemessen  ist. 

Bei  dem  Himmel  befindet  sich  der  Urstoff  des  Lichtes  im  Süden, 
der  Urstoff  der  Finsterniss  befindet  sich  im  Norden.  Bei  der  Grde 
befindet  sich  der  Urstoff  des  Lichtes  im  Norden,  der  Urstoff  der 
Finsterniss  befindet  sich  im  Süden.  Die  Wege  des  Urstoffes  des 
Lichtes  haben  beständig  ein  Übermass,  die  Wege  des  Urstoffes  der 
Finsterniss  erleiden  beständig  eine  Verminderung.  Deswegen  ist  beim 
Manne  der  Zoll  gewöhnlich  voll,  der  Schuh  gewöhnlich  leer.  Bei 
dem  Weibe  ist  der  Zoll  gewöhnlich  leer,  der  Schuh  gewöhnlich  voll. 


Es  gibt  ferner  drei  Abtheilungen.  Sie  heis.seu:  der  Himmel,  die 
Erde,  der  Mensch.  Jede  Abtheilung  hat  drei,  mit  dem  Namen  der 
neun  Erspähungen  benannt.  Es  sind  die  Stirn,  die  Wangen,  die 
Gegend  vor  den  Ohren ,  das  Zweizackige  und  Spitzige  des  Mundes 
des  Zolles,  der  untere  Fuss,  die  drei  Urstoffe  der  Finsterniss,  Leber, 
Nieren,  Milz  und  Magen. 

(Erklärung.)  Hier  findet  man  in  dem  Buche  i\e<i  Inneren  Regeln 
för  die  Beobachtung  der  in  den  drei  Abtheilungen,  den  neun  Erspä- 
hungen, den  zwölf  Geweben  sich  bewegenden  Adern. 

Die  drei  Abtheilungen  bedeuten:  die  obere,  die  mittlere  und 
untere.  „Sie  heissen:  der  Himmel,  die  Erde,  der  Mensch''  bedeutet, 
dass  die  drei  Abtheilungen  mit  Namen:  Himmel,  Erde  und  Mensch 
benannt  werden. 

„Jede  Abtheilung  hat  drei ,  mit  dem  Namen  der  Erspähungeii 
benannt*"  bedeutet,  dass  jede  Abtheilung  drei  (Unterabtheilungen): 
der  Himmel,  die  Erde,  der  Mensch,  hat  und  dass  sie,  dreimal 
genommen,  neun  mit  dem  Namen  der  neun  Erspähungen  sind. 

Die  Stirn,  die  Wangen,  die  Gegend  vor  den  Ohren  bedeutet  die 
beiden  Stirngegenden  (die  rechte  und  linke  Seite  der  Stirn),  die  beiden 
Wangen  und  die  Gegend  vor  den  Ohren. 

Der  Himmel  der  oberen  Abtheilung  ist  die  sich  bewegende 
Ader  der  beiden  Stirngegenden,  an  der  Theilung  des  Kinnes  und  des 
Lachgriibchens ,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  des 
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Lichtes  an  dem  Fusse  sieh  in  Gang  setzt  und  welche  die  Winkel  des 
Hauptes  erspäht. 

Die  Erde  der  oberen  Abtheilung  ist  die  an  den  beiden  Wangen 
sich  bewegende  Ader,  die  Theilung  der  Scheune  der  Erde  und  des 
Entgegengehens  des  Menschen,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  Lichtes 
des  Urstoffes  des  Lichtes  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt  und 
welche  den  Mund  und  die  Zähne  erspäht. 

Der  Mensch  der  oberen  Abtheiiung  ist  die  vor  den  Ohren  sich 
bewegende  Ader,  die  Theilung  der  „gleichmässigen  Gesässknochen** 
(ho-liao),  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes 
an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die  Ohren  und  Augen 
erspäht 

Das  Zweizackige  und  Spitzige  des  Mundes  des  Zolles  bedeutet 
den  zweizackigen  Knochen  und  den  spitzigen  Knochen  des  Mundes 
des  Zolles. 

Der  Himmel  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  hinter  der  Hand- 
fläche zunächst  dem  leitenden  Wassergraben  sich  bewegende  Ader 
des  Mundes  des  Zolles,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  grossen  Urstoffes 
der  Finsterniss  an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die 
Lungen  erspäht. 

Die  Erde  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  an  dem  Daumen  der 
Hand  und  dem  nächsten  Finger,  zwischen  dem  zweizackigen  Knochen 
sich  bewegende  Ader  des  vereinigenden  Thaies,  wohin  die  Luft  der 
Ader  des  Lichtes  des  Urstoffes  des  Lichtes  an  der  Hand  sich  in  Gang 
setzt  und  welche  die  Mitte  der  Brust  erspäht. 

Der  Mensch  der  mittleren  Abtheilung  ist  die  hinter  der  Hand- 
fläche unter  dem  spitzigen  Knochen  sich  bewegende  Ader  des  gött- 
lichen Thores,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  der 
Finsterniss  an  der  Hand  sich  in  Gang  setzt  und  welche  das  Herz 
erspäht. 

Der  untere  Fuss,  die  drei  Urstoffe  der  Finsterniss  bedeuten  die 
fünf  Weglängen ,  das  grosse  Thal,  das  Thor  der  Staubpfanne,  die 
Leber,  die  Nieren,  die  Milz  und  den  Magen. 

Der  Himmel  der  unteren  Abtheilung  ist  die  drei  Zoll  unter  dem 
Durchwege  der  Luft  sich  bewegende  Ader  der  fünf  Weglängen, 
wohin  die  Luft  der  Ader  des  hohlen  Urstoffes  der  Finsterniss  an  dem 
Fusse  sich  in  Gang  setzt  und  die  Leber  erspäht 
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Die  Erde  der  unteren  Abtheilung  ist  die  hinter  dem  inneren 
Knöchel,  neben  dem  Knochen  der  Ferse  sich  bewegende  Ader  des 
grossen  Thaies,  wohin  die  Luft  der  Ader  des  kleinen  Urstoffes  der 
Finsterniss  an  dem  Fasse  sich  in  Gang  setzt  und  welche  die  Nieren 
BtspSibL 

Der  Mensch  der  unteren  Abtheilung  ist  die  über  dem  Bauche 
des  Fisches,  zwischen  den  überschreitenden  Sehnen  sich  bewegende 
Ader  des  Thores  der  Staubpfanne,  wohin  die  Luft  der  Ader  des 
grossen  Urstoffes  der  Finsterniss  an  dem  Fusse  sich  in  Gang  setzt 
und  welche  die  Milz  und  den  Magen  erspäht. 


Bei  dem  Munde  des  Zolles,  der  grossen  Zusammenkunft,  sind 
fünfzig  mit  dem  gewöhnlichen  zu  vereinen.  Wenn  er  diese  Bewe- 
gungen nicht  ganz  vollbringt,  so  ist  keine  Fjuft,  und  es  ist  gewiss 
hose.  Wenn  er  wieder  auseinandersteheud  und  mehrere  Male  an- 
schlägt, wenn  er  innehält,  zurückkehrt  und  dies  ni(*ht  im  Stande  ist, 
so  ist  es  kurz,  der  Tod  erfolgt  binnen  einem  Jahre,  Die  Zeit  ist 
bestimmt,  zu  leben  ist  unmöglich. 

(Erklärung.)  Wenn  die  sieh  bewegende  Ader  des  Mundes  des 
Zolles  nach  fünfzig  Sehlägen  einmal  innehält,  so  ist  dies  mit  dem 
gewöhnlichen  Pulse  der  Gesundheit  vereinbar.  Wenn  sie  nach  vierzig 
Schlägen  einmal  innehält,  so  ist  ein  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies 
ist  dem  vorgesetzt,  dass  der  Tod  in  vier  Jahren  erfolgt.  Wenn  sie 
nach  dreissig  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind  zwei  Eingeweide 
ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  der  Tod  in  drei  Jahren 
erfolgt  Wenn  sie  nach  zwanzig  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind 
drei  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vorgesetzt,  dass  der 
Tod  in  zwei  Jahren  erfolgt.  Wenn  sie  nach  zehn  Schlägen  einmal 
innehält,  so  sind  vier  Eingeweide  ohne  Luft  und  dies  ist  dem  vor- 
gesetzt, dass  der  Tod  in  einem  Jahre  erfolgt.  Wenn  sie  nach  nicht 
ganz  zehn  Schlägen  einmal  innehält,  so  sind  die  fünf  Eingeweide 
ohne  Luft. 

Wenn  sie  dabei  bald  mehrere  Schläge  macht,  bald  fernsteht, 
wenn  sie  innehält  und  nicht  sofort  im  Stande  ist  zurückzukehren ,  so 
kann  man  eine  kurze  Frist  gewärtigen,  der  Tod  erfolgt  binnen  einem 
Jahre  und  es  ist  gewiss  unmöglich  zu  leben. 
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Der  ursprüngliche  Puls  der  fünf  Eingeweide  lässt  sieh  fiberall 
erspähen.  Für  das  Herz  ist  er  schwimmend,  gross,  zerstreut  Ffir  die 
Lungen  ist  er  schwimmend,  rauh,  kurz.  För  die  Leber  ist  er  \er» 
sunken,  straff,  lang.  Für  die  Nieren  ist  er  versunken,  schlöpfirig,  weich» 
ohne  Zwang  und  gleichmassig.  Für  die  Milz  ist  er  ein  mittlerer, 
zögernd  und  langsam. 

(Erklärung.)  Hiermit  wird  gesagt,  dass  unter  den  fünf  Ein^ 
geweiden  ein  jedes  einen  ursprunglichen  Puls  hat ,  welcher  erspSht 
wird.  Dieser  ist  gewiss ,  wo  er  vorkommt,  nicht  gross,  nicht  klein, 
ohne  Zwang  und  gleichmässig,  und  dsinn  ist  er  der  Puls  der  Gesund- 
heit der  ffinf  Eingeweide. 


Der  schlichte  Puls  der  vier  Jahreszeiten  ist  langsam  und  dabei 
gleichmässig,  eben.  Im  Frühling  ist  er  straff,  im  Sofnmer  fluthend, 
im  Herbst  haarformig,  im  Winter  versunken. 

(Erklärung.)  Hiermit  wird  gesagt,  dass  unter  den  vier  Jahres- 
zeiten eine  jede  einen  schlichten  Puls  hat,  der  auf  entsprechende 
Weise  erscheint.  Dieser  ist  ge^Hss,  wo  er  vorkommt,  nicht  schnell, 
nicht  langsam,  dabei  gleichmässig,  eben,  und  dann  ist  er  der  Puls  der 
(lesundheit  der  vier  Jahreszeiten. 


Überschreitet  er,  ist  voll  und  stark,  so  entstand  die  Krankheit 
von  aussen.  Erreicht  er  nicht,  ist  er  leer  und  unbedeutend,  so  ent- 
stand die  Krankheil  im  Innern. 

(Erklärung.)  Geschah  es  von  aussen  durch  das  Unrecht  der 
sechs  Luttarten:  Wind,  Kälte,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  Versengen, 
Feuer,  so  ist  der  Puls  gewiss  fluthend,  gross,  streng,  häufig,  straff, 
lang,  schlüpfrig,  voll  und  er  überschreitet.  Geschah  es  im  Inneren 
durch  die  Verletzungen  der  sieben  Leidenschaften:  Freude,  Zorn, 
Kummer,  Tiefsinn,  Traurigkeit,  Furcht,  Schrecken,  so  ist  der  Puls 
gewiss  leer,  unbedeutend,  dünn,  schwach,  kurz,  rauh,  stockend, 
holil  und  er  erreicht  nicht. 
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sagt  man  erst:  es  ist  kein  Übelbefinden.  Hierbei  ist  der  Athem  lang» 
nicht  aber  der  Puls  hastig.  Ist  kein  tiefes  Athemholen,  so  kommt  er 
im  Ganzen  gerade  viermal.  Selbst  bei  Mensehen,  welche  von  6e- 
muthsart  hastig  sind,  ist  ein  fünfmaliges  Ankommen  ebenmässig,  und 
der  Puls  hält  sich  nicht  streng  an  das  tiefe  Athemholen.  Denn  wenn 
die  Gemuthsart  hastig  ist,  ist  der  Puls  ebenfalls  hastig. 

Wenn  bei  einmaligem  Athemholen  der  Puls  dreimal  kommt,  so 
ist  er  EOgernd,  trag  und  er  erreicht  nicht.  Das  Zögern  ist  den  kfihlen 
Krankheiten  vorgesetzt.  Wenn  bei  einmaligem  Athemholen  der  Pols 
sechsmal  kommt,  so  ist  er  hastig,  häufig  und  er  überschreitet.  Die 
Häufigkeit  ist  den  hitzigen  Krankheiten  vorgesetzt. 

Wenn  er  bei  einmaligem  Athemholen  kaum  zweimal  ankommt,  im 
schlimmsten  Falle  einmal  ankommt,  so  ist  ein  Umschlagen  in  das 
Zögern  und  ein  Umschlagen  in  die  Kühle.  Wenn  er  bei  einmaligem 
Athemholen  siebenmal  ankommt,  im  schlimmsten  Falle  achtmal, 
neunmal  ankommt,  so  ist  ein  Umschlagen  in  die  Häufigkeit  und  ein 
Umschlagen  in  die  Hitze.  Einmaliges,  zweimaliges,  achtmaliges, 
neunmaliges  Ankommen  sind  Pulse  des  Todes. 


Ist  man  über  das  Zögern  und  die  Häufigkeit  aufgeklärt,  muss 
man  das  Schwimmen  und  das  Versunkensein  von  einander  trennen. 
Durch  Schwimmen  und  Versunkenseiii,  Zögern  und^Häufigkeit  unter- 
scheidet man  die  inneren  und  äusseren  Ursachen.  Die  äusseren  Ur- 
sachen liegen  in  dem  Himmel,  die  inneren  Ursachen  liegen  in  dem 
Menschen.  Bei  dem  Himmel  sind  es  die  UrstoiTe  der  Finsterniss  und 
des  Lichtes,  Wind,  Regen,  Dunkelheit,  IJcht.  Bei  dem  Menschen 
sind  es  Freude,  Kummer,  Zorn,  Tiefsinn,  Traurigkeit,  Furcht, 
Schrecken. 

(Erklärung.)  Der  schwimmende  Puls  nimmmt  den  Himmel  zum 
Vorbild  und  erspäht  das  Übelbefinden  der  Aussenseite.  Dies  sind  die 
äusseren  Ursachen.  Der  versunkene  Puls  nimmt  die  Erde  zum  Vorbild 
und  erspäht  die  Krankheiten  der  inneren  Seite.  Dies  sind  die  inneren 
Ursachen. 

Die  äusseren  Ursachen  sind  die  sechs  Luftarten  des  Himmels: 
Wind,  Kälte,  Glühhitze,  Feuchtigkeit,  Versengen,  Feuer.  Die  inneren 
Ursachen  sind  die  sieben  Leidenschaften  des  Mensehen. 
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Die  Freude  verletzt  das  Herz.  Der  Zorn  verletzt  die  Leber. 
Kummer  und  Tiefsinn  verletzen  die  Milz.  Traurigkeit  verletzt  die 
Lungen.  Furcht  verletzt  die  Nieren.  Schrecken  verletzt  das  Herz. 


Nachdem  das  Schwimmen  und  das  Versunkensein  unterschieden 
worden,  soll  man  sieh  über  Schläpfrigkeit  und  Rauhheit  AufklSrung 
verschaffen.  Bei  Rauhheit  ist  Stocken  des  Blutes.  Bei  Schlüpfrigkeit 
ist  Verstopfung  der  Luft. 

(Erklärung.)  Die  oben  verzeichneten  sechs  Pulse  sind  das  Zug- 
seil sämmtlicher  Pulse.  Das  Schwimmen  und  Versunkensein  leiten  die 
über  dem  Schwimmen  und  unter  dem  Versunkensein  befindliehen 
Abtheilungen  und  Sitze.  Das  Zogern  und  die  Häufigkeit  leiten  die 
Aiikunftszahlen  des  dreimaligen  und  sechsmaligen  Kommens.  Rauhheit 
und  Schlüpfrigkeit  leiten  die  Gestalt  und  die  Beschaffenheit  der 
Schlüpfrigkeit,  des  Fliessens,  der  Rauhheit  und  des  Stockens. 

Die  Arten  des  Pulses  sind  zwar  viele,  allein  wenn  sie  nicht  zu 
den  Abtheilungeu  und  Sitzen  gehören ,  so  gehören  sie  zu  den  An- 
kunftszahlen. Wenn  sie  nicht  zu  den  Ankunftszahlen  gehören,  so 
gehören  sie  zu  der  Gestalt  und  Beschaffenheit  Sie  befinden  sich 
sämmtlich  nicht  ausserhalb  dieser  sechs  Pulse,  deswegen  sind 
letztere  das  Zugseil  der  Pulse. 


Der  schwimmende  Puls  ist  an  der  Haut  und  an  den  Adern.  Der 
versunkene  Puls  ist  an  den  Sehnen  und  an  den  Knochen.  Die  Haut 
und  das  Fleisch  erspähen  die  Mitte.  Die  Abtheilungen  und  die  Sitze 
leiten  das  Angehörige. 

(Erklärung.)  Derjenige,  den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  der 
schwimmenden  Ader  fühlt,  heisst  der  schwimmende  Puls.  Derjenige, 
den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  den  Sehnen  und  Knochen  fühlt, 
heisst  der  versunkene  Puls.  Diese  erhalten  ihren  Namen  von  den 
oberen  und  unteren  Abtheilungen  und  Sitzen. 

Die  Pulse,  die  ihren  Namen  von  den  Abtheilungen  und  Sitzen 
erhalten,  leiten  das  Schwimmen  und  Versunkensein.  Deswegen  wird 
gesagt:  Die  Abtheilungen  und  die  Sitze  leiten  das  Angehörige. 

Bei  dem  Herzen  und  den  Lungen  ist  es  das  Schwimmen.  Der- 
jenige, den  man  erhält,  wenn  man  ihn  an  der  Haut  und  den  Haaren 
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Beobachtet  man  es  an  den  beiden  Zollen,  so  ist  dies  den  Krank- 
heiten der  Häufigkeit  des  Schweisses  und  denjenigen  der  Verietzang 
durch  Befeuchtung  vorgesetzt. 

Beobachtet  man  es  an  den  beiden  Engpässen,  so  ist  dies  den 
Krankheiten  des  Aufstossens,  des  Umkehrens  des  Magens»  des  Ver- 
lustes der  Säfte  und  denjenigen  der  verknüpften  Gedärme  vorgesetzt. 


Straffheit  an  dem  Engpass  ist  dem  Trinken  vorgesetzt.  Das 
Holz  beleidigt  das  Gewebe  der  Milz.  Ist  an  dem  Zolle  Straffheit»  so 
ist  Kopfschmerz.  Ist  an  dem  Schuhe  Straffheit,  so  ist  Bauchschmerz. 

(Erklärung.)  Straff  ist  der  Puls  des  Urstoffes  der  Finsterniss. 
Ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  vollkommen,  so  erfolgt  Trinken. 
Straff  ist  der  Puls  des  Holzes.  Das  Holz  in  seinem  Glänze  beleidigt 
die  Erde.  Die  Erde  ist  leer  und  nicht  im  Stande,  die  Feuchtigkeit 
zurechtzubringen.  Deswegen  entstehen  Krankheiten  des  Trinkens. 

Ist  an  dem  Zoll  Straffheit,  so  übersteigt  der  Urstoff  der  Finster- 
niss den  Urstoff  des  Lichtes.  Deswegen  ist  dies  dem  Kopfschmerz 
vorgesetzt.  Ist  an  dem  Schuh  Straffheit,  so  übersteigt  der  Urstoff 
der  Finsterniss  den  Urstoff  der  Finsterniss.  Deswegen  ist  dies  dem 
Bauchschmerz  vorgesetzt. 


Strenge  ist  dem  Schmerz  der  Kälte  vorgesetzt.  Fluthen  ist 
Verletzung  durch  Feuer.  Beweglichkeit  ist  dem  Schmerz  und  der 
Hitze»  dem  Stürzen,  dem  Schweiss»  dem  Schrecken  und  Wahnsinn 
vorgesetzt. 

(Erklärung.)  Streng  ist  der  Puls  der  Vollheit  der  Kälte,  des- 
wegen ist  er  dem  Schmerz  der  Kälte  vorgesetzt.  Fluthend  ist  der 
Puls  der  Vollheit  der  Hitze ,  deswegen  ist  er  der  Verletzung  durch 
Feuer  vorgesetzt. 

Beweglich  ist  der  zu  dem  Urstoffe  des  Lichtes  gehörende  Puls, 
bei  welchem  die  Urstoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  einander 
festhalten.  Deswegen  ist  er  den  Arten  des  Schmerzes  vorgesetzt. 
Wenn  der  Urstoff  des  Lichtes  sich  bewegt,  so  ist  dies  dem  Aus- 
bruch der  Hitze  vorgesetzt,  es  ist  dem  Schrecken  und  Wahnsinn 
vorgesetzt.  Wenn  der  Urstoff  der  Finsterniss  sich  bewegt,  so  ist  dies 
dem  Ausbruch  des  Schweisses  und  den  Blutstürzen  vorgesetzt. 
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Bei  Länge  ist  die  Luft  geregelt.  Bei  Kürze  ist  die  Luft  erkrankt. 
Bei  Dünne  ist  die  Luft  in  Abnahme.  Bei  Grösse  schreitet  die  Krank- 
heit vorwärts. 

(Erklärung.)  Länge  ist  die  Ausdehnung  der  Luft.  Deswegen 
wird  gesagt:  die  Luft  ist  geregelt.  Kürze  ist  das  Zusammen- 
schrumpfen der  Luft.  Deswegen  wird  gesagt :  die  Luft  ist  erkrankt. 

Kleinheit  ist  die  Abnahme  der  richtigen  Luft.  Grosse  ist  das 
Vorwärtsschreiten  der  unrichtigen  Krankheit. 


Indem  die  Pulse  den  Krankheiten  vorgesetzt  sind,  gibt  es  Ange- 
messenes und  Unangemessenes.  Je  nachdem  die  UrstofTe  der  Finster- 
niss  und  des  Lichtes  regelmässig  oder  unregelmässig,  können  Glück 
und  Unglück  aufgeschlagen  werden. 

(Erklärung.)  Bei  den  Krankheiten  gibt  es  einen  UrstofT  der 
Finsterniss  und  einen  UrstofT  des  Lichtes.  Bei  den  Pulsen  gibt  es 
ebenfalls  einen  UrstofT  der  Finsterniss  und  einen  UrstofT  des  Lichtes. 
Wenn  sie  regelmässig  entsprechen,  so  ist  es  glücklich.  Wenn  sie 
unregelmässig  erscheinen,  so  ist  es  unglücklich. 

In  dem  Untenstehenden  bis  zu  deji  Worten  „der  Tod  lässt  sich 
ergründen^  <)»  ^^^  ^^  Ganzen  sieben  und  zwanzig  Abschnitte,  wird 
erklärt  und  unterschieden ,  in  welclien  Krankheiten  die  Beobachtung 
eines  gewissen  Pulses  ein  glückliches  Zeichen,  in  welchen  Krank- 
heiten  die  Beobachtung  eines  gewissen  Pulses  ein  unglückliches 
Zeichen, 

Bei  dem  Pulse  des  Schlagflu^ses  ist  Freude  an  dem  Schwim- 
men und  Zögern.  Ist  er  hart,  gross»  hastig  und  schnell,  läisst  sich  das 
Unglück  erkennen. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Schlagflusse  ist  Leere,  man  beobachtet 
einen  Puls  der  Leere  und  hält  den  schwimmenden  und  zögernden 
für  regelmässig.  Beobachtet  man  im  Gegentheil  Harte,  Grösse,  Hastig- 
keit und  Schnelligkeit,  so  ist  dies  unregelmässig,  und  es  ist  keine 
Aussicht  auf  Leben. 


<)    An  der  bezuglichen  Stelle:  die  Zeit  des  Todes  liast  sich  bestiBBMsn. 
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Bei  den  hitzigen  Krankheiten  in  Folge  von  Erkältung  hat  <l«»r 
Puls  Freude  an  dem  Schwimmen  und  Fluthen.  Ist  er  versunken,  un- 
bedeutend, rauh,  klein,  so  stehen  die  Zeichen  im  Gegensatze  und  es 
ist  gewiss  böse.  Ist  n.ich  dem  Schweisse  der  Puls  ruhig,  der  Leib 
kühl,  so  ist  dies  befriedigend.  Ist  nach  dem  Schweisse  in  dem  Puls 
Raschheit,  ist  die  Hitze  stark,  so  hält  es  gewiss  schwer.  Beobachtet 
man  bei  den  Zeichen  des  Urstoffes  des  Lichtes  den  Urstoff  der 
Finsterniss,  so  ist  das  Leben  gewiss  in  Gefahr.  Beobachtet  man  bei 
den  Zeichen  des  Urstoffes  der  Finsterniss  den  Urstoff  des  Lichtes,  so 
mag  es  selbst  lästig  sein,  es  ist  nicht  verderblich. 

(Erklärung.)  In  diesem  Abschnitte  wird  das  Regelmassige  und 
Unregelmässige  bei  Erkältungen  besprochen.  Die  hitzigen  Krank- 
heiten in  Folge  von  Erkältung  setzen  sich  in  das  Innere  fort  und 
gehören  zu  der  Hitze.  Unter  den  Pulsen  sind  der  schAvimmende  und 
fluthende,  die  Pulse  des  Urstoffes  des  Lichtes,  von  glucklicher  Vor- 
bedeutung. Beobachtet  man  Versunkensein,  Unbedeutendheit,  Rauh- 
heit, Kleinheit,  Pulse  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  so  stehen  die 
Zeichen  zu  dem  Pulse  im  Gegensatze.  Deswegen  ist  es  von  buser 
Vorbedeutung. 

Nach  dem  Schweisse  lort  sich  das  Unrechte,  und  der  Puls  soll 
ruhig,  der  Leib  kühl  sein.  Besteht  Raschheit  und  Hitze,  ist,  wie  man 
sagt,  nach  dem  Schweisse  keine  Abnahme  des  Schweisses,  so  nennt 
man  dies  mit  Namen:  die  Vermengung  der  Urstoffe  der  Finsterniss 
und  des  Lichtes,  und  es  ist  gewiss  schwer  zu  heilen. 

Beobachtet  man  bei  Zeichen  des  Urstoffes  des  Lichtes  Ver- 
sunkensein, Rauhheit,  Dünne,  Schwäche,  Zögern,  die  Pulse  des  Ur- 
stoffes der  Finsterniss,  so  sind  Puls  und  Zeichen  einander  entgegen- 
gesetzt, und  für  das  Leben  ist  gewiss  Gefahr. 

Beobachtet  man  bei  Zeichen  des  Urstoffes  der  Finsterniss 
Schwimmen,  Grösse,  Häufigkeit,  Beweglichkeit,  Fluthen,  Schlüpfrig- 
keit, die  Pulse  des  Urstoffes  des  Lichtes,  so  sind  Puls  und  Zeichen 
zwar  einander  entgegengesetzt  und  bei  anderen  Zeichen  (den  Zeichen 
anderer  Krankheiten)  hat  man  sich  davor  zu  hüten,  blos  bei  Erkäl- 
tungen erkennt  man  hieran  die  bevorstehende  Lösung  des  Unrech- 
ten des  Urstoffes  der  Finsterniss  durch  den  zurückkehrenden  Urstoff 
des  Lichtes.  Ist  die  Krankheit  auch  gellilirlich  und  lästig,  es  ist 
keine  Verderbliehkeit  für  das  Leben. 
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Ist  durch  Arbeit  und  Ermüdung  die  Milz  verletzt,,  so  soll  der 
Puls  leer  und  schwach  sein.  Bricht  Schweiss  aus  und  ist  der  Puls 
rasch,  so  lässt  sich  der  Tod  nicht  zurückwerfen. 

(Erklärung.)  Dass  der  Puls,  wenn  durch  Arbeit  und  Ermüdung 
die  Milz  verletzt  ist,  leer  und  schwach  sein  soll,  ist  Regelmässigkeit. 
Wenn  Schweiss  ausbricht  und  der  Puls  im  Gegentheil  rasch  und 
schnell  ist,  so  ist  dies  Unregelmässigkeit  Es  kann  nichts  anderes  als 
der  Tod  erfolgen. 


Der  Puls  des  Wechselfiebers  ist  straff.  Bei  Straffheit  und  Zo- 
gern ist  viele  Kälte.  Bei  Straffheit  und  Häufigkeit  ist  viele  Hitze.  Ist 
ablösende  Nachfolge  und  Zerstreutsein,  so  fällt  es  schwer. 

(Erklärung.)  Das  Wechselfieber  ist  die  Krankheit  der  Kälte 
und  Hitze.  Straff  ist  der  Puls  des  kleinen  Urstoffes  des  Lichtes. 
Wenn  der  kleine  ürstoff  des  Lichtes  den  Krankheiten  vorgesetzt  ist, 
kommen  und  gehen  Kälte  und  Hitze  abwechselnd.  Die  Krankheiten 
der  Kälte  und  Hitze  geboren  häufig  zu  der  Grenze,  wo  der  kleine 
Urstoff  des  Lichtes  zur  Hälfte  an  der  Oberfläche,  zur  Hälfte  in  dem 
Inneren.^  Wenn  daher  der  Puls  des  Wechselfiebers  entspricht,  erhält 
er  die  Gestalt  des  Straffen  (der  Senne  des  Bogens). 

Dass  bei  Zögern  viele  Kälte,  bei  Häufigkeit  viele  Hitze,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache. 

Wenn  man  die  zwei  Pulse  der  ablösenden  Nachfolge  und  des 
Zerstreutseins  erhält,  ist  das  Unrechte  noch  immer  nicht  gelöst  und 
die  richtige  Luft  bereits  geschwunden.  In  diesem  Falle  ist  es  das 
Loos,  schwer  am  Leben  zu  bleiben. 


Bei  Durchfall  und  Bauchfluss  ist  Versunkensein,  Kleinheit, 
Schlüpfrigkeit,  Schwäche.  Ist  Vollheit,  Grösse,  Schwimmen,  Häufig- 
keit, hervorkommende  Hitze,  so  ist  es  schlimm. 

(Erklärung.)  Bei  Durchfall  und  Bauchfluss  ist  das  Innere  leer. 
Man  beobachtet  füglich  den  versunkenen,  kleinen,  schlüpfrigen, 
schwachen  Puls,  und  dies  ist  Regelmässigkeit.  Beobachtet  man  im 
Gegentheil  den  vollen,  grossen,  schwimmenden,  häufigen  Puls,  so 
sendet  der  Leib  gewiss  Hitze  hervor,  und  es  ist  die  Erspähung,  dass 
dies  Böses  zu  Stande  bringt 
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Bei  Erbrechen,  Umkehren  des  Magens  ist  Schwimmen  und 
Schlüpfrigkeit  offenbar.  Ist  Versunkensein,  Häufigkeit,  Dünne,  Rauh- 
heit, so  sind  verknüpfte  Gedärme  und  es  erfolgt  der  Untergang. 

(Erklärung.)  Bei  Erbrechen  und  Umkehren  des  Magens  ist  die 
Milz  leer  und  es  ist  Schleim  vorhanden.  Bei  Schwimmen  ist  Leerheit, 
bei  Schlüpfrigkeit  ist  Schleim,  und  dies  sind  regelmässige  Pulse. 
Deswegen  wird  gesagt:  es  ist  offenbar. 

Ist  Versunkensein,  Häufigkeit,  Dünne,  Rauhigkeit,  so  ist  Luft  in 
geringer  Menge,  die  Säfte  sind  vertrocknet  Es  bewirkt  sofort  Ver- 
knüpfung der  Gedärme,  der  Koth  ist  gleich  dem  Schafkoth,  und  der 
Tod  erfolgt,  ohne  dass  Rettung  möglich  ist. 


Ist  unter  den  Erspähungen  des  Ergiessens  der  Galle  der  Puls 
von  ablösender  Nachfolge,  so  sei  man  nicht  befremdet  Ist  die  Zunge 
zusammengerollt,  das  Scrotum  verschrumpft,  ist  Hohlheit,  Versteekt- 
sein,  so  kann  man  dies  bedauern. 

(Erklärung.)  Bei  der  Beobachtung  des  Ergiessens  der  Galle  ist 
der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes  ein  vortrefflicher.  Bemerkt  man 
den  Puls  der  ablösenden  Nachfolge ,  so  ist  dies ,  weil  eine  Zeitlang 
Reines  und  Trübes  unter  einander  gemengt  sind.  Deswegen  trifft 
der  Puls  nicht  zusammen  und  setzt  sich  nicht  fort,  es  ist  keine  Er- 
spähung des  Todes. 

Ist  der  Puls  versteckt  und  unmerklich,  sind  die  vier  Gliedmassen 
hohl  und  verdreht,  ist  die  Zunge  zusammengerollt,  das  Scrotum  ver- 
schrumpft, so  sind  der  Urstoff  der  Finstemiss  und  die  Kälte  stark, 
und  es  gibt  dann  beklagenswerthe  Veränderungen. 


Bei  Husten  ist  der  Puls  sehr  schwimmend.  Ist  er  schwimmend 
und  stockend,  so  ist  leicht  zu  heilen.  Ist  er  versunken,  versteckt  und 
streng,  so  ist  die  Zeit  des  Todes  nahe. 

(Erklärung.)  Husten  ist  ein  Übelhefinden  der  Lungen.  Das 
Schwimmen  des  Pulses  ist  hier  angemessen.  Beobachtet  man  zugleich 
ein  Stocken,  so  wird  die  Krankheit  zurückweichen.  Ist  Versunkensein» 
Verstecktsein,  verbunden  mit  Strenge,  so  besteht  ein  Gegensatz  und 
die  Krankheit  sitzt  tief.  Es  lässt  sich  nichts  als  der  Tod  erwarten. 
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Bei  Kurzathmigkeit  mit  Bewegung  der  Schultern  ist  Schwim- 
men und  Schlüpfrigkeit  das  Regelmässige.  Ist  Versunkensein,  Rauh- 
heit, sind  die  Gliedmassen  kalt,  so  sind  dies  durchaus  unregelmäs- 
sige Zeichen. 

(Erklärung.)  Bei  Kurzathmigkeit  des  Urstoffes  des  Lichtes  ist 
viele  Vollheit  und  nur  Wind  mit  Schleim  verbunden.  Deswegen  hält 
man  bei  dem  Pulse  Schwimmen  und  Schlüpfrigkeit  für  regelmässig. 
Bei  Kurzathmigkeit  des  Urstoffes  der  Finsterniss  ist  viele  Leere  und 
Kälte  mit  Leere  verbunden.  Wenn  daher  der  Puls  versunken,  rauh, 
die  vier  Gliedmassen  kalt,  so  sind  dies  gleichförmig  unregelmässige 
Zeichen,  bei  denen  keine  Heilung  stattfindet. 


Bei  Zeichen  der  Hitze  des  Feuers  sind  Fluthen  und  Häufigkeit 
angemessen.  Ist  Unbedentendheit,  Schwäche  und  kein  Geist,  so  sind 
Wurzel  und  Stamm  abgelost  und  getrennt. 

(Erklärung.)  Wenn  die  Zeichen  der  Hitze  vorhanden  sind  und 
man  Fluthen  und  Häufigkeit  erhält,  so  ist  dies  das  Richtige  und  Ent- 
sprechende. Beobachtet  man  Unbedeutendheit  und  Schwäche,  so  sind 
Zeichen  und  Puls  einander  entgegengesetzt,  Wurzel  und  Stamm  sind 
abgelöst  und  getrennt,  Arzneien  und  Speisen  können  nicht  ange- 
wendet werden. 


Bei  Dampf  der  Knochen  und  Hervorkommen  von  Hitze  ist  der 
Puls  häufig  und  leer.  Ist  Hitze  und  dabei  Rauhheit,  Kleinheit,  so 
verdirbt  dies  gewiss  den  Leib. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Dampf  der  Knochen  ist  das  Wasser  der 
Nieren  nicht  hinreichend  und  das  kräftige  Feuer  macht  nach  oben 
Uebergriffe.  Die  zwei  Pulse  der  Leere  und  Häufigkeit  sind  die  richtige 
Gestalt  Erscheint  ein  rauher  und  kleiner  Puls,  so  ist,  wie  man  sagt, 
bei  Hervorkommen  von  Hitze  der  Puls  ruhig,  und  es  gibt  keine 
Rettung. 


Bei  den  Arten  von  Leere  in  Folge  von  äusserster  Anstrengung 
ist  Schwimmen,  Weichheit,  Unbedeutendheit,  Schwache.  Die  Erde 
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ist  geschlagen  bei  doppelter  Strafllieit.  Bei  Aufflaekern  des  Feuers 
ist  Dünne  und  Häufigkeit. 

(Erklärung.)  Bei  Zeichen  der  Leere  entdeckt  man  fuglicher 
Weise  den  leeren  Puls.  Wenn  der  Puls  der  beiden  Engpässe  straff 
ist,  so  nennt  man  dies  die  doppelte  StraiTiieit.  Straff  ist  der  Puls  der 
Leber.  Beobachtet  man  ihn  an  dem  rechten  Engpasse,  so  übersteigen 
die  Leber  und  das  Hol;5  die  Milz.  Deswegen  wird  gesagt:  die  Erde 
ist  geschlagen. 

Beobachtet  man  bei  dem  Pulse  der  Zeichen  der  Anstrengung 
die  Dünne  und  Häufigkeit,  so  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss  leer,  das 
Feuer  ist  vollkommen  und  straft  oben  die  Lungen  und  das  Metall. 
Der  Zustand  ist  unheilbar. 


Bei  den  Zeichen  des  Blutverlustes  erscheint  der  Puls  gewiss 
hohl.  Langsamkeit  und  Kleinheit  sind  erfreulich.  Häufigkeit  und 
Grösse  erregen  Besorgniss. 

(Erklärung.)  Das  Hohle  besitzt  die  Gestalt,  welche  in  der  Mitte 
leer  ist.  Bei  Blutverlust  ist  es  das  Angemessene.  Langsam  und  klein 
sind  ebenfalls  Pulse  der  Leere.  Sie  sind  regelmässig  und  erfreulieh. 
Ist  Häufigkeit  und  zugleich  Grösse,  so  nennt  man  dies  den  Sieg  des 
Unrechten.  Deswegen  ist  es  besorgnisserregend. 


Ist  angesammeltes  Blut  in  der  Mitte,  so  sind  Festigkeit  und 
Grösse  angemessen.  Ist  Versunkensein,  Rauhheit  und  Unbedeutendheit, 
so  ist  schnelle  Heilung  selten. 

(Erklärung.)  Ansammlungen  des  Blutes  sind  ein  Zeichen ,  bei 
welchem  die  Vollheit  der  Gestalt  vorhanden  ist.  Beobachtet  man  den 
festen  und  grossen  Puls,  so  sind  Puls  und  Zeichen  gegenseitig  an- 
gemessen. Ist  aber  Versunkensein,  Rauhheit  und  Unbedeutendheit, 
so  wird  das  Leere  unter  dem  Arme  getragen.  Ist  einmal  nicht  die 
Fähigkeit  vorhanden,  das  Blut  in  Gang  zu  bringen,  so  ist  es  auch 
schwer,  starke  und  eingreifende  Dosen  anzuwenden.  Man  kann  nicht 
auf  schnelle  Wiederherstellung  hoffen. 
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Ist  der  Puls  der  drei  Löschungen  htäufig  und  gross,  so  wird  das 
Leben  erh.nltcn.  Lst  er  dünn,  unbedeutend,  kurz,  rauh,  so  erregt  es 
Schrecken,  indem  es  an  der  Hand  entspricht. 

(Erklärung.)  Durst  und  vieles  Trinken  ist  die  obere  Ijüschung. 
Verdauung  fester  Speise  und  starker  Hunger,  ist  die  mittlere 
Löschung.  Durst  und  Häufigkeit  des  Harnlassens  ist  die  untere 
Löschung.  Hier  ist  überall  ein  Überschreiten  des  Versengens  und 
der  Hitze.  Bios  wenn  man  den  häufigen  und  grossen  Puls  beobachtet, 
hat  man  eine  günstige  Vorbedeutung.  Bei  Dünne,  Unbedeutendheit, 
Kürze  und  Rauhheit  erfolgt  der  Tod,  ohne  dass  Rettung  möglich. 


Ist  der  Harn  tröpfelnd  oder  zurückgehalten,  so  ist  die  Nase 
gewiss  gelb.  Bei  Vollbeit  und  Grösse  ist  es  heilbar.  An  Rauhheit  und 
Kleinheit  erkennt  man  den  Untergang. 

(Erklärung.)  Ist  die  Farbe  der  Nasenspitze  gelb ,  so  ist  gewiss 
eine  Beschwerde  des  Harnes  zu  besorgen.  Sind  die  sechs  Pulse  voll 
und  gross,  so  gebraucht  man  blos  Gaben,  welche  die  Krankheit 
angreifen,  und  es  erfolgt  gewiss  Wiederherstellung.  Findet  man 
Rauhheit  und  Kleinheit,  so  ist  die  Luft  des  Geistigen  nicht  verwan- 
delt, und  Tod  und  Untergang  werden  eintreten. 


Wahnsinn  ist  der  verdoppelte  Urstolf  der  Finsterniss.  Tobsucht 
ist  der  verdoppelte  UrstofT  des  Lichtes.  Schwimmen  und  Fluthen 
sind  glückliche  Gestalten.  Versunkensein  und  Schnelligkeit  sind  böse 
und  verderblich. 

(Erklärung.)  Bei  den  zwei  Erscheinungen:  Wahnsinn  und  Tob- 
sucht hält  man  Schwimmen  und  Fluthen  für  eine  glückliche  Vor- 
bedeutung. Man  entnimmt  hieraus,  dass  die  Krankheit  noch  ober- 
flächlich ist.  Ist  Versunkensein  und  Schnelligkeit,  so  ist  die  Krank- 
heit bereits  in  die  Knochen  gedrungen.  Wären  es  selbst  Picn  und 
Tsang  (der  alte  Arzt  Pien-tsio  und  der  Fürst  von  Tsang),  sie  wären 
nicht  im  Stande  zu  helfen. 


Das  Angemessene   bei  Fallsucht   ist    Schwimmen   und  Lang- 
samkeit  Es  ist  Versunkensein,  Kleinheit,  Schnelligkeit,  Vollheit  Ist 
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blos  Straffheit  ohne  Fortsetzung ,  so  erfolgt  gewiss  der  Tod ,  man 
lasse  es  nicht  ausser  Acht. 

(Erklärung.)  Fallsucht  ist  ursprünglich  Wind  und  Scbleini. 
Wenn  man  an  dem  Pulse  das  Schwimmen  und  die  Langsamkeit 
beobachtet,  so  ist  dies  entsprechend.  Zeigt  sich  Versunkenseio, 
Kleinheit»  Schnelligkeit  und  Vollheit,  so  ist  der  Sitz  der  Krankheit 
tief.  Bisweilen  ist  blos  Straffheit  ohne  Fortsetzung,  und  dann  zeigt 
sich  der  Puls  des  wahren  Eingeweides  der  Leber.  Man  kaon  nicht 
hoffen,  dass  das  Leben  noch  erhalten  werde. 


Die  Schmerzen  des  Herzens  und  des  Bauches ,  deren  Arten  sind 
neun.  Bei  Dünne  und  Zögern  erfolgt  schnelle  Wiederherstellung.  Bei 
Schwimmen  und  GrSsse  wahrt  es  lange. 

(Erklärung.)  Bei  den  neunerlei  Schmerzen  des  Herzens  und  des 
Bauches  ist  das  Angemessene  die  Langsamkeit  und  Dünne.  Es  ist 
dann  leicht,  die  Heilung  zu  bewerkstelligen.  Zeigt  sich  Schwimmen 
und  Grösse,  so  ist  die  Mitte  leer,  das  Unrechte  vollkommen.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  zusammenzuraffen  und  etwas  auszurichten. 


Der  Krampf  ist  eine  Krankheit,  die  zu  der  Leber  gehört  Der 
Puls  ist  gewiss  straff  und  schnell.  Bei  Festigkeit  und  Schnelligkeit 
wird  das  Leben  erhalten.  Bei  Schwäche  und  Schnelligkeit  erfolgt 
der  Tod. 

(Erklärung.)  Die  Leber  ist  den  Sehnen  vorgesetzt.  Der  Krampf 
ist  Schnelligkeit  der  Sehnen,  deswegen  gehört  er  zu  der  Leber. 
Wenn  der  Puls  der  Leber  straff  und  schnell  ist,  so  ist  dies  das 
Gewöhnliche.  Der  Krampf  ist  an  die  Kälte  des  Urstoffes  der  Finster- 
niss  gebunden.  Die  Festigkeit  ist  dem  Pulse  der  Kälte  der  inneren 
Seite  vorgesetzt,  und  dies  ist  ebenfalls  das  Gewöhnliche.  Ist  so- 
wohl Schwäche  als  Schnelligkeit,  so  muss  man  um  das  Leben  be- 
sorgt sein. 


Bei  Gelbsucht  ist  Feuchtigkeit  und  Hitze.  Fluthen  und  Häufig- 
keit ist  angemessen.  Schwimmen  und  Grösse  schaden  nicht.  Bei 
Unbedeutendheit  und  Bauhheit  ist  es  schwer,  Arzneimittel  zu  ge- 
brauchen. 
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(Erklärung.)  Aus  Feuchtigkeit,  Dunst,  Hitie  und  angesammeltem 
Blute  entsteht  Gelbsucht.  Fluthen,  Häufigkeit,  Schwimmen  und 
Grösse  wird  für  angemessen  gehalten.  Zeigt  sich  einmal  Unbedeu- 
tendheit  und  Rauhheit,  so  sind  Leere  und  Schwinden  schon  bedeu- 
tend. Man  muss  wenig  essen,  viel  abfuhren  und  kann  datin  ohne 
Arsneimittel  genesen. 


Der  Puls  der  Anschwellung  ist  schwimmend,  gross,  fluthend, 
voll.  Ist  er  dünn ,  dabei  versunken  und  unbedeutend,  so  besitzt  (der 
alte  Arzt)  Khi-hoang  keine  Geschicklichkeit. 

(Erklärung.)  Bei  Anschwellungen  von  Wasser,  bei  den  Zeichen 
des  Vollseins  und  des  Oberflusses  ist  es  angemessen ,  den  Pols  des 
Überflusses  zu  beobachten.  Es  ist  der  schwimmende,  grosse, 
fluthende,  volle.  Ist  er  versunken,  dönn  und  dabei  unbedeutend,  so 
sind,  wie  man  sagt,  die  Zeichen  voll,  der  Puls  leer,  und  es  kann 
schwerlich  von  dem  Leben  die  Rede  sein. 


Wenn  in  den  fünf  Eingeweiden  Anhäufungen  entstehen ,  wenn 
in  den  sechs  Kammern  Ansammlungen  entstehen ,  so  kann  bei  Voll- 
heit  und  Stärke  das  Leben  erhalten  werden.  Bei  Versunkensein  und 
Dünne  ist  es  schwer  zu  genesen. 

(Erklärung.)  Anhäufung  und  Ansammlung  sind  Zeichen  der 
Vollheit  Bei  Vollheit  ist  der  Puls  stark  und  vollkommen ,  und  man 
hält  dafür,  dass  es  so  sein  soll.  Bei  Versunkensein  und  Dfinne  besteht 
Leere,  die  wahre  Luft  ist  zerschlagen  und  unterbrochen,  es  lässt  sich 
nichts  ausrichten. 


Ist  Übel  der  Mitte  und  Schwellen  des  Bauches,  so  wird  bei 
Strenge  und  Dünne  das  Leben  erhalten.  Bei  Schwimmen  und  Grösse 
lässt  sich  nichts  thun,  die  Luft  des  Unrechten  ist  bereits  tief. 

(Erklärung.)  Das  Übel  der  Mitte  ist  die  nicht  richtige  Luft. 
Strenge  und  Dünne  ist  von  guter  Vorbedeutung,  Schwimmen  und 
Grösse  ist  von  böser  Vorbedeutung. 
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Begegnet  mein  der  Häufigkeit  und  Grosse,  so  kommt  das  Feuer 
und  bewältigt  das  Metall.  Es  ist  eine  verderbliehe  und  unrechte  Er- 
scheinung. Deswegen  ist  die  Luft  beschädigt,  das  Blut  geht  ver- 
loren.. 

Geschwüre  der  Gedärme  sind  Vollheit.  Schlüpfrigkeit  und 
Häufigkeit  sind  gegenseitig  angemessen.  Versunkenheit  und  Dünne 
sind  Leere.  Die  Zeichen  sind  Vollheit,  der  Puls  ist  Leere,  die  Zeit  des 
Todes  ist  im  Anzüge. 


Wenn  ein  Weib  schwanger  ist,  so  schlägt  der  Urstoff  der 
Finsterniss,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich.  Der  kleine  Urstoff 
der  Finsterniss  bewegt  sich  stark,  und  dann  ist  die  Frucht  bereits 
geknüpft.  Ist  Schlüpfrigkeit,  Schnelligkeit  und  Zerstreutheit,  so  ist  es 
gew  iss  eine  Frucht  von  drei  Monaten.  Ist  unter  dem  Druck  keine 
Zerstreuung,  so  lassen  sich  fünf  Monate  unterscheiden.  Zur  Linken 
ist  es  ein  Knabe,  zur  Rechten  ist  es  ein  Mädchen.  Bei  der  Schwanger- 
schaft ist  die  Brust  vorgesetzt.  Bei  einem  Mädchen  ist  der  Bauch 
gleich  einer  Staubpfanne.  Bei  einem  Knaben  ist  der  Bauch  gleich 
einem  Kessel. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Puls  der  Schwanger- 
schaft bei  Krankheiten  der  Frauen.  Was  den  Ausdruck  betrifft:  „der 
Urstoff  der  Finsterniss  schlägt,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich*", 
so  ist  der  Zoll  der  Urstoff  des  Lichtes,  der  Schuh  ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss.  Es  wird  gesagt :  der  Schuh ,  der  Puls  des  Urstoffes  der 
Finsterniss,  schlägt  an  den  Finger,  indess  er  sich  bewegt.  Der  Zoll, 
der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes,  schlägt  nicht  an  den  [Finger, 
er  theilt  und  sondert  sich  offen.  Hieran  erkennt  mau  die  Schwanger- 
schaft. 

Bisweilen  bewegt  sich  blos  an  der  Hand  der  kleine  Urstoff  der 
Fmsterniss ,  der  Puls  des  Herzens ,  und  zwar  stark.  Das  Herz  ist 
nämlich  dem  Blute  vorgesetzt,  das  Blut  ist  der  Leibesfrucht  vor- 
gesetzt. Deswegen  ist  die  Leibesfrucht  geknüpft  und  die  Bewegung 
ist  stark. 

Unter  Bewegung  versteht  man  eine  hin  und  wieder  gehende, 
tliessende  und  scharfe  Bewegung,  verbunden  mit  Schlüpfrigkeit, 
jedoch  keine  Hohlheit.  Bewegung  mit  Hohlheit  ist  die  Bewegung  der 
Krankheit. 
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Schaelligkeit  ist  Häuflgkeit  Ist  Schlüpfrigkeit  und  zugleich 
Häufigkeit,  zerstreut  es  sieh  unter  dem  Drucke,  so  ist  eine  Frucht 
Y«n  drei  Monaten.  Zerstreut  es  sich  nicht  unter  dem  Drucke,  so  ist 
eine  Frucht  von  fünf  Monaten. 

Die  linke  Seite  ist  der  Urstoff  des  Lichtes.  Ist  daher  an  der 
linken  Seite  Sehnelligkeit ,  so  ist  es  eine  männliche  Leibesfruclit. 
Die  rechte  Seite  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss.  Ist  daher  an  der 
rechten  Seite  Schnelligkeit,  so  Ist  es  eine  weibliche  Leibesfrucht. 

Nach  fünf  oder  sechs  Monaten  ist  in  der  Brust  des  schwangeren 
Weibes  ein  Kern ,  der  beim  Saugen  Milch  enthält ,  und^^dies  ist  der 
Schwangerschaft  vorgesetzt. 

Ist  es  eine  weibliche  Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des 
Bauches  gleich  dem  Bilde  einer  Staubschüssel.  Ist  es  eine  männliche 
Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des  Bauches  gleich  einem  Kessel, 
oben  klein  und  unten  gross. 


Bei  berorstehender  Geburt  ist  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
wohnlichen. Ist  die  Geburt  so  eben  erfolgt,  so  ist  Kleinheit  und 
Langsamkeit.  Bei  Vollheit,  Straffheit,  Festigkeit,  Grosse  ist  das 
Unglück  nicht  zu  vermeideu. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Puls  zur  Zeit  der 
Geburt.  Dass  bei  bevorstehender  Geburt  eine  Abweichung  von  dem 
Gewöhnlichen,  hat  die  Bedeutung :  man  beobachtet  eine  Abweiehiuig 
von  dem  gewohnlichen  Pulse.  Die  Leibesfrucht  bewegt  sich  mmlieh 
in  der  Mitte,  der  Puls  wird  nach  aussen  unordentlich,  was  nach  den 
Umständen  so  sein  muss. 

Nach  der  Geburt  sind  die  Luft  und  das  Blut  leer.  Wenn  mas 
dann  den  kleinen  und  langsamen  Puls,  denjenigen  der  Leenfe, 
beobachtet,  so  ist  dies  von  guter  Vorbedeutung.  Beobachtet  man 
Vollheit,  Grosse,  Straffheit  und  Festigkeit,  so  ist  das  Unglück  nicht 
zn  vermeiden. 


Die  gewöhnlichen  Pulse  und  die  Pulse  der  Krankheiten  sind 
nach  ihrem  Wesen  beleuchtet  und  erklärt  worden.  Die  Gestalten  der 
bevorstehenden  Abschneidung  sollen  wieder  ermessen  werden. 
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(Erklärung.)  Die  gewöhnlichen  Pulse  und  die  den  Krankheiten 
vorstehenden  Pulse  sind  in  dem  Vorhergehenden  erläutert  worden. 
Aber  auch  die  Pulse  des  Todes  und  der  Ahschneidung  müssen  noth- 
wendig  untersucht  werden.  Üieselben  werden  in  dem  Nachfolgenden 
eingetheilt  und  in  Reihen  gestellt. 


Der  Puls  der  Ahschneidung  des  Herzens  ist  gleich  dem  Erfassen 
des  Gürtelhakens.  Kr  ist  gleich  rollenden  Erhsen  hastig  und  schnell. 
In  einem  Tage  ist  es  besorglicli. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Ist  der  Puls  im  Kommen  vorn  ge- 
krümmt, rückwärts  festsitzend,  als  oh  man  einen  Güi*telhaken  er- 
fasste,  so  sagt  man:  das  Herz  ist  abgeschnitten. 

Vorn  gekrümmt  hat  die  Bedeutung:  Wenn  man  ihn  leicht  fühlt, 
so  ist  er  hart,  stark  und  nicht  biegsam.  Rückwärts  festsitzend,  hat  die 
Bedeutung:  Wenn  man  ihn  nachdrücklich  fühlt,  so  ist  er  fest,  voll 
und  unbeweglich,  als  ob  man  den  Haken  eines  ledernen  Gürtels 
erfasste.  Er  hat  gänzlich  die  Luft  des  Einklangs  der  Tiefe  verloren, 
es  ist  blos  ein  Haken  ohne  Fortsetzung.  Deswegen  sagt  man:  das  Herz 
ist  gestorben. 

Der  Haken  ist  der  fluthende  Puls. 

Rollende  Erbsen  ist  dasselbe ,  wovon  es  in  dem  Buche  heisst : 
Er  ist  als  ob  man  Früchte  der  Wasserlilie  drehte,  von  Gestalt  wie 
aneinander  gereiht.  Kurz,  voll,  hart  und  stark  ist  der  Puls  des 
wahren  Eingeweides. 

Es  wird  ferner  gesagt :  Wenn  das  Herz  abgeschnitten  ist,  er- 
folgt der  Tod  in  einem  Tage. 


Der  Puls  der  Ahschneidung  der  Leber  ist  scharf,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte.  Er  ist  wie  die  Senne  eines 
eben  gespannten  Bogens.  Der  Tod  erfolgt  in  acht  Tagen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Wenn  der  Puls  der  wahren  Leber 
kommt,  ist  er  in  der  Mitte  und  nach  aussen  hastig,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte. 

Es  sagt  ferner:  Kommt  der  Puls  hastig  und  überströmend,  ist 
er  stark  wie  die  Senne  eines  gespannten  Bogens,  so  nennt  man  dies: 
die  Leber  ist  gestorben. 

Sitzb.  d.  phU.-hist  Gl.  LH.  Bd.  U.  Hft.  17 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Leber  abgeschnitten  ist,  erfolg  der 
Tod  in  acht  Tagen. 


Der  Puls  der  Abschneidung  der  Milz  ist  das  Picken  des  Sper- 
lings. Er  ist  auch  so  viel  als  das  Durchsickern  an  einem  Dache.  Es 
ist  ein  umgestürzter  Becher,  das  Fiiessen  des  Wassers.  In  vier  Tagen 
ist  es  rettungslos. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es:  Kommt 
das  Picken  eines  Sperlings  ununterbrochen  und  entsteht  vier-  bis 
fünfmaliges  Picken,  ist,  wie  .bei  dem  Träufeln  eines  Daches,  an 
einem  kleinen  Einschnitt  ein  tropfeiiweises  Fallen,  ist  es  wie  das 
Umstürzen  eines  Bechers,  wie  das  Fiiessen  des  Wassers,  so  ist  bei 
einer  jeden  von  diesen  Erscheinungen  die  Milz  abgeschnitten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Milz  abgeschnitten  ist,  erfolgt  der 
Tod  in  vier  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Ahschneidens  der  Lungen  be- 
schaffen. Es  ist  als  ob  der  Wind  Haare  wegbliese,  als  ob  Haare  und 
Federn  mit  der  Haut  in  Berührung  kämen.  In  drei  Tagen  erfolgt  die 
Todtenklage. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Ist  es  als  ob  der  Wind  Haare 
wegbliese,  so  sagt  man:  die  Lungen  sind  gestorben. 

Es  sagt  ferner:  Der  Puls  der  wahren  Lungen  kommt  als  ob 
Haare  und  Federn  mit  der  Haut  des  Menschen  in  Berührung  kämen. 
Dies  gibt  durch  die  Gestalt  zu  erkennen,  dass  blos  ein  Schwimmen 
und  keine  Luft  der  Fortsetzung  ist. 

Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Lungen  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  drei  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Ahschneidens  der  Nieren  be- 
schaffen. Es  kommt  hervor  wie  eine  entrissene  Schnur,  der  schla- 
gende Stein  einer  Wurfmaschine.  In  vier  Tagen  ist  es  geschehen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Kommt  der  Puls  wie  eine  entris- 
sene Schnur,  schlagend  wie  der  Stein  einer  Wurfmaschine»  so  sagt 
man:  die  Nieren  sind  gestorben. 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Nieren  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  vier  Tagen. 

In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es :  Der  Stein  einer  Wurf- 
maschine kommt  hart.  Sucht  man  ihn ,  so  ist  er  sofort  zerstreut.  Er 
schlägt  den  Finger  zerstreut  und  unordentlich  wie  eine  losgelassene 
Schnur.  Dies  hat  genau  dieselbe  Bedeutung. 

Der  Stein  ist  der  versunkene  Puls. 


Wenn  der  Puls  des  Lebensloses  abgeschnitten  werden  wird,  ist 
Tanzen  eines  Fisches,  Umhergehen  eines  Meerkrebses.  Es  kommt 
gleich  einer  sprudelnden  Quelle,  es  kann  nicht  gezogen  und  aufge- 
halten werden. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Unterscheidungen  heisst  es:  Bei  dem 
Tanzen  eines  Fisches  scheint  es,  als  ob  es  vorhanden  wäre,  es  scheint 
auch,  als  ob  es  nicht  vorhanden  wäre.  Bei  dem  Umhergehen  eines 
Meerkrebses  erfolgt  mitten  in  der  Ruhe  plötzlich  ein  Sprung. 

Das  Buch  sagt:  Es  kommt  rasch  in  Aufwallungen  gleich  einer 
sprudelnden  Quelle,  es  entfernt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  gleich 
einer  Senne,  die  abgeschnitten  worden.  Dies  sind  Pulse  des  Todes. 


Bei  dem  Pulse  gibt  es  einen  entgegengesetzten  Engpass.  Die 
Stelle,  wo  er  sich  bewegt,  ist  hinter  dem  Arme.  Er  entsteht  gesondert 
aus  einem  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruch.  Er  gibt  kein  Zeichen 
und  keine  Erspähung. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Pulse  des  entgegengesetzten  Engpasses 
geht  die  Ader  nicht  zu  dem  Munde  des  Zolles.  Sie  tritt  bei  den  Fäden 
des  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruches  heraus  und  mündet  hinter 
dem  Arme  in  das  zu  der  Hand  gehörende  Licht  des  Urstoffes  des 
Lichtes,  das  Gewebe  der  grossen  Gedärme.  Weil  er  nicht  regelmäs- 
sig über  den  Engpass  hinaufgeht,  sagt  man:  ein  entgegengesetzter 
Engpass. 

Es  gibt  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  einer  einzigen 
Hand,  es  gibt  auch  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  beiden 
Händen.  Man  hat  dies  schon  im  Beginne  des  Lebens,  es  ist  kein 
krankhafter  Puls.  Wenn  man  den  Kranken  die  Hand  seitwärts  em- 
porrichten lässt  und  den  Puls  fühlt,  kann  man  es  bemerken. 
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Die  Pulslehre  Khi-hoang*s  erspäht  Krankheiten,  Tod  und  Leben. 
In  der  Pulslehre  des  grossen  Unvermisehten  sind  die  Urstoffe  der 
Finsterniss  und  des  Lichtes,  Vornehmheit  und  Klarheit,  Klarheit 
gleich  feuchtglänzenden  Perlen,  die  Zahl  der  Schläge  unterschieden 
und  deutlich,  der  triihe  Puls  gleich  Steinen,  übermässig  und  nieht 
klar,  Kleinheit  und  Grösse,  Armuth  und  Reichthum,  Rauhheit  und 
Schlüpfrigkeit,  Erschöpfung  und  Durchdringen,  Länge  und  Kürze, 
langes  und  kurzes  Leben,  es  wird  im  Vereine  und  in  Gesammtheit 
erklärt  und  auseinandergesetzt. 

(Erklärung.)  Die  Lehre  von  dem  Pulse  ist  durch  Khi-hoang 
begründet  worden,  und  man  erspäht  durch  sie  Krankheiten,  Leben 
und  Tod.  Endlich  verfasste  Yang-sehang-schen  die  Strömung  des 
Windes  und  der  Spiegelung  und  gab  ihr  den  Namen  „die  Puls- 
lehre des  grossen  Un vermischten**.  Indem  man  dessen  Aussprüche 
prüfte,  fand  man  jedesmal,  dass  sich  Vieles  nicht  bestätigte.  Indessen 
ist  darin  Manches,  das  der  Ordnung  der  Dinge  nahe  kommt  und 
benützt  werden  kann. 

So  die  Betrachtungen  über  die  sechs  Pulse  des  Urstoffes  des 
Lichtes  und  die  sechs  Pulse  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  das  Vor- 
gesetztsein  der  Klarheit  über  die  Vornehmheit,  das  Vorgesetztsein 
der  Trübung  über  die  Gemeinheit,  die  Ähnlichkeit  des  klaren  Pulses 
mit  dem  feuchten  Glänze  und  der  Reinheit  der  Perlen,  der  Unter- 
schied und  die  Deutlichkeit  der  Anzahl  der  Schläge,  die  Ähnlichkeit 
des  trüben  Pulses  mit  der  Grobheit  und  Rauhheit  der  Steine,  die 
Übermässigkeit  der  Anzahl  der  Schläge,  das  V^orgesetztsein  des 
kleinen  Pulses  über  die  Armuth,  das  Vorgesetztsein  des  grossen  Pul- 
ses über  den  Reichthum,  das  Vorgesetztsein  des  rauhen  Pulses  über 
die  Erschöpfung,  das  Vorgesetztsein  des  schlüpfrigen  Pulses  über  das 
Durchdringen,  das  Vorgesetztsein  des  langen  Pulses  über  das  lange 
Leben,  das  Vorgesetztsein  des  kurzen  Pulses  über  das  kurze  Leben. 

So  Angaben  wie  die  folgenden :  Bei  Klarheit  des  Stoffes,  Trü- 
bung des  Pulses  ist  Gemeinheit  inmitten  der  Vornehmheit.  Bei  Trü- 
bung des  Stoffes ,  Klarheit  des  Pulses  ist  Vornehmheit  inmitten  der 
Gemeinheit.  Wenn  der  klare  Puls  die  Grösse  zusammenfasst,  ist 
Vornehmheit  und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zu- 
sammenfasst, ist  Vornehmheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die 
Länge  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  langes  Leben. 
Wenn  der  trübe  Puls  die  Klarheit  zusammenfasst,  ist  Gemeinheit 
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und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die  Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Erschöpfung.  Wenn  er  die  Kürze  zusammenfasst,  ist 
Gemeinheit  und  dabei  kurzes  Leben.  Wenn  der  klare  Puls  die  Klar- 
heit zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die 
Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Erschöpfung. 
Wenn  er  die  Kürze  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  kurzes 
Leben.  Wenn  der  trübe  Puls  die  Grösse  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zusammen- 
fasst, ist  Gemeinheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die  Länge 
zusammenfasst,  ist  Gemeinheit  und  dabei  langes  Leben. 

Was  die  Erklärung  und  Auseinandersetzung  im  Vereine  und  in 
Gesammtheit  betrifft,  so  ist  dies  blos  die  Anordnung  der  Aus- 
sprüche, in  welchen  hier  Klarheit  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses, 
Trübung  des  Stoffes  bei  Trübung  des  Pulses,  Klarheit  des  Stoffes 
bei  Trübung  des  Pulses,  Trübung  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses 
und  Ähnliches  erklärt  und  auseinandergesetzt  werden. 
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Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Äbbilduiig  der 

Sitze  der  Pulse. 


Hinzugefügte  kleine  Betrachtung  über  die  Bedeutung  und  den 

Geist  einer  Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Pulse. 

Durchsicht  des  Vorbildes. 

Die  beiden  Seiten  innerhalb  des  Sehuhes  sind  die  letzte  Rippe. 
Was  ausserhalb  des  Schuhes,  erspäht  die  Nieren.  Die  innere  Seite 
des  Schuhes  erspäht  die  Mitte  des  Bauches.  Was  über  der  mittleren 
Anfügung,  zur  Linken  und  ausserhalb,  erspäht  die  Leber.  Was  id- 
nerhalb,  erspäht  das  Zwerchfell.  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb 
erspäht  den  Magen.  Was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  W^as  über  der 
oberen  Anfügung,   zur  Rechten  und  ausserhalb,  erspäht  die  Lungen. 
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Was  innerhalb,  erspäht  die  Mitte  der  Brust.  Was  zur  Linken  und 
ausserhalb,  erspäht  das  Herz.  Was  innerhalb,  erspäht  die  Herz- 
grube. Was  an  der  Vorderseite,  erspäht  die  Vorderseite.  Was  an 
der  Rückseite,  erspäht  die  Rückseite.  Was  über  der  oberen  Gränze, 
bezieht  sich  auf  die  Brust  und  die  Kehle.  Was  unter  der  unteren 
Gränze,  bezieht  sich  auf  den  unteren  Theil  des  Bauches,  die  Hüften, 
die  Schenkel,  die  Knie,  die  Unterschenkel  und  die  Füsse. 

(Erklärung.)  Bei  den  zwei  Worten  „innerhalb''  und  „ausser- 
halb** lasen  die  früheren  Menschen:  der  ganze  Puls  der  Abtheilung 
des  Schuhes,  der  Puls  der  vorderen  halben  Abtheilung,  der  Puls  der 
rückwärtigen  halben  Abtheilung.  Sie  lasen:  die  innere  Seite  heisst 
innerhalb,  die  äussere  Seite  heisst  ausserhalb.  Dies  alles  ist  un- 
richtig. Die  Gestalt  des  Pulses  ist  nämlich  frei  und  ein  reines  Ganzes, 
es  sind  keine  zwei  Abzweigungen,  es  sind  auch  keine  zwei  Ab- 
schnitte. Wenn  man  die  Worte  „die  vordere  halbe  Abtheilung«  die 
rückwärtige  halbe  Abtheilung**  für  richtig  halten  wollte,  so  würde 
man  dadurch  andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abschnitten  besteht. 
Wenn  man  die  Worte  „die  innere  Seite  des  Schuhes,  die  äussere 
Seite  des  Schuhes**  für  richtig  halten  wollte,  so  würde  man  dadurch 
andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abzweigungen  besteht.  Deswegen 
erkennt  man,  dass  beide  Aussprüche  unrichtig  sind. 

Wenn  man  sich  mit  dem  Texte  der  Bücher  vertraut  macht  und 
in  ihn  eingeht,  erkennt  man,  dass  es  ein  Fehler  der  Abschreiber  ist 
Es  wäre  unbegreiflich,  wie  es  blos  in  Bezug  auf  die  Milz  und  den 
Magen  heissen  konnte:  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb,  erspäht 
den  Magen,  was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  Denn,  was  ausserhalb 
ist,  erspäht  die  Kammern,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die  Einge- 
weide. Dies  kann  aus  dem  Buche  des  Pulses  in  dem  Buche  des  In- 
neren deutlich  ersehen  werden.  Deswegen  muss  der  Satz  ^was 
ausserhalb  ist,  erspäht  den  Magen,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die 
Milz"  für  richtig  gehalten  werden. 

Das  Wort  „ausserhalb**  in  „was  ausserhalb  des  Schuhes**  soll 
das  Wort  „die  innere  Seite**  sein.  Das  Wort  „die  innere  Seite**  in 
„die  innere  Seite  des  Schuhes**  soll  das  Wort  „ausserhalb^  sein. 
Die  Worte  „innerhalb**  und  „ausserhalb**  bei  „über  der  mittleren 
Anfügung  zur  Linken  und  Rechten**,  die  Worte  „innerhalb**  und 
„ausserhalb**  bei  „über  der  oberen  Anfügung,  zur  Linken  und 
Rechten**    sollen  verbessert   werden.   Deswegen  richtete  man  sich 
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Der  Puls  der  Einwirkung  der  Dämonen  ist  zur  Rechten  und 
Linken  nicht  gleichrürmig.  Er  ist  bald  gross^  bald  klein ,  bald  häufig, 
bald  zögernd. 

(Erklärung.)  Wenn  Dämonen  auf  den  Menschen  einwirken  und 
ihn  anfallen,  ist  die  Gestalt  des  Pulses  an  der  rechten  und  linken 
Hand  nicht  eine  und  dieselbe.  Es  ist  plötzliche  Grösse,  plötzliche 
Kleinheit,  plötzliche  Häufigkeit,  plötzliches  Zögern  und  keine  be- 
stimmte Gestalt  des  Pulses. 


Wenn  Geschwülste  und  Geschwüre  noch  nicht  geborsten  sind, 
ist  der  fluthende  und  grosse  Puls  angemessen.  Sind  sie  bereits  ge- 
borsten, sind  Fluthen  und  Grösse  sehr  zu  scheuen. 

(Erklärung.)  Der  Zustand,  in  welchem  noch  keine  Berstung 
erfolgt  ist,  gehört  zu  der  Vollheit.  Fluthen  und  Grösse  ist  hier  der 
richtige  Puls.  Nach  der  Berstung  besteht  Leere.  Wenn  man  dann 
noch  immer  Fluthen  und  Grösse  beobachtet,  so  ist  dies  ein  unrechter 
Puls,  und  man  hat  ihn  sehr  zu  scheuen. 


Wenn  Geschwüre  der  Lungen  sieh  ausgebildet  haben ,  ist  der 
Zoll  häufig  und  voll.  Bei  den  Zeichen  der  Erschlaffung  der  Lungen 
ist  Häufigkeit  und  Kraftlosigkeit.  Bei  Geschwüren  und  bei  Erschlaffung 
ist  die  Farbe  weiss.  Das  Angemessene  des  Pulses  ist  Kürze  und 
Rauhheit.  Wenn  Häufigkeit  und  Grösse  sich  begegnen,  ist  die  Luft 
beschädigt,  das  Blut  verloren  gegangen.  Bei  Geschwüren  der  Ge- 
därme sind  Vollheit  und  Hitze.  Schlüpfrigkeit  und  Häufigkeit  sind 
gegenseitig  angemessen.  Sind  Versunkenheit ,  Dünne  und  keine 
Wurzel,  kann  die  Zeit  des  Todes  bestimmt  werden. 

(Erklärung.)  Bestehen  Geschwüre  der  Lungen  und  ist  der 
Mund  des  Zolles  häufig  und  voll ,  so  weiss  man ,  das  der  Eiter  sieh 
bereits  gebildet  hat.  Sind  die  Lungen  wie  Blätter  verbrannt  und  er- 
schlafft, so  besteht  Verletzung  durch  das  Feuer.  Deswegen  ist 
Häufigkeit  und  Kraftlosigkeit. 

Findet  man  bei  Geschwüren  der  Lungen  und  Erschlaffung  der 
Lungen  die  weisse  Farbe,  so  ist  dies  die  ursprüngliche  Farbe  der 
Lungen.  Findet  man  Kürze  und  Raubheit,  so  sind  die  ursprünglichen 
Pulse  der  Lungen  gleichförmig  und  gegenseitig  angemessen. 
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Begegnet  man  der  Häufigkeit  und  Grösse,  so  kommt  das  Feuer 
und  bewältigt  das  Metall.  Es  ist  eine  verderbliche  und  unrechte  Er- 
scheinung. Deswegen  ist  die  Luft  beschädigt,  das  Blut  geht  ver- 
loren.. 

Geschwüre  der  Gedärme  sind  Vollheit.  Schlüpfrigkeit  und 
Häufigkeit  sind  gegenseitig  angemessen.  Versunkenheit  und  Dünne 
sind  Leere.  Die  Zeichen  sind  Vollheit,  der  Puls  ist  Leere,  die  Zeit  des 
Todes  ist  im  Anzüge. 


Wenn  ein  Weib  schwanger  ist,  so  schlägt  der  Urstoff  der 
Finsterniss,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich.  Der  kleine  Urstoff 
der  Finsterniss  bewegt  sich  stark,  und  dann  ist  die  Frucht  bereits 
geknüpft.  Ist  Schlüpfrigkeit,  Schnelligkeit  und  Zerstreutheit,  so  ist  es 
gewiss  eine  Frucht  von  drei  Monaten.  Ist  unter  dem  Druck  keine 
Zerstreuung,  so  lassen  sich  fünf  Monate  unterscheiden.  Zur  Linken 
ist  es  ein  Knabe,  zur  Rechten  ist  es  ein  Mädchen.  Bei  der  Schwanger- 
schaft ist  die  Brust  vorgesetzt.  Bei  einem  Mädchen  ist  der  Bauch 
gleich  einer  Staubpfanne.  Bei  einem  Knaben  ist  der  Bauch  gleich 
einem  Kessel. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Puls  der  Schwanger- 
schaft bei  Krankheiten  der  Frauen.  Was  den  Ausdruck  betrifft:  „der 
Urstoff  der  Finsterniss  schlägt,  der  Urstoff  des  Lichtes  sondert  sich", 
so  ist  der  Zoll  der  Urstoff  des  Lichtes,  der  Schuh  ist  der  Urstoff  der 
Finsterniss.  Es  wird  gesagt :  der  Schuh ,  der  Puls  des  Urstoffes  der 
Finsterniss,  schlägt  an  den  Finger,  indess  er  sich  bewegt.  Der  Zoll, 
der  Puls  des  Urstoffes  des  Lichtes,  schlägt  nicht  an  den  [Finger, 
er  theilt  und  sondert  sich  offen.  Hieran  erkennt  man  die  Schwanger- 
schaft. 

Bisweilen  bewegt  sich  blos  an  der  Hand  der  kleine  Urstoff  der 
Fmsterniss ,  der  Puls  des  Herzens ,  und  zwar  stark.  Das  Herz  ist 
nämlich  dem  Blute  vorgesetzt,  das  Blut  ist  der  Leibesfrucht  vor- 
gesetzt. Deswegen  ist  die  Leibesfrucht  geknüpft  und  die  Bewegung 
ist  stark. 

Unter  Bewegung  versteht  man  eine  hin  und  wieder  gehende, 
fliessende  und  scharfe  Bewegung,  verbunden  mit  Schlüpfrigkeit, 
jedoch  keine  Hohlheit.  Bewegung  mit  Hohlheit  ist  die  Bewegung  der 
Krankheit. 
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Schaelligkeit  ist  Häuflgkeit  Ist  Schlüpfrigkeit  und  zugleich 
Häufigkeit,  zerstreut  es  sich  unter  dem  Drucke,  so  ist  eine  Frucht 
Y«n  drei  Monaten.  Zerstreut  es  sich  nicht  unter  dem  Drucke,  so  ist 
eine  Frucht  von  fünf  Monaten. 

Die  linke  Seite  ist  der  Urstoff  des  Lichtes.  Ist  daher  an  der 
linken  Seite  Sehftelligkeit,  so  ist  es  eine  männliche  Leibesfrucht. 
Die  rechte  Seite  ist  der  Urstoff  der  Finsterniss.  Ist  daher  an  der 
rechten  Seite  Schnelligkeit,  so  Ist  es  eine  weibliche  Leibesfi-ucht 

Nach  fünf  oder  sechs  Monaten  ist  in  der  Brust  des  schwangeren 
Weibes  ein  Kern,  der  beim  Saugen  Milch  enthält,  und^^dies  ist  der 
Schwangerschaft  vorgesetzt. 

Ist  es  eine  weibliche  Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des 
Bauches  gleich  dem  Bilde  einer  Staiibschüssel.  Ist  es  eine  männliche 
Leibesfrucht,  so  ist  die  Gestalt  des  Bauches  gleich  einem  Kessel, 
oben  klein  und  unten  gross. 


Bei  bevorstehender  Geburt  ist  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
wöhnlichen. Ist  die  Geburt  so  eben  erfolgt,  so  ist  Kleinheit  und 
Langsamkeit.  Bei  Vollheit,  Straffheit,  Festigkeit,  Grosse  ist  das 
Unglück  nicht  zu  vermeideu. 

(Erklärung.)  Dieser  Abschnitt  erläutert  den  Puls  zur  Zeit  der 
Geburt.  Dass  bei  bevorstehender  Geburt  eine  Abweichung  von  dem 
Gewohnlichen,  hat  die  Bedeutung :  man  beobachtet  eine  Abweichung 
von  dem  gewohnlichen  Pulse.  Die  Leibesfrucht  bewegt  sich  nämlich 
in  der  Mitte,  der  Puls  wird  nach  aussen  unordentlich,  was  nach  den 
Umständen  so  «ein  muss. 

Nach  der  Geburt  rind  die  Luft  und  das  Blut  leer.  Wenn  man 
dann  den  kleinen  und  langsamen  Puls,  denjenigen  der  Leere, 
beobachtet,  so  ist  dies  von  guter  Vorbedeutvng.  Beobachtet  man 
Vollheit,  Grosse,  Straffheit  und  Festigkeit,  so  ist  das  Unglück  nicht 
zu  venneiden. 


Die  gewöhnlichen  Pulse  und  die  Pulse  der  Krankheiten  sind 
nach  ihrem  Wesen  beleuchtet  und  erklärt  worden.  Die  Gestalten  der 
bevorstehenden  Abschneidung  sollen  wieder  ermessen  werden. 
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(Erklärung.)  Die  gewohnlichen  Pulse  und  die  den  Krankheiten 
vorstehenden  Pulse  sind  in  dem  Vorhergehenden  erläutert  worden. 
Aber  auch  die  Pulse  des  Todes  und  der  Abschneidung  müssen  noth- 
wendig  untersucht  werden.  Dieselben  werden  in  dem  Nachfolgenden 
eingetlieilt  und  in  Reihen  gestellt. 


Der  Puls  der  Absrhneidung  des  Herzens  ist  gleich  dem  Erfassen 
des  Gürtelhakens.  Kr  ist  gleich  rollenden  Erbsen  hastig  und  schnell. 
In  einem  Tage  ist  es  besorglich. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Ist  der  Puls  im  Kommen  vorn  ge- 
krümmt, rückwärts  festsitzend,  als  ob  man  einen  Gürtelhaken  er- 
fasste,  so  sagt  man :  das  Herz  ist  abgeschnitten. 

Vorn  gekrümmt  hat  die  Bedeutung:  Wenn  man  ihn  leicht  fühlt, 
so  ist  er  hart,  stark  und  nicht  biegsam.  Rückwärts  festsitzend,  hat  die 
Bedeutung:  Wenn  man  ihn  nachdrücklich  fühlt,  so  ist  er  fest,  voll 
und  unbeweglich,  als  ob  man  den  Haken  eines  ledernen  Gürtels 
erfasste.  Er  hat  gänzlich  die  Luft  des  Einklangs  der  Tiefe  verloren, 
es  ist  blos  ein  Haken  ohne  Fortsetzung.  Deswegen  sagt  man:  das  Herz 
ist  gestorben. 

Der  Haken  ist  der  fluthende  Puls. 

Rollende  Erbsen  ist  dasselbe,  wovon  es  in  dem  Buche  heisst: 
Er  ist  als  ob  man  Früchte  der  Wasserlilie  drehte,  von  Gestalt  wie 
aneinander  gereiht.  Kurz,  voll,  hart  und  stark  ist  der  Puls  des 
wahren  Eingeweides. 

Es  wird  ferner  gesagt :  Wenn  das  Herz  abgeschnitten  ist,  er- 
folgt der  Tod  in  einem  Tage. 


Der  Puls  der  Abschneidung  der  Leber  ist  scharf,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte.  Er  ist  wie  die  Senne  eines 
eben  gespannten  Bogens.  Der  Tod  erfolgt  in  acht  Tagen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Wenn  der  Puls  der  wahren  Leber 
kommt,  ist  er  in  der  Mitte  und  nach  aussen  hastig,  als  ob  man 
die  Schneide  eines  Messers  drehte. 

Es  sagt  ferner:  Kommt  der  Puls  hastig  und  überströmend,  ist 
er  stark  wie  die  Senne  eines  gespannten  Bogens,  so  nennt  man  dies: 
die  Leber  ist  gestorben. 

Sitzb.  d.  phil.-hUt.  Gl.  LH.  Bd.  U.  Hft.  17 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Leber  abgeschnitten  ist,  erfolgt  der 
Tod  in  acht  Tagen. 


Der  Puls  der  Abschneidung  der  Milz  ist  das  Picken  des  Sper- 
lings. Er  ist  auch  so  viel  als  das  Durchsickern  an  einem  Dache.  Es 
ist  ein  umgestürzter  Becher,  das  Fliessen  des  Wassers.  In  vier  Tagen 
ist  es  rettungslos. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es:  Kommt 
das  Picken  eines  Sperlings  ununterbrochen  und  entsteht  vier-  bis 
fünfmaliges  Picken,  ist,  wie  .bei  dem  Träuleln  eines  Daches,  an 
einem  kleinen  Einschnitt  ein  tropfenweises  Fcnllen,  ist  es  wie  das 
Umstürzen  eines  Bechers,  wie  das  Fliessen  des  Wassers,  so  ist  bei 
einer  jeden  von  diesen  Erscheinungen  die  Milz  abgeschnitten. 

Das  Buch  sagt:  Wenn  die  Milz  abgeschnitten  ist,  erfolgt  der 
Tod  in  vier  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Abschneidens  der  Lungen  be- 
schaffen. Es  ist  als  ob  der  Wind  Haare  wegbliese,  als  ob  Haare  und 
Federn  mit  der  Haut  in  Berührung  kämen.  In  drei  Tagen  erfolgt  die 
Todtenklage. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Ist  es  als  ob  der  Wind  Haare 
wegbliese,  so  sagt  man:  die  Lungen  sind  gestorben. 

Es  sagt  ferner:  Der  Puls  der  wahren  Lungen  kommt  als  ob 
Haare  und  Federn  mit  der  Haut  des  Menschen  in  Berührung  kämen. 
Dies  gibt  durch  die  Gestalt  zu  erkennen,  dass  blos  ein  Schwimmen 
und  keine  Luft  der  Fortsetzung  ist. 

Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Lungen  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  drei  Tagen. 


Es  fragt  sich,  wie  der  Puls  des  Abschneidens  der  Nieren  be- 
schaffen. Es  kommt  hervor  wie  eine  entrissene  Schnur,  der  schla- 
gende Stein  einer  Wurfmaschine.  In  vier  Tagen  ist  es  geschehen. 

(Erklärung.)  Das  Buch  sagt:  Kommt  der  Puls  wie  eine  entris- 
sene Schnur»  schlagend  wie  der  Stein  einer  Wurfmaschine,  so  sagt 
man:  die  Nieren  sind  gestorben. 
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Es  sagt  ferner:  Wenn  die  Nieren  abgeschnitten  sind,  erfolgt 
der  Tod  in  vier  Tagen. 

In  den  alten  Entscheidungen  heisst  es :  Der  Stein  einer  Wurf- 
inaschine  kommt  hart.  Sucht  man  ihn ,  so  ist  er  sofort  zerstreut.  Er 
sehlägt  den  Finger  zerstreut  und  unordentlich  wie  eine  losgelassene 
Schnur.  Dies  hat  genau  dieselbe  Bedeutung. 

Der  Stein  ist  der  versunkene  Puls. 


Wenn  der  Puls  des  Lebenslo.ses  abgeschnitten  werden  wird,  ist 
Tanzen  eines  Fisches,  Umhergehen  eines  Meerkrebses.  Es  kommt 
gleich  einer  sprudelnden  Quelle,  es  kann  nicht  gezogen  und  aufge- 
halten werden. 

(Erklärung.)  In  den  alten  Unterscheidungen  heisst  es:  Bei  dem 
Tanzen  eines  Fisches  scheint  es,  als  ob  es  vorhanden  wäre,  es  scheint 
auch,  als  ob  es  nicht  vorhanden  wäre.  Bei  dem  Umhergehen  eines 
Meerkrebses  erfolgt  mitten  in  der  Ruhe  plötzlich  ein  Sprung. 

Das  Buch  sagt :  Es  kommt  rasch  in  Aufwallungen  gleich  einer 
sprudelnden  Quelle,  es  entfernt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  gleich 
einer  Senne,  die  abgeschnitten  worden.  Dies  sind  Pulse  des  Todes. 


Bei  dem  Pulse  gibt  es  einen  entgegengesetzten  Engpass.  Die 
Stelle,  wo  er  sich  bewegt,  ist  hinter  dem  Arme.  Er  entsteht  gesondert 
aus  einem  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruch.  Er  gibt  kein  Speichen 
und  keine  Erspähung. 

(Erklärung.)  Bei  dem  Pulse  des  entgegengesetzten  Engpasses 
geht  die  Ader  nicht  zu  dem  Munde  des  Zolles.  Sie  tritt  bei  den  Fäden 
des  in  der  Reihe  befindlichen  Durchbruchcs  heraus  und  mündet  hinter 
dem  Arme  in  das  zu  der  Hand  gehörende  Licht  des  UrstofTes  des 
Lichtes,  das  Gewebe  der  grossen  Gedärme.  Weil  er  nicht  regelmäs- 
sig über  den  Engpass  hinaufgeht,  sagt  man:  ein  entgegengesetzter 
Engpass. 

Es  gibt  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  einer  einzigen 
Hand,  es  gibt  auch  einen  entgegengesetzten  Engpass  an  beiden 
Händen.  Man  hat  dies  schon  im  Beginne  des  Lebens,  es  ist  kein 
krankhafter  Puls.  Wenn  man  den  Kranken  die  Hand  seitwärts  em- 
porrichten lässt  und  den  Puls  fühlt,  kann  man  es  bemerken. 

17» 
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Die  Pulslehre  Khi-hoang*s  erspäht  Krankheiten,  Tod  und  Leben. 
In  der  Pulslehre  des  grossen  Unvermischten  sind  die  Urstoffe  der 
Finsterniss  und  des  Lichtes,  Vornehmheit  und  Klarheit,  Klarheit 
gleich  feuchtglänzenden  Perlen,  die  Zahl  der  Schläge  unterschieden 
und  deutlich,  der  trübe  Puls  gleich  Steinen,  übermässig  und  nicht 
klar,  Kleinheit  und  Grösse,  Armuth  und  Reichthum,  Rauhheit  und 
Schlüpfrigkeit,  Erschöpfung  und  Durchdringen,  Länge  und  Kürze, 
langes  und  kurzes  Leben,  es  wird  im  Vereine  und  in  Gesammtheit 
erklärt  und  auseinandergesetzt. 

(Erklärung.)  Die  Lehre  von  dem  Pulse  ist  durch  Khi-hoang 
begründet  worden,  und  man  erspäht  durch  sie  Krankheiten,  Leben 
und  Tod.  Endlich  verfasste  Yang-schang-schen  die  Strömung  des 
Windes  und  der  Spiegelung  und  gab  ihr  den  Namen  „die  Puls- 
lehre des  grossen  UnTermischten".  Indem  man  dessen  Aussprüche 
prüfte,  fand  man  jedesmal,  dass  sich  Vieles  nicht  bestätigte.  Indessen 
ist  darin  Manches,  das  der  Ordnung  der  Dinge  nahe  kommt  und 
benützt  werden  kann. 

So  die  Betrachtungen  über  die  sechs  Pulse  des  Urstoffes  des 
Lichtes  und  die  sechs  Pulse  des  Urstoffes  der  Finsterniss,  das  Vor- 
gesetztsein der  Klarheit  über  die  Vornehmheit,  das  Vorgesetztsein 
der  Trübung  über  die  Gemeinheit,  die  Ähnlichkeit  des  klaren  Pulses 
mit  dem  feuchten  Glänze  und  der  Reinheit  der  Perlen,  der  Unter- 
schied und  die  Deutlichkeit  der  Anzahl  der  Schläge,  die  Ähnlichkeit 
des  trüben  Pulses  mit  der  Grobheit  und  Rauhheit  der  Steine,  die 
Übermässigkeit  der  Anzahl  der  Sehläge,  das  Vorgesetztsein  des 
kleinen  Pulses  über  die  Armuth,  das  Vorgesetztsein  des  grossen  Pul- 
ses über  den  Reichthum,  das  Vorgesetztsein  des  rauhen  Pulses  über 
die  Erschöpfung,  das  Vorgesetztsein  des  schlüpfrigen  Pulses  über  das 
Durchdringen,  das  Vorgesetztsein  des  langen  Pulses  über  das  lange 
Leben,  das  Vorgesetztsein  des  kurzen  Pulses  über  das  kurze  Leben. 

So  Angaben  wie  die  folgenden:  Bei  Klarheit  des  Stoffes,  Trü- 
bung des  Pulses  ist  Gemeinheit  inmitten  der  Vornehmheit.  Bei  Trü- 
bung des  Stoffes ,  Klarheit  des  Pulses  ist  Vornehmheit  inmitten  der 
Gemeinheit.  Wenn  der  klare  Puls  die  Grösse  zusammenfasst,  ist 
Vornehmheit  und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zu- 
sammenfasst, ist  Vornehmheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die 
Länge  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  langes  Leben. 
Wenn  der  trübe  Puls   die  Klarheit  zusammenfasst,  ist  Gemeinheit 
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und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die  Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Erschöpfung.  Wenn  er  die  Kürze  zusammenfasst,  ist 
Gemeinheit  und  dabei  kurzes  Leben.  Wenn  der  klare  Puls  die  Klar- 
heit zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Armuth.  Wenn  er  die 
Rauhheit  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  Erschöpfung. 
Wenn  er  die  Kürze  zusammenfasst,  ist  Vornehmheit  und  dabei  kurzes 
Leben.  Wenn  der  trübe  Puls  die  Grösse  zusammenfasst,  ist  Gemein- 
heit und  dabei  Reichthum.  Wenn  er  die  Schlüpfrigkeit  zusammen- 
fasst,  ist  Gemeinheit  und  dabei  Durchdringen.  Wenn  er  die  Länge 
zusammenfasst,  ist  Gemeinheit  und  dabei  langes  Leben. 

Was  die  Erklärung  und  Auseinandersetzung  im  Vereine  und  in 
Gesammtheit  betrifft,  so  ist  dies  blos  die  Anordnung  der  Aus- 
sprüche, in  welchen  hier  Klarheit  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses, 
Trübung  des  Stoffes  bei  Trübung  des  Pulses,  Klarheit  des  Stoffes 
bei  Trübung  des  Pulses,  Trübung  des  Stoffes  bei  Klarheit  des  Pulses 
und  Ähnliches  erklärt  und  auseinandergesetzt  werden. 
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Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Abbildung  der 

Sitze  der  Pulse. 


Hinzugefugte  kleine  Betrachtung  über  die  Bedeutung  und  den 

Qeist  einer  Berichtigung  der  in  dem  Su-wen  enthaltenen  Pulse. 

Durchsicht  des  Vorbildes. 

Die  beiden  Seiten  innerhalb  des  Schuhes  sind  die  letzte  Rippe. 
Was  ausserhalb  des  Schuhes,  erspäht  die  Nieren.  Die  innere  Seite 
des  Schuhes  erspäht  die  Mitte  des  Bauches.  Was  über  der  mittleren 
Anfügung,  zur  Linken  und  ausserhalb,  erspäht  die  Leber.  Was  in- 
nerhalb, erspäht  das  Zwerchfell.  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb 
erspäht  den  Magen.  Was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  W^as  über  der 
oberen  Anfügung,   zur  Rechten  und  ausserhalb,  erspäht  die  Lungen. 
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Was  innerhalb,  erspäht  die  Mitte  der  Brust.  Was  zur  Linken  und 
ausserhalb,  erspäht  das  Herz.  Was  innerhalb,  erspäht  die  Herz- 
grube. Was  an  der  Vorderseite,  erspäht  die  Vorderseite.  Was  an 
der  Rückseite,  erspäht  die  Rückseite.  Was  über  der  oberen  Gränze, 
bezieht  sich  auf  die  Brust  und  die  Kehle.  Was  unter  der  unteren 
Gränze,  bezieht  sich  auf  den  unteren  Theil  des  Bauches,  die  Hüften» 
die  Schenkel,  die  Knie,  die  Unterschenkel  und  die  Füsse. 

(Erklärung.)  Bei  den  zwei  Worten  „innerhalb**  und  „ausser- 
halb"' lasen  die  früheren  Menschen :  der  ganze  Puls  der  Abtheilung 
des  Schuhes,  der  Puls  der  vorderen  halben  Abtheilung,  der  Puls  der 
rückwärtigen  halben  Abtheilung.  Sie  lasen:  die  innere  Seite  heisst 
innerhalb,  die  äussere  Seite  heisst  ausserhalb.  Dies  alles  ist  un- 
richtig. Die  Gestalt  des  Pulses  ist  nämlich  frei  und  ein  reines  Ganzes, 
es  sind  keine  zwei  Abzweigungen,  es  sind  auch  keine  zwei  Ab- 
schnitte. Wenn  man  die  Worte  „die  vordere  halbe  Abtheilung,  die 
rückwärtige  halbe  Abtheilung*"  für  richtig  halten  wollte,  so  würde 
man  dadurch  andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abschnitten  besteht. 
Wenn  man  die  Worte  „die  innere  Seite  des  Schuhes,  die  äussere 
Seite  des  Schuhes**  für  richtig  halten  wollte,  so  würde  man  dadurch 
andeuten,  dass  der  Puls  aus  zwei  Abzweigungen  besteht.  Deswegen 
erkennt  man,  dass  beide  Aussprüche  unrichtig  sind. 

Wenn  man  sich  mit  dem  Texte  der  Bücher  vertraut  macht  und 
in  ihn  eingeht,  erkennt  man,  dass  es  ein  Fehler  der  Abschreiber  ist 
Es  wäre  unbegreiflich,  wie  es  blos  in  Bezug  auf  die  Milz  und  den 
Magen  heissen  konnte:  Was  zur  Rechten  und  ausserhalb,  erspäht 
den  Magen,  was  innerhalb,  erspäht  die  Milz.  Denn,  was  ausserhalb 
ist,  erspäht  die  Kammern,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die  Einge- 
weide. Dies  kann  aus  dem  Buche  des  Pulses  in  dem  Buche  des  In- 
neren deutlich  ersehen  werden.  Deswegen  muss  der  Satz  ^was 
ausserhalb  ist,  erspäht  den  Magen,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die 
Milz"  für  richtig  gehalten  werden. 

Das  Wort  „ausserhalb**  in  „was  ausserhalb  des  Schuhes**  soll 
das  Wort  „die  innere  Seite**  sein.  Das  Wort  „die  innere  Seite**  in 
„die  innere  Seite  des  Schuhes**  soll  das  Wort  „ausserhalb^  sein. 
Die  Worte  „innerhalb**  und  „ausserhalb**  bei  „über  der  mittleren 
Anfügung  zur  Linken  und  Rechten**,  die  Worte  „innerhalb**  und 
„ausserhalb**  bei  „über  der  oberen  Anfügung,  zur  Linken  und 
Rechten**    sollen  verbessert   werden.   Deswegen  richtete  man  sich 
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nielit  nach  demjeiiigeii,  was  auf  der  aiteii  Abbildung  hingestellt 
wurde,  damit  es  zu  dem  Sinne  von  ^was  ausserhalb  ist,  erspäht  die 
Kammern,  was  innerhalb  ist,  erspäht  die  Eingeweide*^  passe. 

„Die  Vorderseite  erspäht  die  Vorderseite**   bezeichnet  den  Zoll, 
der  sich    vor  dem  Engpasse   befindet.    „Die  Rückseite   erspäht   die 
Rückseite"    bezeichnet  den  Schuh,   der  sich   hinter  dem  Engpasse  . 
befindet. 

^Was  über  der  oberen  Gränze"  bezeichnet  die  oben  aufhörende 
Gränzscheide  des  Fisches.  „Was  unter  der  unteren  Gränze**  be- 
zeichnet den  unten  aufhörenden  Sumpf  des  Schuhes. 
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SITZUNG  VOM  11.  APRIL  1866. 


I.  Der  prov.  Secretär  legt  vor : 

a)  Das  von  dem  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  übermittelte 
Werk:  PUiure  murali  a  fresco  e  suppellettili  etrusche  scoperte 
in  una  necropoli  presso  Orvielo  da  D.  Golini,  lUustrazione  pub- 
blicata  da  G.  Conestabile.  Firenze  1865. 

b)  Von  Herrn^Professor  Fr.  Schuler-Libloyin  Hermannstadt, 
^»Reehtsdenkmäler   aus   Siebenbürgen.   Zweite   Folge,    enthaltend: 

1.  d|p    Stadtreehtsbuch   von  Märos-Visirhely  (1604  bis   17S0); 

2.  Municipalconstitutionen  des  Comitats  Inner-Szolnok ;  3.  Comitats- 
und  Szekler  Stuhlstatute**,  mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders  um  Auf- 
nahme in  die  Schriften  der  Akademie  oder  um  Gewährung  einer  Sub- 
vention behufs  der  Herausgabe. 

cj  Von  P.  Beda  Sehr  oll  zu  St.  Paul  in  Kärnten  „Regesten  aus 
Lehensurkunden  von  St.  Paul**,  mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders 
um  Aufnahme  in  das  Archiv. 

dj  Von  Herrn  Dr.  Franz  Stark  in  Wien  eine  Abhandlung  „Die 
Kosenamen  der  Germanen.  Erste  Abtheilung:  Die  verkürzten  Namen*, 
mit  dem  Ersuchen  des  Einsenders  um  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte. 

ej  Vom  löblichen  Landesausschusse  des  Herzogthums  Salzburg 
eilf  Stück  Weisthümer  und  zwar  Nr.  1  {in  Originali)  aus  dem  Lun- 
gau,  die  übrigen  (in  beglaubigten  Abschriften)  von  gegenwärtig  zu 
Baiern  gehörigen  Orten,  zum  Gebrauche  der  Weisthümer-Commission. 

II.  Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  H.  Bonitz  legt  das  vierte  Heft 
seiniT  „Aristotelischen  Studien*'  zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten 
vor. 
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III.  Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  J.  Diemer  legt  vor 
als  Fortsetzung  seiner  „Beiträge  zur  älteren  deutschen  Sprache  und 
Literatur"  die  Anmerkungen  zu  „Ezzo's  J^iede  von  dem  Anegenge 
oder  von  den  Wundern  Christi  als  Schöpfer  und  Erlöser  der  Welt" 
zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 

IV.  Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Th.  Sickel  legt  vor  ein  Werk: 
„Ada  regum  ei  imperaionim  Karolinorum  breviter  enarrata  et 
digesta  (781  —  840)**,  mit  dem  Ersuchen  um  eine  Subvention 
behufs  der  Herausgabe. 

V.  Das  c.  M.  Herr  Dr.  Beda  Dudik  legt  vor  eine  Abhand- 
lung: ^Handschriften  der  fürstlich  Dietrichstein\schen  Bibliothek  zu 
Nikolsburg  in  Mähren**,  mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  in  die 
Schriften  der  historischen  Commission. 
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Die  Kosenamen   der    Germanen. 

Von  Ar.  Iran  Stark. 

I. 

VORWORT. 

Noch  immer  fehlt  eine  Sammlung  germanischer  Personennamen» 
welche  den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  Genügen  leistet;  es  werden 
aber  auch  bis  jetzt  alle  Vorarbeiten  dazu  vermisst. 

Diese  zu  liefern  muss  die  Aufgabe  derer  sein,  welche  jene 
Sammlung  ermöglichen  oder  fördern  wollen. 

Worin  bestehen  aber  die  Vorarbeiten  für  ein  germanisches 
Namenbuch? 

Abgesehen  von  der  unglaublich  mühevollen  Sammlung  der 
Personennamen,  welche  alle  germanischen  Stamme  von  ihrem  ersten 
Auftreten  in  der  Geschichte  bis  in*s  dreizehnte  Jahrhundert  und  dar- 

m 

Über  zu  umfassen  hat,  ist  vor  allem  eine  genaue  Erkenntniss  und 
strenge  Scheidung  der  Wortstämme  nothwendig,  die  zur  Namen- 
bildung verwendet  erscheinen.  Von  beiden  ist  in  Forstemann's  alt- 
deutschem Namenbuche  keine  Spur  zu  finden  und  es  gilt  nicht  nur 
eine  grosse  Zahl  noch  unerklärter  Wörter  zu  deuten,  sondern  auch 
fast  ebenso  viele  etymologische  Irrthümer  hinwegzuräumen.  —  Den 
grössten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  bereits  mit  vieler  Sorgfalt  aus- 
geführt und  beinahe  druckfertig. 

Hand  in  Hand  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  geht  die  ebenso 
wichtige  und  nicht  minder  schwierige  Darstellung  der  Lautveran- 
derungen, welche  die  germanischen  Namen  bei  den  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern ,  wie  auch  in  den  überaus  zahlreichen  Ge- 
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schichtsquelleii  der  Italiener,  Franzosen  und  Spanier  erfahren  haben. 
WerthvoUe  Fingerzeige  für  diese  Arbeit  giebt  Diez  in  seiner 
Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  sie  sind  aber  weitaus  nicht 
zureichend.  Selbständige  Studien  und  Beobachtungen  auf  diesem 
Gebiete  müssen  hinzutreten.  Im  nächsten  Jahre  gedenke  ich  diese 
Vorarbeit:  „Die  germanischen  Namen  bei  den  Romanen*'  der  öflTent- 
h'chkeit  übergeben  zu  können. 

Unentbehrlich  für  die  Abfassung  eines  germanischen  Namen- 
buches ist  endlich  eine  umfassende  Würdigung  der  hypokoristisehen 
Namen:  eine  Darlegung  der  Gesetze,  die  bei  der  mannigfaltigen 
Bildung  dieser  Namen  zu  Tage  treten.  Bis  heute  sind  diese  Namens- 
formen trotz  ihrer  Wichtigkeit  für  Sprachforschung  und  Geschichte 
verhältnissmässig  wenig  beachtet,  noch  weniger  in  ihrem  Wesen 
erkannt  worden.  Und  doch  ist  ein  Einblick  in  ihre  Entstehung  durch- 
aus nothwendig.  Ohne  ihn  kann  bei  sehr  vielen  Kosenamen  der  ihnen 
zu  Grunde  liegende  Wortstamm  nicht  erkannt  werden  und  ist  dem 
zufolge  ihre  Einreihung  im  Namenbuche  an  der  allein  ihnen  zu- 
kommenden Stelle  ganz  und  gar  unmöglich.  Die  vorliegende  Schrift 
ist  ein  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe.  Möge  er  den  Freunden 
der  germanischen  Namenforschung  willkommen  sein ! 
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Einleitung. 

Die  sichere  Keniitiiiss  der  germaniselieu  Personennamen  beginnt 
selbstverständlich  mit  der  Zeit,  welche  man  die  historische  zu 
nennen  pflegt.  Während  ihrer  Dauer  haben  uns  die  mannigfaltigsten 
Geschichtsquellen  viele  Tausende  solcher  Namen  überliefert  —  ein 
buntes,  chaotisch  erscheinendes  Gemenge,  so  lange  nicht  ein  for- 
schender, sichtender  Geist  ihren  Inhalt  erfasst,  die  Gesetze  ihrer 
Bildung  erkennt,  sie  ordnet  und  dem  allgemeinen  Verständnisse  zu- 
gänglich macht,  eine  kunstvoll  gegliederte,  bewundernswerthe  Kette 
anziehender  und  lehrreicher  Sprachgebilde  aber,  sobald  es  der 
nimmer  ermüdenden  Forschung  gelungen  ist  den  dichten  Schleier  zu 
lüften,  mit  welchem  Jahrhunderte  sie  für  das  Auge  der  Nachwelt 
umhüllt  haben. 

Fassen  wir  diese  Personennamen  vom  Anfange  der  historischen 
Zeit  bis  heute  in  klarem  Überblick  zusammen  und  versuchen  wir  sie 
in  ihrem  Wesen  zu  durchschauen,  so  wird  sich  ergeben»  dass  sie  in 
zwei  von  einander  streng  geschiedene  Arten  sich  zerlegen:  in  Bil- 
dungen alter  und  neuer  Zeit 

Die  Namen  der  alten  Zeit  zeigen  als  Inhalt  vorzugsweise  Ei- 
genschaften, die  auf  das  Kampf-  und  Schlachtenleben  der  germa- 
nischen Stämme  Bezug  haben.  Zahlreich  überkommen  aus  vorhisto- 
rischer Zeit  haben  sie  sich  innerhalb  dieser  fort  und  fort  vermehrt, 
denn  die  Namenbildung  war  nie  erstarrt,  war  stets  in  bewegtem 
Flusse,  in  voller,  frischer  Gestaltungskraft  geblieben.  Während  die 
in  Namen  bereits  verwendeten  Worter  hier  neue  Verbindungen 
eingiengen,  wurden  dort  neue  Begriffe  zu  neuen  Bildungen  herbeigezo- 
gen und  so  eine  fast  unbegrenzte  Bereicherung  derselben  ermöglicht. 

Diese  altgermanischen  Namen  waren  aber  keine  Familiennamen, 
nur  Personennamen.  Der  Vater  hiess  Fucco,  die  Söhne  Lanibert  und 
Hiuto,  die  Tochter  Cartdiuha,  a.  778.  Kausl.  n.  20;  der  Vater  i^^^Vr, 
die  Söhne  Audunn^  Pörvaldr,  Kdlfr,  die  Töchter  Puriffr,  Hrefna, 
ssec.  10.  Laxd.  s.  c.  40. 
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Diese  Namen  wurden  dem  Kinde  bald  nach  der  Geburt  gegeben. 
Später»  als  Jüngling  oder  als  Mann  seheint  jeder  freie  Germane  einen 
Zunamen  erhalten  zu  haben. 

Solche  Zunamen  sind  uns»  namentlich  aus  der  Zeit»  in  der  die 
Quellen  reichlicher  fliessen»  in  grosser  Zahl  überliefert,  ich  will  jedoch 
nur  einige  wenige»  die  vom  fünften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert 
reichen»  hier  mittheilen. 

Feletheus  sive  Feva  (Rugierfürst),  s«c.  5.  Vita  Sancti  Severini 
c.  30; 

Gunthigis  qui  et  Baza  dicebatur,  sa^c.  5.  Jörn.  c.  üO ; 

Wisirimundus  cognomento  Tato  (civis  Turon.)»  saec.  6.  Greg. 
Tur.  10»  29; 

Baduila  qui  et  ToHla  *)  dicebatur  (Gothenkönig),  saec.  6.  Hist 
misc.  16; 

Sindulf  US  sive  LanJe/tiiu«(Viennens.  archiep.),  a.  636.  Pardessus 
n.  276; 

Sirobaldua  sive  Saxoy  a.  667.  Pard.  n.  358 ; 

Grimo  qui  et  Adalgisus  (Dagoberti  I.  nepos)»  saec.  8.  Hugonis 
chrou.  Pertz  Mon.  10,  338,  24; 

Bighibertus  qui  et  Maccio  (diaconus),  a.  748.  Cod.  dipl. 
Langob.  2  p.  326; 

Ricbaldus  sive  Beno,  a.  760.  Neug.  n.  27; 


*)  Der  Ansicht  Grimin's,  dass  TotUa  ein  Spottname  sei  und  „Nase**  bedeute  (Haupt, 
Z.  6,  540),  kann  ich  aus  mehreren  Gründen  nicht  beistimmen ;  hier  wUl  ich  nur 
den  einen  geltend  machen,  dass,  wenn  jene  Annahme  richtig  wfire,  die  Namen 
ZozHnd  f.  sec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  40.  43  und  angelsüchsisch  Totfrilh  s»c.  9.  Liber 
▼it«  34,  2,  aber  auch  ToUa  (masc.)  ssbc.  9.  1.  c.  34,  3;  T6H  s«c.  12 — 13.  I.  c.  78, 
3;  altnord.  Tüta  (masc.)  Fornmanna  sögur.  Vol.  6,  363,  1 ;  althochdeutsch  2ua*o 
a.  837.  Neug.  n.  279;  Zuozo  a.  882.  Urk.  v.  St.  C.  n.  617;  Zoto  »»»c.  9.  MeichU». 
n.  680  durch  ihre  absonderliche ,  in  althochdeutschen  und  angelsüchsischen  Namen 
unerhörte  Bedeutung  als  ganz  abnorme  Bildungen  aus  der  Reihe  der  altgermani- 
sehen  Namen  heraustreten  wurden.  Dies  aber  einzuriiumen ,  liegt  durchaus  keia 
Grund  ror.  T^tüa  und  die  anderen  hier  angefahrten  Namen  erklären  sich«  im 
Anschlüsse  an  die  ehrenrolle  Bedeutung  der  übrigen  germanischen  Namen ,  durch 
„Pracht ,  Ruhm" ,  und  altnord.  ttitna  (tumescere),  angels.  roüjan  (eminere) ,  die 
Grimm  zur  Unterstützung  seiner  Auffassung  angeführt  hat,  zeugen  neben  angels. 
ge-tot  (pompa)  wohl  viel  kräftiger  für  diese  Erklärung  als  für  jene  durch  „Nase*. 
Ich  zweifle  aber  nicht  im  geringsten ,  dass  Grimm  auf  diese  Deutung  nicht  ver- 
fallen wäre,  wenn  er  obige  Namen  gekannt  hätte. 
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Wizo  pbr.  et  alio  nomine  Pei*nfrid,  siee.  8.  Verbr.  v.  St.  Peter 
47,  10; 

Giselhertus  qui  et  ApOy  a.  929.  Lupo  2,  182; 

Dacho  quem  vocant  Guillelmo,  a.  947.  Marca  hisp.  n.  84 ; 

Ennego  quem  alio  nomine  vocant  Falcucio,  a.  966.  Marca  Iiisp. 
n.  104; 

Erempertus  qui  et  ^/^o,  a.  984.  Tiraboschi  2  n.  92 ; 

Bezelinus  qui  et  Adelbrandus  (Hamburg,  ep.),  a.  1035.  Annal. 
Saxo.  Pertz  Mon.  8,  679,  33; 

Ruodigerus  qui  et  Htiozmannus  cognomine,  a.  1084.  Reml. 
n.  57; 

Mainricus  qui  dicor  Bocnrdus,  a.  1152.  Frisi.  Memoria  storiche 
di  Monza  2  n.  60; 

Anricns  qui  dicor  Gonardtis,  a.  1210.  Frisi  1.  c.  n.  98  p.  93,  b. 

Von  dieser  Sitte,  einen  Zunamen  zu  erhalten,  waren  selbst- 
verständlich die  Frauen  nicht  ausgeschlossen ,  dies  bezeugen  nach- 
stehende Beispiele: 

Eudila  vel  Beriholanda,  a.  572.  Pard.  n.  179; 

Leotheria  sive  Mummia,  a.  694.  Pard.  n.  432; 

Atta  sive  Angilsuinda,  a.  774.  Trad.  Wizenb.  n.  53 ; 

Brunhilt  cognomento  Tettla  (de  regno  Fresonum),  saBC.  10. 
Eberh.  c.  7  n.  96; 

Agata  qu»  vocatur  Burga,  a.  986.  Fantuzzi  1  n.  65 ; 

Maria  qu*  vocatur  Rosa,  a.  994.  Mittarelli.  Anal.  Camald.  1 . 
n.  55; 

Bellucia  quae  dicunt  Grudeis,  a.  995.  Marca  hisp.  n.  144; 

Tota  qusB  vocatur  Adelais^  a.  1006.  Marca  hisp.  n.  154; 

Angantrvda  queMinuia  cIamatur,a.l020.Mittar.  Ann.  Camald.  1. 
1.  10  c.  12pag.  399; 

Romedia  quae  et  Amiza,  a.  1033.  Frisi  n.  29  pag.  32,  a; 

Balaschüa,  comitissa  qu»  alio  nomine  vocabatur  Constantia, 
a.  1064.  Marca  hisp.  n.  258; 

Hildegar dis  praenomine  Franca,  ssbc.  11.  Cartul.  Sti  Petri 
Carnot.  p.  221  c.  99; 

Aina  Ermengardis  nomine,  s»c.  11.  Perard  p.  76. 

Wie  diese  und  viele  hundert  anderer  Belege  deutlich  beweisen, 
hat  in  alter  Zeit  zwischen  den  germanischen  Vor-  und  Zunamen  in 
Rücksicht  auf  ihre  Form  wie  auf  ihren  Inhalt  ein  Unterschied  nicht 

Siiib.  d.  phil.-hist.  Gl.  LH.  Bd.  U.  H(t  18 


:>62  stark 

bestanden.  Ks  gab  nur  eine  Art  von  Namen,  und  mochten  sie  hU 
Vor-  oder  Zunamen  verwendet  werden,  sie  alle  waren  ein  lebendiger, 
ehrender  Schmuck  für  Männer  und  Frauen  und  veranschaulichen  ein 
wesentliches  Moment  im  Culturleben  unserer  Väter. 

Anderen  Inhaltes  sind  häufig  die  Beinamen  aus  jüngerer  Zeit 
und  viele  derselben  haben  Ähnlichkeit  mit  altnordischen  Beinamen, 
die  schon  in  alter  Zeit  der  Mehrzahl  nach  von  den  Zunamen  der 
übrigen  Germanen  wesentlich  verschieden  waren  und  als  eine 
besondere  Art  von  Namen  zu  betrachten  sind. 

Von  den  vielen  Gruppen,  in  welche  sich  die  altnordischen  Bei- 
namen ihrem  Inhalte  nach  zerlegen,  will  ich  nur,  um  seine  Mannig- 
faltigkeit anzudeuten,  einige  hier  vorführen  «)• 

Viele  Beinamen,  durch  einfache  Appellativa  gebildet,  enthalten 
ehrende  Bezeichnungen ,  die  sich  zumeist  auf  hervorragende  geistige 
Eigenschaften,  auf  Macht  und  Einfluss  und  auf  körperliche  Tüchtig- 
keit beziehen. 

Solche  Beinamen  sind  in  der  Laxdijela  saga :  Prodi  f'roBkni  (der 
muthige)  c.  1 ;  Brandr  örvi  (der  freigebige)  c.  40 ;  Börkr  digr  (der 
stolze)  c.  7;  Bein  sterki  (der  tapfere)  c.  24;  in  der  Eyrbyggja  saga; 
Ösvffr  spaki  (der  kluge)  c.  7;  I^orgrfmr  svidi  (der  vorsichtige) 
c.  68;  Ülfarr  kappi  (der  Kämpfer,  Held)  c.  8;  Gu&mundr  riki  (der 
mächtige)  c.  65:  Olafr  feüan  (der  schamhafte)  c.  9;  Illugi  rammi 
(der  starke)  c.  44. 

Eine  andere  Gruppe  von  Beinamen  nimmt  vorzugsweise  auf 
körperliche  Gebrechen  Bezug  und  zeigt  Spottnamen  im  engeren 
Sinne. 

So  hj^tte  tdrir  den  Beinamen  viÖleggr  (Holzfuss) ,  weil  er  zum 
Gehen  sich  eines  hölzernen  Beines  bedienen  musste.  Eyrb.  s.  c.  18. 

Ein  Mann  Namens  torölfr  hiess  basgifötr  (Krummfuss),  weil  er, 
am  Fuss  verwundet,  hinkte.  1.  c.  c.  8. 

Man  beachte  noch  Ketill  flatnefr  (Blattnase)  1.  e.  c.  1 ;  Xsmundr 
hwrkollr  (Kahlkopf)  c.  62;  SigurSr  sle/a  (Stammler)  S.  Olafs 
Tryggv.  c.  9;  König  Sveinn  tjüguskegg  (Gabelbart?)  I.  c.  c.  127. 


1)  Rs  lie^  mir  ferDe,  die  allaordiacheo  Beinamen  hier  voUständig  zu  charakterisiren. 
Dazu  fehlt  es  anch  bis  jetzt  an  jeglicher  Vorarbeit.  Ein  aUnordisches  Namenbuch, 
das  aber  auch  die  Beinamen  gesondert  berücksichtigen  mussste ,  ist  noch  immer 
ein'frommer  Wunsch.  Möchte  er  doch  endlich  erföUt  werden ! 
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Wieder  andere  Beinamen  sind  der  Thierwelt  entnommen,  so 
Wrir  hundr  (Hund  d.  i.  ein  [den  Feinden]  gelahrlieher  Mann)  Eyrb. 
s.  c.  65; 

I^or&r  köttr  (Katze,  in  Gedichten:  Riese)  I.  e.  e.  36. 

Und  wieder  zu  anderen  Gruppen  gehören  die  Beinamen  Asbjörn 
hamarljomi  (Steinschwert?)  Saga  Olafs Tryggv.  3,  74;  Asbjörn  seh- 
bani  (Seehundtödter)  I.  c.  3,  40;  £inarj^amAar«A:ß//?r  (Schrecken 
der  Fresser?)  1.  c.  39. 

Diese  Namen  genügten  bei  dem  Sonderleben  des  Germanen  auf 
seinem  freien  Besitzthum  auch  für  das  öfTentliche  Leben,  und  zwar 
ungefähr  bis  zum  Schlüsse  des  eilften  Jahrhunderts.  Und  wo  etwa 
durch  engeres  Zusammenleben  vieler  das  Bedürfniss  nach  genauerer 
Unterscheidung  des  Einzelnen  erwacht  war,  da  war  im  Laufe  dieser 
Zeit  die  Zugabe  des  väterlichen  oder  mütterlichen  Namens,  des 
letzteren  insbesondere,  wenn  der  Vater  nicht  mehr  am  Leben  war, 
für  einen  solchen  Zweck  hinreichend. 

Über  diesen  Gebrauch,  dem  Eigennamen  den  Namen  des  Vaters 
oder  der  Mutter  zu  näherer  Unterscheidung  zuzufügen,  belehren 
folgende  Beispiele : 

Amizo  filius  Rimperto;  Amelberto  tilius  Geriberto,  c.  a.  780. 
Tirab.  2  n.  12;  Gumperto  filius  Umperti,  a.  905.  1.  c.  n.  64; 

Willelmus  Uliarde  (filius),  a.  lOJö.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  570  n.  68;  Tetboldus  Adelesie,  a.  1101.  1.  c.  p.  509  n.  53; 

Hallstein  l^rölfsson  c.  5;  Arnkell  son  Porölfs  c.  12  Eyrb. 
s.  S8BC.  10; 

Ingibjörg  Asbjamardottir  ssbc.  10.  Eyrb.  s.  c.  17;  Vfgdfs  In- 
gialdsdottir,  ssec.  10.  Laxd.  s.  c.  11; 

I^orSfr  ingunarson   c.    78;   l'orgils   HöllusoUf  c.  57  Laxd.  s. 

Hommo  Homminga;  Godefrid  Roorda;  Zialling  Ockinga;  Ubbo 
Harmana;  Sicco  Liaticama;  Feico  Botnia  saec.  11.  Ubbo  Emm. 
1.  6  p.  99. 

Verschieden  von  diesen  Namen  an  Form  wie  an  Inhalt  sind  die 
jüngeren  Bildungen.  Aber  auch  sie  bieten  dem  Culturhistoriker  wie 
dem  Sprachforscher  reichen  Stoff,  und  vielleicht  wird  es  mir  später 
einmal  gestattet  sein ,  meine  darauf  bezüglichen  Studien  der  Öffent- 
lichkeit  zu  übergeben.  Hier,  wo  nur  altgermanische  Namen  zur 
Erörterung  gelangen ,  halte  ich  fiir  geboten ,  mich  auf  diese  zu  be- 
schränken. 
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Die  altgermaniseheii  Personennamen  erseheinen  seit  ihrem  er- 
sten Auftreten  in  den  Gesehichtsquellen  in  zweifacher  Gestalt:  aus 
zwei  Worten  zusammengesetzt  oder  nur  aus  einem  Worte  gebildet. 

Aus  den  vielen  tausend  Namen,  die  in  dieser  doppelten  Gestalt 
uns  überliefert  sind,  will  ich,  obwohl  meine  Sammlung  die  germa- 
nischen Namen  aller  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  umfasst, 
nur  eine  kleine  Auswahl,  zum  Theil  noch  unbekannter,  hier  vor- 
führen, und  zwar  zuerst  zusammengesetzte  Namen  aus  den  ersten 
zwölf  Jahrhunderten. 

Erstes  Jahrhundert  :  SovaviXScc  (Armin's  Gemalin),  Strabo, 
Geogr.  I.  6  c.  1;  Seytfxv^pc^  (Fürst  der  Cherusker)  und  ieai3ocKO^  sein 
Sohn  1.  c.  1.  7  c.  1  §.4;  Cahimerua  (Fürst  der  Chatten),  Tac. 
Ann.  11,  16. 

Zweites  Jahrhundert:  Teutobodtis  (Teutouenführer),  Eutro- 
pius  5,  1. 

Drittes  Jahrhundert:  Gaiobomar  (Quädenkönig),  Dio  Cassius 
77,  20. 

Viertes  Jahrhundert :  GundomuduH  und  Vadamarius  sein  Bruder 
(Alamannenfürsten)  Amm.  Marceil.  14,  10,  1 ;  Agilmundus  (Quaden- 
konig)  I.  c.  17,  12,  21;  Vidimirus  (Gothenfürst)  Jörn.  c.  14. 

Fünftes  Jahrhundert:  Scdefxoöv^o^  (ein  Gothe  in  Bpirus)  Exe.  e 
Malchi  bist.  Edit.  Bonn,  pars  1.  p.  248,  5;  Sigimundiis  (Burgunder- 
fürst) Greg.  Tur.  3,  5;  Singüachus  (Gesandter  der  Konsuln  Plintha 
und  Dionysius  an  die  Hunnen)  Exe.  e  Prisci  bist.  Goth.  pag.  167, 
12;  Singerichus  (des  Sari  Bruder,  König  der  Ostgothen)  Exe.  ex 
Olymp,  pag.  459,  13. 

Sechstes  Jahrhundert:  Radagundis  (Tochter  des  Thüringer- 
konigs  Bertharius)  Greg.  Tur.  3.  7;  Abragila  (ein  Presbyter  zu 
Charthago),  Vita  Sti  Fulgentii  c.  24,  AS.  Jan.  1.  pag.  41;  Remisol 
(Vinsens.  ep.)  Synod.  Bracar.  2. ;  Sindualdus  (Herulerfürst)  Paul.  diac. 
2,  3,  Sunjaifripas  (ein  Gothe),  Die  goth.  Urk.  v.  Neapel  (Mass- 
mann) 15. 

Siebentes  Jahrhundert:  Andosind,  Juliani  bist,  de  Wamba  c.  34. 
Esp.  sagr.  14,  369;  Punalibe  f.  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  231; 
Sindefuscm,  Mab.  Ann.  o.  St.  Bened.  1,  691  app.  2  n.  20;  Vitulat 
(Lavericens.  ep.)  Gundemari  decret.  ad  conc.  Tolet. 

Achtes  Jahrhundert:  Albileopa,  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  668; 
Anabadm  (ep.)  Isidori  Pacens  ep.  chron.  58.  Esp.  sagr.  8,  310; 
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Froleba  (Gemalin  des  westgothischen  Königs  Fafila)  Chron.  Seba- 
stiani.  Esp.  sagr.  13,484;  J!faMrecn^ti5(westgothischer  König)  Chron. 
Albeldens.  Esp.  sagr.  13,  452. 

Neuntes  Jahrhundert:  Aldguda,  Cartul.  Sithiense  pag.  HS; 
Anagüd,  Esp.  sagr.  28  pag.  248  nr.  3;  Bertefus,  Mittareli  auuul. 
Camald.  1  nr.  6 ;  Boniprand,  Frisi ,  Memorie  storiche  di  Monza  2, 
nr.  5.  Drugiberi,  Cartul.  de  Fabbaie  du  Beaulieu  n.  1 ;  Trademund, 
Fumagalli,  Cod.  dipl.  St.  Ambros.  nr.  92;  Fredosind  (Salam.  ep.) 
Esp.  sagr.  14  nr.  291;  Hermetanc,  Cod.  dipl.  Langob.  2  n.  8; 
Scaptulf,  Fattesehi,  Memorie  istorico-diploin.  riguardanti  la  serie  de 
duchi  di  Spoleto  nr.  40. 

Zehntes  Jahrhundert:  Alafram,  Beyer.  Mittelrhein.  Urkdb.  1 
nr.  255 ;  Berfrigust  Perard ,  Reeueil  de  plussieurs  pieces  curieuses 
serv.  aT  bist,  de  Burgogne.  pag.  166  ;  Bonemir,  Hist.  de  Lan- 
gued.  2  n.  42;  Endigrim,  Fantuzzi  monum.  Ravenn.  1  n.  185,  7; 
Gislabora  (Gemalin  des  Grafen  Froyla  Velaz)  Esp.  sagr.  34,  288; 
Simigalda,  f.  Fantuzzi  I.  e.  n.  186,  12. 

Eilftes  Jahrhundert:  Aurisind,  Esp.  sagr.  35  n.  12;  Trigmtmd 
Hist.  de  Langued.  2  n.  271 ;  Lintfrid,  Quellen  zur  Geschichte  d.  St. 
Köln  1  n.  15;  Luneldis  f.,  Cartul.  Sti  Victoris  Massil.  n.  383;  Mada- 
mir  (abb.)  Marca  hispan.  n.  151. 

Zwölftes  Jahrhundert:  Mühbold,  Cod.  Patav.  pars  3  n.  17.  Mon. 
boica  28;  Nantwardt  Lacombl.  4  n.  615;  SalberU  Beyer  1  n.  481 ; 
Sinebold,  Cod.  dipl.  Lubec.  1  n.  1;  Sitilieb  (sacerd.),  Trad.  Garst, 
n.  82.  Urk.  des  L.  ob  d.  Enns  1,  151. 

Eine  besondere  Würdigung  verdienen  die  friesischen ,  angel- 
sächsischen  und  altnordischen  Namen. 

Als  friesische  Namen  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  hebe  ich 
hervor  aus  Crecelius,  Index  bonor.  et  redituum.  monast.  Werdensis 
et  Helmonstad.  Elberfeldae  1864:  Edelbem  17;  Frethwi,  GerbruhU 
Gerthruff,  HildisuiS  16;  Helibad  15;  Mentet,  Sahsmar  14; 
Sidei  15;  Omod  17;  Thiudbrund  16;  Thonkrik,  Wigerd  15. 

Aus  dem  reichen  Schatze  der  angelsächsischen  Namen  mögen 
nur  wenige  hier  verzeichnet  werden. 

Aus  dem  Chronicon  Saxonicum :  Angelpeov  ep.  sec.  5.  ad  a.  785 ; 
Beorhlric  (rex  occid.  Sax.)  a.  787;  Beomred  (rex  Mercior.)  a.  755; 
Bregovine  (archiep.)  a.  759;  Brynstan  (ep.)  a.  932;  Ceadvalla, 
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a.  633;  Centmne  (rex  oecid.  Sax.)  a.  «7«:  Radburge  f.   a.  787: 
Eadhed,  a.  678. 

Aus  dem  über  \\iSB  eeel.  Dunelmensis  <)  die  Fraueonainen 
Aldgitha  69,  2;  ^/^o/o^  16,  3;  Badusnid  5,  1;  Blaedsuiih  3.  1 ; 
Cuihburg  4,  1 ;  Cuoemlicu  3,  3;  Eanfled  3,  1 ;  SnasdUa  sec.  12 — 13. 
pag.  80,  2:  üincdryc  3,  1 ;  die  Männernamen  Bedhelm  12,  1;  Äi/- 
imtt  27,  3;  P^crtf/w  35,  1;  Pendu/f  ii ,  1;  Pieguini  22,  i; 
Pleauald  28,  1 ;  Ceolmwid  11,2;  Ceolkneth  10,  2;  Cundigearn  34, 
2;  Cuicuald  34,  2;  Domheri  24,  2;  Dreamuulf  \\,  1 ;  Dyegfriik 
11,  3;  Drycghelm  10,1 ;  Earduuff  39,  2;  Eofnhuaei  24,  2;  For^- 
rerf  30,  1 ;  Nimstnn  26,  2;  Sireonulf  29,  3;  Torctgils  28,  2. 

Sie  alle  gehören  dem  neunten  Jahrhundert  an. 

Auch  an  altnordischen  Namen  ist  uns  eine  grosse  3^hl  über- 
liefert. Folgende  Auswahl  mag  hier  genügen. 

Bauggerdr,  Fornaldr  s.  1.  514;  Bergdis,  I.  c.  2,  6;  Gfiöridr, 
Laxd.  s.  c.  10:  Ranveig,  Olafs  s.  p.  237;  Sigri^r,  I.  c.p.  112;  ilm- 
grimr,  EjTb.  s.  p.  14;  Aucbiörti,  Fornaldr  s.  2,6;  Austmundr,  1.  c.  3, 
444;  Gudbrandr,  I.  e.  2,  7;  Hardbeinm  Laxd.  s.  c.  54:  Porsieinn. 
I.  c.  c.  7. 

Die  ersten  fünf  dieser  nordischen  Namen  gehören  Frauen  an. 

Aus  der  Reihe  jener  Namen ,  die  nur  aus  einem  Worte  gebildet 
erscheinen,  stelle  ich  hieher, 

aus  dem  ersten  Jahrhundert:  Arminius  (Cheruskerfürst)  Tac. 
Ann.  1,  85;  Arpus  (Chattenfürst)  I.  c.  2,  7;  MeXeov  und  sein  Bruder 
BatTöpef  (Sigamber)  Strabo,  Geogr.  I.  7  c.  1;  Sido  und  Vangio» 
Brüder  (Quaden  von  mütterlicher  Seite),  Tac.  Ann.  12,  29: 

aus  dem  dritten  Jahrhundert:  Cniva  (Gothenführer)  Jörn.  18: 
Saba  (Gothus,  militum  dux  a.  272.)  AS.  April  24.  Tom.  3.  261 ; 

aus  dem  vierten  Jahrhundert:  Vatvat;  (Gothenfürst)  Exe.  ei 
Eunapii  bist.  p.  91,  21;  FeX^ojv  (Africse  dux)  Zosimus  5,  11;  Ibar 
(Langobardenführer)  Paul.  diac.  1,  3;  Sunno  (Frankenfürst)  Greg. 
Tur.  9,  2; 

aus  dem  fünften  Jahrhundert :  Feta  (Rugierfürst)  Vita  Sti 
Severini  c.  30;  Plinta  (Consul  in  Rom)  Prosp.  Aquit.  ad  a.  419: 

aus  dem  sechsten  Jahrhundert:  Fw*«^  (Gothe) Procop.  De  hello 
vandal.  1,10;  Oapa^  (Heruler)  Procop.  De  hello  pers.  1.14:  Miro 


1)  The  PttblicatioBft  of  the  SiKees  Societj.  Londoo.  1841.  Tom.  2. 
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(Sueveiikonig  in  Spanien)  Concil.  Braear.  2. ;  Wacho  (Ijangobarden- 
konig)  Paul.  diac.  I,  21. 

In  den  nachfolgenden  Zeiten  mehren  sieh  nriit  dem  Reichthum 
der  Quellen  auch  diese  einfachen  Namen,  doch  ich  übergehe  jeden 
weiteren  Beleg  und  hehe  nur  als  hieher  gehörig  aus  den  Stammtafeln 
der  angelsächsischen  Konige  hervor:  Creoda,  Harsa,  Ida,  Octa, 
Penda,  Victa,  Namen,  die  der  Zeit  des  funnen  bis  siebenten  Jahr- 
hunderts entstammen,  dann  aus  altnordischen  Quellen,  dem  zehnten 
Jahrhundert  zugehörig,  Auffr  f. ,  Pöra  f. ,  Björm,  Grimr  c.  1 ;  Mär 
c.  11 ;  Brandt  c.  12;  Ketill,  Oddr  c.  15;  Hallr,  Önt.  Valr  c.  18; 
Eyrbyggja  saga;  dann  Björg  f.  c.  6;  Grima  f.  c.  35;  Liufa  f.  c.  9 ; 
Alfr,  Erpr,  Ormr,  Unnr  c.  6;  Beinn  c.  24;  ülfr  c.  29  Laxd.  s. 

Eine  überaus  grosse  Zahl  dieser  altgermanischen  Namen  lebt 
bei  den  verschiedenen  Stämmen  noch  heute  fort  als  Vorname  und 
auch  als  Familienname  und  zwar  theils  unverändert,  theils  bis  zur 
Unkenntlichkeit  umgestaltet,  sehr  oR  aber  missverstanden,  verstanden 
fast  gar  nicht. 

Diesen  beiden  Namensformen  gegenüber  erhebt  sich  hier  von 
selbst  die  Frage  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  einfachen  und 
zusammengesetzten  Namen.  Die  Antwort  darauf  gibt  diese  Schrift, 
doch  darf  und  muss  sie  hier  schon  dahin  ausgesprochen  werden :  die 
einfachen  Namen  sind  Verkürzungen  der  zusammengesetzten. 

In  dem  reichen  Namenschatze  machen  sich  aber  neben  den 
verkürzten  Namen  noch  andere  bemerkbar,  solche  die  wohl  an- 
scheinend aus  einem  Worte  gebildet  sind  und  dem  flüchtigen  Blick 
jenen  als  ähnlich  gelten,  doch,  in  ihrer  Bildung  wesentlich  verschieden, 
von  ihnen  getrennt  werden  müssen. 

Die  Namen  dieser  Art  zeigen  wohl  auch  eine  Verkürzung,  jedoch 
so,  dass  sie  beide  Compositionstheile  des  vollen  zweigliedrigen  Namens 
bruchstückweise  in  sich  vereinigen,  und  können  neben  den  verkürzten 
Namen,  die  aus  der  Composition  nur  ^in  Wort  bewahrt,  das  andere 
abgeworfen  haben,  als  contrahirte  Formen  bezeichnet  werden. 

Beide  Gruppen,  ihrem  Wesen  nach  Kosenamen  (cvöjxara 
vffGxofe<7Ttxa),  bilden  den  Gegenstand  meiner  Untersuchung.  Die 
vorliegende  Abtheilung  enthält  die  verkürzten  Namen;  die  contra- 
hirten  Namen  werden  als  zweiter  Theil  nachfolgen. 

Viele  dieser  Gebilde,  insbesondere  die  contrahirten  Formen, 
mögen  auf  den  ersten  Blick  räthselhaft  erscheinen,  ja  vielleicht  als 
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willkfiriiche  Verstümmelunpcn  und  abnorme  Eigenheiten  angesehen 
werden.  Eine  selche  Auffassung  ist  aber  ganz  unstatthaft.  Sie  würde 
der  Forschung  einen  der  Trägheit  und  Unfähigkeit  bequenien  Riegel 
vorschieben  und  jede  Erklärung  dieser  auf  dem  Sprachgebiete  be- 
deutsamen Erscheinungen  fern  halten,  aber  auch  im  Widerspruche 
stehen  mit  der  Organisation  des  menschlichen  Geistes,  der  bei  allem 
Thun  stets  und  überall,  wenn  auch  nicht  jederzeit  dessen  sich  bewiisst, 
dem  leitenden  Zügel  der  ihm  innewohnenden  logischen  Gesetze  folgt, 
und  sich  diesem  nicht  entzieht,  so  lange  er  in  seinen  normalen  Func- 
tionen ungestört  ist. 

Ich  war  daher  bemüht,  das  Ergebniss  des  einfachen  Denkens: 
dass  die  germanischen  Kosenamen,  weil  dem  Menschengeist  ent- 
sprossen, organische  Sprachgebilde  seien,  im  Detail  nachzuweisen, 
und  die  Gesetze,  die  bei  der  Bildung  dieser  gar  mannigfach  gestal- 
teten Namen  angewendet  erscheinen,  auf  sicherer  Grundlage  zu 
erörtern.  Dass  diese  Gesetze  keine  anderen  sind  als  jene,  die  in  der 
Sprache  selbst  zur  allgemeinen  Anwendung  gekommen  sind,  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung. 

Jene  sichere  Grundlage  aber  gewähren  einzig  solche  hypo- 
koristische  Namen,  welchen  die  entsprechenden  vollen  Formen,  auf 
historischem  Wege  gefunden,  gegenübergestellt  werden  können. 

Zu  diesen  Belegen  zu  gelangen,  bedurfte  es  eines  vieljahrigen 
mühsamen  Suchens  in  vielen  und  umfangreichen  Geschichtsquellen,  in 
vielen  Tausenden  von  Urkunden.  Ich  habe  mich  dieser  Arbeit  an- 
spruchslos mit  aller  Hingebung  unterzogen  und  in  hinreichender  Zahl 
Beispiele  gefunden,  welche  den  vollen  und  verkürzten  Namen  einer 
und  derselben  Person  nachweisen  und  endgiltige  Folgerungen  ge- 
statten. Und  diesen  reichen  Stoff*  lege  ich  hier  den  Freunden 
deutscher  Wissenschaft  vor,  nach  Kräften  gesichtet  und  geordnet, 
und  wünsche  sehnlichst,  dass  mein  Streben,  die  germanische  Namen- 
forschung in  einem  der  wichtigsten,  dunkelsten  und  daher  auch 
schwierigsten  Theile  selbständig  zu  fordern,  von  einer  sachkundigen 
ehrlichen  Kritik  nicht  als  verfehlt  befunden  werde. 
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Verkürzte   Namen. 

Die  Verkürziingsart  der  germanischen  Personennamen  ist  zwar 
nur  ^ine,  nichts  desto  weniger  treten  die  verkürzten  Namen  in 
mehreren  von  einander  sehr  verschiedenen  Formen  auf. 

Wer  möchte  z.  B.  auf  das  erste  Wort  hin  es  für  möglich  halten, 
dass  Aza,  Allo  und  Adnl  Verkürzungen  desselben  Namens  sind  ?  Und 
dennoch  ist  dem  wirklich  so. 

Der  reiche ,  viel  bewegliche  Sprachgeist,  der  im  germanischiMi 
Volke  lebt  und  webt,  hat  eine  Fülle  mannigfaltiger  verkürzter  Eigen- 
namen geschaiTen.  und  wir  sind  genöthigt,  um  das  Wesen  dieser 
verschiedenen  Formen  zu  erfassen,  sie  in  mehrere  Gruppen  getheilt 
zu  betrachten. 

Bei  einer  sorgfältigen  Untersuchung  stellen  sich  diese  Namens- 
formen dar: 

1.  als  einfache  Kürzungen, 

2.  und  3.   als  Veränderung  und   als  wiederholte  Kürzung  der 
einfach  verkürzten  Namen, 

4.  als  Deminutiva, 

5.  als  Verkürzungen  der  Deminutiva, 

6.  als  wiederholt  verkleinerte  Deminutiva. 


I.  Einfach  verkürzte  Namen. 

In  den  verkürzten  Namen  erscheint  nur  eines  der  beiden  Wörter, 
aus  denen  der  germanische  Personenname  zusammengesetzt  ist: 
entweder  das  im  Anlaut  oder  das  im  Auslaut  verwendete;  das  andere 
ivst  vollständig  abgeworfen. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Verkürzung  kann  erst  nach 
einer  Betrachtung  aller  Beispiele  dafür,  d.  i.  am  Schlüsse  dieser 
Schrift,  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Forschen  wir  zuerst  nach  jenen  Beispielen  hypokoristischer 
Form,  bei  denen  die  Unterdrückung  des  ersten  Compositionsgliedes 
nachgewiesen  werden  kann,  so  stellen  sich  als  solche  dar: 
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Vulf'us  =  HuHuljuB  (Seiroruin  prinias)  saee.  o.  Jörn.  c.  54;     , 

Faro  =  Burgundofaro,  a.  620.  Sigeb.  chron.  Pertz  Moii.  8. 
322,  41 ;  a.  628.  Pardessus  n.  245  t); 

Fara  =  Bnrgundofara  (des  Faro  Schwester),  a.  620.  Sigeb. 
chron.  Pertz  Mon.  8.  322,  40;  a.  634.  Pard.  n.  257; 

Prandm  =  Rotpratidus,  H.  814.  Fumagalli.  Cod.  Ambros.  n.  32; 
Gisprandtis,  a.  1013.  I.  c.  n.  88; 

Brandus  =  Herbrnndm;  Botto  Branda,  a.  1540.  Ubbo  Emni. 
I.  40  p.  622  wird  im  Register  Botta  Herbranda  genannt; 

Giso  ^  Warigis,  sa»c.  10.  Eberh.  c.  7.  n.  129  und  130.  Dronke. 
Trad.  et  antiq.  Fuld. ; 

Ointis  =  AudoimiH  (Ebroicens.  ep.)  a.  1113 — 39.  Cartiil.  Sti 
Petri  Camot.  p.  641.  n.  2S  und  Anm.  2«): 

Die  altnordischen  Namen: 

Steiun  =  Porstevm,  sa»c.  10.  Eyrb.  s.  c.  7*); 

Grimr  =  Porgriwr,  sar.  10.  Eyrb.  s.  c.  11; 

Ilitdr  =  Svanhildr  (dr>1tir  Eysteins  jarls  af  Hei0mörk)  sjee. 
10.  Saga  Olafs  Tryggvas.  1,  H;  lerner 

Fitela  im  Beovulf  1772  =  Sinfiötli  in  der  Völsunga  s.  e.  15, 
nach  W.  Grimm,  Deutsche  Heldensage  16; 

die  durch  Assimilatioui umgestalteten  Formen: 

Bethta  =  Noberta,  a.  572.  Pard.  n.  179; 

(ß/fa  =  C^o/tri///'(Mereior.  lex)  a.  796  Chron.  Sax.*); 


>)  Die  Form  Faro  Burgundut  a.  642.  Hanl.  n.  .301  «larf  nicht  beirn'n.  Für  dit»  Com- 
Position  Burgundofaro  spricht  auch  die  Unterschrift  ßurf^undo  ».066  I.e.  n.  355.  R« 
ist  dies  neben  KetiU  Thrumr  =  Thrymketill^  dessen  später  gedacht  wird,  /.ug^leich 
das  einzig'e  mir  bekannte  Beispiel  von  Imm'iIou  Arten  der  Verkürzung  an  einem  und 
demselben  Namen. 

')  Die  englische  Form   Owen  zeigt  nur  den  AusfHll  des  d  im  anlautenden  Stamme. 

S)  Die  Saga  berichtet,  ilass  das  Kind  des  Poru/fr  .Mostrarskegg  Anfangs  Strinn^  spiter 
dem  Thor  geweiht  und  daher  Poraleinn  genannt  worden  sei,  ferner  dass  dieser 
Porsteinn,  mit  dem  Beinamen  Porskabitr  ^  seinen  Sohn  zuerst  Grimr y  dann  aber, 
nachdem  er  gleichfalls  dem  Thor  geweiht  war.  Porgrimr  genannt  habe.  Diese  Auf- 
fassung und  Deutung  der  Namen  Pomtvinu  und  Porgrimr  gehört  jedenfalls  einer 
jüngeren ,  der  schriftlichen  Abfassunp:  jener  Sapra  nahe  liegenden  Zeit  an,  und  ich 
halte  sie  für  eben  so  irrig  wie  jene,  dass  liolfr  (Hrolfr)  als  Verehrer  Thors  später 
Porolfr  genannt  worden  sei.    Vgl.  Eyrb.  s.  Bd.  Viglusson.  Vorrede  LI. 

^)  In  Thorpe's  Ausgabe  (London,  löül)  hab<  n  zwei  Handschriften  neben  O/fa  auch 
Ceoiwuif,  zwei  andere  nur  Ccolwutf  und  wieder  zwei  andere  an  der  Stelle  dieses 
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üffo  =  Litidulfm,  sac.  9.  Wigd.  trad.  Corb.  381 ; 

Bugga^)  =  Eadburga  f.  sjec.  8.  Bonif.  ep.  3  und  16  (Ed. 
Würdtw.) ; 

Die  verkleinerten  Namen  : 

Grimizo  ==  Thendgrim  (Liieens.  ep.),  a.  1014.  Ughelli.  Ital. 
Sacra  1  col.  805 «); 

Perduto  =  Albertus,  a.  1116.  Tirab.  2  n.  220; 

Gezo  =  Mndelgericua »)  a.  998.  Fatleschi  n.  69 ; 

Pezittm  x=  Adelbertus  (comes)  a.  1059.  Fatteschi  n.  101  und 

Prytnr  =  PrymketUIy  nach  Egilsson.  Lex.  924:  „Vita  de  Drop- 
logidarum de  Kettle  Thrumo  s.  Tlirymketile** ,  Auch  in  der  Niard- 
vikingasaga  (Laxd.  s.  p.  364)  wird  ein  Ketill  mit  dem  Beinamen 
Prumr  erwähnt  und  in  der  Anmerkung  2  bemerkt»  dass  sein  Gross- 
vater f'rymr  zubenannt  war.  Ich  vermuthe,  dass  dieser  Mann  nach 
seinem  (irossvater  Prymketill  geheissen  habe,  jedoch  liebkosend 
bald  Pryrnr,  bald  Ketill  genannt  worden  sei.  Später  wurde  die  eine 
der  Verkürzungen  irrig  als  Beiname  aufgefasst,  wie  in  Faro  Burgun- 
dus  =  Burgundnfaro. 

Endlich  kann  noch  hier  angereiht  werden:  Barrus,  Barra 
vel  FinharruH,  Findbar riis,  Findbarnus  (St.  Corcagiens.  ep.  in 
Hibernia  s.  7,  vel.  11).  AS.  Sept.  27.  Tom.  7,  142,  falls  der  Name 
germanisch  ist.  Aus  den  abweichenden  Varianten  ist  aber  die  echte 
Namenst'orm  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
mir  Barno  =  Fiudbarno,  -harn  jedoch  =  bearn,  beorn.  Vgl. 
Bearnhard  sa^c.  9.  Liber  vitae  42,  3;  Osbearn  a.  1075.  Chron.  Sax. 
Wegen  des  Anlautes  bleibt  aber  auch  Finbeom  sac.  12.  Liber  vitae 
58.  2  zu  berücksichtigen,  falls  hier  nicht  der  Dental  unterdrückt  ist, 
was  im  zwölften  Jahrhundert  als  möglich  betrachtet  werden  darf. 


Namens  Cynulf.  Vgl.  auch  Offa  (filia  naturalis  Landolfi  Castaldi  Capuip)  ».  7ü7. 
Gattola  1  p.  126,  b. 

1)  Bugga  f.,  auch  in  Necr.  Aug.  mty.  Febr.  4.  Dieser  Nnme,  dann  die  voranstehenden 
BeUita,  Offa  (Uffo)  und  die  folgenden  Grimizo,  PerdutOy  Gezo^  Pezittus  finden  ihre 
Erklärung  im  Verlaufe  der  Abhandlung  und  xwar  dort,  wo  die  betreifeudfu  Ver- 
änderungen der  verkürzten  Namen  zur  Sprache  kommen. 

'^)   „Grimizum  quem  T/ieugritnum  Tuccius  appellat." 

')  Ähnlich  erweitert  wie  Madelger-icus  sind  Teudat-icua  filius  Arponi  a.  8U7.  >litla- 
relli  1  n.  6:   Ardrad-itiu»  (Cabilon.  ep.)  a.  909.  Perard  p.  56. 
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Diesen  Beispielen,  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen 
germanischen  Stammen  angehörig,  können  die  noch  heute  üblichen 
Verkürzungen  von  Friderike^  WalburgU,  LiutpoU,  Richard,  Ger- 
traud zu  Ricke ^  Burgi,  Poldi^  Hardi  «),  Trntäel  und  viele  andere 
angereiht  werden. 

Die  Verflüchtigung  des  zweiten  Namenstheiles  zeigen 
im  fünften  Jahrhundert : 

Hludio  «)  =  Chlodowicm  (Frankenköuig)  Greg.  Tur.  2,  9 ; 
Theudo  =  Sevdiptyiog  (Westgothenkönig  a.  419 — 451)  Greg. 
Tur.  2,  7;  a.  421.  Exe.  ex  Olympiodoro  465,  9  «); 

im  sechsten  Jahrhundert: 

Brunu  =  Brunichildis  (Tochter  des  westgothischen  Königs 
Athanagild)  Hugonis  chron.  Pertz  Mon.  10,  333,  9; 

Ceota  =  Ceolric  (König  von  Wessex)  a.  591.  Chron.  Sax. ; 

Ewa  =  Earicvs,  Evarix  (westgoth.  König)  Greg.  Tur.  Vila. 
patr.  3;  Ejusd.  hist.  2,  20;  25; 

Cuda  =  Cudulf\  a.  568.  und  571.  Chron.  Sax.; 

Cupa  =  Cudvine,  a.  584.  und  577.  Chron.  Sax.; 

im  siebenten  Jahrhundert: 

Ifivo  =  Nivardus  (Remens.  ep.)  a.  662.  Pard.  n.  346; 

Saba  =  Saberethus  (rex  Orient.  Saxon.)  Beda.  Eccl.  hist.  2,  5; 

Wando  =  Wandregisilus  (St.),  Sigeb.  chron.  ad  a.  672.  Pertz 
Mon.  8,  328,  12; 

Visus  ^)  =  VUtdat'ius  (Lavericens.  ep.)  a.  614.  Conc.  Egarens.; 
a.  610.  Gundemari  decret.  ad  conc.  Tolet. ; 


1)  AnscheiDend  in  derselben  Weise  gebildet  sind  die  Kosenamen  Dini,  Litti  statt 
Leopoldine^  KaroUncy  allein  hier  sind  von  den  vollen  Namen  nur  die  aoslautenden 
Consonanten  d  und  l  mit  der  Verkleinerungssylbe  -in  übrig  geblieben  aod  es 
•teilen  sich  derartige  Kfirsungen  durchaus  nicht  als  empfeblenswerth  dar. 

')  Isidor  schreiM  in  der  Hist.  de  reg.  Goth.  Wand,  et  Suevorum.  ad  a.  488.  (Esp.  sagr. 
6,  494)  den  Namen  dieses  Königs  Flaudius.  Vgl.  Pludullus. 

')  Vgl.  auch  Dido  s=  Didrricut  in  J.  G.  Eccardi  prvfat.  ad  Leibnitii  collect,  etjrm. 
p.34. 

*)  Vi»U4  ist  romanische  Form  statt  Vitim.  Vgl.  Vito  neben  VUo  (Rliberit.  ep.)  a.  930. 
Esp.  sagr.  12,  106;  Gufwoldus  (  =  Gundolt)  siec.  9.  Polypt.  Rem.  45,  20;  Roa- 
berga  (  =s  Rodherga)  f.  a.  934.  Tirab.  2,  n.  84;  Rosmundvfy  ».  932.  HLgd.  2, 
n.  55. 
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im  a  r  h  l  e  n  Jahrhundert : 

Herta  =  Bertradu  (Gemahlin  Pipiii  des  Kleinen),  a.  720.  Pard. 
n.  5iö;  a.  749.  Ann.  Bertin.  PerU,  Mon.  1,  13G,  2; 

Liobii  =  Liobgythu  (Äbtissin  in  Bischofsheim),  Rudulfi  Vita 
S\2d  Liobae.  Mab.  AS.  sa^e.  3.  Tom.  2  p.  222;  Bunit.  ep.  21; 

Ilruadu  =  Hruuiilaugu  f.,  a.  765.  Dronke  n.  24; 

Uludo  =  Hludhei\  sa^e.  8.  Dronke  n.  134; 

im  neunten  Jahrhundert : 

Hirmin  =  HirmenmaruH  (notarius),  a.  83S.  Beyer.  Mittelrhein. 
IJrkdb.  1.  n.  61  und  64; 

Snel  =  SnelfoU%  a.  841.  Cod.  Lauresh.  n.  3498;  a.  845.  I.  c. 
n.  3493; 

Theodia  =  Theodrada  f.,  a.  857.  Diplom,  imper.  n.  42.  Mon. 
b.  31; 

Traao  =  Trasebertua,  a.  892.  Fumag.  Cod.  Ambros.  n.  128 
p.  521 ; 

Rode  =  Radolf  (dux  Normann.),  a.  895.  Chroii.  de  gest.  Norm. 
in  Fr.  Pertz  Mon.  1,  536,  18;  a.  865.  M.  Adami  gesta  Hamburg,  ecel. 
pontir.  1,  30  1.  e.  9,  •298,  9; 

Hrode  =  Hruodolf\  s»c.  10.  Eberh.  e.  3.  n.  45; 

Rotho  =--  Rmdolfm  (Paderborn,  ep.),  a.  1039.  Erh.  Cod.  dipl. 
bist.  Westf.  1  n.  129  und  132: 

im  zehnten  Jahrhundert: 

Agilo  =  Egilolf\  Eberh.  c.  3.  n   44; 

Am  =  Arndeo,  Eberh.  c.  39.  n.  12  <); 

Audo  =  Audiberto  (diac.  ecel.  Veron.),  a.  905.  Tiraboschi.  Storia 
della  badia  di  St.  Silv.  di  Nonantula.  2.  n.  65; 

Chuono  2)  =  Chonradus  (Churzipolt)  a.  939.  Ekkeh.  IV.  casus 
Sti  Galli.  Pertz  Mon.  2,  104,  8;  a.  948.  Cont.  Reginonis  1.  e.  I,  620; 

Cuno  =  Cunradus  de  Minzinberg  (I.),  a.  1198  und  1174. 
Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  2  und  1 ; 

Freccho  =  Freigis,  Eberh.  c.  3.  n.  177; 

Fredo  =  Frediberto,  a.  936.  Tiraboschi.  2.  n.  85  p.  114,  a; 


1)  Arno  =  Arnold  Dach  Falke  p.  289. 

')   Cona   (Kaiser  Konrad  Hl.)    a.  1060.    Cart.  Sti  Vict.   ii.  704;   Corado  qui   et  Cona 
(SohD  des  KÖDigs  Bereogar  U.)  a.  987.  Provana.  Stadi  crit.  l)oc.  n.  1. 
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Prmga «)  =  Fmgifer  |  Aa^Mi.  i>^.)  ».  !^74.  Narea  liisp.  app.  n. 
119  p,  »12nMla.  ^f.L  t.  B.  112: 

Gim  =-  GiMererimM,  a.  998.  Tin^.  2.  n.  88  p.  121 : 

Cmfa  »  Gnmifrid  U  EbeHi.  r.  3.  o.  U2; 

£««M&  =  Leuäeherto,  a.  920.  Tirab.  2.  n.  7h: 

«traiMr  ^  SmamUda  f.,  a.  97o.  fhig.  Goell.  1.  ».  16  p.  590; 

Tkuringms  =  Tmnmbertm»  ^),  a.  959.  Bejrr.  1.  n.  205;  a. 
962.  L  c.  D.  210; 

Dmr(i)Re^)  =  DmriHckart,  !^t.  12.  Cod.  Palav.  2.  d.  12.  Mon. 
^.  28.  p.  112  und  110: 

Wo!f=-  Wolfhrakt.  Eberfa.  r.  7.  ü.  129  und  130: 

Wolfradu*  (miie«  diHu>  de  Stain)  a.  1291.  Mooa^t. 
Laureac,  doeum.  ii.  8  und  9.  Besold.  lioeum.  redi\.  p.  734  uod  737 : 

Wulf=  Wulfric,  a.  1010.  ( hron.  Sax.: 

im  eilfteri  Jahrhundert: 

Adela  =  Adelheida  (\\\ot  (Htnnis  march.  Sabaiidiae)  a.  1086. 
Annal.  Saio.  Pertz  Mon.  8,  51:  a.  1067.  Ekkeh.  chron.  un.  I.  e. 
p.  199; 

Heimo  ^  HeimeraduM  (St.,  phr.i  sa»e.  II.  Mab.  Ann.  o.  S.  R 
1,266»); 

NUho  =  Nithardus  (Leodiens.  ep.)  a.  1042.  Ann.  Laub,  et 
Leod.  Pertz  Mon.  6,  19,  32; 

Riiu^r  =  Raucidfr,  Saga  Olafs  h.  helga  c.  160.  Fomm.  s.  4, 
380.  Anm.  1. 

Sig  =  Siwerd  (dui)  a.  1042.  Kemble  4.  ii.  762  und  763; 

Tado  =  TadelbertuH  (notarius  sacri  palat.)  a.  1053.  Mab.  De 
re  dipl.  p.  240; 

Welf'=  Welfhardm  (Bajoar.  dux)  a.  1071.  Ann.  August.  Pertz 
Mon.  5,  128;  a.  1075.  Ann.  Einsidl.  1.  c.  5,  146; 


% 


f)  Von  <)«m  Namen  dieses  Bischofs  erscheinen  noch  die  Formen  Pruia-wu^  ProUm- 

nu9  in  Esp.  saf^.  2«,  100. 
^)    TurincbtrtMH   s«c.   8.  Cod.  Lauresh.   n.   3789    wird  in  n.  3788   auch    Turinhtrtut 

geschrieben. 
')   Vgl.  Iturnch  ffsec.  12.   Schenkungsb.   des  St.  Oberroünster  n.  82.   Quellen   z.  h.  G. 

I,  280. 
*)  Heimo  de  <«undingen  s«c.   12.  Schenkungsb.  v.  Berchtesg.  n.  140.   QueUes  s.  b. 

(ietch.   1,  319  scheint  identisch  zu  sein  mit  Uinricus  de  Gundige  I.  c.  n.  173, 

j».  341.  Man  rgl.  auch  I.  c.  p.  160  ^Ueimo  filios  Heinriei'*. 
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Guiyo  =  Wigoldiia  (August,  ep.)  a.  1085.  Annal.  Saxo.  Pertz 
Mon.  8,  723,  5:  a.  1083.  Ekkeli.  chron.  un.  I.  c.  8,  205,  28; 

Willm  =  Willi  Imtts  (Nonnaii.  princeps,  Angli«  rex).  Actus 
pontif.  Cenümannens.  e.  33.  Mab.  Vet.  analecta  p.  307; 

im  zwölfteu  Jahrhundert: 

Bern  =  berngeitis  (prepos.  St.  Kuiiiberti)  a.  1130.  Quellen 
zur  Gesch.  d.  Stadt  Köln.  1.  n.  41  ;  a.  1110  I.  e.  n.  116; 

Ebero  =  EberoU,  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  265  und  281 : 

im  vierzehnten  Jahrhundert : 

Heyno^)  =  Hinricus  Ahuus,  a.  1347.  Cod.  dipl.  Lubee.  2 
n.  880  p.  817;  a.  1348  I.  e.  n.  895  p.  827; 

Kunne  =  Konegunt  f.,  a.  1371.  Rein.  Thuring.  saera  2.  p.  225 
n.  306;  p.  224  n.  305; 

Thete  =  Thethardus  Korthals,  sa»c.  14.  Cod.  dipl.  Lubee.  2. 
n.  992.  p.  917,  ferner 

Hethe  f.  =  Hedwig  in  Outzen's  Gl.  434,  und 

Wolf  =  Wolfhardus  nach  dem  St.  Pöltner  Nekrol.  29.  Octbr. 
saBC.  14.  (Fontes  rer.  Austr.  II.  Bd.  31),  wo  ein  Wolfhardus  cogno- 
mine  Lupus  eingetragen  ist.  Lupus  ist  hier,  wie  öfter,  nur  die  Über- 
setzung des  aus  Wolfhnrd  verkürzten  Wolf 

Auch  Hudo  ep.  a.  1005.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  15  und  Radaldus 
ep.  a.  978  oder  984  I.  c.  n.  654,  deren  Kirchensprengel  der  Heraus- 
geber nicht  ermitteln  konnte,  sind  wohl  nur  verschiedene  Namens- 
formen für  eine  und  dieselbe  Person. 

Endlich  mag  noch  einiger  Verkürzungen  dieser  Art  aus  den 
Stammtafeln  der  angelsächsischen  Herrscher  gedacht  werden. 

Vida  wird  von  Beda  1,15  der  Vater  des  Vihtgils  (Chron.  Sax. 
ad  a.  448)  genannt,  dessen  Söhne,  Hengist  und  Horsa,  Herrseher  von 
Kent  waren.  Bei  den  Angelsachsen  waren  Namen  mit  viht  gebildet 
beliebt;  dies  zeigen  im  Liber  vitae  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
Victbald  28,  1;  Vichtbercht  6,  2;  Victhaeth  26,  3;  Victhelm  23,  3; 
Vichtlac  22,  2;  Vichtred  7,  1,  dann  die  Frauennamen  Vichtburg  5, 
1  2);  Victgyth  3,  3  und  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  der  Manns- 

')  Heyno  Scacke  a.  1319  1.  c.  n.  377  =  UtnricM  ScMcko  a.  1306.  n.  729.  Hein  in 
Heinrich  mag  wohl  meistens  aus  hagin  Terkurzt  sein  und  ist  dann  dem  spiter  vor- 
geführten Baino  =  Raimund  anzureihen. 

^)    Vihtburg  (Sta?)  auch  in  Chron.  Sax.  ad  a.  799. 
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name  Wichtntasr  5,  2.  Auch  verzeichnet  das  Chroii.  Sax.  ad  a.  534 
einen  Ostsachsen  Vihtgar ,  Vitgar  ad  a.  51 4.  Die  Verkürzung  eines 
dieser  Mannsnamen  ist  Victa. 

In  mehreren  Stammtat'ehi  der  ostanglisehen  Könige  (Grimm 
Myth.  Stammt,  p.  V)  wird  Guecha,  Gueca  als  Sohn  des  Cvichelm 
Chron.  Sax.  ad  a.  636.  angeführt ,  seheint  aber,  wie  auch  Grimm 
(I.  c.  III)  annimmt,  mit  diesem  identisch,  und  somit  nur  eine  verkürzte 
Form  dieses  vollen  Namens  zu  sein. 

Beuv  im  Chron.  Sax.  ad  a.  842.,  Beo  bei  Ethelwerd  pag.  842, 
Sohn  des  Sceldva  und  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  an- 
gehörig,  wird  bei  Guil.  Malmesb.  p.  41  Beowinus  genannt  und  ist 
nach  Grimm  1.  e.  XVII,  „kein  anderer  als  der  im  angelsächsischen 
Gedicht  von  Beovulf  gleich  anfangs  auftretende  ältere  jB^otni^  <),  der 
Z.  37  Scyldes  eafera  (Scyld's  Abkömmling)  und  Z.  16  Scylding 
(Scyld's  Sohn)  heisst**. 

Die  gleiche  Verkürzung  zeigen  noch  heute  englisch  Win^ 
Winny=  Winfred  und  mit  b  statt  w  im  Anlaute  Bill,  Billy=^  William^ 
Wilhelm;  ferner  nach  Outzen's  Glossarium  der  friesischen  Sprache 
p.  432  der  Name  Jerre,  der  in  der  angelschen  Gegend  statt  Gertrud 
gebraucht  wird. 

ü.  Äüderongen  der  einfach  verkürzten  Namen. 

ßei  den  Veränderungen  der  einfach  verkürzten  Namen  ist  nur 
die  auslautende  Consonanz  des  Wortstammes,  sei  sie  einfach  oder 
doppelt,  der  leidende  Theil.  Die  Veränderung  selbst  ist  aber  zwei- 
facher Art  und  verschieden ,  je  nachdem  der  dem  Namen  zu  Grunde 
liegende  Wortstamm  mit  einfachem  oder  gebundenem  Consonanten 
schliesst 

Wortstamme  mit  einfachem  Consonanten  im  Auslaute  zeigen 
diesen,  der  in  verkürzten  Namen  oft  als  Inlaut  erscheint,  bisweilen 
verdoppelt,  so 

Ammim  =  Hamidieh,  ssbc.  4.  Ekkeh.  chron.  un.  Pertz  Mon.  8, 
130,41  8); 

0  Meine  voo  Grimm*«  Auffassung  abweichende  Ansieht  fiher  den  in  diesem  Namen 
anlautenden  Stamm  werde  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausfuhren. 

^)  Ammius  bei  Jörn.  c.  24;  Uamidiu  in  Ekkeh.  chron.  Wir^iburg.  Pertz,  Mon.  8, 
23,  62.  Vgl.  Uamadeohc,  a.  779.  Urkdb.  v.  St   G.  n.  156. 
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Itta  =  Uaberga  (Gemalin  Pipin  L),  s8bc.  7.  Vita  Sti  Madoaldi 
Tre\ir.  ep.   Bolland  AS.   12.   Mai   Tom.  3,  52,   b   (Antw.  1680); 
ad    a.   687.    Aim.  Mettens.  Pertz  Mou.  1,  316,  40; 
Ricca  =  Rigüda,  a.  1001.  Fantuzzi  2  ii.  23; 
Sicco  =  Sibertua,  a.  984.  Thietm.  chron.  Pertz  Moii.  5,  767, 
39;   768,   19;   ad.    a.   995.    Ann.   Quedl. 
I.  c.  5,73,22; 
Sifridus,  ad  a.  988.  Ubbo  Emmius  1.  6  0;  a.  1083. 
MirsBUs.    Op.    dipl.  1   p.   71.   Donat.    piar. 
e.  61. 
Sikko  =  Sigmartis,  sajc.  11.  Cbron.  Benedictubur.  Pertz  Mon. 
n.  221,  26;  223.  20; 

Suappo  =  Suappoto,  sajc.  8.  Cod.  Patav.  pars  1.  n.  63.  Mon. 
boica  28  »)  und 

Aggo  =  AgobardiUf,  nach  J.  G.  Eceardi  praefat.  ad  Leibnitii  coli, 
etym.  p.  34. 

Suchen  wir  für  die  Consonantenverdopplung  in  allen  diesen 
Beispielen  einen  gemeinsamen  Erklärungsgrund,  so  kann  er  nur  in 
der  schon  in  alter  Zeit  sehr  weit  verbreiteten  Gewohnheit,  einfache 
Consonanz  zwischen  Vocalen  zu  verdoppeln ,  gefunden  werden.  Diese 
Gewohnheit  mag  das  Streben  zu  kurzen  oftmals  als  Grundlage  gehabt 
haben,  gewiss  aber  nicht  immer,  wie  ja  in  der  ahd.  Sprache  mehrere 
Consonantenverdopplungen  nach  bewahrtem  langen  Vocal  auf  das 
Deutlichste  beweisen. 

Man  vergleiche  auch  die  Namen  Nunna  mit  der  Variante  Nuiu 
a.  710.  Chron.  Sax.;  FrittOy  a.  744.  Neug.  n.  15;  Friddo,  a.  827. 
Meichelb.  n.  533;  Surra  f.,  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  134,  12;  Grimma^ 
Grimma^  saec.  9.  Polypt.  Rem.  74,  47;  35,  18;  in  den  Trad.  Corb. 
(Wigand)  sa^c.  9. :  Deddo  270 ;  Goddo  245 ;  Oddo  1 86 ;  Tillü  ssec.  9. 
Liber  vita?  20,  3;  Thiaddi,  sa^c.  10.  Crecel.  1,16;  Odda  (minister). 


1)  Her.  Frisicar.  histuria  libri  10  (Franekene,  1596  Fol.)  p.  224:  „Arnulphi  HoUandiae 

comitis  filius  minor,  quem  Sifridum  Hollaudi,  Sicconem  Frisii  nomioanf*. 
^)  Suappoto  kaun  äbrigeus    auch  als  assimilirte  Form   des   freilich  noch  unbelebten 
Suadpoto  aufgefasst  werden.   Vgl.  Suadila  f.  a.  845.  Marca  bisp.  n.  18;  Soadolfus 
sa>e.  10.  Cartul.  Savio.  447,  243,  aber  auch  öuaterloh  a.  932.  Ried  n.  101;  swc.  10. 
Syood.  Baioar.  Pertt  Mon.  4.  171. 

2>itzb.  d.  pbil.-but.  Cl.  LH.  Bd.  11.  Uft.  19 
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a.  940.  Kemble  5  ii.  1137  (Oda  n.  1136):  aber  auch  Elffo.  Erffo 
s«c.  9.  Urkdb.  v.  St.  G.  n.  525  u.  v.  a. 

Anderseits  liegt  die  zum  Theil  entferntere  Möglichkeit  vor,  dass 
Uta,  Ricca,  Sikko  Verkürzungen  der  Deminutive  Idita  9?  Richica  «), 
Sigiko  >)  sind.  Bei  solcher  Annahme  aber  wären  diese  Formen  den 
unter  Nr.  4  behandelten  Kürzungen  zuzugesellen. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  nicht  alle  einfach  erscheinenden  Namen 
mit  einer  Doppelconsonanz  im  Auslaut  des  Stammes  dürfen  für  ähn- 
liche Bildungen  gehalten  werden.  Schon  die  zweite  Veränderungsart 
der  einfachen  Kürzungen ,  der  wir  uns  sogleich  zuwenden,  belehrt 
eines  anderen.  Ihr  zufolge  kann  bei  Wortstämmen ,  die  im  Auslaut 
eine  Consonantenverbindung  zeigen,  die  Doppelconsonanz  auch  durch 
Assimilation  entstehen»  die  in  der  Regel  der  auslautende  Consonant 
auf  den  mit  ihm  gebundenen,  selten  umgekehrt,  ausübt. 

Als  Consonanten  die  assimilirende  Kraft  ausüben,  erscheinen  in 
den  vorliegenden  Namen  6,  p,  dy  t,  f,  ch,  U  m,  n,  s,  als  sich  assimi- 
lierende Consonanten  /,  n,  r,  A,  und  zwar  beide  in  den  Verbindungen 
Ib,  Ip,  Id,  If,  Ich,  nd^  ns,  rch,  rf,  rp,  rm,  rn,  rt,  rd,  hs,  ht. 

Bei  mehreren  der  nachfolgenden  Beispiele  wird  übrigens  die 
Doppelconsonanz  auch  durch  Gemmination  des  auslautenden  Conso- 
nanten nach  vorhergegangener  Ekthlipsis  der  mit  ihm  gebundenen 
Consonanz  erklärt  werden  können. 

Die  zunächst  kommenden  Namen  weisen  auf  Id,  If,  rch,  nii, 
r«,  rt,  rd. 

Id. 

Hidda  =  midiberga,  a.  776.  Kausl.  n.  17. 

Hidda  =  Hilda  (Mutter  des  Markgrafen  Thielmar  und  des 
Kölner  Erzbischofs  Gero),  a.  970.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8,  623, 
62;  619,  10.  Hiddi  heisst  ein  Sohn  der  Hildihurch  und  des  Barding 
88BC.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  210.  Auch  Baddo,  sjec.  8.  Polypt.  Irm. 
211,  28   scheint   =   Baldo  zu   sein,   da   auch   die  Namen    seiner 


0  Vgl.  Jutta  s=  Judit«  snc.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  365  und  2bi  ,  dann 
Amita  =  AmallindM  a.  712.  Trad.  Wizenb.  u.  225;  Emita  f.,  swc.  ^.  Polypt.  Kein. 
50,  68  und  überhaupt  die  unter  Nr.  3  erwähnten  mit  t  (d)  gebildeten  Deminutiv«. 

•)  Rickica  f.  8»c.  11.— 12.  Verbr.  v.  St.  P.  44,  3. 

>)  Die  Form  Sigiko  kann  ich  nicht  nachweisen ;  sie  mag  wohl  stets  zu  Siko ,  Sikko 
verkfint  worden  sein. 
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Geschwister  Baldegarius,  Aielbalda  mit  bald  gebildet  sind.  Ob  Addo, 
s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  241;  Boddo,  a.  926.  Honth.  n.  146; 
Gaddo.  a.  615.  Pard.  n.  230;  Giddo,  a.  847.  Mab.  de  re  dipl.  1.  6 
n.  86  p.  529 ;  Waddo,  s®e.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  476  hier  anzu- 
reihen sind,  ist  zweifelhaft:  Beachtung  verdient  aber,  dass  Wiebe 
BoUinga,  a.  1422.  Egger.  Ben.  I.  1  c.  221  p.  226  bei  Ubbo  Emmius, 
Rer.  Fris.  bist.  1.  19  p.  289  Wibo  Bottinga  geschrieben  und  der 
Name  WalthtT  im  Englischen  zu  Watty,  Wat  verkürzt  wird.  Vgl. 
auch  Ysodda,  saee.  12 — 14.  Liber  vitse  113,  1  =  Ysolda. 

Eine  andere  Art  der  Verändernng  zeigen  ags.  Hilla  f.  a.  744. 
Kemble  1  n.  92;  fries.  Hille  f.  bei  Seger;  Hülegerd  f.  ssec.  10.  im 
Cal.  Mers.  Oct.;  HUlibodo,  s*c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  72.  dann  der 
friesische  Frauenname  Wolle  in  älteren  Kirchenbüchern  nach  Outzen*s 
Gl.  458  (vgl.  1.  c.  Wollerich  =  Wolderich)  und  vielleicht  auch 
Horobolla  f.  Wigd.  Trad.  Corb.  229,  doch  ist  rücksichtlich  des 
letzten  Namens  der  Auslaut  in  Aiäibolus,  a.  1033.  Cart.  Sti  Vict 
n.  101  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.  Diesen  Formen  vergleichen  sich 
altnord.  ballr  (=  ahd.  bald),  gtdl  (Gold)  u.  a. 

Die  in  romanischen  Quellen  erscheinenden  Frauennamen  ÄstrülU 
Quinilli  a.  769.  Ribeira  1  n.  2  p.  193:  Romilla,  a.  902.  Marca  hisp. 
n.  62;  Teotellis,  a.  1034  1.  c.  n.  221  p.  1058;  Frodillis,  c.  a.  1036. 
HLgd.  2  n.  175,  dann  die  Mannernamen  Rodegillus,  a.  898.  HLgd. 
2  n.  21 ;  Berallus,  a.  908.  1.  c.  n.  33;  Wisballus,  a.  993.  Marca  hisp. 
n.  141 ;  Suniullus,2i.  994.  1.  c.  n.  143;  Rodballus,  a.  1006.  Cart.  Sti. 
Vict.  n.  15  u.  m.  a.  zeigen  offenbar  eine  Gemmination  der  Liquida 
nach  erfolgter  Apokope  des  auslautenden  Dentals. 

If. 

Offit  =  Ceoliüidf\  a.  796.  Chron.  Sax.  «). 

üffo  =  Liudulfiis,  s»c.  9.  Falke.  Trad.  Corb.  p.  285  §.  157^). 

Woff'o,  a.  806.  Neug.  n.  160  kann  gleichfalls  hieher  gestellt 
werden ,  aber  auch  contrahirt  aus  Wolffrid  oder  =  Wöfo  sein.  Vgl. 
im  Vrhr.  v.  St.  P.  saec.  8.  Wofleoz  59,  60;  saec.  9.  Wofphirc  65, 
48;  Wofram  58,  28;  bei  Goldast  2:  WofharU  Wofcoz,  Wofnand, 
WofolU  Wofzeiz  111;  Wofker,  Wofeza  129  u.  a. 


')  Vgl-  ^/a  (masc),  h.  973.  Renible  3,  n.  579  p.  101. 
2  )   DerseUie  wird  I.  c.  p.  287,  %.  161  Offo  geschrieben. 
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Ebenso  kann  Affo,  a.  703.  Pard.  n.  4S7  =  Alfo  (oberdeutsch 
Albo)  oder  wie  etwa  Affo,  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  87,  7  aus  Adalfrid 
contrahirt  sein. 

Hier  reiht  sich  noch  an  ags.  Mffa,  Vater  des  JElfgar^  saec.  11. 
Kemble  3  p.  363  n.  722  <). 

rchy  rg. 

Bugga  =  Eadburga  f.,  s8bc.  8.  Bonit'.  ep.  3  und  16; 

Bucco  =  BurchardvSf  a.  1088.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8. 
692,41«); 

ferner  ags.  Bucca  (dux),  a.  882.  Kemble  5  n.  1065. 

Dass  Acco,  Aggo  bisweilen  =:  Argo  sein  kann,  lässt  Aggimirtis 
neben  Argimirua»  a.  802.  HLgd.  1  n.  1 1  vermuthen. 

Bei  Macco,  a.  772.  Schann.  n.  35  verdient  Beachtung,  dass 
Marquardus  Strus  (Struz)  a.  1350.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  984 
p.  908  auch  Make  genannt  wird  a.  1348.  n.  904  p.  835 

rm, 

Immo  =  IrminfriduSi  a.  743.  Trad.  Wizenb.  n.  5 ; 

Imo  =»  Irmenfredm,  a.  1045.  Murat.  Aut.  Ital.  1,  427,  a. 

Gemma  f.,  a.854.  Lupo  1,  762  auf  Germa  zurückzuführen  ver- 
lockt die  Analogie,  doch  könnte  Gemmo  auch  aus  Get^moda  contrahirt 
sein,  und  davon  später. 

r«. 

Benno  =  Berngerus  (Patav.  ep.  a.  1045.),  a.  1013.  Hausiz. 
Germ,  sacra  1,  241  fg.; 

Benno  =  Bemhardus  (dux  Sax.,  fil.  Herimanni),  sajc.  11. 
Adalboldi  Vita  Heinrici  ü.  imp.  Pertz  Mon.  6,  684,  50;  Albertus  de 
divers,  temp.  2,  13  1.  c.  pag.  716,  44;  (comes  in  pago  Morongavo), 
a.  1016.  Erb.  Cod.  dipl.  Westf.  1  n.  89;  ejusd.  Reg.  n.  759. 


0  statt  If  begegnet  /f  auch  in  den  voUen  Namen  Offwardus  s»c.  9.  Falke  p.  360, 
S.  206 ;  i^co/fkM  neben  Hacolfua  a.766.  Urkdb.  v.  St.  G.  n.  49;  Afflindü  f.,  sa*c.  9. 
Polypt.  Rem.  71,  33  u.  a. 

*)  Bucco  qui  et  Burchardus  (Wormat.  ep.),  a.  1141.  Baur.  Hess.  Urk.2  pars.  1,  n.  5; 
derselbe  Buggo  in  n.  6. 
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In  gleicher  Weise  zu  erkläreu  sind  ags.  Beonna  (Medesham- 
sted.  abb.)  ssbc.  8.  Kemble  1  n.  165,  in  n.  163  a.  793.  Benna  ge- 
sehrieben; Beonnu  f.,  ssbc.  9.  Liber  vitae  S,  1 ;  ferner 

Bynna,  frater  regis  Merciae  {BeornY\x]S) »  a.  825.  Kemble  1. 
n.  220  p.  284.  Bynna  (dux)  a.  794.  I.  c.  n.  164.  wird  n.  162 
p.  199  a.  793.  Binna  geschrieben  und  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  Bryni,  der  1.  c.  n.  168  a.  796.  als  Zeuge  unterschreibt.  Bynni 
sa)c.  9.  Liber  vitae  11,  2» 

Syncope  des  r  vor  n,  die  im  Wangerogischen  häufig  begegnet, 
zeigen  auch  die  Namen  Beonred  pbr.,  a.  824.  Kemble  1  n.  218 
p.  278;  Beonmodef.,  a.  830.  1.  c.  n.  224;  Haldebeon,  s8bc.  12 — 13. 
Liber  vitae  49,  1;  Beana  ssbc.  9.  1.  c.  28,  1. 

rU  rd. 

Betto  ==  Bertrammis,  a.  615.  Pard.  n.  230; 

Bethia  =  Noberta  f.,  a.  752.  Pard.  n.  179; 

Betta  =  Berta  (Ermenaldi  uxor),  saec.  10.  Cod.  Trad.  eccl. 
Ravenn.  pag.  66  und  67. 

Auch  die  Composita  Einbetta  (mit  den  Varianten  Eimberta, 
Aimbertha),  Vorbetta,  ViUbeita  (SanctSB  virgines  Argentorati  in 
Alsatia)  saec.  4.  AS.  Sept.  Tom.  5,  315,  dann  Btttoldus,  a.  1304, 
Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsburg  n.  327  zeigen  tt  statt  rt. 

Syncope  des  r  beurkundet  deutlich  Bechta  f.,  a.  1336.  Baur. 
Urkdb.  d.  Kl.  Arnb.  pag.  402  Anm.  <)>  stber  auch 

Broty  a.  843.  Dronke.  Trad.  et  ant.  Fuld.  p.  168  c.  4; 

Broda  de  Corredo,  a.  1233.  Cod.  Wang.  p.  347,  161; 

Wilhelmus  dictus  Prothe  (miles)  a.  1290.  Lacombl.  p.  535, 
985;  die  Composita  Äro/^,  a.  752.  Neug.  n.23;  Produrius^  saBC.  9. 
Polypt.  Rem.  105,  58;  Hothbrodus  (rex  Sueciae),  Saxo  Gramm, 
lib.  2;  Witbrod,  a.  901.  Kemble  5  n.  1078. 

In  Brodda  (dux),  a.  770.  Kemble  5  n.  1009  =  Brorda  (prin- 
ceps)  a.  774.  I.  c.  1  n.  121  liegt  wahrscheinlich  Assimilation  vor  wie 
in  den  altnordischen  Namen: 

Broddr,  HyndluljdSf  20;  Landnamab.  p.  234  c.  13; 

Broddhelgu  S.  Ölafsk.  Tryggv,  2,  239; 

Hödbroddr.  HelgakviÖa  2,  18; 


1)  Vgl.  auch  die  eoglifche  Verkfinung  Bat  für  BartholooMBM. 


i 
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Oddr,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  3,  116; 

Oddvör.l  c.  3,220; 

Naddoddr  (vfkfngr)  1.  c.  I,  286. 

Durch  das  im  Anlaute  des  letzteren  Namens  verwendete  naddr 
m.,  elavus,  insbesondere  clavus  clipei,  telum,  erklären  sich  die  alt- 
hochd.  mitwart  gebildeten  Namen Narduinus,  c.  a.  1080.  Cart.  Savin. 
p.  409,  779;  Nartvic  de  Husin,  a.  1152.  Urkunden  f.  d.  Gesch.  d. 
Stadt  Bern  1.  n.  45;  Ingilnardus  Lambert!,  a.  1208.  Cart  St  Petri 
Carnot.  p.  674.  n.  81;  Nardo,  a.  776.  Fatteschi  n.  31.  u.  m.  a. 
Dass  diese  Namen  nicht,  wie  Weinhold  (Die  deutsehen  Frauen  im 
Mittelalter  p.  15)  denkt,  durch  Nerthus,  Njördr  ihre  Erklärung 
finden,  auch  nicht  den  mit  iiord-  und  fieri-  (*omponirten  Namen  anzu- 
reihen sind,  bedarf  keiner  weiteren  Erörfennig;  die  germanischen 
Lautgesetze  widersprechen  jeder  solchen  Annahme. 

Auch  fries.  Feddo,  a.  1445.  übbo  Emmius  1.  23.  p.  357  ist  wahr- 
scheinlich aus  Ferdo  =  Fredo  entstanden.  Dieselbe  Metathesis  zeigt 
Mechfert  (^  MeginfriedJ ,  a.  1259.  Cod.  dipl.  Lubec.  2.  n.  31.  p. 
25.  Hinreichend  bekannt  ist  die  Assimilation  des  rd  im  Friesischen. 
Vgl.  geddel  =  gerdel  (Gürtel). 

Die  nun  folgenden  Namen  lassen  sich  auf  Ich,  Ib,  ip  na,  hs^  hi, 
zurückfähren. 

ich,  Ih. 

Fttcco,  a.  788.  Neug.  n.68;  Focca  f.  (manc),  ssbc.  10.  Schann. 
n.  583. 

Der  bei  den  Friesen  sehr  verbreitete  Name  Focco,  Pocke, 
wangerogisch  Fnnk  (Fries.  Arch.  1 ,  224)  wird  in  der  Regel  statt 
Folkhard  und  Folkmar  gebraucht. 

Auch  Tucco  (moii.),  sa»c.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  139,  9  ist  vielleicht 
=   Tulko,  neuhochd.  Familienname  Didk,  und 

Facco,  a.  817.  Neug.  n.  191  ist,  wenn  richtig  gelesen,  etwa  =» 
Falko,  Fnlaho,  oder  aber  eine  Verkürzung  aus  Fagino. 

ib,  Ip. 

Abbo,  a.  759.  Neug.  n.  25.  Vgl.  Abbann  neben  Albana  f.,  a. 
804.  HLgd.  1 ,  n.  12,  dann  die  vollen  Formen  Abbricus  neben  AI- 
bericus,  a.  1005.  Perard  p.  170  und  169;  Abbarich,  a.  870.  Kausl. 
n.  145 ;  Abbahoh,  a.  882.  Necr.  Fuld. ;  Abbarin,  ssbc.  8.  Cod.  Lauresh. 
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II.  166.  Dass  oberdeutsch  Ahho  nicht  bloss  eine  Verkürzung,  sondern 
wie  die  gleiche  niederdeutsche  Form  auch  eine  Conti'action  aus  Adal- 
bert  sein  kann,  wird  im  zweiten  Theile  nachgewiesen. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  hier  lassen :  Ippetruda  f. ,  a.  767. 
Fatteschi  n.  20.  =  Hilpetruda,  dann  Hippa  (Theoderici  M.  dux) 
ssec.  8.  Jörn.  58  =  Hilpa,  entweder  eine  Verkürzung  aus  Hiperich 
oder  eine  contrahirte  Form  von  Hildeprand, 

ns. 

Fussio  bei  Goldast  2,  100;  Fuso,  a.  820.  Fatteschi  n.  44; 
Fnm  f.,  a.  753.  Cod.  dipl.  Langob.  2,  n.  670;  vgl.  Ildefosms  (III. 
König  vonAragonien),  a.  1177.  Cart.  StVict.  n.  902;  Aufus,  88BC.  8. 
Paul.  diac.  6,67 ;  Arifus,  a.  792.  Fumagalli  n.  21 ;  Bertefusus  (manc), 
a.  867.  Mittarelli  1,  n.  6;  ags.  Uigßis,  s«c.  9.  Liber  vit»  1,  3;  altn. 
Vigfns,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  1,  177. 

Die  Namen  Fusca  f.,  a.  968.  Fantuzzi  1 ,  n.  185;  Fuscuradus, 
a.  1065.  Ann.  ßologn.  1,  n.  65;  Sindefmcua,  sage.  7.  Mab.  Ann.  ord. 
S.  Ben.  1,  app.  n.  20,  p.  636  u.  m.  a.  enthalten  nicht,  wie  Forste- 
mann Sp.  448  meint,  „einen  noch  unbekannten  deutschen  Stamm**, 
sondeni  sind  nur  romanische  Nebenformen. 

Auch  Assi  (etAmbri,  duces  Wandalorum  in  Scandinavia)  s8bc.  4 
Edict.  Roth,  ist  vielleicht  =  Ansi.  Vgl.  Assemundus  (vicedominus) 
a.  843.  Marcahisp.  n,i  ß=Ansemundtis  I.  c.  n.17;i48^irt  (Auriens.ep.) 
a.  992.  Esp.  sagr.  14,  384  =  Ansuri,  1.  c.  Tom.  17,  65.  Altn.  Asa 
W  S.  Ölafsk.  Tryggv.  1,4;  Asbjöni  1.  c.  1,  63;  Asdis  f.  1.  c.  2,  6; 
Asgnntr  (ep.)  1.  c.  3,  172  u.  m.  a.  zeigen  Ekthlipsis  des  w. 

hs, 

Sasso,  a.  839.  Meichelb.  n.  607;  Sessilindis  f.,  a.  1316  Baur. 
Urkdb.  d.  Kl.  Arnsb.  n.  462 ;  Sassin  f.  (manc),  saec.  9.  Wigd.  Trad. 
Corb.  486. 

ht. 

Matta  f.,  a.  803.  Oronke  n.  210;  a.  1102.  HLgd.  2,  n.  332; 
wangerogisch  Jl/A,  Fries.  Arch.  1,  341;  Metje  im  Brem.  Wb., 
dann  MntHldis  f.,  a.  1169.  Cart  StiVict.  n.  620;  Matillis  f.,  a.  1038. 
I.  c.  I).  526.  Vgl.  auch  altn.  mdttr  m.  viSy  robur,  potentia  neben 
makt  f.  potestas,  aber  auch  altn.  Öttar  (Sohn  des  Björn),  S.  Ölafsk. 
Tryggv.  1,  286. 
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Schliesslich  ist  noch  der  Veränderungen  zu  gedenken ,  welche 
die  Consonantenverbindungen  nt,  nd  und  r/*,  rp  im  Auslaut  eines 
Stammes  eingehen. 

nU  nd. 

Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel ,  das  für  ein  Schwinden  der 
Liquida  oder  für  ihre  Assimilation  spricht,  ist  die  Variante  Hatto  in 
den  Ann.  Hildesh.  zu  Hanto  (Augustens.  ep.),  a.  812.  Ann.  Lauresh. 
min.  44.  Pertz  Mon.  1,  121.  Vgl.  1.  c.  Anm.  h. 

Eine  Assimilation  anderer  Art  zeigt  altn.  iV4fln/^a  (Baldur*s  Gattin) 
=  9\iA.Nandd,  aber  auch  iVanmu«  (Feldherr  des  Maximus  am  Rhein) 
Greg.  Tur.  2,  9;  Nanna  f.,  c.  a.  981.  Dronke  n.  709,  femer  Gunnr 
(valkyrja),  Völusp^  24;  Gnnnar,  S.  Ölafsk.  Tryggv.  3,  320  u,  a. 

Vielleicht  gehört  hieher  auch  ags.  Pinewald  (exorcista),  a.  692. 
Kemble  1  n.  34;  vgl.  Pendwald,  saec.  9.  Liber  vitse  21,  1 :  Pindwal- 
deS'Siigely  c.  a.  900.  Kemble  8  n.  1093;  Pendvulf,  saec.  9.  Liber 
vit8B  11,  1;  Pitidal  c.  11^  2. 

Die  aus  romanischen  Quellen  geschöpften  Namen  Trtmnun 
fWilelmus),  s«c.  11.  Cart  Sti  Vict.  n.  149,  TVnannus,  Rollannns^  c. 
a.  1088.  1.  c.  n.  818;  Bermunnus,  a.  1008  I.  c.  n.  113;  Ingelsenna 
f.,  a.  1087.  I.  c.  n.  83  zeigen  Apcfkope  des  rf. 

rf,  rp. 

Assimilation  dieser  Consonantenverbindung  vermuthe  ich  in 
Eppha,  a.714.  Trad.Wizenb.  n.  6;  Heppo  neben  Hepfo,  a.840.  I.e. 
n.  218;  Eppho,  a.  837.  Dronke  n.  803,  statt  dessen  Schannat  n.  424 
auch  wirklich  Erpho  gelesen  hat.  Auch  wird  der  Zeuge  Eppo,  a.  970. 
Beyer  1  n.  233  in  der  n.  248  a.978.  Erpo  geschrieben. 

Als  Eorpa  ist  auch  zu  fassen  ags.  Eoppa,  a.  847.  Chron.  Sax. ; 
pbr.  a.  644.  Kemble  8,  n.  984  p.  12. 

Ob  Sceppo  (manc),  a.  788.  Schann.  n.  81,  wenn  nicht  statt 
Steppo  verlesen,  =  Scerpo,  Scerpfo  (vgl.  Scerpfolf  msme,  a.  819. 
1.  c.  n.  302)  ist,  wage  ich  vorlaufig  nicht  zu  entscheiden,  ebenso 
wenig  ob  /  in  heim  und  r  in  erl  syncopirt  erscheinen.  Bis  jetzt  hat 
sich  meinen  Forschungen  jeglicher  Beleg  dafür  entzogen  bis  auf 
einen,  der  sehr  zweifelhatt  ist. 

Die  Gemalin  eines  Zeizo  wird  im  Cod.  Lauresh.  n.  218  a.  791. 
Itna,  in  der  folgenden  Nummer  vom  Jahre  803  Helnutwint  genannt. 
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Ist  nun  Helmswint  niclit  der  Name  einer  zweiteu  FVau  des 
ZeizOf  noch  etwa  ein  Beiname,  so  ist  immerhin  möglich,  dass  Helm- 
swint  statt  Hermswint  (Erminswint)  und  demnach  Ima  statt  Irma^ 
Erma  steht,  oder  aber,  dass  Ima  =»  Ilma»  Hilma,  Helma  ist,  doch 
jede  sichere  Folgerung  wird  unterbleiben  müssen.  Eine  solche  gestat- 
tet auch  nicht  der  Umstand,  dass  in  den  Trad.  Corb.  336  Hemmo  et 
Helmric,  vielleicht  Brüder,  neben  einander,  doch  nicht  allein,  sondern 
noch  mit  dreien  vereint,  als  Spender  aus  Wuringereshusen  *)  genannt 
werden. 


Noch  ist  aber  eines  Namens  und  zwar  der  Verkürzung  Dudo 
besonders  zu  gedenken. 

Es  werden  nämlich  Liuioldus  (August,  ep.  ab  a.  989 — 996) 
Ann.  August,  ad  a.  989.  Pertz  Mon.  6,  124  (Liudolfus  nach  den  Ann. 
Quedl.  ad  a.  992.  I.e.  S,  69),  dann  Liudolfus  (filius  Ottonis  I.,  dux 
Alamanniae)  Ann.  Corb  ad  a.  957.  1.  c.  S,  4  auch  Dudo  genannt,  und 
zwar  ersterer  im  Liber  miraculor.  a  994.  I.  c.  6,  648,  41,  letzterer 
in  Thietm.  chron.  2,  3  ad  a.  9S1.  1.  c.  5,  748,  9.  Ferner  erscheint 
dieses  Herzogs  Liudolf  Schwester,  Liuigardis,  Ann.  Quedl.  I.  c.  5, 
56  unter  dem  Namen  Dudicha  in  den  Tab.  geneal.  I.  c.  p.  215,  29*). 

Hier  entsteht  nun  die  Frage :  steht  Dudo  zu  diesen  mit  Itud- 
gebildeten  Namen  in  irgend  einer  Beziehung  oder  ist  er  von  diesen 
als  selbständig  zu  trennen? 

Lappenberg  folgte  der  ersteren  Ansicht  und  veimuthete  in  Dudo 
eine  Verkürzung  von  Thiudold^  -olf,  welche  Namen  seiner  Ansicht 
nach  mit  Liudolt^  -olf  leicht  wechseln  können,  da  Ihind  und  liud 
Wörter  von  gleicher  Bedeutung  (gens^  populuaj  sind. 

Da  es  aber  durchaus  unerwiesen  ist,  dass  der  in  den  germani- 
schen Namen  nicht  blos  im  Anlaute,  sondern  auch  auslautend  auftre- 
tende Stamm  liud  =  ahd.  Uta  (populus)  sei ,  ja  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit eine  andere  Bedeutung  für  ihn  sich  gewinnen  lässt,  so 
hat  diese  Hypothese,  so  anziehend  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 


*)   Ü.  i.  wohl  Wurmgeres/iusen. 

^)    Forstemann   führt  Sp.    340  Dodica,  8»c.  9.  Wigd.    Trad.  Corb.  135   und  160  als 

Frauennamen    an ,  aUein  beide  aind  MSnnerDamen  and  Dodiem  100  wird  auadruck- 

lieh  als  comes  bezeichnet. 


^ 
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mag,  doch  nur  eine  schwache  Stütze  seihst  in  der  Annahme^  dass 
lind  im  Anlaute  der  Namen  eben  so  wie  wahrscheinlich  ihiud  (vgl, 
altsächsisch  thiodgumo,  fhiodqvdla,  thiodskado,  thiodwelo)^  zwar 
nicht  „Volk**,  wohl  aber  „ausgezeichnet",  „ausserordent- 
lich** bedeute.  Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Annahme 
noch  einer  näheren  Begründung  entbehrt,  bleibt  es  immerhin  noch 
wunschenswerth,  dass  Namen  nachgewiesen  werden,  in  denen  sicher 
thiud  für  Hut  gesetzt  erscheint. 

Solche  Beweise  sind  bis  jetzt  nicht  beigebracht,  und  daher  mag 
es  gestattet  sein,  einer  anderen  Auffassung,  doch  nur  in  der  Absicht 
zu  weiterer  Forschung  anzuregen,  anspruchslosen  Ausdruck  zu  geben. 

Es  ist  eine  in  unserer  Sprache  bekannte  Erscheinung,  dass 
Vocale,  wenn  auch  durch  einen  CoiKsonanten  getrennt,  auf  einander 
assimilirend  einwirken.  Sollte  nicht  dasselbe  Gesetz  auch  auf  Conso- 
nanten,  welche  durch  Vocale  geschieden  sind,  anwendbar  sein? 

Wird  diese  Frage  bejaht,  so  steht  auch  nichts  im  Wege,  Dudo 
aus  Liido  (^=  Lindo)  durch  Assimilation  des  /  zu  d  entstehen  zu 
lassen.  Dass  Lüdo  nicht  Lvlo  wurde,  könnte  uns  der  grösseren 
Beweglichkeit  der  Liquida  erklärt  werden. 

Diese  Auffassung  entbehrt  aber  gleichfalls  der  Unterstützung 
durch  sichere  analoge  Beispiele.  Denn  ausser  spanisch  Nutio  statt 
westgothich  Mnnio  (Esp.  sagr.  18  p.  91)  und  der  englischen  Con- 
traction  Bobhy  für  Rohbi,  d.  i.  Robert,  weiss  ich  für  die  vermuthete 
Assimilationsart  keincBelege  beizubringen.  Diese  aber  dürften  als  Stütze 
jedenfalls  zu  schwach  sein,  da  NuTw  wegen  des  im  Spanischen  öfter 
eintretenden  Ueberganges  des  anlautenden  m  in  n  (Diez,  Gramm.  J, 
387)  kaum  hieher  zu  zählen,  englisch  Bobby  aber  deshalb  fern  zu 
halten  ist,  weil  r  in  jener  Sprache  gar  mannigfachen  Wechsels  fähig 
zu  sein  scheint.  Man  vgl.  nur  mundartlich  vewy  statt  very. 

Günstiger  würde  sich  diese  Vermuthung  gestalten,  wenn  nach- 
gewiesen werden  könnte,  dass  auch  ahd.  Poppo  aus  Rodbert  con- 
trahirt  und  demnach  =  Roppo  sei ;  bisher  aber  ist  trotz  besonderer 
Untersuchung  mir  dieser  Nachweis  nicht  gelungen.  Denn  daraus,  dass 
Roppo  et  Rndoffvs  comites  de  Wertheim  a.  1275.  Baur.  Hess.  Urk. 
1  n.  72,  dann  ein  Poppo  de  Geltolviiigen  und  ein  Ruopreht  de 
Geltolvingen,  sa»c.  12,  Trad.  Emmer.  n.  202  Quellen  z.  bayer.  Gesch. 
1 ,  98  als  zwei  verschiedene  Personen  neben  einander  erscheinen, 
und  dass  I.  c.  n.  181    ein  Poppo  de  Eiterhoven,   n.  202  aber  ein 
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Ruoprecht  de  Aiterhoveii ,  jedoch  vorläufig  ohne  die  Möglichkeit  ihre 
Identität  zu  beweisen»  in  derselben  Zeit  als  Zeugen  auftreten,  lässt 
sich  keine  endgiltige  Folgerung  ziehen,  und  es  bleibt  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten,  eine  etwaige  Beziehung  dieser  beiden  Namen 
auf  einander  zu  ermitteln. 

Diesen  ungenügenden  Erklärungsversuchen  gegenüber  gewinnt 
einige  Wahrscheinlichkeit  die  Anschauung,  dass  Dudo  und  Dudicha 
Zunamen  sind.  Auch  IFa//Aar«{,  Erzbischof  von  Magdeburg  (a.  1012. 
Ann.  Quedl.  Pertz  Mon,  5,  81,  15)  wurde  nebenher  Dodico  genannt; 
„Walterdus  qui  et  Dodico  vocabatur«*  schreibt  Thietmar  in  seiner 
Chronik  3,  8  ad  a.  981.  I.  c.  p.  762,  33. 

Duda  und  Dudicha  köiinfen  demnach  =«  Thiudo,  Thiudicha 
d.  h.  Verkürzungen  von  mit  thixid  gebildeten  Zunamen  sein  «).  Dem 
steht  auch  die  Form  Totäo  in  den  Ann.  Einsidl.  ad  a.  988  Pertz  Mon. 
5,  143  für  Dudo  (Bischof  von  Augsburg)  nicht  entgegen,  da  die 
Schreibung  ou  für  im  im  Althochd.  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist 
(Grimm.  Gramm.  1»,  114). 

Wird  aber,  unter  der  Annahme  einer  irrigen  Auflösung  eines 
handschriftlichen  o «)  oder  eines  mundartlichen  Schwankens  in  der 
Aussprache  und  schriftlichen  Bezeichnung  jenes  Lautes,  Touto  als 
Tuoto  aufgefasst,so  kann  auch  diese  Form  aus  Thudo=  7%tWoerkläi*t 
werden  (Gramm.  Is,  116).  In  diesem  Falle  werden  aber  die  Formen 
TÄttorfo//"  (manc),  a.  823.  Beyer  1  n.58;  Thuotmnr,  a.851.  Dronke 
n.  561,  dann  bei  Schannat  a.  874  n.  517  Thuothurg  f.  (manc); 
s«c.  10.  n.  583  Thuotbnld  (manc.)  und  Thuotogh  n.  580:  ferner 
Duodo  a.  796.  Lacombl.  n.  5:  ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  215;  Toato, 
sspc.  8.  Meichelb.  n.  127;  Tunto ,  s»c.  11.  Vcrbr.  v.  St.  P.  5,  9; 
Duoda  f.,  (manc.)  s5pc.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  216;  Dundn  (manc.)  a. 
7ti7.  Trad.  Wizeb.  n.  112:  Tuota  (manc.)  a.  819  Schann.  n.  313; 
Tuntn,  sspc.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  42.  29  u.  v.  a.  nicht  unbeachtet  bleiben 
können,  die  übrigens  vielleicht  auch  durch  ahd.  gn-  duadi  modestun 
Sg.  gl.  91 3  (Graff.  1 .  LXVI),  altnord.  py^r  adj.  moUis,  mitis,  Clemens, 
comis; pycn  f.  inclinntio,  nffecfus  erklärt  nerden  können. 


0  r>ndo  de  MalherfT,  a.  1204.  Beyer  1  n.  %20  and  n.  1206.  n.  224  ist  vieUeicbt  idea- 
tiscb  mit  Tkeodrrich  de  Mnlherch  «.  1212.  1.  c.  n.  2d«3  und  Dudo  de  Hoin^eo  r. 
1209.  Beyer  2,  n.  246  identisch  mit  Theoderictu  de  Hoingen  n.  1202.  I.  c.  n.  201. 

'-)  So  werd«>n  Tota  in  den  Quellen  z.  baier.  Gesell.  1,  p.  107,  n.  214  und  Tito  de  Riute 
J.  f.  p.  289,  n.  92  im  Register  p.  X09  Torta  und  p.  544  Tovio  gedruckt 
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Schliesslich  muss  noch  einer  Lauterseheinuug  gedacht  werden, 
die  kaum  in  allen  Fällen  auf  einem  Schreib- ,  Lese-  oder  Satzfehler 
beruht  und  einer  weiteren  Beachtung  werth  sein  dürfte. 

In  den  verschiedenen  Handschriften  der  Annales  Lauilssenses 
ad  a.  760.  Pertz  Mon.  1,  142,  18  wird  der  Name  einer  und  dersel- 
ben Person,  eines  Gesandten  des  aquitanischen  Herzogs  Wdifari, 
neben  Otherius,  Otbert,  AutberU  Ätbert,  Dotbert,  Adotbert  geschrie- 
ben. Bei  Lupo  2,  246  a.  959.  heisst  eine  Person  Tudoradua  und 
Audaradus;  Oudeman  a.  1145.  Urk.  z.  Gesch.  d.  St.  Köln  1  n.  56 
wird  n.  55  Dudeman  und  Otto  (filius  Woifgundse  et  frater  Eremberii), 
a.  699.  Trad.  Wizenb.  n.  205  wird  n.  267  a.  719.  Acto,  doch  n.  229 
a.  707.  Doto  genannt. 

Allem  Anscheine  nach  liegt  in  Dotbert,  Tudorad,  Dudeman, 
Doto  ein  prosthetisches  d  vor,  sorgfältige  Aufmerksamkeit  auf  derar- 
tige Erscheinungen  wird  aber  noch  nothig  sein,  um  zu  einem  bestimm- 
ten Ergebniss  zu  gelangen. 

m.  Verkorzangen  der  einfach  verkürzten  Namen. 

An  den  einstämmigen  Namen,  die  aus  der  Verkürzung  voller 
Formen  hervorgegangen  sind,  können  abermals  Verkürzungen 
eintreten,  und  diese  sind,  je  nachdem  die  'hnen  zu  Grunde  liegenden 
Wörter  consonantische  Ableitung  zeigen  oder  nicht,  im  Wesentlichen 
zweifacher  Art. 

1. 

Wortstämme  ohne  consonantische  Ableitung  lassen  die  auslau- 
tende Consonanz  der  Wurzel  oft  schwinden. 

Die  meisten  Beispiele  für  diese  Erscheinung  finden  sich  in 
romanischen  Ländern  und  sodann  bei  den  Friesen  in  später  Zeit. 

Als  Consonanten,  welche  dieser  Verflüchtigung  in  einfachen 
Personennamen  fähig  sind,  stellen  sich  dar:  k,  ch,  g,  d,  U  n- 

Die  Verflüchtigung  des  Kehllautes  wird  durch  seine ,  insbeson- 
dere bei  den  niederdeutschen  Stämmen  leicht  eintretende  Erweichung 
sehr  unterstützt  und  erscheint  am  frühesten.  Dies  zeigen: 

Joy  s«c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  268  ==/co,  1.  c.  470;  /AAci(manc.), 
s«c.  9.  Schann.  n.  164; 
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Bio,  Biio  (eomes  Merseb.),  a.  984.  und  1008.  Thietm.  chron. 
Pertz  Moii.  5,  821,  2;  768, 18  t);  Pia  f.,  saec.  10.  Anonym.  Haserens. 
14,  Pertz  M.  9,  287,  83.  Vgl.  Biheo,  a.  807.  Schann.  n.  206;  ags. 
Bicca  (pbr.) ,  a.  688.  Kernble  8  n.  994.  —  Später  Zeit  gehören  an  : 

JJiio«)  Candart,  a.  1148.  Perard  p.  114; 

Heye  (Bulo),  a.  1301.  Baur.  Urkbd.  des  Kl.  Arnsb.  n.  293  = 
Beyge  (Bulo),  a.  1298.  1.  c.  n.  263; 

Mya  U  a.  1324.  Baur.  1.  c.  n.  268;  Mia  f.  auch  bei  Goldast  2, 
128.  Vgl.  Migo  im  Patronymicum  Migiti  (Cresconius) ,  a.  921.  Esp. 
sagr.  18,  321;  Michail,  a.  1033.  Cart.  Sti  Viet.  n.  830;  Pontius 
Migerius,  s«c.  11.  1.  e.  n.  344;  Micherius  (diac.),  a.  1194.  Frisi  2 
n.  80  p.  77,  a;  Michilinus,  a.  1290.  Fantuzzi  n.  112; 

Fyu  f.,  a.  1338.  Baur,  1.  e.  n.  682;  bei  Ubbo  Emm.  1.  28  p.  398, 
gest.  a.  1848;  Fia,  Fie  f.,  ssec.  14.  Quellen  z.  Gesch.  d.  St  Köln  1, 
p.  163;  Fy  bei  Japicx  (Epkema  Wb.  862);  Feio  Eisinga,  a.  1422. 
Ubbo  Emm.  im  Register,  Feijo  im  Text  I.  19  p.  289  ==  Feige  Eysinga 
a.  1422.  Egger.  Ben.  1.  1  e.221  p.  226.  Vgl.  Figibret,  a.  890.  Kausl. 
n.  68;  Figiburuhc  ^),  saic.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  V.;  Fichapal{du8}, 
a.  1096.  Cart.  Sti  Vict.  n.  824;  Ficaustus,  saec.  9.  Hlud.  et  Hlotli. 
eapit.  Pertz  Mon.  3,  283;  Ficcho,  a.  803.  Schann.  n.  164*);  Ficchi- 
la-nis  villa,  a.  1093.  Hist.  Lusitaniae  3,  fol.  278  n.  6;  Doneficus,  saec. 
9.  Polypt.  Rem.  88,  117,  und  wahrscheinlich  auch  Maurifius,  s8bc. 
8.  Polypt.  Irm.  120,  4;  Warafim  1.  c.  129,  46;  Adafia  1.  c.  170, 
39;  Adalfia,  sajc.  9.  Polypt.  Rem.  80,  73;  Criatofia  1.  c.  108,  60; 
Manifia  1.  c.  86,  119;  Nonifia  1,  c.  108,  63;  Olefia  l.  c.  86,  119; 
Winefia  I.  c.  49,  62. 


0  Vgl.  Biheo,  a.  807.  Schann.  n.  206. 

^)  Frovenzalisch  lfuon=  Uugon,  wie  neben  Ouyon  ein  Herzug  von  Burgund  a.  1241. 
Perard  p.  448 ;  a.  1242  p.  450  geschrieben  wird.  Syncope  des  g  zeigt  auch  der 
spanische  Name  Uainez  =  FUuniz,  auch  Fianiz  (Cornea  Martinas  Flaniz  a.  1095  * 
Cart.  Sti  Vict  n.  829)  d.  i.  Flaginiz.  Diis  Patronymicum  Llainez  beruht  auf 
Llain ,  Uan,  d.  i.  Flayn  (Flayn  Vulerius  a.  804.  Esp.  sagr.  26,  446)  =  Ftaginiuf 
a.  1068.  1.  c.  p.  454,  auch  Ptacino  ».  1045.  RibeirH  1,  n.  15.  Auch  das  Patronymi- 
cum Eanes  (Martin)  a.  1264.  Kib.  i.  n.  71  ist  =  Egane9  und  föhrt  auf  Ega,  iya 
zurück.  Vgl.  Igo  h.  860.  Esp.  sagr.  18,  99;  Igitza  (niasc.)  a.  961.  Marca  hisp. 
n.  96^  p.  879  u.  a. 

^)  So  ändere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Figiburuht. 

^)  Vihho  im  Verbrüderungsbucb  v.  8t.  Peter  25,  10  beruht  auf  einen  Lesefehler  und 
in\  der  Handschrilt  zufolge  in  Hihho  zu  ändern. 
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Hieher  gekört  vielleicht  auch 

Wya^  a.  1443.  Fries  Areh.  2,  374,  doch  keinesfalls 

Sye,  a.  1467.  Sicke  Beninga  p.  10  (Chroniele  der  vriescher 
Landen  en  der  Stadt  Groningen.  Brouerii  Analecta  medü  aevi.  Tom. 
1.  Amsterd.  t728,  8o),  da  schon  attfries.  si  =  ahd.  sigo  ist. 

Für  die  Verflüchtigung  des  d  in  einfachen  Personennamen 
sprechen : 

Roy  =  Rudericus  Fernandez»  a.  1206.  Esp.  sagr.  36  n.   62; 

Pedro  Roh  =  Petrus  Ruder ici,  a.  1207.  1.  c.  n.  64  0-  Dem 
spanischen  Roy  entspricht  Roe^  wie  Hrodgar  (Beov.  121}  bei  alten 
dänischen  Historikern  geschrieben  wird. 

Guy  =  Guiz^)  de  Viliiers,  a.  1386.  Perard  p.  373;  a.  1264. 
p.  505; 

Frey  =  Fredefnand?),  ssec.  15.  Ribeira  1  p.  352  n.  109; 

Croy  =  Claudio  (St.)  bei  Ribeira  2  p.  81  d.  i.  Hlodio,  sodann 
friesisch  Tie,  Thyo  statt  Tido,  Tyde,  Tied  in  Outzens  Gl.  453 ;  Free 
statt  Frede  (Frederik) ;  Drii  f.  statt  Druda,  beide  in  Segers  Epit 
onomast  Phrysici.  Oldenb.  1654. 

Dieselbe  Ekthlipsis  zeigen  auch  die  zusammengesetzten  Namen 
Goesteo,  ssec.  10.  Ribeira  4,  a,  p.  177  n.  3  =  Godeateo,  vgl.  Gtide- 
steus  (Ovet.  ep.),  a.  982.  Pelagii  Ovet.  ep.  chron.  Esp.  sagr.  14, 
480;  Roorigo,  a.  1195.  Rih.  1  p.  256  n.  44  =  Rodorigo;  Vermuiz^ 
a.  1138.  I.  c.  p.  251  n.  40  =  VermudtZf  dann  die  bei  Seger  erwähn- 
ten Freemor,  Freerik,  Sweer  =  Swedei\  d.  i.  Sundger  oder  Swidber^ 
auch  Swidhert  (Swittert),  da  Apocope  des  auslautenden  Dentals 
bei  den  Friesen  häufig  angewendet  wird. 

Ekthlipsis  des  /  erscheint  in 

Fiz,  Esp.  sagr.  19,  106  =  Felix,  häufig  aus  germanischem 
Fih  entstanden  3). 

Ekthlipsis  des  n  zeigt 

Friesisch  JUeye,  das  Seger  =  Meyne  stellt.  Meynct  Mene, 
Menne  (alt  Meno,  Menno)  ist  eine  Verkürzung  aus  Meinold,  Meinert, 


0   Vgl.  Much  I^iat  =  Didaci  (VimHrM)  h.  lUli.  Etp.  ««gr.  19,  1»9. 

2)   Guit  =  Guid,  WC,  11.  Polypt.  Irni.  51',  d.  i.  abd.  Widu.  Vgl.  auch  Guion  mit  der 

Var.  Guis  (SeigDor  de  Verdun)  a.  1246.  Ferard  p.  466  und  467. 
^)  Später  erscheint  der  Name  Felix  als  Übersetzung  des  ahd.  Namens  Salicho.   So  wird 

Hermannus  dictus  Selygen,  a.  1295.  Baur.   Urkdh.  d.  Kl.  Arnsb.   n.  262  in  n.  264 

Herrn,  dictus  Fellv  geschrieben. 
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Zur  Vergleichung  köiiiieu  dieueu  Meen,  a.  1091.  Rib.  1  n.  61  = 
Menendo;  Meendiz,  a.  12S9.  1.  c.  n.  63;  Veega^  (Pedro)  a.  1261.  I. 
c.  u.  Qi=:VeHega8,  dann  IVies.  Beeiden  (Sebastianus)  a.  1505. 
Egger.  Ben.  I.  3  e.  77  p.  i^^^  Beneiden  d.  i.  Benolden? 

2. 

Wortstämme  mit  consonantiseher  Ableitung  die  von  einem  Voeal 
begleitet  ist,  gestatten  in  den  Personennamen,  mögen  sie  in  ein- 
lacher oder  zusammengesetzter  Form  auftreten,  eine  zweifache  Ver- 
kürzung: entweder  es  schwindet  die  Ableitungssilbe  oder  es  tritt 
Ekthlipsis  des  in  der  Wurzel  auslautenden  Consonanten  ein. 

u}  Das  Schwinden  der  Ableitung  beurkunden : 

Ado  =  Adutfus^),  a.  945.  Tirab.  2  n.  87  p.  118,  a; 

Atho  =  Adelberlmy  a.  1014.  Murat.  Antiq.  Estens.  p.  1  c.  13 
p.  103;  a.  944.  1.  c.  pag._128«); 

Ago  =  Agilulfu8   (Langobardenkünig),   a.   591.   Paul.   diac.  4 

t-.  10; 

Udo  =  Uolrich  (major  decanus)  a.  1197.  Lacombl.  1,  556;  a. 
1193—97.  Quellen  z.  Gesch.  d.  St.  Köln  1  n.  112»); 

Gesa  =  Geltrudis,  a.  1218.  Cod.  Wangion.  n.  143  p.  323»); 

ho  =  Uisenger  (Verdun.  ep.)  s»c.  13.  Wedekind  Noten  1 
n.  18«); 

0  So  in  der  Unterschrift,  im  Text  der  Urkunde  aber  Aldo  seu  Aldulfus  (ex  genere 
Francorum).  Vgl.  auch  die  Composita  Ethherictus^  a.  698.  Honth.  1 ,  n.  25  = 
AdetbertM  n.  26;  JBdestan  mit  der  Variante  ^eUtan,  a.  925.  Chron.  Sax.;  Afiutf 
mit  der  Variante  Apeluif  (rex)  a.  851.  I.  c;  Adelboldua  (Ultnuect.  ep.)  a.  1015. 
Gesta  episc.  Camerac.  Pertz  Mon.  9,  469,  12,  in  den  Gestis  epi$c.  Leod.  1.  c. 
p.  205,  29  Adeboldiu. 

^)  Adelbertua  qui  et  Ato  (comes  Mutinens.)  m.  967.  Odorici  4,  p.  95  n.  35. 

^)  Gregor  der  Grosse  schreibt  ihn  Agiulphua  1.  7,  p.  2,  ep.  2.  Mansi  10,  111.  —  Eiuol- 
du9  ist  eine  Variante  zu  Egiibo(du9  (Ultrigect.  ep.  a.  900)  in  SulTridl  Petri  bist, 
episc.  Ultngect.  p.  111.   Vgl.  auch  Ajo  (Langobardenführer),  sec.  4.  Edict  Roth. 

^)   Vgl.  UdoUndis  f.,  a.  1025.  HLgd.  2,  n.  157;  Uienandu9,  a.  824.  Esp.  sagr.  19,  329. 

^)  in  Geltrud,  ist  gel-  nicht  ^  geil-,  sondern  =  gil  d.  i.  gUU.  Vgl.  OisfriA,  a.  799. 
Lacombl.  1,  n.  12;  Kisulf,  a.  818.  Meichelb.  n.  869.  —  Ckelbertua  (rex  Francor.) 
H.  596.  Hattemer  Denkni.  1 ,  385  dagegen  ist  :=  Hildebert^  and  Oeimir  (Diego 
Gelmir  es  episc.)  a.  1099.  Rib.  4  pars.  2,  p.  42  ist  =  GUdeinir. 

«)  Vgl.  Iftprant  (Friese),  sajc.  10.  Eberb.  c.  7,  u.  29;  itfridti^,  a.  1181.  Falke,  Add. 
209,  p.  851. 
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und  mit  gemminirtem  Wurzelkonsonaiiten 

Atto^Adcdbertus,  a.  958.  Orig.  Guelf.  1  p.  486  u.  3; 

Ebbo  =  Eberhardus  (Augustun.  ep.),  a.  1029.  Aniial.  Saxo. 
Pertz  Mon.  8,  677,  81;  Ekkeli.  chron.  univ.  1.  e.  p.  198,  23 »). 

bell  in  diesen  Beispielen  enthaltenen  Stämmen  adal,  nodal, 
agil,  giaily  isati,  ebur  können  noch  angereilit  werden : 

amal,  chadal,  madal;  erchan,  fruochan,  hraban,  irmm,fagm, 
hagin y  magin,  ragin,  sagin,  warin;  sundar,  tcacar;  alah,  falah, 
Htarah,  wala/i^). 

Alle  diese  Stamme  gestatten  den  Wegfall  der  Ableitung  in  der 
Compositiun  und  daher  auch  in  den  hypokoristisehen  Formen.  Nach- 
folgende Beispiele  liefern  die  Beweise. 

amal  —  Amasonia  f.,  a.  572.  Pard.  n.  180;  Amahilt  f.,  a.  788. 
Schann.  n.  87;  Ama-t-laicus  ^)  sajc.  8.  Polypt  Irm.  126,  23;  Ama 
f.  a.  686.  Pard.  n.  406;  Arno,  sa?e.  8.  Cod.  Patav.  1  n.  81  Mon. 
boica  28. 

chadal—Cadwalah,  a.  777.  Trad.  Wizenb.  n.  93;  Kadoldm, 
s»e.  12.  Cod.  trad.  Claustroneoh.  n.  793;  Cado,  sa;e.  9.  Falke  p.  276 
n.  149;  Chato,  sajc.  11?  Verbr.  v.  St.  P.  34,  9. 

madal  —  Madahildia  mit  ihren  Töchtern  Madalbei^ga,  Madal' 
berta,  sajc.  8.  Polypt.  Irm.  140,  47;  Madabraht,  sajc.  10.  Eberh.  c 
4  n.  30;  Madamirus  (abb.),  a.  1004.  Marca  hisp.  n.  151 ;  JUaihrai, 
sa;c.  1 1.  Mohr  1  n.  193;  Gundomadus  (Alamannenfürst),  saec.  4.  Am. 
Marcell.  14,  10,  1;  Astrematus,  a.  826.  Fatteschi  n.  47;  Brunmai 
f.,  sa$c.  12.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot.  p.  475  n.  6;  Madim,  c.  a.  812. 
Kausl.  u.  68.  Madre  (Gemalin  des  Ciasild)  a.  991.  Esp.  sagr.  19, 
171  ist  romanische  Form  statt  J!fa///i  wie  Madriarda(==  Madgar  da), 
a.  878.  Perard  p.  156. 


0  Ebo  =  Eberhat dus  uach  Eccardi  pi*tt9f.  ud  Leib»,  collect,  etyiii.  p.  34.  ¥(^1.  Ebbero, 
a.  1072.  tiüuther  n.  65,  der  a.  10S3.  I.  c.  ii.  66  Kuerbero  {Cutrbero  im  Druck) 
heisst;  Ebahardus  mit  der  Var.  Ebardus  a.  922.  Gesta  episc.  Tullens.  Pertz  Mob. 
19,  640,  40. 
*)  DiesellM!  Verkurzuii^r  in  Namen  gestalten  auch  die  Stämme  /ifNycir,  ottur  ^  widar^ 
tüinthar,  u0dar^  wandal^  gaman  undyama^,  die  ich  für  gleichhedeutend  halte,  und 
wolchan. 
^)  Wegen  des  eingeschobenen  t  vgl.  Üenedn'eus  I.  c.  lOi ,  lb3;  Macandradtts  nebeo 
Macanradus  a.  772.  Urkdb.  v.  St.  Gallen  n.  6b  u.  v.  a. 
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erchan  —  Erkehard,  saBC.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  302;  Ercalindis, 
Tochter  des  Ercambertus,  saee.  8.  Polypt.  Irm.  74,  32;  Ercoildis 
mit  ihrer  Schwester  Ercanais  (d.  i.  Ercanhaid)  1.  c.  230,  17;  Ercho, 
a.  881.  Neug.  n.  573. 

fruochan  —  Fruohwin,  a.785.  Cod.  Lauresh.  2  n.  626;  Froholf, 
saBC.  10.  Eberh.  c.  40  n.  32;  Frocho  im  Edict.  Roth. 

hraban  —  Hrabagingus,  a.768.  Schann.  n.20;  Raberannus,  a. 
832.  Marca  hisp.  n.  S;  Rabigaudus  (Bucsbrunn.  abb.),  saec.  9.  Mab. 
Vet.  analecta.  pag.  426,  b;  Rabewin,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustro- 
neob.  n.  581;  Raba-d-ricus,  a.  1203.  Miraeus.  Op.  dipl.  4  p.  387. 
Dipl.  belg.  p.  3  c.  81;  Rafulfus,  saec.  9.  Polypt.  Rem.  22,  7;  Rabo. 
a.  814.  Cod.  Lauresh.  n.  428;  Äfl/b,  a.  868.  Bourassö.  Cartulaire  de 
Cormery  n.  27  (Mämoires  de  la  soei^t^  archeol.  de  Tourain.Tom.XIL 
Tourain  et  Paris  1861.  8o). 

irmin  —  Irmbraht,  a.  838.  Schann.  n.  440;  Ermidah,  a.  880. 
Necr.  Fuld.  Dr.  p.  169;  Ermoflidis  f.,  saec.  8.  Polypt.  Irm.  273.  17; 
Ermbaldus,  Sohn  des  Ermengarius,  1.  c.  86,  66;  Irmio  (abb.)  a. 
818.  Miraeus  Op.  dipl.  2.  p.  1127.  Suppl.  p.  3  c.  3;  Eurmi  (angel- 
sächsisch), saec.  12.  —  13.  Liber  yitae  80, 1 ;  Irma  f.,  saec.  8.  Verbr. 
y.  St.  P.  1 1 4.  26.  Bei  den  Romanen,  die  germanisches  t  häufig  durch 
a  ersetzen,  erscheint  dieses  Wort  in  der  Form  arm,  armin^  daher 
auch  Arminius  bei  Tacitus,  dessen  Quelle  bezüglich  der  von  ihm 
mitgetheilten  germanischen  Namen,  Tgl.  auch  Arpus  statt  Irpus, 
keine  germanische  gewesen  sein  kann. 

fagin — Fahswmdi.,  a.  790.  Schann.  n.  92;  Fagalind  f.,  a.  880. 
1.  c.  n.  472;  Facho  im  Edict.  Roth.;  Fagia  f.,  a.  1138.  Frisi  2  n.  48 
p.  80,  a ;  Facula  (judex),  a.  822.  Marca  hisp.  n.  43. 

hagin  —  Hagihariy  a.  771.  Schann.  n.  31;  Hagabertus,  a.  840. 
Trad.  Wizenb.  n.  218;  HagebamuSy  a.  1107.  Polypt.  Irm.  app.  38 
pag.  376;  Bago.  a.  828.  Schann.  n.  380. 

magin — Magiberga  f.,  a.  867.  Mittar.  1  n.  6;  Magarius,  a. 
879.  Marca  hisp.  n.40;  Machart,  a.  988.  Beyer  1  n.  199;  Magalint 
f.,  saec.  10.  Eberh.  c.  86;  Meiolt,  saec.  11.  Trad.  Emmer.  n.  4. 1.  c.  1, 
9;  Megwardus,  ssee.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  193;  Mago,  a. 
831.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  167;  Majo  (Vater  des  Magenolfo),  a.  828. 
Gattola  p.  31,  b. 

ragin  —  Ragfridus,  saec.  8.  Polypt  Irm.  67,  64;  Ragemarus 
(Sohn  der  Ragnoildis),  1.  c.  194,  27;  Ragoildis  f.,  RaiovUdis  f.  1. 

Sitzb.  d.  pliJl.-hist.  Cl.  UI.  Bd.  U.  üft.  ;^q 
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c.  107,  231;  98,  137;  Rago,  a.  903.  Perard  p.  54;  Racco,  frater 
Reginhardi,  ssec.  11.  Trad.  Emmer.  ii.  74  I.  c.  1,  33. 

angin  —  Sagarius,  a.  91ü.  Marca  hisp.  n.  (55;  Saguiftis  pbr. 
a.  990.  Ribeira  1  n.  9;  Saio  (filius  Eholati,  viri  nobilis)  c.  a.  817- 
HLgd.  1  11.31.  Vgl.  Saganaldus,  sajc.  8.  Dodouis  ep.  ad  Lullum.  Bonif. 
ep.  121 ;  Saginpald,  a.  803.  Funiagalli  u.  25. 

warin —  Varbodus,  Wm^mundna  (Brüder),  san;.  8.  Polypt  Irm. 
210,  19;  Warsinda  (Mutter  des  Warnuiiius)  1.  e.  123,  3;  Wart- 
haldo,  a.898.  Tiral».  2  n.  56;  Werliub  f..  sa?c.8.  Urkdb.  v.  St  Gallen 
II.  U\  Vertruda  f.,  a.  870.  Perard.  p.  153;  Waro,  a.  868.  Beyer  1 
n.  HO;  Wara  f.,  sjec.  11.  Trad.  Emmer.  n.  88  I.  e.  1,  28. 

sundar-  SundolU  a.  1044—47.  Trad.  Emmer.  n.  64.  I.e.  1,  13 
und  SundroUy  a.  1006—28.  1.  e.  n.  49  p.  26  scheinen  dieselbe 
Person  zu  sein;  Sundo  bei  Goldast  2,  118.  Indem  ich  sund-  als  Ver- 
kürzung des  sundar-  auffasse  und  dafür  die  Bedeutung  ^eximius** 
vermuthe,  weiche  ich  von  Grimm  (Gramm  2,  477)  ab,  der  bei  diesen 
Namen  hxi  svnd  (fretum,  mare)  denkt,  wie  auch  von  Weinhold,  der 
(Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter  8.  16)  den  Frauennameu 
Sunderhilt  durch  „Sonderkampf''  übersetzt. 

Was  aber  Grimmas  Vermuthung  betrifft,  dass  nand  (fretum)  für 
8umd  stehe,  so  findet  sie  nicht,  wie  am  a.  0.  und  in  Hanpfs  Zeitseh. 
3,  147  darzustellen  versucht  wurde,  eine  Stütze  an  den  Namen 
Sumthaharins  und  Sumthn/fus,  a.  700.  Pard.  n.  452.  Denn  sumth- 
ist  romanische  Form  für  germanisch  nunth.  Dieses  m  statt  n  vor 
dem  Dental  zeigen  auch  die  Namen  Lamtbertu»  (comes),  a.  715. 
Pard.  n.  493;  Lamtramntut,  sspc.  9.  Polypt.  Rem.  43,  12;  Memdus^ 
a.  955.  Esp.  sagr.  18,  332;  Simdinm,  a.  1034.  Hib.  3  pars  2  u.  2 
p.  38;  Namdul/'ua,  a.  1084.  1.  c.  1  n.  27  p.  228  u.  a.  Vmbdemarm 
(comes)  a.  523.  Pard.  n.  103=  Undemarua  zeigt  überdies  eine  Ver- 
stärkung des  m  durch  verwandtes  6.  Vgl.  auch  die  keltischen  Namen 
Cumdeloc,  a.  838-848.  Chartul.  Sti  Salvat.  Rotonens.  n.  188,  Con- 
deloc,  a.  833.  1.  c.  n.  16;  Cumdubridu,  a,  870.  Ribeira  1,  n.  4, 
p.  196. 

wakar —  Wachilapua  (Forijulii  dux),  siec.  8.  Paul.  diac.  6,  30; 
Wachmutä  a.  776.  Cod.  Lauresh.  n.  6;  TiacAo  (Langobardenköuig) 
sajc.  6.  Paul.  diac.  1,  21. 

alah  —  Alaauuinda  (mane.)  a.  774.  Trad.  Wizenli.  n.  178;  die- 
selbe Alahanuinda  n.  53;  Alagund  bei  Goldast.  2,  120  und  fast 
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alle  übrige]!  mit  ala-  eorapoiiirteii  Namen,  xilo  ,  a.  768.  Cod.  Laur. 
1369;  derselbe  Alach,  a*  780.  1.  c.  n.  1365. 

falah  —  Falmut,  a.  843.  Trad.  Lunselac.  147;  Falatrudis  f., 
a.  1089.  Cart  Sti  Vict.  n.687;  Falardi  villa,  saee.  12.  Cart  Sti  Petri 
Carnot.  p.  300  n.  46;  Fal,  sae.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  243;  341  = 
Falk  1.  c.  477. 

Star  ah  —  Starafrid,  sjbc.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  2688;  Starfri- 
r/tt«  de  Peeilinesdorf,  c.  a.  1132.  Meiller.  Reg.  pag.  19  n.  44,  der 
pag.  18  n.  41  c.  a.  1129.  Starichfridua  de  Pezilinesdorf  ge- 
schrieben wird. 

walah—  WalgritMis  (Sohn  des  Walhericm),  s«bc.  9.  Polypt. 
Rem.101, 14;  Cadmlus,  a.774.;  776.  Trad.  Wizeb.  n.  71;  73,  der- 
selbe  Kaduwalah  a.  777.  I.  c.  n.  93;  Wala  (Mettens.  ep.),  a.  882. 
Ann.  Bertin.  Pertz  Mon.  1,  S14,  derselbe  Walah  in  den  Ann.  Fuld, 
pars  4  I.  c.  pag.  395;  Walo  (eomes),  a.  882.  Cod.  Lauresh.  n.  43, 
derselbe  Walaho,  a.  888.  I.  c.  n.  49. 

Hier  reihe  ich  nocli  an  einen  Stamm  nichil,  nickiU  der  sich  zu 
«tcA,  nick^  romanisch  nig  (vgl.  Diez,  Gramm.  1 ,  294)  yerkurzt  und 
durch  altnord.  hnikkr  (dolus),  hnika  (quassare,  tundere,  vexare) 
mittelhochd.  necken  erklärt  werden  kann  <)•  Der  Stamm  nichil,  bisher 
nicht  nachgewiesen,  erscheint  in  Nihlharty  a.  811.  Neug.  n.  174; 
Nichilfera,  a.  1061.  HLgd.  2,  n.  215;  Nigillua,  s»c.  11.  Cartul.  de 
Cormery  n.  48.  p.  102,  verkürzt  in  Niko  (ep.)  a.  1015.  Necr.  Fuld.; 
Nigofridiis,  saec.  7.  Vita  Sti  Germani.  Trouillat  1  p  48;  Nicharus» 
a.  757.  ürkdb.  v.  St.  G.  n.  20;  Nigradus,  a.  816.  Perard.  p.  14; 
Nihburg  f.,  a.  850.  Dronke  n.  559;  Nichardtis  (saligo  testis)» 
a.  881.  Mittarelli  1  n.  7;  Niger  (comes),  saec.  10.  Odorici  4  p.  72.  b.; 
Nigubonus  (Ferrariens.  ep.),  a.  1206.  Ughelli  Ital.  sacra  2,  526; 
Nickilm  (conv.  de  Altheim)  Chron.  Hirsaug.  p.  74;  Siginihu  f.  bei 
Goldast  2,  128;  LeiUnig,  Rvodnig,  a.  772.  ürkdb.  v.  St  6.  n. 
66  u.  a. 

b)  Mehrere  der  eben  erwähnten  Wortstämme  gestatten  in  den 
hypokoristischen  Formen  wie  in  der  Composition  auch  die  zweite 
Art  der  Verkürzung  d.  i.  Ekthlipsis  des  Wurzelconsonanten,  und 
eine  Reihe  anderer  Stämme  gesellt  sich  noch  ihnen  zu. 


9  Vgl.  Grimm,  Myth.  1/456:  ^nicket  und  nickeimann*'. 
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Natürliche  Folge  dieses  Vorganges  ist  Aiiiiäherung  des  Ablei- 
tungsvoeals  an  den  Vocal  der  Wurzel,  der  hierdurch,  je  nach  dem 
Wesen  des  ersteren,  sich  entweder  verdoppelt  und  demgemass  ver- 
längert oder  zu  einem  Diphthong  gestaltet.  Vor  einem  Diphthong  der 
Wurzel  schwindet  aber  der  Vocal  der  Ableitung:  aus  uodal-  wird 
uol'f  ÖL 

Diese  Art  der  Verkürzung  zeigen 

Allo  =  Adalgis^is,  a.  695.  Trad.  Wizenb.  n.  46,  entstanden  aus 
Aalo  d.  i.  Adalo,  Dafür  sprechen  die  Formen  Aales,  Aaliz;  Aalanit 
s«c.  11.  Polypt.  Irm.  p.  49,  50;  Aalarius,  a.  930.  Marca  hisp.  n.  70; 
Aalfrid,  saec.  8.  Verbr.  v.  St  P.  91,  19;  AaUendia,  c.  a.1060.  Cartul. 
Paris,  n.  747;  Aalram  und  Adalram  (derselbe),  sac.  12.  Cod.  tr. 
Claustroneob.  n.  223;  222;  dann  Alyistis  (Sohn  des  Langobarden- 
königs Desiderius)  a.  773.  Chron.  Novalic.  3,  10.  Pertz  Mon.  9, 
100,  ^=Adelchi8,  a.  762.  Cod.  dipl.  Langob.  5  n.  782:  Almodis 
neben  Adalmodis  (uxor  Keimundi  comitis)  a.  1054.  Marca  hisp. 
n.  241;  Almut  f.,  ssec.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  265  =  Adel- 
ntfiof  (dieselbe)  I.e.  n.  281 ;  Alveus,  a.  940.*jJai*tul.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  26  c.  2  =  Adeheus  (derselbe)  a.  931.  I.  c.  p.  28  c.  3. 

AI09  Esp.  sagr.  16,  481  aber  =  Alfoiism,  span.  Alan»  Alofiso, 
Alonzo  (Asturic.  ep.  ab.  a.  1122  —  1131),  1.  c.  p.  198,  ist  eine  Ver- 
kürzung aus  aldo  =  hildo,  denn  spanisch -gothisch  Alfo^is  ist  = 
Aldefona  d.  i.  HildefojiB,  Romanisches  a  statt  des  germanischen  1 
begegnet  fast  eben  so  oft  als  das  Schwinden  der  germanischen  Spi- 
rans. Diese  Erkenntniss,  dass  germanisches  t  häufig  durch  roma- 
nisches a  vertreten  wird,  ist  von  erheblicher  Wichtigkeit  für  die 
etymologische  Erklärung  vieler  durch  Romanen  überlieferten  Namen. 

Güo  Aventii  =  Gislebertus  Adventii,  a.  1117.  Cart.  Sti  Petri 
Carnot.  p.  31  n.  59;  s»c.  12.  1.  c.  p.  358  n.  142.  Daran  reihen  sieh 
noch  Gilla  ==  Gisila  f.,  a.  1030.  Hugonis  Floriac.  reg.  Franc,  actus. 
Pertz  Mon.  11.  384,  14;  a.  1040.  Ann.  Admunt.  1.  c.  p.  574.  51; 
Guilabertus  neben  Guialiberlus  (Barchinon.  ep.),  a.  1037.  Marca 
hisp.  n.  159;  Güelbertus,  Gilleberlus,  Gilbertus  (abb.  mouast. 
Claustri)  a.  1169.  Beyer  1  n.  655—657;  Gillebertm  =  Giaelbertus 
(Sti  Andreae  decan.)  a.  1203.  und  1204.  Lacombl.  n.  10  und  13. 

Raino  =  Raimundus  (vicecomes  de  Aemiliano),  a.  1061. 
Cart.  Sti  Vict.  n.  827  pag.  184  Anm.  1.  Vgl.  auch  Rainhildis 
(Schwester  des  Raganfred),  sajc.  8.  Polypt.  Irm.  86,  61;  Renwin^  a. 


Die  Kosenamen  der  iiermiinen.  297 

805.  Kausl.  n.  59;  fries.  Renbrimd,  Retiger*  &*se,  10.  Crecel.  1,  15: 
Ranncarius*  Variante  zu  Ragnacharius  (Frankenkonig) ,  sa^c.  6. 
Greg.  Tur.  2,  27 ;  Ranbodus  (Sohn  des  Ragenulf),  s»c.  8.  Polypt. 
Irm.  260, 113;  Ramfredm  (comes),  a.702.  Pard.  n.454  wahrschein- 
lich der  Majordomus  Raganfredus  l.  c.  n.  506  a.  717;  Rano,  a.  802. 
Karoli  M.  capit.  Pertz  Mon.  3,  90,  2.  Auch  Ranicunda  (Thüringische 
Königstochter  und  Gemalin  des  Langobardenkönigs  Wacho)  ssbc.  7. 
Paul.  diac.  1,  21  gehört  hieher.  Die  Variante  Ragimunda  statt  Ra- 
ginunda  d.  i.  Ragingimda  liefert  den  Beweis. 

Wie  adal,  giaiU  ragin  machen  sich  durch  eine  gleiche  Kiirzung 
bemerkbar  auch  die  Stamme:  kadal  (käl);  madal  (mal);  t/orfa/ (uol, 
ul);  agil  egil  (ail,  ail,  AI);  nagal,  nagil  (nal,  nail,  nftl);  nichil  (nil); 
ütahal  (stäl);  degin  (dein,  dSn);  fagin»  fagan  (fain,  fan);  kagin* 
kagan  {\i9im,  kSn,  kan);  hagin,  hagan  (hain,  h^n,   han);  magin, 

magan  (main,  mein,  mön,  man);  hrahan  (hram,  ran):  agis^  egis 
(als,  eis,  es). 

Da  bei  der  Mehrzahl  dieser  Stämme  die  innerhalb  der  Klam- 
mern angegebene  Verkürzung  bekannt  ist,  so  genügen  die  wenigen 

nachfolgenden  Beispiele. 

kadal  —  Ckalkoh,  ssbc.  12.   Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  424; 

Chalehunt,  saec.  12.  Cod.  tr.  Gars.  n.  24  Mon.  b.  1 :  Chalhardus,  a. 

1288.  Liber  fund.  monast.  Zwetl.  p.  421. 

madal  —  Mallulfus  (Silvanect.  ep.),  ssbc.  6.  Greg.  Tur.  6,  46 

(Ed.  Paris.  1561.  8»);   derselbe  Madelulfus  (f  a.  583.)   Hugonis 

chron.  I.  1.  Pertz  Mon.  10,  337,  27;   Maalbirc  t\  Goldast  2,  126; 

Malo,  a.  779.  Neug.  n.  74. 

nodal  -    Oilardus,  saec.  12.  Cart.  Sti  Petri  Carnot.  p.  376 

ü.  163;  derselbe  Oidelardutt  I.  e.  p.  377  n.  165;  ?Ola  f.,  saec.  10. 

Eberh.  c.  48. 

agil  —  Ailaurus  (seine  Mutter  Aclindis) ,  saBC.  8.  Polypt.  irm. 

247,  9;  Eilger  und  Elger  (derselbe),  saec.  10.  Crecel.  1,  7  und  8; 

£i7a,  Ella,  Alla^),  Varianten  zu  Aguila  (d.  i.  Agila)  vir  illuster, 

n.  589.  Conc.  Tolet.  3:  Aila  (Ispanus),  a.  811.  HLgd.  1  n.  16. 


0  neoi  {germanischen  ut,  ei  ^tspricht  bekanntlich  romanisch  a,  daher  viek*  al  =  ail, 
^i7,  d.  i.  agil,  egil;  fan  =fagin;  gaH=sgagiH;  hau,  ati^shagiu;  man^ntagin; 
ran  ^^  ragin,  auch  manche  an  =  agit  zu  fassen  sind. 
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nagal—  IProznalus  a.  781.  Cart.  Sti  Vict.  n.  83  «);  Nnil 
(Dydrich),  a.  1348.  Wenk  1  n.  407^^);  vielleicht  auch  Nelia  f., 
S8BC.  8.  Polypt.  Irm.  113,  293. 

nichil  —  Nigleboldus,  ca.  IUI.  Cart.  Sti  Petri Camot.  p. 466 
n.  7i;  Nilo  a.  817.  Neug.  n.  191 ;  a.  911.  HLgd.  2  n.  38;  Niellus, 
a.  1043.  Cart.  Sti  Vict.  n.  1067. 

stahal  —  Stalhart,  a.  777.  Cod.  Lauresh.  ii.  2778;  StSlmar, 
saec.  11.  Falke.  Saracho  p.  10  n.  141;  Stalo  neben  StahaU  sa&c.  8. 
Cod.  Lauresh.  n.  231. 

degin  —  Denehardtis  (phr.),  a.  742.  Bonif.  ep.  82;  Denihart^ 
a.  784.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.lGo;  D^ne^caldus,  saBc.8.  Bonif.  ep.  101; 
Deneberct,  sac.  9.  Liber  vit»  10,  3;  Denvlf  (Wintanceastr.  ep.), 
a.  909.  Chron.  Sax.;  Tliennant  bei  Goldast  2, 108;  Cyneden  (der.), 
a.  981.  Kemble  3  n.  630,  derselbe  Cyne^egn,  a.  980.  1.  c.  n.  625; 
Dency  saec.  9.  Liber  vitsB  29,  1. 

fngin  —-  Fainildis,  sjbc.  9.  Polypl.  Rem.  53,  \i)^\  Fainulfu» 
I.  c.  45,  28;  Fanoildis  I.  c.  9,  24;  Fanngulf,  a.  763.  Schopf!,  n.34; 
Ebrefanus,  ssbc.  9.  Polypt.  Rem.  43 ,  7 ;  Ortofanm,  a.  992.  Marea 
hisp.  n.  67. 

kagin  —  Gainardm,  a.  923.  Boyer  I  n.  163;  derselbe  Gagafi' 
hardus.  a.  926.  I.  c.  n.  165;  Gahtfridvs,  a.893.  1.  c.  n.  167;  Geino, 
8»c.  10.  Eberh.  c.  42  n.  33. 

hagin  —  Chainoaldus  (Laudun.  ep.),  c.  a.  630.  Conc.  Remens. ; 
derselbe  Canoaldusy  a.  631.  Pard.  n.  254  und  Chagnoaldus,  c.  a. 
660.  Concil.  Gabiion.;  Heinefrui,  s»c.  8.  Cod.  Patav.  pars  1  n.  6. 
Mon.  b.  28;  Haino  (abb.),  a.  695.  Dipl.  et  chart«  Merov.  n.  30; 
derselbe  Chaino  und  Chaeno,  a.  692.  1.  c.  n.  26,  Chagno,  a.  690. 
1.  c.  n.  19;  Hdna  f.,  saec.  12.  Cod.  tr.  Claustroneob.  n.  28»). 

magin  —  Mangaudus,  Meingaudus  (Erzbisehof  von  Mainz, 
dann  yon  Trier),  ssbc.  11.  Hist.  Trevir.  D'Achery  Spicil.  2,  214,  b; 
215,  a;  Minhard,  a.  1271.  Liber  fund.  mon.  Zwetl.  p.  465;  fries. 
Menholdt  Menger,  Meiifrid,  sa?c.  10.  Crecel.  1.16;  Menno  1.  c.  6; 


^)  Vielleicht  steht  -nalus  für   -nilua  und  gehört  dieser  Name  mit  AgunUa,  ssec.  9, 

Polypt.  Rem.  51,  58  zu  nichil. 
2)   Vgl.  Gisilbertus  dictus  Hagil^  a.  1273.  Laconihi.  n.,6ä4. 
<)  Vgl.  Ueino= Hinricus  Ahuus,  a.  1347.  Cod.  dipl.  Luhuc.  2.  0.880,  p.  817 ;  ».  1348. 

1.  c  D.  895^  p.  827. 
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Meina  !*.,  ssec.  10.  Giintber  n.  31.  k\xQ\\  Manila  (Eliberit.  ep.),  a.  894. 
im  Catal.  Emil.  Esp.  sagr.  12  p.  104  mit  der  Variante  Maxila  im 
Catal.  de  Granada  1.  c.  stelle  ich  hieher.  Letztere  Form  ist  spanisch 
und  steht  für  germanisch  Magila.  Vgl.  1.  c.  Exila  mit  der  Variante 
Egila  (Eliberit.  ep.  a.  78S.),  dann  Onexildus  (diac),  a.  916.  Esp. 
sagr.  16,  429  =  Onegildust  ^).  Diese  Form  findet  sich  I.  c.  18,  318 
a.  877. 

hraban  —  Ramgerus,  a.  807.  Trad.  Wizenb.  n.20l ;  Chramne- 
thrndis  f.,  a.  690.  Pard.  n.  41 3 ;  Äa/wo,  a.767.  Cod.  Lauresh.  n.  302. 

agis  —  Einher Uy  sjee.  10.  Eberb.  c.  7  n.  65;  Eispreht  1.  c.  c.  8 
n.  25;  Eyse  f..  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  427«);  Eao  1.  c.  243. 

Ferner  stelle  ich  in  Übereinstimmung  mit  Dietrich  (Aussprache 
des  Gothischen  p.  31)  auch  athan-  hieher;  seine  Verkürzung  zu  An 
in  gothischen  Namen  ist  wahrscheinlich.  Vgl.  Anagildus,  a.  888. 
Esp.  sagr.  28  p.  248  n.  3  und  Atanagildm,  a.  877  1.  c.  18,  315, 
aber  auch  Aanoldis  f.,  a.  1293.  Plancher.  Hist.  gen.  de  Bourgogne 
1,  n.  58.  In  athan  sehe  ich  aber  nicht  einen  besonderen  Wortstamm, 
sondern  das  Wort  athal  mit  n  im  Auslaute  statt  /. 

Der  Anlaut  an-  gestattet  aber  in  vielen  Namen  noch  andere 
Erklärungen.  I<*h  verweise  hier  nur  auf  Anricns  (d.  i.  Ileinricus  III.) 
a.  1046.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  657;  Anricus  (comes),  a.  1106  Ribeira 
1,  30,  ebenfalls  =Heinricu8  I.  c.  n.  33  a.  1 111 ;  Anovildis  f.,  sac.  8. 
Polypt.  Irm.  103,  194  =  Aginvildis  zufolge  des  Namens  ihrer  Mutter, 
Agedrudis,  dann  ^\i(  Annober  ins  (Senon.  ep.),  a.  640.  Pard.  n.  2iJ3; 
Annigiselus  (diac.)  a.  615.  I.  c.  n.  230;  Annemundus  (Lugdun.  ep.) 
a.  653.  I.  c.  n.  324,  in  welchen  Namen  der  Anlaut  vielleicht  =  artw- 
ist  oder  durch  altn.  ////  (mollestia ;  labor)  erklärt  werden  kann.  Wenn 
es  nur  Zufall  sein  sollte,  dass  der  Vater  Aes  Anagast us,  a.  469.  Joann. 
Antioch.  frg.  Müller  4,  617,  206  Arnegisclus^  der  Vater  des  fränki- 
schen Majordomus  Anchis,  saic.  7.  Paul.  diac.  6,  23  Arinulf  (Petri 
biblioth.  hist.  Franc,  abbrev.  Pertz  Mon.  1,  416, 1)  geheissen  haben, 
so  will  ich  hier  auf  ihn  wenigstens  aufmerksam  machen  und  zugleich 
bemerken,  dass  im  Cod.  Lauresh.  n.  1668,  sa&c.  8.  Anwis  neben  der 


0  Als  dieser  Name,  wie  sehr  viele  andere,  nicht  mehr  verstanden  war,  wurde  er 
durch  „Sine  pecunia"  übersetzt.  Vf^l.  Hugo  Sine  Pecunia,  sec.  12.  Cart  Sti 
Petri  Carnut  p.  330  n.  90. 

')  In  den  Trad.  Corb.  sind  die  auf  <•  auslautenden  Namen  Frauennamen.  Försteroann 
liHt  mehrere  derseHien  den  Minnemamen  angereiht. 
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Überschrift  Arnwis  zu  finden  ist.  Anger  aber  bei  Neugart  n.  480 
a.  874.  ist  allem  Anseheine  nach  Antger,  a.  875.  1.  e.  n.  481,  wie  ja 
auch  1.  c.  n.  216,  a.  824.  Nandger  in  n.  215  Nanger  geschrieben  wird. 

In  den  altnordischen  Namen  schliesst  sich  hier  der  Stamm  ketill 
an,  der  im  Auslaute  meistens  zu  kell  verkürzt  auftritt.  Vgl.  in  det 
Saga  Olafs  h.  helga  Amkell  1.  212;  Äskell  2,  285;  Grankell  e5r 
Granketill  I,  232;  Grimkell  (ep.)  1,  108;  Steinkell  (Sehweden- 
könig)  1,7;  ülfkell  1,  51;  Porkell  1,  216;  in  der  Laxd.  s.  c.  36 
p.  134  Kotkell;  in  der  Saga  Olafs  Tryggv.  2,  252  Hallkell,  dann  im 
Liber  vit»  eccl.  Dunelm.  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  Arkilj  Askil 
p.  77;  Ulfkill  60,  3;  Ulkill  2,  3;  Foltkill  78,  1 :  Grimkill  69,  3. 

Als  Verkürzungen  der  einen  oder  anderen  Art  werden  sich  bei 
fortgesetzter  Forschung  noch  mehrere  Wörter  darstellen,  die  zur 
Namenbildung  verwendet,  bisher  als  seihständige  Stämme  gelten. 
Einige  könnte  ich  schon  jetzt  anführen,  unterlasse  aber  dies,  da  ich 
die  Untersuchung  über  sie  noch  nicht  abgeschlossen  habe. 

IV.  Deminutiva, 

Die  bisher  der  Beobachtung  unterzogenen  hypokoristischen 
Namen,  gleichgiltig  ob  sie  in  ursprünglicher  Gestalt  oder  verändert 
und  verkürzt  auftreten,  sind  noch  einer  weiteren  Umgestaltung  — 
der  Deminution  fähig. 

Diese  erfolgt  durch  den  Vocal  i  im  Auslaute  des  Namens,  durch 
die  Consonanten  /,  ch  (*),  t  (rf),  z  und  durch  die  Verbindungen  Ton 
l  und  n  zu  lin,  von  ch  und  n  zu  chin. 

Und  je  nachdem  eine  einfache,  veränderte  oder  verkürzte  hypo- 
koristische  Namensform  dieser  Deminution  als  Grundlage  dient, 
ergeben  sich  drei  Arten  derselben. 

1.  Deminutiva  aus  den  unveränderten  einfachen  Stämmen. 

aj  Die  einfachste  Art  der  Deminution  wird  durch  i  im  Auslaute 
der  einfach  verkürzten  Namen  bewirkt. 

Als  solche  Bildungen  stellen  sich  dar: 

Ambri  (Wandal.  dux),  ssec.  4.  Edict  Roth.;  Nansti  (Gothus, 
comes),  a.  688.  Conc.  Toi.  15.,  dann  im  Verbrüd.  v.  St.  Peter:  s»e.  8. 
AIJ9U  8;  Rodi  116,  11;  Trudi  101,  22;  Winni  116,  11;  s»c.  9. 
Cunni  f..  40,  35;  HiUi  f.?  79,  42;  Hugi  91,  27; 
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im  Wirteinb.  Urkdb.  (Kausler) :  Thh  a.  802  ii.  56 ;  Tnonh  (*•  a. 
81(>.  n.  75;  im  Urkdb.  v.  St.  (J.  Nuti  ssec.  9.  Aiih.  n.  21 :  bei  Neu- 
gart  %Ai,  a.  778.  n.  70; 

im  Codex  Lauresham. :  sspc.  8.  TilH  n.  3298:  Drebi  n.  199; 
Duni  n.  881 ; 

bei  Grave  Kuonrat  von  Kilchberc  5,  17  Gert  f.  =  GerMid? 
y^lJerre  =  Gertrud  in  der  Angeischen  Gegend.  Outzen  Gl.  432; 

sächsische  Namen  in  den  Trad.  Corb.  ( Wigand)  ssbc.  9 :  Aidi 
483;  Ah  335;  Beut  294;  Bodi  417;  Buni  412;  Daedi  17;  Dendi 
100;  Ti/di  244;  Giki  450;  ÄVrfi  402;  Idi  266;  /«t  342;  S»/it  414; 
Waldi  328;  bei  Crecelius  s»c.  10.  Ali  6;  ^i/i,  0«  8; 

friesische  Namen  bei  Crecelius  saec.  10:  lui,  Odi  16:  Oai  14: 
Uuini  18; 

angelsächsische  im  Liber  vitsB  ecci.  Dunelm. :  sa^c.  9.  Bryni 
24,  2;  Byni  20,  1 ;  Cym  25,  3;  Cuddi  20,  1 ;  Diori  35,  3;  T^^/« 
11.2;  Ecci  23,  3 ;  Esi  24,  1 ;  Äicci  21,1;  Hiordi  30, 1 ;  Ini  10,  2 ; 
JiiÄt  12,  1;  Uli  29,  2;  Uini  42,  3;  t/tWt  (=  Veoti,  Viti)  10,  1 ; 
sac.  12  —  13.  Elgi  8,  3;  Scupi,  Toki  78,  3;  Eurmi  80,  1 ;  Buri 
(dux)  saec.  11.  Kemble  4  n.  797. 

Diesen  schliessen  sich  noch  an  bei  Ribeira  Tom.  1  Cidi  (pbr.), 
a.  984.  p.  200  n.  8;  Davi,  a.  1010.  n.  12;  in  der  Esp.  sagr.  Vivi 
(abb.)  a.  1002.  Tom.  36  app.  n.  7;  Hani  Haniz,  a.  1046.  Tom.  16 
p.  458  n.  16. 

Altnordische  auf  i  auslautende  hypokoristische  Namen  sind  zahl- 
reich. Ich  hebe  hervor 

aus  der  Eyrbyggja  saga:  Ami;  Bardi  c.  65:  Gisli  c.  12;  Halli 
V.  25 ;  Helgi  c.  1 ;  Hialti  c.  49 ; 

aus  der  Saga  Olafs  h.  helga:  Aki  2,  245;  Bersi  1,  101 ;  Bjarni 
2,  17;  Brusi  1,  213;  Prodi  1,  17  Anm.  3;  Gauti  1.  201;  Hrani 
1,  20;  Ingi  2,  149;  Karli  1,  276;  Kimbi  2,  90;  Shili  1.  213;  Söti 

1,  40;  Töfi  2,  329;  Töki  2,  299;  Tosti  1,  366; 

aus  der  Saga  Olafs  Tryggvasonar :  Agdi  3,  184;  Ari  1,  55; 
Atli  1,  237;  Flöki  1,  235;  Flosi  2,  206;  Frosti  3.  186;  Galii  2, 1 ; 
Geiri;  Graiii;  Haki;  Torfi;  Tumi  3,  220;  Narfi  2,  208;  Svadi 

2,  222;  Ubbi  1,  HO  und  den  Frauennamen  Pgri  1,  160. 

Mehrere  dieser  Namen  erscheinen  auch  in  starker  Form,  so  z.  B. 
in  der  Eyrb.  s.  Björn  e.  1 :  Bdrffr  c.  56;  Geirr  c.  47;  Hallr  c  18: 
in  der  s.  Olafs  Tryggv.  3,  56  Gaiitf\,  ob  aber  die  genannten  schwach 
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flectierenden  Männernamen  und  der  stark  flectiereiide  Fraueniiame 
Pyru  ähnlich  den  übrigen  germanischen  Namen,  Deminutivbildungeii 
sind ,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieses  verkleinernde  i,  das  in  den  Kosenamen  Rudi^  Ricki, 
dann  bei  den  Engländern  in  Billy,  Winny  u.  dgh  noch  heute  fort- 
lebt, erscheint  oft  verhüllt  durch  ä  oder  durch  die  Vocale  a  und  o ; 
letzteres  um  das  Geschlecht  hervorzuheben. 

Angefügtes  8  zeigen  die  romanischen  Formen  : 

Fortis  (Astoricens.  ep.)  a.  922.  Esp.  sagr.  14,  384: 

Forte»,  a.  947.  Marca  hisp.  n.  84 
neben  Forti  bei  Goldast  2,  99  und  Forte,  a.  881.  Blasi.  Series  prin- 
cipum.  n.  93,  vielleicht  auch 

'Va[kiq  (Tochter  des  Chattenfürsten  OOxpöjuicf o^  <) ,  s«c.  1. 
Strabo  7,  1 ; 

Ainis  f.,  ssBC.  9.  Polypt.  Rem.  72,  40. 

Ob  Bilis,  sajc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  238: 

Lenbisy  a.  863.  Dronke  n.  586 ; 

Werisy  c.  a.  817.  Dronke  n.  351 ; 

Hildis  f.,  S8BC.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  931 
gleichfalls  als  Deminutiva  auf  i  zu  fassen  sind,  wage  ich  nicht  zu 
bestimmen.  Für  gewiss  aber  halte  ich,  dass  in  diesen  Namen  das 
auslautende  s  nicht  die  Stelle  des  verkleinernden  z  vertritt.  Solches  s 
findet  sich  in  deutschen  Namen  erst  später,  insbesondere  im  Codex 
Hirsaugiensis  und  im  Necrol.  Augi»  majoris. 

a  und  0  im  Anschlüsse  an  das  verkleinernde  i  bieten  imVerbr. 
v.St.  Peter/rf*ft^af.,sajc.?  65,46;  5tt/«a f.,  sa?c.8.p.42,20;  Hrodio, 
sflBC.  8.  p.  84,  47;  vielleicht  auch  Vangio,  sajc.  1,  Tac.  ann.  12,  29: 
AgiOf  ssec.  4.  Paul.  diac.  41,  52;  Maudio  (comes,  Franeus),  saec.  4. 
Amm.  Marceil.  15,  6,  4;  Lamissio,  saec.  5.  Paul.  diac.  1,  15;  Ursio, 
saec.  5.  Greg.  Tur.  6,  4  u.  a.,  falls  nicht  -lo  nur  romanische  Form 
ist.  Latinisirt  erhalten  die  Masculina  den  Auslaut  ins,  wie  ags. 
Durius  (comes)  sa.'c.  11.  Kemble.  4  n.  962  u.  v.  a. 

Die  Deminution  durch  i  erscheint  aber  nicht  blos  bei  den  ein- 
fachen Verkürzungen,  sondern  bei  allen  Formen,   welche  sieh  aus 


^  Bei  Taciius,  Ann.  11,16  Actwnerus  mit  derVnnHnte  Catumeru4t  (d.i.  Uathumerut), 
welche  ich  für  die  richtige  germanische  Form  jenes  Namens  halte.  Den  Beweis 
daffir  werde  ich  an  anderem  Orte  bringen. 
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diesen  durch  eonsoiiantische  Verkleinerung  weiter  entwickeln,  wie 
auch  bei  allen  contrahirten  Namensformen,  und  es  wird  im  Verlaufe 
der  Abhandlung   an   den  geeigneten  Stellen  ihrer  gedacht  werden. 

b,  Deminutiva  aus  der  einfachen  Verkürzung  mit  /,  ch  (Ar),  t 
{d),  z  gebildet,  sind 

Fludullus «)  =  Flodeveua  (Chlodovicus  L,  Frankenkönig),  saec.  6. 
Chron.  Emil.  135.  Breganza.  Antiguedades  de  Espaüa.  2  p.  554; 

Theodila  =  Theodetrudis  f..  c  a.  630.  Pard.  n.  241 «); 

Wigel^)  =  T%a»rf  Echzieler,  a.  1406.  Baur.  Urkdb.  des  Kl. 
Arnsburg  n.  1153;  a.  1388.  1.  c.  n.  1087; 

Godiko  =  6rorf^/rWtts  de  Cremun  (Lübecker  Bürger),  a.  1259. 
1.  c.  n.  31  p.  26;  a.  1281  1.  c.  n.  53  p.  41 ; 

Ludeko  =  Luderus  de  Oldenburg,  a.  1289—1292.  I.e.  n.  1092 
p.  1035; 

Ludeke  =  Ludolfus  de  Scharpemberghe  (Sohn  des  Herrn 
Heyno),  a.  1341.  1.  c.  n.  729;  a.  1342.  1.  c.  n.  739*); 

Ghiseke  =  Giselbertus  (Sohn  des  Grafen  Heinrich  I.  von  Hol- 
stein), a.  1304.  I.  c.  n.  184  p.  159;  a.  1317.  1.  c.  n.  348  p.  301 ; 

Heyneco  =  Himicus  Scarpenberg,  a.  1315.  I.  c.  n.332  p.277; 
a.  1306.  1.  c.  n.  210  p.  183*); 

Ghereke  =  Gerliardm  de  Pole  (Lübecker  Bürger),  a.  1346. 
Urkdb.  d.  St.  Lübeck  n.  847  p.  785;  a.  1337.  1.  e.  n.  662 
p.  617; 


0  Wegen  der  Verkleinerung  mit  -ul  vergleiche  man  Amula  f.,  mbc.  11.  Trad.  Emmer. 

n.  23,  Quellen  s.  b.G.  1,  lö;  Wüulo  L  c.  n.  U,  p.  18;  Anulo,  a.839.  Kanal,  n.  101 ; 

«cc.    9.    Wigd.  Trad.   Corb.  257;   327;    Audulus,    Teudutus,    a.    792.  Fatteschi 

n.  88;  Deuutlua  (Vater  des  Teopert),  Prandtilu*,  Bertuliu,  a.780.  Mittarelli  1  n.2; 

Ansuia  f.,  a.  867  I.  e.  n.  6;  Farulia  f..  a.  961.  I.  c.  \u  26;   Centidus^  a.  878.  Marca 

hisp.  n.  36;  Stavulut^  a.  1005.  Cart.  SU  Vict.  n.  774;  Datuhis,  c.  a.  1080.    1.  c. 

n.  1086. 
S)  Auch  ThUHla  neben  der  Unterachrift  Thietilda,  a.  925—936.  Quellen  s.  Gesch.  d. 

St.  Köln  1,  n.  118  gehört  hieher,  falls  in  eraterer  Form  d  nicht  durch  ein  blosses 

Versehen  fehlt. 
S)  Jetzt  WeigeL 
*)  Vgl.  auch  iMdtke  Rufus  =  Luderus  Roftis,  a.  1289.  Cod.  dipl.  Lubec.  2,  p.  1034, 

n.    1092,  4  und  1,  dann  fk'lesisch  Ludeken  Horeaken  a.  1504.  Ubbo  Emmius.  Fasti 

consul.  reipub.  Groning.  s=  LudolfUs  Hoernkenius,  a.  1521.  E^jusd.  Rer.  fris.  bist. 

1.  50,  p.  789. 
»)  Uenneke  »  Hinrieus  de  Wedele,  a.  1342.  1.  c.  n.  759;  a.  1322.  1.  c.  n.  425. 
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Wielicha  =  WieMruda  (uxor  Adc'ilherti  eomitis  seiiioris  de 
Kalwa),  saec.  11.  Cod.  Hirsaug.  p.  3:  a.  1075.  Kausler 
n.  233  t); 

Herü  =  Hermannus  (Constant.  ep.),  a.  Ii82.  Chron.  monast. 
Sti  Georgi.  üsserm.  Prodrom.  2,  345 ;  vielleicht  auch 

Gebetho  ^  Gebehardm,  a.  706.  Trad.  Wizenb.  n.  196»);  dann 


1)  Dieselbe  wird  Wieliga  in  Bertholdi  chron.  Hd  h.  1093.«  Wieltruda  in  Bertholdi  «nn. 
ad  a.  1075.  Pertz,  Mon.  7,  457,  4;  281,  16  gesehrieben.  —  Als  hieher  gehörige 
Bildung  kann  auch  Ennigfn/  mit  der  V^arianle  Ennecvs  =  Rnricus  (Abilens.  ep.) 
a.  1142.  Bsp.  Sagr.  17.  89  betrachtet  werden,  falls  man  nicht  die  Annahme  einer 
Assimilation  vorzieht. —  Heideke^  a.l296.  Lübeck.  Urkdb.  p.  1028  Anni.  steht  jedenfalls 
»iMHeidenrik^  welcher  Name  daselbst  p.l033  a.  1283  auch  vorkommt.  Und  könnte 
nicht  der  Name  Itdico,  den  bei  Jörn.  49  eine  von  Attila's  Frauen  führt,  die  ver- 
kleinerte Koseform  von  Grimhilde^  Helche  aber,  wie  sie  im  Bitterolf,  in  der  Klage 
und  in  Ecken  Ausfahrt  heisst,  Verkürzung  und  jüngere  Form  von  Ildico^  Uildieha 
sein?  Gewagter  wSre  dieVermuthung,  dass  dem  Namen  Kspxa,  wie  Priscos  in  den 
Excepten  (Müller,  4,  89)  Attila's  Frau  nennt,  etwa  Chilca  d.  i.  HUdica  su  Gmndc 
liege. 

»)  Hier  sind  zu  vergleichen  BsX^da  (virgo  oationis  bructerae),  sec.  1.  Dto  Caas.  67, 
5  =:  Welida?;  Faatida  (Gepidenkönig),  saec.  3.  Jörn.  17;  Fravitha,  Opa^3t3o?, 
a.  392.  in  Eunapii  bist.  exe.  p,53.  13,  4>pav(ra;  bei  Philostorg.  8,  11,  ein  Gothe: 
SueriduH  (Gothe),  swc.4  Amm.Marcell.  31,6,  1;  Cnivida  (Gothe),8«c.  5.  Jörn.  22; 
Ovida,  saec.  6.  I.  c. ;  Fra^iVa-nus  (Cordub.  pbr.)  a.  619.  Conc.  Hisp.  2.  Mansi  10, 
558;  Etida  f.,  JuHdat.,  sec.  8.  Polypt.  Irro.  95,  140;  106,  222;  Witida  faböasj, 
a.  855.  Marca  hisp.  n.  26;  Frovidus,  a.962.  1.  c.  n.  100;  Mititus,  a.  916.  Esp.  sagr. 
18,  319;  Areda,  a.  1067.  Rib.  1  n.  24;  Vilide,  a.  1129.  Cart.  SU  Vict.  n.  830; 
Agidoy  69ic.  9.  Falke  97,  112;  Arid,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  323;  im  Ver- 
brfiderungsbuch  von  St.  Peter:  saec.  8.  Hahit  90,  1  \  HuHto  93,  42;  Tarit  94,  24: 
Wafdto  86,  4;  sec.  10.  PiHt,  f.,  105,  31;  Tetiit  117,  3;  Elit  a.  825.  Meicbelb. 
n.  485;  EsiU  «»c.  9.  1.  c.  n.382;  Agito,  a.857.  Dronke  n.  571;  EHt,i»c.  lO.Dronke 
Trad.  et  antiq.  fuld.  p.  182  c.  8;  Leubita  f.,  Goldast  2,  125  u.  v.  a.  Auch  der 
inabetondere  bei  den  Westgothen  in  Spanien  häutig  gebrauchte  Name  Iktrid 
(Auriens.  ep.  a.  633  conc.  Tolet.  4,  dann  a.  1008.  Rib.  1.  n  11)  reiht  sich  hier  an. 
\^l.  Davimirtis  (levita),  a.934.  Marca  hisp.  n.71  und  die  Verkürzung  Z/art,  a.  1010. 
Rib.  1  n.  12. 

Eingeschobenes  n  zeigt  Judienta,  c.  a.  1094.  Kausl.  n.  244  =  Judita  (Weif- 
hardi  ducis  uxor)  a.  1094.  1.  c.  n.  245. 

Im  Anschlttss  an  den  oben  erwähnten  Fraviiha  erklare  ich  den  Vornamen 
Flavius,  den  bekanntlich  laogobardische  und  westgothische  Könige  ihren  germani- 
schen Namen  oft  vorgesetzt  haben,  und  der  bisher  aus  lat.  flavua  »blondhaarig**  ge- 
deutet wurde,  ala  romanische  Form  des  gothischen  fravja  (dominus).  Hie  laiini- 
sirte  Form   Frartvs  bedurfte  nur  der  Veränderung  des  r  in  /.  Dau  der  Wechael 
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Perdnto  =  Albertus,  a.  ill6.  Tirab.  2  n.  220  »); 

Albizo  =  Albericus,  a.  1024.  Mittar.  i  n.  119; 

Cunitio  =  Cunerado,  a.  1024.  Mittar.  1  n.  118; 

Cunissa  =  KunegUnda  (conjux  Friderici  II.  Andeceiis.  comitis), 
a.  1020.  AS.  Mart.  1.  p.  420«); 

Gülezo  =»  Giselbertus,  a.  1039.  Lupo  2  n.  595; 

Goteci  =  Gottefredi,  a.  992.  Tirab.  2  n.  96; 

Hugizo  =  Hucbertiis,  a.  978.  Beyer  1  n.  251;  a.  971.  1.  c. 
II.  235; 

Ilditio  =  lldiperto,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  p.  1060; 

Ingezi  =  Ingelbertus,  a.  981.  Tirab.  2  n.  76; 

higezo  =  Ingelerius,  a.  1000.  Lupo  2  n.  4; 

/«5r&o  =  Ingelramus,  a.  970.  Fantuzzi  2  n.  14; 

Inghüio  =  Inghilelmus,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  1060; 

Ingeao  »)  =  Ingelfndus,  a.  1029.  Tirab.  2  n.  125; 

Ingiza  =  Ingelrada  f.,  a.  982.  Fantuzzi  n.  62; 

Rotüiu  =  Rotrnda  f.,  a.  996.  Murat  Antiq.  Ital.  3,  1065; 


zwischen  diesen  Liquiden  in  allen  indo-earopftischen  Sprachen  zu  finden  ist  und  in 
die  älteste  Zeit  der  Sprachbildunf?  zurückreicht,  ist  bekannt.  Über  aeio  Vorkommen 
bei  den  romanischen  Völkern  Tgl.  Diez,  Gramm.  1 ,  tS9 ,  aber  auch  die  Variante 
Blandila  zu  Brandita  (masc.)i  «»c.  5.  Cassiod.  5,  32. 

Hierdurch  erklärt  sich  aber  nicht  blos  das  eben  erwähnte  Fiavius ,  sondern 
eine  Reihe  germanischer  Namen ,  von  denen  ich  hier  nur  Flavitis  (nicht  Flavus), 
den  Bruder  des  Jrmin  fArminiusJ ,  amc.  1.  Tac.  ann.  2.  9;  Flaunulfut^  a.  836. 
Perard  p.  19;  Fleomadut^  s»c.  8.  Polypt.  Irm.  236,69;  Vlastredus,  a.  1019.  Marca 
hisp.  u.  181  p.  1015  heryorheben  will. 

1)  „Albertus  qui  yocuiw perdnto.'*  —  Vgl.  Denuto  Alberti,  a.  1272.  Mittar.  Ana.  Cam. 
1,  De  yet.  cony.  col.  385;  Minuta  (Angantruda  qu»  M.  damatur),  a.  1020.  Mittar. 
Ann.  1,  1.  10  c.  12  p.  399;  Widotus,  a.  1189.  Cod.  Wang.  n.  34;  lUcotus,  scc.  12. 
Cart.  Sti  Petri  Carnot.  p.  642  n.  26  u.  ▼.  a. 

3)  Ähnlieh  gebildet  sind  aus  dem  in  germanischen  Namen  oft  erscheinenden  ahd. 
Stamme  dulk ,  tulk  Dutcissa-nia  f.,  s»c.  9.  Vrbr.  v.  St.  P.  156,  44,  latinisirt  Dul- 
cisaima  f.  I.  c.  24,  20,  Duleiasimo.  I.  e.  26,  26.  Vgl.  GonisHmus,  a.  995.  Marca 
hisp.  n.  144;  Bonissimus,  a.  397.  HLgd.  2  n.  17,  aber  auch  Dulza  f.,  a.  1234.  Cart. 
Sti  Vict.  n.  97^  =  Duica;  Duicut  (Cantabr.  archiep.)  a.  844.  Esp.  sagr.  19,  334  = 
Ihilki;  Ihttcinun,  saec.  12.  Cart.  Sfi  Petri  Carnot.  p.  374  n.  162;  Dttlcelina  f., 
a.  1120.  Cart.  Sti  Vict  u.  446.  —  Auch  Ducissa  (abbat.  Sti  Ambroaii  Montis-cell.) 
a.  1214.  Mittar.  1  col.  394  zeigt  dieselbe  Bildung. 

^)  So  andere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Ingero.  Vgl.  Rogerio  quI  et  Ingeao^  a. 
1081.  Lupo  2,  723.  Wogen  des  «  statt  z  vgl.  Hamiso  neben  Hamizo,  a.  1020  Udo- 
rici  5  p.  38. 
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Sigizo  =  SigifriduH  (Pratalij«  abbas  ab  a.  1008 — 1043). 
a.  1008.  Mittar.  1  ii.  78  und  App.  pag.  384  De  vet.  conv.  §.  25; 

Wijiizo  =  Winifredus,  a.  985.  Lupo  2,  381 ; 

Guinizo  =  GuinibcUdus^  a.  984.  Fantuzzi  2  n.  64,  und  der 
schon  anfangs  erwähnte  Name  Grimizo  »  Theudgrim. 

Hier  kommen  auch  in  Betrachtung  Skarenza  f.,  saec.  9.  Verbr. 
V.  St.  P.  47,  41;  Ädelinza  f.,  a.  9S8.  Beyer  1  n.  199;  Uubinzo, 
a.  963.  Neug.  n.  749;  Ruodinzo,  a.  987.  Necr.  Fuld.  Dr.  c  7; 
Lorinzo  bei  Goldast  2,  103  i);  Slaugenzo  1.  c.  108;  GMmeio, 
a.  1103.  Lupo  2,  842;  Richinzo,  a.  1160.  Cod.  Lauresh.  n.  13«  u.  a. 
mit  eingeschobenem  euphonischen  n.  Ihnen  reiht  sich  noch  an  Sirinzo 
(manc.)  a.  883.  Dronke  n.  115,  verkürzt  aus  Strihinzo. 

c)  Es  gibt  aber  auch  Erweiterungen  der  hypokoristischen  Namen 
durch  n,  so: 

Bertinus  =  Bertrandus,  a.  1187.  Perard  p.  336;  337; 

Felinus  =  Felmirus  (Ocens.  ep.),  saec.  9.  Esp.  sagr.  26,  78«); 

Hüdinus  =  Hildwinus  (Virdun.  ep.) ,  f  a.  847.  Ann.  Sti  Viet 
Virdun.  Pertz  Mon.  12,.  525,  48;  Series  chronol.  episc.  Virdun. 
n.  27.  Schann.  Vindem,  litter.  2  p.  lOÖ  s). 

Diese  Formen  zeigen  ein  in  den  Nominativ  gedrungenes 
Aexivisches  n  und  sind  somit  den  bereits  erwähnten  mit  t  gebildeten 
Deminutiven  oder  auch  den  einfachen  Verkürzungen  gleich  zu  er- 
achten. 

Nebenformen  dieser  Bildungen  sind  die  vorzugsweise  im  Poly- 
ptychum  Irminonis  verzeichneten,  auf  -ismiis  (d.  i.  imua  =  inus) 


1)  Vgl.  Lorenzenuilare^  saec.  9.  Polypt.  Edelioi  n.  275  neben  Lorizenwilre  b.  100 
(Trad.  Wizenb.);  Laurus  (Pacens.ep.)  a.597.  Conc.  Toi  et. ;  Lora  f.,  a.  1276.  Quelle* 
z.  Gesch.  d.  St.  Köln  1  p.  326. 

')  Das  Chron.  Albeid.  Esp.  sa^r.  10,  437  verzeichnet  neben  Felmirus  die  Variante 
Feie  d.  i.  Fili, 

^)  Vgl.  auch  Vigen  Variante  zu  Viyfer?  (ep.)  a.  Ö33.  Chron.  Sax.,  dann  Recano  (so 
findere  ich  das  im  Druck  erscheinende  Rocano)  =  Recaredo^  siec.  10.  Esp.  sagr.  17, 
64.  Auch  hier  hat  n  den  gleichen  Ursprung  ,  und  Recano  ist  =Reca  wie  Jordane»^ 
Jordanut  =  Jorda.  So  wird  noch  im  Jahre  1185  im  Cartul.  Sti  Vict.  n.  1111  ein 
Mönch  jenes  Marseiller  Klosters  genannt.  Nebenbei  bemerke  ich,  dass  Jomnnde» 
meiner  Ansicht  nach  nicht  ^  Eburnand^  sondern  ^^ Je rdnand  sei.  —  Hier  finden 
auch  ihre  Erklärung  Funsinus ,  Sandinus  a.  069.  Esp.  sagr.  18,  339;  MunimUy 
sec.  11. I.e.  19,392;  Nonninus  (abb.)  a.  1071.  I.e.  17,  250  und  ähnliche  Bildungen. 
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auslauteiideii  Naineii,  die  bisher  keine  Erklärung  gefunden  haben. 
Man  vergl.  daselbst  Adaliama  213,  46;  Aldisma  249»  28;  Alcisma 
263.  136;  Bertisma  37,  34;  Frodisma  146,  79;  Galdisma  140, 
49;  Landisma  104,  52;  Rodisma  ISO,  109;  Genismus  67,  62; 
WaUismus  S2,  12;  im  Polypt.  Rem.  Hildisma  50,  75.^  Siehe  auch 
Diez,  Gramm.  1,  395. 

Den  Übergang  zwischen  den  durch  -n  und  -ism  erweiterten 
Formen  bilden  in  den  beiden  Typtychen,  aber  auch  in  anderen 
romanischen  Quellen,  jene  Namen,  in  denen  das  in  den  Nominativ 
gedrungene  flexivische  n  durch  m  vertreten  ist:  im  Pol.  Irm.  Bertimia 
18,  88;  Frodimia  210,  14;  Landemia  88,  81;  Waldemia  53,  8; 
im  Pol.  Rem.  Hildemia  50,  75;  Hrodemia  16, 13;  bei  Pard.  Anhang 
n.  86  a.  726.  Egomius  (ep.);  n.  180  a.  573.  Aninda  u.  v.  a.  Vgl. 
auch  Adamus  filius  Ademari,  a.  984.  Tirab.  2  n.  92. 

Die  entsprechende,  rein  germanische  Form  zeigen  folgende 
Namen  : 

LiiUin,  sa^c.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  98,  17;  Godin-us,  s»c.  9.  i.  c. 
51,  30;  Frekin,  s«c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  437;  Erlin,  a.  954. 
Necr.  Fuld.  Dr.  c.  4;  Hardin,  a.  964.  Günther  n.  17;  Mahtin, 
a.  1064.  Ried.  n.  167  u.  v.  a. 

d)  Endlich  ist  noch  der  Sylben  -lin  und  -chin  zu  gedenken, 
durch  welche  die  verkürzten  Namen  verkleinert  erscheinen.  Beispiele 
dafür  sind :  • 

Bertelinus  =  Bertheimus  (eremita  in  Anglia),  ssec.  8.  AS. 
Sept.  9,  Tom.  3,  446; 

Eberlinus  =  Eberwinus  (vicedominus  Bavarise  inf.),  a.  1307 
u.  1308.  Rechnungsb.  des  Kl.  Aldersbach.  Quellen  z.  b.  G.  1,  432 
u.  454; 

Gosceli?ius  =  Gaufridus,  a.  1090.  Cart.  Sti  Petri  Carnot. 
p.  628  n.  6  i). 

Besonders  häufig  erscheint  diese  Art  der  Verkleinerung  in 
romanischen  Quellen  und  zwar  schon  im  sechsten  Jahrhundert;  sie 
ist  aber,  wie  schon  erwähnt  wurde,  keine  besondere  Deminutivform, 


0  Goiicetinus=i  GosiiHUHf  Ooztinus  iai  eine  romanistche  Form,  und  von  alid.  ßCotelin, 
MUS  Kozo=iKotizo  enUtanden,  aber  auch  von  Kozelin,  das  auf  altn.  gautr  zurück- 
/.iifiihren  ist,  weni^stous  f<»rniell  \ HrschiiMlen,  und  die«  insofern  als  das  romani.srhe 
z    («,  ftv)  =   ahd.  d.  t  ist. 
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sondern  identisch  der  zweifachen  Verkleinerung  durch  /  und  t,  er^ 
weitert  durch  flexivisches  w.  Und  wie  der  Ablativ  Hachilino,  a.  783. 
Neug.  n.  84  und  der  Genetiv  SUilini^  a.  793.  Kausl.  n.  42  den 
Nominativen  HachilU  a.  824.  Kausl.  n.  90  und  Sitüu  a.  797.  1.  c. 
n.  49  entstammen,  so  sind  Drchilinus,  a.  764.  1.  c.  n.  9  auf  ürchili; 
Haitinus,  a.  764.  Neug  n.  42  auf  Haiti;  Irmellin  f.,  bei  Grave 
Kuonrat  v.  Kilchberc  c.  5,  17  auf  Irmeli  u.  s.  w.,  als  die  reinen 
germanischen  Formen  der  älteren  Zeit,  zurückzuführen.  Vgl.  auch 
Henelin,  a.  1330.  Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  984:  Scherplin,  a.  1326. 
I.  c.  n.  929;  Frekelin,  a.  1330.  1.  c.  n.  990. 

Allein  viele  dieser  Bildungen  auf  -lin  können  auch  aus  der 
schwachformigen  Verkleinerung  auf  -//o,  -i7a  sich  entwickelt  haben, 
und  Ähnliches  durfte  namentlich  von  den  mit  -kin  gebildeten  Demi- 
nutiven gelten,  die  erst  spät  und  nicht  sehr  zahlreich  auftreten.  Man 
vergleiche  Wendichin  f.,  a.  989.  Höfer's  Zeitschr.  1,  ^Z^v  BunikUiy 
saec.  10.  Frek.  Heber.;  Hildikin,  saec.  10.  Crecel.  1,  10:  Liudikin* 
Willikin,  Vulfikin  (Friesen)  1.  c.  27:  Bodekin,  a.  1020.  Lacombl. 
n.  157;  Gisichin,  a.  1080.  1.  c.  n.  243;  Alvekin,  saBC.  i2.  Crecei. 
Beiträge  zur  Gesch.  Barmens.  Zeitsch.  des  Bergischen  Geschiehts- 
Vereines  Bd.  2  p.  306;  Mennikin  1.  c.  p.  309;  Hennikin,  a.  1326. 
Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  936,  verkürzt  Henkin,  a.  1330.  1.  c.  n.  977; 
Gerekin,  a.  1331.  1.  c.  n.  997. 

2.  Demiüutiva  aus  veränderten  einfachen  Stämmen. 

Diese  Deminutiva  haben  zur  Grundlage  einstämmige  Namen, 
welche  durch  Assimilation  umgestaltet  sind. 

a)  Verkleinert  durch  i  erscheinen  Afß  bei  Goldast  2,  95; 
Benni,  ssbc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  260;  Hiddi  1.  c.  81;  Himmu 
ssec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  261 ; 

b)  verkleinert  durch  /,  cA,  t,  «,  sodann  durch  -lin  und  ^chin 
sind: 

Imula  9  =  Irmingardis.  a.  1036.  Annal.  Saxo.  Pertz  Mon.  8, 
670,  50; 

Benüo.  saec.  11.  Thancmari  Vita  Bernwardi  ep.  Pertz  Mon.  6, 
770,  36;  Hittilo,  saxc.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  58,  42; 


0  Mit  der  Variante  Emilias. 
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Bennolinus  =  Bemhardus  (abbas  Sti  Galli),  saec.  9.  Mon. 
Sangall.  gesta  Caroli  M.  Pertz  Mon.  1,  788,  8,  Note  87; 

Bettelinua  =  Berihelmus  (eremita  in  Anglia),  ssec.  8.  AS. 
Sept.  9,  Tom.  3,  447; 

Mettelina  =  Mathilde  (Tochter  des  Bernard  -  Ato,  Grafen 
von  Beziere)  a.  1105.  HLgd.  2  n.  343  0; 

Abbilin,  ssbc.  10.  Frek. Heber.;  OffiUn,  a.  1006.  Beyer  1  n.  285; 
Fukkelin,  a.  1079.  Dronke  n.  766; 

Abbicho,  saec.  10.  Eberh.  c.  48  Dr.  p.  134;  Bettika,  Benniko^ 
Imikoy  SSO.  10.  Frek.  Heber.;  Beonoc  (northumbrischer  König) 
a.  647.  Chron.  Sax.;  Uffico,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  269; 

Bettikin,  saec.  10.  Frek.  Heber.;  hnmikin  (Friese),  saec.  10. 
Creeel.  1,  27; 

Imiza  =  Irmintrudis,  saec.  11.  Orig.  Guelf.  2.  223  s);  Imizi, 
s«c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  123,  15. 


3.  Deminutiva  aus  verkürzten  einfachen  Stämmen. 

Diese  Deminutiva  werden  gebildet  aus  verkürzten  Namen ,  die 
durch  Ekthliphis  und  Apokope  von  Consonanten  und  Sylben  abermals 
verkürzt  worden  sind.  Als  solche  sind  zu  bezeichnen: 

Reinula  =  Renildis  (Sta),  saec.  8.  AS.  Mart.  3  p.  386,  a;     • 

RagilOf  saec.  7.  Paul.  diac.  3,  9;  Epilo,  a.  869.  Neug.  n.  385; 

Eppelin,  a.  1004.  Necr.  Fuld.; 

Athicus  =  AdalrictiB  (Alsatiae  dux),  a.  673.  Ann.  Argentin. 
Pertz  Mon.  17,87,23«); 


9  Dieselbe  wird  I.  c.  n.  413  a.  1120  MMtilina  geacbrieben.  Auch  Mathilde,  Oemalio 
Wilhelm  IV.  Grafen  von  Toulouse,  wird  I.  c.  n.  232  a.  1067.  MantüU  genannt. 
Das  hier  vor  t  auftretende  nasale  n  ist  romanisch.  Vgl.  Standebertus,  a.  905.  Tirab. 
2  n.64;  Trundavinda  f.  a.  702.  Trad.  Wizenb.  n.44  u.  ▼.  a.  Hieher  gehört  auch  die 
Form  Ginsericus,  Genaericua,  in  welcher  der  Name  des  Vandalenkönigs  Gaüericus 
öfter  überliefert  erscheint,  und  es  ßllt  somit  Grimmas  Vermuthung  in  der  Gesch. 
d.  deutschen  Spr.  p.  477,  dass  dieser  Name  mit  dem  Worte  „Gans^  gebildet  ist. 

8)   Imeltruda  que  et  Imiza,  a.  970.  Fantutzi  2  n.  14. 

3)  In  der  Vita  Sli  Germani  lect.  6.  (Trouillat  1  p.  53)  wird  derselbe  „ChatalricM 
sive  Catictis**  geschrieben.  Vgl.  Adiko,  sfflc.  10.  Crecel.  1,  18, 

Sitzb.  d.  phil.-hist  Cl.  LH.  Bd.  11.  Hft.  ^1 
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Alako^  s»e.  iO.  Crecel.  1,  17;  Ebbnko  I.  c.  5;  Eiliko^  ssee.  10. 
Frek.  Heber.;  AmucOy  saec.  12.  Crecel.  Beiträge  z.  Gesch.  Barmens 
1.  c.  p.  307;  Reineco,  a.  1246.  Cod.  dipl.  Lubec.  1  n.  110  p.  109; 

Ebbekin^  saec.  12.  Crecel.  1.  c.  p.  308; 

Amita  =  Amalliiulis,  a.  712.  Trad.  Wizenb.  n.  225.  Vgl.  auch 
Hiietus  (=  Hugitus),  a.  1279.  Cartul.  Paris,  n.  309;  Guiotus 
(^  Guidotm  d.  i.  WidotusJ  a.  1277.  1.  c.  n.  305; 

Amizo  =  AmelHcus  (Franke)  a.  948.  Mittar.  Ann.  I.  1  c.  42 
p.  83  !)• 

ErUio  =  Erimbertus,  a.  961.  Murat.  Antiq.  Ital.  3,  1059; 

Regizo  =  Reginbertus,  a.  982.  Lupo  2,  359 ; 

Erchejuzo  =  Erche7ifredu8,  a.  997.  Fantuzzi  3  u.  6; 

Ebezo,  a.  1056.  Guden.  Cod.  dipl.  1  n.  136;  Ebeza  f.»  a.  1150. 
Beyer  1  n.  658. 


V.  Verkürzungen  der  Deminutiva. 

Die  im  Vorstehenden  besprochenen  Deminutiva,  welcher  Art  sie 
auch  sein  mögen,  können,  als  Erweiterungen  durch  die  Verkleine- 
ningssylbe,  abermals  verkürzt  werden.  Die  hiedurch  neu  entstehenden 
Formen  verdienen  eine  besondere  Beachtung. 

Verfolgen  wir  die  möglichen  Verkürzungen  auf  ihrem  Ent- 
wicklungsgange, so  wird  bei  den  aus  den  einstämmigen  Namen  ge- 
bildeten Deminutiven  zuerst  der  Ausfall  des  Vocals  bemerkbar,  der 
den  verkleinernden  Consonanten  begleitet. 

1.  Verkürzung  der  mit  /  gebildeten  Deminutiva. 

Wir  sehen  die  Syncope  dieses  Vocals  vor  /  in  den  Namen  : 
Fritta  (patruelis  Ermanrici,  Gothor.  regis),  a.  408.  Ann.  Quedl. 

Pertz  Mon.  5,  31;  Teucla  f.,  saec.  8.   Cod.  Lauresh.  n.  2144  >); 

Radla  (monachus)  a.  994.  Brunonis  Vita  Sti  Adalberti.  Fertz  Mon. 

6,  602,  38;  Dietla  f.,  s»c.  11—12.  Trad.  Emmer.  n.  125.  Quellen 


^)  Derselbe  wird  I.  c.  mit  Metathesis  auch  Ahnericus  gesehrieben.  Vgl.  auch  Amazi 
(Vater  des  Amalgü),  sec.  11.  TrHd.  Emmer.  n.  102.  1.  c.  1,  45. 

2)  Vgl.  Theacla  f.,  a.  828.  Schöpfl.  Alsat.  89  und  viele  andere  mit  dem  gleichen 
Stamme  an-  und  auslautend  componirte  Namen. 
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z.  b.  Gesch.  1,  55;  WUlo»  Klosterneub.  Todtenb.  7.  kal.  Mart;  Sashrle, 
s.  12.  Quellen  z.  bayer.  Gesch.  1  p.  282  n.  84  *);  Regio  1.  c.  p.  277 
n.  78;  Ruch,  a.  1302.  Baur.  Urk.  des  KL  Arnsburg  n.  308«); 
Marclo,  a.  1304.  1.  c.  n.  331;  Wiglo,  a.  1312.  1.  c.  n.  407;  Eklo. 
a.  1320.  1.  e.  n.  518;  Happlo,  a.  1331.  1.  e.  n.  623; 

Danla  m.,  a.  972.  Marca  hisp.  n.  112;  Sanla  m.,  a.  878. 1.  c. 
n.  37;  Spanla  m.,  a.  878.  1.  c.  n.  801;  Ranlo  f.,  a.  960.  Esp.  sagr. 
28,  49; 

Gerlo,  ssBC.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  247; 

Ghysla,  saec.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  100;  Mmlo,  ssbc.  10.  Eberh. 
c.  59;  Usla  m.  a.  890.  Marca  hisp.  n.  52; 

Rodla  (Norman,  dux),  a.  876.  Chron.  Sax.  =  Rudolf;  Aetla 
(Hunnor.  rex)  a.  443.  Chron.  Sax. ;  Blaedla «)  ssbc,  9.  Liber  vit» 
21,  1;  Mfßdle,  saec.  13.  1.  c.  51,  3;  Scerly  saec.  11.  1.  c.  15,  2; 
Äw;7a*)s8Bc.  12. 1.  c.  57,  1. 

Bei  den  im  Polypt.  Irminonis  verzeichneten  Namen  AUla  106, 
223;  Beirtla  107,  234;  Detla  88,  81;  Droila  147,  87;  Gisla  188, 
74;  Goitla  71,  10;  hla  92,  115;  Sicla  188,  74;  Gerlua  83,  43; 
Merlus  134,  12;  Serlm  142,  59  bleibt  es  neben  den  Yollen  Formen 
Atloildia  f.  145,  78;  Adlevertus  128,  43;  Gülefrida  f.  69,  8i; 
Gotledrudis  f.  40,  17;  hleburgis  f.  139,  45:  Girlildis  f.  150,  110; 
Siclehildis  f.  7,  6  zweifelhaft,  ob  die  Stammeserweiterung  durch  l 
in  den  verkürzten  Namen  auch  als  Deminution  gelten  kann.  Vgl.  auch 
Theodühilda,  a.  797.  Beyer  1  n.  37. 

An  diesen  durch  Syncope  des  i  verkürzten  Deminutiven  geht 
oftmals  eine  weitere  Veränderung  vor,  dieselbe,  die  wir  an  den  durch 
consonantische  Ableitung  erweiterten  Namensstämmen  nach  der 
Syncope  des  ableitenden  Vocals  bereits  beobachtet  haben.  Es  wird 
nämlich  der  den  einfachen  Stamm  schliessende  Consonant,  \iie  dort 
vor  dem  Consonanten  der  Ableitung,  hier  vor  dem  verkleinernden  l 
syncopirt,  vielleicht,  wenn  er  ein  Dental  ist,   durch  es  assimilirt. 


1)  Vgl.  Sarhilo  1.  c.  p.  169  n.  23. 

2)  Rukelo  a.  1302.  I.  c.  n.  305. 

8)  Vgl.  Blaedsuith  f.,  stec.  9.  1.  c.  3,  1. 

*)  Vgl.   Bicola  (Schwester  des   northumbriseben  Königs  lE^elferp)   a.   604.  Cbron. 
Sax. ;  Rigobis,  a.  1235.  Mittar.  Ann.  1  col.  359.  De  ret  conr.  §.  17. 
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Ein  sicheres  Beispiel  dafür  ist  Rollo  (Norman,  dux) ,  mit  der 
Variante  Rodla,  a.  876.  Chron.  Sax.  =  Rudolf »).  Vgl.  Bodo. 

In  gleicher  Weise  erklären  sich : 

Sirullo,  S2BC.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  59,  8  aus  Stnäilo,  die  Kose- 
form von  Struiolf,  a.  821.  Cod.  Patav.  pars  1  n.  31  Mon.  b.  28; 

Fräa  f.  bei  Goldast  2,  123;  Frilo,  a.  1310.  Baur.  Hess. 
Urk.  1  n.  346  aus  Fritäa  f.;  Fritilo,  ssc.  8.  Meichelb.  n.  190;  74; 

vielleicht  auch 

Filio,  S8ßc.  9.  Fatteschi  u.  Sl  aus  Fidelo ;  vgl.  den  gothischen 
Mannernamen  Fidelo^  a.  973.  Marca  hisp.  n.  112,  doch  auch  die  mit 
dem  Namen  fil  componirten  Namen. 

Sanlß  (Urgell,  ep.),  a.  1013.  Marca  hisp.  n.  171  wird  n.  162 
und  163  a.  1010.  auch  SaUa  geschrieben. 

Ekthlipsis  des  auslautenden  Wurzelconsonanten  zeigen  auch 
Fielles  (diac),  a.  98B.  Esp.  sagr.  34  p.  478  =  Fidelis?  Fiel 
Velasci  a.  1190.  l.  c  17  p.  261;  Didaz  =  Didaci  (Vimari)  a,  lOil. 
1.  c.  19  p.  189;  Goina  f.,  ssc.  13.  Ribeira  2  p.  230  n.  5  =  Godina. 

Ist  der  Auslaut  des  einfachen  Wortstammes  ein  Kehllaut ,  so 
schwindet  oftmals,  dieser,  nicht  aber  der  den  verkleinernden  Con- 
sonanten  begleitende  Vocal.  So  erklären  sich : 

Veüa  (Alabens.  ep.),  a.  1062.  Esp.  sagr.  33,  257  =>  VigUa 
(idem)  a.  1055. 1.  c.  pag.  248; 

Reolus  (Remens.  archiep.),  a.  661.  Mirseus.  Opera  dipl.  1  p.  8 
Donat.  piar.  c.  4  =  Regulua ») ; 

Zeilo,  a.  816.  Neug.  n.  187  =  Zehüo?  Vgl.  Tzeila  f.,  saec.  8. 
Cod.  Lauresh.  n.  182;  Tzelia  de  Jüchen,  ssbc.  14.  Quellen  z.  Gesch. 
d.  St.  Köln  1  p.  161;  Zehaleip,  s»c.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  116,  13; 
Zeholf  in  dem  Ortsnamen  Zeholfingen,  a.  1150.  Mon.  boica  4  p.248 
n.  41,  aber  auch  Zegilher,  a.  1091.  Cod.  tr.  mon.  Reichenbach. 
Würtemb.  Jahrb.  1852  p.  138; 

Meilo,  a.  837.  Ried.  n.  34  =  Megilo; 

Byela  f.,  a.  1298.  Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.283;  a.  1329. 
Baur.  Hess.  Urk.  3  n.  972  =  Bygela,  a.  1341.  1.  e.  n.  1132. 


1)  RuUt  Reygre^  a.  1295  Baar.  Urkd.  des  Rl.  Arnsburg^  n.  263  = /{udiTo.  —  Ob  Ralo, 
s»c.  12.  Perard.  p.  122  a«8  Radilo  (vgl.  Radlia  f.,  a.  867.  Gart.  Sith.  p.  113)  nad 
Oüo  (Bitturigum  comes),  sec.  6.  Greg.  Tur.  7.  38  aus  Odilo  enaianden  sind,  iat 
zweifelhaft. 

3)  Regulus,  a.  775  Beyer  1  n.  27;  Regelo,  a.  1016  Baur,  Hess.  Urk.  1  n.  1275. 
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Auch  Sigilo,  Wigilo  dürften  bisweilen  in  Silo  y  Sillo;  Wilo, 
Wülo  sich  verkürzt  haben.  Vgl.  Sello  in  der  Frekenh.  Heber.  s«c.  10. 
=  Segilo  (vgl.  Segizo,  a.  902.  Lacombl.  n.  105;  Segemn,  a.  1081. 
1.  c.  n.  231);  Syelo,  a.  1298.  Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.  265. 

2.  Verkürzungen  der  mit  k  gebildeten  Deminutiva. 

Bei  den  durch  k  gebildeten  DeminutiTen  zeigt  sich  der  Ausfall 
des  diesen  Consonanten  begleitenden  Vocals  frühzeitig  bei  den  Angel- 
sachsen und  zwar  nach  n,  m,  8,  d. 

Im  neunten  Jahrhundert  erschienen  im  Liber  vitae  eccl.  Dunelm. 
Brjpica  22,  2  neben  Bryni2i,  2;  Drefnka  11,  1;  Hgnca  23,  3 
neben  Huna  30,  1;  Hysca  1,  3  neben  Hysica  37,  2;  in  Scöpes 
wtdsid  223  Hedca;  im  Chron.  Sax.  ad.  a.  888.  Beocca  (dux), 
assimilirt  aus  Beodca  d.  i.  Beoduca,  wie  im  Liber  vits  10,  2  sasc.  9. 
ein  Priester  genannt  wird. 

Auch  im  Altnordischen  war  die  Syncope  dieses  Vocals  üblich, 
wie  Giüki  in  Sigur&arkviffa  1,  13;  Sveinki  in  Niardvikingasaga 
(Laxd.  s.  p.  376)  bezeugen. 

Bei  den  übrigen  Germanen  habe  ich  hieher  gehörige  Namen  aus 
alter  Zeit  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Einer  jüngeren  Zeit  entstammen  nachfolgende  friesische  Namen: 

Hethken  f.  =  Hedwig  in  Outzens  Gl.  434. 

Beinke  =  Beinold  in  Hauptes  Zeitschr.  10,  305. 

Geß  f.  wangerogisch.  Fries.  Arch.  1,  341. 

Leeße  f.  Outzen  Gl.  440  nach  älteren  Kirchenbüchern..  Vgl. 
Liafhurg  f.,  sac.  8.  Vita  Sti  Liudgeri.  Pertz  Mon.  2,  404. 

Vfko  in  Outzens  Gl.  484. 

Auke  m.,  a.  1434.  Egg.  Ben.  1.  2  c.  18  =  Avuko,  saBC.  10. 
Crecel.  1,  16.  Vgl.  daselbst  Avin  27;  Avuiet,  Avo  17;  Avo,  Ave 
auch  in  Outzens  Gl.  423;  das  Patronymikum  Aving  (Detmer)  a.  1428. 
Fries.  Arch.  1.  460. 

Frauke  f.  bei  Seger;  Frauke  f.  a.  1447.  Egg.  Ben.  1.  2  c.  129. 
Vgl.  Frowecha  f.,  saec.  12?  Cod.  Lauresh.  n.  3822.  Davon  zu  scheiden 
dürfte  sein  Frücke  f.  bei  Seger.  wahrscheinlich  =  Fricke  d.  i. 
vielleicht  Fridei*ike. 

Liauco,  Lawko  in  Liaucama  (Sicco),  a.  1099.  Ubbo  Emm.  I.  6 
p.  99;  Sicco  Lawkama,  a.  1420.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  217  p.  209; 
Vgl.  friesisch  Lia/'ger,  saec.  1 0.  Crecel.  1,19;  Liaffei;  Liauuni  1.  c.  27. 
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Eilke  Gockinga,  a.  1397.  Egger.  Ben.  I.  1  c.  178  =  Eioldus 
GockingSB,  a.  1401.  Ubbo  Emmius  1.  17  p.  241.  Dieser  Name  verkürzt 
sich  weiter  durch  Ekthlipsis  des  /  zu  Eike.  Ailco  Oüstenius»a.  ISOI. 
Ubbo  Emm.  I.  40  p.  609  heisst  Eycke  Onsta  bei  Sicke  Beninga  ad 
a.  1501.  pag.  S5. 

Heilke  f.  ==  Heilwig,  beide  Namen  bei  Seger.  Vgl.  auch  Hinrik 
Heyleken  son,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  437. 

Boelke  bei  Seger,  d.  i.  Boleke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries. 
Arch.  1,  4S0;  Boliko,  a.l263.  I.e.  2.423.  Vgl.  Bolu  saec.lO.  Frek. 
Heber.  Bolko  verkürzt  sich  durch  Ekthlipsis  des  /  zu  Bokko,  Here 
mannus  Bokko,  a.  1186.  Erb.  Cod.  dipl.  h.  Westf.  1  n.  470  wird 
n.  487  a.  1189  Hereman  Bolike  genannt. 

Vlco,  a.  1 494.  Ubbo  Emm.  1. 32  p.  499 ;  Ullcke  und  ÜUeke,  a.  1 428. 
Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  484;  485  =  [7frti;  Oelrik,  s«c.  15. 
Egger.  Ben.  1.  2c. 44  Anm.  p.  317.  Für  eine  weitere  Verkürzung  von 
ülko,  Olko  halte  ich  den  friesischen  Mannsnamen  Ucko,  Ocko»  und  es 
dürfte  der  Frauenname  Occa,  a.  1391.  Egger.  Ben.  1.  c.  171,  dem- 
nach =  Ulrika  sein,  welcher  Name  im  Spanischen  ürraca  lautet. 

Wilke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  453  d.  L  Wil- 
heim;  weiter  verkürzt  wahrscheinlich  Wicke.  Vgl.  Wicke  Onnama, 
a.  1398.  Egger.  Ben.  I.  1  c.  221  p.  226. 

Alk  f.,  a.  1347.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  880  p.  817.  In  Nieder- 
deutschland  wird  Jdelhaid  gewöhnlich  zu  Alke  (Alika  d.  uAdalika) 
verkürzt  und  verkleinert.  Alke^  Alleke  ist  aber  auch  friesischer 
Mannsname,  so  a.  1527.  Fries.  Arch.  1,  136  wwdAcke  m.  bei  Seger 
wird  wohl  dessen  Verkürzung  sein. 

Amco  und  Amka  f.  bei  Leibnitz.Colectetym. ;  Imke  f.  bei  Seger. 
In  diesen  Namen  vertritt  m  vielleicht  die  Stelle  von  «,  wie  bei  Cmke 
Ripperda  (Häuptling),  a.  1297.  Egger.  Ben.  I.  1  c.  178,  der  a.  1400. 
e.  186  Uncke  R.  genannt  wird,  und  beiOniroSnclgeri  filius,  a.  1398. 
Ubbo  Emm.  1.  16  p.  231,  den  Egger.  Ben.  1.  1  c.  178  Oncke  Snel- 
gers  schreibt.  Vgl.  Onneken  (Lubbe),  a.  1435.  Fries.  Arch.  1,  505; 
OnnOy  a.  716.  Ubbo  Emm.  1.  4  p.  55  =  Huno  oder  Anno?  Onna  f., 
a.  1540.  1.  c.  1,  58  p.  909.  Neben  Amco  stellt  sich  Anke,  Anken 
bei  Outzen  422,  neben  den  Frauennamen  Imke  bei  Seger  der 
Mannesname  Ineke  Onneken,  a.  1527.  Fries.  Arch.  J,  135. 

Zu  hieke  Onneken  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  1.  c.  p.  141 
Ike  Onken  als  Variante  dieses  Namens  begegnet. 
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Helmcke  (=  Helmerik?),  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch. 
1,479. 

Brunke  bei  Seger.  Vgl.  Brtmger,  Brunhard,  ssee.  10.  Crecel. 
1,  16. 

Kunke  f.  bei  Seger.,  Künke,  Könke  f.  im  Bremer  Wb.  wahr- 
scheinlich =3  Kunigund.  Daran  schliessen  sich,  vielleicht  nur  dia- 
lektisch verschieden,  Canco  Cankenii,  Sohn  des  Heddo  Kanken 
a.  1447.  Ubbo  Emm.  I.  23  p.  363  und  Keno  a.  1372.  Egg.  Ben. 
1.  1  c.  150.  In  dem  letzten  Namen  ist  der  altfriesische  Vocal 
kurzes  e  (=  ahd.  u)  bewahrt. 

Henke  (=^  Henrik)  y  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch. 
1.456. 

Hornke  (Job.)  a.  1561.  Egger.  Ben.  1.  3  c.  13  p.  422  Anm., 
auch  Homeman  genannt. 

Manke;  Maneke  in  Outzens  Gl.  442  ==  Manhard^  Meinhard? 

Meynke,  a.  1542.  Fries.  Arch.  1,  422;  Menko,  s»c.  10.  Crecel. 
1,  17;  Meniko  1.  c.  16;  Menco^  Minco  in  Outzens  Gl.  443  =  Mein- 
hard, JUeinward  und  dgl.  Vgl.  auch  JUynnert,  saec.  16.  Fries.  Arch. 
1,  426;  MennoU,  a.  1243.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  112. 

Reincke  (plattd.  Bänke),  saec.  15.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  226; 
Binch  in  Outzens  Gl.  448;  Bemco  (Upco  Remconius),  a.  1494.  Ubbo 
Emm.  1.  32  p.  499;  Bintse  (=^  Binke)  m.,  Japicx  1,89.  Vgl.  Bembol- 
dus,  Bemberiua  (Äbte)  a.  1276.  Egg.  Ben.  1.  1  c.  120  p.  122; 
RyiioldU  ssBC.  16.  Fries.  Arch.  2,  HI. 

Winke  (Ede  Winken),  a.  1511.  Egg.  Ben.  1.  3  c.  101;  Wencke 
m.  und  f.  in  Outzens  Gl.  457. 

Wunke  m.,  Wünke  f.  in  Outzens  Gl.  458. 

Gerke,  a.  1420.  Fries.  Arch.  1,  132;  Gherik,  s«c.  14.  1.  c. 
p.  133.  Vgl.  bei  Oecel.  1.  Gerbald,  Gerbrand  14:  Gerhard, 
Gerbruht  16;  Gertdf  M ;  Gerdag  24;  Gerold  i9;  —  Gerckinm, 
a.  I  318.  Baur.  Hess.  ürk.  1  n.  491. 

Harco  Udiiiga  (Fries.  Häuptling),  a.  1264.  Egg.  Ben.  1.  I 
c.  118;  Herco;  Hercke  m.  in  Outzens  Gl.  435.  Vgl.  i5fero  Rot- 
mersna,  a.  1420.  Egg.  Ben.  1.  I  c.  217  p.  209  und  das  Patronymicum 
Heringa  (Ellinck)  und  Harivxma  (Aggo),  a.  1422.  I.  c.  c.  221 
p.  226. 

Nerke  (Rodult  N.),  a.  1243.  Miraus.  Op.  dipl.  2  p.  857,  b.  Vgl. 
yeriharn,  sa»c.  10.  Frek.  Heber.;  Neriperaht,  s»c.  8.  Dronke.  Cod. 
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dipl.  Fuld.  n.  44;  NeribranU  a.  789.  Dronke.  Trad.  et  aiitiq.  Fuld. 
p.  165  c.  4  u.  a. 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  Harco,  Herco  aus  Hardiko^ 
Herdiko  verkürzt  ist.  So  wenigstens  muss  die  Variante  Herke  ge- 
deutet werden,  die  nach  Outzen  435  sich  neben  Heerthe  findet,  dem 
Namen  einer  friesischen  Sibylle,  welche  im  Jahre  1400  gelebt  hat 

Lutke,  a.  1428.  Oldenb.  Lagerb.  Fries.  Arch.  1,  463;  LiudUco. 
saec.  10.  Crecel.  1,  18;  Lüdike^  Lüddike  in  Outzen's  Gl.  441  =» 
Ludwig,  Ludolf  n.  dgl.  Vergl.  bei  Crecel.  1  sac.  10.  Liudbad  17; 
Liudbald  27;  Liudgod  28;  Liudger  17;  Liudward  16;  Liudulf  15. 
Mit  Ekthlipse  des  t  Lükke  f.,  ssbc.  14.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  1099 
d.  i.  wahrscheinlich  Liudgerd.  Friesisch  ist  auch  die  einfache  Ver- 
kürzung Ludde^  Lüdde,  Lüt,  doch  Lüiel  in  Outzen*s  Gl.  441  ist 
=  Lütelt  (Liutold)  mit  apocopirtem  t. 

Metke  f.,  a.  1428.  Fries.  Arch.  1.  471  =  Mechtild 

Reitke  und  Reike  m.  bei  Seger.  Dieser  Name  erklärt  sich  durch 
altfries.  hreid,  reid  (Rohr),  neufries.  und  nordfries.  reyd  (Richth. 
828),  in  der  Bedeutung  „Pfeil«.  Vergl.  Hriatthrud  f.,  a.  796. 
Lacombl.  n.  6;  Reodoli,  a.  8Sö.  Kausl.  n.  122;  Riedulfu8,  a.  893. 
Beyer  1  n.  13S  p.  171;  Chriotger,  a.  790.  Trad.  Wizenb.  n.  219; 
Wulfried,  ssbc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  376;  Reudo,  s»c.  8.  Polypl. 
Irm.  7,  7;  Reatda  (mancip.)  f.,  a.  744.  Neug.  n.  13. 

Skeliko  Roorda,  a.  14S6.  Ubbo  Emm.  1.  25  p.  380;  SceÜo  in 
Outzen' s  Gl.  449;  Sippo  SceUama,  a.  1473.  Ubbo  Em.  I.  28  p.425; 
Jacobus  Sceltiuga  a.  1413.  I.  c.  1.  17  p.  258.  Da  die  auseinander 
zu  haltenden  ahd.  Stämme  seilt  und  scult,  welche  beide  zur  Bildung 
germanischer  Namen  verwendet  erscheinen,  altlVies.  sceld,  neufries. 
sehild  heissen,  so  wage  ich  nicht  zu  bestimmen,  ob  Scelto  von  Seolio 
(saec.  3.  ante  Chr.  bei  Suifrid.  de  script.  Frisiae  dec.  I.e. 2;  Nicolaus 
ScuUo,  a.  1469.  Ubbo  Emm.  I.  26  p.  396)  zu  scheiden  oder  mit  ihm 
identisch  und  nur  dialektisch  getrennt  ist 

Tatke  m.,  und  der  verkürzte  Frauenname  Take  bei  Seger.  Vergl. 
Tadike  f.  I.  c;  Tadaco;  Tado,  s»c.  10.  Crecel.  1,  14.  Lübben  stellt 
in  Haupt's  Z.  10,  300  diese  Namen  zu  ihiad;  allein  kann  altes  ia 
neufriesisch  a  werden?  Mir  ist  ein  diese  Ansicht  stützender  Beleg 
nicht  bekannt.  Tado,  Tadako  lassen  vielmehr  einen  Stamm  tad  = 
ahd.  tat  vermuthen;  dem  friesischen  7Vi£^o  entspricht  auch  vollkommen 
ahd.  Zato,  saec.  9.  Meiehlb.  n.  515. 
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Tüke  t.,  bei  Seger.  Lübhen  lügt  I.  c.  auch  die  Namen  Tiiken^ 
Tide,  Tiding,  Tideke,  Tideman,  Titsen  zu  dem  Stamme  thiad; 
meiner  Ansicht  nach  dürfte  aber  Tüke  seine  Erklärung  finden  in  dem 
Stamme  tid  auch  tit,  iyi  geschrieben  (Richth.  Wb.  1084).  Auch 
altfries.  iSi  =  ahd.  zeiz  ist  nicht  zu  übersehen,  da  altes  i  in  den 
meisten  neufriesischen  Dialekten  i  und  i  werden  kann.  Vergl  Fries. 
.\rch.  1,  208.  Doch  darüber  mögen  entscheiden,  die  den  fries.  Dia- 
lekten näher  als  ich  stehen. 

Wartke  m.,  bei  Seger.  Da  bis  jetzt  nur  wenige  Namen  sich  ge- 
funden haben,  welche  den  Stamm  ward  im  Anlaute  zeigen,  und  unter 
den  friesischen  Namen  ein  in  dieser  Art  gebildeter  mir  noch  nicht 
begegnet  ist,  dieses  Wort  aber  vorherrschend  im  Auslaute  der  Namen 
verwendet  erscheint,  so  sehe  ich  in  Wartke  eine  verkleinerte  Ver- 
kürzung aus  Athalward;  Alaward  il;Aldward  23;  Thancward  1 1 ; 
Tiadward  1 4 ;  Eilwoi^d  1 S ;  Folkward ;  Liudward  1 6 ;  Menward  1 4 ; 
Renward  11 ;  Siward  16,  alle  bei  Crecel.  1  saec.  10. 

Syncope  des  im  Wortstamme  auslautenden  Dentals  nebefi  der 
des  Vocals,  welcher  den  verkleinernden  Consonanten  begleitet,  zeigen 
ausser  den  bereits  erwähnten  Namen  (Eike,  Bokko,  ücko,  Wicke» 
Acke,  Ickcy  Lücke,  Reike,  Take)  noch  folgende: 

Drücke  f.,  bei  Seger,  vielleicht  =  Gertrud ,  wenn  nicht  = 
Drudgerd,  Drudhilt  u.  dgl.  Vergl.  Jerre  =  Gertrud. 

Tiaeco  Tiddinga,  a.  1391.  Ubbo  Emm.  I.  15  p.  223;  Dyko, 
s»c.  15.  Fries.  Arch.  2,  370.  Vergl.  bei  Crecel.  1  ssbc.  10  die  frie- 
sischen Namen  Thiada  24;  Thiaddi  16;  Tiadi  14;  Thiadward  16; 
Tiadward  14  u.  v.  a. 

Zicke  m.,  bei  Seger  =  ?  Sicke  Frieksma,  a.  1422.  Egg.  Ben. 
1.  1  c.  221  p.  226;  Zitze  in  Haupfs  Z.  10,  303;  Sitze,  a.  1422.  Egg. 
Ben.  1.  1.  c.  221  d.i.  Sithiko,  Sidiko.  Vergl.  Syddeken  (Eggerych), 
a.  1542.  Fries.  Arch.  1,  427;  Ziddick  bei  Seger;  Sidkgot,  a.  855. 
Lacombl.  n.  65;  Siduger,  saec.  9.  Falke  p.  494  n.  252;  Siducho  in 
Siduchesstat,  a.  800.  Dronke  n.  157  u.  v.  a.  Lübben  hält  I.  c.  das 
dem  fries.  Syddeke  zu  Grunde  liegende  Sidde  für  identisch  mit  ahd. 
Sizo,  was  aber  nur  dann  richtig  ist,  wenn  Sizo  =  Sidizo,  Sidso,  oder 
aber  Sidde  =  Sigide  betrachtet  wird. 

Goeke,  a.  1557.  Egg.  Ben.  Anhang  p.  863  scheint  dieser  Schrei- 
bung nach  nicht  aus  Goedeke,  sondern  aus  Godeke,  a.  1373;  1.  c. 
1.  1  c.  152  mit  Ekthlipse  des  d  und  Beibehaltung  des  e  entstanden 
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ZU  sein.  In  gleicher  Weise  verkürzt  ist  spanisch  Diego  (Conimbrens. 
ep.  a.  913—922)  aus  Didaciis,  Vergl.  Esp.  sagi',  14,  86  fg. 

Uilcke  f.,  bei  Seger;  Hilca,  saec.  12.  Mon.  Garsens.  n.  37.  Mon. 
b.  I,  21;Haieke  f.,  a.  1291.  Cod.  dipl.  Lubec.  2  n.  82.  Vergl.  HiUe  f. 
bei  Seger;  Helligerd  f.,  ssbc.  10.  Calend.  Merseb.  Oct.  Durch  weitere 
Syncope  des  /  entsteht  Hicko  m.,  Hyca  f.  in  Leibnitz.  Collect,  etym. : 
Hicke  m.  bei  Seger.  Zu  scheiden  von  Hilca,  Hilke  ist  romanisch 
Hütga  f.,  s»c.  8.  Polypt.  Irm.  114,  296  =  Hildia  f.,  a.  774.  Trad. 
Wizenb.  n.  61.  Vergl.  auch  Godgia  f.,  a.  1046.  Rib.  1  n.  18  p.  213 
u.  y.  a.  derartige  Bildungen. 

Nankem,,  a.  1420.  Fries.  Arch.  1,  132;  DamraoiVaw*^,  a.  1445. 
Baur.  Urk.  des  Kl.  Arnsburg  n.  43.  WerghNanneke;  Na?ine,  a.  1542. 
1.  c.  p.  417;  425;  Nendicho,  c.  a.  817.  Dronke  n.  344;  Nannicha 
f.,  a.  1049.  Necr.  Fuld. 

In  anderer  Weise  erfolgt  bei  den  durch  k  gebildeten  Deminu- 
tiven die  Verkürzung,  wenn  der  im  Stamme  auslautende  Consoiiant 
ein  Kehllaut  ist  In  diesem  Falle  schwindet  letzterer  und  bleibt  der 
das  verkleinernde  k  begleitende  Vocal  haften,  gerade  so  wie  bei  den 
vorher  erwähnten,  mit  /  gebildeten  Deminutiven.  Und  so  erklären 
sich  die  sächsischen  Namen : 

Aiko  9;  Biiko  8;  Daiko  5;  Haiko  7;  Hoiko  8  bei  Creeel.  1, 
S8BC.  10;  May  CO,  ssbc.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  242  aus  Agiko;  Bifciko, 
DagikOy  Hagiko,  Hohiko,  Magico  und  wahrscheinlich  auch  Deiko 
s«c.  10.  Frek.  Heber.;  Teico  bei  Goldast  2,  108. 

Die  hier  erscheinende  Erweichung  und  Ekthlipsis  des  Kehllautes 
haben  wir  übrigens  auch  bei  mehreren  einfachen  Namensstämmen 
schon  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt. 

Und  sollten  nicht  auch  die  friesischen  Namen  Boyko  Osing, 
a.  1428.  Fries.  Arch.  2,  351  und  Boio,  sa}c.  10.  Creeel.  1,  23;  Boijo, 
a.  1489.  Ubbo  Emm.  1.  29  p.  456  hieher  gehören  und  durch  ahd. 
pouc,  nordfries.  boey  (Outzen  Gl.  29)  ihre  Erklärung  finden?  Mit 
dieser  Annahme  würde  die  Unsicherheit  schwinden,  die  bis  jetzt  allen 
Deutungsversuchen  bezüglich  des  Namens  Boinck  (fries.  Häuptling), 
a.  1356.  Egger.  Ben.  1.  1  c.  145  anhaftete  i). 


0  Outzen  denkt  8.  425  hierbei  an  nordfries.  hoyng,  Bauer,  Landroann,  bei  den  Ost- 
friesen „junger  Herr,  Junker,  Prinz".  Allein  dieses  boynf/  konnte  wohl  schon  in 
alter  Zeit  eine  Standeabezeichnong,  nicht  aber  ein  Name  sein. 
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Hiennit  verlassen  wir  die  Kürzungen  der  mit  k  gebildeten  Demi- 
nutiva  und  wenden  uns  jenen  zu,  die  an  den  mit  /  (d)  und  z  gebil- 
deten Verkleinerungen  bemerkbar  sind. 

Von  den  ersteren  ist  nur 

Jutta  =  Judita,  ssee.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  36K  und 
281  hervorzuheben. 

Zweifelhaft  erscheint  mir  Bride  f.,  ssbc.  12  —  13.  Liber  vitsB 
78,  2;  denn  Brigida  I.  c.  49,  2,  aus  dem  durch  Ekthlipse  des  Kehl- 
lautes Bride  entstanden  ist,  halte  ich  nicht  für  eine  mit  d  gebildete 
Deminutivform,  sondern  entstanden  aus  BrihtgyÖ  durch  Ekthlipse 
des  ht  im  anlautenden  Stamme.  Vgl.  Berctgyth  f.,  ssec.  9.  Liber 
vitaj  3,  2;  Berhtgid  1.  c.  4,  3;  Briht  (dux),  a.  684.  Chron.  Sax.; 
Brihtric  (westsächs.  König),  a.  784.  1.  c.  Brihteh  (d.  i.  Brihtheah) 
Wigorn.  ep.  a.  1038.  1.  c;  Cudbryht,  a.  7S8.  1.  c.  Oder  sollte  Bn- 
gida  =  Brig-gida  zu  fassen  und  mit  den  angelsächsischen  Namen 
Bregowin  und  Bregulf,  s»c.  8.  Bonif.  ep.  1 30  und  147  zu  angels.  brego 
(rex,princeps)  zu  stellen  oder  aber  als  keltischer  Name  zu  fassen  sein? 

3.  Verkürzung  der  mit  z  gebildeten  üeminutiva. 

Bei  den  Deminutiven  mit  x  treten  dieselben  Verkürzungen  ein, 
die  bei  den  durch  /  und  k  gebildeten  bemerkbar  wurden. 

a)  Für  das  Schwinden  des  t,  welches  das  verkleinernde  z  beglei- 
tet, zeugen: 

Reginzo  =  RegimberiuB,  a.  9S9.  Lupo  2,  247,  dann  in  weiterer 
Verkürzung 

Reinzo  =  Buynaldus  (eomes)^  a.  1016.  Thietm.  clu*on.  7,  32. 
Pertz  Mon.  8,  8öl,  11;  a.  957.  Gesta  episc.  Camerac.  1,  94  1.  e. 
9,  439,  39;  Benzo,  a.  1073.  Lupo  2,  691. 

Erminza  =  Ermengarda:  „Henricus  vir  Ermengardae  ErmiiizsB 
nobilis  feminaß*",  sa?c.  10.  Mittar.  Ann.  Camald.  1  1.  3  c.  26  p.  110. 

Rihza=Rikardi8  de  Missowe,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob. 
n.  224  und  60S. 

Henzo  =  Hinricua  Hoppe,  a.  1282  —  8S.  Cod.  dipl.  Lubec.  2 
n.  64  p.  SO;  a.  1292.  1.  c.  n.  116  B.  p.  941. 

Hetice  ==  Henricus  de  Meppen,  a.  1259.  1.  c.  n.  31  p.  25  und  24 

Cunzo,  sa;c.  8.  Meichlb.  n.  i9Z;  Chunza  f.,  Klostemeub. Todtenb. 
9.  kal.  Jan.  Archiv  7,  301  =>  Cunizo;  Chuniza- 
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Azo  =  Adelelmus  (missus  Arduini  regis)  a.  i004.  Murat. 
Antiq.  med.  »vi.  2.  Diss.  31,  col.  965. 

üozo  =  üodalricus,  saßc.  10.  Chron.  Petershus.  1.  1  §  6. 
Usserm.  Prodrom.  1,  300  <); 

Gunzo*)  =  Guondecharus  (Eichstat.  ep.),  a.  1057.  Lambert! 
ann.  Pertz.  Mon.  7,  158,  19;  a.  1071.  Concil.  Mogunt.  narratio 
1.  c.  pag.  185,48; 

Lanzo  =  Lambertus^  a.  958.  Orig.  Guelt.  1  n.  3  p.  488; 
Landefredus  a.  985.  Lupo  2,  379; 

Raza  =  Ratruda,  a.  959.  Lupo  2,  247»); 

Sinzo  =  Sinderammtis  (Gozec.  abb.),  s»c.  11.  Chron.  Goze- 
cens.  Pertz  Mon.  12,  145,  5; 

Sunxo  =  SunderoÜ  (Mogunt.  archiep.)  ad  a.  891.  Ann.  Corb. 
Pertz  Mon.  5,  3;  Ann.  Hildesh.  I.  c.  pag.  50; 

ferner 

AlzOf  saec.  10.  Frek.  Heber.;  Alza  f.,  saec.  9.  Wigd.  Trad. 
Corb.  465. 

Balzo  ep.,  a.  987.  Neer.  Fuld.  Dr.  p.  181;  filius  Rodulfi  comitis 
f  a.  973.  Ann.  Bland.  Pertz  Mon.  7,  25;  a.  1305.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  332.  Vgl.  Baltso  (camerar.  Arnulfi  com.  Flandr.)  a.  943.  Ann. 
Elnon.  maj.  1.  c.  p.  12;  Baldizo,  a.  1185.  Sala.  Doeum.  per  la  storia 
della  diocesi  di  Milano  (Mil.  1855.  8o)  n.  2; 

Bolzo  (Dithwinus  cognomento  B.),  a.  1285.  Baur.  Urk.  des  Kl. 
Amsburg  n.  202  =  Boldizo. 

Blyza  f.,  a.  1297.  Lacombl.  2  n.  978=  Blidiza,  d.  i.  Bliddrud 
Blidgard  u.  dgl. 

Piezo  bei  Goldast  2,  105  =  Piedizo.  Vgl.  Biedu8,  a.  889. 
Perard  p.58;  Pietto,  saec.  9,  Meichelb.  n.  300;  Bieta  f.,  saec.  8.  Cod. 
Laur.  n.  2613;  Beodildis  f.,  a.  814.  Polypt.  Massil.  J.  3.  Cart  Sti 
Vict  2,  649. 


1)  Oeze  de  Tnibelingen,  siec.  11.  Obermunater  Schenkungsb.  n.  109.  Quellen  z.  bsiyer. 

G.   1,  207  wahrscheinlich  =  ITo/rieA  de  Truobilingen  I.  c.   p.  215  n.   127.  Auch 

Vozo  (Uozo),  a.  910.  Neug.   n.  695  scheint  identisch  zu  sein  mit  Voto  (Uoto)  n. 

676.  In  beiden  Urkunden  erscheinen  grossentheils  dieselben  Personen  als  Zeugen. 
3)  Hieher,  aber  auch  zu  den  contrahirten  Namen  kann  Gonca  (Goncalvo  Gonza),  smc, 

13.  Rib.  1  n.  60  p.  274  gehören. 
>)  Razo,  a.  824.  Kausl.  n.  90;  Batzo,  8»c.   11.  Mon.  Tegems.   n.  1  Mon.  b.  6,  11, 

JlaUa  f.,  a.  868.  Beyer.  1  n.  HO. 
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Brizo  in  dem  Ortsnamen  Brizenheim^  a.  1200.  Beyer.  2,  Nach- 
trag n.  14  =  Britizo?  Vgl.  Pridker,  a.  783.  Neug.  n.  84;  Brithar- 
du8,  S8BC.  12.  Cartul.  Sti  Petri  Carnot^'p.  270  n.  10  u.  m.  a. 

Bazo,  a.  817.  Neug.  n.  192.  Vgl.  1.  e.  Puto,  a.  821  n.  210; 
PuHco,  a.  828  n.  234;  Butzelin,  a.  699.  Trad.  Wizenb.  n.  205; 

Tazzo,  s»c.  9.  Meichlb.  u.  441;  s»c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  82, 
42  =  Tatizo.  Vgl.  in  Verbr.  v.  St.  P.  71,  2S  ssbc.  8.  Taaio  (abbas); 
71,  30;  8S,  16  s«e.  8.  Tato;  94,  36  sac.  10?  Tdto;  101,  40 
S8BC.  8.  Tata  f.;  73,  9  s»c.  8.  Tati;  91,  28  ssbc.  10?  Tatill 

Tozzoy  a.  843.  Meichlb.  n.  628;  Toza  f.,  a.  779.  1.  c.  n.  63  = 
Totizo?  Vgl.  I.  c.  n.  248  saec.  8.  Toto. 

Truza  f.,  ssbc  11.  Verbr.  v.  St.  P.  97,  16  =  TinUiza,  d.  i. 
Trutgart,  Trutlint  u.  dgi. 

Frizzo,  a.  99S.  Beyer  1  n.  270  ^Frühezo,  a.  1019.  Laeombl. 
n.  154. 

Volzo  (Wormat.  canon.)  a.  1231.  Ann.  Wormat.  Pertz  Mon. 
17,  39,  51 ;  Fulzo,  a.  1289.  Böhmer  Urk.  d.  St.  Frankf.  p.  245.  Vgl. 
Foldger,  a.  910.  Laeombl.  n.  85;  Voligoz,  saec.  10.  Nomina  monach. 
Altah.  Pertz  Mon.  17,  368,  22  u.  a.  Bisweilen  mag  Voho  vielleicht 
auch  aus  Fidkizo  entstanden  sein.  Vgl.  Fulchitio,  a.  1024.  Mittar.  1 
n.  118.  Zur  Erklärung  des  Stammes  /b/rf-,  fuÜ-  denke  ich  an  altn. 
fyldr  (hirtus)  ahd.  fultar  in  der  Bedeutung  ^ferox*^. 

Hazo,  a.882.  Kausl.  n.  158;  Haza  f.,  saec.  10.  Meichlb.  n.  1143; 
Hezze  f.  bei  Grave  Kuonrat  von  Kilchberk  5,  17  Hagen  MS.  1,  25**; 
Hese  f.  bei  Schweinichen  2,  143;  144.  Dieser  Frauenname  ist  = 
Hedwig.  Von  Hazo  ist  zu  scheiden  Hezo^  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P,  1, 
11 ;  a.  1060.  Laeombl.  n.  252.  \gl  Hezelo  =^Herman  und  Heinrich. 

Juzza,  Necr.  Aug.  maj.  18  Dec;  Juzze  f.,  bei  Grave  Kuonrat 
von  Kilchberk  1.  c.  Vgl.  Jutta  =  Judita.  Auch  Juzo,  a.  853.  Dronke 
n.  662  kann  hieher  gehören  oder  =  Jugizo  sein. 

Cozia  f.,  S8BC.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  104,  42;  Gözze  f.  bei  Grave 
Kuonrat  v.  Kilchberk  5,  17  =  Gotelind?  Götz  von  Berlichingen 
schreibt  bekanntlich  sich  selbst  Gottfried.  S.  sein  Leben.  Nürnberg, 
1751  p.  252.  Vgl.  Godizo,  saec.  10.  Calend.  Merseb.  Juli. 

Miezo,  a.  1028.  Guden.  3  p.  1039  n.  13  =  Mietizo,  vgl.  Mieto 
a.  792.  Schöpf!.  66,  oder  =  Migezo? 

Muazo,  a.870.  Kausl.  n.  146.  Vgl.  lUuather,  a.764.  1.  c.  n.  9; 
Muatoh,  a.  835.  Neug.  n.  265. 
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Näzo,  s»c.  il.  Verbr.  v.  St.  P.  1 ,  36;  158,  19  =  Nadizo. 
Vgl.  Ncido,  saec.  8.  Cod.  Laiir.  n.  2088.  Der  Name  erklärt  sich 
durch  altnord.  ndd  ^  alts.  nd^a,  ahd.  gendda  in  der  Bedeutung 
„Hülfe«. 

Rezo,  a.  1094.  Lacombl.  n.  248.  Vgl.  1.  e.  Raeddeg,  a.  793. 
II.  2;  Redald,  a.  812.  n.  30;  Reihere,  a.  1080  n.  242;  in  den  Trad. 
Corb.  Redger  3S7;  Redmer  288;  Redwerc  23  i. 

Reizo  bei  Goldast  2,  106  =:  Reidizo? 

Snazi  im  Neer.  Salisk  I.  Dec.  1.  Areh.  f.  österr.  Gesch.  28 
p.40.  Vgl.  Snäto,  a.874.  Neug.  n.480.  Snezo,  a.  762.  Urk.  v.  St  G. 
n.  38  ist  wohl  =  Snizo, 

Stazoy  saee.  12.  Mart)Tol.  adjeetis  notulis  necrol.  Handschrift  der 
Wiener  kais.  Hofbibl.  Nr.  1885,  3.  fol.  70;  Stalius  (sacerd.  et  can.) 
a.  1297.  Rein.  Thuringia  sacra  2  p.  120  n.  11;  a.  807.  Fattesehi 
n.  40;  Stütz  de  Bracla,  a.  1269.  Lacombl.  4  n.  671  ;  Staza  f.,  im 
latein.  Ruodlieb.  fragm.  8  v.  23;  Stadius,  ssec.  8.  Polypt.  Irm.  2,  4; 
Stadia  f.,  1.  c.  213,  45;  Stadolf,  a.  772.  Dronke  n.  39;  Seusiadius 
(Divion.  abb.  6.)  AS.  Jan.  3  pag.  1090;  Liubistaia  f.,  saec.  11.  Trad. 
Emmer.  n.  63  1.  c.  1,  30.  Zum  Verstandniss  dieser  Namen  führt  ahd. 
statt  f.,  constantia;  libertas;  stdti  adj.  iirmUvS,  constans. 

Struz,  s«c.  8.  Meichelb.  n.  89,  heute  Strauss  und  Strautz.  Vgl. 
Strut,  a.787.  Ried  n.  6;  Albertus  Strutius,  a.  1210.  Tirab.  2  n.  407 
p.  346,  b;  StrtUolf,  a.  821.  Cod.  Patav.  1  n.  31  Mon.  b.  28.  Zur 
Erklärung  dieser  Namen  fuhrt  ahd.  strudian,  verwüsten,  zerstören. 

Suzo,  a.  851.  Neug.  n.  339.  Vgl.  Suto,  a.  976.  1.  c.  n.  770; 
Sudo^  saec.  10.  Frek.  Heber. 

Suoza  f.,  a.  1083.  Beyer  1,  378.  Vgl.  Suoto,  ssec.  8.  Verbr.  y. 
St.  P.  115,  42;  Soto,  a.  788.  Necr.  Aug.;  Suodilricus,  a.  899. 
Lacombl.  4  p.  760  n.  603 ;  Herimsot,  a.  802.  Necr.  Fuld. 

Die  Namen  Snzo  und  Suozo,  aus  denen  später  „Siisz*^  wurde, 
waren  schon  früh  unverständlich  geworden.  So  wird  Herbordus 
dictusÄiÄO,  a.  1250.  Baurs  Hess.  Urk.  3  n.  29,  in  n.  34  (a.  1252) 
Herbordus  Dulcis  übersetzt. 

Wazo,  S8BC.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  68,  27.  Vgl.  Wato,  s©c.8.  I.  c. 
94,  32;  Watzo  mit  der  Variante  Watho  (Leod.  ep.),  a.  1042.  Ann. 
Leodic.  Pertz  Mon.  6,  19. 

Walzo,  a.  910.  Neug.  n.  675  hier  gleich  Waltizo,  denn  dieser 
Zeuge,  wahrscheinlich  ein  Mönch  von  St.  Gallen,  scheint  identisch 


Die  Kosenamen  der  Germanen.  325 

ZU  sein  mit  WaUo  in.  n.  676.  Sonst  kann  Walzo  auch  aus  Walhizo 
verkürzt  sein. 

ZazOf  s«e.  9.  Meiehelb.  n.  141  =  ZcUizo.  Vgl.  I.  c.  n.  616 
saBC.  9.  Zato,  Dietrich  vergleicht  (Ausspr.  des  Goth.  84)  nebst  an- 
deren auch  angels.  Täta  (pbr.)  a.  904  Kemble  2  n.  337,  welchem 
Namen  jedoch  althochd.  Zeizo  entspricht. 

Zizo,  ssec.  11.  Meichlb.  n.  1233  =  Zitizo.  Vgl.  I.e. Cüi,  s»c.  9 
n.  233;  Citilo  n.  633. 

Zuzo,  saec.  8.  Verbr.  v.  St  P.  69,  6;  s«c.  9.  1.  c.  80,  42; 
Zuzzo,  a.  779.  Neugr.  n.  73  =  ZuHzo.  Vgl.  Zuto,  a.  811.  Neug. 
n.  174;  Zuteri  in  Zuteresvilare,  a.  827.  Neug.  n.  230;  Zudamar  in 
ZudamaresfelU  a.  996.  Dipl.  imper.  n.  171  Mon.  b.  28,  a;  ags. 
Tuda  ep.,  a.  666.  Chron.  Sax.;  saec.  13.  Liber  vit»  7,  2;  Tudda 
m.,  S8BC.  9.  I.  c.  33,  2;  Tydis  saec.  9.  1.  c.  11,  2.  Zur  Erklärung  des 
in  diesen  Namen  verwendeten  Stammes  scheint  ags.  tud  (parma)  bei 
Mone.  6063  (Grimm,  Gram.  3,  446)  trefflich  geeignet. 

Golza  f.,  Graff  4,  198  »  Goldiza,  Vgl.  die  Frauennamen  6ott- 
garU  ssbc.  10.  Eberh.  c.  7  n.  131;  Golipurga,  Goldruda,  saec.  12. 
Cod.  trad.  Claustroneob.  n.  618;  264;  GoldUf  saec.  11.  Trad.  Emmer. 
n.  96,  Quellen  z.  b.  Gesch.  1,  41. 

Pronzo  bei  Goldast  2,  106  =  Prontizo?  Vgl.  Pronio,  a.  773. 
Urkdb.  V.  St.  G.  n.  69. 

Genza  f.,  saec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  167,  14  =  Gentiza?  Vgl. 
1.  c.  Gentfrid  40,  30;  Gendirih  (diac.)  VI  saec.  9. 

Linzo,  a.  996.  Honth.  n.  87;  Lintao,  a.  886.  Beyer  1  n.  110; 
Lyntza  f.,  a.  1341.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  697.  Vgl.  LiiU- 
boU,  Lindgart  f.,  a.  863.  Honth.  n.  87;  Linda  f.,  a.  941.  Lacombl. 
n.  93. 

Lunzo,  saec.  9.  Necr.  Aug.  maj.  Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wiss.  Philos.-hist.  Cl.  Bd.  6,  71  =  Luntizo.  Vgl.  Lunibert,  a.  730. 
Schöpf!,  n.  11;  Luntdolfm^  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  448. 

Nanzo,  a.  797.  Neug.  n.  131.  Vgl.  bei  Neugart  Nandpreht 
a.  886.  n.  668;  Nandger,  a.  786.  n.  90;  Nandcrim,  a.  869.  n.  386; 
Nandhari,^.  822.  n.  213. 

RanzOs  a*  1112.  Donat.  Sti  Petri  in  Nigrasilva  n.  1.  Schann. 
Vindem.  p.  160.  Vgl.  bei  Neugart:  Rantbert.  a.  797.  n.  132;  Rani- 
vnCy  a.  797.  n.  133;  Randoldua,  saec.  12.  Cod.  trad.  Claustroneob. 
n.  138  u.  V.  a. 

Sitzb.  d.  phil-hiat.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hfl.  22 
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Sanzo,  a.  i071.  Beyer  1.  n.  37  i.  Vgl.  Sanderd^  8«c.  10. 
Calend.  Merseb.  Mai;  Sandrad,  a.  948.  Laeombl.  102  u.  a.  Zu  dem- 
selben Stamme  stellen  sich  der  spanische  Name  Sanzo  (Sancio, 
Santio)  und  alle  mit  sanct-  gebildeten  Namen,  wie  Sancieberius, 
a.  780.  Cart.  Sti  Vict.  n.  31;  SancHlendis  f..  s»c.  9.  Polypt.  Rem. 
100,  3;  Sanctonia  U  ssbc.  8.  Polypt.  Irm.  137,  29  u.  m.  a.,  als 
romanische  Formen. 

cj  Assimilation  des  ht^  li,  und  ri  zu  tt  oder  Ekthlipsis  des  A,  /.  r 
vor  dem  Dental  setzen  voraus  die  Namen : 

Mazo,  c.  a.  811.  Trad.  Wizenb.  n.  191;  Matzo,  ssec.  8.  Cod. 
Lauresh.  n.  3596;  Maiza  f.,  MS.  2,  59";  JUetze  f.  1.  c.  p.  56**;  JUetza 
a.  1328.  Baur.  Urkd.  v.  Arnsburg  n.  608; 

Hiza  f.,  s«c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  4,  31;  Hizo,  a.  842.  Ncog. 
n.  302.  Vgl.  Büzh  a.  779.  1.  c.  72.  dann  Hizzila  «  HiUiptirch  und 
Hüta  =  Hildiberga. 

Bezo  =  Bei'io,  Vgl.  Becelin  =  Bei'chtold  und  Pezütus  = 
Adelbert, 

dj  Ist  der  auslautende  Consonant  des  Wortstanmies  ein  Kehl- 
laut, so  schwindet  er  oftmals  bei  der  Verkleinerung  durch  z  und 
verschmelzen  der  inlautende  Vocal  des  Stammes  mit  dem  i  der 
verkleinernden  Bildungssilbe  zur  Länge  oder  zu  einem  Diphthong. 
Beispiele  dafür  sind : 

Sho  =  Sigizo  (d.  i.  Sigifrid,  Prataliae  abbas).  a.  1026.  Mit- 
tarelli  Ann.  Camald.  1  n.  127; 

Wizo  =  Wtgbert  (Buraburg.  ep.)  a.  786.  Vita  Sti  Willibaldi 
c.  29  Mab.  AS.  sapc.3,  2.  pag.  345 ;  a.  781.  Liudgeri  Vita  Sti  Gregorii 
c.  10  1.  c.  pag.  295.  In  einem  Briefe  des  Papstes  Zachariä  (Bonif. 
ep.  53)  und  in  Othloni  Vita  Sti  Bonifacii  c.  25.  Mab.  An.  o.  S.  B. 
S8BC.  3,  2.  pag.  38  wird  dieser  Bischof  Witta  genannt.  Witta  aber 
durfte  die  angelsächsische  Form  des  obigen  Namens  und  verkürzt 
aus  Wigita  sein.  Lupus  Servatus,  welcher  den  Bischof  Wito 
AlbinuB  nennt,  hat  diesen  Namen  eben  nur  irrthümlich  übersetzt. 

Eizo,  S8BC.910.  Frek.  Heber  d.i.  Egizo,  a.  962.  Laeombl.  n.  105. 

Maizo,  a.  996.  Mittar.  Ann.  Camald.  1  n.  60  =  Magizo.  Vgl. 
Magio,  a.  798.  Fatteschi  n.  39;  Megizo,  a.  927.  Laeombl.  n.  87. 

TViz/ÄO,  a.  754.  Mittar.  I.  e.  1  n.  1  =  Tagiso,  Tagizo.  Vgl. 
Daibertm,  a.  884.  I.  c.  n.  46;  Dagiperttis  a.  898.  I.  c.  n.  56;  Tagtzi 
sjRC.  10.  Trad.  Emmer.  n.  13.  Q.  z.  b.  G.  1,  13. 
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Starizo,  a.  998.  Mittar.  1  col.  164  n.  60  =  Starghizo,  ahd. 
SiarchkOf  Slar^hizo, 

Stranz  (Hermannus  dictus  St.),  a.  1278.  Baur.  Urk.  des  KI. 
Arnsburg  n.  166  =  Strangizo.  Vgl.  Strnngus,  a.  1225.  Cod.  dipl. 
Lubec.  1  n.  28;  Stratigolf,  a.  808.  Neci.  Fuld.  Dr.  c.  4,  dann  alts. 
Strang  adj.  stark,  machtig,  thatkräftig,  tapfer. 

JunzOf  a.  830.  Schann.  n.  40 1  =»  Jungizo ,  denn  in  den  Fulder 
Urkunden  zeigen  sich  keine  Namen  mit  jun^j  wohl  aber  solche  mit 
jung-  gebildet,  wie  Jtmgmann,  a.  836.  Necr.  Fuld. ;  Jungarat,  a.  796. 
Schann.  n.  117;  Jungolf  (mancip.),  a.  796.  1.  c.  n.  122;  Jungo 
a.  909.  Necr.  Fuld.  Dr.  p.  174. 

Strinzo,  a.  883.  Dronke  n.  515  =-  Strihinzo  d.  i.  Strihizo  mit 
euphonischem  it.  Vgl.  Striculfiis,  a.  1060,  Cartul.  Sti  Vict.  n.  137; 
Stricovildi  \i\h,  s»c.  8.  Polypt.  Irm.  92,  107;  Strinzo^  heute  Streinz^ 
ein  Familienname  in  Österreich.  Die  Erklärung  dieser  Namen  bietet 
ahd.  strich  m.  ictus,  plaga.  Ferner  liegen  durfte  mhd.  strichen 
streichen ,  putzen :  die  stolzen  lip  gestrichen.  Hugo  v.  Montfort  23 
(Weinhold  p.  37). 

e)  Vor  dem  verkleinernden  z  weichen  aber  auch  tr,  /,  n  (m)t 
und  r  des  Stammes,  und  so  entstehen : 

Froiza  (Gemalin  Adalbert  des  Sieghaften  von  Babenherg) 
a.  1051.  Hormayr,  Wien.  Jahrg.  1.  Bd.  1.  Urkdb.  n.  1 ;  Fruza  (mar- 
chionissa),  s»e.  11.  Klosterneub.  Todtenb.  18.  kal.  Mart.  Archiv  7, 
277.  Vgl.  Froweta  f..  a.  989.  Höfer's  Z.  1.  530. 

Clanzu  f.,  a  828.  Meichelb.  n.  532  =  Clawiza,  Vgl.  Clauperht, 
S8BC.  8.  Cod.  Patav.  n.  II.  Mon.  b.  28;  Clautendis  (filia  Gisifredi 
Januarii)  c.  a.  1070.  Cartul.  Sti  Vict.  n.  383  pag.  391. 

Heiza  =  Heiltruda  (Gemalin  des  Engilbold  in  villa  Fcnich- 
landa),  a.  963.  Neug.  n.  747:  749. 

Hiz  =  Heinricus  (de  Glogenitz),  saec.  13.  Cod.  Trad.  Claustro- 
neob.  n.  397;  400.  Vgl.  Henzo.  Hinz. 

Beza  ==  Berardus,  a.  1008.  Mittarelli  l  n.  79  col.  109.  Bezo 
heisst  auch  1.  c.  n    60  col.  147  a.  998.  der  Vater  eines  Berardus. 

Gezo  =  Gariverto,  a.  952.  Mittarelli  1  n.  19  col.  50.  Hieher 
stellt  sich  das  schon  Anfangs  erwähnte  Gezo  ==  Madelger-iais 
a.  982.  Fatteschi  n.  69  als  Verkleinerung  des  zweiten  Compositions- 
gliedes  -ger.  Bei  Mittarelli  n.  78  a.  1018.  begegnet  neben  Gezo  auch 
die  Variante  Gdzo  m:t  /  statt  r.  Vgl.  Gherizo  a.  998.1.  c.  n.  60  col.  138. 
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Gezo  =  Gariardo,  a.  9i8.  Tiraboschi  2  ii.  76  p.  97,  b  *). 

Wezo  =  Werinheri  und  Werinhart  folgt  aus  dem  später  er- 
wähnten Wezil  =  Werinhari  und  Werinhard.  Hieher  gehört  auch 
Wieza  f.,  ssbc.  13.  Gottweig.  Saalb.  n.  14  p.  36.  Vgl.  1.  c.  97  p.  26 
Wierigant.  Von  Wezo  zu  trennen  sind  Mlzo^  Wazo. 

Auch  sächsisch  Evizo,  a.  964.  Lacombl.  n.  106,  halte  ich  für 
verkQrzt  aus  EverizOf  d.  i.  Everhnrt  u.  dgl.  Vgl.  Evesa  (mater 
Everhardi*)  Saxonis,  Frisiae  marchionis)  a.  881.  Regin.  chron. 
Pertz  Mon.  1,  S92,  10  mit  der  Variante  Eversa  d.  i.  Everiza. 

f)  Im  Nachfolgenden  stelle  ich  nun  Deminutiva  mit  z  gebildet 
zusammen,  bei  denen  der  auslautende  Consonant  des  Stammes 
zweifelhaft  ist. 

Wilzo,  a.  808.  Necr.  Fuld.  kann  als  Willizo  und  WUdizo  auf- 
gefasst  werden,  da  aber  in  den  Fühler  Urkunden  keine  Namen  mit 
Wüd  an-  oder  auslautend  vorkommen ,  so  durfte  gestattet  sein  Wilzo 
hier  als  Willizo  zu  nehmen. 

Berzo  (armiger  de  Parthinheim),  a.  1328.  Baur.  Hess.  Urk.  3 
a.  948;  Bertzo,  a.  1305.  I.  c.  1  n.  332  =  Berizo  oder  Berlizo. 

Werzo,  sac.  12?  Cod.  Lauresh.  n.  3821  =  Werizo  oder  Wer- 
dizo.  Vgl.  1.  c.  H^^roW.  s»c.  9.  n.  S08;  Wero,  s«c.  8.  n.  361,  doch 
auch  Wertherus,  saec.  8.  n.  309;  Wertmnn,  saec.  9.  n.  1049.  Die 
Form  Wezo  für  Werinheri  spricht  vielleicht  dafür,  dass  Werzo  = 
Werdizo  sei. 

Anzo^  S8BC.  9.  Meichelb.  n.  459;  a.  817.  Neug.  n.  192  =  Anizo 
oder  Andizo.  Vgl.  bei  Meichelb.  Amiloy  saec.  9.  n.  132;  Anagrim^ 
S8BC.  8.  n.  6;  Anawan.  saec.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  60,  18:  Anoin;  Anilo 
bei  Goldast  2,  1 12,  doch  auch  Antroh,  saec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  56,  9; 
Anthelm,  saec.  8.  Cod.  Patav.  1  n.  65.  Mon.  b.  28  u.  a.  —  Anzo 
8.  784.  Mittarelli  1  n.  1  kann  eben  so  erklärt  werden,  aber  auch 
a=  Anricus  d.  i.  Heinrich  sein.  Vgl.  Anrigus  (Heinrich  HL),  a.  1045. 
Cart.  Sti  Vict.  n.  687. 


*)   GUelhertus  qui  et  Geto,  y.  Oö5.  Cart.  cummut.  ex  »rch.  Mediol.  Sickel.  Mod.  g^rapb. 

fato.  1,  tab.  11.  Hier  dürfte  Gezo  kaum  eine  Verkleinerung  aus  GUo^  nEmUch  e= 

GiHzo,  sondern  Tielmehr  ein  Beiname  sein,  der  aus  einer  der  obigen  Tollen  For> 

men  verkürzt  und  verkleinert  ist. 
')  Der  Name  des  Sohne«  ist  hier,   wenigstens  im  Aulaute  ,  dem   Namen  der  Mutter 

nachgebildet. 
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Pnnzo,  a.  846.  Kausl.  n.  114  =  Panizo,  Pantizo  oder  Fan- 
chizo,  doch  am  wahrscheinlichsten  Pantizo.  Vgl.  bei  Neugart  Pando 
a.  786.  n.  96;  Panto,  a.  819.  n.  198.  Davon  zu  trennen  ist  Benzo, 
a.  773.  Kausl.  n.  18  =  Bernizo,  Berinzo. 

Bunzo ,  a.  824.  Necr.  Fuld.  c.  4  Dr.  =  Bunizo  oder  Buntizo. 
Vgl.  Bunicho,  saec.  9.  Erh.  Cod.  dipl.  hist.  Westf.  1  n.  12;  Bonizo, 
a.  970.  Lupo  2,  295;  Boniza,  f.  a.  1014.  Fantuzzi  1  n.  82;  Buno, 
saec.  10.  Crecel.  1,7;  Buna  f.,  saec.  11.  Eberh.  c.  40  n.  8,  doch 
auch  BviUlint  f.,  a.  883.  Honth.  n.  87;  Bundecar,  a.  1091.  Duellius 
n.  14  p.  288;  Ponto,  a.  879.  Neug.  n.  817;  Bundus,  a.  1190.  Cod. 
VTang.  n.  41  p.  104;  Pontiu»  (comes),  a.  1084.  Marca  hisp.  n.  240. 
Auch  im  Auslaute  von  Namen  begegnet  der  Stamm  bunt, 

Danzo,  sapc.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  394  =  Danizo  oder  Dantizo, 
doch  wahrscheinlich  das  letztere.  Vgl  I.  c.  Dantzo,  saec.  8.  n.  299; 
welcher  mit  Obigem,  wie  es  scheint,  einem  Mönche  von  Lorsch, 
identisch  sein  dürfte;  T^ntulo,  ssec.  8.  n.  3018. 

Tunza  f.,  saec.  9.  Meichelb.  n,  980  =  Tuhiza  oder  Tuntiza? 
Vgl.  TuHo,  a.  817.  Neug.  192;  Tunti  saec.  8.  Meichelb.  n.  88. 

Ynzo,  a.  838.  Necr.  Fuld.  c.  4  Dr.  =  Inizo  oder  Intizo,  wahr- 
scheinlich das  letztere.  Vgl.  Indo,  a.  890.  I^eug.  n.  596;  Into,  saec.  8. 
Cod.  Patav.  n.  7  Mon.  b.  28;  India  f.,  c.  a.  1070.  Cart.  Sti  Vict. 
n.  476;  Enda  f.,  sa?c.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  134,  2,  Zu  Etida  stimmt 
Enzo,  a.  896.  Neug.  n.  616,  Entzo,  saec.  8.  Cod.  Lauresh.  n.  186. 
Enzo  kann  aber  auch  bisweilen,  wie  Henzo,  =  Henizo  d.  i. 
Henrich  sein. 

Hunzo,  a.  809.  Neug.  n.  169;  sapc  9.  Cod.  Lauresh.  n.  2284 
=  Hunizo  oder  Hundizo,  Undizo.  Vgl.  Hunibald,  saec.  8.  Cod.  Laur. 
n.  11;  Mundo,  a.  828.  Neug.  n.  234;  Undo,  saec.  8.  Meichelb. 
n.  17. 

Bei  vielen  Namen  ist  das  anlautende  htm,  nn  aus  hunt,  u?ä 
durch  Ekthlipse  entstanden.  Unzo,  a.  1014.  chron.  montis  Casin.  2.  36 
Pertz  Mon.  9,  651,  26  scheint  aus  hun  gebildet  zu  sein,  da  solche 
Namen  mit  und-,  Itund-  bis  jetzt  in  italienischen  Quellenschriften 
nicht  nachgewiesen  sind.  Doch  vgl.  Unichis  (Vater  des  Lango- 
bardenkönigs Wacho),  sapc.  6.  Ediet.  Roth.;  Univert,  a.  910.  Lupo 
2,  74. 

Mnmo  in  Mumenheim,  Cod.  Lauresh.  tom.  3  p.  188  =  Munizo 
oder  Mundizo,  Wenn   der  Stamm  mund  hier  zu  Grunde  liegt,  so 
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dürfte   er  dem  zweiten  Compositioiisgiiede  eiitnoinmen    und  Munzo 
demnach  =  Raimund»  Regimund  u.  dgl.  sein. 

Wamo,  a.  791.  Neug.  n.  32.  In  den  alamanisehen  Urkunden 
und  Namen  mit  wan-  gebildet  ziemlieh  häufig,  so  bei  Neugart: 
Wanbert,  a.  789.  n.  107;  Wanpurct  (mancip.),  a.  846  n.  312; 
Wanger,  a.  812.  n.  178;  Wanwic.  a.  921.  n.  709;  Wanolf,  a.  752. 
n.  17;  Wano,  a.  782.  n.  81 ;  Wanida  f.  (mancip.),  a.  839.  n.  291; 
Wanilo»  a.  776.  n.  65;  Waning  (comes),  a.  802.  n.  143.  Darneben 
zeigen  wand-  bei  Kausler  die  Namen  der  Leibeigenen  Wantüa 
f.,  a.  769.  n.  11  und  Wantpert,  a.  861.  n.  136. 

Winzo,  a.  809.  Neug.  n.  170;  a.  1196.  Beyer  2  n.  158 
=■  Winho.  Cuonradus  Wimo»  a.  1175.  Baur.  Hess.  Urk.  2  pars  1 
n.  13  wird  n.  14  Cunr.  Winezo  geschrieben,  doch  bisweilen  wird 
Winzo  auch  aus  Windizo  verkürzt  sein. 

Auf  Ekthlipse  entweder  eines  Zahn-  oder  Kehllautes  weisen: 

Huzo,  a.  806.  Neug.  n.  188  =  Hutizo  oder  Hugizo; 

Suiza  f.,  s»c.  9.  Calend.  Merseb.  April;  ssbc.  10?  Quellen  z. 
bair.  ij.  1 ,  196  n.  80  »  Suidiza  oder  Suihiza.  Vgl.  Suihbodo, 
a.  1099—1131.  Quellen  z.  G.  d.  St.  Köln  1  n.  43;  Swihpoio, 
a.  1169—88.  Rein.  Thuring.  s.  2  p.  119  n.  9  u.  a. 

Tr'no,  a.  996.  Mittar.  Ann.  Camald.  1  n.  60  col.  140  =  Tritizo 
oder  Trichizo.  Vgl.  Triduvina  f..  a.  768.  Schann.  n.  21 ;  Tridvlf 
a.  773.  Kausl.  n.  18;  Tritgerius,  a.  848.  Perard  p.  148;  Triiberius 
a.  1121.  Cart.  Saviniac.  n.  907  p.  488;  Trüliepus,  c.  a.  1350. 
Fontes  rer.  Austr.  18  n.  233  p.  263,  aber  auch  Triccheid  f.,  s»e.  8. 
Verbr.  v.  St.  P.  40,  44;  Trigbuld,  s»c.  II.  Cart.  Sti  Vict.  n.  397; 
Trigmundus,  a.  1082.  HLgd.  2,  271.  Wegen  der  häufigeren  Belege 
für  den  Stamm  trit  vermuthe  ich  aber,  dass  Trizo  =  Tt^izo  und 
in  Triburga,  a.  1039.  Fatteschi  n.  96;  Tribaldus,  a.  1211.  Fan- 
tuzzi  1  n.  1 54  gleichfalls  t  syncopirt  sei. 

Haizo,  a.  1058.  Ried.  n.  183  =  Haitizo  oder  Bagixo; 

Izo,  sa»c.  II.  Meichelb.  n.  1161  =  Idizo  oder  Ihhizo; 

Mizo  bei  Goldast  2,  117  =s  Midizo  oder  Michizo, 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  der  Name  Wizo 
der  nach  dem  Vorhergehenden  aus  Wigizo  entstehen  kann,  bisweilen 
auch  auf  Witizo  zurückzuführen  ist.  Vgl.  Witzo,  saec.  10.  Frek. 
Heber;  Withso,  a.  918.  Plancher  I  n.  18.  hlzelo  aber  »»  Werinhari 
(vgl.  die  folgende  Numer)  läs«t  schlfessen,  dass  Wizo^  insbesondere 
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dort,   WO  der  Stamm  warin  die   Form   wirin  (verkürzt  wir)  an- 
nimmt, auch  =  Wirizo,  Wirimo  sein  kann. 


VI.  Wiederholte  Deminution. 

Mit  Rücksieht  darauf,  ob  die  erste  Verkleinerung,  welche  der 
zweiten  zu  Grunde  liegt ,  in  verkürzter  oder  voller  Gestalt  auftritt, 
sondern  sich  die  zweifach  verkleinerten  Namen  in  zwei  Gruppen. 

1.  Von  den  in  unverkürzter,  wenn  auch  veränderter  Gestalt  er- 
scheinenden Deminutiven  gestatten  nur  die  mit  /,  z  und  -tu  gebilde- 
ten eine  zweite  Verkleinerung,  und  zwar  durch  t. 

Hieher  gehörige  Formen  sind : 

Bei  Kausler:  Sintili,  a.  797.  n.  49;  Hachili,  a.  824.  n.  90; 
Chentili,  a.  8S5.  n.  160;  bei  Neugart:  Hukili,  a.  830.  n.  246; 
Folchili,  a.  833.  n.  141;  Sigili  2i.  882.  n.  8z9;  bei  Ried:  Deotili, 
a.  82  L  n.  21 ;  in  den  Trad.  Emmer.  (Quellen  z.  baier.  Gesch.  Bd.  1) 
saec.  10:  Eckili  n.  3;  Cwili  n.  31;  Wasili  ^)  n.  4S  u.  m.  a.; 
ferner : 

Tagizi,  ssbc.  10.  Trad.  Emmer.  n.  13; 

Petlili,  a.  799.  Kausl.  n.  52;  Ymmili  bei  Goldast  2,  111, 
endlich 

Rodinu  a.  413.  Trad.  Wizenb.  n.  36;  Hardini,  s«c.  8.  Verbr. 
V.  St.  P.  59,  8;  HorsginU  a.  834.  Neug.  n.  258;  Thanchini  (manc), 
n.  840.  Trad.  Wizenb.  n.  151;  Fno^mt^manc),  a.  855.  I.  c. 
n.  156;  Folchini  bei  Goldast  2,  99;  GepinU  saBC.  11.  Trad.  Emmer. 
n.  58  Quellen  z.  b.  G.  1,  29;  Hiltini,  s«e.  11.  I.  c.  n.  44  p.  25 
u.  V.  a. 

Die  mit  ch  (k)  gebildeten  unverkürzten  Deminutiva  scheinen 
keine  zweite  Deminution,  auch  nicht  mit  t  einzugehen.  Zwar  führt 
Förstemann  Byniki,  s»c.  9.  Wigd.  Trad.  Corb.  436  und  Nappuhu 
a.  810.  Ried.  n.  15  als  solche  Formen  an.  Allein  Byniki  ist  nicht  ein 
casus  rectus,  sondern  von  der  Präposition  pro  abhängig:  Tradidit 
Helmdag  pro  fratre  suo  Byniki""  und  ist  zu  vergleichen  mit  „pro 
filio  Wegani*^  I.  c.  12;  „pro  Euurwini**  20;  „pro  patre  suo  Madal- 
ttyni**  421 ;  „pro  fratribus  suis  Brunheri  et  Athelheri*'  439;  „pro 


0  VieUeicIit  s=.  Waiigrim  1.  c.  p.  27  a.  5i. 
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fratre  suo  Meynheri*^  291  u.  a.  Napptihi  aber  kann  ich  nicht  als 
hieher  gehörig  betrachten,  da  ich  in  ihm  nicht  eine  verkürzte»  sondern 
eine  contrahirte  Form  sehe,  die  im  zweiten  Theil  in  Erwägung 
gezogen  wird.  Andere  Namen,  die  etwa  Anspruch  hätten  hier  ein- 
gereiht zu  werden,  sind  mir  vorläufig  nicht  bekannt. 

2.  Unter  den  verkürzten  Deminutiven  sind  die  mit  /,  k  und  z 
gebildeten  einer  zweiten  Deminution  fähig. 

Die  zweite  Verkleinerung  der  mit  /  gebildeten  und  verkürzten 
Deminutiva  erscheint  nur  vereinzelt  in 

Roleko  =  Rodolphus  Goldoghe,  a.  1290.  Cod.  dipl.  Lubec.  2 
n.  76;  a.  1292.  1.  c.  n.  1016  A.  pag.  939;  Rolekin,  a.  1330.  1.  c. 
n.  612; 

Rulinus,  a.  1336.  Baur.  Hess.  Urk,  3  n.  1077. 

Luckele  f.  (=  Liudgard)^  a.  1398.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arns- 
burg  n.  1122  ist  aus  einer  mit  k  gebildeten,  jedoch  verkürzten  Ver- 
kleinerung (aus  Ludike,  Lücke)  abermals,  und  zwar  durch  /  ver- 
kleinert. 

Die  mit  z  gebildeten  und  verkürzten  Deminutiva  verkleinern 
sich  aber  wiederholt  sehr  häufig  und  zwar  durch  i,  -in;  /,  -/wi; 
cA,  -chin  und  durch  t.  Es  zeigen  von  den  hieher  gehurigen 
Formen : 


Im  achten  Jahrhundert:  PezzU  Meichelb.  n.  467;  MezziX.  c. 
n.  13;  Tunzil  c.  n.«10;  Tozi  I.e.  n.  223;  Gunzi,  Verbr.  v.  St  P. 
16,  29;  Azzi  1.  c.  82,  18;  Ozi  I.  c.  154,  7;  s»c.  9:  Hizzi.  Urkdb. 
v.  St.  G.   n.  410;   ZizU  Meichelb.  n.  198;   saec.  10:  HuzU  Trad. 
Emmer.  n.  16.  Quellen  z.  b.  6.  1,  14;  Chuonzi  I.  c.  p.  13  n.  13 
Razi,  Frek.  Heber.;  ssec.  1 1 :  Gozu  Cod.  Patav.  1  n.  108  Mon.  b.  28 
Liuzu  Verbr.  v.  St  P.  S8,  53;  Enzi  1.  c.  2,  39;  Ruozi  1.  c.  2,  33 
88dc.  12:   PalcU  Schenkgsb.  v.  Obermüuster  n.  75  Quellen  z.  b.  G. 
1,  495;  Zuzh  Urk.   n.  3  bei   Stütz.  Gesch.   des  Stiftes  St  Florian 
p.  204;  Piezi  bei  Goldast.  2,  105  u.  m.  a. 

in 

Rozinm  =  Ruodolfus  de  Missowe,  s«c.  12.  Cod.  Trad.  Clau- 
fitroneob.  n.  199  und  200. 

Chunzin  bei  Goldast  2,  121 ;  Wunzim  bei  Graft*  I,  906. 
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Azelo  ==  Alberto,  a.  1071.  Tiraboschi  2  n.  184; 

Gozelo  =  Godefridus  (dux  primae  Rhaetiae  sive  Lotharingiae  et 
Mosellae)  saec.  11.  Rupert!  chron.  Sti  Laurentii  Leod.  Pertz  Mon.  10, 
266,  24;  a.  1037.  Arnulfi  gesta  arehiep.  Mediol  2,  14  I.  c. 
p.  15,43; 

Hezelo  =  Ileinricus  (Wirzeburg.  ep.),  a.  1005.  Constantini 
vita  Alberonis.  Pertz  Mon.  6,  664,  33;  a.  1001.  Thangmari  vita 
Bernhardi  ep.  1.  c.  pag.  768,  37; 

Hezelo  =  Herimannus  (Virdun.  comes),  saec.  11.  Hugonis 
chron.  Pertz  Mon.  10,  370,  18; 

Hizzila  =  Hiltipurch  (Gemalin  des  Siegfried  von  Liebenau 
f  a.  1140.)  Huschberg.  Gesch.  des  Hauses  Ortenburg  (Sulzbach, 
1825)  p.  68; 

Wezil  =  Wet'inharius  (Mogunt.  ep.)  a.  1088.  Ann.  Hildesh. 
Pertz  Mon.  5,  106;  a.  1085.  Ann.  August.  I.  c.  pag.  131,  37  *); 

Wiezil  =  Werinhardus  (ministerialis  Udalrici,  Patav.  ep.) 
c.  a.  1121.  Güttweiger  Saalh.  p.  47  n.  191 ;  c.  a.  1110.  1.  c.  p.  40 
n.  162; 

ferner  in  Zazil,  a.  793,  und  797.  Kausl.  n.  42  und  44;  Liuzela 
f.,  saBC.  8.  Cod.  Lauresb.  n.  198;  Gunzila  f.,  1.  c.  n.  356;  Eaozilo, 
s»c.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  105,  29;  Enzil,  sjec.  9.  I.  c.  154,  36; 
NenzilOf  ssbc.  9.  Meichelb.  n.  136;  Ozilo,  a.  973.  Günther  n.  23; 
Bentzela  f.,  a.  1034.  Baur,  Hess.  Urk.  3  n.  1036;  Bezilo,  a.  1038. 
Necr.  Fuld.;  Jzala  f.,  sajc.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  4,28;  Wezala 
f.,  saec.  11.  Cod.  Patav.  1  n.  99  Mon.  b.  28;  Frizala  f.,  e.  a.  1110. 
Giittweig.  Saalb.  p.  24,  83;  Junzila  f.,  a.  1122.  Kausl.  n.  275; 
Svizüa  f.,  a.  1143.  Mon.  boica  33  n.  26;  Nozilos  saee.  12.  Necr.  8. 
Id.  Mart.  Stülz,  Gesch.  v.  St.  Florian  p.  194;  HimUa  f.,  Kloster- 
neub.  Todtenb.  6.  id.  Febr.;  Bezela  f.,  a.  1327.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  405;  Kunzela  f.,  a.  1330.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  614. 

Diese  Deminutivbildungen  begegnen  auch  mit  auslautendem  i, 
und  es  liegt  vielleicht  in  den  folgenden  Namen  eine  dritte  Ver- 
kleinerung vor. 


<)  Derselbe  heissl  Wietelo,  i.  1085.  Aon.  Sti  Dissibodi.  Pertz,  Mou.  17^  9.  Vgl.  auch 
Wrxelo  qui  et  Wcrinhariua  (Magdeb.  »rcbiep.),  «.  1063.  AiinaL  San».  Pertz  Moo. 
b,  694,  7. 
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Azili  =  AdelbertuH ,  ü.  994.  Murat.  Aiitiq.  Esteus.  pars  1 
pag.  128  1);  Pexili.  s»c.  8.  Verbr.  v.  St.  P.  2,  7;  Wazilu  s«e.  9. 
Verbr.  v.  St.  P.  1.  1 ;  Wizili,  s»c.  9.  1.  c.  1,  3;  ChazUi,  saec  10. 
Meichelb.  lu  1142;  Gunzili,  ssec.  11.  Verbr.  v.  St.  P.  138,  13; 
Mazili,  saBC.  11. 1.  c.  120.  33  <);  RazUU  saee.  11.  1.  c.  1»  36;  RiciU. 
sac.  11.  I.  c.  138,  17. 

lin 

Ecelin  (Langobardus)  =  Adelbertus  (qui  et  Azili),  a.  1014. 
Thietm.  ehron.  7,  1  Pertz  Mon.  S,  836,  40;  a.  994.  Murat  Antiq. 
Estens.  1  pag.  128«); 

BecelinuH  =  Berchloldus ;  vgl.  in  coinitatu  Becelini  in  pago 
Drikeringou,  a.  1005.  Beyer  1  n.  284;  in  pago  Tricliiro,  in  comitatu 
vero  Berchdoldi  romitis,  a.  1018.  I.  c.  n.  293  *); 

Beccelinus  =  Bertheimus,  Bertelinus,  Bettelinus  (Eremita 
in  Anglia),  saec.  8.  AS.  9.  Sept.  Tom.  3,  446  und  447. 

Hecilhtus  ==  Heinricus  (Wirzburg.  ep.),  a.  1004.  Diplom, 
imper.  n.  298  Mon,  b.  28,  a ; 

Hezelinus  =  Herman  (Paderborn,  decan.),  a.  11S9 — 64.  Erh. 
Cod.  dipl.  bist.  Westf.  n.  151;  a.  1054.  Ejusd.  Reg.  n.  1064; 

Wezelinus  =  Werinharius  (Mogunt.  ep.),  a.  1084.  Ann. 
August.  Pertz  Mon.  5,  105,  51  »); 


0  Ätili,  a.  817.  Neug.  n.  192. 
^')  Matili  de  Isininga  (Sohn  des  Beriohart),  n.  1075—95.  Trad.  Emmer.  n.  98.  Quel- 
len s.  bair.  Geach.  1,  48  scheint  identisch  zu  sein  mit  Mahftjfrit  de  Uininf ,  der 
a.  1043 — 49.  I.  c.  p.  80  n.  176  mit  seinem  Sohne,  gleichfaUs  Mahtfrit  ^sMint,  als 
Zeuge  begegnet. 

*)  Derselbe  wird  a.  1014.  Murnt.  I.  c.  1  r.  3  p.  103  auch  Atho  genannt.  Vgl.  ancb 
Aziiin,  B9C.  10.  Frek.  Heber. 

^)  Wibold  f  a.  1158  bat  in  seinem  Codex  epist.  (ep.  384)  Martene  et  Dumnd.  Vetl. 
Script  anipl.  coli.  Tom.  2.  (Gd.  Paris.  1724  Fol.)  col.  557:  „Berta  genoit  Bete- 
Unum  de  Villingen,  Be9flinu9  vero  de  Viliingen  genuit  Bertolphum  (Berhtoldvaj 
cum  barba.''  Diesen  Beiclinus  hält  Stüliu  (Wiirtemb.  Gesch.  1,  546  Anm.  4),  «ad 
ich  denke  nicht  mit  Unrecht  für  BerlhotdM  comes,  in  Villingen  begütert ,  a.  999 
Dfimge.  Reg.  Bad.  p.  97.  —  In  den  Trad.  Emmer.  n.  175  saec  12  1.  c.  1,  29  ist  eia 
Perehtoldua  mit  seinem  Vater  Peulinu*  verzeichnet. 

*)  Wicelima  s=  Werinherius  (August  ep.)^  a.  1002  Tbiefm.  ebron.  I.  e.  p.  497,  8 
1.  1029.  Ann.  Argent.  I.  c.  p.  97,  34. 
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ferner  Liuzilift,  a.  693.  iXeug.  ii.  749;  BtUzelin,  a.  699.  Trad. 
Wizenb.  n.  205;  Fizilifiy  a.  8i7.  Neug.  ii.  194;  RazUin;  Reginzüin 
a.  947.  Neug.  n.  727;  Enzilin,  sa^e.  10.  Ekkeh.  casus  Sti  Galli.  Pertz 
Mon.  2,  113;  Thiezilin,  a.  993.  Honth.  n.  209;  Nanzelin,  a.  1027. 
Lacombl.  n.  162;  Stazelinus.  a.  1239.  Mohr.  Cod.  dipl.  Rhstiae  1 
n.  216  p.  328;  Matzlin  f.,  a.  1324.  Hergott.  Mon.  4  p.  2  pag.  104 
n.  12;  Cuntzelin,  a.  1326.  Baur.  Hess.  Urk.  3.  n.  936;  Heinzelin, 
a.  1330.  1.  e.  n.  9S5;  Dentzelin  f.,  a.  1380.  Baur.  Urkdb.  des 
Kl.  Arnsb.  n.  1042. 

ch 

Asico  0  =  Adalrieus,  a.  816.  Falke.  Trad.  Corb.  p.  377; 

Beinzeke  =  Heinricvs  de  Pellez,  a.  1289 — 92.  Cod.  dipl. 
Lubec.  2  p.  1034,  2;  c.  a.  1290.  1.  c.  n.  1013  p.  935,  dann 

Bezekoy  saec.  10.  Thietni.  chron.  Pertz  Mon.  5,  768;  hiko^ 
LanzikOy  Liuziko^  Raziko^  Thieziko,  Wiziko,  Meiiiziko,  saec.  10. 
Frek.  Heber.;  Weticicho,  sjbc.  10.  Eberb.  c.  48:  Reiuzecho,  a.  1057. 
Lacombl.  n.  192;  Ilazecha  f.,  c.  a.  1070.  1.  c.  n.  221;  Diezecha 
f.,  a.  1112.  Baur.  Hess.  Urk.  2,  n.  4;  Macicha  f..  sapc.  13.  Cod.  tr. 
Claustroneob.  n.  486;  tiitzeka  f.,  a.  1318.  Baur.  Hess.  Urk.  1 
n.  490. 

chin 

Azekm,  Lanzikin,  Wizikin,  saec.  10.  Frek.  Heber.;  Gozekin^ 
a.  1041.  Lacombl.  2  n.  177;  Guncechin,  a.  1092.  Beyer  1  n.  388; 
Luzechifif  saec.  12.  Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt.  Köln  1,  p.  152; 
Stacekinus,  a.  1232.  Lacombl.  2  n.  188;  Hezechin,  a.  1248.  Baur. 
Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  53  ;  Cotäzechin  Dnihtliep,  a.  1380.  1.  c. 
n.  1041. 

t 

Munzito,  saec.  9.  Verbr.  v.  St.  P.  59,  35  und 
Pezütus  =  Adalbertus,  a.  1059.  Fatteschi  n.  101  >). 


^)   I).  i.  Adsico,  Äziko  ;  vgl.  Azeko  ««c.  10.  Frek.  Heber. 

•)   Dem  Pezittus  liegt  zu   Grunde  Pezo ,  Deininutivform  au»  Perto,  Petto  ^=  AdelherU 
Vgl.  Becelinu»  =  Berchtoldus. 
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Überblicken  wir  uuii  den  reichen  Stofl\  der  in  dieser  Schrift  zur 
Erörterung  gelangt  ist,  und  fassen  wir  das  in  ihr  Zerstreute»  aber 
Zusammengehörige  in  Eins,  so  ergibt  sich  uns  ausser  dem  Gewinnste, 
der  in  der  Erkenntniss  der  verkür/Aen  Namensformen  liegt ,  gar 
mannigfache  Belehrung. 

Rücksichtlich  der  ursprünglichen  V'^erkürzungen,  denen  der  volle 
Name  mit  Sicherheit  gegenübersteht ,  erhellt  durch  eine  Zusammen- 
stellung jener  Formen,  dass  die  auslautenden  Stämme  bald,  berga, 
trtäf  frid,  gart,  gund,  hart,  heit,  heim,  her,  hram,  man,  rat^ 
rieht  wali,  wich,  wiv  bei  der  Bildung  hypokoristischer  Namen  überall 
abgefallen  sind,  so 

bald  in  Teuzo  =  Teupaldus,  Guinizo  =  Guinibaldus; 

bcrga  in  Hidda  =  nililiberga,  Uta  =  Itaberga; 

trat  in  Gesa  =  Geltrud,  Heiza  =  Ileiltrud,  hniza  =  Irmin- 
trud,  Rotilia  =  Itotrud,  Theodila  =  Theodetrud,  Wielicha  = 
Wieltrud; 

frid  in  Erchejuzo  =  Erchenfred,  GoscelinuB  =  Gaufrid, 
Godeke  und  Gozelo  =  Godefrid,  Gunda  =  Gundfrid,  Ingeso  = 
Ingeff'ridf  Imtno  =  Imiinfrid,  Lanzo  =  Landefred,  Sikko,  Sigizo^ 
Sizo  =  Sigifrid,  Winizo  =  Winifrid; 

gart  in  Imula,  Efininza  =  Irmiugard ,  Rihza  =  Rikardis, 
Hilke  =  Hildegard; 

gund  in  Kufine,  Cunissa  =  Cunigund; 

hart  in  Benno  =  Bernhard,  Beza  =  Berard,  Bucco  = 
Burchart,  During  =  Duringhart,  Ebbo  =  Eberhard,  Gebetho  = 
Gebehard,  Ghereke  =  Gerhard,  Gezo  =  Gariardo,  Nitho,  Nixo  = 
NUhart.  Nivo  =  Mvard,  Thete  =  Thethard,  Weif  =  Wcifhard, 
Wiezil  =  Werinhard,  Wolf  =  Wolfhard; 

heid  in  Adela,  Aleke  =  Adelheid; 

heim  in  Azo  =  Adelelm,  Beccelin  =  Berlhrlm,  Willo,  Wilke 
—  Willelm,  Teuzo  =  Teutelm; 

her  in  Ingezo  =  Ingeler i,  Ludeke  =  Luder,  Wezo,  Wezil  = 
Werinheri; 

hram  in  Belto  =  Bertram,  Ingizo  =  Ingelram,  Sitizo  = 
Sifideram; 

man  in  Berit,  üezelo,  IJezetin  =  Heriman; 

mar  in  Felinus  =  Felmiias;  Hirmin  =  Hiimenmar,  Sicco  =» 
Sigmar,  Tanko  =  Thangmar; 
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rat  in  Berta  =  Berlrada,  Bertinus  =  Bertrad,  Cuono  = 
Chonrad,  Heimo  =  Heimerad,  Saba  =  Sabereth,  Theodia  = 
Theodrada,  Ingiza  =  Ingelrada,  Wolf  =  Wolfrad ; 

rieh  in  Athicus,  Asico  =  Adalrich,  Albizo  =■  Alberich,  Ceola 
=  Ceolricy  Euva  =  Eorich,  Heyno,  Heyneco,  llenzo,  Hizo,  Hezelo, 
Hecelin  =  Heinrich,  Luzo  =  Liuderich,  Theudo  ==  Theuderich, 
Udo,  Ulke,  üozo  =  Vodnlrich,  Wtdf  =  Wulfric; 

wcUt  (alt,  olt)  in  ^rwo  =»  Arnold ,  Becelin  =  Berchtold, 
Ebero  =  Eber  olt,  Eilke  =  Egilold,  Roccio  =  Rodafd,  Reinzo  = 
Raynald,  Sunzo  =  Snnderoft,  Gnigo  =  Wigold; 

wich  in  Hludio  =  Chhdowich,  Flndullus  =  Flodovens,  Lutze 
=  Ludewig; 

win  in  ^wrfo  =  Audoenus,  Eberfin  =  Eberwinns;  Hildin  = 
Hildiwin,  Rozo  =  Rodoin. 

Abgefallen  erscheinen  ferner  im  Auslaute ,  doeh  nur  in  je  einem 
Beispiele  nachgewiesen,  die  Stämme  bero,  deo,  fer,  funs,  gisil,  gyth, 
lat,  land,  lind,  mund,  wakar,  ward,  und  zwar  in  folgenden  Namen : 

Teutio  =  Teupei'o,  Arn  =  Arndeo,  Fmga  =  Frugifer,  Alo 
=  ÄlfoNH,  Wando  =  Wandregisil,  Lioba  =  Liobgytha,  Vitus  = 
Vitulat,  Rozzo  =  Roland,  Amita  =  Amallind,  Rnino  =  Raimund, 
Gunzo  =  Guondechar,  Make  =  Marqiiard. 

Andere  im  Auslaut  der  Namen  verwendete  Stämme  Gnden  wir 
in  den  verkürzten  Formen  bald  festgehalten,  bald  abgeworfen.  Dahin 
gehören  berht,  brand,  bürg,  ger,  gis,  hilt,  wolf 

berht 

ist  beibehalten  in  Bethta  =  Noberta,  Perduto,  Pezittua  «= 
Adelbert; 

abgefallen  in  Atto^  Azo,  Azelo,  Azili  =  Adelbert,  Audo  = 
Audibert,  Eritio  =  Erimberi,  Fredo  =  Fredibert,  Gezo  =  Garivert, 
Giso,  Gilo,  Giseke,  Gislezo  =  Gisevert,  Giselbert,  Hugizo  =  Huc- 
bert,  Ilditio  =  Ildipert,  Ingezi  =  Ingelber t,  Lanzo  =  Lambert, 
Leodo  =  Leudebert,  Sicco  =  Sigebert,  Tado  =  Tadelbert, 
Thnring  —  Turingbert,  Traso  =  Trasebert,  Wolf  =  Wolßraht 

bratid 

ist  beibehalten  in  Prando  =  Her  brand,  Giaprand,  Ratprand, 
abgefallen  in  Liuzo  =  Liutprand. 
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Tielleicht  allen  Kosenamen  abgeneigt,  denn  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  *)  jener  ist  es  sebr  zweifelbaft,  ob  die  auf  i  auslautenden 
Verkürzungen  als  Verkleinerungen  gegolten  baben. 

Bei  den  oberdeutschen  Stämmen  ersebeinen  Deminutiva  mit  l 
in  überwiegender  Zabi,  seltener  solcbe  mit  ch,  t  und  z. 

Die  Deminutiva  mit  /,  welebe  bei  den  gotbiscben  Stammen  in 
den  ersten  acbt  Jabrbunderten  sehr  zahlreich  auftreten,  sind  bei  den 
oberdeutschen  Stämmen  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  nur 
vereinzelt,  und  dies  sicher  nur  wegen  der  Seltenheit  an  Über- 
lieferungen aus  dieser  Zeit ,  vom  achten  Jahrhundert  an  sehr  häufig 
nachweisbar.  Hier  finden  sich  auch  einzelne  Deminutiva  mit  ch,  gleich- 
falls im  siebenten  Jahrhundert,  und  mehren  sie  sich  auch  vom  achten 
Jahrhundert  an,  sind  sie  doch  nur  sparsam  verbreitet  Nicht  ohne 
einige  Wahrscheinlichkeit  dürfen  sie  niederdeutschem  Einflüsse,  her- 
vorgerufen durch  Colonisation,  zugeschrieben  werden. 

Sichere  Belege  für  oberdeutsche  Deminutiva  mit  /  und  z  ge- 
bildet sind  erst  im  achten  Jahrhundert  zu  erlangen.  Und  vi^ährend 
die  /-Bildungen  im  Laufe  des  zehnten  Jahrhunderts  zu  schwinden 
scheinen,  dauern  jene  mit  z  über  das  eilfte  Jahrhundert  hinaus. 

ITber  den  Ursprung  des  noch  immer  nicht  aufgeklärten  verklei- 
nernden z  in  den  altdeutschen  Namen  soll  in  meiner  Abhandlung: 
„Die  germanischen  Namen  bei  den  Romanen**  eine  ausfuhrliehe  Er- 
örterung folgen. 

Deminutivbildungen  auf  -tu  (goth.  -mi)  und  -lin  (goth.  -ja» 
westfränk.  -tew)  erscheinen  am  frühesten,  und  zwar  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten,  in  den  romanischen  Ländern  und.  werden  be- 
sonders zahlreich  vom  sechsten  Jahrhundert  an. 

Die  Deminutiva  mit  -chin  gebildet,  sind  niederdeutsch  und 
treten  erst  im  zehnten  Jahrhundert  auf.  Einige  wenige  dieser  Formen 
zeigen  sich  auch  in  romanischen  Gegenden  und  hier  bereits  im 
achten  und  neunten  Jahrhundert. 

Veränderungen  der  einstämmigen  Namen  durch  Assimilation 
treten  bei  den  Oberdeutschen  und  Angelsachsen  im  achten,  bei  den 
Westfranken  schon  im  siebenten  Jahrhundert  auf. 

Verkürzungen  der  einstämmigen  Namen,  und  zwar 


1)   Giüki  ist    aus  deatscher  QueUe   geschöpft.  Sceinki  und    Brynki   sind    vielleicht 
niederdenttcheai  Einflüsse  zuzoschreiben. 
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1.  Durch  Ekthlipsis  von  Consonanten  sind  bei  den  oberdeutschen 
Stammen  sehr  selten  und  nicht  vor  dem  neunten  Jahrhundert  nach- 
gewiesen, häufiger  sind  sie  bei  den  niederdeutschen  Stämmen,  in 
Spanien  und  im  sudlichen  Frankreich,  doch  kaum  vor  dem  eilften 
Jahrhundert.  Im  westlichen  Deutschland  haben  sie  sich  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  zahlreicher  entwickelt. 

2.  Verkürzungen  durch  Apokope  der  Ableitungssylbe  sehen  wir 
bei  den  Langobarden,  doch  nur  yereinzelt,  schon  im  sechsten,  in 
Oberdeutschland  im  achten,  bei  den  Sachsen  im  neunten  Jahr- 
hundert 

3.  Verkürzungen  durch  Ekthlipsis  des  auslautenden  Wurzel- 
consonanten  sind  bei  den  Westgothen  in  Spanien  im  sechsten,  bei 
den  Westfranken  im  siebenten,  in  Oberdeutschland  im  achten,  bei 
den  Angelsachsen  im  neunten  Jahrhundert  nachgewiesen. 

Syncope  des  den  yerkleinernden  Consonanten  begleitenden  i 
zeigt  sich  im  neunten  Jahrhundert  vor  /  und  Ar,  doch  schon  im  achten 
vor  z.  Nach  dem  zehnten  Jahrhundert  greift  diese  Syncope  vor  letz- 
terem Consonanten  mehr  um  sich. 

Wurzelhafter  auslautender  Dental  schwindet  Tor  Terkleinem- 
dem  z  bereits  in  Namen  des  achten  Jahrhunderts.  Zahlreichere  Be- 
lege dafür  bietet  aber  das  zehnte  Jahrhundert. 

Deminutira  mit  z  aus  einstämmigen,  durch  Assimilation  Ter- 
änderten  Namen  begegnen  im  neunten  Jahrhundert 

Ekthlipsis  eines  Kehllautes  in  Deminutiven  mit  z  (  Wizo=»  Wigizo) 
finden  wir  schon  im  achten  Jahrhundert,  Ekthlipsis  des  /,  r  und  v 
im  zehnten  Jahrhundert,  die  des  n  erst  später. 

Die  wiederholte  Verkleinerung  ist  nur  zulässig  bei  den  Deminu- 
tiven mit  z  und  geschieht  durch  /  im  achten  Jahrhundert,  zahlreich 
erst  im  eilften,  durch  k  im  zehnten,  durch  i  sehr  selten  und  im  neun- 
ten Jahrhundert 

Dafür,  dass  ein  mjt  /  gebildetes  Deminutiv  weiter  durch  k  und 
"in  verkleinert  werden  kann,  liegen  als  Belege  vor  nur  Roleke  «» 
Budolf  (vgl.  Bollo  =  Rodilo  »  Rudolf),  dann  Rolekin  und  Rulin. 

Luckele  f.,  a.  1398.  Baur.  Urkdb.  des  Kl.  Arnsb.  n.  1122  zeigt 
Lücke  =  Ludike,  die  verkürzte  Deminution  durch  k,  abermals  durch 
/  verkleinert. 


Sitzh.  d.  phil.-hi^t.  Cl.  LH.  Bd.  II.  nft.  23 
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leh  könnte  füglich  hier  abbrechen,  allein  die  mebrfacfa  ausge-* 
sprochene  Ansicht,  dass  einfache  Namen,  wie  Berkia,  Swinda,  Siicro 
Bildungen  seien,  zusammengesetzte,  vfie  Bertfrida ^  Irminswimir 
einer  jüngeren  Zeit  angehören,  nöthigt  mich,  bei  diesen  Namea- 
gruppen  noch  etwas  zu  verweilen. 

Ein  Überblick  über  die  Namengebilde,  die  in  der  vorKegendeB 
Schrift  vorgeführt  wurden,  gewahrt  in  unzweideutiger  Weise  die 
Erkenntniss,  dass  die  Germanen  schon  bei  dem  ersten  Erseheinen  in 
der  Geschichte  ihre  Namen  aus  zwei  Wörtern  durch  ZusammeiH 
Setzung  gebildet  haben  und  schon  damals  die  noch  heute  fortlebende 
Gewohnheit  hatten,  den  zweigliedrigen  Namen  zu  kürzen^  und  zwar 
in  der  Art,  dass  sie  statt  seiner  häufig  nur  eines  der  CompositüiBft- 
glieder  zur  Bezeichnung  der  Person  verwendeten.  Diese  ThaisacIieA 
stellen,  im  Widerspruche  mit  obiger  Ansicht,  klar,  dass  die  zu- 
sammengesetzten Namen  die  ursprünglichen,  die  einfacbea  Namen 
secundäre  Bildungen  sind. 

Mit  dieser  Auffassung  lässt  sich  jedoch  jene  widersprechende 
Ansicht  leicht  vereinigen,  sobald  sie  ausdrückhch  auf  die  Namen  der 
vorhistorischen  Zeit  beschränkt  wird.  Zwur  wissen  wir  von  diesen 
Namen  nichts ;  nirgends  geschieht  eine  Meldung,  die  über  ihren  fai* 
halt  oder  ihre  Form  Aufsehluss  gäber  nichtsdestoweniger  darf  ak 
wahrscheinlich ,  ja  man  kann  sagen  als  gewiss  angenommeD  werden, 
dass  in  vorhistorischer  Zeit  alle  germanischen  Personennamea  a»- 
fänglich  einfach,  aus  einem  Worte  gebildet  waren,  und  dass  die 
zusammengesetzten  Namen  erst  alUnählich,  jedoch  noch  iüBevhalh 
jener  Periode  entstanden  sind. 

Was  aber  mag  die  Entstehung  der  zusammengesetzten  Namen 
veranlasst  haben? 

Diese  Frage,  die  sich  von  selbst  hier  aufdrängt,,  iait  meinem 
Wissen  nach  nie  gestellt,  auch  nirgends  beantwortet  werden.  leh  wiH 
versuchen,  meine  schlichte  Anschaoung  darüber  kurz  darzulegen. 

Altnordische  Sagas  geben  uns  genauen  Bericht  über  die  Nanetf- 
gebung  bei  den  heidnischen  Noi*mannen «).  Sie  war  bei  ihnen  eia^ 
feierliche  Handlung^  die  bald  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  der 
Regel  vom  Vater  und  zwar  im  Beisein  naher  Verwandten  voUzogeii 
wurde.  Der  Vater  war  es,  der  das  neugeborne  Kind,  wenn  er  es  ris 


>)  Vgl.  Weinhold,  K.  Altnordisches  Leben. 
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^ein  eigenes  anerkannte  amt  am  Leben  tedsen  wolite,  anflvebea  liess 
Yom  Boden,  auf  dem  nach  aKer  Sitte  die  Mutter  es  gdiioren  hatten, 
es  sodann  mit  Wasser  begoss  und  ibm  einen  Namen  gab.  Zinreilen 
verzFcbtete  er  an  Ebren  eines  angesebenev  nahen  Verwandten  auf 
&ein  baaeTfiterlicbes  Ami.  So  überliess  Kdnig  Ericb  Blutaxt  toi»  Nor- 
wegen die  Taufe  seines  Sobnleins  seinem  Vater  Harald  Scboobaar». 
der  ibm  den  eigenen  Naimen  gab«  Zuweilen  wurde  die  Namengebung 
der  Mutter  überlassen.  So  tbat  der  Nidlssage  c.  14  zufolge  Glum^ 
umjT  seine  Frau  Hallgerd  nannCe  ihr  Teohterlein  naeh  der  Gross- 
mutter  Thorgerd. 

tWesetbe  Sitte  bestand  bei  anderen  germanidchen:  Stiminienv  und 
wir  wissen  durch  Beispiele  aus  der  historischen  Zeit,  dass  bei  meh- 
reren der  Name  des  Kindes  den  Namen  der  Elter»  naehgebildefi  und 
dem  Kinder  so>  ein  Stempel  der  VerwandtsckafI  aufgedruckt  wurde. 

Oft  wurde  der  yolle  Name  des  Vaters  oder  der  Mutter  auf  das 
Kind  übertragen. 

So  wurden  nach  den  Eyrbjrggja  saga  e.  12  und  66  VMeinn 
und  Ami,  nach  den  Trad.  Corb.  c.  25  ffembard,  e.  43  Fotchard, 
c.  129  Haddh  e.  132  Thfadricm,  e.  f»4  GerM,  e.  222  Volemar 
wie  ihre  Väter,  Geringus  aber,  Sohn  der  Qeringa^isi  it9  Wmtäegaud, 
sme,  8.  Polypt  brm.  91r  106  wie  seine  Mutter  benannt. 

Oft  wurde  bei  der  BiMunjf  des  Kmdemamens  der  Name  des 
Vaters  und  der  der  Muttei^  zugleich  berücksichtigt*  Aue  j«  einem 
dieser  zweigliedrigen  Namen  Wttrde  ein  Wort  genommea^  und  die 
CoMpwsition  beider  ergab  den  Namen  für  das  Kind.' 

So  heisse«  s.  B^  imi  Polyptiobon  Iminonisv  das  dem  aehten 
«fohrhundert  eatstammt, 

die  Eheleute^  TeudalfM  und  Ercamberta.,  die  Tochtor  Tewf- 
berta  148,  92; 

Aie  £beleule  AdregmuiM  und  ÄnsegnttdUp  die^  TodiCep  Adre^ 
gundia  78,  14^ 

die  Eheleute  Frödoardmi  und  Erkedildis,  der  Sohlt  Erb&ardus 
W.  »; 

die  Eheleute  AUanus  und  Bertoina,  der  Sohn ÄUbertu»  167^47  ; 

die  Eheleute  AelekarduB  und  Teudildhy  ein  Sohn  TeatlUtrdus 
eine  Tochter  AdekilSis  7,  8. 

In  der  Niardvikingasaga  (Laxd.  s.  p.  364  HafnisB,  1826)  keissen 
die  Eheleute  KeiHtmd  Pbrgerdfr  der  Sohn  /^rfctt.(d.  i.  Parkeiill}. 

23  • 
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Oft  wieder  hat  der  Name  des  Kindes  nur  ein  Wort  gemeinsam 
mit  dem  Namen  des  Vaters  oder  dem  der  Mutter. 

Im  Polypt.  Irm.  heisst 

Hildebrand  ein  Sohn  der  Hildegardis  und  des  Ermenieus  85, 59 ; 

Winegaudus  ein  Sohn  der  Wineburgis  und  des  WaUharius 
SU  28; 

Ingoflidis  die  Tochter  der  Agenflidis  und  des  Ermengaudu» 
8U  32; 

Idgaudua  und  Ostrurfua  (d.  i.  Osiarulfus)  die  Sohne  des  IdtU' 
fu8  und  der  Atleveria  80,  24; 

Erbona  und  Gisleverga  die  Töchter  des  Erbuinus  und  der 
GisledrudU  81,  29. 

In  der  Laxd.  s.  heisst 

Gudrun  die  Tochter  des  Gudmundr  und  der  Puridr  c.  31 ; 

J^orgerdr  die  Tochter  des  Porsteinn  c.  5 ; 

Ulfheidr  die  Tochter  des  Runolfr  c.  78; 

Steinporr  der  Sohn  des  Porlakr  c.  3 ; 

Gudmundr  der  Sohn  des  Sölmundr  c.  31 ; 

Porhell  der  Sohn  des  Blundketill  c.  7. 

In  der  Eyrbyggja  saga  heissen 

Porleifr,  Poroddr^  Porfifinr,  Pormödr  die  Söhne,  Pörgerdr  die 
Tochter  des  Porbrandr  und  der  Puridr  c.  1 2 ; 

Selporir  der  Sohn  des  Porfinnr  c.  12; 

Guffleifr  der  Sohn  des  Gudlaug  c.  64. 

In  diesen  Kindernamen  ist  jenes  Wort,  das  in  den  Namen  der 
Eltern  keinen  Widerhall  findet,  wohl  meistens  dem  Namen  eines 
nahen  Verwandten,  insbesondere  dem  des  Grossvaters  oder  der 
Grossmutter,  und  zwar  von  mütterlicher  wie  yon  yäterlicher  Seite, 
entnommen  worden. 

Der  Sohn  des  Oavifr  und  der  Pordis  heisst  Porölfr;  sein  Gross- 
vater mütterlicher  Seite  heisst  Piödölfr.  Laxd.  s.  c.  32; 

Der  dritte  Sohn  des  Porbrandr  und  der  Puridr  heisst  Por- 
finnr; ebenso  heissen  die  Grossväter  von  väterlicher  wie  mütterlicher 
Seite.  Eyrb.  s.  c.  12; 

Nicht  selten  findet  sich  auch  der  ganze  Name  eines  Verwandten, 
insbesondere  der  der  Grosseltern  auf  das  Kind  übertragen. 

Eine  Frau,  Namens  Suadsind»  benennt  ihren  Sohn  mit  dem 
Namen  ihres  Vaters  Horscwin,  a.  826.  Neug.  n.  224. 
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Björn  und  Gjaflaug  nennen  ihren  zweiten  Sohn  nach  dem 
Grossvater  mütterlicher  Seite  Kiallakr,  Laxd.  8.  c.  3. 

Gellir  und  VaJgerdr  nennen  ihren  ersten  Sohn  nach  dem  Gross- 
vater väterlicher  Seite  Porkell,  den  zweiten  nach  dem  Grossvater 
mütterlicher  Seite  Porgils;  der  Sohn  dieses  Porgils  wird  wie  der 
Urgrossvater  mütterlicher  Seite  Art,  der  Sohn  des  Ari  wieder  Por-r 
gils  und  der  Sohn  dieses  Porgils  wieder  Ari  genannt.  Laxd.  s.  c.  78. 

Sollte  nun  es  nicht  erlaubt  sein,  aus  diesen  sicheren  Vorgängen 
bei  der  Namenbildung  innerhalb  der  historischen  Zeit  ein  ähnliches 
Vorgehen  in  der  vorhistorischen  Zeit  zu  folgern?  Sitten  und  Gewohn- 
heiten, die  wir  dort  bereits  tief  gewurzelt  und  weithin  verbreitet 
finden,  müssen  schon  längst  vorher  sich  entwickelt  und  ausgebildet 
haben.  Ich  vermuthe  daher,  im  Verlaufe  der  vorhistorischen  Zeit  sind 
die  Namen  der  Kinder  in  ähnlicher  Weise  entstanden  wie  in  der 
historischen  Zeit :  sie  sind  den  Namen  der  Eltern  und  der  nächsten 
liebgehaltenen  Verwandten  nachgebildet  worden.  Anfangs  mochte  der 
Sohn  wie  der  Vater  oder  Grossvater,  die  Tochter  wie  die  Mutter  oder 
Grossmutter  mit  einem  einfachen  Namen  genannt  worden  sein,  später 
wird  man  versucht  haben,  die  Namen  der  Eltern  und  Verwandten  in 
den  Namen  der  Kinder  zu  vereinigen,  und  zwar  in  derselben  Art, 
die  wir  an  den  Namen  aus  historischer  Zeit  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten. 

Hiess  der  Vater  Ebur,  die  Mutter  Swinda^  so  mochte  die  Toch- 
ter Eburswinda ,  der  Sohn  etwa  Swindebur  genannt  worden  sein. 
Und  waren  der  Kinder  mehrere,  und  hiess  einer  der  Grossväter  Ger, 
der  andere  Bald,  so  konnten  die  Sohne  Eburger,  Swindger,  Ebur*- 
bald,  Swindbaldf  Gerbald,  Baldger^  die  Töchter  Gerswind,  Bald- 
swind,  Eburbalda,  Swindbalda,  Gerbalda,  oder  nach  den  Gross- 
müttern, falls  diese  die  Namen  Hilda  und  Berhta  trugen,  Eburhüd, 
Swindhild,  Hildeswind,  Berhiswind,  Swindberhta,  Eburb^hta, 
Uildeberhla  genannt  werden. 

Wollte  man  aber  die  Kinder,  die  Grosseltern  zu  ehren,  ganz 
nach  ihnen  benennen,  so  ergaben  sich  für  die  Sohne  die  Namen 
Hildeger,  Hildebald,  Hüdeberkt,  Berhlger,  für  die  Töchter  die 
Namen  Gerkild,  Berhtkild,  Baldhild,  Hildebalda,  Gerberhia, 
Hildeberhta. 

In  dieser  Weise  sind  meiner  Ansicht  nach  die  zusammengesetzten 
Namen  in  der  vorhistorischen  Zeit  und  zwar  im  Schoosse  der  Familie 
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cabtanden,  imd  sieHea  sie  Mch  uns  als  ein  Rrodnet  innigor  6attaH 
und  Verwandteoiiebe  dar. 

Hier  im  SclMOsse  der  Familie  ist  aber  aucfa  d^  Urspnuig  der 
hjpduNristisehen  Namensformen  za  saeheo. 

Der  häufige  Gebraoeh  eines  Namens  innerhalb  der  Familie  hal 
gewiss  die  erste  Veranlassung  zu  seiner  Verkurzui^  g^egeben,  nnd 
sfäter  hat  die  Liebe  der  EUem  «i  einander  und  eo  ihren  Kiadcn^ 
insbesondere  die  der  zärtlichen  Mutier,  noch  weitere  Verandeningen 
liebkosender  Art  mit  ihm  vorgenommen.  Und  diese  manniglaltigea 
Kosenamen  dürfen  rielleieht  als  ein  laot  redendes  Zengaas«  I5r  das 
Gemfithsleben  der  alten  Germanen  betrachtet  werden. 

Nachtrag. 

S.  27 1 :  Flndbaru»  ist  wahrscheinlich  einhibernischer  Name. 

8.  279 :  ^/i&o/tis  ist  wahrscheinlich  ein  keltischer  Name. 
Vgl.  den  arinor.  Namen  Marchebol^  ssc.  9.  Cart.  StL  Salrat  Rotoi. 
(A.  de  Courson)  n.  256. 

S.  282:  Zu  Feddo  Tgl.  Sicco  Feidsma,  a.  1422.  Ubbo  Emm.  L 
19,  p.  289  «=  Sicke  Fricksma,  a.  1422.  Egger.  Ben.  I.  1.  c.  221, 
p.  226.  Feddeke  Uminga  1.  c.  ist  wahrscheinlich  identiscli  mit  FreriA 
Unga.  1.  c.  c.  217  p.  209. 

S.  290:  Zu  Wya  vgl.  bei  Crecel.  1  sa^.  10.  die  firierisdM 
Namen:  Edelwi  17;  Frethwi  16;  Rikwi  15;  Siun  14;  Thiadmitl^ 
dann  bei  Seger:  Bunwe  m.,  Reinwe  f. 

S.  302:  In  HiUea;  HOdia  f.,  a.774.  Trad.  Wizenb.  n.61,  dum 
In  Sania  gehorten  e,  t  yor  dem  auslautenden  a  zum  Stamme.  Vgl 
Stark.  Über  germanische  Personennamen.  Pfeiffer's  Germania,  %  4TS. 

S.  304  Anm.  2 :  MUitus  ist  wahrscheinlich  ein  keltischer  Name. 
Auch  Davi,  />a9iV  können  keltisch  sein.  Vgl.  im  Cart  Sti.  Salr.Rotoi. 
Müun,  a.  857.  n.  16;  Mileondois,  a.  821.  n.  146;  FiniiH^  sce.  9. 
n.  256;  Finitwetent  saec.  9.  n.  16;  DaUt  Daui,  Dawi,  ssee.  9. 
n.  133,  34,  180. 

S.  316:  Reudo  im  Polypt.  Irm.  ist  wahrscheinlich  keltisch. 
Vgl.  Riuthen-ns,  a.  871.  Cart.  Sri.  Salv.  Roton.  n.  24«. 

S.  318:  l\xBoingy%\.YTtTyl\i Bogen  und  Tyade£o^ynil«,ssee.  16. 
Fries.  Arch.  1,  418  und  423. 
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Aristotelische    Studien. 

rv. 

Von  dem  w.  M.  lerMtna  leniti. 

Iir  ttpfk. 

D!e  Topik  gehört  nicht  nur  daroh  die  Natur  des  in  ihr  behan- 
delten tjegegenstandes  und  durch  die  ihm  zugewendete  bequeme 
Ausf6hrlichteit  der  Darstellung  zu  den  am  leichtesten  zuganglichen 
Schriften  des  Aristoteles  9,  sondern  überdies  ist  die  handschriftliche 
Überlieferung  dieser  Bücher  von  erheblichen  Verderbnissen  ungleich 
reiner  erhalten,  als  dies  bei  den  meisten  aristotelischen  Schriften  der 
Fall  ist.  Es  tritt  daher  nur  an  einer  Tcrhältnissmässig  sehr  be- 
schränkten Zahl  Ton  Stellen  die  Nothigung  ein»  durch  Conjectur  die 
Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Textesgestalt  zu  versuchen. 
Jene  Reinheit  der  Überlieferung  in  denyonBekker  mit  Recht  zu  Grunde 
gelegten  Handschriften  ist  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  gemeint,  das 


9  Wtfts  bemerkt  in  der  Binleitun«^  z«  seinem  Commentar  IL  p.  439:  Pnie^ 
terea  aotandum  est,  quod,  quum  Topica  dod  iit  scripta  sint»  qai  reri  studio 
ducti  seientiam  ^aercreui,  sed  iit  qiii  diaserendi  artrm  ditcore  rellent, 
brevitas  in  dieendo,  qua  in  aliis  acriptisAristofeJes  eicellit,  ab  liislibris  ita 
aliena  est,  ut  nimiam  verbositatcm  auctori  interdum  exprobrare  possis:  unde 
factum  est,  ut  commentarius  quem  ipsi  de  iis  scripsimus  longe  brevior  sit 
iis  quo8  de  reliquis  Organ!  partibus  composoimtis. 
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diese  Handschriften  auch  von  den  fast  unvermeidlichen  Fehlem  de« 
Absehreibens  frei  seien ;  Versehen  z.  B.  im  Setzen  oder  Auslassen 
des  Artikels ,  in  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  im  Aualassen 
eines  oder  mehrerer  Worte  in  Folge  gleichen  Anfanges  oder  Endes 
finden  sich  überall,  und  in  den  aristotelischen  Schriften  in  dem  Masse 
häufiger,  als  gerade  zu  solchen  Versehen  der  Anlass  reichlicher  geboten 
war.  Viele  derartige  Entstellungen  der  ursprünglichen  Textesgestalt 
bleiben  uns  gewiss  verborgen ,  insoweit  das  Setzen  oder  Weglassen 
weder  den  Sinn  beeinträchtigt,  noch  dem  Sprachgebrauche  des  Schrift- 
stellers widerspricht;  wo  indessen  eine  dieser  beiden  Folgen  eintritt, 
können  wir  noch  mit  hinlänglicher  Sicherheit  aus  der  fehlerhaften 
Überlieferung  die  ursprüngliche  Form  des  Textes  erschliessen.  Dass 
einige  bisher  übersehene  Stellen  mit  dieseti  an  sich  und  vollends  für 
jeden  Kenner  des  aristotelischen  Teictes  fanbedenklichen  Mitteln  zu 
emendiren  sind,  will  ich  im  Folgenden  zu  zeigen  versuchen. 

Top.  7  3.  1186 19.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  welcher  unter 
zwei  Gegenständen  der  Wahl  den  Vorzug  verdient,  Trörepov  «{pcrdirc- 
pov,  welcher  das  grossere  Gut  ist,  lässt  sich  der  allgemeine  Grund- 
satz der  Grossenlehre  zur  Anwendung  bringen :  grösser  ist,  was  der- 
selben Grösse  zugefügt  eine  grössere  Summe,  oder  von  derselben 
Grösse  hinweggenommen  einen  kleineren  Rest  ergibt:  in  ix  r^^irpG9- 
J^iaetag  (nämlich  $eX  ^xonreiv  nörepov  atpcrcorepov},  ti  rd^  aör^ 
7tpooTi^iy.£v6v  TL  t6  oXov  aipertaTepov  nouX.  —  öikoitag  Si  xai  ix  rij^ 
ifa{piae(f)g  *  oO  ydp  dfOLipe^ivrog  dnd  roO  avToO  rd  XciTröjxevov  Aor- 
rov^  ^x^Tvo  /jLclCov  &v  dri  ^  önore  rö  Xec/rö/Jifivov  IXocrrov  ^roieu  Die 
Worte  i7:6re  —  nouX  würde  man,  wenn  sie  fehlten»  nicht  Ter- 
missen,  da  in  dem  Vorausgehenden  das  Kriterium  des  aiperdiirepoy  für 
den  Fall  der  ifaip£(jtg  bereits  ebenso  vollständig  angegeben  ist,  als 
vorher  für  den  entsprechenden  Fall  der  np^aäiaiq  durch  die  Worte 
ti  r4>  aOrcü  npoanäiiktvhv  n  rd  okov  atperotrepov  nouX,  Aus  dieser 
unleugbaren  Entbehrlichkeit  der  Worte  einen  Verdacht  gegen  ihre 
Echtheit  herleiten  wollen ,  hiesse  nur  jene  Manier  des  erklärenden 
Wiederholens  verkennen,  die  sich  bei  Aristoteles  neben  grossen  Ab- 
kürzungen des  Ausdruckes  sehr  häufig,  und  nicht  etwa  blos  in  einer  so 
populären  Schrift,  wie  die  Topik  ist,  findet.  Vgl.  Vahlen,  Beitrage  zu 
Aristoteles  Poetik  IL  S.  72  Aber  eine  Zeitbestimmung,  wie  dirdrc 
sie  enthält,  ist  dem  hier  auszudrückenden  Gedanken  vollkommen 
fremd;    selbst    die  Causalbedeutung,    in    welcher    J.  Pacius    und 
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K.  Zell  in' ihren  Übersetzungen  6ii6ts  auffassen,  ist  nicht  passend,  da 
es  einfach  um  Angabe  eines  Kriteriums  sich  handelt,  unter  still- 
schweigender Berufung  auf  den  bekannten  mathematischen  Grund- 
satz; übrigens  dürfte  sich  ein  derartiger  Gebrauch  von  ÖTröre  in 
causalem  Sinne  bei  Aristoteles  schwerlich  nachweisen  lassen.  Was 
man  allein  erwarten  kann,  ist  eine  im  Ausdruck  yariirte  Wiederholung 
des  Satzes  ou  yäp  d(patpe^ivrog  dnd  roO  aüroö  zd  Xet7r6fX£vov  Äarrov, 
wie  dies  Boethius  ausdrückt:  'quod  ablaium  reliquum  minus  facit\ 
Und  dasselbe  steht  auch  in  den  überlieferten  Worten,  wenn  wir 
sie  nur  richtig  lesen :  gu  ydp  dtfaipiäivroq  dnd  roO  aürcO  rd  Xeirö- 
jxevGv  IXarroV)  ixelvo  |xe?Cov  av  £(iq,  o  Trore  dfatpeJ^iv  rö  XccTröjxcv&v 
iXarrGv  ttoccT,  d.  h.  wenn  nach  Hinwegnahme  des  einen  von  dem- 
selben Gegenstande  der  Rest  kleiner  ist  (nämlich :  als  nach  Hinweg- 
nahme des  andern),  so  ist  jenes  das  grössere,  das  durch  seine  Hin- 
wegnahme einen  kleineren  Rest  ergibt.  —  Diese  Änderung  des 
Accentes  wird  sichergestellt,  wenn  wir  sehen  wie  in  ganz  analogen 
Fällen  Aristoteles  dem  Relativpronomen  ;ror€  zufugt,  um  demselben 
in  distributiver  Weise  einen  verallgemeinerten  Sinn  zu  geben,  o  nrorc 
'was  irgend*,  *was  in  jedem  einzelnen  Falle*.  Top.  7  S.  119  a  18  si 
TÖ  ikiv  TTOtet  rd  Si  [iri  noteX  rö  iyov  rotövie  p]  4>  ^v  vndpy;^  «),  fxaX- 
Xgv  TGcoOro  6  nors  nouX  ri  6  [xri  nouX,  $  4.  125  a34,  38,  b  2  inü  Si 
TGjy  np6g  Tt  Xeyoy.ivtüv  rä  fxiv  i^  dvdyxiog  iv  ixsivoig  %  nepi  ix£ivd 
iau  npdg  &  nors  rrjyy^dvsi  Xeyöjxeva,  —  rd  S*  oux  dvdyxio  fxiv  iv 


s}  Waiti  entfernt  die  Worte  ^  ^  &v  vnoLpxv  aus  dem  Texte:  „verba  ii  ^  ikv 
^itdpx^  uncinis  inclusimtis;  nam  quid  sit  r6  l^ov  tarn  darum  est,  ut  Uli 
interpretatione  non  indigeat.  Accedit  qnod  et  in  eodd.  et  in  vertione  Boe-* 
thii  et  vet.  inip.  abest  particala  ^,  unde  verba  ^  &v  ^n&pxv  >■>  margine 
prius  adscripta  poatea  adiecta  iata  partieula  in  contextam  migra? iaae  pro- 
babile  fit'.  Die  Verdfichtigung  der  Worte  ^  2ey  ^noLpxv  aus  ihrer  Ent- 
behrlichkeit Iftuft  im  Grunde  auf  jene  Willkfir  hinaus,  die  Aristotelisehen 
Worte  nach  dem  Masse  einer  angeblichen  GedrSngtheit  und  Pr&cision  seiner 
Schreibweise  susnschneiden;  die  von  Waits  gegebene  ErklSrung  der  Inter- 
polation ist  höchst  nnwahrscheinlieh.  Die  Partikel  4  allerding«  fehlt  in  den 
Handschriften  AC  und  in  den  fon  Waits  ausserdem  yergliehenen  ef;  durch 
ihre  Weglassung  schwindet  fiberdias  jedes  Bedenken  gegen  die  yermeint- 
licbe  Tautologie.  Dass  Alexander  in  seinem  Texte  ^  nicht  hatte,  können 
wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  aus  seiner  Paraphrase  der  Worte  p. 
143  erschliessen :  ii  t6  füiv  nottX  t6v  ix^ym  eeOrd  roioOrov  qi  Sv  t^irdpx?«  ^^ 
di  Hil  rötet,  fAaXXov  rotoOrov  8  irort  srotct  ^  B  yiii  irotst. 
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ix£ivoig  6K(kpx^ziv  npög  d  n  ort  Xiysrai^  tfdtjK^irou  &,  —  rd  ^'  dbtXeSc 
oi)x  iv8iy[jSTai  iv  ixelvoig  xjnoLpytiv  npdg  a  ^rorc  Trjyyijxvet  ilcyöfieva» 
<  8.  146  b  8  iiei  yä,p  ^  npig  6  aörd  Xiyeroa  ^  npdg  6  kjot*  r6  yiwog 
iv  r$  äiopi^ikGi  dno8i6oaJ^OLi.  Cat.  7. 7  6  1  iav  6i  ys  fji4  o^ctoic  ^brodtod^ 
irpdc  0  TTore  X^rrai.  7  &  10  oiarr£  Sei  dnoiiiovai  npdg  6  sr^rc  cixMiwg 
Xiystat.  Metaph.  C  7,  1032  b  24  iav  d'  dnd  raürofidrou^  flbrö  ro6rov 
0  rore  roO  jroetTv  flcp^i^  toi  n-oeoGvre  ccttö  rij^m^g.  j3  4.  999  b  14 iroAö 
^re  fJiäXXov  ci^Xoyov  cfvae  t^v  oOafov  o  iroTs  ixdvT?  YcTvcroc,  aa  dtetar 
Stelle  hit  noch  die  fiekker  sehe  Ausgabe  in  Übereinstimnumg  nil 
allen  ftüheren,  aber  im  Widerspruche  zu  Alexander»  öndrc  beibe» 
halten;  Tgl.  meinen  Commentar  x.  d.  St 

Dui*ch  blosse  Berichtigung  des  Accentes  ist  eine  andere  Stelle 
Top.  6  4.  125alO  zu  yoller  Klarheit  zu  bringen.  Bei  der  im  Tiertes 
Buche  behandelten  Frage  über  die  richtige  Bestimmung  des  Gattunga» 
begriffes,  7^0^,  gibt  Aristoteles  den  Rath,  in  Betreff  der  rdintiTen 
Begriffe  die  grammatische  Construction  in  Betracht  zu  zidien «  darcii 
welche  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  relativen  B^riffcB  uni 
zwischen  den  ihnen  übergeordneten  ausgedrückt  wird.  TrdXcv  t£ 
öfJLOiCog  rd  xpdg  re  xard  rag  nrtiyasig  Xcyöfxev«  iiij  ö/xoieo^  ebrtorpif  et, 
KoJ^CLTtep  ini  roO  Sin'ka^iotj  xoci  roO  noXXanlaaiov»  indrepov  ydp 
ro6ra>v  revd^  xal  aijrö  xod  xard  rijv  dvTKrrpofijv  A^erac.  nvög  yÖLp 
xttc  rd  ^fxiou  xai  rd  jrolAoffnfjfxöptov.  taacLxjrtt^  Si  xäI  ini  r^  ini^rhfL'i^ 
xft2  r^g  (tnoXii^itag'  axkai  ydp  rivog^  xae  dvnörpiffei  ^|xc(«i>^*  rö  rf 
irnffn^rdv  xa2  rö  T>;roXiQ;rröv  rtvf.  e^  ouv  ^;rt  rtvcov  |xi%  djuioccü^  dvrt* 
<JT pi fei^  JyjXov  ort  01)  y^vo^  ^drepov  ^aripou.  Als  Gattungsbegriff  Ton 
dearXdacov  gibt  man  no'kXctn'kdGiov  an.  Um  zu  untersuchen,  ob  dies 
richtig  ist»  sagt  Aristoteles,  schlage  man  folgendes  Verfahren  ein. 
Sowohl  iin},dmQv  als  «roXXairXdacov  werden  mit  dem  Genitiv  con-> 
stnnrt  (^si  ^iinlwg  rä  Kp6g  n  xard  rd^  nrxhang  >s7ö|xtv«);  mtia  sehe 
nun  zu ,  ob  auch  ihre  gegensätzlichen  Begriffe  (dvrcorpi^eiv ,  xara 
riiv  dvTiarofiiVj  vgl.  Cat  7.  6A28,  Tai;  10.  12*22  ff.;  Top.  {  12. 
1486 12)»  also  iip.i<ju  und  noWoarrsiiopiov^  unter  einander  gleichartige 
Construction  haben  {öfAoeco^  dvrtarpi^ci).  Indem  dies  der  Fall  ist,  da 
^fLttru  so  gut  wie  noTloamixöpiov  seinen  Beziehungsbegriff  im  Genitiv 
bezeichnet,  so  steht  insofern  dem  nichts  entgegen,  dass  noyXoatXdaiov 
der  Gattungsbegriff  von  oiTz'kdaiGv  ist.  In  diesem  Beispiel  war  die  Con- 
struction nicht  nur  in  jedem  Paare,  SiKldciov  noXkanXdmov^  ^iotj 
noTloarriiLdpiov^  für  sirh,  sondern  auch  in  den  beiden  zu  einander  die 
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gleiche,  fiass  dies  niclit  erfordeii  werde  (vgl.  €at  l.ß  b  S3y,  bezeicb«- 
net  das  folgendie  Beiapid.  JUs  fiatturrgsbegriff  von  ^cvrnfx^  wird 
ynÜjfi^g  migegeben,  beide  werden  mit  dem  Gemtiv  conBtririrt>  ini'- 
^rhfjm  riv6^  07rdX«7^c  tlw^.  Auch  ihre  gegensütziidien  flbgriHe,  im- 
^mvov  (fKohiKT6v^  haben  imter  einainder  gleiche  Construction,  nämlich 
mit  dem  Dativ,  Imarrmv  nvi^  öme^iQirrov  rcvu  Es  steht  alMinsofeme 
üiehts  entgegen»  ^n6hift^  (nr  den  Gattungsbegriff  von  ^vr^ii}  tu  ]ial« 
ten.  —  Dieser  unzweifelhafte  Gedankengang  ist  bis  zu  demWwte  ^tto- 
ki^Etag  veilkommen  Uar  bezeichnet;  nicht  das  Gleiche  Ksst  «ich  von 
den  Worten  airai  bis  uiroXiQ«röv  rtvi  sagen.  Es  kommt  danraf^n» 
denjenigen  relative  Begriff  «elbst»  um  dessen  7^0^  es  sieli  hsm* 
dett«  seinem  Beziehungsbegriffe  entgegenzustellen;  dies  ist  im  ersten 
Beispiele  vollkemmen  scharf  geschehen:  xoei  aird  «■«<  xoerd  r^v 
^vriarf^fiiv  X^crot.  Wir  haben,  vdlends  bei  der  in  dieser 
Hinsieht  sehr  gleiehmfissigen  Ausdrueksweise  der  Topik,  das  Gleiche 
in  dem  zweiten  Beispiele  zu  erwarten^  und  finden  es  wirUicfa»  wenn 
wir  den  Aecent  ven  uirrai  in  urhcü  andern.  Die  in  dem  craten 
Beispiele  ansgedrfiekte  gegenseitige  Correiation  der  beiden  Glieder 
Kai  arjvd  xai  xara  rnv  dvrt^rpofhv  ist  für  den  bier  geltend  ge^ 
machten  Gesichtsp«nct  (ef  tSfiofwc  ^tydiKtva  (xi%  idjuioicüg  6svvtitTpifst) 
so  bezeichnend»  dass  wir  sie  in  dem  zweiten  Beispiele»  da  eine  der 
entscheidenden  Handschriften  sie  darbietet  (jxir^  n  yäp  C)  nicbt 
versdimähen  dürfen.  Hit  der  von  selbst  sieh  «ufdringeiiAen  fieriefath- 
gung  der  Interpunctioa  erhalten  daher  die  fraglichen  Worte  die 
Form:  aijrai  rt  yap  tcv^^«  xai  dvrtTcpiftt  6fL0i(ag  rö ts  iarean^rdv 

In  derselben  Erörterung  darüber,  ah  für  einen  Rdationsbegriff 
(iov  f  3tp6g  Ti  Tö  süog  1£4  b  IS)  das  yhog  richtig  bestimmt  sei»  be-» 
zeichnet  Aristoteles  fo^ndes  Kriterium  Top.  d  4.  124  A  2tf  xcihv  si 
ILi  npdg  rorh-d  Xiytrat  rd  dSo^  jlol^^  osur6  r<  xat  xor«  rd  yi^og^  efoy  4i 
rd  ^tirXaacoy  i}ilatog  Xiysrca  ii7Üid<nov ,  xdcc  rö  iroXXourXd<nov  iiiiaso^ 
Sil  Xtfea^au  bI  $i  /xt?  ,  oüx  3ev  sX-n  rd  7:oX).a7zXdaiov  yivog  roO  durXa- 
aiov.  Als  Beispiel  des  npog  rt^  für  welches  als  das  ilSog  sein  76^0^  zu 
bestimmen  unternommen  wird,  ist  auch  hier  rd  ^iirXdeatov  umgewen- 
det, und  als  dasjenige  yhog  desselben,  dessen  Richtigkeit  in  Frage 
gestellt  wird,  noXlanldatov.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung 
des  yivog  zu  prüfen,  untersuche  man,  ob  rd  eidog,  also  rd  Sm^dciov, 
np6g  raOrö,  nämlich  in  Beziehung  auf  seinen  gegensätzlichen  Begriff 
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^^((7u,  \iysTai  xa^'  avro  re  xat  xara  tö  yivog.  Was  unter  dem  ,  eine 
gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Anwendung  zulassenden  Ausdruck 
},lys(j^ai  xardi  rt  im  Yorliegenden  Falle  gemeint  ist,  zeigt  das  erste 
Beispiel,  iif  welchem  tö  eiSog  npog  raurd  XiysTai  x«^'  «uro,  nämlich 
das  sr^cf  ist  selbst  Prädicat  des  Satzes:  rö  SinXdtjioy  ii/x£<xeoc 
Xt/STai  Si7T)^dmov  ').  Also  muss  in  dem  andern  Fall ,  wenn  rö  eidog 
npdg  rarjTÖ  XiyeTai  xar«  tö  yivog,  das  elSog  wieder  wie  vorher  die 
Stelle  des  Subjeetes,  das  yivog  die  des  Prädicates  einnehmen,  das 
heisst,  um  die  Richtigkeit  der  Aufstellung  des  yivog  zu  prüfen,  wird 
in  Frage  gestellt,  ob  rö  SinXdaiov  -fiikiaeog  liyiTat  noXXanXdatov. 
So  erklärt  auch  Alexander  p.  172:  npog  6  rö  slSog  Xiyerai  xo^* 
■  oCnrö^  npdg  toxjto  ieX  xal  xard  tö  yivog  «utö  Xiysa^ar  ofov  insl  t6 
SinXddiov  npdg  rö  ^^tau  xa^'  «t^to,  Yiyiiaeog  ydp^  xai  tö  yivog  r^roi  t6 
noXkanldaiov  npdg  tö  «uro  Xiferar,  rö  7«^  Sin'kddiov  T^iilaeog 
Xt/erai  noXXanXdatov^  Ind  rö  Stn'kdmov  noXXanldGiov.  Aus  dieser 
unverkennbar  richtigen  Erklärung  ergibt  sich  aber  die  Nothwendigkeit, 
dass  der  Artikel  vor  noXlanldaiov  weggelassen  werden  muss :  el  rd 
itnldaiov  Tfii^laeog  ItysTai  SinXdGiov^  xal  [rö]  noXkaKXdaiov  iJ/xf^cG^ 
dEXTilysa^ai^  weil  durch  die  Setzung  des  Artikels  noX'XanXdmov  in  dem 
vorausgesetzten  Satze  die  Subjectstelle  erhalten  würde.  Es  darf  uns 
an  dieser  Emendation  der  Umstand  nicht  irre  machen,  dass  wahr- 
scheinlich schon  Alexander  den  Artikel  vor  noXkanldmov  in  seinem 
Texte  las,  da  er  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  vorher  ange- 
führten Worte  fortfahrt:  roöro  ydp  rö  Xeydiieviv  i<jTtv  cbaavel  r^c 
Xi^stag  So^ai^  (bg  rö  Stnldmov  ifiiiiaeog  oCrra  xal  rö  KoXXanXdatov 
ifiixlaeog.  Denn  dass  Corruptelen  des  Textes ,  welche  wir  jetzt  in  den 
uns  vorliegenden  Handschriften  finden,  selbst  in  die  Zeit  der  ältesten 
Commentatoren  zurückreichen ,  ist  ein  nicht  allzuseltener  Fall  (Tgl. 
Arist.  Stud.  L  S.  11);  an  der  vorliegenden  Stelle  zeigt  das  voraus- 
gehende rö  SinXdmov  und  das  unmittelbar  in  der  nächsten  Zeile 
folgende  rö  TcoTlanXdmov  hinlänglich  den  Anlass  zu  der  Hinzufugung 


')  För  diese  Gebrauchsweise  von  Xf/e^^ai  xara  n  kann  man  vergleieheii 
Metaph.  ß,  3.  998  bS  il  iavi  ri^v  tS>v  ^vrcov  XajSeiv  ^ffi^T^ijv  tö  roiv  ctdwy 
Xaßit'^  xa5*  Sl  Xe7oyrai  zä  $vra,  denn  die  eidvj  nehmen  in  den  über  die  Svnt 
aussusprechenden  Sätzen  die  Prüdicatstelle  ein.  Top.  <  7.  145  b  34  ax<- 
irrsov  di  xal  si  xoc^^rrepdv  ri  fxa>.Xov  Xr/frai  t6  opia^h  ^  xara  röv  dtiro^o- 
J^^vra  >.d7ov,  denn  in  dem  die  Definition  aussprechenden  Satze  ist  rö  opia^i^ 
das  Subject,  6  a;rodo^eU  Xd'/o;  das  Pr&dicat. 
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desselben  Artikels  auch  in  dem  zwischen  beiden  liegenden  Falle.  — 
Wird  in  der  eben  erörterten  Stelle  die  Weglassung  des  Artikels  als 
nothwendig  anerkannt,  so  ergibt  sich  sofort  dasselbe  für  die  unmit- 
telbar folgende  Yerallgemeinernde  Fortsetzung  dieser  Untersuchung, 
124  6  30  in  ii  lijh  npog  raürd  xard  re  rö  yivog  Xiyerai  xal  xard 
ndvTOi  T«  ToO  yivorj^  yivn.  ei  yap  tö  iiTtXdatov  i5fx£a£0^  TroXkaKXd» 
äiov  iari,  xai  [rö]  (tnepiyov  ifiiLiaeog  friJ^airai^  xai  dnXtag  xara 
ndvra  rd  Indvca  yivn  np6g  tö  ^^lou  fin^asrai.  Alexander  a.  a.  0. 
gibt  auch  hier  die  richtige  Erklärung;  rö  70OV  StnXdaiov  01)  /jlo'vov 
SiTT^datov  liiiiaeog  'kiyerai  orjSi  jxovov  noXkanXdaiov  ifiy.iasog^  aXXa 
xai  {iTvepiyiov^  8  yivog  iari  zov  ;roXXa7rXaatou ;  dass  er  den  Text  noch 
fehlerlos  gehabt  habe»  würde  ich  daraus,  mit  Rücksicht  auf  den  so 
eben  erwähnten  Fall»  nicht  wagen  zu  schliessen.  —  Nicht  anders  als 
an  diesen  beiden  Stellen  yerhält  es  sich  mit  der  Setzung  des  Artikels 
an  einer  dritten»  Top.  C  6.  145  a  34  in  si  iiij  isxnxöv  ianv  oi 
eXpriroLt  rd  cüpta/xivov  nd^og  ri  ii  Sid^eatg  ^  6noOv  oXXo,  i^/xapriQxcv. 
ndaa  ydp  SidJ^emg  xai  Kdv  Kd^og  iv  ixeivtp  nifvxs  yivea^ai  o*j 
iari  iidJ^eaig  ^  ndJ^og^  xaädntp  xal  -h  kmarhiLri  iv  ^v^i  itdJ^satg 
ov<ja  ^v/rjg*  Der  Gegenstand»  dessen  Definition  gegeben  ist»  r6  thpi^ 
a/jiivov»  ist»  so  wird  yorausgesetzt»  als  ndäog  oder  Sid^taig  oder  ^^t^ 
(örcoliv  dXko)  eines  andern  definirt»  z.  B.  -h  imariiiLri  Sid^eaig  ^ifX^^y 
eine  solche  Definition  ist  dann  gewiss  unrichtig»  wenn  dieses  andere» 
im  vorliegenden  Falle  ^v^^y  der  Aufnahme  eines  ndSog,  einer 
iid^idig  oder  i^ig  überhaupt  nicht  fähig  ist.  Es  ist  also  ndäog^ 
iid^saigy  onovv  äXXo  Prädicat  in  dem  Satze»  in  welchem  rd  capi" 
ayiivov  als  Subject  yorausgesetzt  wird»  und  iid^taig  inuss  ebenso 
ohne  Artikel  gesetzt  werden»  wie  ndJ^og,  also:  in  $i  fkii  dcxrexöv 
ianv  ov  sXpr^rat  rö  (tiptaixivov  nd^og  ^  [ij]  dtdSeaig  ii  öreoOv  äXko. 
Aus  der  übrigens  nicht  ganz  rerstandlichen  und  schwerlich  fehlerfrei 
überlieferten  Paraphrase  Alelanderis  (p.  222:  ^re»  friaivj  si  luh 
iexnxov  ian  rö  diipiay.ivov  ixeXvo  ndJ^og  ^  ifi  itd^tatg  ri  1}  i^ig  h 
oiKko  örcoOv  ixe(vou  ov  dcnridcoxev»  6  dpt^ö/xevo^  odrct)^  :S/xaprcv}  lasst 
sich  ersehen»  dass  er  bereits  die»  ihrem  Anlasse  nach  leicht  erklär- 
liche Corruptel  %  -h  SidJ^eaig  in  seinem  Texte  vorfand.  J.  Pacius  er- 
kannte die  Corruptei  und  entfernte  den  Artikel  aus  dem  Texte»  den 
er  vollkommen  richtig  so  übersetzt:  praeterea  peccavit»  nisi  suscep- 
tivum  sit  id  cuius  res  definita  dicitur  esse  affectio  vel  dispositio  vel 
quidvis  aliud.  Waitz  vertheidigt  mit  sprachlich  unzulässigen  Gründen 
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die  Beibdiahung^  des  Artikels;  and  Zell  iu)  s^edn«r  Übersttzun^  mrfeM 
gänzlicL  die  Constnietron  tnid  den  Sinn  dieses  Satie«. 

fai  euier  von  den  bisher  behandelten  Fäilen  versebiedenen  WeisPtf 
virdi  $m  ein  pstav  anderes  Stellen  durch  die  anbtvechtigte  VSmfQgiamg 
des  Ariäek  der  Oedankc  akerirt.^  Indem;  der  dia^Msefae  8<^kiM 
iHchtr  wEer  der  wissenschaftlich;  beweisoide ,  auf  unbedingt  witkfea 
Prmdpien  beruht  (^dm^isi^g  ^<mv,  drov  i$  dhiS^v  xai  n^^^ttaiß  d 
a^iXkf^iaixd^  f  To^.  o^  1.  lOd  a  27)^  sondern  rd  ^vdo^a  zu  smie» 
Awg«ngsp«incte  niaiinl  ((^taXdttcdcd^  (3uUo7C<g^E»d<  6  i$  ^v&}{om»  M^XX»-- 
7i{^|aevo^  iOQ^aZV),  so  Aadet  Aristotelo»  öfters  Vorsodassoiigr  «A 
&do|o(  2U  itixiieen^  nnd  dies  gesebiefat  immer  mit  fest  demtÜMm 
Worten  Tsp.  äi  I.  lOO  fr  22  svdo^of  td.  Ibxp^Oiit«  ir4^y  ^  t»l^  nrAtfirr^fr 

^  vamv  ^  ToXg.  jcXiiKrtotg  %  tol^  fisdckKnee  yvf«^tfkOi^*  cc  I4r  163-  a  M 
rdag  p^  ^  nporocaetg  ixkexrio'i^  itwfp^  iia>f4(jJ^  tupt  Kfi<fit&^m^g 
^  tä:^  ndvrmv  d6^<xi  Tpo^Of  <^vo^  %  tdc^  rcÄv  TcXilartny  %  rd^  *€5Ip 
90f  AvV  xdü  ^oiituv  9i  ftcLVttav  ^  f (Sv  Tr^lti^OiV  %  tcuV  7vc»>ftjC6^«tt»» 
Man  vergleiche  hiemh  die  AusfälR*aag  derselben  Definitioilr  wie  sie 
icb  «e  1.  i^ta  il  findet;  o&re  7dp  ^  ä^nv^^Oi^v  Mii  fcp^rtä^f^  m^TAi^ft^. 
^ai  i  ^vioypMfOVy  o^'  ii  iv$6|«iv.  e^  yap  rö4^  d|Df^i^  »Ost  IfM^rirtfr 
oOvc  7dp  nd(  iraot  dbxoGvr«  laqißdita  ovrr  rd  rOD^  n:}i^^oe<  s&tif  ^A" 
rolf  09^ o{^  xctl  rourocc'  o6r<  rd  ird^iv  o(^ts  rol^  TtXt f^9i^'  o&tt  irel^p' 
^y&f  otdrot^i  Der  iortihel  Td  ¥or  nd(74y  un  äer  letzteren  Sielk  skttt 
die<  Gleiehmäsaigkeii  dev  Constructioli  (es  müsste  dann>  Mttb  fovt^ 
gefahren  lirerden  oih-r  rd  rot^  sXciicrroi^  oOrt  td  tol^  ^v^^fb^ri^T^Mi^^ 
und  tässt  dte  durch  xcd  zöOrtuf  eingeleitete  Snfadivision  niebt  in^TeAtar 
Kkffacsii  kefrertretieii;  im  Hinblick  auf  die  yorher  angef&hvteir,  umUr 
einailder  voHkommen  gfekhmSssfgen  Stellen  wird  num  steif  schlirMV 
lieb  bedenkeur  m  schreiben:  xod  rwrcag  o^rs  [td]  ird^nr  oOrr  Toig: 
n\t((jTX>tg  o&rc  tor^  ^^o^otdrot^.  —  UogefShr  die  gieicbenr  Öesichl»^ 
pnlicte  der  Gliederung  macht  Aristoteles  da  geltend^  wo  es  steh  «» 
Kriterien  ded  alpttdjvTpoy  handelt^  Top.  7  1.  f  16  «  17;  all»  ^p^t^tM 
t^pov  Bä«nch  ist  anzuerkennen  xai  ^  fxd^iXo'V  dv  iXctrv^  6  ^dvc]»^  ^ 
dd70t&^$  dyy^p^  %  s  vöfxo^  d  dp^^,  i^  o(  (77roi/daZSoe  mrp«  ^a<yrdi  aipoü^ 
ficvoc  fi  Towörof  e^ön^y  %  »^  iv  ixditxtai  7£vtt  iTWJrrrifXövcg,  ^   o^^:  ol^ 
jrXctou^  ^  ndvveg^  olov  iv  iarpMxi  f^  r«xtovü<ip  d  0^  ffX«(ov^  röv   iatp^^ 
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il  itavtt$  f  ii  oaa  6\(ag  oe  itkiloug  ^  Kdvrtg  ^  ndvra,.  oiov  vdyocäov 
tcdvTGc  fdcp  rbrya^oO  tfUrod.  Sowohl  aus  dem  letzten  GUede  oaa 
oAcü^  oi  irXciov^  xrX.,  als  aus  dem  zu  dem  Yorausgebende»  GUede 
gegebenen  erläuternden  Beispiel  oi  nküoug.  rcSv  farpcov  ^  icdvref» 
geht  hervor,  dass  die  Wmrte  ^  oaa  oi  ttAccouc  %  vdvrt^  auf  die  Majo*« 
rität  oder  die  Einhelligkeit  nur  der  Saehverstandigeit,  der  invsrri'^ 
fkovig,  nicht  der  Menschen  schlechthin  zu  beziehen  sind.  Diese  Be-« 
deutung  haben  aber  die  fraglichen  Worte  nur  dann»  wenn  sie  mit 
Weglassung*  von  oa».  sieh,  unmittelbar  appositiondl  an  imarhyLovt^ 
anscfaliessen»  wahrend  sie  unter  Beibdkaltung  ron  oaa  ein  neues 
selbständiges  Glied  bilden  würden.  Man  würde  sich  also  entscfaliessen 
müssen»  selbst  aus  blosser  Conjeetur  zu  schreibea:  %  oi  iv  indaxur 
yivii  iKiarhi^o'ng  fi  [oaoijoi  kXsIoxj^  ^  ndwig^.  aber  so  ist  ja  in  der 
einen  der  drei  entscheidenden  Handschriften  übei*liefert,  ia  (X  derea 
Lesarten,  nicht  nur  bei  Übereinstinmiung  mit  einer  der  beiden 
anderen  (A  By,  sondern  selbst  im  Widerspruche  mit  beiden  mdd 
selten  als  das  Richtige  anerkannt  werden  müssen  und  ton  den 
Herausgebern  als  solche»  anerkannt  sind.  Dieser  Handschrift  C  wird 
man  auch  Top«  S  6.  127  a  24  den  Vorzug  geben  müssen»  während 
die  Herausgeber  die  Lesart  ron  AB  aufgenommen  lutben.  Es  handelt 
sich  aa  dieser  Stelle  im  die  Kriterien  dafür»  ob  etwas  mit  Hcielit  9i% 
yivog  eines  andern  angegeben  ist.  Die  Angabe  des  yivog»  heisst  es» 
ist  auch  dann  unrichtig  e^  olrag  rd  dnoio^iv  yLtiSevog  iari  yivog 
ö^Xov  ydp  tüg  oriii  rofi  'key^äi'^tog,  axonttv  J*&  roö  iitidlif  Aay^ptcv 
ii8et  rd  ii.eTiy(OVTa  zoO  dnoSoäivrog  yivotjgj  otov  rd  Xeuxa*  oijUv 
ydp  Sia(fipsi  re^  eliti  roOr'  d'kTAXtav,  ;ravröc  Si  yivovg  iavl  t«  eXir, 
Sidfopa,  oj(7r'  oCx  dv  scy?  rö  Xtux6v  '^ivog  oU^svö^.  Nicht  das  war  zu 
sagen»  dass  die  Arten  eines  jeden  y^vo^*  unter  einander  yerschie- 
den  sind,  sondern  dass»  wenn  etwas  7ivo^  sem  sofl»  rerschiedene 
Arten  desselben  exi stiren  müssen;  das  Nichtvorhandensein  von 
Arten  ist  ein  Kriterium  dafür»  dass  etwas  nicht  yivog,  sondern  aliog 
ist  Also  navrdg  ii  'ji^wq^iariy  tlin  iidfpopa  wie  in  (7 überliefert 
ist;  ygl.  Top.  d  3.  123a 30  inti  Si  navrdg  yivovg  sX^  nXclw.  Metaph. 
X  1.  105^  b  36  rd  yivn  tlg  eldV}  nkziw  xat  8ta(pipovra  Siatpitrai. 

Top.  €  4.  133  6  6  inetr*  dvaaxevdZovra  fxiv  ei  rwv  aürol>v  rtp 
ei$si  /JLii  raÜTÖv  del  rt^  ctdet*)  rö  Mtöv  iariv  ou6i  ydp  toxj  tipr,^£yov 

*y  An  der  entsprechenden  Stelle  fflr  das  xaraffxcuaCciv  heisst  es  b  6:  xara- 
cnvj&i^Qvvx  d'*  t(  rojy  «drS^v  r$  tXdu  raOrdv  Atl  vd  idiov.  Nur  eine  der  von 
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ffteaH»  flCdbt  jmüct  Zwc^eL  Arätrtteie»  WOTffcirt  <», 
kmHtffctll  m  vaM0X Gfltigfcat  Wagfcria&teK  Kr it 1 1 "—  Uri 
fife  iider  — iitiii.i  AafaJ*  ie»  3cs^,  ^<s  tJAialM^firWi 
saileiu  Fir  9>2:ymx^^  sei  Wapiti  Jireiae  ab  »cs>  Wwiffcft  ts  zoc^ 
«^ae  '^*  ^d/n^^  wmk  warn.  wA  prüin,  «b  f'^f'^  «fieses  l'^>  em  E»- 
waMMi  n  erhefea  ist  Z«  dem  Eaiie  Betee  bui  n  HDfe  ein  4ca 
StAjßtte  ä^^cmx^  der  Art  aaek  ^ieirke»  Svljcct  irz^^  aad  cnt  dem 
prilAcirtai  e%^>  der  Art  aaek  ^icieWs  -«^s^ ,  i.  B.  rs  i^rö^B  ^* 
a&rcf^,  Xoa  ist  ri  i^r^bof  vp'  zyrs'3  aidlt  eis  locs?  t*a  kzz^^  als« 
a«db  r^  zoclM'az  ^*  2vrsv  uckt  sscs?  t^b  2>i's<Mxs^.  Dieses  Ter- 
fafeett  wird  aJl(mMa  in  des  Eisgas^swMtes  Tor^ieickBel  a  vQm 
acjz^f  riß  tliii  Csaslieii  is  dem  Beispiel  dbi-s^^rs;  usd  Izxs^)  |l4 
rarjriy  au  r^  ce^ce  {sisüieii  rs  znrct^sz  i^*  avrsv  ud  rs  isToat 
(fTf  a^yr^)  ri  liUi^  i^rvß.  Aber  was  soDen  die  letztes  Wsrte  k^sscs: 
^  Z'^^  i^Vß  'ctacziynf  ovrw  r»  ^j^^tßrnxiyaiJ  So  wie  sie  Uer,  asek 
dcsi  Bekker'sehes  Texte,  gesehriebes  sisd,  nsss  sns  es  scUecht- 


Waifs  ferf lickeaea  sstcr^eordaeteB  Hasdsckrifles  fift  Mek  xn  kisss  rf 
fl^cc  Aker  tr»lx  dieser  gtnm^em  BegUakifva^  vird  saa  dardi  dts  Ter- 
gleiehsaf  des  Aasdrvekes  fir  des  tg?^;  ivanr^vn  m  36  «ad  dardi  das 
Beispiel  ^  8,  9  rt^dv  ^urow,  mr»dv  «^ir^w  sidb  geadtkigt  sehett,  r  ^  cI  df  c 
als  aaeatbchrlielk  ia  des  Text  safsueknieB. 
*)  Is  einer  der  vabedevtesderea,  tmi  Waitz  rergiickesea  pisadsd^rilles 
llsdet  sieh  saeh  hier  die  Lesart  tTn,  die  hei  ArisUteJes  die  gewolislieke 
Begleiteria  des  eonditionslea  Etcüu  (d.  h.  Tupi^ivec  d»au)  ist;  Tgl.  meiBe 
Ohs.  ad  Met  p.  91—67,  nod  die  Bekker'sehe  t.  L  so  131 « IS,  13(1  a  19,  24. 
I39a7  (136a25,i38611).  Uoter  dieses  UmitSodeo  kans  es  nicht  gebilligt 
werden,  dass  Top.  C  3.  140634  Bekker  eod  WaiU  der  Cberlieferung  aller 
Haadsehriflen  folgend  utart  t^rjtoy  rc^öv  dizoxr»  ^csow  earcv  gescliriebes 
liahen.  Est  ist  nolhfrendig  za  schreiben  drct  ^wov  irc^^v  dcrotr»  diirouv 
l^rai,  wie  es  6  33  heisst  oj^re  xal  r^  ravrov  ra>  iv^primfa  dcirow  s  orai, 
6  31  Äa3'  ixiTi/aov  avr£>v  ^^/o^  cffrac,  6  29  wo^re  xal  r3  ravröv  rp  csriJ^v- 
fA%  lidfo;  iffvai,  b  29  hat  j9,  b  31  haben  A^  e<rr(v;  dass  .nun,  6  34  der 
gifiehs  Fehler  auch  in  C  eingedrungen  ist,  kann  darüber,  welche  der 
beiden  Formen  hier  erfordeilich  ist,  gewiss  nicht  entscheidend  sein. 
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hin  aiifgeben»  irgend  eine  grammatische  Construetion  selbst  mit  Ge- 
waltmitteln ihnen  aufzudrängen  oder  einen  Sinn  zu  errathen,  obgleich 
Waitz  bemerkt:  „Quod  Bekkerus  dedit,  facilius  quidem  est  ad  in- 
telligendum  quam  quod  nos  exhibuimus,  sed  a  codicibus  et  ab  inter- 
pretibus  alicnum**.  Wenn  wir  nämlich  dem  an  der  vorliegenden  Stelle 
von  Bekker  differirenden  kritischen  Apparate  von  Waitz  folgen» 
haben  ta)ov  nur  untergeordnete  Handschriften,  dagegen  C^^co  ABC» 
ferner  ixar^pcj)  A  corr.  C,  ixdT£pov  B  -4pr,  endlich  reo  untergeord- 
nete Handschriften,  rö  ABC.  Auf  Grund  dieser  handschriftlichen 
Varietäten,  die  natürlich  bei  einer  so  unverständlichen  Stelle  nichts 
auffallendes  haben,  schreibt  Waitz  mit  Alexander:  ^  fcjja)  iariv 
UcLTiptjfi  aÜTCüv  t6  au/jißsßyjxfivac  und  erklärt  dies  durch  die  Para- 
phrase: fj  TÖ  (jvikßißvixivai  Udrepov  (int.  tö  xtvsta^at  xat  iaravac 
6^'  aCroO)  ixaripw  aürcov  iari  a'JiißsßrsÄivat  ^  C^cp.  Von  allen 
anderen  unglaublichen  Gewaltsamkeiten  dieser  AufTassung  abge- 
sehen, ist  sie  schon  dadurch  unmöglich,  dass  sie  ^  stillschweigend 
verdoppelt  und  das  eine  ^  zu  rö  crjfxßeßY^xevac,  das  andere  zu  ^cocp 
bezieht.  Sollte  nicht  diese  Stelle  sich  aufhellen  lassen»  wenn  man 
voraussetzt,  dass  der  Artikel  vor  ou/Jiß sßrjxc' vat,  sei  es  in  der  Form 
TÖ,  sei  es  in  der  der  Schlusssylbe  des  vorausgehenden  Wortes  noch 
näher  liegenden  Form  ro),  unberechtigt  in  den  Text  eingedrungen, 
und  dass  zu  schreiben  ist :  raüröv  ydp  ifjn  to)  dSei  rö  xtvsta^at  xai 
iardvai  6y' a-jroö  p  (^mov  iariv  ixaript^  aürdiv  aufxjSfißyj- 
xsvae,  d.  h.  (juiißeßrsxivai  ixaript^  aürcDv  ^  {a>öv  iari  rö  xiv£lG^ai 
xÄt  iardvai  6^/'  a'jroO  raüröv  iart  rcj)  eidsi:  „dass  einem  jeden  von 
diesen  beiden,  insofern  sie  lebende  Wesen  (also  gleicher  Art)  sind, 
Bewegung  und  Stillstand  durch  sich  selbst  als  Eigenschaft  zukomme 
(^^-jixßeßrtxivai),  ist  der  Art  nach  gleich. 

Eine  Form  des  Artikels  ist  statt  der  entsprechenden  des  Rela- 
tivs  Top.  £  8.  138  a  4,  5,  9  in  die  Handschritten  eingedrungen  und 
bisher  in  den  Ausgaben  beibehalten  worden.  Aristoteles  wendet  in 
diesem  achten  Capitel  zur  Prüfung  über  die  berechtigte  oder  nicht 
berechtigte  Zuerkennung  eines  edcov  den  Gesichtspunct  der  Grad- 
unterschiede, juiaXAov  xat  f^rrov,  an.  Und  zwar  wird  dieser  Gesichts- 
punct in  zwiefacher  Weise  angewendet.  Erstens,  es  werde  voraus- 
gesetzt, dass  sowohl  der  Gegenstand,  um  dessen  iSiov  es  sich  han- 
delt, als  das  coiov  selbst  Gradunterschiede  zulassen,  z.  B.  ^f^v  als 
Gegenstand,   dessen  i'otov   bestimmt  wird,   aicjJ^dveaäoci  als   tdtov; 
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irzii  roO  /xäXXov  ^ojvto<;  tö  yLÖllov  aiG^dvi'j^ai  i^nv  löiov,  xai  zoO 
YjTTOv  ^(LvTog  t6  YiTTOv  ai(j^dv£(j^ai  eiYi  av  loiov.  Zweitens,  es  werde 
vorausgesetzt,  dass  in  der  Zuerkenniing  des  t^tov  zu  einem  Gegen- 
stande Gradunterschiede  sich  finden,  also  Unterschiede  in  der  Berech- 
tigung, einem  Gegenstande  ein  Merkmal  als  Wiov  zuzuschreiben; 
z.  B.  Geförbtsein,  xeyi^pSirj^ai,  der  Fläche  als  Wtov  zuzusehreihen,  ist 
berechtigter,  als  es  dem  Körper  als  loiov  zuzuerkennen,  rö  xeyjitL^Sat 
/jiäXXcv  TYig  iKifOLvdag  rj  toO  a^iiiarog  Igtiv  toiov.  Auf  die  erstere 
Bedeutung  von  /xäXXov  und  r^rrov  sind ,  wie  schon  Alexander  p.  203 
und  ebenso  Waitz  zu  138  a  4  richtig  bemerken,  die  Regeln  basirt, 
welche  Aristoteles  137  b  14  — 138  a  3  entwickelt,  auf  die  zweite 
beziehen  sich  die  138  a  4  —  29  erörterten  drei  tokoi.  Die  zonoi  der 
ersteren  Art  .finden  ihren  allgemeinen  sprachlichen  Ausdruck  in  For- 
meln, wie  d  rö  ixäXkov  toO  /xaXXov  /jirj  kiTiv  tä'töv,  ovoi  rö  rirrov  roO 
rjTTOv  ifSTOLi  tStov  137  b  IS  ff.,  30  ff.;  die  töjtoj  der  zweiten  Art  da- 
gegen in  den  Formeln  zl  od  /xäXXöv  i^nv  toiov,  fxrj  e^rcv  tötov  oO^Je 
7ap  oxj  mTov  ianv  töeov,  ifjrai  toOtou  lOiov,  138  a  13,  14,  womit 
noch  die  entsprechenden  Formeln   für  o/jiotw^  zu   vergleichen  sind 

ovdi  yap  rö  ö/Aofcog  5v  Wtov  l^rat  t«Jt&v  touto'j  o\i  g/xocco^  ^ariv  toccv 
138  a  31,  32,  et  ow  djmotojg  iartv  totov,  iultj  i^rtv  iSiov  oOöi  ^äp  ov 
d/jLOtojg  l(jTtv  tStov,  £(7Tat  totov  138  6  16.  Nun  ist  durch  ein  sehr 
begreitliches  Versehen  in  dem  ersten  der  drei  ronoi  der  zweiten 
Art,  138  a  4 — 12,  das  in  der  Entwickelung  der  ronoi  der  ersten  Art 
so  häufig  vorkommende  toO  /xaXXov,  toO  Tsttov  an  denjenigen  Stellen 
gesetzt,  wo  der  Sinn  unzweifelhaft  dasselbe  o\j  fxaXXov,  ou  rirrov 
erfordert«),  das  sich  138a  13,  14,  und  ähnlich  138a31,616  findet 
Trotz  der  Übereinstimmung  aller  Handschriften  in  der  Lesart  tcj 
wird  man  sich  nicht  bedenken  dürfen,  in  den  betreffenden  vier  Fällen 


*}  Waitz  bat  an  dem  roO  fjiaXXov,  roO  yjttoj  138  a  4,  5,  9,  allerdings  Anstoss 
genommen.  Aber  wenn  er  sehreibt  'pro  roO  ^jiaXXov  et  roO  ^tto-j  a  4  5,  9 
clarius  dixisset  royroy  ov  fjiaXX&v  (sive  rizrCv}  eVriv  X$tov\  so  bezeichnet 
er  damit  nur  den  Gedanken  richtig,  der  hier  ausgedrückt  sein  niösste, 
aber  leigt  nicht,  dass  derselbe  aus  den  in  dem  Texte  belassenen  Worten  auf 
irgend  eine  begreifliche  Weise  abgeleitet,  dass  von  einem  Leser  dieses 
roO  fjiaXXov  von  dem  etwas  gans  and  eres  Bedeutenden  toO  fxaXXGv  1 376  IS 
ff.  hfiUe  unterschieden  werden  können. 
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o\i  herzustellen,  so  dass  der  ganze  Abschnitt  dann  lautet:  SeOnpov 
d'avacjxEua^ovra  fji^v  ei  rö  /jläXXov  o  u  ixäXkov  iit)  ianv  idtcv  •  oCSi 
yccp  t6  YiTToy  oO  riTTOv  ifsroLi  X^io'j,   olov  inü  /xaXXöv  kanv  Wtov  ^wov 

TÖ  a^(73"dv£(7^at ,  oux  av  «tj  dv^pdjTzou  iSiov  tö  inricyracj^at.  xaroc-- 
(jxe'jd^ovTa,  S\i  tö  yjfTOv  ou  -Sttöv  eartv  Wtov  xat  7dp  tö  jüiaXXcv  ov 
/xäXXov  £cjTat  tJtov.  cfov  in:£e  rirrov  kdriv  idiov  dv^pthnov  ro  ^[lepov 
(p(j(jei  Yi  ^cjjcu  TÖ  C'^v,  scjTt  d'dv^pconrov  tö'tov  tö  >5|üL£pov  yOaet,  ft^j  «v 
Cwc'J  WtOV  TÖ  fijv. 

Unter  den  Casus  des  Artikels  werden  aus  nahe  liegenden 
Gründen  besonders  tö  und  tw  häufig  in  den  Handschriften  verwech- 
selt, vgl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  49  f.  Ein  evidenter  Fall  dieser 
Verwechslung  in  der  Topik  £  1.  129a  12  scheint  bisher  den  Heraus- 
gebern entgangen  zu  sein.  £<jTt  di  tö  npog  ällo  iSiov  dnodoüvat  tö 
otayopdv  £^n:£tv  r,  «v  dnaai  xat  dd  ^  cog  im  tö  koXu  xat  iv  zoTg 
TzldaTOig^  oloy  iv  dnoLOi  fxiv  xai  d£t,  xa^dnep  tö  dv^pdyjzov  iSiov 

npog  innov  ort  öItzovv. oj^  im  tö  nroXu  Si  xat  ^v  roXg  TzXdaTOig^ 

xa^djTcf»  TÖ  "koyKJTDioO  tätov  Kpog  i;ri.9ü/jL>3Ttxöv  xat  ^v/xexöv  Tcj)  tö 
j[jL£v  TzpooTdiTZiv  TÖ  5'  OnTYjpfiTftv.  Wie  der  Dativ  tw  7rpoaTdTT£iv, 
•j;:y;p£T£tv  erklärt  werden  solle ,  ist  weder  aus  dem  allgemeinen  grie- 
chischen Sprachgebrauche,  noch  etwa  aus  einer  speciellen  aristote- 
lischen Ausdrucksweise  zu  ersehen.  Überdies  zeigen  die  höchst  zahl- 
reichen, in  ihrer  Formulirung  durchaus  gleichartigen  Beispiele  dieses 
ganzen  Buches,  dass  die  Angabe  des  edcov  (die  selteneren  Fälle  aus- 
genommen, wo  sie  durch  ein  oVc  eingeführt  wird)  stets  entweder  im 
Nominativ  als  Subject  zu  £cjTtv,  Xi7£Tat,  xfitT««  X^iov  oder  im  Accusa- 
tiv  als  Object  zu  A£7£(v,  dnroJeJcvat  und  riäivai  tötov  gesetzt  wird. 
Es  genüge,  an  einige  wenige  Beispiele  zu  erinnern,  und  zwar  aus- 
schliesslich solche,  in  denen  wie  in  dem  vorliegenden  das  c^ecv  durch 
einen  Infinitiv  angegeben  ist,  129A26  6  eiTzag  ^thou  i$iov  tö  aiaJ^aiv 
£5(£iv,  131  a3S  6  ^sig  ^woy  totov  tö  xtv£ta5ae  ttots  xat  iardvat^  131 
Ä  12,  17  6  3"£/jL£vo^  ToO  Tivog  dv^p6}Kov  tdtov  tö  xa^Yid^ai^  tö  nepi- 
n:aT£tv,  132 all)  ö  dnag  C^ou  X5tov  tö  ''Ifvyriv  ^X^tv,  132a 34  oux  dv 
BiTs  Tov  im(7Triikovog  Xotov  tö  fxrj  dTiaTd^j^at  vnd  Aoyox)  u.  a.  m.  Dem- 
gemäss  ist  an  der  Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  zu  schreiben: 
'AOLädnip  TÖ  Xo7t<jTtxoö  t5tov  Trpö^  i7rt5u/JL>3Ttxöv  xai  ^u/Jitxöv  tö  tö 
juiiv  n-poaTdTT£tv  TÖ  S^  ^jTvnpsTeTv.  Dass  bei  dieser  Schreibweise  die 
beiden  gleichen  Formen  des  Artikels  unmittelbar   neben  einander 

24  ♦ 
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stehen,  hat  bekanutlich  insbesondere  bei  Aristoteles  keiaerlei  Be- 
denken (vgl.  Poet.  22.  US9  a8  und  Arist.  Studien  L  S.  89  f.),  man 
wird  sogar  dieses  ZusammeutrefTen  der  beiden  gleichen  Formen  zi 
TO  an  einer  Stelle  der  Soph.  eL  5.  167  a  36  herstellen  müssen,  wo 
bisher  nach  der  übern  iegenden  handschriAIichen  CberUefenuig  nur 
ein  einfaches  rd  gelesen  wird:  oe  ii  izapa,  rö  h  dpyy  Aajx^dvfcv 
ycvovrac  /xiv  ovr(t)g  xai  TO'ja-jra'/Jag  6^a'/^uig  hotj^ezat  ro  i^  doyrrig 
ouTiZa^ai.  Der  Infinitiv  /a/xßdv£ev  kann  nur  in  der  Verbindung  mit 
dem  Artikel  zu  der  Präposition  construirt  werden,  Tzapä  ro  XafLßd- 
viiv,  und  h  oLpyfi  oder  i^  oLp'/Ji^  niuss  erst  durch  den  Artikel  substan- 
tivirt  werden,  um  Object  von  acrci-j^a«  oder  /a/xpav£cv  werden  zu 
können,  vgl.  ofrct^^at,  Xafxßavftv  tö  i|  ^c'Xi^  ^^^^  ^^  ^^  ^?X^  Anal.  pr. 
a  24.  41  b  8,  13,  20.  Top.  ^  13.  1626  31,  34.  Soph.  el.  6.  1686  2  5. 
Metaph.  y  4. 1006  a  17,  1008  b  1,  und  es  ist  nicht  möglich,  dass  einer 
von  diesen  beiden  Artikeln  zugleich  die  Stelle  des  andern  ersetze.  So 
wie  es  also  heisst  oi  napoc  rd  xa/xßdvftv  tö  £v  dpy^  168  6  22,  so 
muss  auch  bei  veränderter  Wortstellung  geschrieben  werden  oi  napä 
rd  rö  cv  dpy(fi  Xa/xßdvecv  167  a  36,  übrigens  nicht  einmal  nach  Con- 
jectur,  sondern  in  Übereinstimmung  mit  der  Handschrift  B-  Vgl.  noch 
167  6  38  Ol  nccpoL  rd  rd  q\jo  Ifwnfj/jLara  £v  nouXv,  —  (Dieselbe  Ver- 
dopplung des  Artikels  rd  ist  herzustellen  De  motu  anim.  8.  702  a  20 
Qiä  ToOro  o'd/JLa  6ig  eineiv  vg£c  ort  nopeifriov  xat  nopixjtrai,  av  jxr;  n 
ilknooH^-Q  iTtpov,  TOL  yiiv  ydp  opya'jixd  ^ip^i  napafjTitud^et  iTrirrideio^g 
TU  nd^9  Yi  o*6pe^ig  rä  jtoLStj,  tt^v  $*  ^ps^iv  -n  (^ocvTatjloc  aönj  oi 
yberat  %  oiä  vori^eaig  ri  di  aiaär^aitxig,  d/jia  $i  xat  ra^^O  8id  rd 
{rd)  noirjTudv  xat  jra^rtxdv  rwv  /rfdg  dXXvjXa  £rvat  rfjv  y6acv.  — 
Ebenso  ist  in  den  Problemen  xC  8.  948  6  19  zu  ergänzen:  otd  fxiv 
oOv  rd  ixX£t;r£tv  rd  J^epyiiv  ix  rwv  dvco^sv  rd  f  tyo^  ytvsrat,  otd  di  rd 
(rd)  uypdv  >5  Ät;J/a). 

Top.  €  6.  13S  6  24.  Ob  das  Wtov  eines  Relativbegriffes  richtig 
angegeben  ist,  soll  man  durch  folgendes  Kriterium  prüfen:  xaraaxfjd- 
Covra  ii  ei  toO  npog  rc  rd  npog  rt  iartv  totov  xai  yäp  roO  npog  rc  ro 
Ttpog  Ti  iarai  t$tov.  olov  inei  XiyeTOLi  rd  /xsv  5t;rXd(jiov  rzpog  rd  ^/xc«7lj, 
ra  de  iOo  np6g  iv,  iari  Si  roO  JtnrXacJiou  tSiov  rd  co^  56o  ;rf»ö$'  ev, 
£t>3  dv  roO  >5/jLe(y£0^  iSiov  rd  ojg  Iv  nrpd^  SOo.  Statt  der  Worte  rd  Ji  iOo 
npog  iv  scheint  Alexander  p.  200  in  seinem  Texte  gelesen  zu  haben 
rd  5i  $\jo  Kpog  ev,  rd  $i  iv  np6g  80o;  dem  ähnlieh  haben  die  Hand- 
schriften AB  t6  di  £v  ;rpd^  oOo,  rd  de  dOo  npig  £v.    Diese  letztere 
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Lesart  setzt  Waitz  in  den  Text  und  bemerkt  dazu:  »Quod  recepimus 
b  24  deesse  non  posse  ex  exemplo  intelligitur  quod  sequitur.  Patet 
enim  non  rd  5<jo  et  tö  Iv  propria  hie  diel  rcO  JtnrXa^fou  et  toO  >5(ie- 
fSioq^  sed  TÖ  (hg  Sijo  np6g  iv  et  t6  mg  Iv  npdg  J6o,  quod  qui  non  vide- 
rent  alterum  membrum  quod  superracaneum  putarent  omiserunt. 
Editiones  omnes  Isingriniana  et  Paciana  exceptis  omiserunt  verba  rd 
oi  8-jo  npog  £v.  Reete  Buhlius  veram  lectionem  reduxit.  Nam  quod 
Aristoteles  dieit  hoc  est:  inei  "kiysTai  tö  [liv  dtn'kdaiov  np6g  rö  ^juiecTu, 
ö  Si  l6yog  tojv  ditsiv  npdg  iv  npog  töv  X670V  toO  ivog  npog  SOo  (coli. 
6  19  sq.),  iiTi  5i  roö  5i7r}a(jio*j  XSiov  t6  (ag  Svo  7zp6g  ev,  eXfi  &v  xrX. 
Äccedit  quod  duo  et  unum  nom  sunt  notiones  relativae,  sicut  duplex 
et  Simplex,  nam  quod  unum  est  etiam  non  relatum  ad  duo  cogitari 
potest  (Alex.  Schol.  286  a  iß):  quare  insulsum  esset,  si  Aristoteles 
diceret  rd  S-jo  npog  iv  Xiysa^ai,  Imo  dicit  tö  tag  dOo  npog  iv  Xiyea^ai 
npdg  TÖ  (hg  iv  Trf  ö^  SOo,  Nam  ratio  unius  ad  duo  cogitari  nequit,  nisi 
quatenus  refertur  ad  rationem  duorum  ad  unum."  Diese  Erklärung 
ist  so  treffend,  dass  kein  Wort  hinzuzusetzen  nöthig  ist;  nur  beweist 
sie  nicht  die  Richtigkeit  der  in  den  Text  aufgenommenen  Lesart,  son- 
dern zeigt,  dass  diese  ebenso  ungenügend  ist,  wie  der  Bekker'sche 
Text.  Denn  wenn  es  heisst:  olov  inei  li^zrai  ro  ixiv  SinXdotov  npog 
TÖ  Y)iii<jv^  TÖ  Stiv  np6g  Suo,  zä  5i  SOo  np6g  iv^  so  kann  man  dies  nur 
so  verstehen,  dass  dadurch  drei  Paare  von  Relativbegriffen  aufge- 
stellt werden ,  ötTrXdatov  ^/xetju ,  Iv  56o,  SOo  iv  (also  würde  eben  das 
gesagt,  was  Waitz  als  insulsum  mit  Recht  bezeichnet),  man  kann 
die  Worte  nicht  in  den  Sinn  umbiegen,  der  hier  nothwendig  ist,  dass 
nämlich  zwei  Paare  von  Relativbegriffen  angegeben  würden,  einer- 
seits Stnldtsiov  und  ^juitau,  anderseits  SOo  npdg  iv  und  iv  npdg  SOo. 
Um  diesen  für  den  Gedankengang  nothwendigen  Sinn  zu  erhalten, 
muss  man  an  der  Überlieferung  der  Handschriften  AB  und  Alexan- 
der's  noch  eine  kleine  Veränderung  vornehmen,  und  schreiben:  olov 
ind  liyerai  tö  jül^v  SinXöcatov  npdg  tö  ^jüliou,  tö  Si  SOo  npdg  iv  npog 
TÖ  Iv  npdg  SOop  iart  Si  tov  SinXaalox)  XSiov  tö  thg  SOo  npdg  iv,  xtX., 
ebenso  wie  es  vorher  in  dem  TÖnro^  dvaoxeuacjTtxö^  heisst  6  19:  olov 
inei  XiyeTai  Sinldatov  [lev  npdg  >3fi.<^y,  Onepiyov  Si  npdg  Onepeyd- 
IxevoVf  ovx  iart  Si  rov  SinXaGioit  tö  Onepi-fov  tStov  xtX.  Die  vorge- 
schlagene Änderung  wird  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  gei*ade  die  unmittelbar  aufeinander  folgende  Wieder- 
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kehr  derselben  Worte  es  ist,  die  bei  Aristoteles  besonders  häufig  zu 
Verderbnissen  des  Textes  Anlass  gegeben  hat. 

Auf  denselben  Anlass  wird  auch  die  Yerderbniss  der  Stelle 
Top.  78.  119  a  22  zurückzuführen  sein.  Nach  der  Erörterung  der- 
jenigen Gesichtspuncte,  aus  denen  sich  die  Frage  TzoTzpov  aipsrdj- 
Tepov  entscheiden  lässt,  gibt  Aristoteles  den  Rath,  dieselben  in  der 
Weise  allgemein  zu  formuliren,  dass  sie  eine  weitere  Anwendung 
zulassen.  War  z.  B.  vorher  118  61  gesagt:  et  nvog  tgO  «ütoö  tö  /xev 
/X£l{ov  dyaäov  ian  tö  Si  iXarrov,  aiperojTepov  tö  jULet^Gv,  so 
wird  nun  für  dycc^ävt  aiperov  die  allgemeine  Bezeichnung  irgend 
einer  Eigenschaft,  rotouro,  gesetzt:  et  roO  aOroO  rtvö^  rö  /jl£v  fxäXXcv 
TÖ  ii  fiTTGv  toigOto.  In  dieser  Art  der  Verallgemeinerung  fahrt  dann 
Aristoteles  fort:  xai  ei  t6  fx^v  tocoOtou  [{.öiTlov  tocoöto,  tö  Si  fjno 
toioOtou  TOtoöTOv,  5>?Xov  oTt  TÖ  TTfcüTov  fxäXXov  ToioOzo.  DcH  entspre- 
chenden speciellen  ronog  finden  wir  in  der  vorangegangenen  Er- 
örterung nicht,  wir  können  aber  leicht  construiren,  wie  er  lauten 
würde,  wenn  wir  für  das  allgemeine  toiovtg  überall  dyaäo'y  oder 
aepcTÖv  setzen;  also  et  tö  fxev  aipsToO  atfeTWTefov,  tö  oi  |jl^  aipsTGO 
acpeTÖv,  SrjXov  ort  tö  nrpwTov  aipeTtarepov.  Das  gibt  nun  weder  eine 
Construction»  noch  einen  Sinn;  wir  bedürfen  an  der  Stelle  von  atpeTÖv 
einen  Comparativ,  wie  denn  auch  Waitz  die  specielle  Fassung  dieses 
TÖ;ro^  formulirt:  ei  tö  fxiv  aiperoxj  «tpeTWTef  ov ,  tö  5e  [i.ri  aiperoO 
aepeTCüTepov,  xai  ixerjo  tgxjtgm  iirai  atpeTojTepöv ,  oder  nur  in 
den  Worten,  nicht  im  Sinne  davon  verschieden  Alexander,  p.  143: 
6^  TÖ  /xev  «70^00  Ttvö^  fJiei^öv  et>3  d^aääy,  tö  8i  OL^aäov  /xev  ecifj 
fjiia^evö^  öi  d^aäoij  fjieTCov,  aipeT6}Tepoy  tö  dya^oO  Tcvög  fjierfov. 
Die  Schwierigkeiten  sind  behoben,  sobald  man  das  au  der  zweiten 
Stelle  stehende  tocoDtov  aus  dem  Texte  entfernt;   xat  e^  tö  iikv 

TOCOOtOU    fJlCeXXcv    TOtCÖTO,    TÖ    6i  IkYi  TOIOOtOV  [TOtGÖTOv],    StjXgv    OTt 

rö  n-pojTOv  fxaXXov  TOtoOTO,  denn  dann  gilt  das  Prädicat  ixälXov  tgioOtg 
auch  noch  für  das  zweite  Glied  fxi^  TotcuTou.  Das  gehäufte  Vorkom- 
men desselben  Wortes  TGtouTO  konnte  zu  dem  Versehen  leicht  Anlass 
geben;  unverkennbar  hatte  schon  Alexander  in  seinem  Texte  die 
gleiche  Verderbniss,  da  er  im  Verlauf  seiner  Erklärung,  p.  143 
schreibt:  xai  et  tö  /xev  /jlöcXXgv  toigOtgu  toioOtgv,  tö  Si  /no  TOtGOrco^ 
(vielleicht  TGtovTOu)  toigötov,  dYi'kov  ort  t6  ;rpwTGv  />>?3ev  fxöeX^iOv 
rotoöTov. 
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Top.  £  2.  129  6  8,  Für  die  richtige  Angabe  des  eigenthiimlichen 
Merkmales,  tdiov,  ist  das  erste  Erforderniss ,  dass  sie  geschehe  dt« 
YvcoptjULWT^pwv ,  also  durch  Begriffe ,  die  an  sich  verständlicher  und 
klarer  sind,  als  diejenigen,  die  man  durch  ihre  Anwendung  be- 
stimmen will.  Tov  8i  juiyj  oiä  7vwpt|ULwr^pwv  iari  t6  [liv,  ei  oXw^  dyvu)- 
(jT67£p6\f  iari  tö  Wtov  d'  ajrcdidcoje  Toitro'j  o\j  ro  tö'tov  e^prixsv  oü  yäp 
i'jTOLi  xaXcSg  x£i|UL£vov  TÖ  tSiov,  yvdioeuyg  yäp  evsx«  tö  totov  TroeoO/jie^a" 
dta  yvo}ptii(aTip(ß}v  oOv  «Tro^orgov.  An  dem  letzten  Worte  anro^orsov 
(nämlich  tö  fötov)  ist  an  sich  kein  Anstoss.  Aber  die  beiden  ent- 
scheidendsten Handschriften  haben  nicht  dnoSoTiov^  sondern  B  hat 
Xwpe(7T£ov  und  A  yj^fiiriov  ^  das  unverkennbar  nur  eine  Corruptel 
aus  yj^jipiaziov  ist.  Bedenkt  man  nun,  dass  j^coft^sev  „unterscheiden" 
(als  Synonymon  davon  vgl.  ötoptC^tv  128  b  37,  35)  das  charakteri- 
stische Wort  für  das  totov  ist ,  und  ycßipi^tiyf  eben  soMohl  dem  totov 
selbst  zugeschrieben  wird  (tö  julsv  yctp  x«^'  olxjto  Wtov  o  jtjsö^  aTravT« 
an:ö5(G0Tat  xat  ;ravTÖ^  )^cof  t'^et  128  6  34.  vgl.  140  a  27  ose  7ap  tö 
|üi€v  yivog  dni  twv  «X/wv  ywpf^etv,  ttt^v  oi  Siafopav  d;rö  [tivo^]  ') 


^)  Es  ist  nicht  wohl  zu  glauben,  dass  Aristoteles,  der  das  Verhaltniss  von 
'/8vo^  $ia^op6t,  su^o^  sonst  überall  in  voller  Schürfe  bezeichnet,  hier  durch 
die  Hinzufügung  von  tivo;  die  allgemeine  Geltung  des  Satzes  in  so  unge- 
höriger Weise  sollte  beeintrüchtigt  haben;  denn  ebenso  allgemein  als  es 
gilt,  dass  z6  »/svog  X'^P'^si  aro  twv  dt).>.cüv,  ebenso  ist  es  allgemein  wahr, 
dass  >5  öiayopa  y^uipii^n  olk6  rwv  sv  raOrw  »/svei.  AusAle\'ander*s  Erklärung 
p.  210  ist  wenigstens  nicht  positiv  zu  schliessen,  dass  er  rivo;  in  seinem 
Texte  gehabt  habe:  dgi'/ap,  9>;ffiv,  sv  rw  op«  ro  fA£v  «yg'vof  a;ro  rwv  fx>3  ofjio- 
'/evwv  ^cüjäi^etv  ,  r^v  ds  dia^Oj^av  ajrö  rwv  ofjioio^fvoiv  (wohl  vielmehr 
öfio^cvwv).  To  p.£vrot  Totj  TrSfftv  vndftyov  ov  x^P^^«'  to  6pi^6p.svov  ex  rwv 
irepo'/svwv,  to  ^1  roif  ofjLOto^evsaiv  (ofJLO^evsotv?)  ujra/ax<i^  ov  x^pi^si  auTÖ 
aro  Twv  £v  aurw  (I.  rauro))  ^e'vei  et^wv.  —  Wenn  an  der  zweiten  Stelle  a3i 
statt  <xKd  rcbv  stünde  «tto  rivo;  rüv,  so  Ifige  darin  bei  der  negativen 
Fassung  des  Satzes  nichts  unpassendes;  möglich  dass  dort  rivo;  seine 
ursprüngliche  Stelle  hatte  und  nachher  dieselbe  verwechselt  worden  ist. — 
Die  Änderung  von  ofjLoio'/svi^^  in  ofjio^svi^^,  die  ich  in  der  angeführten 
Stelle  Alexander*s  als  wahrscheinlich  bezeichnete,  ist  gewiss  vorzunehmen 
Gener.  anim.  a  1.  715  6  9  et  ^ap  oaa  fjn^  »/iTverat  ex  (eficüv,  ^x  rourwv  r/t- 
vero  ^wa  ^jvdva^Ofievcov,  ei  fiiv  ofJLOiO'/ey^,  xat  n^v  e^  ap^^^  rotaunjv 
edet  rojv  rexv  ojffdvrciiv  efvai  ^eveatv.  Eine  Handschrift,  Z,  hat  6fio*/ev^,  und 
dass  diese  Fom  vorgezogen  werden  muss,  beweist  a22  oiare  ra  ofz-o'/ev^ 
•/evvav,  ra  ^e  '/evvqc  pisv,  öu  pievrot  ra  '/e  6pL07ev^,  vgl,  b2  ova  fjiiv  ex 
(7-jv^  ya(7pio0  '/tverat  rwv  d'jffsvo^v  ^W'-^v,  xat  aura  »/ew^t  xara  n^v  au^- 
7  ivet  av.  Vgl.  Torstrik  im  Philol.  XII.  S.  519. 
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TcSv  ^v  rw  avTO)  yivsi.  t6  fxiv  cGv  Tzäatv  •jKdpyo\>  drrXw^  diz"  gOo£vgc 
j^copt'Cfit?   i"©  ^^  TOi^  6;rö  raOrö  yevo^  jra^Jtv  uKdpy^ov  o\j  y^u}pi^£i 
and  TOüv  iv  raOrw  yivBi)  als  demjenigen,  der  durch  Angabe  des  tdiov 
die  Unterscheidung  eines  Begriflfes  von  andern  herstellt  (töv  Wtov  t^^ 
oüafag  exdarou  XÖ70V  rat^  nrept  cxaarov  o^xetat^  oiOLfopalg  -/jcapi^eiv 
ei<ß)^aix£v  Top.  «18. 10864,  SeXyäp  twv  ioiuiv,  xaJ^dTtep  xat  rcov  optay^ 
TÖ  npöiTOV  dKO$ido(j^ai  yii^og,  inei^'  oötco^  r^drj   Tzpoadnrzfjäai   rd 
"koiKd  xcci  yoipiZstv  Top.  £  3,  132  a  11),  so  vird  man  sich  nicht  be- 
rechtigt halten  können,  dieses  bezeichnende  und  handschri.ltlich  am 
besten  beglaubigte  Wort  durch  das  ungleich  allgemeinere  dizoSoriov 
zu  ersetzen.  Was  Alexander  in  seinem  Tevte  las ,  können  wir  nicht 
errathen,  da  er  in   seinem  Commentar  p.  188  die  fragliche  Stelle 
übergeht;   Boethius  scheint  durch  seine  Übersetzung  'per   notiora 
igitur  accipiendum'  weder  dnodoTiov  noch  -/juiptariov  auszudrücken, 
vielleicht    las    er   yj^riOTiov   und    wollte   diesem  Wort   durch   seine 
ziemlich  unbestimmte  Übersetzung  gerecht  werden. 

Top.  e  S.  134  b  16  i^ri  Ttposlnag  oi  oe^rt  r,  rw  i-^etv  ^,  rdi 
iy^ea^at  tö  mov  dnodiooixe,  Sioti  o'Jx  earcu  loiov  vTzdp^ei  ydp,  idv 
yiiv  TW  iyecJ^at  dnodioCi  t6  Wtov,  tw  e^^ovrt,  idv  di  rw  i'^ovr  t^  rw 
ij(0(Ji£vw,  xa.&dn:6p  rö  djULcrdTTgtarov  Ono  "koyov  rr,q  iniatTiiiXtg  r^  roO  im^ 
GTriii-ovog  Ts^iv  loiov,  Dass  trotz  der  gleichmässigcn  Überlieferung  der 
Handschriften  (Alexanders  Commentar  übergeht  diese  Stelle)  statt  idv 
di  TCf)  iy^ovTi  geschrieben  werden  muss  idv  öi  tw  iy^^^f  beweisen 
nicht  nur  die  vorausgehenden  Worte,  sondern  auch  die  unmittelbar 
folgenden:  jat^  Ttpoofjinixvrivag  oi  rw  ixsTiy^eiv  ri  rw  iisTi-^efj^oci^  ort 
xai  dXkoig  naiv  vndp^ei  t6  X$iov*  idv  ixiv  ydp  rw  iisTi'/efj^ai  dnoStj}, 
TOXg  fX£Tij(0'jatv ,  idv  8i  rw  ixeriy^eiv,  roXg  ixiTeyoiiivoig ^  xa^d- 
nep  xtX. 

Top.  C  6.  144  6  18  (jxonBiv  öi  xac  d  iripoxi  yivorjg  -h  pr^JS-slaa, 
StafOpd  ikii  nepieyoixivoif  fxvjö'i  KBpiiyovrog,  ov  doxsl  ydp  ^  ai/n^ 
dtafopd  oijo  y£vo5v  elvai  firi  jzeptsyovTOiv  dTlriXcc,  d  di  |JLf?,  (Jifixßri- 
asTai  xat  eioog  tö  «ütö  iv  oCo  ylveaiv  tlvai  /jlyj  KSpiiyo^jfjiv  dXXrsXa" 
irciifipzi  ydp  ixddxrt  tojv  oiaj/opcüv  tö  otxslov  yivog^  xa^djrgp  tö  ;r£^öv 
xai  TÖ  oiKOifv  TÖ  ^(hov  a'jvsmfip£i.  oxsts,  d  xa3'  od  -h  5ia^opd^  xal 
Tcov  ytvfhv  ixdrspov.  drilov  o-jv  ort  tö  döog  iv  $0o  yivzaiv  oü  ;r£pi- 
iyoxtGiv  dXkr^Xcx.,  Nur  die  leidige  Gewöhnung,  in  den  aristotelischen 
Schriften  auch  das  sprachlich  unmögliche  für  erträglich  zu  halten, 
kann  es  erklären  ,  dass  die  letzten  Worte  von  oian  d  h\»  d\\ri\a  in 
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den  Ausgaben  ohne  Bedenken  so  gesellrieben  sind,  wie  wir  sie  lesen. 
Zu  dem  mit  ei  beginnenden  Vordersatze  fehlt  der  Nachsatz;  um  eine 
Construction  herzustellen,  ist  entweder  si  aus  dem  Texte  zu  ent- 
fernen: (üGTs  xo^'  ov  ri  diocfopd,  xac  tojv  7SVCOV  ixarspov ,  oder  man 
müsste  zu  dem  ganzen  als  Vordersatz  anzusehenden  Satze  cScjrg  — 
ixdrepov  den  Satz  Syjaov  —  «XXyjX«  als  Nachsatz  betrachten,  in 
welchem  Falle  dann  freilich  ojv  selbst  durch  den  freieren  Gebrauch, 
den  es  bei  Aristoteles  im  Beginne  des  Nachsatzes  nach  längerem  und 
unterbrochenem  Vordersatze  hat  (Arist.  Studien  III.  S.  2S  ff.),  nicht 
würde  zu  rechtfertigen  sein,  also:  {bare  ei  xa.&'  ov  >5  dtocyoßd,  xat  twv 
7£vo5v  ixöcTspov^  drjXov  on  t6  el$og  iv  Svo  yivemv  O'J  KspiiyoifGiv 
aXXrjXa.  Der  erste  Vorschlag  w»rd  durch  d^e  Überlieferung  in  dem 
Masse  unterstützt,  dass  er  als  gesichert  zu  betrachten  ist.  In  der 
Handschrift  A  ist  nicht  sl  sondern  17  überliefert  und  selbst  dies  als 
zu  entfernend  bezeichnet,  s^  fehlt  in  Cund  ausserdem  in  drei  anderen 
von  Waitz  verglichenen  Handschriften.  Alexander's  Commentar 
p.  220  schliesst  sich  in  der  vorliegenden  Stelle  sehr  eng  paraphra- 
sirend  an  die  Worte  des  Aristoteles  an  und  zeigt  von  einem  Vor- 
handensein des  £i  keine  Spur:  imfipst  ^cLp  ixdam  tcSv  otafopojv  ro 
oixsXov  yhog  toT^  eioeatv^  wv  iv  rqi  öpt^jfAw  noLpoLlocixßdvsTai ,  &<7T£ 
xa3"'  ou  Yi  dtcxfopd,  xai  rojv  ysvtbv  ixdTspov,  öijXov  ouv  ort  tö  doog 
iv  ovo  yiveat  iiii  nepiiyovaiv  oXkr^la,  orav  aXXou  yivo'jg  ouaa,  tag 
aXXo'j  Tivog  dhioL  Arj^^Tp. 

Zar  iwelteo  Analjtik, 

In  entgegengesetztem  Falle,  als  bei  der  Topik  des  Aristoteles, 
befinden  wir  uns  bei  seiner  zweiten  Anal)iik.  Diese  Schritt  behandelt 
Fragen,  deren  reine  und  widerspruchsfreie  Lösung  die  aristotelische 
Philosophie  nicht  erreicht  hat;  der  Mangel  an  Klarheit  der  Darstel- 
lung, die  natürliche  Folge  hievon,  hat  wiederum  seinerseits  dazu  bei- 
getragen, dass  in  den  schwerverständlichen  Text  Versehen  des  Ab- 
schreibens  leichter  und  reichlicher  eintraten.  Alle  diese  Umstände 
vereinigen  sich,  die  zweite  Analytik  zu  einer  der  schwierigsten 
Schriften  des  Aristoteles  in  Bezug  auf  Exegese  und  Texteskritik  zu 
machen.  Die  Waitz'sche  Ausgabe  des  Organon  hat  durch  gewissen- 
hafte Sorgfalt  der  Erklärung  und  durch  eindringenden  Scharfsinn 
besonders  bei   dieser  Schrift  sehr  Verdienstliches  geleistet,  um  ein 
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Verständniss  zu  ermöglielien:  aber  einem  späteren  Herausgeber  dürfte 
kaum  weniger  aufzuklären  noch  übrig  gelassen  sein.  Einen  kleinen 
Beitrag  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  mag  die  nachfolgende  Erörterung 
einiger  Stellen  zu  geben  versuchen. 

Anal.  post.  a  4.  73  a  34  xa.S''  ajra  o'  (nämlich  Asyw,  vgl.  a  28) 

fjLT^  (>5  7ap  oü(7ja  a'jToüv  ix  toOtwv  iari^  xai  iv  tw  ac^cü  tä  Asyovrc 
T(  i(7Tiv  ivvn:df)^£t)  xat  o<jce^  twv  ivjjrap^övrcov  a-JTCt^  avra  ev  tw 
?vÖ7ci*  iv'jndpyoiffji  tw  rt  idre  OTjAoOvTt  xrX.  Aristoteles  unterscheidet 
durch  diesen  Satz  eine  zweifache  Bedeutung,  in  welcher  er  von  dem, 
einem  Subjecte  beigelegten  Prädicate  sage,  dass  es  ihm  an  sich 
„xa^'  olxjt6**  zukomme.  Die  erste  dieser  beiden  Bedeutungen  ist 
sprachlich  ebenso  verständlich  bezeichnet,  wie  sie  sachlich  klar  ist. 
Was  sich  in  der  Angabe  des  ri  lari^  h  tw  rl  kfjri^  h  tw  XÖ7CÜ  rw 
Xi'^ovTi  ri  ifjTi  findet,  oder  was,  da  durch  tI  ifjTt  nach  der  Wesenheit 
des  Gegenstandes  gefragt  wird,  sich  in  dieser  Wesenheit,  oüaca,  der 
begrifflichen  nämlich,  findet,  das  wird  dem  betreffenden  Gegenstande 
als  Prädicat  xa^*  aurö  beigelegt.  Nehmen  wir  nun  hinzu,  dass  xarr^- 
yopBLTai  iv  To)  Tt  itjTt  ra  yivn  xai  ai  $tocfopa.i  Top.  t;  3.  153  a  18. 
5.  154  a  27,  und  tö  yivog  ßoOlsTai  tö  tc  iaTi  (jrj/xaevfiev  xat  «rpojrov 
OnoTtJ^erai  twv  iv  rw  öptcj/xo)  "kByofxivoyv  Top.  C  5.  142  A  27,  24.  vgl. 
a  18.  108  b  22.  Metaph.  d  28.  1024  b  5,  so  ergibt  sich,  dass  die 
Merkmale  eines  BegrifTes  überhaupt  Prädicate  xa^'  aOrö  sind,  insbe- 
sondere aber  dasjenige  Merkmal,  welches  als  das  '^ivog  im  Gegen- 
satze zu  den  anderen  als  den  oiafopcci  zu  betrachten  ist.  Damit 
stimmen  die  angeführten  Beispiele,  da  sich  der  Begriff  der  Linie  in 
dem  des  Dreiecks  als  Merkmal  findet  u.  s.  f.  Noch  einfacher  ist  diese 
Bedeutung  von  xa^'  aOrö  bezeichnet  Metaph.  ö  18.  1022  a  27  oaa 
iv  T<}>  T(  iariv  vndpysi^  olov  ^wov  0  KalXiag  xa^'  aOröv.  iv  yäp  r^ 
Xö7<}>  iv\jndpy(ii  tö  l^thov  I^H^ov  ydp  ri  6  KaXXta^.  —  Was  Aristoteles 
durch  die  zweite  Bedeutung  von  xa^'  a6rö  bezeichnen  will,  ist  aus 
den  erläuternden  Beispielen  zu  ersehen  und  dem  entsprechend  von 
den  griechischen  Commentatoren  erklärt,  otov,  sagt  Aristoteles  zur 
Erläuterung  der  zweiten  Definition,  rö  £Ü^0  jTzdpyii  ypaixixf,  xat  t6 
TiBpifspig^  xae  tö  nepiTTOV  xat  tö  dpTLOv  apt^/JLw  [,J  xat  tö  izpOiTOv 
xat  a(j  v^£TOv  aal  laonAevpov  xat  £T£f ö/itjx£^*  xat  nda  ToOrctg  vyjizdp- 
yovatv  iv  tw  liyt^  tw  Tt  ^aTt  Xiyovri  ivJäa  fx£v  ypctii.iiii  iväa  d'dpt^- 
ix6i.  Gerade  und  rund  wird  der  Linie  als  Prädicat  beigelegt,  Oitdpy^ei 
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ypoLixixY} ;  Aristoteles  bezeichnet  nun  diesen  Fall  der  Prädieirung  «als 
ein  xa^'  avrö,  weil  wir  den  Begriff  gerad  und  rund  nicht  definiren 
können,  ohne  in  den  Inhalt  dieses  Begriffes  den  Begriff  Linie  aufzu- 
nehmen, ^v  ro)  XÖ7CÜ  TW  IsyovTi  tL  ifjTiv  evJ^O  xoci  ri  iari  nepifepeg 
ivvndpY^si  ypo^ixiii}.  Das  gleiche  gilt  von  den  Merkmalen  gerade  un- 
gerade, unzerlegbar  zerlegbar  in  Factoren  (Trpwrov,  aOvJ^iTOv')^ 
zerlegbar  in  gleiche  und  ungleiche  Factoren  (i  jönrXeupov,  erspö/JL^jxgg) 
im  Verhältnisse  zu  dem  Begriffe  Zahl.  Als  Prädicate  eines  Begriffes 
xa^'  aOro  werden  also  diejenigen  artbildenden  Differenzen  bezeich- 
net, in  deren  Definition  jener  Begriff,  dessen  Umfang  sie  dem  Wesen 
entsprechend  gliedern  sollen,  als  Merkmal  aufgenommen  werden 
muss,  o(yoi)v  au(Jij3£ß>5xÖTwv  Tial  tov  Aöyov  dKOotoovTeg  töl  unoxeliisva 
a-jToTg  (jvvsysXxöfJLC^a  iv  tw  Xoyw,  wie  Themistius  sagt  Schol.  203 
a  42,  oder  mit  Philoponus  raOra  Xiyw  xa^'  aura  twv  €v  älloig  tö 
eivai  iy6vT(i}v^  oawv  iv  ToXg  6piaiiGXg  ra  6;rcxe(/JL£va  aüraiv  TzapalaiJ." 
ßavsrat  ebend.  6  8.  —  Vergleichen  wir  nun  den  sprachlichen  Aus- 
druck des  erläuternden  Beispieles  und  der  allgemeinen  Definition, 
und  nehmen  überdies  die  Beobachtung  des  constanten  Sprachge- 
brauches des  Aristoteles  hinzu,  so  ergibt  sich,  dass  ein  Wort  der 
Definition  ein  kleines,  bisher  von  den  Herausgebern,  so  viel  mir  be- 
kannt ist,  nicht  bemerktes  Verderbniss  erfahren  hat.  Nämlich 
'jTzdpy^eiv  iv  nvt,  vndpy/iv  iv  Ttb  rt  kariv,  iv^jndpystv  rfi)  ri  iariv^ 
i^xtKdpyiiv  ^v  TO)  rt  irjn  heisst:  in  dem  Inhalte  eines  Begriffes  als 
dessen  Merkmal  enthalten  sein;  dagegen  ist  vKdp'/^siv  nve  gleichbe- 
deutend mit  ÄOLTrrpptXdäai  'aoltol  nvog,  aXr^^eOs^j^ac  xard  rtvo^, 
inz(jäoLi  Ttvt  An.  pr.  «  4.  26  a  2,  S.  8,  24,  b  33,  37  28.  44  a  IS,  13. 
37.  49  a  6.  Dem  entsprechend  heisst  es  in  dem  erläuternden  Beispiel 
zu  xa^'  OLXjri  in  der  zweiten  Bedeutung  rö  6Ü.5u  'jTudpy^ei  rfs  •ypafx- 
IJLip,  hingegen  in  ypaiiixr,  ivvKdp-^ei  iv  Ttb  loyt^  r(^  liyovn  ri  iauv 
£'j.36,  oder  a  22.  84  a  14.  ofov  rw  dpi^ixta  tö  nepirrov  (nämlich  xaä^ 
CLXJTO  Xr/fiTa«),  0  Ondpy^ei  fA6v  ajst^fxo),  ivu/raf^et  d'avTog  6 
dpiJ^p.6g  iv  TO)  /ö'/w  avToO,  Ebenso  muss  nun  auch  in  der  Definition 
statt  ÖGOig  Tojv  ^vu7rap-/ovTcov  at^TGtg  geschrieben  gewesen  sein 
öaotg  Twv  Onapy^ovToyv  aCrolg  aürd  kv  tco  I6y(^  ivvjzdpyoxjm  Tcf) 
Tt  irjTi  oYi'koOvriy  d.  h.  diejenigen  Prädicate,  in  deren  Definition  die 
Subjecte  selbst,  denen  sie  als  Prädicate  beigelegt  werden,  ein  Merk- 
mal bilden.  —  Der  gleiche  Fehler,  dass  ein  iv  fälschlich  zugesetzt 
und  dadurch   das  logische  Verhältuiss  geradezu  umgekehrt  worden 
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ist,  findet  sich  in  den  Worten,  welche  unmittelbar  auf  die  eben  be- 
nützte Stelle  aus  a  22  folgen:  JiaXev  "/dp  av  iv  rw  Kzpirztj}  oiD.o  eeTj, 
(5)  ivitnrip'/^ev  (jnd^'^rj^/ri,  84  a  19.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  im 
Begriffe  von  Tzepirriv  sich  findendes  Merkmal,  iv  rw  nepiTztb  ctiij, 
sondern  um  ein  dem  jreptTröv  weiter  beizulegendes  Prädicat,  in  dessen 
Definition  sich  TreptTTÖv  als  Merkmal  ebenso  fände,  wie  dpi^i^og  in 
der  Definition  von  Trcptrrov.  Also  ist  zu  schreiben  Ttckhv  ydp  dv  [iv] 
Ttb  nepiTTtb  älXo  £ir^,  w  iv'j7rf^f^£v  jKdpyiovTi,  Übrigens  dient  es  ge- 
wiss zur  Bestätigung  dieser  Emendation,  dass  nach  dem  Apparat  von 
Bekker  und  dem  vollständigeren  von  Waitz  fast  alle  Handschriften 
entweder  av  oder  £v  auslassen. 

An  der  zuerst  besprochenen  Stelle  oc  4  wird  auf  den  Unter- 
schied der  beiden  Bedeutungen  von  xa^*  aJrö  bald  nachher  nochmals 
Bezug  genommen:  rd  dpa  leyoiisvoL  im  rwv  dnlojg  i/rc^ryjrcSv  xaä* 
axjrd  O'jTOjg  co^  iv\f7:dpy(^£tv  TOXg  xaTTjyopoiJii.ivoig  yj  hundpftrs^OLi  oC 
axjrd  Ti  k'7Ti  y,al  i^  dvdyxTjg  6  16.  Waitz  legt  diese  Worte  in  der 
Weise  aus,  dass  w^  iviiTzdpy^stv  die  zweite,  ojg  ivvndpy^e^Sai  die 
erste  Bedeutung  von  xa5'  «ütö  bezeichnen  soll;  nur  zu  der  letzteren 
Auslegung  gibt  er  die  erläuternde  (insbesondere  das  Passivum  ^ur- 
df  )^e7^a(  in  seine  Bedeutung  umsetzende)  Umschreibung  ^  ojg  a^d 
rd  xaTT^yopoOiieva,  kvvTtdpy^Eiv  iv  tw  öpeajULo»  roO  vTioxeiiiivoif.  Man 
kann  es  an  sich  nicht  als  wahrscheinlich  betrachten,  dass  Aristoteles 
in  dieser,  an  die  vorhergegebene  Unterscheidung  der  beiden  Bedeu- 
tungen von  xa^'  avrd  so  nahe  sich  anschliessenden  ßecapitulation  die 
durch  die  Natur  der  Sache  selbst  vorgezeichnete  Folge  derselben 
umkehre.  Zu  dieser  Unwahrscheinlichkeit  an  sich  kommt  aber  hinzu, 
dass  die  von  Waitz  eingeschlagene  Erklärung  eine  mindestens  äus- 
serst harte  Construction  voraussetzt;  denn  zu  dem  Infinitive  w^  ivirn- 
dpyitiv  müsste  hienach  nicht  rd  xa.S'  aurd  X£7G|!X£va,  sondern  das 
durch  Inl  täv  dnkGiq  fijrtaTTjTwv  bezeichnete  Subject  dieser  Prädicate 
als  grammatisches  Subject  vorausgesetzt  werden.  So  wenig  man  nun 
einen  solchen  unbezeichneten,  der  urlheilenden  Auffassung  des  Lesers 
allein  überlassenen  Wechsel  des  grammatischen  Subjectes  im  Grie- 
chischen überhaupt  und  speciell  bei  Aristoteles  für  unzulässig  er- 
klären kann,  so  wird  man  doch  nur  dann  auf  diese  Voraussetzung 
eingehen,  wenn  die  durch  die  sprachliche  Form  unmittelbar  darge- 
botene Construction  sich  als  unmöglich  für  den  Gedankengang  erweist. 
Aber   davon  ist  in  diesem  Falle  niclit  die  Rede;  der  Sinn  ist  ganz 
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klar,  wenn  zu  £V'j;rap;(£tv  der  grammatischen  Fügung  gemäss  rd  Xf- 
7Ö|u.£va  xa^'  axjxä  als  grammatisches  Subject  vorausgesetzt  wird: 
„entweder  in  dem  Sinne,  dass  es  (das  xa^'  «ütö  X€7Ö|u.*vov)  sich  in 
der  Definition  des  Begriffes,  von  dem  es  prädicirt  wird,  als 
Merkmal  findet.^  Das  Passivum  xar>37Gp£t<75at  in  der  Weise  auszu- 
legen wie  es  eben  geschehen  ist,  dass  also  aus  TtoLmyopelv  Tivog  rt 
das  beim  Äctiv  im  Genitiv  stehende  Object  grammatisches  Subject 
des  Passivs  werde,  ist  an  sich  dem  griechischen  Gebrauche  des  Pas- 
sivs entsprechend  und  speciell  bei  xaTYiyopeXaäai  durch  aristotelische 
Stellen  bezeugt,  nicht  blos  durch  An.  pr.  a  32.  47  A  1  orav  jul^v 
ouv  TiOLTT^yopfi  xae  xxTr^yopriTai  t6  ikiaov,  zu  welcher  Stelle  Waitz 
diesen  Gebrauch  des  Passivs  bemerkt,  sondern  eben  so  sicher  durch 
An.  post.  22.  83  6  1  r^  ydfj  toi  d)g  ovala.  xaTr^yopr^^iiasTOn  ^  olov  >3 
yivog  ov  %  oiocfopä  roO  xoLTr^yopoviiivo'j  ^  wo  rö  xoLTinyopoOiisvov  nur 
bezeichnen  kann  rö  6;rox£t|jL£vov,  ov  d)g  'fivog  Yi  a»g  diaf  opä  xätt^yo- 
pslrat.  Es  kann  hiernach  keinem  Bedenken  unterliegen ,  in  der  frag- 
lichen Stelle  73  6  17  ivjndpy^eiv  rolg  xarr^YopoufjLivot^  in  der  ange- 
gebenen Weise  zu  verstehen,  dass  dadurch  die  erstere  von  den  beiden 
Bedeutungen  des  xa.&'  avTo  bezeichet  wird;  durch  das  Passiv  ivvKdp- 
yia^oLi  wird  dann  das  entgegengesetzte  logische  Verhiiltniss  ausge- 
drückt, welches  also  in  aeliver  Form  so  zu  bezeichnen  wäre:  uig  tol 
xoLTTsyopoOiksva  (d.  h.  rä  unröxeijULeva)  ivxjndpyiiv  rotg  x«^'  olx/tq 
AäYOfjiivot^. 

Anal.  post.  p  4 — 0.  Die  Fi*age,  ob  die  Definition  durch  einen 
Syllogismus  zu  erweisen  sei,  roO  zi  iari  nörepov  idTi  avXlo'^iiixog 
xai  dnooii^ig  r^  ojk  irjzi^  behandelt  Aristoteles  in  den  Kapiteln  4 — 8 
von  An.  post.  ß,  einem  Abschnitte,  in  welchem  sachliche  und  sprach- 
liehe Schwierigkeiten  sich  vereinigen,  um  das  Verständniss  fast  bei 
jedem  Schritte  zu  erschweren,  und  gewiss  auch  der  Verein  dieser 
erschwerenden  Umstände  Verderbnisse  des  Textes  in  noch  grösserer 
Zahl  veranlasst  hat,  als  bisher  anerkannt  worden  ist.  Waitz  hat  sieh 
tlurch  tlie  gewissenhafte  und  lichtvolle  Erörterung  gerade  dieses 
Abschniltes  ein  grosses  Verdienst  um  das  Verständniss  des  Aristoteles 
erworben;  wenn  im  Nachfolgenden  zu  einigen  einzelnen  Stellen  aus 
den  Kapiteln  4-6  eine  Ergänzung  oder  Berichtigung  des  Waitz'schen 
Commenlars  versucht  wird,  so  ist  dabei,  um  unnöthige  Wieder- 
holungen möglichst  zu  vermeiden,  der  Commentar  von  Waitz  immer 
als  bekannt  vorausgesetzt. 
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In  dem  ersten  Abschnitte  91  a  12  —  32  legt  Aristoteles  dar,  dass 
wenn  für  einen  Begriff  C  durch  einen  Syllogismus  A  als  dessen  Defi- 
nition erwiesen  werden  soll,  es  nicht  genügt,  dass  aus  den  Prämis- 
sen B  a  Af  C  a  B  durch  den  Modus  Barbara  der  ersten  Schlussfigur 
C  a  A  erschlossen  wird;  sondern,  da  dieser  Schlusssatz  die  Bedeu- 
tung haben  soll,  dass  A  nicht  nur  ein  allgemein  geltendes  Prädicat 
von  C,  sondern  die  Wesensbestimmung  selbst  von  C  sei,  so  müssen 
schon  die  beiden  Vordersätze  diese  Eigenschallt  haben,  dass  das  Prä- 
dicat die  Wesensbestimmung  des  Subjectes  ist.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  während  man  A  als  Wesensbestimmung  des  C  durch  den  Schluss 
erweisen  will,  man  schon  den  Mittelbegriff  B  als  Wesensbestimmung 
desselben  C  in  der  einen  Prämisse  vorausgesetzt  hat ;  eI  $ri  rö  rl  Irjri 
xal  TÖ  Ti  ^v  ihoLi  äixfuy  iy^£i  (d.  h.  OLtiforepat  <xi  KpOTck'Jug  Byoumv^t 
im  ToO  ixi(jo\f  iircci  /rpörepov  t6  tI  riv  ^rvat  a  25,  Diesen  Gedanken, 
dass  das  zu  Erweisende  schon  vorausgesetzt  wird,  führt  sodann  Ari- 
stoteles nochmals  weiter  aus :  oXwg  r£,  d  iiri  osi^ae  ri  iariv  äv^pta- 
Kog^  iaxoi  ro  V  äv^puynog^  rd  oi  A  rö  rc  c^rev,  bitb  ^wov  Sitvovv  cFt' 
aXko  ri,  £c  7ob\tv  TjXkoyuXrcci^  dvdyxY)  xara  toO  B  tö  A  navrdg  xar>3- 
yopii^^oci.  ro'jTOu  5'  ifsrai  ciXkog  'koyog  ixiaog^  w«77£  xai  tovtö  iarai 
ri  itjTiv  äv^pcüKog,  Xajißdvse  ovv  o  Ott  oeX^ar  xat  ydp  tö  B  iari  rt 
i(7Ttv  äv^p(A)Kog.  Zu  den  Worten  roOroy  ö'  inrac  xtX.  gibt  Waitz 
folgende  Erklärung:  „At  si  demonstratur  rd  tI  i^rev,  propositiones 
ipsae,  ex  quibus  conclusum  est  (also  hier  insbesondere  die  durch  die 
letztvorausgegangenen  Worte  bezeichnete  Prämisse  B  a  A)^  demon- 
strari  debent,  a  30:  quje  quum  non  possint  demonstrari  nisi  ex  aliis 
propositionibus  quae  alterum  de  altero  ^v  rw  ri  inri  prasdicari  sumant, 
pro  concesso  sumi  patet  quod  demonstrari  debeat.**  Ferner  zu  den 
Worten  toars  xae  roOro:  „toütg  intelligit  id  quod  modo  dixit  ä'XXov 
"kdyov  ixiaov,  novum  medium  terminum,  per  quem  demonstretur  propo- 
sitio  AB.**  Aber  wenn  durch  die  fraglichen  Worte  die  Nothwendigkeit 
der  weiteren  Einschiebung  eines  Mittelbegriffes  zwischen  A  und  Ä, 
etwa  D  bezeichnet  sein  sollte,  so  müsste  dann  nothwendig  auf  diesen 
neuen  Mittelbegriff  der  die  Nachweisuug  des  aiTEid^cci  tö  iv  dpyj^ 
enthaltende  Satz  xai  ydp — dv^puinog  gehen,  weil  sonst  dieses,  den 
progressus  in  infinitum  einleitende  Einschieben  eines  Mittelbegriffes 
(IfjißaXXftv  opov)  ganz  überflüssig,  d.  h.  ohne  Einfluss  auf  den  Be- 
weis ist.  Nun  handelt  aber  jener  Schlusssatz  von  dem  ursprüng- 
lichen Mittelbegriffe  5,  nicht  von  dem  weiter  einzuschiebenden,  für 
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welchen  Aristoteles   sich  nicht  bedacht  haben  würde,  irgend  einen 
anderen  Buchstaben,  etwa  A,  als  Zeichen  zu  setzen.  Diese  Schwierig- 
keit hebt  sich,  sobald  wir  zu  a  30  der  anderen  Textesüberiieferung 
folgen,  welche  uns  durch  eine  von  Brandis  Schol.  242  b  32  mitge- 
theille  Bemerkung  constatirt  wird:  roOro  5'  iaroci  ällog  loyog  iiioog^ 
w  ozu  es  dann  nur  noch  nothwendig  oder  mindestens  zweckmässig  und 
wahrscheinlich  ist,  a  32  £^ra c  für  iari  zu  schreiben,  eine  in  den  ari- 
stotelischen Schriften  bekanntlich  sehr  häufige  Verwechslung  (vgl. 
S.356,  Aum.S,  Obs.  in  Met.  p.  63).  Also...ava7xy}  xccrä  rou  B  tö  A 
;ravTÖ^  xaTy;7op£t<J^at.  tovto  ?'  iarai  «XXo^  "kiyog  ikiaog^  warf  xac 
toOto  iarai  tI  iiTiv  äv^pconro^.  Xa/ißavgi  ouv  o  osl  dst^at.  xal  'jjap 
To  B  tazoLi  Ti  ifsriv  oiv^puyKog,  d.  h.:  Will  man  A  als  Definition  von  C 
durch  einen  Schluss  erweisen,  so  muss  für  diesen  Schluss  eine  Prä- 
misse gesetzt   werden,  in  welcher  A  Prädicat  des  allgemein  beja- 
henden faj  Satzes  BA  ist.  Dieser  Begriff  B  wird  also  ein  von  A  ver- 
schiedener,  die  zu  erschliessende   Verbindung  von  A  mit  C  zu  ver- 
mitteln  bestimmt   sein  (aX/og  Idyog  fjia^o^).   Also  wird,   wenn   der 
Schlusssalz   die  Wesensbestimmung  von  C  (av3^fw;rog)  erschliessen 
soll,  auch  B  die  Wesensbestimmung  desselben  C  sein  müssen.  Der 
Schliessende  setzt  also  voraus,  was  erst  zu  beweisen  war,  denn  auch  B 
wird  Wesensbestimmung  des  zu  definirenden  Begriffes  Mensch  sein. — 
Eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  und  Textesconstitution  lässt  sich 
aus  dem  Ende  des  folgenden  Abschnittes  entnehmen  a  33  —  611,  der 
nicht  sowol   als  ein  neuer,  von  dem  vorigen  Verschiedenes  enthal- 
tender Abschnitt  betrachtet  werden  darf,  sondern  nur  als  ein  erläu- 
ternder Zusatz,  dass  es  nämlich  unnöthig  und  für  die  Einsicht  in  die 
Sache  sogar  störend  sei,  auf  Prosyllogismen  einzugehen,  sondern  man 
sich  auf  die  zwei  zu  einem  Syllogismus  an  sich  erforderlichen  Prä- 
missen zu  beschränken   habe.  Jede  von  diesen  nämlich  muss,   wenn 
der  Sehlusssatz  nicht  nur  ein  allgemeingiltiges  Prädicat,  sondern  die 
Wesensbestimmung  des  Subjectes  erschliessen  soll,   in  dem   Sinne 
vorausgesetzt  werden,  dass  das  Prädicat  die  Wesensbestimmung  des 
Subjectes  sei.  iav  iiiv  ouv  /uno  oijtu)  Xdßyj  (sc.  rag  npoTdastg^  nämlich 
nicht  als  rö  ri  r]v  eivai  oi  xaTr^yopslTai^  sondern  nur  als  xa^ö/ou 
vKdpyov^^  ou  avAkGyuXrcLi  ort  rö  A  iari  reo  F  tö  ri  ^v  elvai  xac  >5 
O'jiia,  £Äv  di  oOro)  Xd/3y},    /rpörepov  ifjTOct  c^Xrjywg  tw  F  ri  i^jn  ro 
Ti  r^v  ffvae,   rö  B.  war*  ovx.  dTzooiSsurai'   rö  ydp  iv  dpyy  Bilfifsv. 
,,Setzt  er  aber  die  Prämissen  in  dieser  Bedeutung,   so  ergibt  sich, 
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dass  er,  um  die  Weseiisbestimmuiig  von  C  zu  erneiseii,  schon  ange- 
nommen hat,  was  die  Wesensbestimmung  von  C  ist,  nämlich  i?.^ 
(Durch  Setzen  des  Komma  vor  rö  B  erledigen  sich  die  von  Waitz 
z.  d.  St.  besprochenen  Schwierigkeiten  auf  das  einfachste.)  Mao  be- 
merkt leicht,  wie  die  wiederholten  Variationen  im  Ausdrucke  des- 
selben Gedankens  einander  zur  Bestätigung  dienen:  i^zai  äpac  xat 
t6  B  xard  roö  F  rö  re  iarcv  a  24,  im  toO  fujou  iarai  jzporspov  t6  ri 
tJv  eivat  a  26,  xai  ydp  rö  B  larai  ri  iariv  dvc'&wjro^  a  31,  ^rpörepov 
if^rat  giKr,'f'jig  rw  T  rc  i^i  rö  t£  i{v  ervat,  rö  B  6  9. 

In  den  dieser  letzterwähnten  Stelle  kurz  vorausgehenden  Worten 
hat,  bei  aller  Klarheit  des  Sinnes,  der  sprachliche  Ausdruck  Schwie- 
rigkeiten, deren  Beseitigung  zu  versuchen  ist  Aristoteles  unter- 
scheidet die  blosse  Giltigkeil  des  Prädicates  von  seiner  Geltung  als 
Wesensbestimmung:  oü  7ap  d  dxoXou^£t  rö  A  ra>  B  xolI  roOro  rd> 
r,  iGTOn  TW  r  TÖ  A  rd  Ti  r^v  ^rvae,  d/x'  dX>3^i^  r^v  a/rsiv  £(7Tat  /igvov 
6  1.  Um  sich  die  sprachliche  Unmöglichkeit  der  letzten  Worte  Ton 
oCkX  an  zu  veranschaulichen,  braucht  man  nur  die  Paraphrase  zu 
lesen,  durch  welche  Waitz  sie  zu  erklären  unternimmt :  „g-Jx  I^toli 
rcü  r  TÖ  A  TÖ  TL  rtv  ihai,  6uX  larai  fjiövov  (JuX/o'/t^sj^ai  rö  ahi^ig 
i^v  ÜKtlv  ädziyov  ^dnpov^  h.  e.  ort  dXrjJ^ig  r^v  tö  A  toO  T  xar»37G- 
ffilv**.  Der  Artikel  rö,  durch  den  die  directe  Anführung  akriJ^ig  f,v 
ttnilv  ermöglicht  wird,  lässt  sich  nicht  so  willkürlich  ergänzen,  und 
das  Imperfect  ist  an  vorliegender  Stelle  mit  dem  sonst  eonstatirten 
Gebrauche  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  durch  das  von  W^aitz 
angewendete  Mittel  nicht  zu  entschuldigen.  Nun  macht  des  Boethius 
Übersetzung  mindestens  sehr  wahrscheinlich ,  dass  er  f^v  nicht  in 
seinem  Texte  las  (vgl.  Waitz);  folgen  wir  dieser  Spur,  so  durfte 
wahrscheinlich  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  sich  ergeben: 
dXX*  dhiJ^ig  einElv  iaroLi  (^r^Ti  iazi)  /jlövgv. 

Mit  dem  fünften  Kapitel  geht  Aristoteles  zu  der  besonders  von 
Platon  ausgebildeten  Methode  der  otaipiieig,  dt«tf£nxoi  opoi  über, 
und  erweist,  dass  dieselbe,  mag  sie  auch  zur  Aullindung,  zur  Er- 
klärung, zum  Verständnisse  der  Definition  beilragen,  doch  nicht  ein 
syllogistischer  Erweis  für  die  Definition  ist.  Jedes  einzelne  der  zu 
dem  allgemeinsten  GattungshegrilTe  hinzugefügten  Merkmale  ist  eben 
ein  neues  Postulat.  tI  iariv  dv.5fw;roc;  ^t^ov  .^»/TÖv,  Ononoitv,  ot;rovv, 
änrepov,  $iä  ri;  jzap'  ixdGvr^v  Kpo'j^sfjiy,  ipsX  ydp  xod  öü^tt  np  dt- 
atpcace,  w^  oUtoli,  öti  kölv  rj  3v>5töv  r^  d^dvarov  92  a  1  IT.,  d.  h. : 
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^Setzen  wir  das  Beispiel,  es  sei  ävSpuinog  zu  definiren.  Nach  der 
Methode  der  diaipiang  wird  man  zu  dem  allgemeinsten  Gattungs- 
begriffe (^a)cv  der  Reihe  nach  die  enger  begrenzenden  Merkmale  zu- 
fügen ^v75t6v,  Ottöttouv,  dinow,  a/rrspov.  Bei  der  Hinzufügung  jedes 
neuen  Merkmales  erhebt  sieh  nun  die  Frage  nach  dem  Warum.  Wer 
diesen  Weg  des  Definirens  einschlägt,  wird  dies  angeben  und  seiner 
Meinung  nach  durch  seine  Dichotomien  beweisen,  dass  jedes  lebende 
Wesen  entweder  sterblich  oder  unsterblich  ist  und  so  bei  den  fol- 
genden Merkmalen.  6  Si  ToioOrog  Xoyog  anag  o;}x  iariv  dpca/xd^.  cöar* 
ii  xal  dneoEUvvTo  rp  Siaipiaei^  dlX  6  7'  optaixdg  oO  ouXkoyiayidg 
yivBTCKi  92  a  3.  ^At  quod  inde  efTicitur  non  est  vera  definitio,  ut» 
etiamsi  demonstrationem  bene  habere  concederetur,  tamen  non  coge- 
retur  definitio"  erklärt  Waitz.  Aber  dass  auf  dem  Wege  der  engeren 
Begrenzung  des  allgemeinsten  Begriffes  durch  successive  Hinzufü- 
gung der  Merkmale  die  Definition  herzustellen  sei,  dies  bestreitet 
Aristoteles  in  dem  ganzen  Abschnitte  nicht;  er  kann  es  auch  nicht 
nach  der  von  ihm  so  häufig  ausgesprochenen  Überzeugung,  dass  zur 
Herstellung  der  Wesensbestimmung,  der  Definition  erforderlich  ist 
Xaßelv  T«  xo:Tr^*/opo(jiJ,sva,  iv  rcf)  ri  icjrc,  raöra  ra^at  ri  Trpwrov  ^ 
SeOrepov^  xoci  oti  tocöt«  Trocvro-An.  post.  ß  iS,  97a 23,  96  A30  u.  a. , 
welche  Erfordernisse  sämmtlich  durch  die  Platonische  Methode  der 
Eintheilung  und  Determination  erfüllt  werden  können.  Was  Aristo- 
teles in  dem  ganzen  Abschnitte  bestreitet,  ist  yielmehr,  dass  man 
eine  solche  Herstellung  der  Definition  für  ein  syllogistisches  Ver- 
fahren ansehen  wolle,  also:  6  8k  röioOrog  "köyog  änag  oOx  ioTi  cjuX- 
XoyKJixog.  Diese  Emendation  wird  durch  die  sogleich  folgenden 
Worte  bestätigt:  war'  ei  xat  dneSdxvvro  rp  $iaipi<jst  (wenn  man 
wirklich  den  einzelnen  Determinationen  zugestehen  will,  dass  sie  ein 
aKooeuvxjvai  und  nicht  vielmehr  ein  blosses  Sinloüv,  '^vttipif^siv  nouXv 
sind,  91  b  34,  35),  dTX  0  7'  dptaixdg  oü  aifHoyiaiiog  yivtTai.  An  der 
Leichtigkeit  des  Verwechselns  von  6piaix6g  und  auXXoyiaiidg  wird 
man  wol  nicht  zweifeln;  beiderseitig  vertauscht  kann  man  die  Worte 
bei  Philoponus  in  der  Erklärung  des  nächstfolgenden  Abschnittes 
finden ;  denn  für  6  avlloyioiiog  tov  dpea/jioO  Schol.  244  a  6  ist  noth- 
wendig  zu  schreiben  6  6piaix6g  roO  avXkoyiGixoO. 

Der  folgende  Abschnitt,  6.  92  a  6 — 19  zeigt,  dass  ein  die  Defini- 
tion erweisender  Syllogismus  auch  dadurch  nicht  hergestellt  werden 
kann,  dass  man  die  Definition  der  Definition  selbst  zu  einer  der  Prä- 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LH.  Bd.  II.  Hft.  2$ 
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missen    des    Syllogismus    macht.    Die    wesentliche    Schwierigkeit, 
welche  in   diesem   Abschnitte   dem  Verständnisse   entgegentrat,   ist 
durch  die  evidente  Conjectur  Köhne's,  eocov  für  c5icov  a  8,  die  aaeh 
Waitz  billigt,  vollständig  beseitigt.  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  a  18 
ist  die  Lesart  des  cod.  A  rö,  der  auch  Brandis  (Varietas  leetionis  ete. 
z.  d.  St)  den  Vorzug  gibt,   durch   die  daraus   sich  ergebende    ein- 
fachere und  sachgemässere  Fugung  (avrj  tgO  rc  (Tj/Myfjixdg  r,  totc 
t5v  thciLi)  mindestens  ungleich  wahrscheinlicher,  als  das  von  Bekker 
und  Waitz»au9  BCD  aufgenommene  r^yj.  •)  —  In  dem  vorausgehenden 
Satze  halte  ich  eine  Änderung  der  Intcrpunction  tiir  nothwendig  und 
eine  andere  für  wahrscheinlich.  Der  Satz  ist  nämlich  in  den  Ausgaben 
von  Bekker  und  Waitz   so  interpungirt :   in  toaTzsp   o^jS*  iv    ouXJo- 
7(^jxa)  Aaixßd'^iTCti    ri  i^rc  rd  TAAtÄv/ii^oct  (dtt  ydp  o}.r^   r,   ijjpog 
Yt  npOTCc^ig,  i^  wv  i  TjAXo'/t^ixög),  cjrdjg  o'jSi  t6  tI  r^v  elvoct  $sX  ivavae 
iv  rCji  fStjWoyi^iifi)^  OLKKOL  '/j^pl^  roOro  rwv  xstjuiivwv  iivai,  xai  Tzpog  röv 
«/JLycaßryToOvra  d  TJAAe'kiyi'JTai  r,  jjly;  toOto^  dnavTäv  orr   roöro  ydp 
i?v  avÄÄoyt'Jixog,  xclI  Kpig  röv  ort  oO  rd  ri  i?v  dvai  dvÄAiloyifjrat,  ort 
vat*  ToOro  yäp  ixeiro  y^/jiTv  tö  tc  i?v  eivai.  Man  kann  im  Zweifel  sein, 
ob  man  nach  dem,  die   directen  Worte   einführenden  ort  eine  Inter- 
punction  setzen  soll;   will  man  dies  thun,   übrigens  offenbar  mehr  in 
Nachahmung  des   deutschen  sprachlichen  Ausdruckes   als  auf  Grund 
der  griechischen  Satzfügung,  so  müsste  consequent  im  zweiten  hier 
vorkommenden  Falle   das  Kolon  vor  dem,   schon  die  Antwort  begin- 
nenden vac  stehen,  nicht  nach  demselben ;  indessen  das  ist  wie  gesagt 
mehr  eine  Frage   der  Sitte.  Falsch  aber  und  für  die  richtige  Auffas- 
sung störend   ist  der  Punct  vor  xoci  npog,   nicht  blos  deshalb,  weil 
zu  dem   mit  xat  npog  beginnenden  Satzgliede   aus  dem   vorigen  die 
Worte  dnavTüy  osl  noch  fortgelten,  sondern  weil  dieses  Satzglied  als 
integrirender  Theil   zur  Ergänzung  der  mit  in  t^rjKzp  beginnenden 
Periode  erfordert  wird;  die  beiden  durch  xat  izpog  röv  afjLyi(j/3Y3Toövra 
und  xai  npig  rdv  ort  eingeleiteten  Satzglieder  gehören  ebenso  corre- 
lativ  zu   einander,   wie  im  Vorhergehenden   tüOKsp — gOtw^.    So  wie. 


")  Umgekehrt  ist  an  einer  andern  Stelle  Anal.  post.  ß  2.90  a  10  das  allf^emein 
überlieferte  rö  in  roO  zu  verwandeln.  Die  Saohn  ist  so  evident ,  das«  es 
hinreicht,  den  Satz  mit  dieser  Emendatinn  hinEUScbreiben:  ro  7ap  acnov 
TOÖ  ffvat  fAT^  rodt  ^  zo$i  aXX'  dc;rXa>^  ri^v  ouffiocv ,  ^  r  o  ö  fxiQ  airXoj^  diXXa  ri 
70)v  x«3*  «uro  >j  xara  ay^jSe^ijx^g,  ri  f/ieaov  ^^riv. 


Aristotelische  Studien.  37o 

sagt  Aristoteles,  die  Definition  des  Syllogismus  nicht  einen  Theil  des 
einzelnen  Syllogismus  selbst  bildet,   so  auch  nicht  die  Definition  der 
Definition  einen  Theil  des  sie  erweisenden  Syllogismus,  sondern  diese 
Definitionen   liegen  ausserhalb   der  für  den  Syllogismus  gesetzten 
Prämissen  (/wpe^  rwv  xstfjiEvwv) ;   und  so  wie   man  denjenigen,   der 
die  Berechtigung  eines  Syllogismus  bestreitet,  auf  die  vorausgesetzte 
Definition  des  Syllogismus   (roOro   yap  i  v  avXkoyiaiiog)  hinweisen 
wird,  so  den,  der  die  Berechtigung  einer  Definition  in  Zweifel  zieht, 
auf  den  Begriff  der  Definition.  ~  Die  Interpunction  npog  töv  dixfiaßYi- 
ToOvra  Bi  TJ/lsloyiGTOii   yj  oü   toOto^    dnavröLv   xrX.  ist  in   zweierlei 
Hinsicht  unwahrscheinlich;  diese  öfters  vorkommende  Frage,  ob  etwas 
als  Syllogismus  anzuerkennen  ist  oder  nicht,  findet  sich  sonst  ohne 
Angabe  eines  Subjectes  gesetzt  (Metaph.  5  18.  1022  a  2L  Rhet.  ß 
26.  1403  a  33,  daneben  ^670^  G'jXkeAoyiaroii  An.  pr.  a  2o.  42  a  39. 
Soph.  el.  18.  177  a  3.  33.  183  a8),  und  sollte  dieses  Subject  bezeich- 
net werden,  so  würde  es  nicht  dem  zweiten  Gliede  des  Dilemma,  yj 
fjLT^,  ri  cü,  angeschlossen,  sondern  in  dem  ersten  Gliede  gesetzt  sein, 
ei  TAlsloyiarai  toOto  r,  oij.  Setzt  man  dagegen  das  Komma  vor  tov- 
To,  zieht  also  toOto   zu  a;ravTav,   so  würde  es   als  Inhaltsobject  zu 
dem  intransitiven  anravräv  einejn  Adverb  oörwg  ungefähr  gleichkom- 
men. Allerdings  weiss  ich  sonst  im  Aristoteles  bei  aTravräv  nur  Ad- 
verbia   und   diesen   gleichgestellte  Ausdrücke   nachzuweisen,   nCjg^ 
ouTöj^,  Toörov  TÖV  rpÖJTov  (z.  B.  Soph.  el.  16.  175  a  17.  32.  182  6  5. 
Phys.  .5  8.  263  a  4.  Pol.  7  13.1283  b  36  u.  a.),  aber  von  diesen  zu 
dem  Inhaltsobject,   das  durch  das  Neutrum   eines  Pronomen   ausge- 
drückt wird,  ist  bekanntlich  ein  sehr  leichter  und  häufiger  Übergang. 
Der  vermeintliche  Bew  eis  für  eine  Definition,  erörtert  Aristoteles 
im  folgenden  Abschnitte  92  a  20 — 33,  fällt  auch  dann  dem  Vorwurfe 
des  /a/jL^avftv   ö  edsi  d£cx.v'jv«t  anheim,  wenn  zum  Behufe  des  Be- 
weises für  die  Definition  eines  Begriffes  die  Definition  eines  anderen 
vorausgesetzt  wird,   welcher  mit  jenem  in  einem   solchen  Verhält- 
nisse steht,  dass  mit  der  Definition  des  einen  die  des  anderen  mitge- 
geben ist,  also  z.  B.  im  Verhältnisse  des  Gegensatzes,   ^vavTtörrjc; 
denn   in  diesem  Falle  sind  nicht  die  beiden  Prämissen,   wie  es  das 
Vt'esen  des  Syllogismus  erfordert,  von  dem  Schlusssatze  verschieden 
(£T€f  0 V /jLc' VTO!  £(7Tcj  «  25) ,  soudcm  die   eine   ist  dem  Schlusssatze 
selbst   wesentlich   identisch.  Der  Anfang  dieser  Auseinandersetzung 
lautet  in  dem  Bekker'schen  Texte :   Kav  i^  vrtoJ^iasui^  oi  dctxvv^  j 
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Grund,  der  in  jenem  ersten  Gliede  nöthigt,  das  Subjeet  des  Urtheils 
im  Nominativ  auszudrucken,  gilt  auch  für  das  zweite,  welches  dem- 
nach zu  schreiben  ist  t6  d*  ivavrtw  rö  rw  ivavrew  sn/ai.  Als  einen  Ein- 
griff in  den  überlieferten  Text  kann  man,  selbst  abgesehen  von  dem  ein 
solches  Verfahren  oft  genug  erfordernden  Zustande  der  zweiten 
Analytik,  diese  Änderung  kaum  ansehen,  wenn  man  in  diesen  und  den 
folgenden  Zeilen  auf  den  kritischen  Apparat  bei  Waitz  sieht  oder 
überhaupt  darauf  achtet,  wie  häufig  der  Gebrauch  des  das  begriflf- 
liche  Wesen  bezeichnenden  Dativs  mit  dvai  zu  ähnlichen  Fehlern 
Anlass  gegeben  hat  (vgl.  meine  Obs.  crit.  ad  Met.  p.  49  f.).  Aber 
auch  hiermit  ist  dieses  Satzglied  noch  nicht  hergestellt.  Wie  man 
nämlich  auch  die  grammatische  Entstehung  des  Dativs  bei  bivoli  in 
der  specifisch  aristotelischen  Bedeutung  versuchen  mag  sich  zurecht- 
zulegen 11),  dies  steht  aus  dem  aristotelischen  Gebrauche  fest,  dass 
derlei  Dative  immer  ohne  Artikel  gesetzt  werden:  tq  av^pwTrw 
cfvae,  TÖ  CvV  £^va(,  tö  a^a^w  stvcci  u.  ä. ,  nicht  tö  tw  dv^^pcorrw 
sivai^  rö  To»  dya^Cii  eh^ai.  Hieraus  darf  nicht  etwa  gefolgert  werden, 
dass  To)  vor  dem  zweiten  ivavTit^  wegzulassen  sei;  sondern  dieser 
Artikel  rw  konnte  in  Verbindung  mit  der  dadurch  entstehenden  unzu- 
lässigen sprachlichen  Form  des  Satzes  noch  insbesondere  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  man  es  auch  dem  Inhalte  nach  mit  einem 
gewiss  so  nicht  geschriebenen,  weil  identischen  und  leeren  Satze 
zu  thun  habe.  Es  fehlt  eben  nach  ivavTjo)  die  Wiederholung  des- 
selben Wortes  12)  :  <rö  5"  ivavTttii   iorl  rö   tw   ivavn<w   {ivavrtw) 


Wesensbegriff  etwas  von  dem  concreten  Dingo  Verschiedenes,  sondern 
dass  er  Wesensbegriff  von  etwas  anderem  sei,  ein  Gedanke,  der  diesem 
Zusammenbang  ganz  fremd  ist.  Cbrigens  haben  drei  Handschriften  T  V  X 
dWo,  und  das  vielfache  Vorkommen  des  Dativs  konnte  leicht  zu  einem 
Versehen  Anlass  geben. 
11)  Zeller,  Phil,  der  Gr.  1.  2,  S.  146,  1  erklärt,  im  Wesentlichen  im  An- 
schluss  an  Schwegler,  Aristot.  Mefaph.  IV,  S.  371  f.,  ro  d(v3|:>o)7:(f)  ervai 
sei  soviel  als  „rö  En/ai  roOro  o  ^ffrtv  av^petvirf;)  das  dem  Menschen  eigen- 
thüroliche  St'in*',  und  diese  ErkISrung  findet  in  der  Vergleichung  der 
bekannten  Formel  rö  d'  «vat  oLvr^i  ou  raOro  (Trendelenburg,  Kategorion- 
I  ehre  S.  39)  eine  gewisse  Unterstützung.  Aber  unerklürlich  bleibt  bei 
dieser  Annuhme  das  constante  Fehlen  des  Artikels  beim  Dativ,  und  dieser 
Umstand  rouss  Zweifel  an  der  Richtigkeil  jener  Erklärung  wecken. 
1«)  Zu  den  sc)  on  früher  erwShnten  Ffillen  von  Fehlern,  die  in  der  Wieder- 
kehr   desselben  Wortes  ihren  Anlass  haben  (9.  oben  S.  362)  mögen  bei- 
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elvai,  oaoig  i^zi  rt  svavrtcv,  d.  h.  wo  (las  Verhältiiiss  des  Gegen- 
satzes sieh  flndet,  besteht  sein  Wesen  darin,  dass  der  Gegensatz  der 
Gegensatz  seines  Gegensatzes  ist.  —  Es  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung, dass  erst  durch  diese  Änderung  die  ganze  Beweisführung 
Yolle  Klarheit  erhält. 

Den  bisherigen  Erörterungen  über  die  Beweisbarkeit  der  Defi- 
nition schliesst  Aristoteles  eine  nur  in  mittelbarer  Beziehung  dazu 
stehende  Aporie  an.  Wie  kommt  es,  dass  die  Mehrheit  der  in  einer 
Definition  verbundenen  speeifischen  Merkmale  sieh  unter  einander 
(und  mit  dem  Gattungsbegriffe,  vgl.  Met.  1 12,  y,  6)  zu  einer  Einheit 
vereinigt,  während  dies  bei  einer  sonstigen  Mehrheit  von  Prädieaten 
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spielsweise  noch  ein  paar  Stellen  aus  anderen  aristotelischen  SchriAen 
hinzugefägt  werden.  Gener.  anim.  e  7.  788  a  18  r^;  d*  cvxafi.^'ia;  (nSmiicb 
r^j  ^cüv^g  atrtov  ^ffrtv),  av  fxaXoxov  ^  9^xX>3|>dv  ^  ro  op-yavov.  Wenn  man 
beachtet,  dass  Aristoteles  in  diesem  ganzen  Abschnitt  darauf  ausgeht,  die 
Verschiedenheit  der  Stimmen  der  Thiere  in  ihrer  Höhe ,  Stfirke  und 
anderen  Momenten  zu  erklären  (786  h  7  r«  fiev  ]3af.u^wva  ra  Ä*  o^^^ciivor, 
XOL  f*iv  fii£7aXd  ^ciiva  ra  de  fjuxpo^oiiva,  xal  XetÖTYjTt  xai  rpa^^urifjrt  xat  euxocfi- 
^^ta  xal  axafA^ia  dta^^povta  aXXT^Xwv.  h  12  r,if\.  piv  o'Jv  o5'«^r>jroj  xat  ^sp'J- 
TYjTOff.  ^30  atri'av  rou  rd  fxiv  ßoLpv^uivoL  «rvat  ra  $*  o^v^ojvol  788  a22  t^j 
de  rpa^vf  (ovia;  airiov  xal  roO  ).£(av  ervai  i^v  ^CDvr.v)  und  dass  er  in  dem 
vorliegenden  Falle  durch  dieWorte  Sv  p.aXaxäv  ^  vnAiopov  ^  dieErkÜ- 
rung  für  beide  Eigenschaften,  die  Biegsamkeit  und  die  Hfirte  d«*r  Stimmen, 
gibt,  so  kann  man  sich  nicht  bedenken,  den  Text  so  zu  verTollständigen: 
TY^g   d'  euxap.^'iaj   {xal  rr^?   axafA^pia^),  av   fjiaXaxöv  rj  9x^>;pöv  ip  rö 

^p'/avov.  —  Für  eine  Stelle  in  der  mannigfach  schwierigen  Einleitung  zur 
Schrift  über  die  Theile  der  Thiere  wird  die  Einfügung  der,  wie  mir 
scheint,  ausgefallenen  Worte  durch  sich  selbst  evident  sein,  a  1.  640  aSt: 

OfLoici);  de  xal  errl  r£>v  aurofjidrei)^  doxovvrcuv  ^ivtd^ai,  xaJ^d;rep  xocl  ijzi  rwv 
re^vaarojv  Ivta  7ap  xal  olko  TauTop.aTOu  •ytverai  ravra  rot^  olk6  re^vigj, 
otov  V7(eia.  twv  fiev  ouv  ;rpoÜjrdpx*'  ^^  Trotvjnxöv  of^otov ,  otov  dydpiovro- 
jTotYjTtxT^'  oO  70p  '/tverat  aurdfi-arov  >{  de  Te^vv?  X^^o^  roO  ep7oy  6  dviy  r^; 
uXifjg  ean'v.  xal  roXg  (xt:6  (t^x.*^^^  viverat  rd  dro^  r^x^JC  Oftoi'wf -wj 
'/dp  i{  T  e'^vT»:  exei»  ovtw  ^iverat.  Man  vrrgli-iche  damit  die  ausfuhrlichere, 
übrigens  vollkommen  einstimmige  Erörterung  desselben  Gegenstandes  in 
MttHph.  (  7  und  9;  insbesondere  gehören  hierher  die  Stellen  1032  b  2t 
rö  di3  roiüOv  xal  oJ^ev  dp^erai  ij  xivYjfftg  toö  u<yiaive(v,  edv  fiiv  d;rö  re^v-»;», 
rö  erdoj  iavi  zd  ev  r§  4'"X9»  ^*^  ^*  ^'^^  ravrofxdToy,  drrd  rouTOu  0  rore  roO 
;roieiv  oLp^fj  r^  Trotoövn  dr6  re^vY??,  und  1034  64  oaa  de  0.7:6  rauro^drov 
cüGjtip  imX  ^i-yverai,  oawv  t{  uXt;  d'jvorai  xal  Cf*  aitxia  xiveiff^^ai  ravnjv 
r^v  x(viQ9(v  ^v  TÖ  anipina  xivi i. 
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desselben  Subjeetes  nicht  der  Fall  ist.  dta  rc  iarai  6  äv^poynog  ^t^iov 

oüöefJLca  dvdyKfi  iorh  h  ylvetj^on  rö  xarrjYOpovfJLSvov,  aXX'  w^nrcp  av 
äv^ptanog  6  aiirög  £?>?  fjiouatxö^  xat  7pafJLfJLaTtxög  92  a  30.  Das  zur 
Vergleichung  gezogene  Beispiel  beweist,  dass  es  sich  hier  um  die 
Einheitlichkeit  der  Prädicate  unter  einander,  iioutjixog  ypoLixfxoLTi' 
xö^,  nicht  |üL0'J7(xö^  xat  y pai^ixocTixo^ ^  h  yivzG^CLi  ro  xannyopoij' 
jULsvov,  nicht  um  die  Einheit  der  Merkmale  mit  dem  Gattungsbe- 
griffe handelt  Dieser  Zusammenhang  erfordert,  dass  die  Aporie  selbst 
so  laute:  dt«  n  iarai  6  oLväpuinng  ^eüov  öe/rouv  ngl^o)^^  olIX  o'j  {cjiov 
(dcTcouv)  xat  fffi^öv. 

An.  post.  a  12.  77  A  1  d^Xov  apa  ort  oi}  /rav  ^fcorrj/jia  7£WfjL£- 
Tf  txöv  av  €tr/  oüd*  iarpixöv,  öjULöta)^  Js  xac  e/rt  röüv  «AAcov  aXX'  if  cliv 
rj  dse'xvurac  rt  /rspt  cov  >3  yet^ixeTpia,  iariv^  ri  ix.  rcov  aürd>v  Jeuvvrat 
TTp  7£a)|u.€Tpca,  doKtp  ra  otztixöc.  Für  >5  ix  hat  cod.  C  von  erster  Hand 
(und  ausserdem  noch  eine  der  unbedeutenderen,  von  Waitz  ver- 
glichenen Handschriften)  r^  ä  £x,  eine  Lesart,  die  Brandis  (Var.  lect. 
Arist.  z.  d.  St.)  empfiehlt;  Waitz  dagegen  verweist,  um  die  Entbehr- 
lichkeit  des  Relativums  darzuthun,  auf  seine  zu  2S  b  35  gegebene  Bei- 
spielsammlung. So  weit  diese  Beispielsammlung  Gleichartiges  bei- 
bringt (denn  manche  der  angeführten  Stellen  haben  in  Bezug  auf  die 
grammatische  Fügung  kaum  eine  Ähnlichkeit),  bringt  sie  nichts 
Neues  zu  der  aus  dem  allgemeinen  griechischen  Sprachgebrauch  be- 
kannten und  in  den  Grammatiken  (z.  B.  Krüger  Gr.  §  60,  6,  2)  durch 
Beispiele  hinlänglich  belegten  Thatsache,  dass  ein  Relativsatz  häufig, 
insbesondere  wenn  die  Construction  das  Eintreten  eines  anderen 
Casus  des  Relativs  erfordern  würde,  durch  einen  Demonstrativsatz 
fortgesetzt  wird.  Aber  unerlässliche  Bedingung  ist  hiebei,  dass  das 
Relativum,  welches  dann  in  einem  Demonstrativ  seinen  Ersatz  und 
seine  Fortsetzung  findet,  auf  dasselbe  Nomen  sich  beziehe,  o  ij,r,devi 
undp'/ii  iripta  (x)X  dXko  ixebt^  u.  dgl. ;  dass  aber  ein  Relativum, 
welches  auf  ein  anderes  Nomen  sich  bezieht  oder  dessen  Begriff  er- 
setzt, sollte  unterdiückt  oder  durch  ein  Demonstrativ  ersetzt  werden 
können,  ist  unerhört.  Die  Lesart  von  pr.  C^i  ä  ix  ist  daher  nothwen- 
dig  in  den  Text  aufzunehmen. 

An.  post.  a  7.  75  A  28  orav  S'  ]j5,  dvdyx-n  niv  iripav  fxi^  xa.&öXoü 
crvat  nporaatv  xai  fäcuprrtv^  (p^aprriv  |xiv  ort  xai  rö  a\j[kKipa(3[ka 
o^an^^    fA^  xaä6'kov  Si  ön  xrX.  Was  oötrog  heissen  soll»  weiss  ich 
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schlechterdings  nicht  zu  entziflfem,  noch  vermag  ich  mich  dem  über- 
lieferten Texte  näher  anzuschliessen,  als  indem  ich  dafür  rccoOrsv 
schreibe.  In  der  Erklärung  des  Philoponus  kann  diese  Conjechir 
einigermassen  einen  Stützpunct  finden:  f^aorriv  fxiv  Ston  xal  rc 
avii,nipa<Jika  f^af^rov  Schol.  211  a  28. 

Iir  Physik  mmi  ii  itt  Schrift  iber  EnUteheii  ud  Tergehei. 

In  der  Einleitung  zu  meinen  kritischen  Versuchen  über  die  fünf 
ersten  Bucher  der  aristotelischen  Physik  (Ar.  Studien  I.  S.  1 85  [5]) 
erklärte  ich  ausdrucklich ,  nicht  alle  diejenigen  Stellen  zur  Sprache 
bringen  zu  wollen,  die  ich  fQr  verderbt  halte  und  deren  Herstellung 
ich  versuchte,  sondern  nur  solche,  deren  Emendation  mir  bei  wieder- 
holter Erwägung  gesichert  schien.  Als  eine  Fortsetzung  jener  Ver- 
suche möge  die  nachfolgende  Erörterung  einer  schwierigen  Stelle 
aus  dem  Anfange  der  Physik  betrachtet  werden;  ich  schliesse  der- 
selben anhangsweise  einige  Stellen  aus  der  Schrift  über  Entstehen  und 
Vergehen  an,  deren  Besprechung  sieh  kurz  fassen  lässt,  da  der 
Gedankenzusammenhang  nicht  grosse  Schwierigkeiten  bietet  und  die 
vorgeschlagenen  Emendationen  meistens  in  der  Überlieferung  von 
Handschriften  oder  von  Philoponus  eine  Unterstützung  finden. 

Phys.  a  2.  184  6  21,  23.  Aristoteles  eröffnet  die  kritische  Über- 
sieht über  die  bisherige  Naturphilosophie,  durch  welche  er  in  dem 
ersten  Buche  der  Physik  seine  eigene  Naturphilosophie  begründet, 
mit  einer  Eintheilung  der  allgemeinsten  Verschiedenheiten,  welche 
in  der  Annahme  von  Principien  des  Seienden  stattfinden  können  und 
in  der  bisherigen  Philosophie  wirklich  ihre  Vertretung  gefunden 
haben.  Entweder,  sagt  er,  setzt  man  nur  ein  Princip  oder  man  setzt 
deren  mehrere  voraus.  Wenn  nur  eines,  dann  entweder  ein  unbewegtes 
und  unbewegliches  (axtvr/TCv),  wie  dies  Parmenides  und  Melissus 
thun,  oder' ein  bewegtes,  in  welcher  Weise  gewisse  Naturpbilosophen 
(nämlich  Thaies  und  Anaximenes)  das  Wasser  und  die  Luft  zu  Prin- 
cipien alles  Seienden  machen.  Wird  eine  Mehrheit  von  Principien  auf- 
gestellt, so  ist  deren  entweder  eine  begrenzte  Zahl  oder  eine  unbe- 
grenzte. Die  aus  rein  logischen  Gesichtspuncten  auch  in  diesem  Falle 
mögliche  Unterscheidung,  dass  die  mehreren  Principien  entweder 
unbeweglich  oder  bewegt  sein  könnten,  erwähnt  Aristoteles  nicht; 
die  Annahme  einer  Mehrheit  unbeweglicher  Principien  findet  ;sich  in 
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der  ihm  vorliegenden  Entwicklung  der  Philosophie  nicht  vertreten; 
die  Annahme  einer  Mehrheit  von  Principien  hat  überhaupt  nur  eine 
Bedeutung,  wenn  den  mehreren  ein  Verhältniss  zu  einander  und  eine 
Einwirkung  auf  einander,  also  eine  Bewegung  im  allgemeinsten 
Sinne  dieses  Wortes  zugeschrieben  m  rrd ;  überdies  widerlegt  Ari- 
stoteles die  Möglichkeit  der  Annahme  eines  einheitlichen  unbeweg- 
lichen Principes  in  der  Weise,  dass  das  Gleiche  auch  für  eine  Mehr- 
heit von  Principien  gilt.  (Ähnliches  bemerken  Alexander  und  Simpli- 
cius ,  Simpl.  f.  9  6).  Als  Beispiel  für  eine  begrenzte  Anzahl  von  Prin- 
cipien erwähnt  Aristoteles,  dass  mau  deren  zwei,  drei,  vier,  oder 
sonst  eine  bestimmte  Anzahl  voraussetze.  Durch  die  vier  Principien 
ist  unverkennbar  Empedokles  bezeichnet  (Phys.  a  4.  187  a  26);  in- 
wiefern sich  in  manchen  Philosophien  die  Voraussetzung  von  zwei  und 
von  drei  Principien  finden  lässt,  wird  im  weiteren  Verfolge  des  ersten 
Buches  der  Physik  erörtert.  Von  der  entgegengesetzten  Voraussetzung 
sodann,  der  einer  unbegrenzten  Zahl  von  Principien,  sagt  Aristoteles : 

Dass  unter  den  beiden  hier  bezeichneten  Richtungen,  welche 
die  Annahme  einer  unbegrenzten  Vielheit  von  Principien  einschlagen 
könne,  ausser  der  von  Aristoteles  ausdrücklich  genannten  Philosophie 
des  Demokritus  die  des  Anaxagoras  gemeint  ist,  bietet  sich  jedem 
Leser  des  Aristoteles  auf  den  ersten  Blick  als  unzweifelhaft  dar. 
Denn  entsprechend  den  eigenen  W^orten  des  Anaxagoras  (o/x&ö  jravra 
YjjYiixara.  f^v,  oiKsipa  xat  nlr^J^og  xat  (j/jLixforr.ra  fr.  1  Mullach), 
bezeichnet  Aristoteles  regelmässig  die  unbegrenzte  Zahl  der  Princi- 
pien als  charakteristisches  Merkmal  derAnaxagoreischen  Philosophie, 
'Avafa'/öfa^  dneipGvg  €tvat  fr^ai  rag  dpx^^  Metaph.  A  3.  984  a 
13,  vgl.  Phys.  a  4.  187  6  4,  10  u.  a.  Und  während  in  dieser  Hin- 
sicht Anaxagoras  und  Demokritus  übereinstimmen,  so  stehen  sie  in 
ihren  Annahmen  über  die  Wesenheit  jener  Pi'incipien  in  vollem 
Gegensatze  zu  einander.  Die  Atome  des  Demokritus  sind  einander 
vollkommen  wesensgleich,  sie  sind  nichts  weiter,  als  Raumerlüllung, 
arspeov  im  Gegensätze  von  x£v6v,  sie  selbst  unterscheiden  sieh  also 
nur  durch  räumliche  Unterschiede,  Gestalt,  Stellung,  Lage  zu  ein- 
ander (a-z/iikaTi^  ^i(j£i^  ra^ei.  Metaph.  A  4. 985  b  18).  Die  y^pi^iiaTa^ 
GKipiiaza^  die  Principien  des  Anaxagoras,  sind  unter  ein  nder  wesens- 
verschieden, xat  iöiag  na),Toiag  iy^ovra  xai  rsöovdg  Aüsol  fr.  3,  äneipa 
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Y.0LTaL  nlfiäoq  xai  xar'  elSng  Phys.  a  4.  187  b  10  u.  a.  Auf  Anaxa- 
goras  neben  dem  von  Aristoteles  selbst  genannten  Demokritus  ist  denn 
auch  von  jeher  das  in  den  vorliegenden  Worten  aufgestellte  zweite 
Glied   des  Dilemma  bezogen   worden.    So    schreibt   Themistius   in 
seiner  Paraphrase  f.  15  6  (Schol.  326  b  27):  etat  7ap  rcvsg  oi  dKti- 
povg  &£|u.€vot  Tag  dpy^dg^  ttiiKsp  'Ava^ayopag  rs  xat  Ar^/xoxfcro^, 
dlldAr^lioapiTog  [xh  fjiiav  oj^jtav  rat^  aT6|u.ot^  jTTort^^ci^  rot^  (T/riliOL- 
aiv  aifTdg  i^aX/drrct  fjLÖvot^,  *A>a^oiyipag  oi  iv  raXg  ö/jLOio/xepcai^ 
ivavTtÖTYjra^,  ^ff /JiÖTr^ra^  'puxf  ^^^^^^i  /£uxör>:Ta^  /jieXavca^  *«}.  The- 
mistius macht  sich  hiebei,   wie  gewöhnlich,  um  die  grammatische 
Construction  der  Worte,  welche  er  umschreibt,  keine  Sorge.   Wir 
dürfen  daraus  nicht  schliessen,  dass  er  etwa  noch  einen  planen  und 
glatten  Text  vor  sieh  gehabt  habe,  der  eine  Frage  nach  der  gramma- 
tischen Construction  nicht  veranlasste ;  denn  wir  ersehen,  dass  bereits 
vor  ihm  Alexander  von  Aphrodisias  denselben  Text  las,  den  wir  jetzt 
haben,   und  sich  um  die  Erklärung  desselben  bemühte.    Simplicius 
bemerkt  nämlich  f.  10«  zunächst,  dass  Porphyrius  und  Themistius  in 
den  Worten  ri  xat  ivavriag  das  correlative  Glied  sahen  zu  dem  ersteu, 
durch  Yt  oCtw^  uianep  Ar^^öxpiTO^  eingeführten ,  und  die  W^orte  ^r,- 
liccTi  o£  ri  6to£t  oiafipoOaag,  welche  Simplicius  umschreibend  erklärt 
'tw  T/JTt^OLTi  xat  rcij  xar'ai/Ta^  (wahrscheinlich  xar*  aürö,  vgl.  unten 
die  Emendalion  zu  Schol.  326  6  21)  tioti  diafepo\j^ag\  auf  Demo- 
kritus bezogen ,  dagegen  die  Worte  Yi  xai  fvocvriag  auf  Anaxagoras 
deuteten  'xuptco^  Tr^g  gvavrtörifjTO^   €v   racg  noiorrsiji   ^ccopou/xivi;^, 
dTX  oüx  iv  ToXg  (jfri[kOiaiy\  Hierauf  iahrt  er  in  seinem  Berichte  fort: 
6  fJLivTOt  'AfpoöiauOg  'AÄi^avSpog  olSe  xat  raOrr^v  ttt/v  cfioyTS^cv,  oCx 
dnodiy^iTai  Si  auTTiv,  dX^  oisrai  /xäXXov  rö  oXov  rtepl  A>5/jLOxpiToy 
"kiyta^ai  (hg  Tcng  dp-^dg  roOrorj  ri^siiivou  rö  fjicv  yivog  (sv^,  rouri- 
an  xard  rrjv  uTcoxst/Jiivr^v  fOaiv,  ayriixaTi  Si  ^/  siSei  Qiaf€poifaocg  ri 
xai  ivavriag.  oti  ydp  djg  ivavTiag  "ki^/ovrog  roO  AriixoxpiTOu  rag  dp- 
-^dg  6  'Apiororilfig  dnoixvniioveOit^  SC  Ixgivwv  ÄrjXol  rwv  fusrcüv  „xat 
Afil^oxpiTog . . ,  t6  nspifepig*'  (188  a  22).  xav  ydp  aiirc^  6  'ApiaroTi- 
Xrig  fyioiv  ivavTtov  jxi%  «vat  aj^yj/Jia  aj^f^/xart,  oüx  i^orj  xat  Aif;/JLÖX|^erov 
avdyxrj   raOrr;^  etvat  rf^^  5ö4^r<^.  oOto)  Si  rp  i^r^yrioei  tol-jt^  aMikTzi- 

^*)  Wahrscheinlich  fehlen  hier  einige  Worte;  durch  ErgSnzung  von  uirori^ct; 
die  Construction  zu  ermöglichen,  ist  an  sich  ziemlich  gewaltsam  und 
gewist  nicht  in  der  Schreibweise  des  Themistius  begründet 
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ypocfYiv  YiiKxpTYiG^ai^  TzspiTZOjg  Tzapeyy.siikivG'j  toO  'y;  oGrcog*,  ttqv  ;rf  ö^ 
Avjjxöxptrov  dvTanooofJiv  dTratToövTO^*  oystXfjv  7«^  «fvat  „xal  ei  dnei^ 
pou^,  ^(jnep  A>3|u.öxpJT0^,  rö  yivo^  ev,  (jj^r^jjLart  8i  r^  döei  diOLfspoOaag^ 
^i  x(xi  ^vavrtag**.  ?  «^  dp^co^  fj^st,  yy;<jev,  >5  Vfayrj,  nap^xe  rö  «vra- 
TTOOOövat  ToOg  XsYovT«^  /Jirjoi  TW  yivei  ra^  aüra^  €tvae  rd^  ^fX^^i 
wg  ß.«7ov  oe  TTspt  *Ava?a7Öpav.  Die  beiden  von  Alexander  zur  Wahl 
gestellten  Möglichkeiten  sind  nun  freilich  beide  gleich  unzulässig. 
Die  Annahme  napYjKs  rd  dvraTcodoövai  in  einem  Falle,  wo  es  eben 
auf  das  Dilemma  als  solches  ankommt,  ist  so  abenteuerlich, 
dass  derlei  eben  nur  in  der  Erklärung  des  Aristoteles  vorkommt. 
Die  Conjectur  aber,  die  Alexander  vorschlägt,  die  Worte  r^  oörw^ 
wegzulassen,  ist  eben  so  unmöglich;  denn  sieht  man  auch  davon 
ab,  dass  die  Angemessenheit  von  ivavrf«^  zur  Charakterisirung 
der  demokritischen  Atome  schlecht  erwiesen,  die  Angemessen- 
heit von  ddii  diocfepoOooLg  zu  erweisen,  als  verstehe  sich  dies  von 
selbst,  gar  nicht  unternommen  ist,  so  kann  man  doch  an  dieser 
Stelle  die  Aufstellung  eines  Dilemma  gar  nicht  entbehren ;  Aristote- 
les kann  nicht  sagen  es  sei  noth wendig  (dvd7xr/  b  IS),  dass,  wer 
eine  unbegrenzte  Vielheit  von  Principien  annehme ,  dieselben  als 
wesensgleich  voraussetze;  denn  er  rechnet  den  Anaxagoras,  der 
Verschiedenheit  und  Gegensatz  unter  den  Principien  annahm,  überall 
in  die  Zahl  derjenigen  Philosophen,  welche  eine  unenflliche  Menge 
von  Principien  voraussetzten.  Der  einen  von  den  beiden  Erklärun- 
gen, welche  Alexander  vorschlägt,  nämlich  dem  illiTzri  röv  XC70V 
dnodii^ai^  tritt  Simplicius  in  seiner  Würdigung  dieser  Erklärungen 
mit  Recht  als  einem  dronov  entgegen;  aber  wenn  er  der  Conjectur 
vor  allem  entgegenstellt,  dass  es  unzulässig  sei,  rdg  ypccfdg  d3s- 
retv  rdg  €v  dna'ji  rocg  dvriypdfoig  (ju/xywvou/Jiiva^,  so  muss  er  ganz 
vergessen  haben ,  dass  er  selbst  das  gleiche  zu  thun  oder  zu  billi- 
gen sich  an  einigen  Stellen  genöthigt  sieht.  Die  eigene  Erklärung, 
welche  hierauf  Simplicius  gibt ,  ist  wo  möglich  noch  unglaublicher 
als  die  bisher  erwähnten :  dXXd  xai  tö  ttov  * ApturoTÖ.ou^  mpi  Ar;jjLo- 
KpiTOv  So^av  d^£T€lv^  oioixiviu  aatptbg  ^vavrfwjtv  iv  Talg  dpfaXg 
dnoriäeo^OLi  (1.  xjKori^eaäaC)^  onep  oi  irepoi  noiovaiv  i^Y^yrirai  (näm- 
lich Porphyrius  und  Themistius),  oüx  evnapdSexrov  faiverat.  ixYinore 
TÖ  TcJ)  jtxiv  (r/Yiii,aTi  xae  rp  xa^'  aürö  (1.  xar  «uro)  y^opff  Siafipeiv  cbg 
rou  Artiioxpirov  idtov  anodiSuixe^  xar^  orjoiav  yondiv  Xiyovrog  &api- 
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p£iv   Tccg  «rö/jLOu^,    rö  oi  [xr,  oiajJc&ctv   /jidvov  rag  d7z&if,^'jg   dpy^oLg 
6l)sA6l  xai  ivavrtag  srvat,   o  -J  r  Vj  A >;  im  o  x f  1 7  o  v  /jl ö  v  0  v   3"i^«t  'jtzdp' 
yov  a X X d  x a t  rf,    ' Avafa^/öoov ,    xotvoD^    djuiyori^at^     a;roo£- 
ScoxftV.  Also,  indem  ein  Dilemma  aufgestellt  wird,  dessen  Glieder  nach 
der   Natur  des   Dilemma   einander    aussehliessen,    soll    das   an 
zweiter  Stelle  Bezeichnete  beiden  Glieder  gemeinsam  sein.  Es  ist 
daher  begreiflieh,  dass  man,  ohne  weitere  Berücksichtigung  dieser 
sonderbar  ausgleichenden  Ansieht  desSimplicius,  zu  der  Erklärung  des 
Themistius  und  Porphyrius  zurückgekehrt  ist.  Wenigstens  übersetzt 
demgemäss,  entsprechend  derinterpunction  derBekker'sehen  Ausgabe, 
und  ohne  irgend  auf  eine  Schwierigkeit  hinzudeuten,  PrantI ;   „wenn 
aber  in  unbegrenzter  Zahl,  so  entweder  in  dem  Sinne  wie  Demokritus 
sagt ,  dass  sie  nämlich  von  ein  und  derselben  Gattung  und  nur  der 
Gestalt  und  Art  naeh  verschieden  sind,  oder  so  dass  sie  von  ent- 
gegensetzter Gattung  sind".   Aber  diese  Erklärung  lässt  sich  als  un- 
zulässig erweisen;   auf  zwei  hiebei  in  Betracht  kommende  Puncte 
weisen    schon   die  Änderungen  hin,    welche  PrantI  sieh  veranlasst 
gesehen  hat,  in  seiner  Übersetzung  stillschweigend  im   Gegensatze 
zu  dem  Wortlaute  des  Textes  vorzunehmen.  Für's  erste  hat  PrantI  das 
xat  vor  ivavTiag  in  seiner  Übersetzung  unterdrückt;  naturlieh,  denn 
wenn  die  beiden  Glieder  des  Dilemma  in  dem  Verhältnisse  der  gegen- 
seitigen Ausschliessung  stehen,  auf  der  einen  Seite  Wesensgleiehheit 
mit  blosser  Verschiedenheit  der  räumlichen  Begrenzung  und  Ver- 
haltnisse, auf  der  andern  Wesensgegensatz,  so  kann  dieses  zweite 
Glied  nicht  als  ein  steigernder  Zusatz  zu  dem  ersten  Gliede  durch  ein 
'auch'  'x«r  bezeichnet  werden.  Nur  geht  es  freilich  nicht  an,  dieses 
xat   im  Texte   ruhig  zu   belassen  und   in  der  Übersetzung  zu  ver- 
schweigen. Ferner,  wenn  PrantI  übersetzt:    oder  so,  dass  sie  von 
entgegensetzter  Gattung  sind',  so  fügt  er  ein  Wort  hinzu,  das  im 
Texte  nicht  steht,  aber  doch  nicht  entbehrt  werden  kann:  denn  da 
als  das  Charakteristische  der  Demokritischen  Philosophie  die  Wesens- 
gleichheit  der  Principien,  rö  ylvog  £v,  angegeben  ist,  so  muss  man 
dem  Aristoteles  die  ungenügendste  Art  der  logischen  und  sprachliehen 
Darstellung  zuschreiben,  w  enn  nicht  in  dem  entgegengesetzten  Gliede 
wieder  eben  von  dem  Wesen  als  einem  ungleichen  die  Rede  sein  sollte. 
Aber  hierauf  beschränken  sich  nicht  einmctl  die  Schwierigkeiten, 
in    welche  die   fragliche  Erklärung   verwickelt.   Die  Worte  f^  cWft 
w  erden  auf  die  Demokritische  Ansicht  von  den  Atomen  bezogen,  und 
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es  muss  dann£toct  mitThemistius,  Porphyrius,  Philoponus  als  Synonym 
von  ayriiiari  verstanden  werden.  ' (syriiiccri  oi  r^  sloei'  ix  iTapaA/rjXoj 
70  ol'jto  fY^acj'  eioovg  yap  XÖ70V  iv  raXg  droixoig  rö  (r/fiikCL  iXsysv  ^£ev 
6  Mixoxpirog  Philop.  «•  11.  Schol.  326  b  35.  Aber  andere  als  räum- 
liehe Verschiedenheiten,  ayfiika,  rd^ig,  äioig^  lässt  Deraokritus  in  den 
Atomen  nicht  zu.  Nun  wird  zwar  elöog  von  Aristoteles  auch  in  dem 
Sinne  der  äusseren  sichtbaren  Gestalt  gebraucht,  z.  B.  6  y^aiooiv  to)  eidsi^ 
synonym  mit  6  ;rpor^a^£ig  n^  iöicL  Eth.  N.  t  5.  IKJ?«  S  (vgl.  Pseudo 
Ar.  Physiogn.  3.  808  6  8 ,  33  ylocfvpoi  rä  siSr^  im  Gegensatz  von 
otdvoia  1.  808  a  12),  aber  niemals  von  der  mathematischen 
Raumbegrenzung,  der  Figur  im  mathematischen  Sinne;  diese  ist 
ayfiixa^  und  von  Demokritus,  der  eben  nur  Verschiedenheit  der  mathe- 
matischen Figur  zulässt,  sagt  Aristoteles  niemals  und  kann  nach  seinem 
Constanten  Sprachgebrauche  nicht  sagen,  dass  er  «töjuio'j^  siSei  ota- 
fSffOijfjoLg  annehme.  —  Wie  sich  hiedurch  r^  etosi  von  dem  durch 
G)(riij.art  bezeichneten  Gliede  des  Dilemma  sondert  und  nicht  als  eine 
synonyme  Erweiterung  für  den  Ausdruck  desselben  angesehen  werden 
darf,  so  verbindet  es  sich  sachgemäss  mit  dem  zweiten  Gliede.  Denn  die 
iva^Tiorr^g  ist  eine  Art  von  dtayopd,  nämlich  otayopd  riXeiog  Met.  t  4. 
1055  a  16,  4,  und  rot^  sidsi  diafipoifdiv  ai  yeviing  ix  tojv  havTitav 
siaiv  6}g  i(7ydT0}v  a  8.  Also  von  dost  diafspovfjccg  ist  der  richtige 
Fortschritt  der  Steigerung  dahin,  dass  die  Principien  nicht  nur  über- 
haupt in  ihrem  Wesen  verschieden,  sondern  auch  sogar  in  vollständiger 
Weise  verschieden  seien,  also  im  Gegensatze  stehen,  >5  xat  kvoLvriag. 
Zur  Bezeichnung  der  Anaxagoreischen  Ansicht  über  die  Principien, 
welche  hiernach  mit  rsdoeidicKpspoiJGag  beginnt,  sind  beide  Ausdrücke, 
döet  dioifipiiv  und  ivavricv  als  die  sachgemässen  aus  anderweitem 
Gebrauche  des  Aristoteles  zu  erkennen,  Phys.  «4.  187  6  10  rojv 
odpyßiv  oLKÜpoi'j  O'Jdwv  xat  xazd  nlr^^og  xat  xar*  iloog^  187  a  25 
OLTZiipa  rd  t£  oiioioixepri  xai  rdvavrf«,  beides  von  der  Anaxago- 
reischen Lehre. 

Wenn  die  bisher  dargelegten  Gründe  erweisen,  dass  das  zweite 
Glied  des  Dilemma  mit  ^  eiSet  diafspovfjag  begonnen  werden  muss, 
so  ist  durch  diese  Construction  zugleich  die  früher  erwähnte 
Schwierigkeit  beseitigt,  nämlich  dass  zu  der  Bezeichnung  tö  yivog 
£v  eine  entsprechende  im  Gegengliede  erwartet  wird  und  nicht  wohl 
entbehrt  werden  kann ;  diese  Forderung  wird  jetzt  durch  die  Worte  ri 
£10  £1  oiOLf£po\jGag  erfüllt  Der  Umstand,  dass  nicht  dasselbe  Wort  in 
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beiden  Gliedern  des  Gegensatzes  sieh  findet,  also  entweder  im  zweiten 
Yj  yivti  Siafspoxjaag  oder  im  ersten  rö  fxiv  ei$og  sv,  hat  bei  weitem 
nicht  ein  so  grosses  Gewicht,  als  man  ihm  etwa  in  Erinnerung  der 
zahlreichen  Stellen  beilegen  möchte,  in  denen  7£vg^  und  erdo^  bestimmt 
auseinander  gehalten  werden.  Allerdings  wird  doog  sehr  häufig  an- 
gewendet als  Unterabtheilung  von  yivog,  rö  yhog  eig  eidr^  nAeit*}  xai 
JtayifovT«  iiaipeXTUi  Met.  x  1.  1059  6  3.  vgl.  C  12.  1037  A  30, 
1038  a  7.  t  7.  10S7  6  7  und  oft;  Identität  und  Verschiedenheit  stuft 
sich  ab  als  raOrö  ava/oytqc,  yivst,  £coft,  «f  «^julw  und  anderseits  Sia- 
fipeiv,  irepov  slvai^  yiveiy  sWct,  apt^juiw  Met.  d  6.  1016  b  33.  28. 
1024610.  Top.  «7.  103«13.  Phys.  £4.  228612.  r,  1.  24264.  Die 
allgemeinsten  Begriffe,  unter  welche  die  verschiedenen  das  Seiende 
treffenden  Aussagen  fallen,  die  xaTY,yoplai  roO  cvtc^,  die  ^t^/xät« 
TY}g  xaTrr/opiag^  heissen  Vcvrj,  niemals  eldr^ ;  diejenigen  Arten,  weiche 
nicht  weiter  in  untergeordnete  Arten  sich  scheiden  lassen,  sondern 
unmittelbar  die  unbegrenzte  Menge  der  Individuen  umschliessen, 
heissen  ii$ri ,  niemals  ylvr^ ,  o'Jx  iari  yivo<:  6  äv^po^nog  twv  tcvwv 
dv^pt^ynojv  Met.  ß  3.  999  a  5.  (  9.  1058  b  6.  vgl.  S  10.  10186  6.  Bist 
anim.  e  31.  557  a  24.  Das  wesentliche  des  Begriffes  ylvog  liegt  eben 
darin,  dass  das  yiyog  durch  bestimmte  Differenzen  in  untergeordnete 
Arten  sich  scheidet,  näv  yivog  TuXg  avTeÄtrjpTjjiivatg  StafopaXg  ocae- 
p£rTa£Top.C6.143a36.  Met.  d 6. 101 6a 24. C  12. 1037620 1*);  sliog 


*^)  Die  Beachtung  dieses  rnterschiedes  fuhrt  zur  Emendation  einer  Stelle 
Part.  anim.  et  4.  644  a  31  deren  Corruptel  bisher  nicht  scheint  bemerkt  zu 
sein,  dcrropiav  5'  i^'i  nepl  KonpoL  öet  3rpa7fiar<uc93ai.  J  fxev  •/«&  oOaia  rö 
ra>  cT^fi  arofiov,  xpan^rov,  et  zig  duvairo  rrepl  twv  xa3'  exa^rov  xoti  orro- 
(jiojv  ro)  eidei  3cci)|&erv  yoipii^  (»yvnip  nep\  av^ftUinov^  ouroj  xal  rept  ^pvi5oc* 
Ix«'  K^P  «'^^  ^^  «yivog  roOro*  aXXa  »repl  orouoOv  JpvtJ^o^  rwv  «rofAUv,  otov 
^  9TpovB6g  ^  «/Epavo^  i^  ri  roioOrov.  Es  ist  interessant,  die  Gewaltmittel  zu 
beachten,  welche  Theodorus  Gaza  in  der  lateinischen,  A.  v.  Franfzius  in 
der  deutschen  Cbersetzung  anwenden,  um  in  diese  Worte  einen  Zusammen- 
hung  zu  bringen.  Die  lateinische  Übersetzung  lautet:  i,afque  ut  de  homine, 
ila  de  avibus  esse  agendum  (habet  enim  hoc  genns species},  sed  non  de 
iis,  verum  de  singulis  individuis  avibus,  ut  de  passere  etc.*';  die  deutsche: 
„wie  Ober  den  Menschen,  so  fiber  den  Vogel:  die  letztere  Abtheilung  hat 
freilich  Arten;  allein  man  müsate  von  jeglicher  der  untheilbaren  Vogel- 
arten  handeln,  z.  B.  vom  Strauss  etc".  Durch  die  willkürliche  Einschie- 
bung  von  'sed  non  de  iis*  und  durch  die  eben  so  unberechtigte  Verwand- 
lung des  begründenden  ^dip  in  ein  adversatives  'freilich*  suchen  diese 
Obersetzungen  die  überlieferten  Worte  in  das  durch  den  Zusammenhang 
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dagegen  bezeichnet  die  Form,  mag  diese  nun  das  Wesen  des  Einzel- 
dinges bestimmen  im  Gegensatze  zu  dem  für  die  Existenz  des  Ein- 
zelnen erforderten  Substrat,  6;rox£t]ui£vov,  OA>j,  oder  mag  sie  als  das 
Gemeinsame  eine  Mehrheit  von  Unterarten  oder  unmittelbar  von 
Individuen  umfassen.  Und  eben  deshalb,  weil  sloog  auch  in  dem 
Sinne  gebraucht  wird ,  dass  es  eine  Mehrheit  untergeordneter  Arten 
zusammenfasst ,  ist  es  möglich,  dass  in  dem  gesammten  Bereiche 
zwischen  den  allgemeinsten  ^ivr,  twv  ovtojv  einerseits  und  den 
äTCjuia  eiSrj  anderseits  für  dieselben  Classenbegriffe  ebensowohl 
7£vo^  als  tioog  gebraucht  wird,  ohne  dass  man  darin  eine  Ungenauig- 
keit  und  Willkür  des  sprachlichen  Ausdruckes  zu  sehen  hat,  denn 
ifjTiv  arra  a  xai  7ivyj  «juia  xai  fitdr;  iartv  Phys.  £  4.  227  612.  Beispiele 
eines  solchen ,  7£vo^  und  £roo^  gleichstellenden  Gebrauches  lassen 
sich  bei  Aristoteles  zahlreich  und  unleugbar  nachweisen.  Z.  B.  die 
allgemeinsten  Gruppen,  in  welche  sich  die  Gesammtheit  der  Thiere 
nach  ihren  natürlichen  Charakteren  scheidet,  wie  r/^^Osg^  ivroixa^ 
juiaAaxta,  ua/axöarpaxa  u.  s.  w.,  sind  ylvr,.  so  die  piaXaxo^Tf ax«  ein 
7£vc^  Tojv  Cwciiv  Hist.  an.  d  1.  823  b  5;  aber  auch  ihre  Arten  xdpaßot, 
xdcxtvGi,  xapiöeg  u.  a.  heissen  wieder  yivr,  Hist.  an.  o  2.  525a  30,  31, 
33,  und  auch  weiter  twv  xaf eocjv  TrXftw  etai  ylvr,  a  34  (vgl.  ähnliches 
Part.  an.  o  8.  683  b  26.  12.  694  a  4);  während  anderwärts  derlei 
untergeordnete  Gruppen  als  eXor,  bezeichnet  werden,  Hist.  an.  5  1. 
523  6  12.  Part.  an.  ^8.  683  b  28.  Wie  hier  der  Gebrauch  von  7^0^ 
und  doog  für  dieselbeClasse  nicht  etwa  weit  auseinander  liegenden 
Stellen,  sondern  dem  Zusammenhange  derselben  Erörterung  ange- 
hört, so  finden  sich  in  den  Kategorien,  im  Abschnitte  über  ttocöv, 
die  beigeordneten  Arten  des  jrotov  als  dori  und  als  7£v>7  roö  ttgcoO  be- 
zeichnet Cat.  8. 8  6  27, 9  a  1 4, 28, 1 0  «  1 1 .  Ja  selbst  innerhalb  desselben 
Satzes  Polit.  $  4.  1290  b  33,  25,  36  werden  die  durch  eine  und  die- 
selbe Eintheilung  zu  gewinnenden  Gruppen  der  Thierwelt  als  7£vr/ 
und  als  sio-n  bezeichnet.  Auf  Grund  dieser  Nachweisung  wird  es 
keinem  Bedenken  unterliegen  können,  in  der  fraglichen  Stelle  der 
Physik  £e^£(  dt(XfkpoO(jag  als  den  Gegensatz  von  rö  yivog  fv  zu  be- 
erforderte Gegentheil  umzukehren.  Indirect  liegt  hierin  die  Anerkennung, 
dass  der  Text  anders  gelaufet  hat^  nümlich:  et  n^  ^vvatro  nepl  rwv 
xa5'  sxaoToy  xai  aroficüv  r^  sidti  ^iftiptlv  /oipi^,  tü^Ktp  Tztpl  av^pcurrov, 
ovro)  fjLi^  Ktpl  opvt^oj  (c)^ci  'fOLp  eT5>3  ro  7«voj  rouro),  aXXa  rrepl  orouoöv 
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trachten.   Möglich  und  wahrscheinlich  is*  sogar,  dass  durch   diesen 
Wechsel  des  Ausdruckes  Aristoteles  der  möglichst  charakteristischen 
Bezeichnung  der  Sache  entsprechen  wollte.  Für  Demokritus  sind  nach 
aristotelischer  Darstellung  fjTspeov  und  x£vöv  die  obersten,  nicht  irgend 
andern   unterzuordnenden  BegrifTe,   also   ysyr,   nach  aristotelischem 
Sprachgebrauche,  und  die  einzelnen  Atome,  die  Individuen  des  arcp^cv, 
sind  daher  als  yi)/et  iv  zu  bezeichnen.   Die  y^f^ritiara,  aniffikara  des 
Anaxagoras  haben  jedes    seine    formale   Bestimmtheit,  sein    elScg, 
durch  welches  sie,    in  sich   selbst  gleichartig,  von  jedem    andern 
sich  unterscheiden,  also  afx^'  äizsipoi  sioei  otay epcjaae,  wie  Ana- 
xagoras selbst  (fr.  3)  sie  als  ioiag  jravrota^  tyo^ra  bezeichnet  hatte. 
Aus  dem  Obigen  wird   als   sicheres  Resultat  gezogen  werden 
dürfen,  dass  in  dem  fraglichen  Satze  Aristoteles  zwei  Möglichkeiten 
bezeichnet,  welche  bei  der  Annahme  einer  unbegrenzten  Vielheit  von 
Principien  statt  haben  können  und  in   der  älteren  Naturphilosophie 
wirklich  ihre  Vertreter  gefunden  haben;  dass  durch  die  zweite  der 
dilemmatisch   bezeichneten  Richtungen  Anaxagoras  gemeint  ist, 
und  dass  das  zweite ,  auf  Anaxagoras  sich  beziehende  Glied  des  Di- 
lemma mit  Ti  tioti  beginnt.    Hieraus  ergibt  sich  dann  ebenso  noth- 
wendig,  dass  nach  Gyriixari  de  eine  Lücke  im  Texte  ist.  Wie  dieselbe 
auszufüllen  sei ,  lässt  sich  freilich  nicht  mit  derselben  Evidenz  auf- 
finden, wie   das  Vorhandensein   der  Lücke  an   sich.   Bedenkt   man 
indess,  dass  Aristoteles  für  die  von  Demokritus  statuirten  Unterschiede 
der  Atome  gern  die,  aus  den  Worten  des  Demokritus  in  seine  eigene 
philosophische  Terminologie  übersetzten   Termini   ayriiioLn  ^   TaC«*^ 
5ia€(  vereinigt,  Phys.  a  5.  188  a  23.  Gen.  et  corr.  a  1.  314  a  24,  2. 
315  b  35.  Metaph.  A  4.  985  &  16,  so  dürfte  es  am  nächsten  liegen, 
den  lückenhaften  Text  so  zu   ergänzen:  xai  £^  d;r£tpou^,  ri  cGrci)^ 
wcTTrcp  Ar/juicxf tTO^ ,  rö  fxiv  yivog  £v,    fr/Yiixari  ot  (xai  Ta|£i  xai 

Auch  der  Satz,  welcher  sich  an  die  so  eben  behandelte  Stelle  zu- 
nächst anschliesst,  führt  in  Schwierigkeiten  der  Erklärung.  Er  lautet 
im  Bekker'schen  Texte:  ofjLOtco^  de  C^roödi  xai  ctrd  ovra  C^^toOvtc^ 
7r6f7a'  i|  cov  yäp  rä  ovra  iare,  TrpdiTOv  ^riToOfji  raOra  norepov  Iv  r, 
TToXAd,  xai  ei  nolld ,  neizepaa^iva  r^  äneipa,  t/jare  rf^v  dpyriv  xai  rö 
<jTot)(£tov  ^YiToOfji  norepov  iv  n  ;roXXd. 

Diesem  Texte  entspricht  sowohl  die  lateinische  Übersetzung 
des  Johannes  Argyropylus  als  die   deutsche  Prantfs:   „In  gleicher 
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Weise  aber  führen  auch  diejenigen  die  Untersuchung,  welche  die  Zahl 
der  existirenden  Dinge  suchen;  denn  zuerst  suchen  sie,  ob  dasjenige, 
woraus  die  Dinge  sind.  Eines  oder  Vieles  sei,  und  wenn  Vieles,  ob 
von  begrenzter  oder  unbegrenzter  Anzahl,  so  dass  sie  eigentlich  auch 
nur  das  Princip  und  das  Element  untersuchen,  ob  es  Eines  oder  viele 
seien''.  Durch  diese  Übersetzung  wird  dieselbe  Erklärung  des  Satzes 
gegeben,  welche,  wie  wir  aus  Simplicius  f.  10  a  ersehen,  bereits 
Alexander  von  Aphrodisias  aufgestellt  hatte :  coaTrsp  iifX£i^,  jpi9ae,  npo 
roO  nspi  avTöJv  roDv  f\jcixu}V  fdofJOfeXv  -hvoLyxdaSriynv  rag  ^px^^ 
Tojv  fucixGjv  ^Y;r£rv  noaat  xai  riveg^  ovrt»}  xai  oi  fvauol,  xairoi  mpi 
Twv  6vT(*)y  npo^iii.svoi  ^rszeXv  ntoa  raöra,  ^'ya'fxdaäriaav  {lyrctv  ;rp6- 
repov  nspi  täv  dpy6jv  rcDv  ovrwv,  w^  dnd  toOtojv  TYjg  yvttyaetag  reSv 
ovTOJv  riprfiixhrig'  toOto  ii  aürw  rehet  np6g  $sl^iv  roö  dvayxaXov 
elvai  TÖv  nepi  twv  dpyjbv  "koyov,  lintp  xaX  roXg  fxii  ntpl  tovtojv  Trpo- 
^£|j.£voi^  ofJLOjg  ii  f^rtiTtfjig  ii  ntpi  aOrcöv  6;ri%vTa  npfhrri^  (hg  oOx 
«XAcü^  Bidoixivoig  nepi  täv  ovtwv.  outw  jxiv  o&v  6  " A'ki^ay$pog  i^io~ 
yeXTai  TT^v  /i?e^  xat  ;r£pt  ndvTtüv  find  rouro  Xiyioäai.  Diese  Aus- 
legung des  fraglichen  Satzes  vorausgesetzt,  die,  wie  gesagt,  bis  jetzt 
in  Geltung  geblieben  zu  sein  scheint,  ist  schon  der  Zusammenhang 
mit  dem  folgenden  Satze :  rd  fjiiv  o*jv  d  h  xrX.  nicht  wohl  zu  ermit- 
teln. Alexander  hat  diese  Schwierigkeit  nicht  übersehen;  in  offen- 
barer Beziehung  zu  der  Auffassung  des  vorausgehenden  Satzes  er- 
klärt er  den  Satz ;  tö  fxiv  ouv  xtA.  in  folgender  Weise :  Je«  toOtwv 
Si  yijdtv  6  'Aki^avopog  xai  ro  SoxoOv  napaki'keXf^ai  TrpößXiQfxa,  c^ 
ehiv  oXw^  «pyae,  Trpoare^rjatv  dvTi\iy(t}v  np6g  roijg  yiri$i  oXw^  dpyiiy 
tlvai  TiJ^&ixivovg  rcov  ^uatxcüv.  ot  ^dp  Iv  Xi7Gvr£g  rö  2v  xat  dxlvifirov 
dvaipoOat  zag  frjatxdg  dpy^dg  xai  avT-hv  tyjv  yOaev,  xat  ydp  ih  dpyiii 
rivdg  Ti  Ttvcüv  dpyri  xai  nArj^og  iavrfi  avveicdy&r  xai  ii  /JL19  i(JTi  xtvi}- 
oeg,  oudfi  yOatg,  ap^i^  ydp  x(vf/<j£ojg  >5  yO^cg  d/roffi^'^^^^^i*  Simpl. 
f.  10  6.  Man  mag  im  Übrigen  der  hohen  Achtung  vollkommen  bei- 
stimmen ,  welche  die  späteren  griechischen  Commentatoren  des  Ari- 
stoteles dem  Alexander  zollen:  im  vorliegenden  Falle  hat  Simplicius 
gewiss  Recht,  wenn  er  diese  letztere  Auslegung  für  zu  fein  und 
gekünstelt  ansieht  (/xr/jroT«  $i  TrfpevcvoTj/JiivTj  juidXXöv  iariv  i5  roiaOno 
Uriyrjfjig)  und  auch  der  Auslegung  des  ersteren  Satzes  eine  andere 
entgegenstellt.  Es  lässt  sich,  denke  ich,  bei  beiden  aus  dem  Wort- 
laute des  Aristotelischen  Textes  selbst  nachweisen,  dass  sie  nicht 
zulässig  sind.  In  dem  zweiten  hier  zur  Sprache  gebrachten  Satze 
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rö  fxiv  ouv  xrX.  fehlt  selbst  die  leiseste  Andeutung  davou,  dass  hier-* 
mit  die  Aufstellung  einer  neuen  Frage,  welche  nach  ihrem  Wesen 
der  vorigen  noch  vorauszugehen  hätte,  sollte  begonnen  werden,  der 
Frage  nämlich  si  etatv  dXw^  «fX«'?  ^^^  Einführung  dieses  Satzes 
durch  fxiv  öOv  beweist  vielmehr,  dass  in  der  durch  das  Vorige  einge- 
leiteten Erörterung  fortgefahren,  und  dass  von  derjenigen  Reihe  von 
Fragen,  welche  durch  den  Satz  'Avoc'/xr^  5'  f^rot  /xtav  xrX.  in  eine 
übersichtliche  Gliederung  gebracht  worden  waren,  nunmehr  die 
erste  behandelt  werden  soll.^Hiezu  bildet  der  dazwischen  stehende 
Satz  o/jLOtojg  di  xtI.  die  Vermittlung,  sofern  wir  in  seiner  Auf- 
fassung den  Worten  des  Aristoteles  selbst,  nicht  der  Ansicht  des 
sonst  treflflichen  Exegeten  folgen.  In  gleicher  Weise,  sagt  Aristoteles, 
stellen  diejenigen  Philosophen  ihre  Untersuchungen  an,  welche  nach 
der  Anzahl  des  Seienden  fragen;  denn  u.  s.  w.,  und  schliesst  dann 
mit  den  Worten:  ihre  Untersuchung  ist  also  daraufgerichtet,  ob  der 
Principien  und  der  Elemente  eines  ist  oder  mehrere.  Dieses  lässt  sich 
nicht  mit  Recht  dann  sagen,  wenn  die  Frage  nach  de|;  Zahl  der  Ele- 
mente der  Untersuchung  der  Zahl  des  Seienden  nur  vorausgeht, 
KptiiTO)/  ^r^ToOai;  sondern  nur  dann,  wenn  die  Frage  nach  der  Zahl 
des  Seienden  bei  einigen  Philosophen  denselben  Sinn  hat,  wie 
die  Frage  nach  der  Zahl  der  Principien  bei  anderen  Ppilosophen. 
(Die   unberechtigten  Zusätze   in  PrantPs  Übersetzung,    „so  dass  sie 

eigentlich  auch  nur  das  Princip untersuchen**  überdecken 

die  Schwierigkeit,  ohne  sie  zu  lösen.)  Überdies  stellt  Aristoteles  in  die- 
ser ganzen,  der  historisch-kritischen  Übersicht  der  älteren  Philosophie 
vorausgeschickten  Gruppirung  keine  Unterscheidungen  auf,  die  blos 
eine  logische  Bedeutung  haben,  sondern  jedes  Glied  der  Eintheilung 
hat  seinen  wirklichen  Vertreter  in  der  älteren  Entwicklung  der  Philo- 
sophie; auf  welche  Philosophen  aber  soll  es  denn  passen,  dass  sie  die 
Frage  nach  der  Anzahl  des  Seienden,  aber  vor  dieser  die  Frage 
nach  der  Anzahl  der  Principien  aulgeworfen  hätten?  Nirgends  findet 
sich  sonst  in  den  Nachrichten  des  Aristoteles  oder  anderwärts  eine 
Spur  dieser  sonderbaren  Ansicht. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  versehwinden  sofort,  wenn  mau 
jrpcüTov,  statt  es  zu  ^TinOai  zu  construiren,  noch  mit  dem  relativen 
Gliede  i^  wv  ra  ovra  ifjri  verbindet.  Den  gleichen  Sinn ,  sagt  dann 
Aristoteles,  haben  die  Untersuchungen  derjenigen  Philosophen,  wel- 
che nach  der  Anzahl  des  Seienden  fragen;  denn  sie  fragen  ja  danach 
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ob  das,  woraus  ursprünglich  das  Seiende  ist,  eine  Einheit  oder  eine 
Mehrheit,  eine  Mehrheit  von  begrenzter  oder  von  unbegrenzter  Zahl 
ist;  ihre  Forschungen  sind  also  auf  das  Princip  und  das  Element,  auf 
dessen  Einheit  oder  Mehrheit ,  gerichtet.  Zu  dieser  Bemerkung  und 
der  darin  enthaltenen  Reduction  der  einen  Formulirung  der  Frage 
auf  die  andere  war  Aristoteles  ausdrücklich  veranlasst;  denn  an  die 
Spitze  der  im  vorigen  Satze  ausgeführten  Gliederung  der  älteren 
philosophischen  Systeme  hatte  Aristoteles  die  Voraussetzung  eines 
einheitlichen  unbeweglichen  Principes  gestellt  und  als  deren  Ver- 
treter die  Eleaten  Parmenides  und  Melissus  bezeichnet  Die  Eleaten 
aber  fragen  nicht  nach  der  apj^f^,  man  kann  ihnen  auch  nicht,  wie 
den  ältesten  ionischen  Naturphilosophen,  welche  den  technischen  Aus- 
druck OL^^i  noch  nicht  anwendeten,  denselben  so  unmittelbar  leihen, 
als  kurzen,  logisch  präcisen  Ausdruck  dessen,  was  sie  ja  doch  sagen 
wollten;  ihre  Erklärung  ist  ganz  unzweideutig  tg  5v  Iv  axtvr>TOv  a7^» 
^t'nr^^t  d^iftbls^ftov  xrX.,  nicht  >7  «fx^'  f^'*  «xfvy/TO^  xrX.  Um  es  nun  zu 
rechtfertigen,  dass  er  sie  dennoch  in  jene  Gruppirung  der  ver- 
schiedenen Annahmen  über  die  df^yi/s  eingereiht  hat,  sagt  Aristoteles : 
ihre  Frage  .to^ov  rö  ov,  ihre  Erklärung  h  t6  ov  hat  keine  andere 
Bedeutung,  als  wenn  sie  sagten  ih  «px^  l^^^'  Nach  dieser  Recht- 
fertigung für  die  Subsumtion  der  Eleaten  unter  die  vorige  Einthei- 
lung  geht  dann  Aristoteles  auf  die  Discussion  des  ersten  Gliedes  der- 
selben, et  Yi  df,y(Yi  jxta  dxtvrjrog  über,  welche  er  in  dem  zweiten  und 
dritten  Capitel  durchfuhrt;  dass  er  dieselbe  nunmehr  mit  den  von  den 
Eleaten  selbst  angewendeten  Ausdrücken  einführt;  ei  'iv  xat  dxevr/TOv 
rö  ov,  ist  durch  die  im  Vorhergehenden  ausgesprochene  Identification 
der  beiden  Ausdrucksweisen  erklärt.  Übrigens  braucht  wohl  kaum 
erinnert  zu  werden,  dass  diese  den  Eleaten  aufgedrungene  Iden- 
tification von  TÖ  ov  £v  und  ri  dpyii  fxta,  wie  sie^  einerseits  ganz  in  der 
Weise  des  Aristoteles  liegt,  unter  die  Kategorien  seiner  Terminologie 
alles  zu  subsumiren,  so  andei*erseits  der  wirklichen  Absicht  der  Elea- 
ten widerspricht ;  ja  es  macht  fast  den  Eindruck  von  Naivetät  oder 
von  Sophistik,  dass  Aristoteles  ihnen  erst  den  Begriff  dpyii  auf- 
drängt, und  sodann  185  a  3,  4  eben  aus  der  Unzulässigkeit  dieses 
Begriffes  in  ihrer  Philosophie  sie  bekämpft. 

Die  im  Obigen  gegebene  Erklärung  des  Satzes  d/JLOtw^  $t  — 
ri  TTO/Xd,  die  im  Wesentlichen,  nur  ohne  Eingehen  auf  die  Frage  der 
Construction ,  schon  von  Simplicius  dargelegt  ist,  wird  in  der  Ein- 
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fachheit  des  dadurch  erreichten  Gedankenganges  ihre  Rechtfertigung 
finden.  Stimmt  man  derselben  hei,  so  wird  man  sich   nicht   ent- 
schlagen können,    eine    geringfügige  Änderung   der    öberlieferteD 
Worte  vorzunehmen,  ohne  sich  dadurch  irre  machen  zu  lassen,  dass 
offenbar  auch  in  diesem  Falle  schon  Alexander  die  heutige  Gestalt 
des  Textes  vor  sich  hatte.  Es  handelt  sich  um  rd  rsxovftXa^  olI  apyiai^ 
rä  TT/scbT«,  k£,  iv  iari  rd  ovt«  ,•   dies   ist,   indem  der   Beziehungs- 
begriff in  den  Relativsatz  aufgenommen  wird,  auszudrucken  i^  oiv  rd 
ovra  iari  7rpd)rcjv,  nicht  i^  eov  rd  ovra  iori  /rpcorGv.  Die  Aus- 
drucksweise, welche  die  Natur  der  Sache  selbst  erfordert,  findet  sich 
durch  den  regelmässigen,  formelhaft  gewordenen  Gebrauch  des  Ari- 
stoteles bestätigt.    Vgl.  Phys.  «  7.  190  6  17  a;r£/i  daiv  airlat  xai 
dpyai  rcüv  fOfjst  ovreov,  i^  cüv  tt/^^cütojv  eiaiv.  Gen.  a  8.  325  6  18 
i^  i}v  ;r p  cü  r  cü  V  fjvyxetrai  xat  Big  ä  itr/aTO,  dta/6£ra(.  Metaph.  13  3. 
1043  b  30  i^  wv  d*  ccxjTri  np^itojv.  //  4.  1044  a  16  e^  xat  ix  rou 
aÜTOö  TrdvTöc  Trpwrou  y>  twv  «ütwv  cog  ;r  p  o)  r  cü  v  xal  t4  aüriQ   öXi}  cog 
dpjfiQ  TOtg  7(yvofJLcvotg,  ojxw^  £<7T(  rtg  otxst«  ixa-yrou.  d  3.  1014  a  26 
<7TGC)^€tov  XiysTöcc  i|  O'j  fjOyasiTOLi  npuiTO'j  hundpyioyTog,  (Vgl.  Phys. 
ßl.  193al0i7  fO^ig  TÖ  TTpwTOv  ^vu;rflcp)^ov.  193  a  29  i5  y/6ac^ 
Xiyerat  i5  npdiTTs  ixdaTO)  67rox£e|X£vry  öA>j.)  ^4.  1014  6  27  ^0<7(^  Xi- 
yirai  i^  ou  /rpcürou  r,   eartv  vj  yi'^'i/erai  n  twv  ^0<7£c  ovtojv,   dem 
entsprechend  ich   wenige    Zeilen   vorher  b  18  nach   cod.   E  corr. 
und  Alexander  i^  oC  fOirai  npojTov  rö  ^uG|j.evov  £vu;rdf)rovTo^  ge- 
schrieben habe  (s.  Comm.  zu  d.  St.).  Es  kann  hiernach  nur  gebilligt 
werden,  dass  in  der  Topik  7  1.  1 16  6  20  Bekker  und  Waitz  sehrei- 
ben I?  wv  np(i)T(*)v  (Tüviaroxe  rd  Cwov,  obgleich  die  beiden  Hand- 
schriften,   denen  sonst   mit  Recht  für  die  Textesconstitution   das 
grösste  Gewicht  beigelegt  ist ,  A  und  B,  rzpCirov  haben ,  und  es  hat 
eben  so  wenig  Widerspruch  gefunden,  dass  ich  Metaph.  ß  3.  998 
a  23 ,  gestützt  auf  Alexander^s  Commentar,  geschrieben  habe ,  st  Sei 
oroiy(£Xa  xai  dpyiäq  u7roAa|xßav£tv  i^  cüv  ivuTzapyovrf/jv  icriy  ixa^rrov 
7rp€t»rei)v,  obgleich  die  handschriftliche  Überlieferung  favst  ausnahms- 
los /rpcüTov  darbietet.   (Man  kann  ausserdem   noch  das  häufig  vor- 
kommende iv  (ip  Trpcurcf)  vergleichen,  z.  B.  Top.  £  2.  129  618,  20.  ^  9. 
147  b  29  ff.  13.  150  a  26-33.  Phys.  C  5.  235  b  32,  236  a  7. 
Wenn  statt  i^  ov  oder  i|  wv  das  Adverbium  o^£v  eintritt,  so  erklart 
sich,  dass  auch  die  durch  KpGjrog  zu  gebende  nähere  Bestimmung 
adverbiale  Form  annimmt.  Metaph.  $  i,  1013 «4  o^£v  nptbrov  yivsrat 
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ivvKOLpyovTog.  a  7  o^sv  yberai  npoirov  fxi^  ivvndpyovTog  xai  oäiv 
TtpCjTOv  ii  xtvTQdt^  rriyuxsv  äpytaäai  xal  -h  [ktzoL^okri,  aiioätv  yvojardv 
rö  npäyixa  7rpd5rcv.  Da  indessen  in  diesen  Fallen  der  Gebrauch  dea 
Adyerbiums  TzpoiTov  offenbar  durch  die  adverbiale  Form  des  einleiten- 
den Relatirums  veranlasst  ist»  so  kann  daraus  keine  Folgerung  auf  die 
Fälle  gezogen  werden,  in  denen  der  Satz  durch  adjectivische  Formen 
des  Relativums,  l^  wv,  i^  ou  eingeführt  ist.)  Bei  dieser  Gleichmässig- 
keit  des  in  dem  Gedanken  selbst  begründeten  sprachlichen  Ausdruckes 
wird  man  sich  in  der  fraglichen  Stelle  nicht  scheuen  dürfen  npd^rtny 
zu  schreiben.  Es  versteht  sich ,  dass  dann  das  Komma  vor  nptaruiv 
wegfallt.  Rein  grammatisch  betrachtet,  würde  man  es  vor  Coroijai 
zu  setzen  haben.  Bedenkt  man  aber,  dass  man  schreiben  könnte: 
^riToOfJi  yäp  i^  wv  r«  ovtoc  IotI  TrpwTOJv,  raöra  n6rspov  h  r)  ;roXid, 
und  dass  die  Anaphora  des  raOra  am  entsprechendsten  an  den  An- 
fang eines  Satzgliedes  tritt,  so  wird  man  zu  schreiben  haben:  i|  wv 
ydp  rä  ovt«  iari  npthro^v  C>3ToO<7t,  raOroc  norepov  Jb  ^  no'kXd. 

Gen.  a  1.  31463.  Aristoteles  beginnt  die  Schrift  über  Entstehen 
und  Vergehen  mit  der  Discussion  der  Frage,  ob  Entstehen  und 
qualitative  Veränderung  dasselbe  ist  oder  nicht.  Unter  den  alten 
Philosophen,  sagt  Aristoteles,  finden  wir  die  entgegengesetzten  An- 
sichten hierüber  vertreten.  rc3v  fxiv  oöv  ap/atwv  oi  jüilv  rf/v  xalovyLivriv 
d/rXijv  yivsfjiv  oXkoitaaiv  shai  ya^tv,  oi  8'irspov  aXkoitaatv  xai 
yivsaiv,  ocxot  jxiv  yäp  iv  rt  rö  /rav  "kiyov^iv  elvoci  xai  Tzavra  i^  iv6g 
ysvvcD^tv,  TOVTOi<;  jxiv  dvd'^xin  rriv  yiveav  dXkomaiv  fdvai  xat  rö 
xtjpidig  yiyvoiisvov  dTloioOfj^ar  oaot  *ii  /rXstw  riiv  öAr/V  ivog  Ti^iaaiv^ 
nlov  'Eiins^oxlYig  xai  ' Ava^aydpag  xai  AeOxiKKog^  toOtoi^  di  irepov, 
a  6-12.  Nachdem  hierjiuf  Aristoteles  die  unterscheidenden  Momente 
in  den  hier  wie  häufig  von  ihm  zusammengestellten  Philosophemeu 
des  Empedokles,  Anaxagoras  und  Leukippus  bezeichnet  hat,  wieder- 
holt er  den  vorher  ausgesprochenen  Satz  mit  Angabe  der  Begründung, 
b  1 :  ToXg  (JL£v  o\fv  i^  ivog  TrdvTO,  xara^xivd^ovciv  dvayxaXov  'kiyitv  rtv 
yivsmv  xai  rf/v  fJ^opdv  dXkoicaaiv  dei  ydp  iiivsiv  rö  Onoxeiikevov 
ravrd  xat  gv  tö  fit  rotoörov  aXXocöö(7.&af  ya/Jisv  roXg  oi  rd  yivn 
n'kelft}  noioOfji  iiocfipeiv  rtv  dXkoltü^tv  r^^  yivifJ€U}g'  (jyvtövTCüv  7  dp 
xai  $ta'k\joiiiv(ti'i/  ri  yivs^ig  aufxßaevec  xat  i^  fJ^opd,  Durch  die  mit 
7 dp  eingeführten  Sätze  gibt  Aristoteles  die  Gründe  an,  weshalb  er 
in  den  Philosophemeu  der  einen  Gruppe  Identification,  in  denen  der 
andern  Unterscheidung  von  yivefjtg  und  d^Xcltamg  findet  Es  wurde 
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fjyijivif  Suvaröv,  xat  aürö  u<f  a6T0ö'  xacrot  toutojv  ourw^  £)rovr6Jv  c-j5iv 
av  seYj  oure  df^apTov  ovts  «xcvtjtov,  «Tiep  rö  OfjLOtov  ^  d/xot&v  noiYt^ 
Tin&v'  «Otö  7ap  avrö  xtvi^ast  Träv),  rö  t£  TravTeXw^  erspo'i/  xoU  t6 
yiViäaii^  ravTÖv  wcjavrw^"  oüdiv  7ap  av  Trd^cc  X£uxor>3^  'jtzo  ypaiJL" 
Ikiig  xtX. 

Gen.  a  9.  327  a  20.   Die  qualitative  Einwirkung  eines  Köqiers 
auf  einen  andern,  Troteiv  xae  ndaysiVf  lässt  sich  nicht  auf  eine  Tbei- 
lung  der  Körper  in  kleinste  Theile  zurückführen,  ^'aco^  f^i  rö  roOrov 
ylviaäai  röv  Tp6;rov  ^t^ojuic'vwv  rcov  TWjxdTwv  aro/rov  dvaepst  ydp 
ouro^  ö  Xöyog  d^Xoteo^tv,    öpcSfxev   os  tö  «'jtö  <70ti|xa  auvr/^ig  5v  öri 
fiiv  Ü7I&ÖV  6ri  $i  nenr^yog^   ou  oiaipitjsi  xae  'jw^iiet  toOts  ;ra^öv, 
oüdi  TpOTirii  xat  dta^cyy;,  xa^d/rsp  /syst  Ayjfxöxf ero^-  ours  ydp  /xcra- 
Tc5iv  oÖT€  fxeraßa/öv  rf/v  y6(7(v  Tzenriyog  i^  OypoO  yiyovev  oOdi 
vOv  UTzdpy^ii  rä  cxhipd  xat  nsrnnyorcc  OLOiaiptra  roO^  07x0^^'  dXX' 
öfxoc6j^  anrav  vyp6vj  6ri  oi  <jxX>3föv  xat  nenr^yo^  itjTiv.  [);i8S  für  fxcra- 
ßaXdv   die  Lesart  der  Handschrift  ff  ixerarcf/^^iv  aufgenommen 
werden  muss,   hat  Prantl  (Übers.  Aum.  54)  in  voller  Evidenz  er- 
wiesen.  Doch  ist  damit  die  Stelle  noch  nicht  vollständig  berichtigt; 
in  dem  folgenden  ist  vOv  unerklärbar,  und  d;rav  entbehrt  eines  be- 
stimmten Beziehungspunctes.   Auch  hier  haben   zwei  Hnndsehrititeu 
FJ7 das  Richtige  erhalten:  oüd'   ivvndpy^n.    Man  kann,  sagt  An- 
stoteles,  die  qualitative  Veränderung  eines  Körpers  aus  flüssigem  in 
festen  Zustand  auch  nicht  auf  die  Weise  erklären,  dass  die  festen, 
starren  Theile  bereits  in  dem  Flüssigen  enthalten  seien;  dann  nulsste 
ja    doch,   bei  Vereinigung  dieser  festen  Theile  und  Trennung  der 
flüssigen  (ßimpicsi  xai  rjvväifjei  a  18)  ein  Übersehuss  des  Flüssigen 
bleiben;  dem  widersprechen  aber  die  Thatsaehen  der  Erfahrung,  da 
ja  das  Ganze,  das  vorher  flüssig  war,  nachher  starr  und  fest  ist.  — 
Vergleicht  mau  den  Commentar  des  Philoponus  f.  42  a  oOts  ydp 
$iatpiäiv  TÖ  Odtap  f/  rö    7dXa    indyrj^    oOrs  xard  rag  Aioiioxpirov 
d6  ^ag  Tponr^v   nsnoväog  ri    oiaJ^i'j/riy ^  toOto  öi  bgti  fxeTdra^ev^ 
yisr  däeaiv  rwv  fxoftcüv.  dXX'  ouoi  r^  ixxpi^Y^val  Tivag  droixovg^ 
Xiyu}  6i  rag  (typörioTog  noirtuxdg^  xat  £va;ro/JL£tvat  rdg  axkrspdg,  nph 
ydp  nayi  rö  vofap  oXov  iariv  ciioioyiSpig^  fxr/  c^^^  ^^  iaura>  juiöpta 
axhipa  xat  ddtafpcra,  dXX'  o'kov  xard  /räv  fxöptov  07pöv  lortv  ö/xoccü; 
$i  xat  örav  na'^r,  xard  ndv  nenr^'^ig  iartv,  so  ersieht  man  aus  |ut.£rd- 
raftv  f>  |[;.6Td^£(7tv,  dass  er  fXfiTaraX'&iv,  aus  fxr?  ix^v  £v  iauro», 
dass  er  cüd'  ivundp-^^i  in  seinem  Texte  hatte. 
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Geil,  ß  1.  328  6  28.  Das  zweite  Buch  eröffnet  Aristoteles  mit 
einer  Vergegenwärtigung  von  Hauptpuncten  aus  der  vorausgegangenen 
Erörterung.  Uepl  /xiv  o5v  fJLcCecüg  xat  oLfYig  xai  rov  n^oeav  xat  nd- 
ay(etv  dpr^roci  ttcüc  vndp'^ei  roig  ixiraßdTJ.ovm  xard  yOatv,  £rc  os  Tz&pi 
7SV£(7£w^  xat  fäopäg  rfig  dKlr^g^  rivog  xai  ttw^  iart  xac  Jta  rtv' 
acnav.  Dem  Genetiv  rivog  lässt  sich  wohl  eine  gewisse  Deutung 
geben,  aber  weshalb  der  Singular  gebraucht  sein  sollte  und  nicht 
der  Plural  rtvwv,  würde  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein.  Ferner 
nicht  blos  yon  yivemg  xai  fäopd  aTrX^  hat  Aristoteles  gehandelt, 
sondern  gerade  der  Gegensatz  von  '^iveaig  dnAr)  gegen  yivsaig  rig 
oder  yiv£(jig  xard  [kipog  bildet  den  Gegenstand  ausführlicher  Er- 
örterung, vgl.  a  3.  31 763,  35,  31864  ff^"),  überhaupt  den  ganzen 
Abschnitt  von  31763— 318«22  (vgl.  Phys.  e  1.  22öal3.  Mctaph.  x 
11.  1067622);  Aristoteles  konnte  nun  allerdings  hei  dieser  Reeapi- 
tulation  yiyifjtg  xac  f3opd  ohne  allen  näher  bestimmenden  Zusatz 
erwähnen,  aber  unglaublich  ist  es,  dass  er  nach  solcher  Discussion 
des  Unterschiedes  von  yivs'jig  die  eine  Art  derselben  ausdrückli(*h 
nenne  und  die  andere  ebenso  behandelte  übergehe.  Nun  ist  aber 
weder  jenes  nvo^  noch  diese  Beschränkung  auf  yivemg  xai  f^ood 
dn'kri  gleichmässige  Überlieferung  der  Handschriften,  sondern  Bekker 
verzeichnet  als  Varianten:  Ttig  nvög  xat  dnAoig  iari  b\  rr;^  dKkr,g 
xat  xivog  iart  HL.  Diese  Erwägungen  führen  zu  der  Annahme,  dass 
die  Stelle  ursprünglich  lautete  :  iri  oi  nipl  yevi^BUig  xat  y^of «^ 
T^^  TS  dnlYig  xai  ttj^  rivö^,  nC}g  gw  xai  ota  dv'  airiav.  So  muss 
auch  wohl  Philoponus  noch  gelesen  haben,  da  er  f.  45  6  zu  dem 
fraglichen  Satze  Folgendes  bemerkt:  dKA-nv  jxiv  yivitjiv  xa/£t  rr,v 


^*)  Im  wiMleren  Verlauf  dieser  Stelle  benützt  Aristoteles  zur  ErUuteriiiig 
seiner  UnterseheiduDg  von  anX^  '/sve^t^  und  rU  ve've^i;  die  VergleichuDg 
mit  Parmenides,  der  in  dem  Abschnitte  seiner  Schrift  7:p6g  de^^oev  von  den- 
beiden  vomusgosetzlen  Principien,  nvp  und  7^,  rd  fxfv  xara  t6  Sv  rderrci,  rd 
de  xara  rd  y^i}  ov  Metaph.  A  5.  987a  1.  Diese  Vergleichimg  lautet:  otov  lara^ 
^i  jiiv  tic  rröp  oÄdc  ibttaii  jiiv  kj:\9i^  f^opa  Sk  rivoj  eVriv,  ©rov  7^^,  ij  de 
7^5  75V£öt$  ris  7«veoc?,  ftveaig  d*  ov^  «Jr^wj,  fäopoi  d*  arrXdj^)  oiov  rvpoj, 
Oi>an£^>na|:»fAcvidv3^  Xg'/ei  öuo  tö  ov  xai  rd  fiig  ov  «vai  ^aaxcuv,  wöp  xai  t^v. 
Die  letzten  M'orte  bedürfen  ofTenbar  einer  leichten  Berichtigung  der  Inler- 
punetion:  SiOTztp  Ilapfisvidv;;  Xr/ei  duo  rd  Sv  xai  rd  iLVi  Sv  e^ai,  ^a^x&iv  irD^ 
xai  7);v.  Vgl.  Psych,  a  K.  188  a  20  xai  7ap  Dapiavidi?^  3epf&dv  xai  4^XP^* 
^PX^^  ;:oiSi,  raOra  üi  npoaoL^^optOii  nvp  xai  7^. 
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Zd  den  Probienen. 


Die  unter  Aristoteles  Namen  erhaltene  Pi*oblemen$ammluDg  ist 
in  Hinsicht  auf  ihren  Inhalt,  ihre  Compositionsform  und  ihre  wahr- 
scheinliche Entstehungszeit  durch   die  gründliche  Abhandlung   von 
Prantl  (Abhandi.  der  bayr.  Akademie  VI,  2,  1851)  einer  genauen 
Untersuchung  unterzogen  worden;  der  auf  die  Probleme  bezugliche 
Abschnitt  in  der  Schrift  von  Heitz  (Die  verlorenen  Schriften  des 
Aristoteles,   S.  103  — 122)   gibt  zu   der  PrantPschen   Abhandlung 
einige  Ergänzungen,  ohne  dass  dadurch  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung eine  Änderung  erfährt.  Auf  Berichtigung  des  Textes  geht, 
dem  zunächst  verfolgten  Zwecke  entsprechend ,  keine  dieser  beiden 
Abhandlungen  im  Speciellen  ein.    Prantl  gedenkt  nur   des  mangel- 
haften Zustandes,  in  welchem  sich  unser  Text  noch  beßndet,  und 
weist  darauf  hin,  dass  die  mannigfachen  Wiederholungen  innerhalb 
der  Problemensammlung  selbst  als   ein    wesentliches  und    sicheres 
Mittel  der  Textesberichtigung  zu  verwerthen  sind.  Allerdings  drängt 
sich   jedem   Leser  der  Probleme  die  Überzeugung  auf,   dass    der 
Bekker\sche  Text  dieser   Schrift  in  Beziehung  auf  die  Menge   der 
darin  noch  gelassenen  unverständlichen  und  unmöglichen  Lesarten 
ungefähr  mit  dem  der  grossen  Ethik  oder  der  Endemischen  Ethik  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen  ist.   Einige  sehr  schätzbare  Berichtiginigea 
hat  dazu  Bussemaker  theils  in   dem  Texte  der  Didot*schen  Aus- 
gabe, theils  in  der  Vorrede  dazu  gegeben :  aber  sie  bilden  doch  nur 
einen  sehr  massigen  Theil  dessen,  was  geschehen  müsste,  wenn  die 
Probleme  im  Ganzen  lesbar  gemacht  und  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt möglichst  nahe  gebracht  werden  sollen.    Einen  kleinen  Beitrag 
zur  Lösung  dieser  Aufgabe  mögen  die  nachfolgenden  nphoristisehen 
Bemerkungen  geben;  sie  dürften,  denke  ich,  zugleich  erweisen,  dass 
selbst  ohne  die  Hilfe  besserer  Handschriften,  deren  Auffinden  nicht 
schlechthin  als  unwahrscheinlich  zu  betrachten  ist,  blos  auf  Grund- 
lage  des  jetzt  vorhandenen  Materiales  sich  manches  zur  ßestitution 
des  Textes  erreichen  lässt. 

Suchen  wir  zunächst  die  innerhalb  der  Probleme  sich  finden- 
den zahlreichen  Wiederholungen  (Prantl  a.  a.  0.  S.  34S — 347)  zur 
Berichtigung  einzelner  Stellen  zu  verwenden.  In  den  Fällen  wort- 
getreuer Wiederholung  desselben  Problemes  (Prantl,  S.  345,  A.  14} 
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haben  wir  die  dabei  vorkommenden  Differenzen  nicht  anders  zu  be- 
trachten und  zu  benutzen»  als  es  mit  den  Lesarten  verschiedener 
Handschritten  derselben  Stelle  geschieht;  übrigens  hat  in  diesem 
Falle,  mit  Rücksicht  auf  die  eigenthümliche  Natur  dieser  Aufsätze, 
welche  bei  weiterer  Überlieferung  viel  häufiger  ein  excerpirendes 
Abkürzen  als  erklärende  Erweiterungen  erfahren,  der  weitere  und 
vollständigere  Ausdruck  in  der  Regel  das  Präjudiz  der  Ursprüng- 
lichkeit für  sich. 

Problem  a  18  ist  identisch  mit  lö  6.  Was  die  einzelnen  Diffe- 
renzen betrifft,  so  ist  die  Überlieferung  in  lo  6.  909  a  38  O/ro^wper, 
u TT 0 x£;^ciip>;x£vat  unzweifelhaft  die  richtige,  und  es  ist  daraus  in  a 
18.  861  a  36  dnoyoipiX^  dnox£yo}prrKVjai  zu  corrigiren.  Man  braucht 
nur  zu  beachten,  in  welchem  Sinne  \/noyo)rjiiv  (vgl.  xj^iGraaäai) 
gesagt  wird,  z.  B.  Probl.  863  b  35  Onodoyri  ydf»  i<mv  ri  xOfjTig  toö 
liri  TtBTTOixivov  Oypoij  iv  rtt  xct/ea,  ö  oü  jxivfc,  «X/a  npcj  noitiiai  ri 
Tt  noi^sXv  uKoyoioeU  890  b  36  orav  ;r/r/7w|jL€v,  6  rinog  xaroL^^jy^Brat, 
To  o£  J^spiiov  'jTtoyoipiX^  880  a  24,  und  dagegen  drcoyoipeiv  als  Ge- 
gensatz zu  nirjdidtsiy  Meteor,  ß  3.  356  630,  dnoyojpBiv  toO  jüiäXXov 
ivavrto'j  Elh.  N.  ß  9.  1109  a  31 ,  >5  a  tt  o  ^wf >3<jt^  ix  toO  ßaAccviiou 
Probl.  952  b  24,  um  zu  ersehen ,  dass  selbst  aus  blosser  Conjectur 
O/ro  würde  herzustellen  sein.  —  Auch  «V  t6  xdrw  909  a  39  ist  dem 
eig  rd  xdrw  861  a  37  vorzuziehen,  das  durch  die  nächstfolgenden 
Worte  veranlasst  sein  wird.  Durch  diesen  in  einem  Falle  sichern,  in 
dem  anderen  wahrscheinlichen  Vorzug  der  Überlieferung  in  td  6 
vor  der  in  a  18  kann  man  sich  bestimmt  sehen,  auch  t^tninra  909 
a  38  dem  ixxpira  861  a  86  vorzuziehen;  an  sich  indessen  ist  dies 
keineswegs  so  sicher,  wie  PrantI  a.  a.  0.  S.  346  anzunehmen  scheint; 
man  vergleiche  nur  den  Gebrauch  von  ixxpivtw  Probl.  865  b  23, 
884  a  31. 

Probl.  OL  52  ist  identisch  mit  s  34  und  AC  3.  966  a  13  — 34. 
Ich  will  versuchen,  aus  dieser  dreifachen  Überlieferung  die  wahr- 
scheinlich ursprüngliche  Form  herzustellen,  und  dazu  die  Varietäten 
angeben,  indem  a  52  durch  a,  £  34  durch  6,  X  C  3  durch  c  be- 
zeichnet werden  mag. 

ort  ov  5iX  TT'jxvoOv  rf^v  cdpxa  Tzpog  vyUiav  dXX'  dpatoOv,  &ontp 
ydp  noMg  (/'^uivri  i(3Ti  xat  rönog  vjTzvoxtg  (oiö  xat  't^  ädlarra  uyisivYj^^ 
oijTU)  xae  (jcSpia  rö  svttvouv  jüläXagv  vytctvöv  iau  roö  ivavrfw^  «j^ovrog. 
osX  ydp  Yt  ixfj  (jTtdpytiv  /x>jo^v  7r€p(TTW]uia  y^  toOt^u  wf  Tay^iara  dnaA^ 
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ist  xara  jüif/xog  nach  iAayjLoroi  zuzufTigen.  In  den  nächstfolgenden 
Worten  hat  die  ausführlichere Redaetion  bi7  tüfjrs  t6  SspixavJ^iv  uypov 
Tayy  i^tivai  äOvarai  nvcOjxa  ysvöjuisvov,  im  Vergleich  zu  892  6  31 
Gj-JTC  rö  ^cpjxav^cv  i/yp6v  roLyy  oOvarai  TrvsOjia  yivBfjJB^ai  nicht  das 
Aussehen  einer  späteren  erklärenden  Erweiterung,  sondern  des  Ur- 
sprünglichen gegenüber  einer  ungenauen  Abkürzung.  962  6  10  ist 
Yi  fOiiri  gewiss  falsch,  aber  ebensowenig  kann  das  892  b  23  dafür 
dargebotene  oaixri  für  das  Richtige  angesehen  werden,  da  der  wei- 
tere Zusammenhang  erweist,  dass  neben  Ttvcujüia  hier  ein  Begriff  wie 
Tö  'jypöv  stehen  müsste.  Welches  Wort  ursprünglich  im  Texte  mag 
gewesen  sein,  vermag  ich  nicht  zu  errathen. 

Die  Probleme  X  C  1  und  2  —  denn  diese  beiden  sind  in  einen 
einzigen  Abschnitt  zusammenzuziehen  —  fallen  vollständig  zusammen 
mit  ß  22.  Aus  der  besseren  Überlieferung  in  ß  22  ist  X  C  2.  965  b  26 
Stä  TL  di  roOro;  io  oioti  in  dtd  te  toOto  xat  dtort,  h  27  to  yap  yXt- 
(jypov  in  in  oi  rd  yMdy^piv  und  b  34  dvGt^dyfayog  in  dvae^ayo}- 
70 V  (das  ja  auf  rö  yhfjy^pov  xai  xo/XwSeg,  nicht  auf  6  ronog  bezogen 
werden  muss)  zu  corrigiren ,  und  b  22  ist  statt  idi-(i  das  in  868  a  37 
überlieferte  dfiopdxjjt^  wenn  nicht  unbedingt  nothwendig,  so  doch 
mindestens  das  ungleich  bezeichnendere  Wort. 

In  nicht  wenigen  Fällen  stimmt  nur  ein  Theil  des  einen  Pro- 
blems wörtlich  mit  einem  anderen  Problem  überein,  während  im 
übrigen  sich  bald  eine  blos  auszugsweise  Bearbeitung  zeigt,  die  nicht 
nach  dem  Massstabe  blos  zulalliger  Varietäten  oder  Fehler  des  Ab- 
schreibens  zu  beurtheilen  ist,  oder  sogar  der  Gedanke  selbst  eine 
gewisse  Modification  erfahren  hat.  Hiernach  muss  sich  denn  auch  die 
Art  der  Verwerthung  dieser  Vergleichungen  für  die  Texteskritik 
richten.  So  ist  aus  7  9.  872  a  19  a^peiv  sicher  in  7  20.  874  a  6 
statt  dpiJ^ii.eXv  zu  setzen,  und  umgekehrt  wahrscheinb'ch  das 
fjiäXXov  nach  dnroixiyrig  aus  874  a  6  auch  in  872  a  19  zuzu- 
fügen. Für  den  weiteren  Verlauf  von  7  9,  wo  mehrere  Stellen  durch 
ihre  Unverständlichkeit  eineVerderbniss  deutlich  zeigen,  verlässt  uns 
die  Vergleichung  mit  7  20,  und  wir  Gnden  uns  ausschliesslich  auf 
die  in  dem  Zusammenhange  selbst  liegenden  Mittel  zur  Kmendatiou 
angewiesen.  Hiernach  wird  a  23  dtafipsi  oüv  oJ^iv  njv  OTptv  xevely 
r^  TÖ  &poj]ui£VOV  raJTÖ  ydp  noieX  npig  t6  faivsa^ai  rd  Eiprsikivoc  für 
eipr^ixivoi  zu  schreiben  sein  opcj/jisva,  vgl.  6  13  kmIoj  doxil  dvat 
T«  öfcojüifiva,  und  a  35  dnoAeinot  ydp  dv  iv  ^aripw  xpövo)  aCrw 
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TÖ  dpwjixsvov  iv  raÜTO)  töttc«)'  ajroXscTrcov  o'oüx  av  opwyj  vielmehr 
das  Neutrum  dno'ksiTzov,  Auch  in  der  vollkommen  sinnlosen  Stelle 
a  31  wird  die  Emendation  wohl  nicht  so  fern  liegen;  die  Worte 
lauten  nämlich  im  Zusammenhange  nach  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung: xvxXcp  Si  faivsTOLi  fipsaSui^  xac  oüx  iyyvg  xat  ndppta, 
071  sig  |üL£v  TÖ  noppü)  did  re  Trjv  x6xXw  x(v>3<7cv  dSwuroiripot,  iari 
<j>ipeaSoLi  >5  orpt^.  «jüia  7dp  ravavrta  Trotetv  oO  pq.$iov.  iaxi  Ü  -fi  [kbf 
noppo)  ETrt^v/JLia  afoSpd^  i5  d^  x6xXc|)  iv  ^  rG&vc|xa  <7y;|üi0C(V€( 
aj^rjjxari.  did  TS  ouv  tä  dpr^yLiva  Tröppw  oü  fiperai '  xat  xtX.  In 
£n:(5u|xla  (jfoSpd.  kann  wohl  kaum  etwas  anderes  versteckt  sein 
als  in'  B-j^siag  fopd,  (vgl.  897  a  7);  wenn  man  dies  herstellt 
und  die  Worte  afjia  yap  —  (7x^>|u^«'«  «'s  Parenthese  in  Klammern 
schliesst,  ist  Sinn  und  Construction  der  ganzen  Stelle  in  Ordnung. 

Probl,  £  23.  883  a  24  $id  t(  xoTriwa«  /xiv  jiaXXov  £v  rot^  djüiaXotc 
r>  €v  ToT^  ayojjJLaXctg,  ^-arrov  8i  ßocdi^oitfji  ttqv  öjxocXyjv  >i  rrjv  avc*)- 
jJiaXcv;  1^  ore  axo;rcA)r£pov  jx^v  rö  fxi^  dei  iv  ttj  avcofxaAep  Tropfta  /JiaXXcv 
xrX.  Dass  nach  a£i  etwas  fehlt,  ist  sogleich  ersichtlich ;  was  ausge- 
lassen ist,  und  dass  das  ähnliche  Aussehen  der  Schlusssylben  den 
Anlass  zu  dem  Versehen  gegeben  hat,  ersieht  man  aus  £  10.  881  b 
20  51  ort  dxo7:6)Tepov  (liv  idri  rö  [iri  dei  iv  tö  ocütw  (jj^nfxaTt 
noieXtj^cci  ri^v  xtvn^tv,  ö  fjvii.ßalvst  iv  rfi  dveü|üidXci)  7rGp£{qc 
[iddlov.  Im  Nächstfolgenden  nimmt  die  Erklärung  der  Sache  in  £  23 
eine  etwas  andere  Wendung  als  in  £  10  und  kehrt  erst  mit  dem 
letzten  Satze  zu  vollkommener  Gleichheit  zurück  rö  Si  nap*  ixdfjrinv 
ßd(7iv  yivoixeyov  {/Jiixf  dv)  nolij  ylverai  napd  noXkdg.  Das  um  des 
Gegensatzes  willen  nicht  zu  entbehrende  {jiexpdv  ist  aus  £l0  ergänzt. 

In  ähnlichem  Verhältnisse  steht  Probl.  xa  23  zu  xa  10.  Jenes 
lautet  nämlich  929  b  18  —  25  8id  ti  Si  xat  7r£7rupw,ufvov  rö  aratg 
jULci^ov  7tv£ra(  y^  i5  f^ata;  ri  ort  i-^ei  if^pov  ov  xr/jj^piayiivoyf  cüfjrs 
i^tivoLi  ^£ö/jLaiv6fjL£vcv,  o-J  7rv£ö|üLa  7£vöfJL£vov,  xat  oü  ^uvd/x£vov  i^Uvai 
GjULOiojg  xat  cv  Tfi  juid^yj  <Jtd  tt^v  jruxvörTjra  toO  GTonrog;  ttuxvöv  7dp  rö 
£x  |jLexpo/x£p£<jT£pcov.  atofit  Oliv,  xat  7rot£t  rov  ofxov.  in  dk  xoci  rzAetov 
iyji  70  'J7pdv,  i£.  ov  Sspiiaivoixivorj  7rv£ö|j.a  yivs7ai  •  ix  Si  roö  nlsiovog 
dvdyxr^  yberj^xi  ;rA£tov.  Der  Anfang  dieses  Problemes  bis  i^t^vae 
^£ppLatvöpL£vov  und  wieder  der  Schluss  von  i^  o\j  ^£piiaivoiiivo\t  an 
findet  sich  (von  unerheblichen  Varietäten  abgesehen)  wörtlich  in 
xa  10  wieder;  dagegen  fehlt  gerade  der  mittlere  Theil  von  xa  23, 
für  den  wir,  da  er  eine  Construction  nicht  möglich  macht,  die  kri- 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  27 
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tische  Hilfe  eines  identischen  Problems  wünschen  möchten.  Indessen 
ist  wahrscheinlich  durch  die  geringfügigste  Änderung ,  nämlich  o 
jrveOjuia  für  ou  nveOixa,  das  Ursprüngliche  herzustellen:  ort  iyitt 
vypov  ov  xsyujpKJiiivov^  cjare  i^iivai  ^£p]ULatvö|X£vov,  o  (nämlich  rö 
vypov)  nveOiia  7£vöjul£vgv  xai  ov  (^uva/xsvov  i^iival  oixoiujg  xat  (d.  h. 
(5/jLotw^  cü^  vgl.  Anal.  pr.  ß  22.  ü8  a  2.  Meteor,  ß  3.  357  a  24)  iv  t^ 
fxa^yj  dta  ti^v  jruxvöryjra  roö  araiTog  (^nvxvov  yäp  t6  ix  jxexpo|UL6p£- 
aripwv)  atp€t  ouv  xat  Tiotst  röv  oyxov, 

Probl.  CT^  5.  917  a  3  dtd  rt  röv  ^tXojoyov  toO  frjTopog  ocovrat 
dtay£p€tv;  1%  orc  ö  jmiv  rf  ^artv  ddixia^  6  oi  w^  adcxo^  6  dftva,  xac 
ö  fiftV  orc  rOpavvo^,  ö  5^  oTov  >5  rupavvc^.  Die  Verkehrtheit 
der  letzten  Worte  ist  durch  Vergleichung  des  vorausgehenden  Bei- 
spieles ausser  Zweifel  gestellt;  auch  in  dem  zweiten  wird  gewiss  die 
Begriffshestimmung,  ri  >i  rupawig,  dem  Philosophen,  dagegen  dem 
Redner  die  effectvolle  Charakteristik  des  Tyrannen,  oföv  re  6  r6- 
pavvog»  zugewiesen  sein.  Und  eben  so  lesen  wir  wirklich  X  9.  956 
b  6  Siä  rc  röv  fiXo^ofov  roö  fr,Topog  ocovrat  diafipetv ;  yj  oti  6  /xiv 
fiXöaofog  nepi  aürd  töl  iXdri  rcDv  npayiidrtüv  oiarpißei^  6  di  moi 
rä  jxere^ovra,  olov  6  jxiv  ri  iariv  ddixia,  ö  d^  cj^  ädixog  6  $eTvoc^  xcd 
ö  |X6v  Tt  >5  Tupavv(^,  ö  Si  ol6v  re  ö  rOpavvo^.  In  derjenigen 
Redaction,  die  wir  iio  5  lesen,  ist  der  allgemeine  Ausdruck  de^ 
Unterschiedes  durch  sidin  und  |X£ri)(ovra  einfach  weggelassen,  das 
Übrige  ist  beibehalten,  und  es  wäre  eine  sehr  übel  angebrachte 
Achtung  vor  der  handschriftlichen  Überlieferung,  wenn  man  nicht  die 
Fehler  von  nn  5  aus  X  9  berichtigen  wollte. 

Das  Problem  (3  5  stimmt  in  Betreff  der  aufgestellten  Frage 
und  der  ersten  darauf  gegebenen  Antwort  mit  c^  40  zusammen  (ab- 
gesehen von  ganz  unerheblichen  Varietäten  Tuyyävctidi  —  rO^^wac,  wv 
liii  inioTavTai  —  idv  /jlt^  imar&vTai),  aber  in  i$  6  treten  Schwierig- 
keiten eben  erst  von  der  iStelle  an  ein,  wo  diese  Übereinstiqimung 
aufhört:  roöro  dk  ridv  ^€wp£ev.  i%  ort  >5ou  t6  juiav^dvccv;  toOtgtj  oi 
aXriov  ÖTt  TG  fxiv  Xafxßav£ev  rriv  iKidTr^innv,  rö  6i  yj/rid^ai  xai  ava- 
yvtüpi^eiv  iariv.  Aus  der  durch  ort  rö  fji£v  gegebenen  Begründung 
geht  hervor,  dass  vorher  dem  ^ecapsXv  (d.  h.  yjifia^ai  r^  £;regr>i|UL^) 
ein  höherer  Grad  des  Erfreuenden  zugeschrieben  sein  muss  ,  als 
dem  /xav^avstv  (d.  h.  XafjLj3dv£dv  rnv  imariiiir^v).  Vielleicht  roOro  oi 
•fiSv  ^ccüpfilv.  Tj  oTi  {rö  3£wp£fv  /jläaXov^  >5<J0  (^hy  TÖ  fiav^avcr. ; 
roOrou  $i  aereov  ort  xrX. 
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In  l3  7  ist  die  aufgestellte  Frage  genau  dieselbe  wie  t3  47,  wenn 
auch  die  Lösung  in  dem  einen  Falle  nur  schwache  Anklänge  an  den 
andern  gibt.  Unverkennbar  ist  nun  die  Formulirung  der  Frage  in  t3 
47  die  richtige  Siä  t'l  oi  dpyjxXoi  inrayopSov^  noioOvTsg  rag  ap- 
IxovioL^  TTtV  xjKOLTYiV  oCkX  O'j  Ti^v  vriTr,v  xariXtTTOv ;  indem  es  sich  um 
die  Umgestaltung  des  schon  vorhandenen  Tetrachords  {räq  apixo- 
viocg)  zum  Heptachord  (noioOvTsg  eKrayöpdoug^  handelt.  Hiernach 
ist  in  (3  7  das  nach  noioOvTsg  ausgefallene  rd^  zu  ergänzen.  — 
Übrigens  ergibt  sich  beiläuGg  aus  den  Worten  dieses  Problemes» 
dass  Mctaph.  v  6.  1093  «13  statt  inrä  /xlv  ywf^evra,  inra  Si  x®P" 
öai  Yi  apixoviai^  inrrd  oi  nXetdosg^  iv  knra,  8i  oSovrag  ßaXkit  mit 
E  und  F*  zu  lesen  ist:  i/rrd  oi  y^opSai  -^  dpixovla. 

Aus  Problem  xC  31  ist  xC  55  ein  Auszug  derart,  dass  einiges 
weggelassen,  das  Aufgenommene  dagegen  wörtlich  beibehalten  ist. 
Dadurch  findet  Bestätigung,  was  man  schon  aus  Conjectur  schreiben 
würde,  nämlich  943  b  26  ovtc  7dp  ^epiiog  wanrep  ol  d/rö  iiear^iißpiocg 
xae  cw,  oijTE  ^'^Xpog  iaansp  oi  dno  rrig  äpxTOv^  aXX  iv  /xe^ofta)  ^;rt 
Twv  Tpuj^poüv  xae  ^£f|JLcov  TTveufjLdrwv  statt  kTzi  vielmehr  iarl,  wie 
946  b  22  überliefert  ist,  und  wie  auch  an  der  fraglichen  Stelle  Syl- 
burg  im  Texte  hat. 

Das  Mass  der  Übereinstimmung  unter  verschiedenen  Problemen 
entfernt  sich  häufig  noch  weiter  von  voller  Gleichheit  des  Wortlautes; 
aber  auch  aus  solchen  Parallelen  lässt  sich  öfters  noch  eine  Emenda- 
tion  gewinnen  oder  eine  durch  Conjectur  gewonnenne  bestätigen.  So 
lesen  wir  7  3.  871  a  18  otd  rt  /xäXXov  xpatnraXwatv  oi  dxpariGTepov 
mvovTeg  yj  oi  öXcj^  dxparov,*  norzpov  Siä  ttjv  Xc/rrörryTa  6  xsxpa^ 
liivog  juidXXov  ctcjoOsrat  dg  n'ksiovg  rönrou^  xat  arcvcoripou^,  6  di 
äxparog  ^Srrov;  xrX.  Was  der  an  die  Anwendung  der  nöpoi  fast  bei 
jeder  physiologischen  Erklärung  gewöhnte  Leser  der  Probleme  schon 
von  selbst  vermuthen  möchte,  dass  dg  nXdovg  nöpovg  xal  arcvwTi- 
poug  zu  schreiben  sei,  das  wird  durch  das  seinem  Inhalte  nach  par- 
allele Problem  7  14.  873  a  6  bestätigt  ä  ort  6  ptev  axparog  /raj^u- 
[ktpiig  wv  dg  roxjg  nipi  n^v  xcyaXi^v  nöpovg  arsvovg  ovrag  aOrog 
juiiv  oüx  da7:i7:Tei  xrX.  —  Oder  wenn  man  xa  7.  927  b  16  liest  Sia 
Tt  rwv  dAeOpojv  rd  älftra  \a\k7zpOTipd  cart,  rcov  Si  dXytrcjv  rd 
TcXeuTafa;  >i  ort  tö  fjiiv  oik^ixo^f  xanvpov  Sv  ;r£pt^paO€rat,  olov 
ixckhara  Kd(rfti  nrXeTarov  )(pövov  xo;rrd|xevov,  rd  8i  [kokax^v  xai 
TitKriv  akeifpov^  6  iauv  ivrdg   toO  nupoO^  ix^Xißerai  /rpcSrov,  so 

27^ 
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wird  man  sich  durch  Beachtung  der  hervorgehobenen  Worte  ge- 
nöthigt  sehen,  unbekümmert  um  jeden  Mangel  der  Buchstabenähn- 
lichkeit,  rä   al^fiTOL  durch  rd  KpthroL  zu  ersetzen;   nun    lesen 
wir  aber  eben  dieses  in  xa  3.  927  a  23  dtd  re  rojv  {xiv  aXfvpcüv  rd 
npCiTOL^  Tcov  5c  dXffrwv  rd  rsXcurar«  locixnpÖTBpa.  Übrigens  hat 
Sylburg  xa  7  im  Texte  rd  nptßira  und  dasselbe  druckt  Gaza  in  seiner 
Übersetzung  aus.  —  Der  weitere  Inhalt  von  xa  3  erweist  sich  als 
Auszug  aus  xa  7.  —  Ferner  /o  3.  963  ä  29,  wo  es  von  den  Zahnen 
hcisst,  $i6ti  Xenrrwv  /röpwv  se^tv,   iv  of^  jxtxpöv  rö  ^cpjüiöv,  liegt 
es  an  sich  nahe,   die  letzten  beiden  Sylben  von  Sioti  mit  geringer 
Änderung  zu  wiederholen :  diÖTi  inl  /e/rrcov  ;röpojy  secjev.    Diese 
Emendation  wir  dadurch  bestätigt,  dass  in  dem  dieselbe  Frage  be- 
handelnden vorausgehenden  Probleme  von  den  Zähnen  gesagt  ist  963 
b  23  10  ort  ini  roijg  nopovg  ;rpo<7;r£y6xajty,  iv  otg  oXiyov  ov  rö  J^ep~ 
fjidv  xrX. 

Aber  auch  da,  wo  wir  des  höchst  wichtigen  Mittels  der  iden- 
tischen oder  in  mannigfachen  Abstufungen  verwandten  Probleme 
für  die  Texteskritik  entbehren,  wird  gewiss  Aufmerksamkeit  auf  den 
Gedankengang  und  den  Sprachgebrauch  noch  in  zahlreichen  Fällen 
aus  den  Fehlern  der  Überlieferung  das  Ursprungliche  mit  hinläng- 
licher Evidenz  herstellen  können.  Ich  will  im  Folgenden  einige  Emen- 
dationsversuche,  die  sich  mir  bei  wiederholter  Lectfire  zu  bestätigen 
schienen,  zur  Prüfung  mittheilen ;  bei  der  Einfachheit  des  Gedanken- 
ganges in  den  kurzen  Abschnitten  glaube  ich  einer  ausfuhrlichen  Be- 
gründung mich  enthalten  zu  sollen. 

a  49.  866  a  27  $id  tI  SsX  npog  juiev  td  juno  xa^af  d  xat  favla  röv 
ihi&v  ^fipoXg  xat  dpiiiiat  xat  arpuyvot^  ^y^i^^^at  yap/xdxot^,  «^pö^  Si  rd 
xa^apd  xat  Oyia^öiieva  vypoig  xat  juiövot^;  Wahrscheinlich:  vypot^ 
xai  Xtiotg,  Vgl.  Xeiov  im  Gegensatze  zu  dpiixO  und  zusammenge- 
stellt mit  Xcn:ap6v,  nXov  7  5.  871  A  IS  Spifiij  ydp  xai  av^inopo^  dvri 
Xetou  xai  XinapoO  yiverat^  b  12  uyp5)  —  ov  reo  ruj^övre,  dXkd  Xeeck) 
xai  move. 

a  86.  866  a  19  ist  für  nipiaril'kifs^ai  zu  schreiben  nspi- 
areXXfia^o),  vgl.  a  16,  17  xaraxeca^cj,  «21  dnoyuiivoOaJ^u}, 

ß  28.  869  a  16  statt  ore  ist  f/  ore  zu  setzen,  da  eine  neue  Be- 
antwortung der  aufgeworfenen  Frage  beginnt. 

7  6.  871  6  1 1  dvaiporjiiivrig  ydp  >3  X£7rruvo/xiv>j^  rrig  roö  ^£s^gv 
rpofri^  ixAvetv  aJrö  ^/xj3acv£t,  vielmehr  ixXeineiv.   Vgl.  6  16  deö 
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roT^  voaoOat  —  avixßaivet  ixXslneiv  aCro  in  demselben  Sinne  wie 
b  6  fjTjiißoLivei  xae  rö  ^epfxöv  f^sipeoJ^at.  Auch  Gaza  übersetzt:  evenit 
ut  calor  etiam  ipse  defieiat.  UXOgiv  ist  in  dem  hier  erforderlichen 
intransitiven  Sinne  nicht  nachweisbar. 

7  19.  874  a  3  6  iiiv  o5v  tiSitag  Ij^wv  dfjiofoiic  ^4>  ^^re^jxoövre 
i-^ei^  6  $i  vr^ywv  oörw^  iysr  6  Si  fxe^Oeov  nXiiprig.  Vielmehr  6  iiiv  o5v 
iv8eöig  ^x^v.  Vgl.  Eth.  N.  7  13.  1118  b  10  nag  ydp  imäviisi  6 
lv8sii(:  ^tip&g^iitypäg  TpofYig,  ^  13. 1153  al.  Probl.  950  a  14  oüJi 
>5/xIv  )5  Toö  Tapiy(orj  do/jn^,  drav  ao>3v*  f^^/icv  roO  fdyeXv,  orav  di  iv- 
Jfict^  c5jUL€v,  ifiSsXa.  Zu  ^v<Jea>^  l^^cv  vgl.  Part.  an.  ß  14.  658  b  1. 

7  25.  874  6  15  av  $i  jxri  ivVj  Cyporr^g  (ri^  o'klyri  ^t  SOaninrog^  ov 
7tv€rat  {jnvog.  vgl.  A  20  rot^  fxh>  drc  oO  xare^xrat  t6  (fyp6y^  roXg  S* 
ort  oüx  imv  ^  d)J70v. 

7  26.875  a  15  ^v  de  rfi>  7^^pa  tö  ^gpfxöv  jxapafverae  ri^^  rpoy:^^ 
6n:oX€t;roO<7r,^.  rpofrj/jL^v  7«^  67föv  r^»  ^cpfx«,  rö  Ji  yripag  ifv-^pov. 
Allerdings  ist  rö  '/tpag  ^uyjsöv  (466  a  19  ro  di  7^pa^  ^u/pöv  xai 
C^pöv) ;  aber  hier  soll  die  mangelnde  Wärme  des  Altei*s  daraus  abge- 
leitet werden,  dass  das  Alter  den  die  Wärme  nährenden  Stoff,  rö 
i;7pöv,  nicht  besitzt.  Also  ist  zu  schreiben:  rö  Si  yr^po^g  ^'np6v^  wie 
auch  Gaza  übersetzt:  „senectus  autem  sieca  est**.  Vgl.  466  b  14  rö 
8i  yripag  C^oöv  i^rt,  466  a  22  dvdyKri  yripdaxovTa  ?npa«v£<7^at,  Met. 
al4.  351  a34(rd|xipT}  r^^7>3g)  ^ripaivsToa  xai  yinpdaxsi^  d  i.  379  a4 
>5  xard  yO^cv  (p3opä  otov  yr^pag  xat  at/av(7e^,  de  resp.  17.  478  b  27 
roi^  liiv  oOv  fvToXg  aOavGig^  iv  $i  ToXg  Cyo^^  TiokeXrat  roöro  7^pa^, 
Probl.  923  ft  1. 

0  1 3.  878  a^  ri  oii  oOv,  iav  /X£v  rotoörov  otov  riiieXg^  f^juiircpov, 
idv  öi  dXXörptov,  ov;  vielmehr  idv  di  fliXAotov,  ou,  als  Gegen- 
satz von  rocovrov  ofoy  )9fxetg.  Dass  das  nicht  aus  dem  Samen  entste- 
hende l^  dXXorptov  hervorgehe,  wird  hernach  als  Antwort  auf  die  ge- 
stellte Frage  gegeben  a  7,  10,  11,  kann  also  unmöglich  schon  in  die 
Formulirung  der  Frage  selbst  aufgenommen  sein. 

€  4.  880  b  36  oiä  re  rö  nXov  rcrpt/jLjxivov  7cv€rat  rot^  Trovoöatv ; 
Yi  SiOTi  rö  TzXov  rr.xcrat  .&6pfxacvö|üi€VGv ,  -^  8i  xivtioig  ^epiiaivei^  fi  0£ 
(jap?  oti  rrjxerae.  Was  in  den  ersten  Worten  fehlt  oder  verschrieben 
ist,  kann  man  aus  dem  zunächst  vorausgehenden  Probleme  ersehen 
Stä  Ti  Yi  ya<7TYip  jULÖvov  XsjrrOvsrae  rcSv  7VjULvaCo|xevci)v ;  r^  ort  nlelrjrri 
^  miiEÄti  nepi  rriv  yajTspa;  Gegen  das  Vcrbum  rpeßctv  würde  in 
diesem  Zusammenhange  an  sich  kein  Bedenken  sein  (vgl.  e  14.  882 
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die  Interpunclion  nach  diovy.e  beseitigt:  £v  oi  rw  dXeyw  oirjuxs  $ia, 
TÖ  xparstv  a-jToO  fxa/Xov. 

xy  5.  932  a  4,  13.  Der  Zusammenhang  erweist,  dass  ^4 
TTVfivjuiaTO^  durch  fcOiiccTog  und  dagegen  a  13  psOiiara  durch 
nveOiiara  zu  ersetzen  ist. 

xy  II.  932  Ä  30  ^ea  ri  ra  xOixara  dvsyidjSin;  r^  ort  ar/ixeld  iari 
nvsOixoLTog  iao/xivou;  irrTi  ydp  ro  Trvcvfxa  TJVttJdig  dipog.  ^  &d  rö 
a£t  npoui^elaJ^ai  yiysTat ;  /rpGw^ef  »Je  O'J  (7*jv£)(i^  nrco  gv  tö  ;rvet>jxs, 
dXXcc  dpyoixsvov.  Nur  ein  Lesezeichen  ist  zu  ändern:  #(TTe  yöcp  t6 
TnfsOixa  (Tvvw^e^  dipog^  n  ot«  rö  det  tzpooi^eXfi^at  yherat.  Unge- 
fähr die  gleiche  Änderung  stellt  am  Schlüsse  des  folgenden  Problems 
xy  12.  933  a  8  das  Richtige  her:  ajüi«  oi  nvei  xae  n^v  /tatj^wv 
^dXarTav  xevet,  aGri^  os  rf/v  iyoixivrtV  xal  O'jtw^  äv  ivoi^otro  ;rpd- 
rspov  TÖ  xOfJL«  ixninTeiv.  O/rö  ydp  ty)^  ^aXa^avjg  xai  ouy^  Okq  toO  m/£U- 
fxaro^  >5  xtvifj^eg  >5  ^drrwv  toö  dipog  ri  TVig  3ccXdTTrjg.  Die  letzten 
Worte  besagen,  so  wie  sie  bisher  gesehrieben  sind,  die  Fortpflanzung 
der  Bewegung  durch  die  Luft  geschehe  schneller  als  durch  das 
Wasser,  r,  xivr^aig  r^  J^dTT<*)\/  toO  dipog  y,  tys^  ^ald7Tr,g ^  während 
der  Inhalt  dieses  so  wie  des  zweiten  Problemes  desselben  Buches  auf 
der  gegentheiligen  Voraussetzung  beruht.  Der  Einklang  des  Ganzen 
ist  hergestellt,  sobald  wir  ri  für  >;  schreiben:  Otzo  ydp  TYig  ^ocAdiTTtg 
xat  oCy^  itno  toö  nvs.\j\kOLrog  >3  xcvry<7(^,  >;  ^ccttojv  to^  dipog ^  "^i  rrtg 
^aXdrryj^,  d.  h.  r,  '/.ivrjtjtg  i^  rr^c  ^aXdrrr^g,  Yi  ^arrcov  oj^a  f^  i5  rov 
dipog  xlvYsoig. 

xy  15.  933  a  25  ojansp  oOv  rö  C>;pöv  r&O  uypoij  tqttov  a^fiorexov, 
xat  TÖ  C>;pöv  juiäXAov  xccrd  /oyov  xaujTtxöv  i^Tt,  xat  inpo^  iriooxt 
/jiäXÄcv,  TO)  iyyxtripui  toxj  ^spixoO  elvat^  tö  ^Y,pozBpov  di  ty,  ^'a/drrp  * 
afjif  w  o£  TttöTa  jULä//ov  i^napy^Bi,  in  zwei  Handschriften  fehlt  oi  nach 
dfji^ot),  in  ihnen  ist  also  der  letzte  Schritt  noch  nicht  geschehen, 
durch  welchen  die  Verderbniss  dieses  Satzes  in  seiner  jetzigen 
unverständlichen  Form  scheinbar  verdeckt  wird.  Die  Worte  werden 
ursprünglich  gelautet  haben:  xal  irepov  iripoxj  iiä/lov,  reo  iyy'jrip,^ 
TOÖ  J^spixoO  fiTvai  TÖ  ?i^pÖT£fov  rft  oi  ^aXarTip  ä/xj/W  raOra  jULd/Xov 
vndpx^^'  I^«»ss  Gaza's  Übersetzung  diese  Textesgestalt  voraussetzt, 
bemerkt  schon  Sylburg. 

xo  6.  936  a  39 ,  6  2  otd  rt  o^y  vnep^eX  toO  )^£ijULa>vog  o^gccü^ 
xat  Toö  J^ipovg  rö  öowp,  oü  fxövov  ö/xotw^  ^£f/xaivö|üL£vov,  d/Ad  xat 
/xdXXow  xac  dfxofwg  ^£p/xöv  ov,  xat  £Tt/xdAAov,'  >i  dtört  13  ü;rip- 
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ts(7ig  eoTiv  Tt  dvcf.ßolri  ^cov  7:ofjLy>oX'J7wv ;  tö  /x£v  cjv  Oowp  «Orö  ^fp- 

oü  o'jvavrat  xtX.  Die  Aufstellung  der  Frage  ist  durch  falsche  Inter- 
punction  unverständlich  gemacht;  es  ist  nämlich  zu  schreiben  gü 
fjLÖvcv  djULOtcü^  3£p/xatv6/xevov  aXXa  xat  /xaXXov,  xai  cjuiota)^  ^sp/xöv  5v 
xat  £rt  /xaXXov.  In  der  Losung  der  Frage  aber  ist,  so  gewaltsam  es 
scheinen  mag,  Aipovg  für  ^O-^orjg  zu  schreiben;  übrigens  nicht 
der  einzige  Fall,  in  welchem  ohne  allen  Anlass  von  Buchstaben- 
ähidichkeit  ein  Wort  des  entgegengesetzten  Begriffes  herzustellen 
ist,  vgl.  zu  889  b  25. 

x5  12.  937  a  24  eig  di  t6  Trofpwrepov  «edtcov  juiäXXov  ac- 
(j^dverai.  Von  einem  eia  livai  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr:  eig  di  tö 
nopff(ß}Tspov  dei  imv. 

xe  2.  938  a  1  öta  rt  iv  roig  iXeai  ToTg  Kocpd  Toi/g  noroLiioifg 
ylvovrai  oi  xaXoOjULgvot  ßo-jfx'jxot ,  O'jg  fxu^oXoyoOcre  raOpoug  upoxjg 
ilvoLi  ToO  ^eoO;  Man  kann  doch  das  Gebrüll  nicht  mit  den  heiligen 
Stieren  selbst  identificiren,  vielmehr  wird  dfstvat  oder  dfiivai 
statt  iivai  im  Texte  gestanden  haben.  Vgl.  Met.  ß  8.  368  a  23  Sid 
di  TÖ  npoanlKTetv  arepeoXg  oyxotg  xac  xocXoc^  xat  navToocinotg  ayriikuat 
Tta'ifTodandg  dfitiGt  fuyvdg^  cijar'  iviort  o'oxstv  onep  "kiyoitGiv  oi 
TspaToXoyoOvTeg  ixuxäa^ai  niv  yijv, 

xe  10.  939  «19  ^O^^st  ydp  (o)  «nrö  rwv  6Jarwv. 

x£  20.  939  6  28,  31  $id  re  uJwp  fjilv  xat  yi^  <jr/7r£Tat,  di^p  d^ 
xat  nOp  oO  (rriizerai;  %  Grt  ^fpfxoTarov  yiverat  rö  a>37rö|JL£vov  anav^ 
Tzvpog  Si  ou^ev  SepiiOTspov;  ^  ort  tj*u)(^vat  dsl  nptrtpov^  tö  J^  ;röp 
a£t  3'£p|üL6v,  ö  d^  ai^p  ;rupög  TrX^pyjg.  OT^/reTat  ii  o\tBiv  ^epjULÖv,  aXXa 
Tpuj^^^v'Y^  ik  xolI  55wp  xat  di^p  xolI  ^epiid  xat  ^^yijpd  yiverai.  In 
^epfxÖTaTGv  ist  die  häufige  und  leicht  begreifliche  Verwechslung  der 
ähnlichen  Formen  des Comparativs  und  des  Superlativs  anzuerkennen: 
Yi  ort  äspiiorepov  yiviroa  tö  (ronoixevov  dnav.  Wer  im  letzten  Satze 
xal  diip  schrieb,  hatte  an  sich  gewiss  Recht,  denn  auch  die  Luft  be- 
sitzt die  Fähigkeit,  Wärme  und  Kälte  anzunehmen;  aber  der  Verfasser 
des  Problemes  kann  xat  d-np  nicht  zugefügt  haben,  da  es  für  ihn  noth- 
wendig  war,  nur  in  Wasser  und  Erde  die  Bedingungen  der  Fäulniss 
als  vorhanden  anzuerkennen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  auch  vorher  ayjp 
als  nvpog  nlriprig  charakterisirt.  Auch  Sylburg  schliesst  in  seinem 
Texte  xat  diip  als  Interpolation  in  Klammern  ein. 
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xaraiia^eXv  Tzthg  inißdlXsi  yj  a^jyij  ini  ri  öparöv,  iyyj^sv  $i  (^nämlieh 

"kß  12.  961  a  34  oja  rt  rcov  wrwv  avat/xcov  ovrcov  /ULa/e-jr«  et 
at<7)(uvö]m.£vot  ipitJ^pioiaiv ;  >;  exacrrov  £iV  tö  xcvöv  ixd^jrov  |U(.aAiara 
fiperoLi;  ooxel  Si  toO  ataj^uvojULivou  avw  Sepiiov  fipsiJd'oct  ro  atjuia. 
etg  oxjv  To  xsvdyTOLTOv  (töv)  ipvJ^piäv  kouX.  Zur  Bestätigung  der  Er- 
gänzung töv  kann  man,  ausser  dem  fiperai^  fipsaJ^ai  in  den  vorher- 
gehenden Worten,  noch  vergleichen  960  a  37  eig  ro  x£vöv  /xdXecTra 

X7  5.  962  a  2  <Jta  rf  "kOyya  naitsi  nroLpixog  xat  jrveOjuLarog  cm- 
a)^£atg  xat  o&^;  r>  ort  0  juisv  KTocpiiog^  01  ort  dvrtTTfiftcjTaat^  iare  tgO 
xdTCJ  nrveO/xarG^  xrX.  Eine  Handschrift  lässt  ore  aus  und  hat  dann  ort 
für  oiOTi ;  dass  in  ihr  die  Üherlieferung  des  Ursprünglichen  enthalten 
ist,  beweisen  die  folgenden  Sätze  a  i  ri  di  d/rveuari«  rdg  d^y^^evct^ 
XOyyag,  6t i  xrX.,  a  7  rö  di  o^og  naOei^  ort  xtX.  Die  Verbindung  ^ 
6'n  als  Anfang  der  Lösung  der  Probleme  ist  dermassen  die  übliche 
Formel,  dass  sie  nur  zu  leicht  auch  da  eindringen  konnte,  wo  sie, 
wie  hier,  die  grammatische  Construction  unmöglich  machte.  —  In 
der  Erörterung  derselben  Frage  über  die  Mittel  gegen  den  Schlucken, 
XjyI^j  heisst  es  X7  17.  963  b  6  Sio  xat  rö  jrvsöjjia  xarcco^^oöcje  naOsrat 
(ix^spjuiaEvcrac  yäp  6  roTrog),  xai  rö  o^og^  ^^spjuiavnxöv  ov,  npoo" 
yepöjULcvov.  In  dem  letzten  Satzgliede  ist  die  Hinzufügung  von  naxjti 
nicht  zu  entbehren;  vgl.  961  b  20  oii  6£og  tz  Kixim  l^j'^ikiv  xoii  it 
dnrvcuaTe«,  ioiv  rip£p.aia  ri  ri  /Oy^. 

X7  15.  963  a  28  rd  0*  aOrö  outiov  xat  roO  xa^£6o£cv  >5jULtv 
^artv.  Oücjr^^  yap  rrjg  typr^yopaef/^g  xtvrjdcw^,  raiirrtg  0  iv  rolg  at- 
a^riTripioig  >5/xcSv  yivo/iivi^g  ^oAtara  iv  rw  lypr^yopivai  >5/^a^,  c^tjXov 
o)^  xat  ripsiioCyT(*}v  >5fJL6i)v  xa^rjootjjiev  av.  Abgesehen  von  der 
sprachlichen  Härte  des  absoluten  Genitivs  r)p£p.oiJVT(ji}v  >;|xcuv  in  dieser 
unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Verbum  xa^evoot/jisv,  in  welchem 
>5|X€r^  als  Subject  enthalten  ist,  würde  selbst  ein  dem  Zusammenhange 
widersprechender  Gedanke  dadurch  ausgedrückt;  denn  dass  vielmehr 
die  Ruhe  der  Sinnesorgane  als  Ursache  des  Schlafes  vorausgesetzt 
wird,  zeigen  sowohl  die  vorausgehenden  Worte,  als  insbesondere  die 
folgenden  a  31  iipeyioirj  äv  fxaXt(7Ta  >5/J.wv  tots  tol  at^y^n^pta*  6  str; 
«v  aiTiov  ToO  xoL^sOdeiv.  Also  muss  entweder  >5fxwv  durch  rcov  a  c- 
aärirripioiv  ersetzt,  r^pg/JLoOvrwv  roüv  aia^rirripittiv  xa.&eOo'ot/jLcv 
av ,  oder  es  muss   zu  yjjülcüv    noch   rwv   (xia^r^Tripi(i)v   eingeschaltet 
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werden  T^pejxoOvTwv  ^rc3v  ala^tiTtiplravy  i^pidiv  xa^sOSoiixev  av. 
Die  letztere  Annohme  macht  die  Corruptel  noch  leichter  erklärlich 
und  bringt  den  Ausdruck  in  vollständigen  Einklang  mit  a  31  i^/jicov  — 
ra  ala^iTfipia. 

"ki  1.  964  b  23  iiä  rl  ixäXkov  ^perrofxcv  Mpou  ^cYÖvro^  ntag  9i 
aCroi  n/JLoliv;  ^  ort  aidJ^rixojTipa  -h  dfij  roö  d^loTpiov  ^  [i5]  rov 
G(X£^ou ;  vgl.  6  27  cXcj^  ;rdtj&i7teitöy  ixmGtov  nif\jxiv  h  fxccXXov  y}  iiövov 
(jK*  aXXou  Tfi  uy*  olxjtoü. 

Xc  6.  965  a  17  $cd  roöro  xat  Y^verac  d  7^X0)^  xäl  oi  ylverai  (tn 
arjTOij.  Vielmehr  Ond  toO  aüroO,  denn  es  ist  im  Vorausgehenden 
erwähnt»  dass  nicht  die  Natur  eines  Gegenstandes  an  sich  noth wendig 
Ursache  des  Lachens  ist«  sondern  dass  Nebenumstände»  wie  die 
Überraschung,  darauf  entscheidenden  Einfluss  üben;  also  dasselbe 
kann  bald  Lachen  verursachen,  bald  wieder  nicht. 

Xe  6.  96S  a  31  (baaOrmg  xai  inl  nrapix^  r^  nrtpa^  StaSspiid" 
voLvre^  xai  xtvhoavrsg  SteXOoaixiv  tig  msOiia.  Es  ist  auffallend» 
dass  die  Bekker'sche  und  ihr  folgend  auch  die  Bussemaker^sche 
Ausgabe  hier  die  handschriftliche  Lesart  xiv-hdocvteg  beibeha  ten 
haben,  während  sie  unmittelbar  vorher  a  23,  25  in  demselben  Falle 
(a  25  nrrcp^)  tgc^  flvag  xvfijavTc^)  die  evidente  Conjectur  Syl- 
burg*s  geben.  Auch  a  31  ist  gewiss  zu  schreiben  diaägpixdvavrsg 
xat  xvfioavTeg, 
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Bericht  über  zwei  Taiping- Münzen. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Angnst  PftiHaier. 

(Vorffelect  in  der  Sitsnnf  Tom  25.  April  1S66.) 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Ritter  von  Scherzer  eriiielticli 
zwei  von  den  Taiping-Insurgenten  geprägte  Münzen,  welche  der 
englische  Missionär  Herr  Dr.  W.  Lobscheid,  ein  geborner  Deut- 
scher, während  seines  Aufenthaltes  in  Kiang-ning  (der  bei  uns  unter 
dem  Nansen  Nanking  bekannten  Stadt)  im  Jahre  1863  erwarb. 

Die  Inschriilt  ist  auf  beiden  Stücken  gleich  und  nur  der  Werth 
derselben  ist  verschieden,  der  bei  dem  grösseren  zehn  Casch,  bei 
dem  kleineren  Einen  Casch  beträgt. 

Die  Münzen  unterscheiden  sich  schon  auf  den  ersten  Blick 
dadurch,  dass  sie  eine  Riickseite  besitzen,  was  bei  denen  der  früheren 
Dynastien  niemals  der  Fall  ist,  während  die  Münzen  der  Mandscbu- 
Dynastie  auf  der  Rückseite  blos  die  Angabe  des  Werthes  in 
Mandschu-Schrift  enthalten. 

Auf  der  Vorderseite  stehen  zuerst  in  senkrechter  Zeile  die  Worte 
Zp  -J^  thai'ping  „grosser  Friede**,  hierauf  in  horizontaler  Zeile 
die  Worte  ^    T  thien-kuö  „Reich  des  Himmels**. 

Hinsichtlich  der  Worte  thai  ping  „grosser  Friede**,  die  von  den 
Insurgenten  für  die  neue  Ordnung  der  Dinge  und  gleichsam  als  Name 
ihrer  Dynastie  gebraucht  Merden,  ist  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Was  die  Worte  Mt^-ii/o  „Reich  des  Himmels**  betrifft,  so  sind 
dieselben  neu  und  deren  Setzung  für  den  Kenner  der  chinesischen 
Ausdrucksweise  sehr  auffallend.  Der  Berichterstatter  hat  nämlich 
schon  in  seinem  Aufsatze:  „Bemerkungen  zu  einem  Maueranschiage 
der  Aufständischen  in  China**  angedeutet,  dass  der  von  Europäern 
so  oft  im  Munde  geführte  Ausdruck  „himmlisches  Reich**  für  „China** 
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im  Grunde  in  China  ganz  unbekannt  ist  und  einem  Missverständnisse 
seinen  Ursprung  rerdankt.  Da  die  Worte  ihien-kud  nReich  des  Him- 
mels*' in  dem  erwähnten  Placate  zum  ersten  Male  Torkommen»  so  ist 
zu  Termuthen»  dass  die  Insurgenten,  welche,  in  ihrer  beschränkten 
wissenschaftlichen  Bildung,  sich  so  vieles  von  den  englischen  Mis- 
sionären angeeignet  haben,  zu  dem  Gebrauche  derselben  durch 
irgend  einen  Europäer,  der  die  echte  chinesische  Ausdrucksweise 
entweder  nicht  kannte,  oder  absichtlich  nicht  kennen  wollte,  ver- 
anlasst wurden. 

Beiläufig  werde  bemerkt,  dass  die  selbst  von  Kennern  des 
Chinesischen  angenommene  Gewohnheit,  China  das  „himmlische 
Reich*'  zu  nennen,  ihren  Grund  in  der  Thatsacbe  bat.  dass  in 
Buchern  und  öiFentlichen  Documenten  häufig  der  Ausdruck  thien-hia 
„Welt''  (wörtlich:  unter  dem  Himmel),  gebraucht  und  unter  dem- 
selben das  chinesische  Land  verstanden  wird.  Die  Übersetzer  der 
bezGglichen  Schriftstöcke  verschmähten  es  offenbar,  sich  des  ent- 
sprechenden „Welt"  zu  bedienen  und  hielten  es  für  angemessener, 
das  Wort  durch  „himmlisches  Reich**  wiederzugeben.  Ein  solches 
Vorgehen  durfte  aber  für  den  guten  Geschmack  eben  so  abstossend 
sein,  als  wenn  etwa  Jemand',  weil  bei  uns  „unter  der  Sonne**  in 
einem  ähnlichen  Sinne  versrtanden  wird,  Europa  das  „sonnige  Reich** 
und  dessen  Bewohner  „die  Sonnigen**  nennen  woUte« 

Die  Rückseite  trägt  die  Inschrift :  ^  ^  sehing-pao,  wort- 
lich :  hochstweise  Kostbarkeit.  Diese  Worte  sind  schon  insofern  auf- 
fallend, als  alle  übrigen  chinesischen  Münzen,  und  zwar  auf  der 
Vorderseite,  die  Worte  thuvg-pno  „Kostbarkeit  des  Verkehrs**  ent- 
halten. Ausserdem  ist  sching  „höchstweise**  als  Epitheton  von  pao 
„Kostbarkeit**  nicht  recht  passend  und  die  mit  jenem  Worte  zusam- 
mengesetzten Ausdrücke  sind  von  bestimmter  und  sehr  beschränkter 
Anzahl.  Dasselbe  steht  im  adjectiven  Sinne  und  kann  sieh  nur  auf 
Personen,  höchstens  auf  einen  abstracten  Begriff  beziehen.  So  sagt 
man  wohl  aching-jin  „ein  höchstweiser  Mensch**,  sching-wang  „ein 
höchstweiser  König** ,  sching-ktün  „ein  höchstweiser  Gebieter*«, 
schivg-hoa  „höchstweise  Verwandlungen**,  sching-te  „die  höchst- 
weise Tugend**,  allein  Ausdrücke,  wie  sching-schu  „höchstweises 
Buch**  für  „Evangelium*^  sind  von  den  Missionären  erfunden  und  in 
China  nicht  üblich. 
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Allerdings  Hesse  sich  der  eine  oder  der  andere  Ausdruck  ent- 
decken, in  welchem  sching  Mhöchstweise*'  einen  metaphorischen 
Sinn  hat  und  mit  einem  Worte  von  concreter  Bedeutung  zusammen- 
gesetzt erscheint.  So  in  dem  Worte  sching-mo  ^der  hochstweise 
Baum**,  das  als  Name  folgendermassen  erklärt  wird:  „Die  Nahrung 
von  diesem  Baume  macht  den  Menschen  verständig  und  hochst- 
weise^. Dies  ist  jedoch  etwas  anerkannt  Fabelhaftes,  und  wäre  eine 
ähnliche  Deutung  für  den  Begriff  ,,GeId*'  zu  gewagt,  wie  sie  auch 
gewiss  nicht  in  der  ursprünglichen  Ahsicht  der  Tai-pings  gelegen. 

Herr  Dr.  W.  Lobscheid  übersetzt  das  auf  dieser  MQnze  vor- 
kommende Bching-pao  durch  sacred  currency.  Hier  mochte  ich  vor- 
erst in  Erinnerung  bringen,  dass  es  eigentlich  das  Wort   ^1^  Una 
ist,  das  dem  Begriffe  „heiligt  am  nächsten  steht,  während  sching,  die 
höchste   Stufe  der  Weisheit  ausdrückend,  niemals  die   Heiligkeit, 
sondern  immer  den  scharfen  und  durchdringenden  Verstand  bezeich- 
net. Zu  beachten  sind  in  dieser  Beziehung  die  chinesischen  Erklä- 
rungen :  „Bei  den  Angelegenheiten  in  Alles  ohne  Ausnahme  dringen, 
heisst  sching*"  (höchstweise).   „Zehntausend  Menschen  übertreffen, 
heisst  khie  (überragend).  „Doppelt  so  viel  als  überragend,    heisst 
sching**    ((höchstweise).    „Gross  sein  und  umgestalten,   nennt   man 
sching**  (höchstweise).  „Sching  (höchstweise),  ist  so  viel  als  sching 
(der  Laut).  Man  hört  den  Laut  und  erkennt  die  Eigenschaft,  des- 
wegen sagt  man  sching  (höchstweise). 

Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  thimg-pao  „Kostbarkeit  des  Ver- 
kehrs*' zwar  durch  „Geldumlauf"  wiedergegeben  werden  konnte,  poo 
für  sich  allein  aber  nur  „Kostbarkeit**  bedeutet. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Ursprung 
des  unstatthaften  Ausdrucks  sching-pao  „höchstiieise  Kostbarkeit**, 
ebenfalls  in  den  Schriften  der  Missionäre  zu  suchen  und  dass  der- 
selbe als  Nachahmung  des  Wortes  sching-schu  „höchstweises  Buch*" 
zu  betrachten  ist. 

Noch  werde  erwähnt,  dass  unter  den  sechs  Zeichen,  aus  wel- 
chen die  Inschrift  besteht,  die  drei  Zeichen  kuo,  sching  und  pao  in 
vulgärer  Form  dargestellt  sind. 

ich  übergebe  die  zwei  Stücke,  welche  für  Wien  Uuica  sein 
dürften,  dem  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinete. 
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Nr.  XXIII. 

Anmerkungen  zu  Ezzo's  Lied  von  dem  Anegenge  aus  dem  J.  1065. 

Von  dem  w.  M.  Joseph  Diemer. 

1,  1.2.  Da88  hier  eine  Erweiterung  der  beiden  ersten  Verse  van  Seite 
des  Umarbeiters  zu  Grunde  liegt,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Vielleicht  war  es  der  Reim  Güntere:  Babenb^rch  mit  dem  ch  im 
letztern  Worte,  welcher  den  Bearbeiter  des  i2,  Jh.  genierte  und  den 
er  durch  den  eingeschobenen  überflüssigen  Vers  der  hiez  machen  ein 
vil  guot  urerhc,  er  hiez  .  .  .  entfernen  wollte.  Dass  das  obige  über 
den  eigentlichen  Reim  hinausgehende  ch  im  ii.  und  12.  Jh.  aber 
*  durchaus  nicht  selten  war ,  beweist  der  Reim  12,  11.  12  Elid :  wech, 
und  andere  ähnliche,  wie  Diem.  1^8,  .19  Jordanlih:  sä;  gedu- 
anch:  nam  Genes.  Fdg.  19,  17;  38,  41  gnnoch:  zuo;  56,  13  dinch: 
trehtfn. 

1 ,  4.  lieht  =  liet.  Das  h  wurde  hier  bloss  der  Deutlichkeit  wegen  entfernt. 
Auf  gleiche  Weise  eingeschobene  h  finden  sich  noch  9,  9  n6ht=ndt ; 
ebenöht  12,  12;  stht  19,  10.  Dieses,  so  wie  dessen  Stellung  vor 
dem  c  in  ihc=ich  2,  10;  4,  1.  2.  11 ;  dihc  4,  1.  11 ;  Iwihc  5,  8; 
Enohc  11,  5;  jouhc  19,  8;  ezzihc  20^  3;  sihc  21^  5;  nntodUhe 
%Z,  9,  durhc  24,  6;  nnsihc  31,  6;  onhc  33,  3.  6.  sind  paläo- 
graphische  Zeichen  des  ii.  Jh.,  welche  sich  aus  dem  Original  noch 
erhalten  haben  und  nicht  willkürlich  gegen  die  spätere  Schreibweise 
mit  ch  vertauscht  werden  dürfen. 
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i,  ^,  eines  lledessi  begunden]  beginnen  mit  einem  Infinitiv  oder  aliein  mit 
dem  Genit,  verbunden,  heisst  nicht  blos  eine  Sache  anfangen,  son- 
dern auch  wie  hier,  sie  wirklich  thun  und  selbst  vollenden,  d,  h, 
das  Zeitw.  steht  häufig  nur  zur  Bezeichnung  oder  Umschreibung  des 
Präteritums,   Daher  ist  diese  Stelle  zu  übersetzen:  die  Pfaffen  ver- 
fassten  ein  Lied,  da  sie  in  der  Schrift  unterrichtet  waren,   dieses  von 
ihnen  gedichtete  Lied  begunde  Ezzo  sertben,  hat  Ezzo  geschrieben, 
oder  wie  wir  heute  sagen  würden,   redigirt  oder  zusammengestellt. 
Vgl,  dd  bete  er  ime  begannen  der  ougen   Ton  der  sannen   Diem. 
44,  3;  vgl,  Ezzo  1 ,  %;  Evun  wart  dannin  bigunnin  ebend,  97,   27; 
d^  hat  avir  bigannin  unsirmo  herzin.  einis.  brn^niu^  ^6</..  101  j».  2; 
Jacob  püwen  began  in  demo  lande  ze  Chanan.  Joseph  D.  1.  vj^ 
noch  ebd.  16.  427.  595.  596. 

\,  7.  Ezzo  hegende]  Wahrscheinlich  stand  im  Original  ich  beg-ande  ez 
scHb^q.  Der  Umarbeüer  fand  es  aber  für  nothig,  den  zu  »einer  Zeit 
wohl  bekannten  Namen  nachzutragen^  oder  es  hiess:  Ich  Ezzo.  Aber 
wenn  auch  keines  von  beiden  der  Füä,  wäre,  ^  fällt  doch  der  Um- 
stand,  dass  hier  von  Ezzo  in  3.  Person  die  Rede  ist,  nicht  ins  Ge^ 
wicht,,  da  die  Dichter  bei  solche^  Gelegenheiten  sieh  oft  in  dieser 
Wnse  ais  Verfasser  nennen  ,^  und  den  <^8  andern  Gründen  E%^s 
Verfa$,ser^haft  zur  Genüge  hervorgeht^  —  Vgl,^  Beißr\eh*s  Lüftnei 
Fdgb,  2*  237.  19.  ArnQlfs  LobL  auf  d.  h,  Geist.  Piem.  336,  18. 
begunde  scribeii=b.egunde  ez  seriben.  Aehnliche  Fälle  komnten 
häufig  vor.  Vgl.  tu  Diem.  249«  26  und  zu  Josejfh  in  Aeg,  178. 

li,  10^  11.  Dass  hier  e^n  Vers  fehlen  muss,  sieht  Jedermann  ein,  denn 
dMTC^  dfe  blo^sß  Thatsaohe,  dass  Willo.  die.  Weise  zum  Licdß  ge^ 
funden  hatf  trat  wohl  Ipein  Weltpriester  ^,  deif,  Jdonehsstand*.  Es  fehlt 
4er  fehoKige  Ucbergof^g.  vork  einem  Gedanken  zum  folgend^,  Wßhr^ 
scheinlich  hat  der  Schreiber  der  uns  unbekannten  Hds^,  w^ehe 
dieser  Bearbeitung  a^u  Grynde  lag,^  dm  V^s  1 0  ausgßlßS^en^  und^  den; 
spätere  Beai^b^üer  dann  om  dßm,  11.  zwei  gemacht.  Für  diese  Fer- 
^^^«^  ^vickt  i^  ^9^^  nicht  so  gewohnliche  Reim  gew^n  :  piiine- 
chan  ^^  ^^  durehßfßs  ungerechtfertigt^  Pathos  im  12.  Verse:  lon 
dwen  ZU:»  den  ^^en^  w(f  noch  überdicss  die  Worte  v^n  ^wen  gar 
nichts  einmal  hßeherpassf^,  indßm  Gott  den  Seelen  der  r^ßuen  Mönche^ 
die  da  xfiifiich  sind,  nicht  von  Ewigkeit  her  gnädig  sein  kann» 

if  10^  il^n.  v)ir(ix  ^0  wie  beginnen  (vgl.  zu  i,  5.)  oft  nur  zur  Umschrei-- 
bung  des  damit  verbundenen  Zeltw,  gebnfuch^.  Vgl.  Qrammt,  4,  98^ 
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2,  1.  Ich  wil  iu  eben  allen]  d.  h,  alien  zusammen^  allen  gleich,  er 
fuorte  81  eben  alle  bin  in  die  b^en  seile  Karaj.  43»  6 ;  er  Idste 
si  eben  alle  mit  gewalte  Yon  der  belle  ebd.  42,  2$.  Man  sieht 
daraue^  dase  der  Dichter  sein  Lied  persänlieh  einer  grossen  Ver- 
Sammlung,  die  da  auf  der  Wallfahrt  vereinigt  war,  vorgetragen  hat. 
Freilich  wird  dies  zunächst  nur  jener  Theil  gewesen  sein,  der  mit 
Bischof  Günther  aus  Bamberg  ausgezogen  und  um  ihn  versammelt  war, 

2,  3,  Ton  dem  mfnen  stnne.  Von  heisst  hier  so  viel  als  ^^nach  oder  mit** 
meinem  Sinne,  d.  h.  so  gut  als  ich  es  vermag,  im  Gegensatze  zu  iy  ^ 
dem  Liede,  welches  seine  Mitpriester  früher  dichteten.  VgL  Ton  den 
zwein  {nämlich  durch  seine  Allmacht  und  Güte)  er  alliu  wunder  düd. 
Schöpf,  b.  Diem,  93  >  21.  Daher  kann  sieh  meiner  Ansicht  nach 
der  Bericht  in  der  Strophe  \  nisbt  auf  dieses,  sondern  muss  sich  auf 
ein  früheres  Lied  beziehen,  welches  GunUier  damais,  als  sie  noch  in 
Bamberg  waren^  oerantasste.  Dort  waren  sämmtliche  „Pfaffen**  des 
Domkapitels  die  Verf.  und  auf  diese  passen  allein  nur  die  Worte  er 
biez  sine  pbaphen  ein  guot  liet  laacben,  auf  der  Wallfahrt 
waren  nur  etliche  von  seinen  Priestern,  namentlich  die  beiden  aus^ 
gezeichneten  Scholetstiker  Conrad  und  Ezzo  anweeend  und  der 
Letztere  sagt:  So  wie  Bischof  Günther  den  Priestern  seines  Domcapitels 
einst  ein  schönes  Lied  zu  dichten  befahl  und  sie  diesem  Befehle  Folge 
leisteten,  so  will  auch  ich,  so  gut  als  ich's  vermag,  wahrscheinlich 
auf  gleichen  Wunsch  euch  ein  Lied  vi^tragen.  So  nur  glaube  ich  muss 
die  I.  Strophe  und  diese  Stelle  verstanden  werdeu;  denn  sonst  passt 
ja  auch  der  Schluss,  dass  Alle  Mönche  wurden,  durchaus  nicht  hieher, 
dits  konnie  nur  in  Bamberg  nieht  aber  auf  der  Beise  geschehen.  Auch 
konnte  JEzzo  die  Wirkung  seines  Liedes  kaum  vorhersehen.  Diesen 
Eingang  aber  für  unecht  zu  halten,  ist  kein  hinreichender  Gru»d  vor- 
handen. 

2»  4.  fOQ  dem  rebten  anegenge]  kann  heiseen:  von  dem  eigentlichen 
Uranfange  oder  von  der  Schöpfung,  aber  es  kann  anegenge  auch 
persönlich  von  dem  Schöpfer,  d.  i.  von  Christus  verstanden  werden, 
was  hier  offenbar  geschehen  muss,  wie  die  Stellen  4>  2.  3  ein  ane- 
genge gib  ib  ane  dib  u.  s.  w.  als  an  einem  Schöpfer  glaube  ich  an 
dich,  denn  daz  anegenge  bistü  trebtin  ein;  und  Diem.  93>  1.  Got 
fater  ^wicb  ist  daz  angengi  beweisen.  Dann  heisst  es  im  jungem 
Anegenge  28 ,  8  nocb  redete  wir  gern  m^re  Ton  dem  angenge>  wan 
ieb  furbte,  ez  dunebe  iu  ze  lenge.  Nun  geht  aber  aus  27,  2.4*  2$  ff. 
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deutlich  hervor,  dass  unter  anegenge  nur  Christus  zu  verstehen  sei. 
Entscheidend  ist  hierin  besonders  die  Stelle  v.  3S.  wir  wollen   grdzia 
dinc  sagen  und  wunderlichiu  maere  von  unserm  scephire»  vgL 
hierzu  V.  3.  Der  Verf.  will  also  von  unserm  Schöpfer  reden  und  gibt 
dann  dieser  Rede  den  Titel:  Von  dem  anegenge.  Ebenso  heisst  es  in 
Wemher's  Marienlied,  Feifalik  4477  ff.  für  ytir  sage    ich  ia^    daz 
diu   buoch  alliu   diu  wir  lesen  oder   singen,  tod  dem  einigen  ur- 
springe   ze  samene   sint  geflöhten,    wie  wo!  im   daz  tohte  daz  er 
Wunders  yü  begie.   Dieses  nrspringe  bedeutet  gleich  wie  anegfenge 
nur  Christus,  was  die  folgende  Stelle  offenbar  zeigt:  Der  heilant  hiez 
die  stumben   und  die  suhtigen   zungen  sprechen.   Femer  sagt  die 
Kaiserch.  D,   337,  21  Christus  ist  daz  frone  ursprinch.  Schon  bei 
den  ältesten  griechisch,  und  latein,  Kirchenvätern  wird  Christas  als 
Schöpfer  der  Welt  und  des  Menschen  häufig  durch  die  dem  deutschen 
anegenge  entsprechenden  Worte  dpy(Yi  oder  principium   bezeichnet: 
AI  Dominus,  Yerbum,  Tirlus,  sapientia^  Christus  Et  totum  commone 
Patris  de   lumine   lumen,  De  solo  solus,  cui   nee  minus  est  Patris 
quidquam   Nee  quo  crescat   habet,  genitus,   non  quippe    creatas, 
Ipse   est  principium    Sedulius.    Carm,   lib.    1 ,    296.    Reetor   cceli 
immortalis,  nos  conserra,  lux  solaris,  qui  es  Creator,  rex  et  initiam 
Mone's  lat,   Hymn.  Nr.   241.    29.   0   yerbum   incamatum,    rerom 
principium  pro  me  humiliatum  yelut  mancipinm  Simrock.  Lauda  Sion 
p.  62.  Novnm  testamentum  sicVeteri  continuatar,  ut  qoidquid  Vetos 
proponit,  NoTum  solvere  videatur  ...  et  notandum,  qaod  Moyses 
propheta  Filium  principium,  et  in  eo  omnia  creata  commemorat. 
Honor.  Hexaem,  c.  1.  p.  254;  dann  heisst  es  bei  Hildebertus  IStran. 
de  creatione  mundi.   Omnipotens  in  principio  coBlumqoe  solumqae 
Fecit:  Principium  filius  ejus  erat 

Aus  diesem  Grunde  hat  auch  das  ganze  Gedicht  nicht  den  Titel: 
von  den  Wundem  Christi  zu  fuhren,  sondern  es  muss  heissen:  £zxo*s 
Lied  y,von  dem  rehten  Anegenge**,  d,  t.  von  dem  eigentlichen  Schimpfer 
der  Welt,  —  Dass  dasselbe  in  der  Vita  Altmanni  als  »cantilena  de 
miraculis  Christi''  bezeichnet  wird,  hindert  keineswegs  dessen  Iden^ 
tität  mit  unserem  Gedichte  anzunehmen,  indem  das  Lied  wirklich  die 
Wunder  Christi  enthält,  die  er  als  Schöpfer  und  Erlöser  der  Weä 
gewirkt  hat  und  diese  auch  in  der  nUn  verstümmelten  zweiten  Eingangs- 
Strophe,  wie  meine  Ergänzung  v.  9.  zeigt,  besonders  als  Inhalt  des 
Liedes  betont  sein  mochten. 
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2,  ^.  Ton  den  genäden  als6  manchTalt:  vgl.  8^  12  n.  Unter  geniden 
sind  hier  offenbar  die  Weissagungen  und  Vorbedeutungen  der  Ankunft 
des  Erlösers  zu  verstehen,  welche  in  den  Büchern  des  A,  71  enthalten 
sind.  Besser  stunde  Yon  den  zeichen  a.  m. 

2,  5.  7.  Adrentus  Dei  unigeniti  in  hanc  mundum,  mundi  fabricaioris  et 
humani  generis  liberatoris :  quem  Tariis  et  mysticis  sententiis  prae- 
si^nat,  et  ipsis  rebus  praefigurat:  dum  populum  de  Aegypto  per 
pasehalem  agnnm  liberat  et  ad  amissam  patriam  rerocat.  .  • .  Unde 
etN.  T.  sie  reteri  continuatur;  nt  quidquid  V.  proponit,  NoTum  sol- 
Tere  yideatur Honor,  Hexaem.  e.  1.  p.  254. 

2,  7.  Nach  der  Hds,  uzzer  genesi  und  uz  libro  regum  der  werlt  al  ze 
genaden.  Diese  Verse  sind  offenbar  verderbt.  Mit  dem  liber  regum 
Idsst  sich  durchaus  nichts  machen  und  der  Inhalt  nicht  in  Einklang 
bringen,  dann  passt  dem  Sinne  und  Beime  nach  auch  genaden  nicht 
darauf;  offenbar  fehlen  hier  mehrere  Worte.  Wenn  schon  genesi  echt 
ist,  so  könnte  darauf  dz  libro  eicodi  folgen,  denn  auf  diesen  beziehen 
sich  die  Stellen  in  den  Strophen  XXV  und  XXYI  ausdrücklich.  Bei 
dieser  Aenderung  ist  jedoch  der  Zwischensatz  v.  6 — 8  fast  zu  lang 
und  nicht  recht  abgerundet,  auch  beziehen  sich  die  beiden  genannten 
Bücher  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  Gedichtes,  so  dass,  wenn  der 
Verf.  seine  Quellen  schon  angeben  wollte,  es  kaum  wahrscheinlich  ist, 
dass  er  nicht  attch  die  Propheten  des  A.  T.  genannt  haben  sollte.  Ich 
halte  die  beiden  Verse  ßr  eine  rein  willkürliche  Aenderung  des  Schrei- 
bers und  keiner  weitem  Beachtung  werth.  Darum  glaubte  ich  die  in 
den  Text  eingetragene  Ergänzung  wagen  zu  dürfen,  welche  dem  Sinn 
und  Inhalt  völlig  entsprechen  dürfte.  Denn  mit  Moyses  und  den  Pro- 
pheten und  der  Hinweisvng  auf  das  neue  Testament  sind  die  Quellen 
der  Dichtung  erschöpfend  bezeichnet.  Et  incipiens  a  Moyse  et  Omni- 
bus prophetis,  interpretabatur  illis  in  Omnibus  seripturis  (V.  T.)  quae 
de  ipso  erant  Lucas  24,  27. 

2,  11.  rede  steht  hier  nicht  in  seiner  allgem.  Bedeutung^  sondern  bedeu- 
tet blos  den  Theil  oder  Gegenstand  derselben,  vergl.  Diem.  tti  84 
20.  Es  heisst:  Womit  ich  zunächst  beginnen  will,  ist  das  vierte  Evan- 
gelium. Die  Verbesserung  dürfte  wohl  kaum  einer  Bechtfertigung  be- 
dürfen, da  unmittelbar  darauf  wirklich  das  4.  Evangelium  folgt:  in 
initio  erat  yerbum.  Nd  beliebe  wir  der  rede  hie  und  chomen  wider 
an  die,  die  wir  da  Tor  liezen  Kindh,  J.  71  27. 
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3,  3.  /n  der  Hds.  Ton  dem.  Obwohl  dies  auch  riel 
Vers  durch  die  kleine  Aenderung  in  disem  doch 
der  Gedanke  erhält  mehr  Nachdruck. 

3,  $.  0  lux  in  tenebris]  nach  Joh,  1.  ^  Et  lux  ij 
tenebrae  eum  non  comprehendenint. 

3,  9.  10.  Die  beiden  Veree  du  gäbe  uns  einen  1 
yil  wol  dren  mögen  echt  sein,  die  beiden  andet 
folgenden:  daz  was  der  guoie  suntach,  neche 
phlaeh,«tW  aber  entschieden  unecht  und  enthalten 
BtümmeHe  Erläuterung  der  beiden  vorauegegang 
ärbeüer  wollte  wahrscheinlich  dem  Herrn,  von  w^ 
war,  und  den  der  ursprüngliche  Verf.  nicht  näh 
nöthig  fand,  seinen  Zuhörern  oder  Lesern  nennei 
vwei  Verse  hinzu:  daz  was  der  guote  Guntacl 
ie  dines  werches  phlach  er  oder:  ne  meines  wc 
Da  das  grosse  laL  G  in  alten  Hds.  mit  dem  S  vt 
so  mag  der  Absehreüter  den  obigen  Unsinn  tM  T 
'  Dass  die  Worte  der  gute  suntach  durchaus 
weder  auf  den  Sonntag  noch  auf  Christus  heu 
geht  allein  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
gttote^  wie  ün  i^  i.  Verse  bei  Günther  steht,  Wi 
tungen  viel  zu  wenig  ehrerbietkig  wäre,  indem 
vom  Suntaeh  oder  Christus  die  Rede  ist,  stets 
wire,  heilige  oder  &mge,  nie  aber  guole  sieh 
Nachsatz  nekeines  werehes  er  ne  pkUch  durchc 
oder  in  dieser  Fassung  auf  den  Sonntag.  Vg 
ZMi,  11. 

Eine  andere  Möglichkeit  der  Einßgung 
besteht  darin,  dass  es  im  Original  allenfalls  gehetst 
gäbe  uns  oueh  Gunth^ren^  dfnen  guoteo  sau  da^ 
der  Umarbeiter  diese  beiden  Verse  etwas  erweiter 
im  seinem  Gedichte  den  Bischof  Günther  ausdri 
nicht  unwahrscheudich ,  ja  es  war  von  ihm  als 
lieh,aueh  konnte  er  hierin  bei  der  Versammlung,  tr 
trug,  aUgemein  auf  Zustimmung  rechnen,  denn  B 
wegen  seiner  Leutseligkeit  aUgemein  geliebt  und 
ihn  Giesebrecht,  Geseh.  d.  deutschen  Kaiserzeit 
Bd.  111,  ^ß)   und  war,  wie  der  Biograph  Altnu 
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Wallfahrt  der  pnerias  dux  et  incentor.  Eine  solche  lobende  Erwäh- 
nung war  auch  vor  und  nach  jener  Zeity  wie  wir  bestimmt  wissen^ 
sogar   sehr  gewöhnlich.    Ich  verweise  auf  Otfried  und  später  auf 
HeinricKs  Litanei,  Massmann  890  und  Gehugede  ebda,  990 ,  wo  im 
erstem  der  Abt  Engelbert,   im  zweiten   der  Abt  Erehenfried  in  dem 
Text  genannt  werden.   Ein  Gleiches  that  auch  der  Pfaffe  Conrad  im 
Rolandsliede, 
3,   1 1 .  du  spreche]  beide  Worte  zählen,  wie  solches  in  dieser  Zeit  sehr 
häufig  war,   nicht  im  Verse,  sehr  viele  Beispiele  liefert  davon  auch 
Servatius.   Die  Ergänzung  din  gebot  behielten,  daz,  ergibt  sich 
leicht  aus  Str.  8,  11.  12.  ti^o  ganz  dieselben  Worte  gebraucht  werden; 
vgl.  auch  Genes.  D.  13^  24.  u.  Melk,  Marienl,  Fdgb.  2,  143,  19. 
A,  1.  Nach  Strophe  III  folgt  in  der  Hds.  die  Strophe  VI.  Ich  glaube  mit 
Unrecht;  denn  auf  die  III.  Strophe,  in  welcher  der  Verf.  ausdrücklich 
sagt  vom  Evangelium  Johannis  reden  zu  wollen,  folgen  am  besten  die 
beiden  Strophen  IV  und  V.  Diem.   320,  20  —  321 ,  9.  W^ilrer  got 
und  (jot  du  gescaofe  allei,  weil  nach  den  Worten  Johannis  omnia 
per  ipsom  facta  sunt  die  Schöpfung  Himmels  und  der  Erde  zuerst 
und  dann  die  des  Menschen  erzählt  wird.  —  Auch  heisst  es  in  U, 
3  ff,  dass  er  zuerst  yod  dem^rehten  anegenge,  d.  i,  von  Christus  als 
dem  Schöpfer   der  Welt  reden  wolle.  Aber  auch  sonst  schliesst  sich 
die  Strophe  Wdrer  got,  am  besten  an  die  vorangehende,  indem  der 
Verf.  hier  in  derselben  Weise  direct  mit  der  zweiten  Person  fortfährt: 
Herr^  du  sagtest,  dass  wenn  wir  dein  Gebot  befolgten,  wir  das  Him- 
melreich erhielten.  Dieses  Gebot  besteht  aber  zunächst  im  Glauben  an 
Gott  —  und  diesen  bekennt  er  alsogleich  durch  sein  gebetartiges  Lob, 
in  welchem  er  Christus  zuerst  als  den  wahren  Schöpfer  der  Welt  und 
des  geistigen  Mensehen,  dann  VI  erst  als  den  des  leibUehen  darstellt. 
Dass  aber  Christus  als  der  eigentiiehe  Schöpfer  der  Welt  betrachtet 
wurde,   ist  eine  in  der  alten  sowohl  als  neuen  Theologie  allbekannte 
Sache.  Sie  gründet  sieh  auf  den  Ausspruch  des  Evcmgeliums  Johan- 
nis omnia  per  ipsum  facta  sunt  und  wird  auch  in  den  Dichtungen 
dieser  Zeit  oftmals  wiederholt.  So  heisst  es  in  der  altem  Judith 
Diem.  118,  20  ausdrüehlich :  wir  giloubin  ani  den  crist  der  gischüf 
alliz  dai    dir  ist,  der  der  bis  werd»  den  himil  joeb  di  erdin  und 
wiederholt  ebenso  1 20,   28.    Vgl.  noch  MuUenh.  Amsteiner  Marien- 
Ued  XXXIII,    100  ff.  und  die  Anmerkung  tu  4,  2.  3.   Dass  sich  der 
Verf  hier  sowohl  als  m  den  Strophen  \,  1.  VI,  1.  XII,  8—12.  des 
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Wortes  Got  und  nicht  Christus  bedient^  darf  nicht  befremden.  Beide 
sind  gleichbedeutend.  Nur  kommt  ersteres  meistens  dann  vor,  wewn 
von  Christus,  als  Logos  in  seiner  Eigenschaft  als  göttliche  Person  vor 
der  Menschwerdung,  die  Rede  ist.  So  heisst  es  in  der  altem  Judith 
Diem,  117,  1.  E  göt  giborn  wurdi;  und  im  Leben  Jesu  der  Ava  bei 
Diem,  229,  1.  Dd  got  hie  in  erde  geborn  wolt  werden. 

4,  2.  3.  daz  anegenge  bistü  trehtin  ein.  Nach  der  katkoL  Glaubens- 
lehre hat,  wie  schon  gesagt  wurde,  Christus  die  Welt  erschaffen,  Omnia 
per  ipsum  facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil^  qaod  factom  est 
Joh,  I.  3.  Quoniam  in  ipso  condita  sunt  unirersa  in  ccelis  et  in 
terra  Coloss.  X.  1  ,  16.  Ex  patre  omnia,  per  filium  omnia,  in  Spi- 
rita  s.  omnia.  Pater  memoria,  Filius  intelligentia ,  Spiritns  s.  to- 
luntas  intelligitur  Elueidar,  Honor.  p.  1111.  Damü  stimmen 
auch  die  ältesten  Glaubensbekenntnisse  und  viele  Stellen  in  den  deut- 
schen Gedichten:  Ih  gloubo^  daz  der  gotes  sun^  durch  den  dir  al 
getln  ist  swaz  gescalTenes  ist  Bamb.  Glaube  bei  Müllenh,  p.  222. 
Heiliger  Christ,  dö  da  scephare  bist  über  himel  unde  über  erde 
Diem,  309,  17;  im  Loblied  auf  Christus  bei  Diem,  302,  12.  wird  der- 
selbe geradezu  angeredet,  als:  Scephaire  aller  dinge »  ebenso  304. 
10  ff,;  ouch  scuof  der  heilige  Clirist  allez  daz  hiute  ist  Ang,  3, 
Sl  1f,  Kindh,  J.  79,  i6. 

4,  7.  Die  Hds,  hat  alles  des  uieren  ist.  Es  darf  diess  nicht  Tiarfo  ge- 
lesen werden,  sondern  nach  dem  Bibeltexte:  qui  fecit  ccBlam  et  ter- 
ram  et  mare  et  omnia,  quae  in  eis  sunt  Psalm.  145,  6;  Acts 
apost,  4,  24  und  14,  14  muss  es  heissen:  unt  alles  daz  hier  inoe 
ist,  oder  dar  inne  ist,  oder  abgekürzt  hier  in,  dar  in.  Damit  stimmt 
auch  der  Benediktbeur,  Glaube  bei  Müllenhoff  %\^.  Ich  g-loobe  an 
den  alemahtigen  got,  der  der  schephlre  ist  himeles  unde  der  erde, 
luftes  unde  wazzeres  unt  aller  dero  dingo,  die  darinne  berangen  sint 

4,  1 2.  werchan  statt  des  handschriftlichen  werchen  wegen  des  Remes 
Ott/*  haben  zu  setzen,  scheint  mir  bedenklich,  da  es  keinen  Dat.  pl, 
auf  an  gibt;  vgl,  19,  8  mit  werchun. 

H,  1.2.  Beide  Verse  stimmen  genau  mit  Joh,  1 ,  3.  omnia  per  ipsom 
facta  sunt,  et  sine  ipso  factum  est  nihil,  quod  factum,  daher  die 
Einschaltung  von  getan  ist  nach  dem  latein.  Original  1  Vers  und  Sinn 
nur  ergänzt  und  verbessert, 

5,  4.  Der  Mensch  ist  geschaffen  Gen,  I.  29  ad  imaginem  et  similitu* 
dinem  nostram.  Die  Kirchenväter  Irenäus  IV.  e.  4.   und   Tertulliam 
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{de  hapHsmo  c.  5)  beziehen  Bild  auf  den  Leib,  welcher  nach  dem 
Bilde  Gottes  geformt  sei,  die  Aehnlichkeit  aber  au f  die  moralischen 
Eigenschaften,  Vernunft y  Freiheit  und  die  an  derselben  haftende  Un- 
sterblichkeit und  Seligkeit.  Gieseler,  Dogmengeschichte  6,  176.  Pru- 
dentius,  Apotheos.  V.  309.  sagt:  Cristus  forma  Patris^  nos  Christi 
forma  et  imago.  —  Duo  homines  scribuntur,  interior  et  exterior. 
Interior  anima,  exterior >  corpus,  interior  inYisibilis,  exterior  risi- 
bilis.  Invisibilis  ergo  ad  imaginem  et  similitudinem  iuYisibilis  Dei 
est  creatus,  yisibiÜB  autem  secundnm  risibilen  mundum  est  forma- 
tus.  .  .  Ad  hujus  trinitatis  imaginem  anima  eonditur,  dum  ei  me- 
moriam,  intellectns,  ratio  dilectionis  ioditur  (vgl,  Elucid.  1.  1. 
cap,  11).  Exterior  Tero  homo,  id  est,  corpus  quodam  modo  ad 
exemplar  mundi  formatur,  dum  ex  quatuor  elemeotis  compaginatur 
unde  et  microcosmus  i.  e.  minor  mundus  cognominatur.  Et  in  hoc 
etiam  anima  habet  similitudinem  Dei,  dum  ipsa  sie  minorem  mun- 
dum gubernat,  ut  Deus  majorem  Honor.  de  cogn.  vita  pag.  pag.  178 
vgl.  noch  die  völlig  gleichlautende  Stelle  desselben  in  der  Expositio  in 
Cant.  p.  362.  nah  diner  getan  d.  Hds.  kann  füglich  wegbleiben,  da 
get^te  schon  dass.  bezeichnet. 
^,  6.  Der  Vers  wurde  voller  und  hesser  sein,  wenn  man  setzte:  s6  dd 
den  gewalt  h^te. 

5,  7.  du  bliese  in  d^nen  geist  in]  er  blies  im  sfnen  geist  (n  daz  er 
^wich  solde  s^n  Angenge  14,  33;  33,  S7;  Genes.  Fdg.  IS,  30; 
Diem.  6 ,  20.  Nach  andern  ist  es  der  h,  Geist,  welcher  den  Men~ 
sehen  belebte  oder  ihm  seinen  Athem  einhauchte:  Super  aquas  ferebatur 
dires  ille  Spiritus,  quando  mundus  condebatur,  totus  et  animabatur 
Tariis  Yirtutibus.  Tum  quem  primum  animaTÜ,  mox  collapsum  recre- 
aYit,  largiter  viviOcam  nobis  fundens  gratiam. 

Lauda  Sion  t.  Simrock.  p.  210.  Quando  machinam  per  rerbum 
suum  fecit  deus  coeli  et  terrae  marium.  Tu  super  aquas  foturus  eas, 
numen  tuum  expandisti  spiritus.  Tu  animabus  rivificandis  aquas 
fecundas,  Tu  aspirando  das  spiritales  esse  homines.  Mone's  Hymn. 
197.  a.  d.  12.  Jh. 

6,  1.  Die  Hds.  hat  Got  mit  siner  gewalt,  der  worhte  zeichen  vil  ma- 
necvalt,  er  worhte  .  .  .  Diese  zwei  Verse  gehören,  so  wie  jene  i,  2. 
und  26,  1 — 4',  zu  jenen  Nothbehelfen  des  Schreibers,  um  etwa  Aus- 
gelassenes zu  ergänzen  oder  seine  Aenderungen  einzufügen.  Das  Letz- 
tere mag  hier  wegen  der  Versetzung  dieser  Strophe,  die  er  unmittelbar 
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nach  Hl  einreihen  tu  müssen  glaubte^  der  Fall  sein.  Hierbei  hat  er 
aber  zwei  Verse^  nändieh  VI)  7.  B.  ausgelassen^  indem  »kne  dieeeibeu 
die  acht  Theile,  aus  welchen  der  Leib  des  Menschen  gebÜdei  worden 
ist,  nicht  vorhanden  sind.  Um  diesem  Mangel  äbtuhelfen^  kai  et  aus 
der  folgenden  Strophe  VII,  3»  4.  dd  habet  er  ime  begunften  der 
on^PD  von  der  sannen  herüber  genommen,  wohin  sie  gar  nicht  ge- 
hören und  den  übrigen  Theil  der  Strophe  VII  welche  erxähU^  wie  Gelt 
oder  der  h.  Geist  den  Menschen  noch  besonders  „tteren  wolte^  ganz 
ausgelassen,  vgl,  tu  ^,  7.  Dass  aber  diese  hSchst  wakreeheinüeh  im 
Ettoliede  standen,  lässt  die  latein.  Uebersettung  der  beiden  Strophen 
VI.  Vn.  von  Honorius  August,  die  unten  fblgt,  mü vollem  Grunde 
v^rmuthen;  denn  dieser  hat,  icie  wir  später  iehen  werden,  mehrere 
Stellen  aus  Etxo  fast  wörtlich  überseht.   Vgl.  %u  XVIL  XVlII.  dann 

xxxn. 

üeber  die  Schöpfung  des  äussern  Menschen  aus  acht  Theüen  sind 
folgende  Stellen  beachtenswerth:  Dens  est  omnipotent  Creator  et 
factor  omnis  animae  atque  omnis  corporis  —  qtfi  botiis  et  malis 
essentiam  etiam  cum  lapidibus,  Titam  seminalem  etiatn  cain  arbori- 
bas,  Yitam  scnsualem  etiam  cum  pecoribus,  yitam  intellectoalem 
com  solis  angelis  dedit  Augustin,  de  civil.  Dei  ^,  i\.  Igitnr  omni* 
bus  creatis  ad  usam  hominis  necessariis,  ipse  etiam  de  terra  eda- 
citur,  qni  caeteris  \\i  dominus  praeficitur.  Qai  etiam  ad  imag^nem 
et  similitndfnem  Dei  memoratur,  ut  coeleste  animal  intelligator : 
dum  ratione  et  intellectu  a  esteris  animantibos  sequestrator.  Et 
quia  ei  Dominus  quandoqne  couniri  disposait,  ei  participtam  eam 
omni  crcatura  tribuit:  seilicet  diseemere  com  angelis^  aenUre  eam 
animantibtrs,  creseere  cum  herbis  et  arboribos»  esse  com  lapidftus. 
Corpus  ejus  de  qoatuor  elementis  compegit,  animam  setentia 
replevit  et  omni  creatone  prsfecit.  Honer.  Hexaem.  c.  1.  p.  258. 
Vgl.  hieiu  desselben  Philasophia  mundi,  p,  !.  c.  29.  p.  97.  llomo 
dicitur  graeee  mierocosmasy  id  est  mliHyr  mundus  ...  Ex  terra 
habet  carnem^  ex  aqua  sangninem,  ex  aere;  spiritam,  ex  igne  ani* 
mam^  .  .  .  Visum  habet  ex  igne,  auditum  ex  aethere,  ödoratnni  ex 
aere,  gustum  ex  aqua,  taetum  de  terra,  esM  ex  lapidibua,  HDgiiea 
ex  arbonbus,  crlnes  ex  hetbis^  sudorenr  ex  rore,  cogitationes  ex 
nubibus  .  .  .  Cum  rohrtilibus,  cum  p^cibus,  cum  beatiis  habet 
quinque  sensus,  cum  qtribirs  est  amima!  mortale,  eam  ang^etia  ratio- 
nem,  cum  qaibtrs  est  immortafis.  Honor,  Saeramenlarium  Ce^.  50, 
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p,  773.  Vgl,  hiertu  die  völlig  gleichartige  Stelle  im  Elucidarium  des 
Honoriusp.  116,  dann  Diem.  tu  9S,  18  tmd  320,  6.  femer  Köhler 
in  Pfeiffer*»  Germania  7 ,  3£»0  und  Müllenhoffe  Exeurs  tum  Exzo^ 
leich  S.  342. 

Die  Quelle  der  ältesten  DarsteUutigen  dieser  acht  Theile  des  Men* 
sehen  ist,  wie  schon  Müllenhoff  bemerkte,  ein  aiies  Frag-  und  Ani- 
wortbUehlein,  das  in  gereimten  Versen  die  Antwort  kurz  und  bündig 
darbat.  Dass  das  letttere  der  Fall  sei,  geht  daraus  hervor,  dass  ein" 
xelne  Verse  der  Ueberlieferung  noch  zwei  auf  einander  reimende 
Worte  haben,  oder  das  xweUe  sich  leicht  fast  von  selbst  ergibt,  «.  B. 
$.  9 — 1 2.  Diese  Verse,  welche  ursprünglich  in  der  Regel  bloss  twet 
Hebungen  hatten,  wurden  von  unserem  Vf,  auf  drei  oder  vier  erwei- 
tert, und  da  wo  es  nöthig  war,  mit  neuen  Reimen  versehen.  Als  Beleg 
des  Gesagten  wiU  ich  hier  den  Versuch  einer  Herstellung  mittheilen, 
der  jedoch  durchaus  keinen  weitem  Anspruch  macht,  als  das  oben 
Gesagte  auch  durch  Beispiele  tu  erläutern: 

Gut  seuof  den  meuniscen  einen 
üiensin  von  aht  teilen : 

1.  Ton  der  erde  daz  fleisc  werde, 

2.  Ton  dem  steine  daz  gepeine, 

3.  von  dem  touwe  den  sweiz  läwe, 

4.  Ton  gruoni  boamö  der  negele  chimin, 
£»•  von  den  wurzelon  die  dderon, 

6.  von  dem  grase  den  rahsen, 

7.  von  meres  fluote  daz  sin  pluot; 

8.  von  den  wolchen  die  gedanehen. 

6,  2.  Azen  von,  wie  die  Hds,  hat,  ist  hier  nicht  gleich  üz  von^  sondern  es 
heisst  „nach  aussen,  äusserlich  von*'  und  bildet  den  Gegensatz  zur 
obigen  Strophe,  wo  von  der  geistigen  Schöpfung  des  Menschen  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  die  Rede  war. 

6,  3.  Dass  hier,  so  wie  V,  5.  9.  10.  11,  die  Worte  gab  er  ime  völlig 
unnöthig  sind  und  den  Vers  überladen,  bedarf  wohl  kaum  einer  wei- 
tem Bemerkung. 

6,  4.  Die  Hds.  hat  der  tow  beceehenit  den  sweihc  (1.  svireiz).   Die 
Constmction  dieses  Verses  rührt  wohl  vom  Schreiber  her,  sie  unter- 
bricht den  natürlichen  Gang  der  Erzählung  und  ist  auch  dem  Sirme 
nach  nicht  zu  rechtfertigen. 
Sitxb.  d.  phiL-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft  29 
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6,  5.  Die  Hdä,  hat  Von  dem  steine  gab  er  im  dai  pein,  des  niat  zwi?i 
neb  ein.  Der  zweite  Vers  ist  wahrsckeiniich  eine  Ergäniumg  eines  n 
der  Vorlage  fehlenden  Verses, 

6,  9.  Der  Reim  ädren:  bar  ist  zwar  gewagt,  jedoch  nickt  ohne  gieid^ 
artige,  z.  B,  Fiteren:  biete  Kaiserch.  Diem,  93,  12;  aDtertin:  ge- 
büren  Genes.  Fdg.  13,  14. 

7y  1.  Wie  schon  oben  zu  6,  1  bemerkt  wurde,  gehören  die  zwei  Verm 
3.  4.  duo  babet  er  ime  begunnen  der  ougen  tob  der  sunneii  mkh 
mehr  zu  der  Bildung  des  Menschen  aus  acht  Theüen;  demm  dieee  m 
mit  den  dort  angeführten  Stoffen  vollendet,  sondern  offenbar  %m  ema 
andern  Thätigkeit  des  Schöpfers,  welche  in  den  aus  der  Schöpfung 
9$,  27  entnommenen  Versen  1.  2.  angedeutet  ist,  namUek  doeg  a 
den  Menschen  auch  aus  den  vier  Elementen  xieren  wollte.  Der  Be- 
arbeiter hat  aber  aus  der  Strophe,  die  wahrscheinlich  im  Originm 
davon  handelte^  bloss  die  ersten  zwei  Verse ,  welche  von  dieser  beemk- 
dem  Ausschmückung  des  Menschen  handeln,  nämlich:  ergammin.gal 
ime)  Ton  dem  uAri  gisöni  uili  dilri  in  obiger  veränderten  Form  amf 
genommen  und  zur  Ergänzung  der  acht  Theile,  von  denen  Einer  « 
der  VI  Strophe  fehlte,  dort  eingefügt,  die  übrigen  Zierden  aber  gam 
ausgelassen ;  dass  sie  aber  offenbar  hieher  gehören,  zeigefi  die  VI,  1 
angeführten  latein.  Texte,  in  welchen  die  Schöpfung  aus  den  vie 
Elementen  meistens  die  Hauptsache  bildet  und  nie  übergangen  wird 
Das  Wort  zieren  in  dieser  Verbindung  haben  auch  die  Bücher  Masi 
Diem.  6,  iS*  wo  es  heisst:  er  zierte  in  (defi  Menschen)  werde  mi 
Teuere  ant  mit  lüfte  etc.  und  es  ist  diese  Ausschmückung  ein  eigene 
Ausfluss  der  Trinität,  die  mehr  dem  h.  Geiste  zukommt.  Daher  keiss 
es  bei  Honor.  Aug.  Hexaem,  cap.  1 .  p.  2£»4.  Et  nota  trinitatem 
Deo  patri  ascribitur  mnndi  creatio,  Filio  rerum  dispositio,  Spiriti 
8.  omnium  vivificatio  Tel  ornatio. 

7,  $.  Dem  Beim  lüften:  gehdrde  lässt  sich  ein  ähnlicher  xMr  Seite  stel 
len  lüfte:  erde.  Genes.  Fdgb.  \%,  39. 

1,  7.  Der  Beim  simchi  gesmacb  hat  im  Alexander  />.  220,  12  eine 
gleichen  daneb:  slacb. 

8,  1.  Nachdem  der  Mensch,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Strophe  ^ 
geistig  geschaffen  und  VI  leiblich  gebildet,  dann  VII  mit  alten  Eassk 
Stoffen  der  materiellen  Welt  geschmückt  war,  führt  ihn  der  Verf.  i 
dieser  Strophe  in  das  Leben  ein.  So  wie  Gott  Strophe  V  dem  nae 
seinem  Bilde  und  ihm  ähnlich  geschaffenen  Menschen   seinen  Ceii 
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emhauckUy  auf  dass  er  ewig  sei,  so  verleiht  er  dem  äusseren  Men- 
sehen  in  dieser  Strophe  seinen  Memy  d,  t.  die  niedere  Seele  oder  die 
thierische  Lebenskraft  und  den  Trieb  zum  Guten  y  dass  wir  darin 
stete  fruchtbar  seien.  Diese  Stelle  hat  ihre  volle  Berechtigung  und  ist 
keineswegs,  wie  Manche  glauben ,  überflOssig,  weil  schon  V  vom  Ein- 
hauchen des  Geistes  die  Rede  war.  Vgl.  Simroek  tum  Efxxoliede  IS»  1 9. 
Sie  ist  vielmehr  für  die  Dogmengesehichte  nicht  unwichtig,  indem  sie 
zeigt,  wie  die  Ansicht  mehrerer  alter  Kirchenväter  aus  dem  3.  — 6.  Jh. 
von  der  Trichotomie  noch  im  ii.  und  i2.  Jh. ,  ungeachtet  dass  sie 
von  dem  h.  Auguetin  und  den  spätem  Kirchenvätern  verworfen  wurde, 
dennoch  fortlebte.  Nach  dieser  Ansicht  bestand  der  Mensch  nicht  bloss 
aus  Leib  und  Seele^  sondern  nach  der  Platonischen  Philosophie,  wie 
Philo  berichtet,  aus  drei  Theüen^  dem  Geist,  der  Seele  und  dem  Leibe. 
Nach  ihm  schuf  Gott  den  idealen  Menschen  (1  Mos.  1,  27)  und  den 
wirklichen  Mensehen  (1  Mos.  2,  7).  Diesen  gemeinschafdich  mit  den 
Engeln,  weil  er  aus  Gutem  und  Bösem  besteht,  welches  letztere  die 
Engel  hervorbrachten.  Engelh.  i,  272.  In  den  biblischen  Schriften  ist 
durchaus  nur  von  Leib  und  Seele  als  Bestandtheilen  des  Menschen  die 
Rede  und  nur  einzelne  Stellen  scheinen  auf  eine  Dreitheiligkeit  des 
Menschen  hinzudeuten,  nämlich  1 .  Thess.  ^,  23,  wo  Paulus  den  Thes- 
salonichem  wünscht,  dass  Gott  ihnen,  Leib,  Seele  und  Geist  heiligen 
möge,  und  Hebr.  \,  3  wo  von  einer  Scheidung  von  Seele  und  Geist 
durch  den  Logos  die  Rede  ist.  So  betrachtet  femer  auch  Justm  der 
Märtyrer  (de  resurrect  b.  Grabe  1,  p.  i88)  den  Körper  als  die 
Wohnung  der  Seele,  die  Seele  aber  als  die  Wohnung  des  Geistes.  Auch 
Tatianus  unterscheidet  zwischen  Seele  und  Geist  als  Niederes  und 
Höheres,  hn  Geiste  sei  Gottes  Bild  und  Aehrdichkeit;  der  Mensch  sei 
durch  den  Logos  zum  Bilde  der  Unsterblickeit  gemacht  und  sei  un- 
sterblich, weil  er  einen  Theil  Gottes  emfßfangen  habe.  Er  wurde  sterb- 
lich, da  sich  der  Geist  von  ihm  trennte.  Die  Seele  stirbt  und  wird  mit 
dem  Körper  aufgelöst,  wenn  sie  die  Wahrheit  meht  kennt  und  steht 
dann  am  Ende  der  Welt  mit  dem  Körper  auf.  Am  Anfange  lebte  der 
Geist  mit  der  Seele  und  da  diese  Htm  nicht  folgte,  verliess  er  sie.  — 
Nur  bei  den  Gerechten  ist  Gottes  Geist.  Nach  Origines  besteht  der 
Mensch  aus  Körper,  Seele  und  Geist.  —  Das  eigentliche  Bild  Gottes 
ist  der  Logos;  so  tätige  die  menscidiche  Seele  in  dem  reinen  geistigen 
Zustande  m  der  Gemeinschaft  mit  Gott  blieb,  war  sie  das  Bild  des 
Logos.  —-  Die  Körper  werden  belebt  durch  die  niedere  Seele  die  im 
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BltUe  ihren  Sitz  hat  und  in  allen  Thteren  als  Lebenskraft  wirld,  — 
Ueber  diesem'  niedem  Seele  steht  im  Menschen  die  vemümfHge  Seele, 
der  Geist,   welcher  der  eigenüiche  Mensch  ist.  Engeikardt  1,  278. 
Auch  Hüaritts  von  Pentiers  spricht  sich  im  ähnliehen  Smne  aus:  Dem 
hominem  ad  imaginem  sui  faciens,  eum  ex  hamili  natura  ecelestiqne 
composuit^  anima  videlicet  et  corpore;  et  prins  quidem  aniouiai  de 
nno  illo  incomprehensibili  nobis  Tirtutis   so»  opere  constitait.  Non 
enim  cam  ad  imaginem  Dei  hominem  fecit,  tone  et  corpus  eiieif. 
Genesis  edocet,  longe  postea,  quam  ad  imagiDem  Dei  homo  eni 
factns^  paherem  sumptum  formatumque  corpus;  dehine  rorson  in 
animam  Tirentem  per   inspiratiouem  Dei  factum   naturam  haae»  id 
est  terrenam  atqiie  eoelestem,  qaodam  inspirationis    foedere  eopo- 
latum.   Hüarius  sup.   P^aim,  CXXIX.  §.  ^.  p.  438.    439.    Diese&e 
Ansicht  van  den  drei  Theilen  des  Menschen  scheint  auch  im  Gediehk 
vom  himmlischen  Jerusalem  zu  herrschen,  wo  es  heisst:    alaam  der 
man  unt  dai  wfp  peidiu  sint  ein  lip,  alsd  über  die  s^Ie  der  geist 
aller  prüte  goume  ist  Diem.  335.  dann  heisst  es  ebda.  338»  9  Go( 
Terl^h  uns  zw^ne  geiste  und  339,  12.  den  wart  der  zweier  geiste 
einer  dS  geben.    Unser  Verf,  unterscheidet^   wie  wir  gesehen  haben, 
genau  xwisclien  geist  5,  7  und  atem  8,  1.  ebenso  heis^  es  iß,  4 — 6, 
wo  von  Christus  die  Rede  ist,  wie  er  heran  wuchs  und  in  jeder  Be- 
ziehung zunahm:  der  gotes  Stem  was  in  imo,  durch  den  er  näwdich 
zunahm  an  Alter  und  Weisheit  vor  Gott  und  den  Mensehen.  Per  filiun 
homo  ad   imaginem  Dei   plasmalur,  sed  per  Spiritum   sanetam  io 
anima  TiTificatur  Spec.  eccl.  Honor,  959. 

8,  3.  ante  sinen  gesin:  —  m^n  trehtin  gab  ir  den  gesin.  Diem.  33 ,  3; 
got  gab  im  den  gesin  ebetida  232,  16;  mit  tiefen  gesinnen  Ada. 
361,  2;  sfn  gesinne  w^ren  tief  362,  4. 

8,  4.  Swassd  wir  giiotes  remeroen  oder  verst^n,  daz  scul  wir  preiten 
unte  m^ren,  unser  tumpern  l^ren,  sd  möge  wir  wol  gedingen>  swan 
wir  ze  jungest  daz  wuocher  Ture  bringen  Diem.  336»  2. 

8,  5.  In  natürlicher  Folge  kommt  nun  nach  der  vollendeten  SehSpfuns 
Adams  jene  der  Eva,  und  es  ist  offenbar  ein  Versehen  oder  eine  Fäl- 
schung des  Textes,  wenn,  wie  in  der  Hds, ,  darauf  die  Strophen  lY 
und  V  folgen.  Diese  Verse  von  5—1 2  für  unecht  auszuscheiden  ist 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden.  Wohl  aber  wäre  es  sanderbar 
wenn  vor  dem  Sundenfalle,  Strophe  IX,  von  der  Sehäpftmg  der  Eva 
und  des  von  Gott  gegebenen  Gebotes  keine  Erwähnung  geschehe. 
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8,  6.  7.  si  wären  beidiu  ein  Ifp]  alsam  der  man  unt  daz  wfp  peidin 
sint  ein  Ifp  Diem.  33^,  12;  s6  sol  man  unt  wip  werden  beidiu  ein 
Ifp  Genes.  Fdgb.  18,  6.  Erunt  duo  in  earne  una  Math,  19^  6. 

8,  8.  Daz  lieht»  daz  uns  da  sol  w^sen  zu  deme  Trdnem  paradyse 
Diem.  298,  5. 

8,  9.  Dem  handschriftliehen  weren:  pflegen  entsprechen  für  diese  Zeit 
am  meisten  waeren :  phlaegen. 

8,  12.  Nach  diesem  Verse  steht  in  der  Hds.  eine  wahrscheinlich  aus  den 
Büchern  Mosis  hei  Diem.  6,  $  — 10  entnommene  Interpolation  von  den 
ffier  Flüssen  des  Paradieses.  Schon  die  gewöhnliche  Art  der  Einleitung 
derselben  mit  den  Worten :  di  genäde  sint  sd  mancvalt,  s6  sf  an  den 
buoehen  stant  gezalt  .  .  .  und  der  Schluss  daz  scuof  er  den  zw^n 
ze  genäden,  di  in  parad]^se  wären  zeigt  di«  Mühe  welche  sich  der 
Schreiber  gab,  die  Verbifidnng  mit  der  folgenden  Strophe  witfder  her- 
znstdlen,  wovon  die  ofte  Wiederholwig  des  Wortes  genädc  einen 
klaren  Beleg  bildet.  —  Dass  die  vier  Flüsse  des  Paradieses,  je  von 
Milch,  Wein,  Gel  und  Honig  rinnen,  ist  eine  Ansicht,  welche  ich  bis- 
her noch  nirgends  in  mittelalterlichen  Schriften  finden  konnte.  Wahr- 
scheinlich ist  es  eine  Uebertragung  vom  gelobten  Lande,  das  da  von 
Milch  und  Honig  fliesst,  mit  dem  Zusatz  von  Gel  und  Wein.  Etwas 
Ahnliches,  jedoch  nur  im  bildlichen  Sinne,  bietet  folgende  Stelle:  Legi- 
tur,  quod  in  paradyso  fons  oritur»  qui  in  quatuor  capita  dividatur. 
(Gen.  11.)  Per  paradysum  .  .  .  eeelesia  accipitur,  in  qua  sunt  scrip- 
turarnm  deliciao  ...  In  tali  paradyso  fons  oritur,  dum  Christus, 
fons  oninium  bonorum  de  easta  Tirgine  nascitur.  Quatuor  flumina, 
qnae  inde  oriuntnr,  quatuor  eyangelistae  intelliguntur,  quia  largi- 
fluo  dogmate  perfuderunt  totnm  hortum  ccclcsiae.  Hi  quatuor  fluvii 
spirituales  dant  ecelesiae  sapores  tales:  unus  quidem  lactis  nutri- 
mentum»  alter  autem  praebct  olei  fomentnm,  terciusyini  saporem, 
qnartus  exhibit  mellis  dulconim.  etc.  Hon.  Sp.  ecd.  833. 

9,  1.  Wie  der  man  getete]  vgl.  S,  2.  3  und  K.  6.  6ot  het  si  im  ze 
troute  genomen,  daz  von  in  reiner  wuocher  wser  chomeo.  Die  minno 
s{  getruobten»  der  reinen  fridel  si  uberhugeten»  die  wären  minne 
si  flüMln,  zuo  dem  tintel  sf  sieh  zAgen  Ang.  34,  8. 

10,  1.  Die  Hds.  bietet:  Do  sih  Adam  geTicl.  Ein  st.  Verb,  sich  vallen 
lässt  sich  nirgend  nachweisen  und  diese  einzige  Stette  ist  ver- 
dächtig ,  weil  sie  vielfach  verdorben  ist.  Gffenbar  fehlt  nach  gCYiel 
oder   besser  gerie  ein  Vers,  wie  ich  ihn  ergSnxt  habe.    Duo  sich 
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Lucifer  d6  ce  ubele  geTienc  unt  Adam  dia  godis  wort  ubergien« 
Anno  35. 

10,  3  — 10,  Die  Nacht  undFinstemüs,  van  weicher  hier  die  Rede  ht,  mmm 
nur  sinnbüdlich  tmd  in  moralischer  Beziehung  verstanden  werden 
die  Weh  bedeutet  die  gesammte  Menschheit^  die  Sterne  die  emzdnn 
Menschen^  die  da  wenig  Lichte  d.  t.  leuchtende  Beispiele  der  Tmgent 
baten,  indem  sie  die  nebelfinstre  Nacht  verdunkelte,  die  vom  Teufe 
herrührte^  in  dessen  Oetcalt  wir  alle  waren  (so  dass  wir  nweki  Imoft- 
ten  konnten.) 

Dieses  schöne  Bild  wird  auch  in  den  folgenden  Strepken  fart- 
gefuhrt.  —  vinstere  im  Nominal  bietet  auch  Genes.  Fdgb.  \%,  8 
diu  finstere  was  tiI  g'r6z;  und  ebda,  12,  VI,  das  lieht  aante  ei 
tach,  rinstere  die  naht . 

10,  5.  6.  Die  Ilds,  hat  ganz  richtig  die  siernen  bire  (=bi  ire)  miten: 
beren  ss  baren.  Es  reimen  hier  ohne  Rücksicht  auf  die  Consonantet 
die  beiden  langen  Vocale.  Gleichheit  des  Lautes  ist  für  diese  Zei 
nicht  tmbedingt  nöthig.  «.  B.  t6ten  :  s^le  Diem.  4^65,  2;  liate 
wäre  Genes.  Fdgb,  37,  20;  stiegen:  sconen  ebda.  40,  42. 

10,  7.  Der  iletm  bescatewdte :  naht  ist  für  diese  Zeit  gut  genug,  gendte 
gebot  Litan.  153,  20;  ebso.  Werth.  Maria  Fdgb,  153,  20;  ter 
stuont:  ehind^te  Genes.  Fdgb.  43,  19. 

10,  7 — 11.  di\  Ewiger  siinnenschin,  hast  die  werlt  erliuhtet  mit  dinei 
l^re,  die  uns  die  zweifboten  gekündet  habent.  die  habent  dii 
vinsfer  vertriben,  diu  von  Adames  valle  die  werlt  Terdecket  kii 
diu  dich  dannoeh  niht  erkant  h^te  Deutsche  Mystiker,  ßrmda 
David  1  ,  344,  3.  Prineeps  tenebrarum  traxit  de  coelo  caada  s« 
partem  stellarum  et  nebula  peceatorum  eas  obtexit,  atqae  mortk 
tenebris  obduxit  (Vgl,  Äpol.  \2).  Undc  Sol  aeternus  jabar  suai 
claritatis  nube  camis  opernit.  In  occasu  mortis  pro  stellis  oeco- 
buit,  de  caligine  produetas  ipse  de  noete  mortis  oriens  sereiK 
coelo  restituit  Honor.  Spee.  eccl.  937  vgl.  1073.  Got  Yon  himeh 
priht  uns  daz  ^wige  lieht,  dax  nc  lühte  ^  peYore  niht  den,  die  ii 
dere  vinster  wären ,  d6  der  mane  jouh  der  sunne  ir  schinen  ver 
baren.  Lobl.  auf  d.  h.  Geist.  Diem.  351,  9  ff.  ^ 

11,  1 .  Die  Hds.  hol  aller  iegelich,  was  einen  offenbaren  Widers^ruc 
mit  Str.  1 0  enthält,  wo  gesagt  wird,  dass  alle  Sterne  verdnnkeä  wäret 
und  hier  hiesse  es  wieder,  dass  jeder  Stern  uns  sein  Lieht  gebe.  Di 
Verbesserung  Der  stemen  aller  ie  etilieh  stellt  den  r  icktigen  Sin 
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oMf  die  emfaekHe  Weise  her.  Von  allen  Sternen  gab  nur  hin  und  wieder 
einer  uns  sein  Lieht;  und  nun  führt  der  Verfasser  diejenigen  frommeti 
Männer  auf,  welche  uns  durch  ihr  Beispiel  als  Sterne  vorleuchteien, 
wie  Abel,  der  wegen  seiner  Gerechtigkeii  (d.  L  aus  Neid  wegen  des  Gott 
wohlgefälligeren  Opfers)  vonKain  getödtet  wurde,  dannEfutch,  dessen 
Werke  so  fromm  waren,  dass  ihn  Gott  lebendig  mit  sich  in  den 
Himmel  nahm,  dann  Noi,  Abraham  und  David.  Zuletzt  aln  Sehluss 
desA.  21  erschien  dem  Morgensterne  gleich  Johannes  der  Täufer,  der 
uns  das  wahre  Licht  zeigte  und  Gottes  nächster  Vorbote  war.  Diese 
Männer  waren  alle  gewissertaassen  Vorboten  des  künftigen  Messias^ 
denn  m  der  Ifoffhung  des  Erlösers  wurzelt  das  Opfer  AbeCs :  Fide 
plorimam  hostiam  Abel,  qnam  Cain  obtiilil  Deo,  per  quam  testi- 
moniam  consecutus  est,  esse  jastus,  testimoatuni  perhibentc  mu- 
neribus  ejus  Deo  et  per  iliam  defunetas  adhuc  loquitur.  Genes. 
4  >  4 ;  Hebr,  11,4.  und  das  Priesterthum  des  Enos.  Genes,  4, 
26.  iste  (Enos)  cospit  invocare  nomeu  dominl.  Henoch  war  Gottes 
Freund  und  Vertrauter  Gen,  5,  24  und  schaute  den  Tod  nicht, 
was  alles  ohne  Ho/fnutig  auf  den  Erlöser  und  Anticipation  auf  des- 
sen Verdienst  nicht  denkbar  ist  —  Diese  Verheissung  wurde  später 
dem  Patriarehen  Abraham  Gen,  12,  «1  in  te  benedicentur  uniYer- 
sae  cognationes  terrae,  vgl,  ebenda  18,  18;  22,  18;  Joh, 
Vlll.  £i6.  und  ebenso  dem  Isaak  und  Jacob  erneuert.  Gen,  26,  4; 
28,  14. 
12,  1.  2.  se  jangiite:  Baptista;  siehe  die  gleichen  Reime ,  psalmista: 
Christe  Diem.  23$,  20;  ^vangelista:  Cbristc  ebenda  340,  6; 
i^rist:  h&riste  ebenda  340,  23  und  364,   10.  vgl.  noch  237,  16. 

12,  11.  12.  In  spriritu  Eliae].  Et  ipse  praeeedet  ante  illum  in  apiritu 
et  virtute  £liae.  Luc.  1,  17.  vgl.  Spec.  ecc.  90. 

13,  1  ff.  Do  die  vinf  werite  geTuoren  alle  au  der]  für  die  Umstellung 
in  vinf  werite  alle:  helle^  vgl.  Diem.  %u  322,  27.  Über  die  fünf 
Welten  heisst  e«  13,  1  ff.  Die  iinf  nuile,  in  den  dir  der  bAsb^rro 
laddte  die  auerbliute  in  ainan  uuinkarten,  die  beaeicbinent  die  finf 

uuerlti,   die  dir  Tore  Cbristis  kiborte  untren Dax  uuas  in 

dere  Iristen  Adam  uade  sin  kislabte,  in  dere  anderen  N6£  imde 

'  sin  kislabte,  in  dere  dritten  Abrabam  unde  sin  kislabte,  in  dere 
Werden  M6yses  an4e  sin  kislabte.  An  demp  ente  dere  finftcn 
uuerlte,  dd  gareti  s.  Jdbannes  baptista  den  nuecb  demo  gotis 
sune  durb  die  touffa  unde   darb   die  riuuua.  In  dere  sebsti(D) 
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uuerltiy  in  dere  uuir  nü  piren,  d6  chom  selbo  unser  h^rro  der  filius 
dei  unte  pichirte  mit  sinera  ^vangeliscen  prediga  ante  mit  stnen 
xeiohineu  die  heidinen,  vona  den  dir  iruuohs  dia  lieiliga  chrutb- 
heit,  diu  dir  stöt  unzi  an  den  enti  dere  uuerlte.  Fore  siliere  ki- 
burte  86  santi  er  die  patriarchas  ande  die  proph^tas  .  .  .  Am' 
braserpredigt  des  9.  Jh.  bei  MÜUenhoff  LXXXVI.  4,  21»  ff. 

14,  1.  D6  wart  geboren  ein  ekint . .  •]  et  dedit  ei  potestatena  et  ho- 
norem et  regnum,  et  omnes  populi  tribus  et  iingaae  ipsi  serrient» 
potestas  ejus  potestas  aeterna,  qaae  non  auferetur  et  regnima  ejai 
quod  non  eorrumpetur  Dan.  VII.  13.  Et  dominabitur  a  mari  ai- 
qae  ad  mare,  et  a  flamine  usqne  ad  terminos  orbis  terramm 
Peahn.  Vtdg.  8;  et  adorabunt  eum  omnes  reges  temBy  omnes 
gentes  servient  ei.  Ib.  11;  Got  Hehset  eine  aber  alle  diae  werlt 
gemeine,  über  erde  unt  aber  mer  unt  aber  alles  himelisces  her 
Kaüereh.  D.  130,  6, 

14>  4*  Nach  himelisciu  here  foigen  in  der  Hde.  6  Verse  deo  sanela 
Maria  gebar .  .  .  welche  sowohl  durch  ihre  Form  u.  Alltägiiekkeitf 
als  auch  dadurch  auffallen ,  dass  sie  den  Zusammenhang  stören  und 
wie  ein  Dämpfer  auf  die  ersten  vier  sehwungwMen  Verse  wirken. 
Femer  sind  sie  offenbar  nttr  eine  weitere  Ausfuhrung  des  Gedankens, 
der  vom  Verfasser  ohnehin  in  den  beiden  folgenden  Versen  din 
gebart  was  wunterlieh»  ni  neheinia  wart  ir  gelich  kurz  angedeuitä 
wird,  nämlich  die  wundervolle  Zeugung  und  Geburt  des  Kindes 
ane  mannes  rät  und  dadurch  die  Jungfräuliehkeä  der  Maria.  Denn 
beide  Begriffe,  sowohl  die  Zeugung  als  die  wirkliche  Geburt  Hegen 
in  dem  einem  Worte  gebart.  Bei  der  ersten  vermählte  sieh  der 
Himmel  mit  unserer  Erde :  D6  der  heilige  ütem  entswebete  ir 
den  lichnamei|  .  .  .  d6  gehite  der  himel  zu  der  erde  Ana.  Diem. 
231,  1.  2;  is  gehfte  als^  werde  der  himel  su  der  erde,  die  ge- 
wonnen ensamet  ein  chint,  des  alliu  disiu  lant  sint  Diem.  86,  1. 
vgl.  die  Verse  1 .  2.  Bei  der  zweiten,  der  wirklichen  Geburt,  kamen 
die  Engel  vom  Hintmel  und  sangen  Gloria  in  exeelsis,  da  weard  also 
die  Vermählung  gefeiert,  und  der  alte  Streit  zwischen  Himmel  und 
Erde,  der  durch  die  Sünde  Adam*s  entstand,  zu  Ende.  IHeser  eckt 
poetische,  schöne  Gedanke  wird  nun  durch  die  äussert  matten 
Verse  des  ümarbeiters,  wie  14,  4.  6.  getrübt  und  verwässert.  Ja 
selbst  die  beiden  Verse  U.  6  konnte  er  nicht  unangetastet  lassen^  wie 
sie  offenbar  in  den  Büchern  Mosis  Diem,  69,  12.  ron  einer  ge-> 
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burte  diu  was  wunderUch»  ni  neheiniu  wart  ir  geii'ch  überliefert 
amd^  sondern  er  eelxie  für  den  zweiten  Vers:  demo  chinde  ist  nilit 
geliebt  wae  nach  den  ersten  vier  Versen  nichtssagend  und  nur  eine 
Wiederholung  des  oft  ausgesprochenen  Gedanketis  ist,  —  Et  Yelut 
e  spinis  mollis  rosa  surgit  acutis ,  Nil  qaod  laedat>  babens ,  ma- 
tremque  obscurat  bonore ;  Sic  £vae  de  stirpe  saera  Yeniente 
Maria  Virginis  aatiqaae  faciiius  nova  Yirgo  piaret,  Ut  qaoniam 
natura  prior  vitiata  jacebat  Sub  ditione  necis;  Cbristo  nascente» 
renasci  Posset  boiiio>  et  veteris  maculam  deponere  camis.  Sedu' 
lius,  Carm*  lib.  11,  28  ff.  —  siu  was  mnoter  &ne  mannes  rftt].  Si 
solis  radios  crystallum  penetrans  nee  ingredieudo  perforat,  nee 
egrediendo  dissipat»  quanto  magis  ad  ingressum  veri  et  »temi  solis 
virginis  uterus  integer  mansit  et  clausus.  Hildelbert  in  fest,  anmmt. 
Sermo.  Ich  führe  dieses  Gleiehniss  deshalb  hier  an,  weil  es  vielleicht 
die  erste  Quelle  ist  für  einige  Dichter  des  i2.  und  iS.  Jahrh.,  z.  ß. 
Sieut  vitrum  radio  solis  penetratur,  inde  tarnen  ifesio  nuUa  vitro 
datur,  sie,  immo  subtilius,  matre  non  corrupta,  deus  dei  filius  suä 
prodit  nupta.  Mone's  Hgm.  370.  vgl,  auch  Daniel,  thes.  hymn. 
LXXXIII.  4  und  Lauda  Sion  von  Simrock  p.  56;  Litanei  220,  1£»; 
Ämstein.  Marienlied  b.  Müllenhaff  p.  108.  V.  12  /f.  Waekem.  Leseb. 
1839/7.  191,  28  tu  nativ.  D. 

14,  7.  duo  tränte  sieb  der  alte  strit].  Das  Wort  tränte  tW  etwas  auf- 
fallend, da  wohl  die  Streitenden  sieh  trennen,  d.  h.  auseinander 
gehen,  nicht  aber  der  Streit  sich  selbst  trennen  kann.  Vielleicht  muss 
es  heissen:  Do  verante  sib  . .  .  v^.  2  Corinth.  5.  18.  19 ;  Ephes. 
13  — 17;  ante  dooiinicae  incamationis  adventum  discordia  inter 
angelos  et  bomines  fuit  Isidor  sent,  1,  20,  26 ;  Quod  autem  mundus 
maxima  pace  clarnit,  designat,  quod  vera  pax/Cbristus  apparuit, 
qui  inimicicias  inter  Dtuni  et  homines  dissolvit  et  bumanam  natu- 
ram  ad  angelicam  dignitatem  sanguine  attoleret.  Honor,  Spec.  eccL 
p.  818.  Über  diese  Feindschaft  zwischen  den  Engdn  und  Menschen 
vgl.  noch  Spec,  eccL  23  und  1 1 1  /f,  GUmb*  844  ff.  Litan.  Massm, 
226.  430;  Summa  theol,  12,  1  /f.  der  biniel  was  ze  der  erde  ge- 
habt]. Vgl.  XM  14, '4.  Do  gebU  ime  so  werde  der  bimel  zuo  der 
erde  Melk.  Marienl.  bei  MuUenho/fp.  116,  7.  t. 

14,  11.  12.  doo  sanbe]  ganz  gleichlautend  Aoa  bei  Diem.  233,  7.  8 
i\6  sancb  das  ber  bimelisk  Gloria  in  exeelsis.  —  Nach  diesem 
Vertte  folgen  in  der  Hds.  abermal  4  Verse,  welche  offenbar  unecht 
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Sind.  WakrHckeinlich  hat  nie  der  Umarheiter  nur  %m  dem  ßthmfi 
eingefugt,  nm  aus  der  Strophe  XIV  roile  zwei  zu  machen.  Denm  tnu 
hier  gesagt  wird,  ist  rein  über  flüssig  und  oUtagNeh^  wie  %.  B,  dai 
sangen  si  der  sa  bi.  Auch  die  Verse:  das  was  der  ^reste  ißoU  wM 
heissen  eine)  man,  der  sich  in  Adames  sanden  niene  bewal,  ein^ 
in  den  Versen  16,  II.  12  enthalten. 
15,  1.  2.  Das  chint  was  gotes  wfsheii  . .  .]  Der  Verfaseer  mirnnmi  kiet 
die  vorausgehende  Strophe  wieder  auf  und  hier  ist  emck  dmt  mmü 
alltägliche  Nachsatz  sin  gewalt  ist  michel  ante  breit  wMk^mmen  da 
seinem  Orte,  indem  er  einen  Gegensatz  bildet  zu  der  Armuik^  die  sieh 
in  der  engen  Krippe  und  V,  11.  12.  in  dem  für  den  rfehen  gotei 
sun  dargebrachten  Opfer  von  zwei  Tauben  offenbarte. 
15,  3.  4.  Duo  lach  der  rfche  gotes  sun  in  einer  engen  chrippua.  — 
Nativitas  carnis  manifestatio  est  humanae  natarae:  partos  Ttrginis 
divinae  est  virtntis  indiciiim.  Infantia  parvuli  ostenditor hamilitate  co- 
narum,  magnitndoAltissimideclaraturvocibas  angeloroni.lrrcfor.if. 
epist.  ad.  Flavianum;  Qnemqne  procellosi  non  mobilis  tnida  pro- 
fnndi,  terrariim  non  omne  soliim,  spatiosaqae  lati  Non  eapit  aola 
poli ,  paerili  in  corpore  plenus  Mansit  et  angusto  Dens  in  pmeaepe 
quievit  Sedulius  Carm.  Hb.  II.  59  ff.  Natiis  est  dei  fllias  |  ecslonioi 
rex,  non  alius;  |  regni  ccplestis  curia  |  laudem  reddit  in  ^oria;  | 
vili  jacet  in  pracsepio ,  |  quem  nuila  claudit  regio.  |  Lax  refisbil 

paatoribns |  Circumeidi    passus  est  |  qai  pro  nobis  natai 

est;  I  ...  .  Offert  virgo  filiam  |  vit»  sacriliciam  .  .  .  |  Mome*M  Lmt 
Hymnen  d.  MA.  1,  39,  atm  d.  i2.  Jh.  vijl.  Spee.  eee.  1 7. 

d6  unser  h^rre  an  die  werlt  wart  gebom 

unt  von  himel  her  nider  chorn» 

der  tpngel  ein  vil  michel  menige 

si  vroweten  sih  dar  engegene. 

di  engil  is  den  hirtcn  chunten 

in  der  chrippe  si  in  als6  vunden : 

dric  chunige  h^re 

ir  opfer  briihten  si  Terre 

mirren  unde  wironch  . .  .  Kais.  D.  295.  32  /f. 

15,  7.  Die  nach  sa  folgenden  zwei  Verse  er  verdolte  . smd  ^ffenboi 

eine  Interpolation,  denn  sie  sagen  nichts  anders,  als  das  wae  auch  ü 
den  beiden  folgenden  d6  wart . .  .  liegt,  und  das  dreimal  fusekeinandei 
stehende  duo  ist  schon  höchst  verdächtig. 
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15,  10.  11.  In  lege  erat  constitutum  ut  difites  mulieres  purgandae 
agnum  in  sacrificio  darent »  panperes  vero  duas  columbas  vel  par 
tarturum  immolarent  LeoiL  Xil.  Honar,  p.  850  d,  Pauper  factus 
est ,  cum  dives  esset,  ut  ejus  paupertate  nos  ditaremur.  1  Corinth 
8,  9.  vgl.  tf#  Diem.  324,  1—6.  Sp.  ecd.  17  und  39. 

16,  1.  Antiquus  dierum]  Adspieiebam  donec  tkroni  positi  sunt,  et 
Antiquus  dierum  sedit  Daniel  7»  9 ;  vgl,  7,  13 ;  donec  veniet  An- 
tiquus dierum  ebda.  7,  22. 

1 6,  5.  Die  Hds,  hat  wnohs,  was  wohl  ein  Letefekler  ist,  da  nekan  Vers 
2  und  4  gewahst  eorkammi,  das  an  dessen  Sieüe  geseizie  Tured^h 
drücki  den  Gedanken  Et  Jesus  proficiebat  sapientia  et  aetate  et 
gratia  apud  Deuro  et  bomines  Imeas  2,  52  viel  besser  aus.  — 
Statt  das  chint  mag  im  Original  wohl  der  ebnebt  edilo  gestanden 
haben. 

16,  12.  n.  Dass  die  hier  nach  Diene  bat  noch  folgenden  mtei  Verse  in- 
terpoliert seien,  hat  auch  Müüenhoff  anerkannt 

17,  %.  Die  Uds.  hat:  das  was  das  enste  (I.  ^rste)  xeioben,  was  offenbar 
ein  Fehler  des  Schreibers  ist,  der  nur  die  Wandelung  des  Wassers  in 
Wein  im  Auge  hatte  und  alle  folgenden  Wunder  Christi  nicht  beachtete. — 
interessant  ist  die  folgende  Stelle  aus  Honorius  Aug.,  welche  wahr- 
scheinlich aus  einem  altem  Gedicht  stammt,  das  tmch  Ezxo  theHweise 
für  seine  Zwecke  mehr  oder  weniger  frei  benutzte:  Qui  taliter  cum 
bominibus  conrersatus  snb  serri  forma  latnit ,  per  signa  et  mira- 
cula  Deus  verus  claruit . . .  Aquam  in  vinnm,  vera  ?itis,  eommotavit, 
mortuos  vita  aeterna  verbo  resuscitavit.  Ccbcis  visnm,  lax  mundi 
refudit,  surdi,  obstructas  aures  reclusii  Vincnla  lingnac  mutorum 
▼erbo  Dei  solvit,  paralyticorum  turba  f\jns  imperio  sanata  lectum 
tollit  Sanguinis  flnxum  stringit,  febrium  ardorom  fons  vitae  ex- 
tinguit.  Claudis  gressum,  leprosis  mnndiciam  eontulit;  catenras 
daemonum  ab  obsessis  expulit.  Quatuor  millia  homioum  YU  pa- 
nibus,  panis  vivus,  saciavit.  Item  V  milia  hominum  panibus,  panis 
angeiorum,  saturavit.  Fluetus  roaris  siccis  pedibus  perambulat, 
▼entorum  rabiem  sedat  Honor.  Spee.  eeel.  931.  Minder  genau  an 
unsem  Text  schliessen  sieh  die  beiden  folgenden  Stellen  aus  Mone's 
Hffmnen  an.  Sed  tarnen  inter  haee  abjecta  corporis  |  Ejus  deitas 
nequaquam  quivit  latere,  signis  variis  et  doctrinis  prodita:  Aquam 
nnptiis  dat  saporis  vinei,  coecos  oculos  claro  lunine  vestivii, 
lepram  luridam  tactu  fogat  plaetdo,  Patres  susoitat  mortaos,  mem- 
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braque  curat  debilia,  fluxum  sanguinis  constrinxit  et  saturafit 
quinque  de  panibns  quina  millia.  Stagnum  peragrat  flactuans,  ceu 
sicGUin  littus,  ventos  scdat.  Lingnam  reserat  constrictam ,  reclu- 
sit  aures  privatas  vocibus ,  febres  depnlit . .  ■  Mont^ti  Hffrnnen  Nr. 
148,  ^—l.Äusd.  iL  Jh. 

Prima  virtas  salvatoris  |  aqu^  vimim  edidit,  |  coecis  Tisom, 
claudis  gressum,  |  mutis  loqui  reddidit;  |  surdas  «iidit,  lepra 
fugit  I  et  resurgunt  mortui.  |  Hostem  fugat»  febrem  curat  |  im  • 
peratque  flaetui,  |  panes  quinque,  pisces  duo  quinqae  pascant 
millia  |  sangnis  manet,  Chanan»»  reddita  est  filia.  Hane*s  Hymnen 
ifP.  40.  ams  d,  i2,  Jh.  Hieher  gehurt  auch  die  Stelle  t  Co^ci  Tident, 
olaudi  ambulant,  leprosi  mundantiir,  surdi  andinnt,  mortui  resur- 
gunt iMCaa.  Vll,  21. 

17,  6.  Yon  dem  bluote  nerte  er  ein  wip]  Veronika,  di  got  darch  sitae 
guote  renerte  von  dem  bluote.  Kaisereh.  D.  23,  30. 

17,  9 — 10.  den  blinten  er  das  licht  gab  .  .  .  Diese  zwei  Verse^  so  wie 
jene  18,  5.  6  die  gebunden  sungen  die  Idst  er  den  stammen  umd 
18,9  diu  touben  dren  er  entsloz  stehen  wffrfhck  gleickiautend  m 
Bruchstück  des  Johannes ,  das  sich  in  der  Unter  BibHotkek  be/Uui^ 
und  wahrscheinlich  aus  Garsten  stammt,  mit  dem  Göttweig  dwrdk 
den  wm  dort  erhaltenen  Abt  Wimt  in  Verbindung  kam.  Siehe  Fdgh. 
2,  139,  5—9.  Den  leHten  Vers  hat  auch  Ava  Diem.  24£».  8.  — 

neheiner  mite  er  ne  phlach,  so  in  der  Hs.'\  Dieser  Vers  ist 
verdächtig.  Will  der  Verfasser  damit  sagen ,  dass  Gott  für  diese 
seine  Wunder  oder  Wohlthaten  keine  Belohnung  begehrte,  so  war 
dies  überflussig  und  eine  solche  Versicherung  der  Gottheit  gegen- 
über völlig  unwürdig.  Wollte  er  damit  auf  die  unentgeldiiehe  Erthei- 
lung  der  geistliehen  Verrichtungen  an  die  Glaubigen  anspielen  nodl 
Math.  10,  9  gratis  accepistis,  gratis  date  oder  nach  dem  Verse  bei 
SeduHuSy  Carm.  Hb.  III,  165  Snmsistis  gratis,  canetis  impendite 
gratis,  so  war  hier  hiezu  kaum  der  rechte  Platz,  ist  die  Stelle  auf  den 
Blinden  zu  beziehen ^  der  um  kein  Almosen,  sondern  um  das  leib^ 
liehe  und  geistige  Licht  bat,  nach  Ära  Diem.  339,  24  /f.  d6  spniel 
der  blinte  bi  dem  wege,  h^rre,  dax  ich  gesehe,  unser  hdrre  lobte 
daz,  daz  er  des  seazes  niene  bat,  so  ist  die  Satzfügunp  jedenfaäi 
dunkel,  und  doch  spricht  auch  eine  andere  Stelle  fSr  diese  Auf- 
fassung: Waz  sprach  der  blinde?  —  H^rre,  daz  ich  gresehe,  des 
ger  ieh.    Diser  blinde  der  ne  gerte  neheines  rthtuomes ,    den  idiiia 
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werlt  bat,  er  ne  gerte  niwan  des  liehtes  Predigt  des  12.  Jahrh. 
Fdgb.  i,  69,  7.  vgl.  noch  ebda.  96.  WakrschemHch  liegt  im  Worte 
mite  der  Fehler ,  welches  auch  im  Johannes  L  c,  nicht  deutlich  er- 
scheint*  Es  heisst  da:  dem  (nicht  den)  blinden  er  das  lihet 
(I.  liebt)  gap,  neh  einer  m  . .  te  er  ne  flach,  (nicht  phlaeh,  wie 
in  der  Voraucr  Hs.).  Es  kann  also  m  • .  te  gleich  sein  roilte,  ^d  tu 
lesen  sein:  dem  plinten  er  daz  lieht  gap,  (neheiner  mitte  er  ne 
flach)  fds  Zwischensatz  oder  besser^  der  neheiner  mitte  flach.  Das 
flach  mag  der  Verfasser  etwa  des  Reimes  wegen  vom  sehwachen 
Verbum  Tidhen  hier  attsnahmsweise  stark  gebraucht  haben  wie  auch 
prungen  für  brahten  steht.  Vgl»  Diem.  zu  Joseph  77^.,  sonst  müsste 
man  dafür  bat  setzen. 

17,  11.  Die  Hds.  hat  mauegen  behaften  man]  Dafür  niangen  haften  man 
vu  setzen,  halte  ich  nicht  für  passend.  Der  Fehler  der  Hds,  liegt 
meiner  Ansieht  nach  in  manegen ;  nicht  manegen,  sondern  überhaupt 
die  behaften  man  hat  Christus  geheut,  so  sagt  auch  Ava  Diem.  245, 
6.  Vespere  facto,  obtiilerunt  ei  multos,  dsmones  habentes»  ejiciebat 
Spiritus  verbo  et  omnes  male  habentes  curavit  Math.  8,  16.  vgl.  zum 
V.  12.  Marc,  £i,  £»  exi  spiritus  immunde  und  Math,  9,  32.  vgl. 
noch  Lucas  11,  15  fW  13,  32. 

18,  2.  Hierauf  folgen  zwei  Verse,  deneti  mofi  es  alsogletch  ansieht,  dass 
sie  eingeschoben  sind  zur  weitern  Erläuterung  des  grossen  Wunders : 
nur  hat  der  Interpolator  vergessen  vu  bemerken,  was  die  zwölf  weg^ 
getragenen  Körbe  enthielten. 

18,  4.  ruowet]  Dafür  des  Reimes  wegen  raow6t  zu  setzen,  scheint  mir 
nickt  nothigy  da  ruowet  (sprich  rudt^  reckt  gut  auf  fluot  reimt \  tunc 
imperavit  ventis  et  raari  Matk.  8,  25. 

18,  5.  6.  die  gebunden  zungen  vgl.  zu  17,  9.  10. 

18»  10 — 12.  suht  von  ime  floz]  Der  Vers  ist  zu  kurz,  es  wird  heissen 
müssen:  diu  miselsuht  von  imo  fl6h,  wie  es  auch  fast  überall  so 
steht:  die  miselsuht  hiez  er  abgsin  Joh.  Fgb.  2,  139,  2;  die  misel- 
suhtigen  er  nerte  Ava  D.  245,  1 0 ;  man  sagete ,  wi  er  die  tdten 
hiez  df  stän,  di  miselsuht  abgiin  Kaiserch.  Diem.  23,  5;  vgl.  noch 
ebda.  55,  25;  79,  4;  124.  10;  Wemk.  Maria  Feifalik  4501. 
Auch  heisst  suht  aliein  Krankkeit  überkaupt.  Die  Kranken  und 
Siechen  werden  aber  im  folgenden  V.  oknehin  genannt,  daher  ist 
oben  suht  allein  nicht  wahrscheinlich.  Zu  11.  12.  vgl.  Lue.  5,  24 
Surge,  tolle  lectum  tu  um  et  vade  in  domum  tuam. 
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carnem  humanitatis  impetit^  quae  patebat,  quasi  hämo,  dWinitate 
ejus  capitis  est,  qnae  latebat.  Est  enim  Christas  hamoa  diTinitts: 
esca  aatem  cai^o.  —  er  was  von  snndin  reini,  er  drat  di  toreoliD: 
altirseini:  dd  acht!  der  vfant  di  mennischeit,  dl  dir  middi  was 
▼irborgin  diu  gotheit.  das  chordir  yrumit  er  irhangen ,  mit  dem 
angin  wart  er  gerangin.  Schöpf.  Diem.  97,  7  /f.  f>gl.  noch  %m  97, 
S— IS.  und  315,  26.  und  Anm.;  Ava  bei  Diem.  262,  5;  Kangan 
39,  11;  Melker  Morien!.  £i,  4;  Glaube  623— 652  tm/f  661 — 665; 
Mime* 8  lat  Hymnen  1,  p.  54  und  Nr.  213;  Honor.  Aug.  p.  906: 
Spec.  eecl.  Kelle  37.  SämmtHche  angeführte  Stellen  bezieken  9ick  auf 
die  Anschauungen  des  Mittelalters  van  der  Erlösung  des  MemMehen- 
geschleehtes  durch  Christus.  Da  dieselben,  %oie  die  angefükrien  Belegt 
zeigen,  in  den  deutschen  Dichtungen  und  Predigten  so  käufy  wieder- 
kehren und  meistetis  nur  angedeutet  werdeti,  und  daher  für  viele 
Niehttheologen  oft  völlig  unverständlich  sind;  ditrfle  eine  weitere 
Darstellung  dieses  Gegefistandes  willkommen  sein^  Die  Theorie  der 
Erlösung  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Annahme,  dass  der 
Teufel  durch  den  Sündenfall  ein  Recht  auf  den  Menschen  erlangt 
habe.  Dieser  wurde  demgetnäss  als  ein  rechtliches  Eigenihwm  des 
Teufels  betrachtet,  und  Gott  der  die  höchste  Gerechtigkeit  ist,  mmsste 
dasselbe  respectieren  und  konnte  ihm  dasselbe  nicht  auf  dem  Wege 
der  Gewalt,  durch  elften  Akt  seiner  göttlichen  Allmacht^  entreissen. 
Rechtiich  konnte  der  Mensch  daher  aus  der  Gewalt  des  Teufels  nur 
durch  einen  Menschen  der  den  Kampf  mit  ihm  bestand,  befreit 
werden.  Dies  konnte  aber  nur  dadurch  geschehen ,  dass  er  einen 
Menschen ,  auf  den  er  durch  die  Erbsünde  kein  Recht  hatte^  der  also 
vollkommen  gerecht  und  nichts  des  Todes  Würdiges  an  sieh  hatte, 
ungerechterweise  dem  Tode  überlieferte.  Dieses  geschah  nun  durch 
die  Menschwerdung  und  den  Tod  Christi  am  Kreuze,  den  der  Teufel 
herbeiführte.  Ein  aus  der  jungfräulichen  Erde  entstandener  Mensch 
war  der  Urheber  der  Sünde  und  des  Todes  Aller  geworden,  so 
musste  ein  aus  der  Jungfrau  gebomer  Mensch  durch  seinen  Gdkor- 
sam  wieder  Alle  rechtfertigen  und  selig  machen.  Dieser  Mensdk 
musste  zugleich  der  mächtige  Logos  und  wahrer  Mensch  sein.  Der 
Teufel  hatte  durch  Adams  Fall  die  gante  Menschheit  in  seine  Geweit 
bekommen,  weil  diese  in  Adam  im  Keime  lag  und  somit  alle  m  ihm 
gesündigt  hatten,  der  Gottmensch  musste  ebenso  als  z^eeüer  Adam  die 
ganze  Menschheit  m  sich  haben,  um  sie  durch  Hingabe  setner  seihst 
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an  den  Teufel  von  dessen  Macht  zu  erlösen.  Der  Teufel  hatte  eine 
Ungerechtigkeit  begangen,  indem  er  den  Mensehen,  der  das  natürliche 
Eigenthum  Gottes  war,  raubte,  Christus  kaufte  uns  aber  durch  seinen 
Tod,  ohne  Gewalt  xtf  brauchen ,  wieder  von  ihm  los ,  und  hat  so  ohne 
die  Gerechtigkeit  tu  verletzen,  das  Menschengeschlecht  wieder  aus 
seiner  Gewalt  befreit,  er  löste  uns  mit  seinem  Blute,  gab  seine  Seele 
für  unsere  Seele  und  sein  Fleisch  für  unser  fleisch  und  versöhnte 
dadurch  das  sündige  Heisch  Adams  mit  Gott,  Er  goss  den  Geist 
des  Vaters  aus,  um  Gott  und  den  Menschen  zu  vereinigen  und  wie  er 
durch  diesen  Geist  Gott  tu  den  Menschen  hernieder  brachte,  so 
brachte  er  durch  seine  Menschwerdung  den  Menschen  tu  Gott  hinauf. 
Dadurch  wurde  die  Feindschaft,  welche  zwischen  Gott  und  dem 
MenschengeschUchte  bestand,  aufgehoben,  weil  Jesus  als  ein  Opfer 
für  die  Sünden  der  Welt  am  Kreuze  starb.  Die  Opfer  des  Ä.  T, 
hatten  die  Sünden  Einzelner  oder  des  israditischen  Volkes  versöhnt, 
weü  das  Blutvergiessen  als  Strafe  die  Sünde  mit  der  Strafe  auf" 
hebt.  Diese  Opfer  waren  nur  Vorbilder  für  das  Opfer,  welches 
die  Sünden  der  ganzen  Menschheit  wegnehmen  sollte.  Dieses  Opfer 
ist  Christus,  der  unsere  Sünden  auf  sieh  nahm  und  die  eigentlich  uns 
gebührende  Strafe  am  Kreuze  litt  Dies  ist  im  Wesentlichsten  die 
Lehre  des  Jrenaeus  und  Origines,  welcher  mit  den  späteren  Kirchen-- 
vätem  auch  Augustin  be^flichtete. 

Eine  andere  Version  gründet  sieh  auf  das  Moment,  dass  der 
Teufel  auf  dieselbe  Weise  besiegt  werde ,  wie  er  selbst  den  Menschen 
besiegt  hatte,  nämlich  durch  List,  Diese  Idee  hat  besonders  Gregor 
von  Nyssa  in  seiner  Orat,  catech.  eap,  2%  ff,  weiter  ausgeführt. 
Dem  Teufel  musste  ein  Lösegeld  bezahlt  werden :  nach  seiner  Selbst- 
sucht aber  konnte  er  nichts  Geringes  annehmen.  Nur  wenn  er  etxoas 
Höheres  und  Werthvolleres  vu  erhallen  hoffen  konnte,  etwas  was 
seinem  Stolze  neue  Nahrung  gab ,  wollte  und  konnte  er  sich  zu  einem 
solchen  Tausehe  verstehen.  Da  er  nun  noch  an  keinem  Menschen 
solche  Vorzüge  wahrgenommeu  hatte  als  an  Jesus,  so  glaubte  er  in 
ihm  noch  mehr  zu  bekommen ,  als  er  schon  halle.  Hier  entsteht  aber 
nun  der  Zweifel,  feie  konnte  der  Teufel  auch  nur  den  Gedanken 
haben  sich  Jesu  zu  bemächtigen,  wenn  er  die  Vorzüge  desselben,  die 
ihn  so  lüstern  machten ,  als  Eigenschaften  der  ihm  überlegenen  Gott- 
heit erkannte  ?  Um  diesen  Zweifel  zm  beseitigen,  geht  Gregor  v.  Nyssa 
über  Origines  dadurch  hinaus,  dass  er  auch  schon  die  Menschwerdung 

Sitsb.  d.  pbil.-hisi.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hfl.  30 


4S4 


D  i  e  I 


selbst  ZU  dem  dem  Teufel  gespielten  Betrug  rechnet.    Christus  nahm 

das  Fleisch  an,  um  den  Teufel  nicht  durch  den  AnbUek  semer  nackten 

Gottheit  van  sich  xurOckzuschrecken,   Die  Menschheü  wurde  eo  tw 

Lockspeise  und  Gregor  bedient  sich  daher  selbst  dee  Budes,  dm 

GötÜiche  habe  sich  unter  der  HOUe  unserer  Natur  verhör  gern,  dami 

nach  der  Weise  lüsterner  Fische  mit  der  Lockspeise  des  FMschet 

zugleich  auch  der  Angel  der  GotAeü  verschlungen  wurde,    indem  aul 

diese  Weise  das  Leben  dem  Tode  innewohnte,  das  Lieht  in  dit 

Finstemiss  hereinleuchtete,  musste  vor  dem  Lwhi  und  Leben  seis 

Gegensatz  verschwinden  und  der  Teufel  wurde  durch  die  ihm  vor' 

gehaltene  Hülle  des  Menschen  ebenso  betrogen,  wie  er  seihst  den 

Menschen  durch  die  Lockspeise  der  Lust  betrogen  hat.  Kf/«  hierüba 

Engelhardfs  Dogmengesckichte  1839.   1,  308  ff.  und  Bamr*s  Vor 

lesungen  über  die  christl,  Dogmengeschichte.  Leipzig,  1866,  &  378f 

und  A.,  wo  dieser  Gegenstand  ausführlich  behandelt  ist    —  Diem 

leixtere  Ansicht  liegt  auch  dem  Exzoliede  zu  Grunde  und  fand  durd 

das  ganze  Mittelalter  hindtsrch  viele  Anhänger.   Als  Beleg  führe  iä 

noch  eüiche  Stellen  hier  an :  Cum  emm,  sicut  prius  dictum  est,  noi 

esset  ea  natura  potestatis  eontrariae,    ut  adonisceretiir  mere  de 

praesentiae,   et   ferret   nudam   eius  apparitionem :    ut  ab    eo   qn 

poscebat  facile  pro  uobis  accipi  possit  pretium  in  permutatione 

naturae  nostrae  integumento  celata  fuit  diyinitasy  ut  instar  pisciui 

gulosorum  cum  esca  carois  simul  attraheretur  hamus  divinitatis 

et  sie  Tita   ad    mortem  introducta  et  luce  apparente  in  tenebris 

luce  et  vit»  deleretur  id  quod  eis  contrarium  intellig^tur.   Gregs 

Nyss.  catech.  orat.  cap,  24.    Per  Leviathan  (Joh.  40,  19)  eelo 

ille  devorator  humani  geueris  designatur  . . .   Hunc   pater   omni 

potens  hämo  cepit,  quia  ad  mortem  iilhis  unigenitum  filiam  inear 

natum  misit,  in  quo  et  caro  passibilis  videri  posset,  et  dirinita 

impassibilis   videri   non  posset.    Cumqoe   in  eo  serpens   iste  p< 

manos  persequentium  escam  corporis  momordit»  diviaitatia  illui 

aculeus  perforatit . .  .    lu  hämo  eius  incamationis  cap  tu«  est . . 

ibi  quippe  inerat  bumanitas,  quae  ad  se  devoratorem  dueeret;  ü 

diTinitas  quae  perforaret;  ibi  aperta  infirmitas»  quae  proYoearei 

ibi  occulta  Tirtus^  quae  raptoris  faucem  transiigeret  In  hämo  igiti 

captus  est,  quia  inde  interiit  unde  momordit.  Et  quos  jure  teneb 

mortales  perdidil,  quia  eum,  in  quo  jus  non  habuit,  morte  appetei 

immortalem   praesumsit   Gregor  M.  in  Evang.  .L.  li,  hom^  %^^  \ 
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und  Moral.  33,  14.  Leviathin,  piscis  mariuusy  insUr  draconis  for- 
matar,  multitudinein  piscium  devorat ,  ex  quibus  multi  patente  ejus 
maxilla  remeant.  —  Per  niare  hoc  saeeulum  insinuatary  qiiod 
voluminibus  ad? ersitatum  jugiter  elevatur.  In  hoc  diabolus  circum- 
natat  ut  Leviathan,  multitudinem  animarum  detorat.  Dens  autem 
coelo  praesidens  hamuui  in  hoc  mare  porrexit,  dum  filiam  suum 
ad  capiendum  Leriathan  in  hunc  mundum  direxit  Hujua  hami 
linea  est  Christi  genealogia  ab  evangelistis  contexta.  Acaleus  est 
Christi  difinitas,  eduliaoi  vero  ejus  humanitas.  Porro  rirga,  per 
quam  linea  hami  in  undas  protenditur,  est  sancta  crax,  in  qua 
Christus  ad  decipiendum  diabolum  suspenditur.  Cujus  carnis 
edulinm  dum  hie  Letiathan  avido  dente  mortis  lacerare  nititur,  a 
latente  equuleo  transiigitur ,  atque  tortuosus  coluber  de  fluctibus 
protrahitur  dum  per  Christi  fidem  in  omnibus  gentibus  cultus  eins 
dilabitur.  Honor.  Spec.  eccl,  937.  Si  diabolus  eum  agnovisset  Dei 
ülium  esse,  nequaquam  omnino  crucifixisset.  Gloria  quippe  Domini 
fuit  celare  Yerbum,  id  est  in  forma  hominis,  divinitatis  suae  occul- 
tare  potentiam,  ut  dum  infirmitatem  carnis  ostenderet,  diabolus  eam 
ad  passionem  tradere  festinaret.  Honor,  m  proverbia  Salom,  e.  25 
p.  32$.  Sic  hamum  divinitatis  occultat  mortalitas,  sie  Yoracis 
IcTiathan  luditur  voracitas,  qui  dum  capit  glutiendum  nostri  Termem 
generis,  ipse  captus  inescatur,  pax  est  data  posteris  Mone*s 
Hymnen  Nr.  383,  1$.  a.  d.  13.  Jakrh.  Auch  Petrus  Lombardus 
sagt:  dass  Christus  dem  Teufet  das  Kreuz  als  Falle  und  sein  Blut 
als  Köder  setzte.  Vgl.  Engelkardt  /.  c.  2,  181. 
21^  1.  Diese  Strophe  und  die  folgende  scheinen  wm  Honarius  A.  gekannt 
und  benutzt  worden  zu  sein,  was  ich  aus  der  unten  angeführten 
Stelle  schliesse.  Inhalt  und  Reihenfolge  der  angegebenen  Wunder  bei 
dem  Tode  Jesu  ist  völlig  gleich.  Allein  dies  wurde  zur  Begründung 
der  angedeuteten  Vermuthung  kaum  hinreichen  ^  da  diese  Wunder 
auch  bei  Matth.  27,  UO — 54  vorkommen.  Für  entscheidend  halte  ich 
aber  den  Ausdruck:  müudna  sc e\ aus  expavit:  diu  erda  inrorht 
ir  daz  mein.  Dieser  Gedanke  und  zum  Theil  auch  jener  testimoniom 
suo  Domino  reddunt  und  dann  die  unmittelbar  folgende  Höüenfahrt, 
ebenfalls  mit  so  vielen  nah  verwandten  Ausdrücken,  zeigen  sowohl 
die  Benützung^  als  die  natürliche  Reihenfolge  der  Strophen  22  bis 
25,  welche  in  der  Hds.  versetzt  sind,  so  dass  auf  21  die  Strophe 
23  und  24  und  dann  erst  22  folgen.   Mundus  autem   cernens 
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factorem  suum  tarn  atrociter  cruciari>  scelus  expavit,  et  totai 
terram  tetra  caligine  .  . .  obscoraYit .  • .  Christo  moriente  toi 
terra  coDtremoity  mortuos  de  se  evomuit  Yelam  tempU  in  da 
discbditur,  petrarom  duricia  finditur.  Mortai  reaurgont,  teste 
moniam  sao  Domino  reddaat . . .  Porro  Christoa  ad  infem 
daustra  descendens,  sedeates  in  tenebris  et  umbra  mortis  TisitaTit 
fortemdiabolum  ipse  fortior  superaas,  mortem  Tita  neeavi 
ac  regoam  tyraani  disturbans  spoliis  acceptis  rictor  tereia  di 
triumphans  remeaTit  Hoc  totom  prophetae  futurum  praedizenm 
hoc  Yariis  figuris  praesignayerunt . .  .  Spec.  ecd.  925.  Die^e  leizia 
Worte  dürften  mit  der  2£^.  Strophe:  Dixze  sageten  uns  4  die  alte 
proph^te  ebenfaüs  in  Verbindung  stehen. 

2i,  2.  Der  Ausdruck  irslagen  wart,  dürfte  Manchen  a/«  tme^fenäic 
auffallen;  allein  das  Wort  erslagen  heiset  nicht  todUeUagex 
nach  heutigem  Sinne ^  sondern  üherhat^t  todten.  x.  B.  er  (^Tkeo 
philus)  begunde  in  rehte  diute,  wie  er  stne  s^le  hete  eralagei 
Glaub.  1960;  daz  si  daz  laster  an  sich  irslügen  Litan.  1263 
Adam  unt  Efa  haben  uns  durc  ire  sunde  alle  samt  erslagen 
Ang.  34,  2. 

21,  7 — 12.  Diese  Stelle  stvnmt  auffallend  mit  jener  im  Friedbergei 
abriet  E*  3—6  und  14 — 15,  ebenso  stimmen  23,  8.  10.  12.  mitE 
15—20  und  28,  6.  Sehr  wahrscheinlich  besteht  zwischen  beidet 
Dichtungen  ein  innerer  Zusammenhang,  indem  die  Verse  7  — 12  nac 
der  Hds.  nichts  entölten,  als  eine  Umschreibung  jener  altem  faseum^ 
im  Friedberger  Christ.  Der  spätere  Schreiber  suchte  das  veraltet 
Wort  intitun  und  die  Reime  Christe:  gesibte,  Urkunde:  üferstend« 
tu  beseitigen  und  verschlechterte  dadurch  sowohl  die  Verse ,  als  da 
gedrungenen  SatXy  wie  die  zwei  letzten  Verse  11.  12.  di  sint  unse 
Urkunde  des,  daz  wir  alle  irstön  ze  jungest  hinlänglieh  zeigen 
welche  in  der  Urschrift  so  kurz  und  kräftig  lauteten :  die  sint  d 
wibr  urchnnde  der  unser  üferstende.  Abgesehen  davon  mieehie  de 
Umarbeäer  aber  noch  Worte  hinein ,  die  nicht  m  der  Bibel  begründe 
sind:  die  Todten  sollen  auferstanden  sein  mit  ir  harren  geböte,  ditvoi 
steht  nichts  im  N.  T.  Es  findet  sich  hier  überhaupt  nur,  um  auf  got( 
zu  reimen.  Aus  diesen  Gründen  würde  es  gerechtfertigt  erseheinen 
wenn  ich  die  ganze  ältere  Fassung  in  den  Text  gesetzt  hätte. 

%i,  11.  di  wurden  daz  war  Urkunde  der  h^ren  urstende.  Kaieerch 
197,  21. 
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22,  1 .  Da88  diese  Strophe  auf  die  vorgehende  zu  folgen  haty  habe  ich 
bereite  x»  21,  1  /f.  dargethan.  Es  hegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
in  der  Lehre  der  Kirchenväter  ^  dass  Christus  nach  seinem  leihlichen 
Tod  von  dem  Erdengeschlechte  in  die  Hölle  fuhr.  Es  heisst  auch  im 
Spec.  eccl.  66  ausdrücklich:  alsd  drüte  dd  er  den  rainen  &tim 
Yerlie,  dd  Yoor  stn  heiligiu  s^le  in  der  gotheit  nider  zuo  der  helle ; 
vgl.  auch  Grieshaber's  Predigten,  2,  144.  Auch  das  Leben  Christi 
der  Ava^  Diem.  263,  18  widerspricht  dem  durchaus  nicht.  Es  heisst 
da:  Dd  er  dd  tvr^ne  tage  gemowdt  in  dem  grübe,  in  der  (selben) 
friste,  d6  zestdrte  er  die  helle  teste,  also  während  der  Zeity  als 
sein  Leib  m  Grabe  lag,  zerstörte  er  die  HöUenburg,  was  auch  un- 
mittelbar  nach  seinem  Tode  geschehen  konnte.  Für  die  Richtigstellung 
dieser  Strophe  hieher ,  ist  es  übrigens  völlig  gleichgültig,  ob  Christus 
gleich  nach  seinem  Tode  oder  in  der  Nacht  vor  der  Auferstehung  in 
die  Hölle  fuhr,  immer  muss  diese  Strophe  vor  der  XXIII.  und  XXIV. 
gesetzt  werden ,  welche  die  Auferstehung  und  Himmelfahrt  behandeln. 
Sic  Christus  in  monte  crncis,  extensisque  manibus  pro  popnlo  non 
credente  et  eontradicente  oravit,  et  rictus,  dux  cum  Amaleeh,  id 
est,  cum  diabolo,  Texillo  s.  crucis  pngnarit,  diTicti  regnum 
vastayit.  Dominns  infemnm  snperato  maligno  hoste  spoliayit, 
popnlam  de  tenebris  ereptum  cnm  gloria  vietoriae  ad  ccelestia 
roToeavit.  Honor.  gemma  animae  lib.  I.  c.  44.  p*  557.  Vgl,  noch 
Ava  bei  Diem.  263,  19  /f. 

Die  Überlieferung  Don  der  inden  slahte  kann  unmöglich  richtig 
sein.  Bei  Don  ist  kein  Zweifel^  dass  es  Von  gelesen  werden  muss ; 
allein  yon  der  in  den  slahte  hiesse  vom  Geschlechte  der  Juden,  was 
offenbar  falsch  ist,  indem  die  Juden  insgesammt  kein  Geschlecht, 
sondern  ein  Volk,  diet  smd,  das  aus  zwölf  Gescklechtem  besteht, 
vgl.  Diem.  45,  3  ff.  Es  könnte  eher  Von  der  Judenseefte:  ehrefte 
heissen.  —  Es  kann  aber  auch  nicht  heissen :  Von  der  Juden  Tod- 
tung,  weil  nicht  sie,  sondern  nur  Christus  getödtet  wurde.  Die  Ver^ 
besserungen  Ton  der  erden  slahte  oder  ron  der  liehe  slahte  dürften 
das  Richtige  enthalten ,  indem  diese  sich  auf  seinen  Leib  bezieht,  die 
Seele  aber,  welche  in  die  Hölle  pihr,  nicht  berühren  konnte,  jene  aber 
von  seiner  Fahrt  vom  Geschleckte  dieser  Erde  zu  jenem  der  Hölle 
bezogen  werden  kann. 

22,  2.  magenchrefte]  Dieses  Wort  wegen  des  Reimes  auf  slahte  in 
magenchrafte  zu  andern,  wie  MüUenhoff  18,  2.,  war  nicht  Noth, 
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inriem  heiffe  Warte  für  diese  Zeit  ganz  gut  reimen,  x.  B.  rehte :  slaki« 
Diem.  355,  27;  vinger:  wunden  Diem.  ebda.  269,  10;  duDi 
welli  Judith,  MtWenho/f  6,  17;  wegunte:  ende  MM.  Mariail 
Mullenh,  1 4,  5 ;  welche  zeigen,  dass  es  hier  nicht  auf  den  Vocd 
»andern  auf  die  Cansananten  ankommt;  ferner  ist  niagenebnil 
auch  grammatisch  bedenklich,  indem  bei  diesem  Warte  m  dem  M 
quen  Casus  ohne  Ausnahme  stets  der  Umlaut  eintritt. 

22,  3.  Dieser  Vers  kannte  allenfalls  unberührt  bleiben^  Mein  x« 
grossem  Deutlichkeit  de»  Zusammenhangs  dürfte  die  kleine  Andenm^ 
dienen, 

22,  7.  ff.  Diese  Verse  beziehen  sich  auf  Luc,  11,  21.  com  fortis  armatai 
cufltodit  atrinm  snam,  in  pace  sunt  ea,  qaae  possidet;  si  aiitcn 
fortior  eo  superreniens  vicerit  com,  nniyersa  arm«  eias  aaferet, 
in  quibus  confidebat^  et  spolia  eius  distribait;  —  im  was  ahi  iter- 
ohore  chomen,  daz  ime  ouch  alle  die  benomen  worden  di  tiffe  dirrc 
erden  sint  gebildet  nach  dir  (Christus)  Diem.  316,  1  /f. 

22,  11.  12.  er  nam  imo  ellin  sfnia  vaz]  Nemo  polest  rasa  fortis, 
ingressns  in  domam,  diripere,  nisi  prins  fortem  allig^t,  el 
tiinc  domam  eins  diripiet.  Evang,  Marc.  3,  27  und  fast  gern 
gleich  bei  Matth,  \%,  29.  ngl,  Irenaeus  K  21,  2.  3.  Et  in  eo  para« 
yit  vasa  moKis  .  .  .  iindo  darana  habet  er  gemachdt  aas  des  tddea, 
naanda  nnrehti  ?ernomenin  gescrift  machet  haereticos,  die  lial 
naz  des  tAdes.  Natker's  Psalm.  VII.  14.  Fdgb.  |,  57,  35;  si 
entvurten  ir  vaz  ze  der  bittern  wize  TundaJ,  45,  62.  f>gi.  twck  u 
fwein  7026  und  d.  mhd.  Wörterbuch,  Merito  aotem  riderelar  in- 
justum,  quod  (iunt  ?asa  irae  ad  perditionem,  si  non  esset  ipsa  nni- 
versa  ex  Adam  massa  damnata.  Qnod  ergo  finnt  inde  naseendo  Yasi 
irae,  pertinet  ad  debitam  poenam.  Qnod  autem  (iunt  renascendc 
▼asa  misericordiae ,  pertinet  ad  indebitam  gratiam.  August.  Epist 
190  V.  J,  418.  c.  9.  hiezu  Epist.  Paul  ad  Rom,  9.  22. 

23,  1.  /f.  Er  waK  ein  teil  gesunter6t]  Durch  die  HöUenfakrt  wan 
Christus  zum  Theil  oder  gewissermassen  getrennt,  denn  seine  mensek 
liehe  Seele  fuhr  mit  der  Gottheit  kgpostatisck  vereint  in  die  iMU 
der  Leib  aber  ruhte  im  Grabe,  V.  6.  Die  Dauer  dieser  TVeiutaaj 
oder  seines  Aufenthaltes  in  der  Hölle  ist  nach  dem  End^mnAte 
nämlich  durch  seine  Auferstehung  getiau  bestimmt,  denn  erst  nackden 
ihn  der  Hades  losgeben  musste,  erstand  er  von  den  Todten,  quem  sva 
citavit  (Deus)  solatis  doloribu^  inferni,  qai  eum  tenere  non  po- 
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tuii.  Acta  apoat  2,  24.  Dies  drückt  auch  die  ganze  Strophe  mit 
der  vorgeschlagenen  Ergänzung  voUkammen  aus,  Dass  hei  dem  Wun- 
der am  Samstage  Ähends  his  auf  den  Sanntag  V,  5  auch  Engel  zu- 
gegen waren,  um  sdhes  zu  verherrlichen^  lehren  Math,  28^  2  und 
Johannes  20,  12.   über  die  Dauer  des  AufenthaUes  Christi  im  Hades, 
so  wie  über  das,  was  er  nach  der  Besiegung  des  Teufels  dort  machte, 
war  man  im  MittelaUer  im  Skoetfel.  So  sagt  der  Vf.  des  Angenge  39, 
$2.  nA  Trigent  genuoge  der  maere,  w&  er  ander  diu  wnre  unts  an 
den  dritten  tae.  ich  enchan  noh  enmac  in  derTon  niht  gesellen. 
Sumliche  die  wellent  das  der  schachere  der  ^rste  nftch  got  w^re 
der  üf  t^t  daz  paradtse,  d6  ez  got  der  wise  Ton  der  helle  gewan, 
onch  widerreit  ex  manic  man.  Nach  dieser  Vermuihung  wäre  also 
Christus  nach  Bexwingung   der  Hölle  und  des  Teufels  unmittelbar 
mit  den  befreiten  Heiligen  und  dem  Schacher  nach  den  Worten 
hodie  mecum  eris  in  paradiso  m  den  Himmel  gefahren  und  dann 
zum  Behufe  seiner  Auferstehung  mit  Leib  und  Seele  auf  die  Erde 
gekommen,  was  sich  aber  biblisch  nicht  darthun  lässt    Man  nimmt 
daher  an,  dass  unter  dem  paradisus  der  AUen  nicht  der  Himmel, 
sondern  nur  der  limbus,   d,  i.  der  Trost-  Buhe-  und   Wart ^  Ort 
der  Frommen   des  alten  Testamentes,   die  sogenannte   Vorhölle  xu 
verstehen  sei. 

So  wie  im  Anfange  dieser  Strophe  V,  2,  3  ofenbar  etwas  fehlt, 
was  ich  zu  ergänzen  suchte,  so  scheitä  auch  in  den  Versen  6  —  9 
eine  kleine  Anordnung  entstanden  zu  sein;  zweimal  die  gleichen Beime 
tage  :  grabe  unmittelbar  nach  einander,  so  wie  nach  V.  6  die  Verse 
unt  an  dem  dritten  tage,  do  irstnont  er  Ton  dem  grabe,  welche 
durchaus  schon  Bekanntes  wieder  sagen  und  V,  9  hinnen  Yuor  er 
untddlich,  ohne  aUen  vermittelnden  Übergang  von  der  Auferstehung 
zur  Himmelfahrt,  lässt  mit  völliger  Sicherheit  auf  eine  Fälschung 
des  Originaltextes  schliessen.  Durch  die  Umstellung  des  V.  7  und 
einige  kleine  Änderungen  im  Texte  könnte  diesem  Übelstande  leicht 
abgeholfen  werden. 

Die  folgende  Stelle  aus  Honorius  stimmt  in  Vielem  mit  den 
beiden  Strophen  XXII,  XXIII  überein,  namentlich  mit  XXIU,  9—12, 
dass  ich  darauf  aufmerksam  mache.  Interea  rex  gloriae  cum  exer- 
eitu  angelorum  tenebrosnm  tyranni  regnum  adiit,  spolia  ei  rapit, 
cum  nobili  pompa  hodie  remeat,  baratro  exemptos  ccelo  colloeat» 
parietem   angelorum   collapsnm   hominibus   restaurat,   corpus  de 
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sepulcro  resuscitat,    ultra  non  moriturus,  omnibus  se  diligpentibu 
Yitam  aeternam  donat .  .  .  Honor.  Spec,  Ecel,  932. 

23,  5  se  dem  seichen  an  dem  samztage].  Gewöhnlich  steht  Sonntag 
allein  hier  wird  statt  desselben  der  Sonntag  der  Juden ,  ninniieh  de 
Samstag  gesetxty  da  die  Auferstehung  in  der  Naeht  vom  Samstag  au 
den  Sonntag  geschah.  An  der  Jaden  samstage ,  die  Juden  sisen  li 
dem  grabe,  Maria  Magdalena  etc.  Ava  Diem.  265>  12. 

23>  12.  Die  beiden  Verse,  welche  nach  i%  in  der  Hds.  noch  folgen,  sin 
offenbar  nur  deshalb  vom  Umdichter  hieher  gesetzt  worden,  mm  dt 
im  Anfange  ausgelaesenen  zwei  Verse  2.  3.  x«  ersetten.  Sie  passe 
durchaus  nicht  hieher  und  unterbrechen  nur  den  natürUehen  Ober 
gang  vur  folgenden  Strophe,  abgesehen  davon,  dass  sie  den  bükai 
und  die  Wirkung  der  zwei  letzten  Verse  des  fleisches  nrstent 
himelHche  an  ente  bedeutend  abschwächen,  und  nur  dasselbe  sagen 
was  später  Str.  XXIV,  7  — 12  dem  Sinne  nach  und  fast  mit  den 
selben  Worten  7.  8.  völlig  gleich,  aber  an  seiner  richtigen  Steli 
ohnehin  und  ausführlich  vorkommt 

24,  1  ff.  Diese  Strophe  bezieht  sich  auf  die  vorige,  welche  van  der  Auf 
erstehung  und  Himmelfahrt  handelt.  Die  letztere  wird  nicht  ausfuhr 
lieh  geschildert,  da  der  Verf  die  Vorgänge  bei  derselben  als  bekann 
voraussetzt,  sondern  es  wird  nur  gezeigt,  wie  die  darauf  bezü^liek 
Weissagung  eingetroffen  sei  und  dass  Christus  sich  da  als  Jena 
hohe  Herr  geoffenbaret  habe,  von  dem  der  Prophet  Isaias  63,  1  ff 
sagt:  Quis  est  iste,  qui  venit  de  Edom  tinctis  Yesiibns  de  Bosral 
Iste  fermosus  in  stola  sua,  gradiens  in  multitudine  fortidodinis 
suae.  Ego,  qui  loquor  justitiam  et  propugnator  sum  ad  salraiidam. 
Quare  ergo  rubrum  est  indumentum  tuum  et  Testimenta  tua  sicot 
calcantium  in  lorculari?  Torcular  calcavi  solus  .  . .  Den  Vorgang 
bei  der  Himmelfahrt  selbst,  schildert  nach  den  Anschauungen  jener 
Zeit  das  Angenge  39,  64  ff.  D6  der  gewfhte  gotes  sun  .  .  .  chom 
hin  widere  von  dirre  nidere  in  sfncs  vater  riebe:  da  geborten 
Tromdechliche  die  engel  ai  wider  in  unt  trachten  alle,  wer  er 
mohte  sin,  unt  sprächen,  wer  er  w»re?  Nu  stuont  sin  wit  sam 
einem  torculsre.  Des  antwurt  im  mit  diemuote,  das  er  die  toreulen 
eine  h^te  (1.  tr^te)  unt  im  hülfe  niemen  der  suo.  Pur  das  die 
engel  duo  recht  an  im  erchanten  unt  an  sinem  bluotvarwem  ge- 
wante  das  den  stul  die  menscheit  bete  gewannen  mit  arbeit.  — 
Vgl,  hiezu  die  noch  ausfuhrlicheren  Stellen  Ava  bei  Diem,  270,  23  ff. 
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und  Spec.  eccl,  78,  dann  Genes.  Diem.  109,  10  /f.  Quis  est  iste, 
qui  Tenit  de  Edom,  tioetis  Testibus  de  Bosra?  (/«at.  63)  Edom, 
quod  dieitar  rufus,  est  Esau  appeUatas>  propter  rufum  pulmentum, 
quo  a  fratre  sao  Jacob  est  eibatas.  A  quo  dieta  est  regia  Idumsa, 
in  qua  caput  regni  erat  ciWtas  Bosra?  In  hac  Jacob  regnavit,  qui 
8ua  infirmitate  Christi  personam  praefiguravit.  Christus  de  Edom 
Tenit,  dum  a  gentibus  passus,  caro  ejus  sanguine  rnbuit.  Vestis 
ejus  in  ßosra  tinguitur,  dum  in  Hierusaiem,  quae  caput  regni  fuit, 
▼estis  ejus  sanguine  aspergitur.  Honar,  Spee.  eecl,  936.  Qui  Tenit 
de  Edom,  de  ßosra  Teste  cruenta,  Puicher,  sanguineus,  candidus 
atque  ruber.  Caicaturus  erat  qui  torcuiaria  soius.  In  cruce  penden- 
dus,  membra  cruore  IcTans.  Unde  sibi  mista  est  stola  Candida, 
tincta  rubere,  Quem  post,  antcTc,  quem,  non  Deus  uUus  erit. 
Cujus  transcendit  magnificentia  ccbIos,  Cuncta  tegens  palma  sidera, 
rura*,  freta.  Venant  Fortunatua  de  partu  virg.  Hb.  I.  Fabricius 
p.  690.  Qua  (cruce)  torcular  calcat  de  Edom>  qui  Tcnerat  et  de 
Bosra,  cujus  antidotum  serpentini  Tulneris  sanat  morsum  Mone*8. 
Hymn.  137,  4. 

24,  5.  6.  Hier  statt  des  handschriftlichen  stole:  ere,  st6la:  ^ra  zu 
setzen,  wie  MüUenhoff  ihut,  ist  nicht  nothig.  Geschah  es  um  die  ahd, 
Farm  herzustellen ,  so  müsste  dies  auch  im  ganzen  Gedicht  durch- 
geführt werden ,  geschah  es  des  Reimes  wegen ,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  nicht  die  a  auf  einander  reimen,  sondern  61:  6r.  üie  Fer- 
schiedenheit  der  Vocale  kommt  nicht  in  Betracht,  denn  es  reimen  nur 
die  langen  Vocale  wie  z.  B,  tdten:  s6le,  Äva  Diem.  26$,  2.  Ähn^ 
liehe  freie  Reime  sind:  holten:  swerten  Kaiserch,  D.  125,  30;  l£re: 
s^le  Wemh.  Maria  Fdgb.  149,  40,  161,  37;  stfgen:  scönen  Genes. 
Fdgb.  40,  42;  tüben:  gallen  ebda.  27>  33;  ebenso  Meik.  MarienUed 
19,  5;  wegunte:  ende  ebda  14,  5.  u.v.  andere  Beispiele.  Der  obige 
Reim  stöle:  ^re  gehört  sogar  noch  zu  den  bessern ,  indem  zu  den 
langen  Vocalen ,  noch  gleichartige  liquide  Qmsonanten  1 :  r  kommen. 

24,  7—12.  Hier  wird  die  Allmacht  Gottes  oder  Christi  in  ihrem  ganzen 
Umfang  geschüderi.  Sie  erstreckt  sich,  wie  unmittelbar  vorher 
V.  i — 6  gezeigt  wurde,  auf  alle  himmlischen  Heersehaaren,  dann 
über  die  Hölle,  wie  Strophe  XXII  dargethan  hat,  kurz  über  alle 
Geschlechter  im  Himmel  und  auf  Erden,  ut  in  nomine  Jesu  omne  genu 
flectatur  coBlestium,  terrestrium  et  infemorum  et  omnis  lingua 
confiteatur  . .  .  Pauli  ep.  ad  Philipp,  2,  10.  11. 
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24,  8.  himelisce  herscraft]  ist  richtig  und  darf  nickt  mü  hdrseaft  ver- 
tauscht werden;  erster  es  bezieht  sich  auf  die  Sieffersekaff  Jesu 
Christi  über  die  Kriegsheere  des  Himmels  und  der  Höiie,  Vgl.  14, 
4;  14,  11;  27,  11;  Diem.  233,  K. 

25,  I.  Nachdem  in  den  vorhergehenden  Strophen  das  Igeben,  Leiden,  der 
Tod  und  die  Auferstehung  dargestellt  wurde  und  mit  der  Bimmd' 
fährt  Jesu  die  Erlösung  des  Menschengeschlechts  ihren  Abeehhu 
gefunden  hat,  geht  der  Verf.  m  Einzelnen  darauf  ein ,  xm  teigen^ 
wie  Alles  dies  genau  nach  der  Weissagung  der  Frcpketem  erfslgi 
sei.  Hievon  allem  handeln  die  Strophen  XXIV,  bis  XXVII.  Es  sim 
dies  die  gewohnlieh  angeführten  Begebenheiten  aus  dem  A.  7*.,  dene» 
man  von  jeher  eine  sinnbildliche  Bedeutung  auf  da»  iV.  7*.  beilegte 
wie  in  dieser  Strophe  der  Tod  AbeVs,  Abraham* h  Opfer  seine 
Sohnes  isaak  und  die  Erhöhung  der  ehernen  Sehlemge  wm  Mogse 
in  Egypten.  Abel  agnnm  Deo  in  sacrificinm  obtnlit,  a  fratre  iniiocai 
occiaus  occubait,  ita  ChriAtns  corpus  snnm  Deo  patri  in  saeri 
ficinm  obtnlit,  a  Jtidaico  populo,  sno  fratre,  innocens  pro  nobi 
occisiis  occubiiit ....  Mnndo  diliiTio  perennte,  Noe  familiam  soai 
in  archa  saWat ...  ita  mando  peccatis  pereunte ,  Cbristns  ecele 
siam  croce  salrat .  .  .  Abraham  qni  Ysaak  sacrificarit  est  Den 
Pater,  qiii  filium  suum  pro  nobis  immolaTit.  Omne  sa^colum  figuri 
praecedentium  miretnr,  dnm  tarn  certa  aif^ificatio  seqnentiQiii  i 
eis  expressa  comprobetur ....  Honor.  Spec.  eccL  9iO  ff.  Abrahai 
bezelehent  g^ot,  unsem  Täter,  der  oppherte  sinen  siin  nnt  sani 
in  in  dise  werlt  iint  gfab  in  durch  die  snntere  ze  martere  Sper 
eccL  114. 

2£».  7.  Moyses  hiez  den  slangen]  Schon  Johann.  3,  14  hronckt  da 
Bild  von  der  Erhöhung  der  Schlange  durch  Moses  als  ein  Bild  roi 
der  Erhöhung  Christi  am  Kreuze  und  Corinth.  1,  S,  7.  doM  Pascha 
lamm  als  Bild  des  hingeopferten  Christus.  Et  sicut  MoyseA  exalta- 
Yit  serpentem  in  deserto;  ita  exaltari  oportet  Filiam  hominis.  — 
Etenim  Pascha  nostram  immolatns  est  Christas.  —  Moyses  .  .  . 
einen  slangen  framen  began  Asze  kopher  onde  uzer  ere.  das  be- 
zcichenet  crist  den  h^en,  den  hiez  er  in  allen  glhen  nnder  der 
menige  üf  haben,  swer  den  friio  ane  gesah,  nehein  scade  ime 
gescah.  Bücher  Mos.  Diem.  62.  8.  Aeneus  serpens  saspenaos,  in 
cujus  aspectu  populus  a  morsu  serpentium  est  saWatus,  eat  Cbristufl 
in  cruce  extensus,  cujus  fide  populus  a  vulnere  peceatorvm  est 
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liberatiis.  Honor.  Spee,  eccl.  922.  vgl.  927.  und  noch  Spec.  eccl. 
Kelle  112. 

25,  8.  Die  Hdn,  hat  in  der  woste-  tunge  hangen.  Meiner  Ansicht  liegt 
dem  Originale  die  Lesung  in  der  wiioste  taon  gehangen  näher ^  als 
in  der  wnostange  hangen.  VgL  über  erste  Form  mhd.  Wörterbuch 
3,  138>  29.  oder  Gramm.  4,  127. 

26,  1  ff.  Diese  und  die  folgende  Strophe  hangen  eng  zusammen,  Sie 
handeln  von  der  Bedeutung,  welche  die  Befreiung  des  israelitischen 
Volkes  aus  der  Knechtschaft  in  Ägypten  durch  Moyses  m  Bexmg  auf 
Christus  hat,  der  uns  ebenfalls  aus  dem  Joche  Pharao^s  d.  t.  des 
Teufels  befreite  und  in  unser  altes  Erbeland  zurückführte. 

Die  ersten  vier  Verse  dieser  Strophe  sind  in  der  Überlieferung 
offenbar  verstümmelt  und  mit  unechten  Zusätzen  vermehrt.  Dies 
zeigen  schon  die  Worte :  Do  got  mit  sfner  gewalt ,  dann  der  tu  viel 
und  deshalb  nichts  sagende  Zwischensatz:  mit  sehen  blagen  er  sie 
sinoch  und  Moses  der  frdne  böte  gnot,  durchaus  Merkmale  kümmer- 
licher Versuche ,  Fehlendes  zu  ergänzen.  Auch  fehlt  die  genaue  Be- 
zeichnung des  Hauptobjekts  der  folgenden  Vergleichung :  nämlich 
dass  Gott  alle  Erstgehurt  in  Ägypten  und  dann  das  Heer  Pharaos 
vernichtete  und  doch  beziehen  sich  die  nächsten  Verse  5 — 12  auf 
die  erste,  und  WSW,  9 — 12  auf  die  zweite  Begebenheit.  —  Schon 
das  Wörtchen  in  im  Satze:  slohe  in  egyptisce  lant  ist  auffallend  und 
führt  daraufhin,  dass  hier  etwas  fehlen  müsse ^  was  in  Ägypten 
geschehen  sei,  nämlich  die  Todtung  der  Erstgeburt,  nicht  aber  die 
des  Landes.  Popalns  in  Aegypto  a  Pharaone  aflligitar  et  Moyses 
ad  liberandom  eiim  mittitur.  A  quo  dorn  multa  signa  finnt,  magi  ei 
resistunt.  Hie  Moyses  jussit  agnam  absqne  macula  . .  .  immolari, 
cnjus  sangnine  ostia  domortim  in  modum  crucis  signarent .  . .  Hoc 
signo  viso ,  percntiens  angelas  pertransiens  primogenita  Aegypti- 
ornm  percussit  et  Dominus  popnlam  suum  cum  auro  et  argento  in 
exaltatione  et  laetitia  eduxit .  .  .  Mare  rubrum  diTisit,  per  qaod 
populus  sicco  Tcstigio  transivit;  hostes  rero  insequentes  fluctus 
openiit ....  Mare  rubrum  est  baptismus  sangnine  Christi  rubi- 
cnndus,  in  quo  hostes,  scilicet  peceata,  submerguntur.  Honor 
Spec.  eccl.  919.  Populus  Dei  in  Aegypto  peregrinans  a  Pharaone 
rege  graviter  affligitur,  sed  a  suo  rege  signis  et  prodigiis  mirabi- 
biliter  eripitur,  Pharao  persequens  cum  omni  popnio  suo  flnctibus 
immergitur.  Honor.  Spec.  eccl.  1094.  Terrorem  tempus  hoc  habet, 
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Quod  cum  vastator  angelus  Aegypto  mortes 
genita.  —  Haec  hora  'iustis  salus  est»  Quo« 
Ausus  punire  non  erat,  Signum  formidans  si 
flebat  fortiter  Natorum  dira  fuoera,  Solus 
proteetus  sanguine.  —  Nos  verns  Israel  si 
Domine»  Hostem  spemcntes  et  maium  Chris 
Damel.  Tkesaur.  hymn.  I.  Nr.  XICXI.  p.  42. 
postes  de  sanguine  propter  angeium  signant 
percussit  Aegyptos.  Monere  Hymnen  169 
Got  siuoch  darf  hier  ebenso  wenig  be fremd 
bezogen  werden »  wie  V,  1 .  und  VI ,  1 ;  übi 
Christus  gemeint.  Er  hat  in  Ägypten  alle  di 
die  Israeliten  durch  das  rothe  Meer  geführt 
37,  1.  2.  Auch  Jehovah,  der  in  der  Wüste  d 
zieht  (Deut  XXX,  13.^  ist  Christus  (I  Cor.  ] 
steht,  dass  die  Israeliten  Jehovah  in  der  W 
15,  25;  17,  2.  7;  etc.  so  lehrt  Paulus  I  C 
Sohn  versuchten. 

26,  5^10.  Moyses  hiez  slahen  ein  lamb]  —  ] 
hies  slahen  ein  lamp,  diu  harmscar  sa  er 
bluote  ir  tur  si  segendten,  er  streich  ez 
slahentc  engel  vuor  di  für.  Diem.  41,  1-- 
31  fi. 

26|  9.  10.  Dieselben  Verse  28,  11.  12. 

27,  3  ff.  der  scate  was  in  hanten,  diu  wdrheit 
Schattenbild  war  vorhanden,  die  Wahrheit  (od 
den  Schatten  vorauswarf)  emporgehalten 
getreten,  das  war  nämlich  der  Tod  Christi  h 
durch  tAn  umrde  das  Reich  des  Teufels  zerstä, 
Heere,  wie  einst  Pharao  durch  das  rothe  Md 
verschlungen.  Sciendum  est,  quod  Deus  d( 
Israeiiticum  populum  in  fignram  elegerit, 
populi  umbra  fuit  Nam  quidquid  vel  ins« 
quando  praenotuit  Speciaiiter  tamen  Spiril 
de  cunctis  retro  populis  per  prophetas  t 
futuri  fuit.  Unde  scribitur:  Omnia  in  6gui 
Cor.  10.  Honor.  Expositio  select.  psabn.  p. 
p.  III.  c.  33.  cum  legale  paseha  Teri  fuit  un 
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in  lege  (Moysis)  erant  secreta ,  id  est  muta ,  qoia  u  m  b  r  a  futu- 
rorum  erant.  Agnus  paschalis  latebat  in  Christo  . .  .  Ejuad,  Sacra' 
mentarium  Cap,  86.  p>  791.  In  hae  mensa  novi  regia  noTum  pascha 
DOTae  legis  phase  vetus  terroinat.  Tetustatem  noritas,  ombram  fngat 
YeritaSy  noctem  lux  eliminat.  Thomas  v.  Aguin.  Mone's  Htfmn.  210, 
19.  Jam  pascha  nostrum  Christus  est,  qui  imolatus  agnus  est  eic, 
Grimm  hymn.  XXI;  Lex  (d.  t.  der  Pentateueh)  est  umbra  futurarum, 
Christus  promissorum ,  Qui  consummat  omnia  Daniel:  Thesaur. 
hymn.  LXXXV.  4.  Vgl  Brief  an  d.  Hehr.  10»  1  umbram  enim 
habens  lex  fufurorum;  und  Diem.  zu  327,  27.  und  Spec.  eecl.  81. 
27,  9.  duo  wuoste  der  unser  wfgant].  Das  ist  Christus:  sa  le  der  wfle 
gab  der  starche  wfgant,  unser  h^rri  den  guoten  gewalt  ze  himele 
ze  Taren.  Spec,  eccL  68. 

27,  12.  Hebraeus  populus  de  Aegyptiaca  senritute  in  paschali  nocte 
per  paschalem  agnum  liberatus  ae  per  mare  rubrum  translatus  ad 
montem  Synai . . .  pervenit ...  sie  Cristianus  populus  de  diaboliea 
oppressione  in  paschali  nocte  et  per  paschalem  agnum  Christum 
ereptus,  per  baptismum  quasi  per  mare  rubrum  legem  amoris 
accepit.  Honar.  Spee.  ecel  964.  Mare  rubrum  est  baptismus  san- 
guine  Christi  rubicundus,  in  quo  hostes,  scilicet  peccata  submer- 
guntur.  Ih.  919. 

28,  1.  Von  dem  tdde  starp  der  tdt].  De  manu  mortis  liberabo  eos,  de 
morte  redimam  eos ,  ero  mors  tua ,  o  mors ,  morsus  tuus  ero ,  o 
inferne  Hosea  13,  14.  —  Aspera  mors  populis  ligno  deducta 
cucurrit  |  Aufertur  ligno  aspera  mors  populis.  Sedulius  Hymn.  1, 
61.  Hamum  sibi  mors  dcToret  Suisque  sc  nodis  liget:  Moriatur 
Tita  omnium^  Resurgat  ut  Tita  omnium.   Cum  mors  per  omnes 

transeat,  Omnes  resurgant  mortui :  Consumpta  mors  ictu  suoPerisse 
se  solam  gemit.  Daniel.Thesaur.  hymn.  I.  Nr.  39.  vgl.  hiexu  192,  4: 
Ductor  mortis  moritur,  morte  mors  destruitur  Mone's  Hymn.  Nr.  29, 
39,  40.  vgl.  noch  106.  107.  137,  2;  sin  t6t  den  unsem  tdt  tet 
sterben  Osterlied  des  iZ.  Jahrh.  in  Hoffmann* s  Gesch.  d.  deutschen 
Kirchenliedes  2.  Aufl.  S.  79.  vgl.  noch  zu  20,  6  n. 

28,  2.  diu  helle  wartberoubdt]  vglDiemervu  272,2.«n^J(Me/?Axtil074. 

28,  3 — 6.  Die  Reime  lamp:  wart  und  Tart:  sind  vollkommen  genügend 
für  diese  Zeity  x.  B.  jüngere  Judith  lant:  wart  132>  1 ;  haut:  dwart 
ebda.  165,  26;  lamp:  heilant i^'ton.  217,  37  —  .in  unser  alt  erbe- 
lant]  Vgl.  hiexu  Diem.  328,  10. 
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28,  5  — 10.  Die  Hda.  du  wege  bietet  keinen  rei 
hier  ein  Gegensntt  von  Wasser  und  Land, 
folgenden  Versen  darsteüt.  Der  Sinn  ist: 
Christus)  gab  uns  (wie  einst  den  Israeliten^ 
(d,  1.  das  rothe  Meer  =«  Taufe)  als  durch 
Land  d,  Finsterniss)  die  freie  Rückkehr  in  i 
haben  wir  einen  geistlichen  (sinnbildlichen) 
das  Himmdsbrod  (im  heil.  Abendmahlejf  da 
Blut  Christi)  ist  das  Blut  (des  van  den  Juden 
Zu  himelbrdt:  Ego  sum  panis^  qui  de  cce 
u.  59. 

28,  11.  12.  vgl.  hierzu  26>  9.  10. 

29,  1.  Diese  Strophe  ist  wichtig,  denn  sie  xei 
Lied  auf  der  bewussten  Pilgerfahrt  nach  Jer 
was  ich  in  der  Einleitung  ausfuhrlich  darthw 
Benedictus  Dominus ,  qui  libera?it  yos  de  no 
manu  Pharaonis.  Exod,  18,  10  vgl,  auch  1 
reg.  IV.  17,  7;  Diemer  353,  1;  Nos  ferc 
Hgmn.  1.  S6  wir  die  werelte  l^zen  varen 
harmscaren,  sd  var  wir  von  Egypto»  daz  ma 
tuot  uns  vil  n6t,  den  tiefef  er  bezeichen^ 
Sacra  festivitas  Pascha,  id  est  transitus,  voca 
orum  populus  ab  angelo,  per  Aegyptum  i 
eunte,  per  sanguinem  agni  occisi  liberatui 
per  sanguinem  Christi  Teri  agni  a  diabolo  i 
populus  a  jugo  Pharaonis  liberatus>  ii 
transivit,  ita  populus  Christianus  a  jugo 
liberatus  in  patriam  paradisi  transibit.  h 
Populus  in  Aegypto  afflictus  est;  Christianuc 
oppressus.  Moyses,  qui  populum  per  sang 
Aegypto,  est  Christus  verus  Agnus,  qui  po{ 
de  tribnlatione  mundi  et  de  tenebris  infemi 
est  baptismus  martyrio  Christi  rnbricatus 
beatitudo  regni  coelestis.  Pharao  ...  est  dii 
humanum  in  peccatis.  Hie  fluctibus  maris 
et  equitibus ,  quando  in  stagnum  ignis  et  sv 
Honor.  in  Canl.  p.  373  vgl.  Ejusd,  Gemma  c 
pars  111.  e.  44.  p.  658.  und  Spee.  eccl.  p 
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obstitit  est  diabolus,   qui  multis  modis  nobis  iier  TÜae 
obstruit«  Ebso.  Sp.  eccL  p.  854.  und  S.  402. 
29>  £i— 8y  der  unser  alt  Tiant]  Cbuuich  aller  ebeisere»  vater  aller 
weisen y  Yoget  aller  armen»  nA  lä  micb  dir  erbarmen»  da  mir  min 
erbe  der  tiefel  wil  werigen.   da  sol  aber  ich  ein  champf  mit  ime 
Tehten,  des  hilf  dd  mir  trehtin»  daz  ich  armer  an  im  gesige.  Diem, 
312»  26. 
30»   1  ff .  a.  So  wie  die  Strophe  29  sich  an  die  Wallfahrer  richtet  und 
sie  das  vom  Teufel  befreite  lerad  nennt,  das  nun  sein  Erbe  d,  t. 
Jerusalem  schauen  soll,  so  redet  der  Verfasser  Strophe  30  und  32 
unmittelbar  das  Kreuz  an,  welches  bei  solchen  Pilgerfahrten  stets 
vorangetrayen  wurde,   —  Beides  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend, 
so  wie  der  Sehluss  der  Strophe  33;  dahin,  woher  wir  das  Leben  er- 
hielten, nämlich  nach  Jerusalem,  sollen  wir  wieder,  —  Crux  fidelis^ 
inter  omnes  arbor  una  nobilis  .  .  .    duice  iignum »   dulces  davos» 
dulce   pondus    sustinet.    Venant.   Fortunatus,    bei  Mone^   Hymnen 
Nr.  101.  vyl.  106.  107.  Daniel  thes.  139»  141. 
30»  2.  3.  vgl.  zu  20»  6  n.  und  11.  12.  Diabolus  dum  in  Christo  carnem 
humanitatis  impetit»    quae    patebat»    quasi  hämo  divinitate   eius 
captus  est»  qa»  latebat.  Est  euim  in  Christo  hamus  divinitas»  esca 
autem  caro.  Jsidor.  sententiar.  Hb,  1.  cc^.  14;   in  oculis  eius  quasi 
hämo   capiet  eum » ...   an   poteris  extrahere  Leviathan  et   funo 
ligabis  linguam  eius?  Hiob.  40,  19.  20. 
3 1»  2.  daz  dA  war  verliezze.  hi  der  Regel  heisst  es  war  liezse»  vyL  Diem, 
zu  329»  3 ;  allein  ich  glaube^  dass  auch  Terlieize  nicht  fehlerhaft  ist^ 
so  heisst  es  z.  B.  auch  bei  Diem,  338»  26  einen  grözen  gewalt  er 
in  Tcrlie»  wo  lie  schon  genügeti  würde. 
3 1 »  3 — 6.   Ego  si  exaltatus  fuero  a  terra,  omnia  traham  ad  me  ipsum. 
Hoc  autem  dicebat  signüicans »  qua  morte  esset  moriturus.  Evang, 
Joh.  12.  32.  33.  0  Yirtus  crucis»  mundum  attrahis  amplexando  tuis 
hinc  inde  brachiis  Mone's  Hymn,  137»  7.    Got  habiti  di  Wer  enti 
dirri  weriiti  bifangin,  daz  er  sini  irwelitin  alli  zi  imo  zAgi»  suen  er 
den  viant  bitrügi.  Schopf  Diem.  97»  18. 
3  1»  5.  Der  gleiche  Reim  wie  hier  crüci:  ze  dir  findet  sich  auch  Ava,  D. 

261»  11. 
32»   1.  Ich  habe  die  Verse  dieser  Strophe  von  4  an  etwas  versetzt,  weil 
mir  die  Ordtumg  in  der  Hds.  nicht  natürlich  schien,  sie  folgen  dort: 
1—4»  9»  10»  7»  8»  £^»  6»  11,  12.   Der  Gedanke,  dass  dieat.  Welt 
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oder  das  Erdenlehen  einem  Meere  gleiche ,  auf  welchem  wir  x«r 
ewigen  Heimai  segeln  etc.  findet  sich  schon  bei  den  ältesten  Vätern^ 
obwohl  nicht  so  ausgeführt.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  itls  Beleg  an» 
führen.  Nafigio  rectatur  homo  «t  Dens  imperat  Aostrisy  Et  Tirtute 
Dei  permeat  aeqaor  homo.  Paulin.  Nolan.  bei  Fahrieiu»  Poetar. 
vett.  ecel.  opera  christ.  Basil.  1562.  p.  820,  13.  Die  ganze  Strophe 
muss  Honorius  von  Aotum  gekannt  haben,  indem  ereelbein 
seiner  Art  benutzt,  tum  Theil  wirklich  übersetzt,  so  daes  er  tmr  Be» 
richUguug  des  Textes  dienen  konnte.  Sancta  erax  ....  est  ▼irgi 
hami  in  salum  saeculi  a  Patre  missi>  in  quo  Lemthan  capitur»  ae 
praeda  devorata  de  eins  ventre  extrahitnr.  Haec  etfam  malna  navis 
ecciesiae  dicitur,  in  quam  Telum  6dei  appenditnr,  bonomm  opemm 
radentibus  hinc  inde  tenentibus.  Et  sie  ecclesia  ligno  Tecto 
flamine  spiritus  s.  turgentes  mundi  floctus  seenra  fransnaTigat»  et 
optatnm  perhennis  vitae  portum  g^andens  applieat.  Hanor,  Spee. 
ecd.  944.  vgl.  auch  1002.  A  patria  paradisi  quasi  in  coUimiBio 
cujusdam  maris  separamur,  et  in  hoe  mundo  quasi  in  qaadam  in- 
sula  pere^namur.  Mare  est  hoc  saeeulum  multis  amaritadinibst 
torbidum;  nafis  est  Christiana  religio,  yelum  fidea,  ariior  crax, 
funes  opera,  gubemaeuium  discretio,  Tentus  Spiritus  sanctna»  por- 
tus  aetema  requies :  hujnseemodi  nave  pelagus  saeculi  hujua  tranai- 
tur,  et  ad  patriam  aetemae  vitae  reditur.  Honar.  Seala  emH  maj. 
c.  Ip.  1230.  —  das  schef  daz  dk  heizet  diu  h.  cristenheit»  diu  lilt 
ein  ruoder  daz  heizet  der  h.  geloube ,  der  wiset  sf  gar  wol .  . . 
Ober  daz  mer  unde  über  die  erde,  waz  ist  daz  mer?  das  ist  daz 
ungelGcke,  waz  ist  aber  diu  erde?  daz  ist  daz  gelGcke.  —  sich 
onde  daz  schef  d^  heizet  diu  h.  cristenheit  diu  hl^t  einen  segel 
der  heizet  diu  h.  minne,  unde  der  segei ...  ist  gehenket  an  den 
segeiboum  alder  an  den  mastboum,  der  d^  heizet  J^sus  Christos . . . 
Grieshaber's  Pred.  1,67  auch  von  Müllenhoff  citiert.  Vgl  noch  Diem. 
zu  329,  11. 

32,  5.  der  heilige  4tem  für  h.  Geist  findet  sich  auch  Strophe  33,  B. 

32,  3.  zno  der  Hube]  Fides  est  prima,  quae  subjugat  animam  Deo; 
deinde  praeceptus  riTendi,  quibns  cnstoditis  spes  nostra  finnatar 
et  nutritur  Caritas  et  lucere  incipit,  quod  antea  tantummodo  crede- 
batur  Äugustin.  agon.  christ.  1 4. ;  femer  sagt  Augustin  ttMdruekHA 
qp.  imperf.  2,  165  non  per  solam  peccatorum  dimmissionem  justi- 
ficatio  confertur:  Justificat  quippe  impium  Deus  non  solum  dimit- 
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tendo>  quae  mala  facity  scd  etiam  donando  caritatcm,  ut  declinet 
a  malo,  et  faciat  bonum  per  spiritum  s.  —  Das  Princip  der  Recht' 
fertigung  ist  daher  nach  Augustin  nicht  sowohl  der  Glaube  als  die 
Liebe,  das  Princip  der  Liebe  selbst  aber  ist  der  Glaube,  wie  über- 
haupt  im  ganten  Denken,  Wollen  und  Thun  des  Menschen  alles  nur 
insofern  wahren  sittlichen  Werth  hat^  sofern  es  sein  Princip  im 
Glauben  hat.  Baur^  Vorlesungen  über  die  Dogmengeschichte  2,  397 
Wahre  Gotteskenntniss  und  Glaube  muss  bei  wahren  guten  Werken 
zum  Grunde  liegen  (Rom.  14,  23;  Hebr,  11,  6^,  nicht  eine  sinn- 
liche Neigung,  sondern  nur  Liebe  zu  Gott  muss  ihre  Triebfeder  sein. 
Eine  andere  Verbesserung  wäre:  geIoubo>  der  hilfet  ans  der 
habe  zuo. 

31,  11.  12.  himeirfche  ist  unser  heimaot.  Vgl,  hierzu  Diem,  49,  5 
Wir  sin  eilende  Yon  dem  himelisken  lante  etc,  Sd  megen  wir  mit 
gesunde  chomen  heim  ze  lande,  hin  ze  paradyse  üzer  dirre  freise 
ebenda  136,  8.  Daz  himelrich  ist  unser  heimdt,  diu  helle  der  dwige 
i^i  ebda,  8^,  14. 

33,  4.  n,  Dass  die  beiden  Verse  nach  crueifixum  eingeschoben  sind, 
braucht  wohl  kaum  eines  Beweises.  Jedermann  sieht,  dass  selbe  gar 
nicht  hieher  passen  und  nur  den  Zusammenhang  stören. 

33,  7 — 8.  Wir  gelouben,  daz  die  namen  dri  ein  wSriu  gottheit  si] 
Diem.  33^,  6.  wir  gelouben  iedoh  (daz)  die  namen  dri  eine  wSre 
gotheit  (si)  iemer  an  unmuoze  unte  an  arbeit;  —  als  wizzet  daz 
die  namen  dri  ain  gotheit  ungesceiden  si.  Fridank  23>  20;  dannen 
sint  di  dri  namen  waerliche  ein  got  genennet  Kaiserch.  D,  271,  10. 

33,  11  — 12.  Da  wir  den  lip  nSmen,  dar  wider  seui  wir  Amen]  in 
Hierusaiem  quippe  salvatio  humani  generis  coepit,  et  inde  in  totum 
mnndum  manafit.  Hierusaiem  enim  est  ecclesia,  in  qua  templum  est 
Christi,  in  quo  habitavit  plcnitudo  divinitatis  corporaiiter;  quae 
tamen  per  Spiritum  s.  efiusa  humano  generi  profluxit  iargiter. 
Honor,  Gemma  animae  c.  164./?.  ^9^. 


Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  LH.  Bd.  II.  Hft.  31 
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SITZUNG  VOM  25.  APRIL  1866. 


Das  w.  M.  Hen*  Dr.  A.  Pfizmaier  liest  einen  MBericht  Qb( 
zwei  Taiping- Münzen**,  in  welchem  er  zwei  von  dem  englisclu 
Missionar  Herrn  Dr.  Lobscheid  wShrend  dessen  Aufenthaltes  i 
Kiang-ning  (d.  i.  Nanking)  im  Jahre  1863  erworbene  Münze 
der  Taiping- Insurgenten  bespricht  und  dabei  auf  das  Fehlerfaaf 
und  den  muthmassliehen  Ursprung  zweier  auf  denselben  toi 
kommenden  ungewöhnlichen  Ausdrucke  hinweist 


Derselbe  legt  ferner  vor  eine  Abhandlung: 
einigen  alterthümlichen  Gegenstanden  Japans. ** 


,Nachrichten  n 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Hermann  Bonits  legt  ror  eii 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Kyfcala  in  Prag:  »Euripideisel 
Studien**  zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 


Pfizmaier,    Nachr.  von  einigen  alterthäml.  Gegenst.  Japans.  471 


Nachrichten  von  einigen  alierthiimlichen  Gegenständen 

Japans. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aagist  Pfii maier. 

Dieser  Abhandlung  liegen  die  von  den  japanischen  Auslegern 
herrührenden  Erklärungen  der  Nachrichten  von  den  Handlungen  Su- 
sa-no  wo-no  mikoto's  bei  dessen  Ankunft  in  Japan  zu  Grunde.  Der 
genannte  Gott,  seiner  Übelthaten  willen  durch  die  Gotter  des 
Himmels  vertrieben,  stieg  nfimlich,  wie  die  Sage  erzählt,  von  dem 
Himmel  zuerst  in  das  Reich  iStra-Art  (Siam)  herab,  schiffte  hierauf 
nach  Idzumo  in  Japan  über,  wo  er  lange  Zeit  verweilte  und  endlich, 
indem  er  in  dem  Lande  seine  Nachkommenschaft  zuruckliess,  in  das 
Reieh  der  Wurzeln,  den  künftigen  Sitz  seiner  Herrschaft,  auswan- 
derte. 

Die  Abhandlung  bietet  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  denkwürdi- 
ger Gegenstände.  Den  Anfang  bilden  eingehende  Erörterungen  über 
die  einst  in  Japan  übliche  Reinigung  von  Übelthaten,  ein  Verfahren, 
welchem  Su-sa-no  wo-no  mikoto  durch  sämmtliche  Götter  unterzogen 
wird.  Es  folgen  Betrachtungen  über  die  grosse  Schlange  von  Idzumo, 
über  die  bösen  Götter  des  Landes,  nebenbei  auch  Andeutungen,  dass 
in  Japan  Menschenopfer  vorgekommen,  Bemerkungen  über  Schlangen 
im  Allgemeinen  und  das  heilige  Schwert  Worotsi-no  ara-masa. 

Nach  der  Sage  brachte  I-takem-no  kamt,  der  in  dem  Himmel 
geborene  Sohn  Su  sa-no  wo-no  mikoto'^Sf  indem  er  seinen  Vater 
begleitete,  aus  dem  Himmel  eine  Menge  Samen  von  Pflanzen  und 
Bäumen  mit,  die  er,  ohne  mit  ihnen  das  chinesische  (fremdländische) 
Reich  zu  betheilen,  ausschliesslich  in  Japan  säte,  während  eine 
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gewisse  Anzahl  Mume  durch  Su-sa-no  wo-no  mikoto  selbst  hervor- 
gebracht wurde.  Die  Auslegung  enthält  manches  Beachtenswerthi 
über  die  Eigenthömlichkeiten  und  den  Gebrauch  dieser  Bäume. 
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Knki-tOf  kakUwa  ta-wo  arasu  keda-mono  nado^tno  seku  tarne 
ni  a-ze-no  takaku  kamaje-taru^wo  iü-ka  man-jeö-siu-no  uia-n 
kaki'tau  ta-no  ike-no  tsutsumi  nada-mo  jomeri. 

„Die  ummauerten  Felder**.  Kaki  (Ringmauer)  helsst  wohl  cio* 
hohe  Umzäunung  der  Feldmarken  zu  dem  Zwecke,  die  die  Felder  Ter 
wüstenden  wilden  Thiere  und  anderes  abzuhalten.  So  liest  man  in  dei 
Liedern  der  Sammlung  der  zehntausend  Blätter  unter  anderem :  Di< 
Dämme  der  Teiche  der  von  Ringmauern  umschlossenen  Felder. 
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Äze-nawa^  ko-^a  a-ze-no  kawari-ni  nawa-wo  fiki-fajete 
sakai'WO  midasu-koto  naru^besu 

„Seile  der  Feldmarken**  (an  der  Stelle:  er  zog  Feldmarken  um- 
her). Dies  wird  ausdrücken,  dass  er  anstatt  der  Feldmarken  Seile  um- 
herzog und  die  Grenzen  verwirrte. 
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Fata-dono-ni  masi-masu  moto-fumi-no  gotoku  mi-midzukara 
ori-tamo-ni-tca  arazi,  tada  ori-ja-ni  ide-masi-si  iiaru-beau 

„Sie  (die  Gottheit  der  Sonne)  hielt  sieh  in  der  Webehalle  auf**. 
So  wie  in  dem  ursprünglichen  Texte  wird  sie  hier  nicht  in  Selbst- 
heit  weben,  sie  wird  nur  in  das  Webehaus  gegangen  sein. 
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iJi-mtUstimasi'ki  sika-sikOf  kore^ra-wa  ziun-sioku-no  mo-zi 
nare-ba  koto-  gotoku  jornazu-to-mo  ari-namu. 

„Freundschaftlich**  u.  s.  f.  (Die  Gottheit  der  Sonne  bei  ihrer 
freundschaftlichen  Gesinnung  beschuldigte  ihn  nicht).  Da  dies  (in 
der  Wörterschrift,  wo  es  heisst:  bei  ihrem  gütigen  freundschaft- 
lichen Sinne  ward  sie  nicht  böse  und  grollte  nicht)  prunkende  Zei- 
chen sind,  kommt  es  auch  vor,  dass  sie  (japanisch)  gar  nicht  gele- 
sen werden. 
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f     ^      ^ 

Owo-mje-kikosUmeaU'  ioki-ni  sika-aikaj  mi^masi-no  sila-wa 
uje-je  rntje-zaru-jo-ni  kakusi-te  mari-oki-tamd-nari 
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„Als  sie  das  grosse  Kosten  feierte**  u.s.  f.  „Unter  ihrem  Sitze*. 
Er  verbarg  und  legte  den  Koth  auf  eine  Weise  nieder,  dass  es  nach 
oben  nicht  zu  sehen  war. 
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Jakusami-tamai-nUy  kono  na-no  kokoro-no  inisi-je-kota-ba 
naru-besL  Fumi-no  kasi^bara-no  mi-ja-no  kudari-ni  a~ga  tni-ko^ 
iatsi  jakusami-masu-rasi'to  aru-wo  mukajete  siru-besu 

„Ihr  war  unbehaglich**  mag  ein  altes  Wort  von  der  Bedeutung  der 
hier  stehenden  Zeichen  (in  der  Wörterschrift  ^  ^  unbehaglich) 
sein.  Dies  lässt  sich  erkennen,  wenn  man  eine  in  der  alten  Geschichte, 
in  dem  Abschnitte  von  dem  Palaste  der  Ebene  der  Steineiche  vor- 
kommende Stelle,  wo  es  heisst:  „meinen  Söhnen  mochte  unbehaglich 


sein**,  entgegen  hält. 
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Kagami'tsukuri-no  tomo-ni  sika^sika.  MotO'bumi-'ni-'Wa  kono 
kuaa-gusa-no  mono-wo  moisi-i-si  koto-nomi-wo  i-i-te  sono  mono- 
wo  isukureru'koto-fco-ba  mina  fabukare-^ari. 

„Durch  (den  Stammvater  der)  Spiegelmacher*'  (liessen  sie 
einen  Spiegel  verfertigen)  u.  s.  f.  In  dem  ursprünglichen  Texte  wird 
blos  von  der  Verwendung  dieser  verschiedenen  Gegenstände  ge- 
sprochen, die  Verfertigung  derselben  ist  jedoch  überall  ausgelassen 
worden. 
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Tama-gusUwa  okina-no  ta-muhe^gnsi-nari-to  aru-xo  makoto- 
fiijorosi-ki  toki  naru-besi, 

„Edelsteinkämme*'.  Bei  Okiaa  heisst  es:  „Es  sind  dargebotene 
Spiesse^.  Dies  mag  eine  passende  Erklärung  sein. 

;  t 
A  7 
^>  t 

hwo-tsu-mo  ja-so-mo  tada  kazu-no  owoki-wo  iü,  tama  kagami 
jü  ktisa-gusa-no  mono-wo  tori-kakete  matsureru  kazu-no  owo^ 
karti-besL  Moto-bumi-no  i-wo-tau  ma-saka-ki-wo  ne^kozi-ni  kozi- 
te  sika-sika-to-wa  koionari. 

^Fünfhundert  (Bäume,  der  wahren  Bergtreppe)  und  achtzig** 
(Edelsteinkämme)  bezeichnet  blos  die  grosse  Anzahl.  Die  Edelsteine, 
der  Spiegel,  die  Bastgewebe  und  die  mancherlei  Gegenstände,  welche 
sie  aufhingen  und  darbrachten,  müssen  zahlreich  gewesen  sein. 
Was  an  der  Stelle:  „Sie  rissen  die  fünfhundert  Bäume  der  wahren 
Bergtreppe  mit  den  Wurzeln  aus**  gesagt  wird,  ist  hiervon  verschieden. 
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KamU'fosaki  fosaki'ki.  Ko-wa  koto-no  jost-wo  ttruwari-h 
tsudzuke^A'koto-wo  iü  inisi-je-koto-ba  naru-besi,  furu-^kifUMU 
idtömi-no  kuni-no  koto-ba-ni  wakimaje-joku  kusa-gusa-to  mon» 
iü-wo  fosaku'to  iü-to  iware-taru  gotoku. 

„Er  rief  «ie  (die  Sonnengotlheit)  mit  gottlicher  Anrufung  an.* 
Die»  (das  Wort  fosakut  in  der  Wörterschrift  durch  „anrufen**  wieder 
gegeben)  wird  ein  altes  Wort  sein,  welches  ausdruckt»  dass  de 
Grund  einer  Sache  im  Zusammenhange  zierlich  besprochen  wird.  S 
hat  auch  Funi-okina  gesagt,  dass  man  in  der  Sprache  des  Reiche 
Tdtdmi  über  mancherlei  Gegenstände  auf  beredte  Weise  sprechet 
durch  das  Wort  foaaku  bezeichnet. 


;? 

,u  ^ 

')  ^  f 

t? 

'^  -? 

"s       f      ^ 

; 
f 

jf 

¥  i  * 

') 

z  ^ 

i  i 

o     Pf 

V'  ^ 

y  ^  ^ 

^  ^  f 

^  ^  ^ 


r  /T 

V  f 


Onore-ga  sato-niie-mo  kutsi-tokti  kusa-gusa-io  mono-im-m 
^fasimete  iii^okijoku  fasaku  kara-fosai-ta  nado  iü-merL  Kok^-^m 
negi-koto^wo  isubaraka-^ni  nruwasi-iu  matrosi-iamd-naru 

Auch  in  meinem  Wohnorte  sagt  man,  wenn  man  »geläufig  übe 
mancherlei  Gegenstande  reden*  geringschätzend  ausdrucken  wOl,  dif 
Worte  joilN  finaku  (gleichsam:  er  schnattert  gut),  Aar«-/M«f-#i 
(gleichsam:  er  hat  unnütz  geschnattert)  und  Ahnliches.  Hier  he 
zeichnet  es  blos,  dass  der  Gott  CAme^mo  hhjmme^no  mnk9i9j  & 
Anrufung  umständlich  und  auf  zierliche  Weise  Tortragt 
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Kagami-wo  sika-sika,  sono  iwa-ja  sono  mama  munasi-ku-te 
ara-ba  mosi  mata  kajeri-iri-masamu-koto^wo  osorete  mi-kage-wo 
utaim-matsuri'Si  mi-kagami-tvo  ire-maisuri-si-tiaru-besi. 

(Als  man)  „den  Spiegel"  (in  das  Felsenhaus  brachte)  u.  s.  f. 
Da  man  fürchtete,  dass  sie  (die  Gottheit  der  Sonne),  wenn  das  Felsen- 
haus so  wie  früher  leer  stehen  würde,  vielleicht  wieder  in  dasselbe 
zurückkehren  könnte ,  wird  man  den  Spiegel,  in  welchem  sich  der 
Schatten  der  Gottheit  zeichnete,  hereingebracht  haben. 
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To-ni  furete  ko-kizu  tsuki-nu  sika-sika^  ko-wo  mitsure-ba 
kakuru  nado  tu  woaije-meki-te  koto-gotosiku  iü  toki-wa  iniai-je- 
gokoro-ni  arazu. 

„Er  (der  Spiegel  der  Sonnengottheit)  stiess  an  die  Thüre  und 
bekam  kleine  Flecken"  u.  s.  f.  Eine  grossartige  Erklärung  dieser 
Stelle  nach  Worten  der  Lehre  wie  etwa :  „Wenn  die  Dinge  voll  sind, 
bergen  sie  sich"  liegt  nicht  in  dem  Geiste  des  Alterthums. 
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Tann-su-e-no  josi'kirai  ari  sika-sikUf  ko-wa  kami-nimata 
te-asi-no  tsuna-wo  nuki-te  sika-sika-to  aru-ni  onazi,  säte  tsuna- 
wa  kiri-sutsuru  mono  nare-ba  kirai-monO'iO'Wa  iü-naru-bcsu 

„An  den  Enden  seiner  Hände  befanden  sich  gute  Dinge  des 
Abscheus"   u.  s.  f.   Dies  hat  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Obigen  : 


478 


Prizmaier 


„Sie  zogeil  ihm  ferner  die  Nägel  an  den  Händen  und  Fus 
aus**  u.  s.  f.  Da  indessen  die  Nägel  ein  Gegenstand  sind,  der  ab 
schnitten  und  weggeworfen  wird ,  mag  man  sie  Gegenstände  des  . 
scheus  genannt  haben. 
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«S'a^ß  ko'wa  faraje-tsu  mono  naru-wo  aono  faraje^-isu  mo» 
wo  josi  CLei'-ni  wakete  farö-waza  ati-ai-wa  faki-mono-no  nata- 
mi-maki-nt  kuruma-motsi-no  kimi  tsumiari^e  asi-farai  Josi-fan 
wo  oi'SU'to  arti*  Josi-farai  aai-farai-wa  koko-no  josi^asi-ni  an 
zi-ku-wa  aru-be-kere-do  so-mo  ika-naru-^o  josi-faraip  ika^nar 
wo   asi-farai-io  itUkoto-wa  airi-gatasi. 

Übrigens  sind  dies  Werkzeuge  der  Reinigung.  Was  aber  d 
Thatsaehe  betrifft,  dass  diese  Werkzeuge  der  Reinigung  in  g^te  ui 
böse  eingetheilt  werden  und  hiermit  die  Reinigung  stattfindet,  t 
heisst  es  in  dem  erhabenen  Hefte  der  „Mitte  der  Schuhe*'  <} :  ^Der  de 
Wagen  haltende  Gebieter  war  eines  Verbrechens  schuldig,  und  ma 
unterwarf  ihn  der  bösen  Reinigung,  der  guten  Reinigung**.  Die  gut 
Reinigung  und  die  böse  Reinigung  müssen  mit  den  hier  erwähntei 
guten  und  bösen  Dingen  gleichbedeutend  sein,  allein  es  lässt  siel 
schwer  erkennen,  welche  Sachen  man  dabei  die  gute  Reinigung 
welche  Sachen  man  die  böse  Reinigung  nennt. 


ij   Ein  Werk  dieses  Namens  wird  sonst  nirgends  erwühiit. 
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FurU'okina-no  ioki»ni  kano  kuruma-moisi-no  kimi^ni  owase- 
si  asi-farai  josi-farai-mo  farai-mo  tabi  wakare-naru-ni-wa  arazu 
faraje-tsu  mono-no  uisi-ni  josi-asi  arn-nomi,  te-wa  kegare-mono- 
io  aezUf  asi-wa  kegare-si-ni  jori-ie  sibaraku  kono  futa-tsu  mote 
iüj  awa-^i'wara-no  mi-farai-nite  itca-ba  kagafuri  nado-wo  joai- 
kirai,  fakama  nado-wo  asi-kirai-mono-to  su-besi^to  ari. 

In  der  Erklärung  Furu-okinas  heisst  es:  ^Bei  der  bösen  Reini- 
gung und  der  guten  Reinigung,  der  man  den  wagenhaltenden  Gebie- 
ter unterwarf,  ist  die  Art  der  Reinigung  keine  besondere,  das  Gute 
und  Böse  ist  blos  in  den  Werkzeugen  der  Reinigung  enthalten.  Die 
Hand  wird  zu  keinem  schmutzigen  Gegenstande  gemacht,  der  Fuss 
befasst  sich  mit  der  Beschmutzung ,  und  man  benennt  ohne  Weiteres 
nach  diesen  zwei  Sachen.  Wenn  man  dies  auf  die  Reinigung  von 
Awagi-wara  anwendet,  so  mochten  Dinge  wie  die  Mütze  zu  einem 
guten  Abscheu,  Dinge  wie  die  Beinkleider  zu  bösen  Dingen  des  Ab- 
sehens gemacht  werden." 
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Ma-koto-ni  koko-no  kirai-mono  faraje-lsti  mono  nare-ba  / 
watari  saru-koto  naramU'ka'tO'tno  omowarure-do  faraje-isu  mo 
flu  tötoki  ijasiki'WO  wakete  josi-farai  aBi-farai-to  iwamu-koio  tu 
ika-ga  aramu ,  josi-koto-no  farai  asi-koto-no  farai^io  iü  ioki- 
arazu. 

Wenn  auch  geglaubt  wird,  dass  diese  Dinge  des  Absch« 
wirklich  die  Werkzeuge  der  Reinigung  sind,  und  dass  dies  wohl  e 
abgethane  Sache  sein  mag ,  so  fragt  es  sich  dennoch ,  wie  man 
Werkzeuge  der  Reinigung  in  edle  und  unedle  eiutheilen  und  da! 
von  einer  guten  und  bösen  Reinigung  sprechen  kann.  Eine  Erklanii 
vermöge  welcher  dies  eine  Reinigung  der  guten  Dinge  und  eine  Reii 
gung  der  bösen  Dinge  genannt  wurde,  ist  nicht  statthaft. 
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Tüubaki'WO  sika-sika,   Kami-ni-mo  ijeru-ga  gotoku  faraje^st 
mono-no  tarazare-ba   kore-ra-no  mono-made-wo  fatari-si-Hari 
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Säte  mata  faraje-tsu  mono-wo  idasii-ni  tada  oki-kura-ni  fatari- 
oki'te  fard'tnono'io  sono  farai-ni  tsukö^mono-to  futa-kusa  ari-to 
fumi-no  tsutaje-ni  iware-taru  gotoku-nite  kono  uwo-nigi-te  sira" 
nigi-te-wa  farai-ni  tsukdru  mono-no  kawari-ni  fatari-si-naru-besu 
„Seinen  Speichel"  (machten  sie  zum  weissen  Webstoff  der 
Darreichung)  u.s.f.  Da,  wie  oben  gesagt  worden,  die  Werkzeuge  der 
Reinigung  nicht  hinreichten,  verlangten  sie  selbst  diese  Gegenstände. 
Indem  man  ferner  die  Werkzeuge  der  Reinigung  hervomimmt,  ver- 
langt man  sie  blos  und  legt  sie  in  dem  Rüsthause  der  Aufstellung 
nieder,  wobei  es  zweierlei  gibt:  die  Reinigung  und  die  zur  Reinigung 
verwendeten  Gegenstande,  wie  auch  in  den  Überlieferungen  zu  der 
Geschichte  gesagt  worden.  Somit  wird  man  diesen  grünen  Webstoff 
der  Darreichung  und  den  weissen  Webstoff  der  Darreichung  an  der 
Stelle  der  zur  Reinigung  verwendeten  Gegenstände  verlangt  haben. 
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Kamu'jaraif  si-ri-no  futa-na-wa  u?adzuka-no  kara-buri  nare- 
ba  jomazu.  Jomi-toki  jarai-ki  sika-sika-no  fa-wa  ja-no  ajamari 
naru-besi. 

(Sie  vertrieben  ihn  durch)  „göttliche  Vertreibung**.  Da  die  zwei 
(chinesischen)  Wörter  si-ri  (die  Einrichtung  dessen)  ein  wenig  nach 
chinesischer  Ai*t  sind,  wurden  sie  nicht  (japanisch)  gelesen.  Das  in 
der  Erklärung  der  Lesart  bei  „sie  vertrieben**  u.  s.  f.  vorkommende 
(Zeichen  der  Sylbenschrift)  fa  mag  irrthümlich  für  (das  Zeichen  der 
Sylbenschrift)  jfl  gesetzt  worden  sein. 
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Jasu-ta  fira-ta  kono  na-no  gotoku  jokita-wo  iü  na-nam-^ 
Mura-jori-ta  furu-okina-wa  mura-satth-no  aida-naru  ta-^eo  iu-\ 
ja,  80'wa  ta-tsukuri-ni  tajo'kere-ba  nari-to  iware^i. 

»Ruhige  Felder,  flache  Felder^  werden,  wie  es  diese  W5r 
ausdrucken,  gute  Felder  heissen.  »Die  auf  Städte  sich  stutzenc 
Felder**.  Airti-oArtna  sagt:  „So  dürften  die  zwischen  Städten  undD' 
fern  befindlichen  Felder  heissen,  weil  sie  zur  Bebauung  geeignet  sini 
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ifa^a  okina-tto  jama-kage^ni-wa  fei-wa  ki-no  ajamari  nar 
mu-ka,  kawa-jori-ta^to  iü-mo  are-ba  nari-io  ari,  koko-mo  kokor 
wa  onazi  mina  joki  mi-ta-naru 

Ferner  heisst  es  in  dem  „Bergschatten«*  von  Okina:  »D; 
(chinesische)  Zeichen  fei  (vereinigt)  mag  irrthümlich  statt  ki  (sie 
stützen)  gesetzt  worden  sein,  da  auch  der  Name:  „die  auf  d 
Flüsse  sich  stützenden  Felder**  vorkommt  Hier  ist  der  Sinn  derselb 
und  es  sind  durchaus  gute  Felder. 
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Kui-ta-wa  ku-ne-no  owoku  ari-te  oti-tatai^gataki  ta-teo  t- 
kawa-jori'-ta-wa  ame-fure-ba  kawa-no  midzu  afurete  nagarwru  t 
kutsi-to-ta-wa  midzu-no  ktUsifajaku  nagarete  oje^atsuwaroki  n 
naru'besi,  mina  jokaranu  ta^doköro-nari. 
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^Pfostenfelder^  heissen  Felder,  auf  denen  es  viele  Baumstämme 
gibt  und  zu  denen  man  schwer  herabsteigen  kann.  »Auf  die  Flusse 
sich  stützende  Felder**  heissen  Felder,  welche  überschwemmt  werden, 
wenn  bei  Regengüssen  das  Wasser  der  Flüsse  austritt.  „Felder  der 
Schärfe  der  Mündungen**  mag  als  Name  bezeichnen,  dass,  wenn  die 
mündenden  Gewässer  sich  schnell  ergiessen,  daselbst  der  Wachsthum 
schlecht  ist.  Dies  sind  sämmtlich  keine  guten  Orte  für  Felder. 
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Naka-iomi-no  murazi-no  oja-wo  madasi-te  sika-sika,  madasi- 
to  aru'wa  moro-mora-mo  kami-tatsi  adasi-tokoro-ni  imdoi-ie  ho- 
jane-no  mikoto-nomi  tsukawasi-te  wogi-mawomsu  gotoku-nUe  fo- 
ka-no  tsuiajeto'wa  koionaru-goto  nare-do  nawo  onazi-karu-besi, 

„Sie  schickten  den  Stammvater  des  Geschlechtes  Naka-tomi** 
u.  s.  f.  Dass  hier  „sie  schickten**  vorkommt,  ist  soviel  als  ob  sämmt- 
liche  Götter  an  einem  anderen  Orte  versammelt  gewesen  und  sie 
nur  Ko'jane-no  mikoto  abgeschickt  hätten,  damit  er  die  Bitte  vor- 
trage. Dies  scheint  von  den  übrigen  Überlieferungen  verschieden  zu 
sein,  mag  aber  dessenungeachtet  das  Nämliche  sein. 
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hi'kori-no  i-wa  kannrazu  seki-no  ajamari  narfi-be-kere-bi 
nawosi-tsHf  atva-kuni-no  imu-be-no  inisi-je-kotoba-no  ziu-i-n 
kuwasi'ku  mije-tari. 

Da  das  (chinesische)  Zeichen  i  in  tai-kori  (einem  Theilc  de 
Namens  hi-kori-to-be)  irrthümlich  für  (das  chinesische  Zeichen 
seki  gesetzt  worden  sein  muss,  wurde  es  verbessert.  In  dem  Werke 
„Das  AuflCwsendes  Hinterlassenen  der  alten  Wörter  von  Imu-be  in  den 
Reiche  Awa*^  ist  dies  deutlich  zu  ersehen. 
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Ju'Wa  iana-tsu-mono  ki~no  kawa-nite  ori-taru  nuno-wo  U. 
moto-bumi-no  aira-nigi-te-ni  onazi.  Notsi-no  jo  kami-wo  isukdru- 
mo  tana-tsu-mono-nüe  tmktireru  mono-nare-ba  nari. 

Jü  (Leinwand)  heisst  ein  aus  Getreidepflanzen  oder  dem  Bast 
der  Bäume  gewebtes  Tuch  und  ist  mit  dem  in  dem  ursprünglichen 
Texte  enthaltenen  „weissen  Webstofie  der  Darreichung*"  gleichbedeu- 
tend. Dass  man  in  dem  späteren  Zeitalter  auch  Papier  verwendet,  isl 
deswegen,  weil  dieses  aus  Getreidepflanzen  verfertigt  wird. 
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Säte  kono  kagami  tama  jü-wa  kono  iabi  tstikureru-ni-iti 
arade  fajakti  tsukuri-iaru-wo  motsi-i-si  gotoku-ni-^mo  kikojure^i 
sa-ni-wa  arazi. 

Endlich  klingt  die  Erzählung,  als  ob  dieser  Spiegel,  die  Edel- 
steine und  die  Leinwand  diesmal  nicht  erst  angefertigt  worden,  und 
die  Götter  die  bereits  fertigen  Gegenstände  ven^endet  hätten,  dem 
ist  aber  nicht  so. 
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Imi'be^no  o-bito  sika-sika,  kusa-gusa-no  nigi-te-mono^wa 
mina  futo-tama-no  mikoto-no  tori-ma-kanai-tamö-naru  Ma- 
kanai'wa  jo~ni  in  mainai-ni  onazi-ku  sono  koto-wo  adzukari-te 
mono'Suru-nari. 

(Sie  Hessen  durch)  ^,den  Stammvater  der  Häupter  des  Ge- 
schlechtes Imi'be**  (festhalten)  u.  s.  f.  Die  verschiedenen  Stoffe 
der  Darreichung  erfasst  Futo-iama-no  mikoio.  Ma-kanai  (in  der 
Wörterschrift:  nehmen  und  erfassen)  ist  mit  dem  im  gewöhnlichen 
Leben  üblichen  mainai  (zum  Geschenk  machen)  gleichbedeutend 
und  bezeichnet,  dass  man  diese  Dinge  in  Verwahrung  nahm  und  sich 
mit  der  Deutung  befasste. 
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Ame-no  ko-jane-no  mikoio  sika-sika,  firoku  atauku-wa  tsuba^ 
raka-ni  ne-mo-koro-naru  kokoro,  tataje-goto-wa  otsuru-koto-naku 
nokosu-koto-naku  sun-bun-ni  i-i-tarawasu-koto-nari, 

„Afhe-no  ko-jane-no  mikoio"  u.  s.  f.  „Weitläufig  und  eindring- 
lich" hat  den  Sinn  von  umständlich  und  inständig.  y,Mit  Überschwang- 
lieber  Rede"  bezeichnet,  dass  er,  ohne  etwas  wegfallen  oder  übrig  zu 
lassen,  alles  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  erschöpfend  sagte. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  Lil.  Bd.  U.  Hft.  32 
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Fi-ito  hami  kikosi-mesi-te  sika-sika,  koto-no  wuwasi-ki  i 
joku  iotonoi'ie  urutoasi-ki  koto-ba-ni-^a  kami-mo  me-de-ta 
koto  siru-besi. 

»Die  Gottheit  der  Sonne  hörte  es*«  u.  s.  f.  „Zierliche  Wor 
Hieraus  lässt  sich  erkennen,  dass  auch  die  Götter  an  gut  zusamn 
gestellten  zierlichen  Worten  Freude  haben. 


t 

f 


i 
i 


3    \x    jx    ; 


3 


J^ 

^ 

^ 

l 

a 


i 


f    ) 


r 

t 

3 


t 


f 

t 

7 

7 
; 

t 
T 


V 

-3 

\- 
i 

) 


Ma-koto-ni  koto-ba  mi-tama-no  saki  ß-aono-to  i-i^te  inisi 
fori  joki  uta-ni  kami-mo  me-de'tamai'si'koto'no  aru-mo  koia- 
no  uruwasi-ki-ni  jori-te  nari,  Kakare-ba  kami-je  mawoBu  iu 
kotO'ba  nado'wa  ika-ni-mo  koto -ba- wo  uruwasUku  maironc-j 
koto-nari. 

In  der  That  hcjssen  die  Worte  vor  den  Geistern  der  «Gai 
der  Anrufung**  und  haben  seit  der  alten  Zeit  die  Götter  an  gu 
Gesängen  Freude,  was  ebenfalls  in  der  Zierlichkeit  der  Worte  sei 
Grund  hat.  Ferner  sind  Worte  des  Gebetes  und  ähnliche  Dinge, 
man  den  Göttern  meldet,  etwas,  dessen  Worte  man  auf  irgend  i 
zierliche  Weise  melden  kann. 
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So-wa  atarasi'ku  tsukereru  nomi-ni-mo  arazu,  furuki  nori- 
to-koto-wo  jomu^ni-mo  te-ni-wO'WO'fa-wo  ajamarazu  sumi-nigori" 
wO'tno  johl  wakimajete  jornu-beki  koio  nare-ba  kami-wo  tsukasa- 
dori-naru  fito-wo  inisi-je-koto-ba-wo  joku  manabu-beki  koto  naru- 
wa  adziki-naki  kara-bumi-ni  nomi  narete  inisi-^e-koto-ba-wo  joku 
tadasamu-to  auru  fito-no  sukunaki^wa  mada  inki^je^tmUaje'ni 
kokoro'Ho  tsukazaru-naru^besi. 

Dies  sind  nicht  allein  Dinge,  welche  neu  verfertigt  werden.  Da 
man  auch  bei  dem  Lesen  der  alten  Worte  der  Anrufung  so  lesen 
muss,  dass  man  sich  in  dem  Te-ni-wo^fa  (dem  Gebrauch  der  Par- 
tikeln) nicht  iri*t,  die  hellen  und  dumpfen  Laute  gut  unterscheidet, 
so  muss  der  mit  den  Göttern  sich  beschäftigende  Mensch  die  alten 
Wörter  gut  erlernen.  Indessen  werden  unter  den  Menschen,  welche 
nur  an  die  heillosen  chinesischen  Bücher  gewöhnt  sind  und  die  alten 
Wörter  gut  bestimmen  wollen.  Wenige  sein,  welche  ihre  Aufmerk- 
samkeit noch  nicht  den  alten  Überlieferungen  zugewendet  hatten. 
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Sia^tf  koko-no  tatoje-goto-wa  ito-ito  uruwasi-ki  inisi-je- 
mijabi-goto-naru-beki'WO  jo-ni  tsutawarazaru-wa  fajaku  jori  kat 
bumi'WO  tötomu  jo-to  narUie-wa  inisi^je^koto-ba^wo-ba  oboroi 
tii  omojeru'ju'e-'nari. 

Übrigens  müssen  die  hier  erwähnten  überschwänglichen  Wo 
überaus  zierliche  alte  Worte  der  Lobpreisung  gewesen  sein,  dass 
aber  von  dem  Zeitalter  nicht  überliefert  worden,  hat  darin  sein 
Grund»  dass  man,  nachdem  man  bereits  in  ein  Zeitalter  getreten, 
welchem  mehr  die  chinesischen  Bücher  geschätzt  werden,  die  all 
Wörter  undeutlich  dem  Gedächtnisse  einprägte. 
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JUoiO'bumi'ni'Wa  kono  kotiHwo  saje-nose  tamawanu-wa  fii 
buru-ni  kara-bumi-mekasare-taru  kono  fumi-no  furi  nare^ba  m 
ru'besi. 

Dass  man  diese  Worte  in  den  ursprünglichen  Text  gar  ni^ 
aufnahm,  hieran  ist  die  Form  dieses  Buches  Schuld,  welches  imm< 
während  den  chinesischen  Büchern  ähnlich  gemacht  wurde. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  F 
gendes  gesagt: 
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Imn-no  jo-bito-no  kokoro-ni-wa  koto^ba-wo  me-de-tamö-to 
ika-ga  itsvwari-nnri-to-tno  koto-ba-vo  kagiri-te  vruwasi-ku  ma- 
wosaba  kami-wa  me'de-kikosi'mesU'ni'ja-to  hcan-ka. 

Was  die  Freude  an  den  Worten  nach  der  Meinung  der  Menschen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters  hetrifft,  wie  kann  man  sagen,  dass,  sei 
es  auch  Liige,  wenn  man  die  Worte  umgränzt  und  sie  zierlich  vor- 
trägt, die  Götter  sie  wohl  mit  Freuden  anhören  ? 
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So'Wn  Usuwari-navi'to-mo  koto-ba-wo  joku  uruwasi-ku  ma- 
wo8H-toki'Wa  sibasi-wa  sono  koto-ba-wo  me-de-inmö-koto-mo  am- 
besiy  sare-do  itsuwnri-wa  tsui-ni  siruki  mono-nare-ba  kami-no 
nikumi-tamö'kotO'Wa  kanarazu  togame-tamö-mono-to  sirii-besi. 

Zur  Zeit,  wo  man,  sei  es  auch  Luge,  die  Worte  gut  und  zierlich 
vorträgt,  werden  die  Götter  auch  für  den  Augenblick  an  diesen 
Worten  Freude  haben.  Indcwssen  mag  man  wissen,  dass,  wenn  die 
Luge  endlich  bekannt  wird,  die  Götter  darüber  unwillig  werden  und 
dies  gewiss  zur  Schuld  rechnen. 


Die  Auslegung  fahrt  fort: 
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Ame-no  ta-taikara-xco-no  kami  sika-sika  moto-bumi-to^wa 
kotonnri. 

nÄme-no  ia-isikara-wo-no  kami**  u.  s,  f.  Dies  (dass  dieser 
Gott  die  Thüre  des  Felsenhauses  öffnete)  ist  von  dem  ursprünglichen 
Texte  verschieden. 
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Mi-fikari  kunUni  müsi-te»  ka-^o-mo  molo-bumi-ui-wa  fa 
kare-tari. 

^Der  Glanz  der  Gottheit  erfüllte  das  Land<<.  Auch  dies  ist 
dem  ursprunglichen  Texte  weggelassen  worden. 
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Sono  faraje^no  ftäo-nori-tO'kotO'WO  norase-ki  otoo-faraje 
kotO'ba-ni  ama-tau  nori-to^no  futo^nori^to-koto-wo  norcio  a 
koto-no  moto-narl 

„Sie  hiessen  (Ame-no  ko-jane-no  mikoto)  die  bei  dieser  R 
nigung  gebrauchten  grossen  Worte  der  Anrufung  ausrufen**.  Di 
Worte  sind  der  Grund,  dass  in  den  „Worten  der  grossen  Reinigui 
die  Stelle  Torkommt:  „Man  rufe  die  grossen  Anrufungsworte  < 
Anrufung  des  Himmels*'. 
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Ono^ga  taume-wo  jumai'W08amuni''Wa  sika-aika.  Ima-no 
made-mo  onore-ga  taume-wo  midari-ni  kiri-auiezaru-koto-tca  h 
toki  faraje-tati  mono-to  aite  aute-taru  ju-e-no  joai-nari'-to  w-m 
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„bass  (die  Menschen  des  Zeitalters)  ihre  Nägel  (an  den  Händen 
und  Füssen)  sorgfältig  aufbewahren <*  u.  s.  f.  Dies  bezeichnet:  dass 
man  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  seine  Nägel  (an  den  Händen 
und  Füssen)  nicht  aufs  Gerathewohl  abschneidet  und  wegwirft,  ge- 
schieht aus  dem  Grunde»  weil  man  sie  damals  zu  Werkzeugen  der 
Reinigung  gemacht  und  weggeworfen  hatte. 
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Ne-no  hmi'-ni  juki-mase  sika-sika.  Eoko-wa  i-^za^nagi-no 
mikoto-no  mi'koto-nori'ni'-wa  arazu  tada  moro-moro-no  kamt- 
no  jarai'tamd  gotoku-ni-mo  ktkajure-do  sa-ni-wa  arazu  ne-no 
kuni-je  fnakari-tamd-beki  koto^wa  fajaku  mi-tsiisi-no  owo-kami-no 
mi-koto-nori-nite  sadamare-tani-küto-to  nare-ba  nam-besi. 

„Ich  werde  mich  in  das  Reich  der  Wurzeln  begeben**  u.  s.  f. 
Obgleich  dies  klingt,  als  ob  es  nicht  auf  den  Befehl  I^za-nagi-no 
mikoto*8  geschehen ,  sondern  als  ob  ihn  (Su-sa^no  wo-^no  mikoto) 
sämmtliche  Götter  yertrieben  hätten,  ist  dem  nicht  so.  Es  muss  des- 
wegen sein,  weil  schon  durch  den  Befehl  seines  Vaters,  des  grossen 
Gottes,  bestimmt  worden,  dass  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  aus- 
ziehen solle. 

^  ^  >  t  ,^  -  ;r  I  ^  ^  ^ 
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Mino^kasa-wo  ktte  ....  imajeri  sika-sika,  mata  hisa-tsuka-wo 
oi'te  sika-sikn,  ko-wo  okaseru  mono'ni-wa  aika^sika,  okaseru-to- 
wa  imU'heki  koto-wo  imazu  oboroka-ni  suru-wo  in-nari. 

„Mit  einem  Strohmantel  und  einem  Hute  bedeckt,  vermeidet 
man  es**  (in  ein  fremdes  Haus  zu  treten)  u.  s.  f.  „auch  mit  einem 
Blinde!  Pflanzen  auf  dem  Rucken**  (vermeidet  man  es  in  ein  fremdes 
Haus  zu  treten)  u.  s.  f.  „wer  .sich  dessen  schuldig  macht**  (von  dem 
verlangt  man  die  Reinigung)  u.  s.  f.  „Sich  schuldig  machen**  be- 
zeichnet, dass  man  Dinge,  welche  man 'vermeiden  soll,  nicht  ver- 
meidet und  sie  unwissender  Weise  thut. 
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Faraje-wo  fatarüsii'Wa  faraje-tsu  mono^wo  idasasi-murn-wo 
tu.  Iniai-je^no  nokoreru  nori^  inisi-je-wa  okasi-aru  motio^ni-wa  tu- 
bete  faraje-wo  owose-si-wo  sono  koto  fajaku  tajete  notai^ni-mo 
kore-ra-nomi-ni  inisi-je-no  faraje-wo  owasuru  nori-no  twkoreri- 
to  iü-nari. 

„Die  Reinigung  verlangen**  bedeutet,  dass  man  die  Werkzeuge 
der  Reinigung  wegnimmt.  „Eine  aus  der  alten  Zeit  Qbriggebliebene 
Sitte**.  In  der  alten  Zeit  hiess  man  Jeden,  der  sich  einer  Übertretung 
schuldig  machte,  sich  der  Reinigung  unterziehen.  Diese  Sitte  hat 
bereits  aufgehört,  und  es  wird  hiermit  gesagt,  dass  auch  später  für 
diese  Übertretungen  allein  (das  Eintreten  in  ein  fremdes  Haus  mit 
Strohmantel  und  Hut  oder  mit  einem  Bündel  Pflanzen  auf  dem 
Rucken)  der  alte  Gebrauch,  die  Reinigung  anzuwenden,  übrig- 
geblieben ist. 
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Aowo  notsi-ni  sika-sika.  Konu  aru-fumi-no  omomaki-wa  fa- 
zinie  iia-ne-no  mikoto-to  ai-mite  notsi  makaramu-to  owowosi-te  ame- 
7ii  ma'i'nobori'tamai'Si'WO  kamu-saga-no  mama  jukuri-naku  a- 
siki  kotO'WO  maki-si-tamaje-ba  taui-ni  moro-moro^no  kami-mja- 
rawarete  kudari-masi-si-wo, 

„Nachdem  dies  geschehen**  u.  s.  f.  Nach  dem  Inhalte  dieser 
Urkunde  gedenkt  der  Gott  vorerst  die  Geehrte ,  seine  ältere 
Schwester  zu  besuchen  und  hierauf  für  immer  zu  scheiden.  Er  steigt 
daher  zu  ihr  in  den  Himmel.  Da  er  jedoch  in  Gemässheit  seiner 
gottlichen  Gemüthsart  wider  Erwarten  böse  Dinge  verübt,  wird  er 
zuletzt  von  sämmtlichen  Göttern  vertrieben  und  steigt  hernieder. 
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Knno  faraje-no  sirusi  ari-te  mi-kokoro-no  kijoku  nari-juki- 
masu'in  tsuki-te  ima-fata  na-ne-no  mi-koto-ni  makari-mawosi-te 
ko8o  ne-no  kuni-ni^wa  maknrnme-io  omowosi-te  sara-ni  nobori- 
tamö-nari 
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In  Rücksicht  indessen,  dass  jene  Reinigung  ein  Kennzeichen  hi 
und  der  Sinn  des  Gottes  rein  zu  werden  beginnt,  nimmt  er  jetzt  yo 
der  Geehrten,  seiner  älteren  Schwester  Abschied  und  steigt,  indem  < 
sich  in  das  Reich  der  Wurzeln  zu  begeben  gedenkt,  wieder  zu  de 
Himmel  empor. 
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Anie-no  uzu-me  sika-siküt  tsune-ni  mi-moto-ni  masu  kan 
narU'besi 

„Ame-no  uzu-me*^  u.  s.  f.  Dies  mag  die  Göttin  sein,  die  sie 
beständig  an  dem  erhabenen  Wohnsitze  (der  Sonnengottfaeit)  befanc 
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Nawo  joki  kokoro-ni  arazi  aika-^Hka^  saki  nQ  iabi-ni  jokara 
uiri'tsure^ba  nawo-to-wa  na-tamdr-nari. 

j^Es  geschieht  wieder  in  keiner  guten  Absicht*^  u.  s.  f.  Da  di 
Absicht  das  frühere  Mal  nicht  gut  gewesen»  sagt  sie  (die  Gottheit  de 
Sonne)  das  Wort  „wieder**. 
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Tama-wo  kami-te  umnmu-mi'ko  sika-sika^  wonoko-ni  ante 
airase-tamaje,  majc-no  ani-fumi-ni-wa  kono  koto  fi-no  kami-m 
no'tamai-si'to  ari,  tomo-ni  iu-ka  kaki'tatUaje'naru'-koto  maje-n 
ijeru-ga  go(osh 
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„Die  Sühne,  welche  ich  dadurch  hervorbringen  werde,  dass  ich 
die  Edelsteine  beisse"  u.  s.  f.  „Die  Söhne  mögest  du  den  Hin^mel 
lenken  lassen".  In  einer  früheren  Urkunde  spricht  diese  Worte  die 
Gottheit  der  Sonne.  Es  mag  beides  gesagt  und  schriftlich  überliefert 
worden  sein,  wie  in  dem  Vorhergehenden  gesagt  worden. 
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/  f  +  ^  +  ^  t  ^^  : 

Wo'tno  hiruru-ni  sika-sika.  Wa^mo  ktiruru^ni^wa  uxp-mo 
kunt-kuru-ni-^ari,  fum-okina'no  ki^aia-wo  kum'meki-40  tu  gotokn 
kuru'kuru'io  tco-WQ  fiki^megnrami'Sama'nar%-4o  itcare-iaru-ga 
gotosL 

nindess  sie  (die  Schnur  der  Edelsteine)  sich  im  Kreise  drehte^ 
u.  s.  f.  Wo'tno  kururu-ni  ist  su  viel  als  wo-mo  kuru-kuru-ni  (indess 
die  Schnur  auch  rollt).  Ebenso  sagt  Furu-ekina:  »Es  bezeichnet  das 
Ziehen  und  Herumdrehen  der  Schnur  im  Kreise,  gleichwie  man  von 
dem  Spinnrade  kuru-meki  (sich  im  Kreise  herumdrehen)  sagt**. 

^   [   ^ 

f  y  \ 

Nu-na-to^mo-^oa  tama-no  oto^nari.  Tama^wo  nti-to  i-i,  na-wa 
fiO'fii  kajoi,  oio-wo  to-to  nomi-mo  iu  tsune-no  koio-nari, 

Nu-na-to-mo  bezeichnet  den  Klang  der  Edelsteine.  Die  Edel- 
steine (sonst  tama)  nennt  man  nn,  der  Laut  na  geht  in  no  über, 
und  statt  oto  (Klang)  sagt  man  auch  blos  io,  was  etwas  Gewöhn- 
liches ist. 
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Dieser  Erklärung  zufolge  i.st  nu-na-to-mo  so   viel   als  nu-fto 
olo-mo  »der  Klang  der  Edelsteine  auch**. 
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Mojura-ni-wa  tama-no  ugoki^naru-sama-wo  iii,  inin-je-uta- 
ni  asi-tama-mo  te-tama-mo  jura-ni-to-mo  tama-jura-tih-mo  jomerL 
Koko-ni  mojura-to  aru-wa  ma-jura-nari. 

Mojura-ni  bezeichnet  die  gerauschvolle  Bewegung  der  Edel- 
steine. In  alten  Liedern  liest  man :  „Indess  die  Edelsteine  an  den 
Füssen^  die  Edelsteine  an  den  Händen  sich  bewegen**»  ».die  Edel- 
steine bewegen  sich**.  Was  die  Setzung  von  mojura  an  dieser  Stelle 
(während  in  den  erM'ähnten  Liedern  jura  vorkommt)  betrifll,  so  ist 
dies  so  viel  als  ma-jura  (wahrhaft  sich  bewegend). 
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^a^a  migiri-no  tama-wo  kami-te  sika-sika.  Koko-mo  nugiri» 
HO  midzura-ni  makaseru  sika^sika»  sono  tama-no  naka-wo  kami- 
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te  sika-aika  nado  aru-beki-wo  sono  koto  naki^wa  maje-no  arU' 
fumi-ni  tsurugi^no  su-e-wo  kui-tatsi-te  sika-sika^to  nomi  ari-te 
aita-no  tsugi-tsugi-no  mi-ko-ni-wa  tsurugi-no  koto  naki-to  owo- 
kata  onazi,  sono  koto-wa  so-ko-ni  ijeru-ga  gotosL 

„Er  biss  ferner  die  zur  Rechten  befindlichen  Edelsteine*'  u.  s.  f. 
Hier  sollte  „die  um  den  linken  Haarknoten  gewundenen**  (Edel- 
steine) u.  s.  f.  „er  biss  die  Mitte  der  Edelsteine**  u.  s.  f.,  sowie 
anderes  dergleichen  stehen.  Dass  dies  aber  fehlt,  ist  im  Allgemeinen 
dasselbe,  wie  bei  einer  früheren  Urkunde,  wo  es  blos  heisst:  „Sie 
biss  die  Spitze  des  Schwertes  entzwei**  u.  s.  f.,  bei  den  weiter  unten 
in  verschiedenen  Reihenfolgen  vorkommenden  Söhnen  jedoch  das 
Schwert  nicht  erwähnt  wird.  Die  Sache  verhält  sich  so,  wie  an  jener 
Stelle  gesagt  worden. 


f 

^  ^  f 

^    1     7 

') 

JP 
^ 

1 

[ 

')       XX    ^ 

1- 

}^ 

i^ 

-^ 

^ 

^     l^ 

1 

7 

f 

^ 

r 

'^ ;; +> 

7 

y 

7 

~i 

^ 

7  t:    l 

■a 

f 

-^2 

^ 

Ama-tsu  kuni-wo  sirosi-mesi-te^  ama-tsu  kvni-wa  ame-nari 
Kuni-to-^oa  ama-ierasu  owo-mi-kami-no  sirosi  mesu  kagiri^tco  iA- 
naru'koto  sude-ni  ijeru-ga  gotosi. 

„Mögest  du  das  Reich  des  Himmels  lenken**.  Das  Reich  des 
Himmels  ist  derHinmel.  „Das  Reich**  heissen  die  Marken,  welche 
die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit  lenkt,  eine  Sache,  die 
sich  so  verhält,  wie  bereits  gesagt  worden. 
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Mata  kajeri'kudari-tamai'ki,  Ko-tahi  akaki  kokaro^ni  nari- 
tamai-si'koto  mi-^kei-ni  «tmctt  ari-te  ne-mo-goro-ni  iui-m^-jn 
mikoio'io  makari'-mawosi'tamai'te  mata  kudari-iamd-nan. 

^Er  stieg  wieder  herab**.  Da  die  erhabenen  Eidschwöre  det 
Bewein  lieferten,  dass  sein  Herz  diesmal  rein  geworden,  nahm  er  toi 
der  filteren  Schwester  ernstlich  Abschied  und  stieg  wieder  Ton  den 
Himmel  herab. 
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Kono  aru'fumi-no  si'dai  joroii-ku  kikoje-tari^  moio-4fum\ 
maia  kore-made-no  aru-fumi'no  UtUaje-nUe-wa  kami-ni-mo  ijern 
gotoku  akaki  kokoro  josi-mo  naku  taisi-matsi-ni  asiku  nari-tamai- 
$i'koto  ika-ga-ni  kikojuru-nari 

Die  in  dieser  Urkunde  enthaltene  Darstellung  lässt  sich  gani 
gut  hören.  Es  fragt  sich  aber,  wie  es  sich  hören  Iftsst,  dass  in  den 
ursprünglichen  Texte  und  in  den  Überlieferungen  zu  den  bisherigen 
Urkunden,  wie  auch  oben  gesagt  worden,  das  reine  Herz  des  Gottes 
ohne  eine  Ursache  plötzlich  böse  wird. 


7 


fi^ 


T    7 

7   ^ 
f  =>• 


i.  ^ ;  r  1 1 

)\       -D       ^        ^ 


7  t 

7  jf<f 

i  t 

^  I- 


f 

3 


Nachrichten  von  einigen  alterthümlichen  Gegenständen  Japans.  499 

Sare-ba  moto  mina  kono  ani-fumi-^io  9i-dai  gotokti  nari-kemu- 
wo  noisi-Hi  ai-dai-wo  maje^ustro-ni  ajamari-tsuiaje'taru  mono-ni' 
zo  aramu,  Kakare-ha  kono  kudari-no  si^dai-wa  mina  kono  am- 
fumi-no  gotoku  kokoro-jete  aru-nan-ka. 

Übrigens  wird  in  allen  Texten  die  Darstellung  gleich  derjenigen 
in  dieser  Urkunde  gewesen  sein»  später  jedoch  wird  man  die  Dar- 
stellung in  verkehrter  Ordnung  irrig  überliefert  haben.  Ausserdem 
sind  wohl  alle  Darstellungen  dieses  Abschnittes  auf  ähnliche  Weise 
wie  diese  Urkunde  zu  verstehen, 

^  ':?  >r  "^  f  ^   - 

Jomi'toki  niojara^ni-mo  uje-no  nu-na-to-mo  fuia-na  naki 
moto  are-do  kanarazu  aru-be-kere-ba  oginaje-tsu.  Mata  wo-nu- 
na-no  wo-wa  tataje  nani-be^kere-ba  jomazu. 

Es  gibt  einen  Text,  in  welchem  bei  der  Erklärung  der  Lesart 
die  über  mojura-ni  (indess  sie  sich  klingend  bewegen)  stehenden 
zwei  (chinesisch  ausgedrückten)  Zeichen  nu-na-to-mo  (der  Klang 
der  Edelsteine)  fehlen.  Da  diese  Zeichen  aber  gesetzt  werden  müssen, 
wurde  die  Stelle  ergänzt.  Da  ferner  das  (chinesisch  wiedergegebene) 
Zeichen  wo  in  der  (bei  der  Erklärung  der  Lesart  stehenden)  Ver- 
bindung wo-nu-na  (voUtständig  wo-nu-na-to-mo)  überflüssig  gesetzt 
sein  muss,  wurde  es  (japanisch)  nicht  gelesen. 
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Fi^no  kawa  wa^med-aed-ni  owo-wara^no  kowori  fi-i-to  am 
tokoro^no  kawa-nari. 
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„Der  Fluss  Fi-no  kawa**  ist  ein  Fluss  des  Gebietes  Ft-f  in  dem 
Kreise  Owo-wara,  welches  in  dem  Werke :  „Die  Untersuchung  der 
japanischen  Namen**  vorkommt. 
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Ne-naku-ko-e-wo  tatete  naku-wo  ne-ni  nahi-to-mo  ne-naku- 
to-mo  tu.  Kare  sono  ko-e-wo  kiki-tamai-le  atcare^to  omowosi-te 
ko-e-no  suru  tokoro-ni  iadzune'juki'matsi'tamai'si'nari. 

Hier  wird  ne-naku-ko-e  (ein  lautes  Weinen)  gesetzt»  indem 
man  für  „weinen**  sowohl  ne-ni  naku  als  ne-naku  (beides  „laut 
weinen**)  sagt.  Ais  der  Gott  diesen  Laut  horte,  empfand  er  Mitleid, 
er  suchte  den  Ort,  woher  der  Laut  kam,  wandelte  dahin  und  wartete. 
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Kuni'tsu  kamt  subete-mo  kono  kuni-nite  umare-taru  kami-wo 
kuni-tsu  kamUto  iu,  koko-wa  ima  ame-jari  kudari-maseru  kami-ni 
mfikai'te  mawosu-ju-e-ni  kaku-wa  mawoseru-nari. 

„Ein  Gott  des  lindes**.  Im  Allgemeinen  nennt  man  die  Götter, 
welche  in  diesem  Reiche  geboren  wurden,  Götter  des  Landes.  Da 
dieser  Gott  hier  zu  einem  Gotte  spricht,  der  von  dem  Himmel  herab- 
gestiegen, wird  er  so  genannt. 
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Mata  8ono  kuni-wa  firoku-mo  sebaku-mo  i-i-te  fito-kowori  fito- 
agata-wo-mo  ije-ba  koko-wa  sono  tokoro^no  kami-to  iä  kokoro- 
nite-mo  aru-besi.  Fumi-ni-wa  a-wa  kuni-tsu  kamt  owo-jama^ 
tsumi'Ho  ko'to  ari. 

Da  ferner  die  Länder,  je  nachdem  sie  gross  oder  Hein  sind, 
auch  Kreise  und  Bezirke  genannt  werden,  so  mag  der  Ausdruck  hier 
in  dem  Sinne  stehen,  dass  dies  der  Gott  des  Gebietes  ist.  In  der 
Geschichte  heisst  es:  „Ich  bin  der  Gott  des  Landes,  der  Sohn  des 
Gottes  Owo-jama-tsumi**. 

7   L   ^  ^  p.    \ 

Ja-woto-me,  ja-wa  tamesi-no  ija-no  kokoro,  ja-tari-ni-wa 
kagiraxi. 

„Acht  Mädchen".  „Acht"  hat  den  Sina  der  beispielsweisen 
Mehrheit,  der  Ausdruck  ist  nicht  auf  acht  menschliche  Wesen 
beschränkt. 

,u  t  l   7  »^  ^^   X  ^^ 
^  f  a^  ^  /^   jy  ff    . 

f  P   I-   P  f  7  i  ^ 

Tosi  goto-ni-no  iosi-wa  umi-wo  kawasi''ajamareru^naru''be8i. 
Am-fumi-ni  umi-gotö^ni-to  aru-zo  tadagi^karU'bekL 

Sitzb.  d.  phil.-hi8t  Cl   LH.  Bd.  II.  Hfl.  33 
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Das  Wort  (osi  (Jahr)  in  tosi-goto-ni  (jedes  Jahr)  mag  irr- 
thunilieh  mit  umi  (Gehurt)  verwechselt  worden  sein.  In  einer 
Urkunde    steht    tani-goto-fn    (bei  jeder   Gehurt),    und    dies    i»ird 


rir-hfi«j  sein. 
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Ja-mata-worotai  ^  worotsi-wa  femi-io-mo  kutsi-nawa-io-mo 
i'i-te  owoki-naru  isi-Ua-naru  aru-wo  koko  -  wa  kiwamete  otceki- 
naru-wo  iu-koto  Bimo-no  fumi-nite  siru-besL 

„Die  achtleibige  Schlange**.  Worolsi  bedeutet  sowohl  femi 
(Schlange)  als  kutsi-nawa  (Schlange,  wörtlich:  Mundseil).  Es  gibt 
deren  grosse  und  kleine,  dass  aber  hier  eine  äusserst  grosse  Sehlange 
gemeint  ist,  lässt  sich  aus  der  untenstehenden  Urkunde  ersehen. 
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Are-nt  tate-matsuramv-ja,  ko-ica  tsrnna-kusi-ni  na»i'te  mi- 
midzura-ni  sasi-tamai-te  worotsi-tco  korogi-iamawan-tame-nomi' 
ka  mata  moto-jori  wofo-me-no  kawo^okari-si-ju-e-ni  mi-me-m 
sl^tamnwan  kotowari-ka  siH-gatasu 

„Wirst  du  mir  (deine  Tochter)  zum  Geschenk  machen"  u.  s.  f. 
Indem   (Su-sa-no  wo-no  mikoio)  hier  (Kuai-nada-fime)  in  einen 
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Kamm  vemandelt  und  sie  auf  seinen  Haarknoten  sleckU  ist  es  schwer 
zu  erkennen,  ob  er  dies  nur  thut,  weil  er  die  Schlange  tödten  will, 
oder  ob  er  das  junge  Mädchen,  weil  sie  von  Angesicht  schön  ist,  zu 
seiner  Gemalin  machen  will. 
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Sunawatsi  kust-na^da-fime-wo  ju-tsu  tHuma-kuBi-ni  tori- 
nasi'ie  sika-sika,  Wolo-tne-no  mi-wo  wakatsi  tauma-kusi-ni  nasir 
te  mi-midzura-ni  sasi-tamö^nari.  Sika  si-tamd-ju^e-wa  mnta 
sirUgataai. 

^Sofort  nahm  er  Eusi-nnda-fime  und  verwandelte  sie  in  einen 
Kamm  der  fünfhundert  Nägel''  u.  s.  f.  Er  zertheilte  den  Leib  des 
jungen  Mädchens,  verwandelte  ihn  in  einen  Kamm  und  steckte  ihn  auf 
seinen  Haarknoten.  Warum  er  dies  that,  lässt  sich  ebenfalls  schwer 
erkennen. 
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Feml-no  tagui  kusi^wo  osoruru-mono  nare-ha  sika  si-tamd" 
narU'besUto  tu  toki-mo  are-do  mosi  ima-mo  femi-no  kusi-wo  oso- 
ruru'koto  ara-ba  kono  toki  kaku  si-^tamai-te  worotsi-wo  korosi" 
tamai-si-ni  jori'te  ima-mo  oaoruru-ni^zo  aramu, 

:i3« 
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Es  gibt  zwar  eine  Erklärung,  welche  sagt,  dass  er  es  deswegen 
gethan  haben  kann,  weil  das  Schlangengeschlecht  die  Kämme  fürchtet 
Wenn  aber  jetzt  Schlangen  die  Kämme  furchten,  so  wird  es  wohl 
der  Fall  sein,  dass,  weil  der  Gott  damals  dies  gethan  und  die  grosse 
Schlange  tödtete,  sie  noch  gegenwärtig  sich  furchten. 
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Saie  kono  mu^si-^aza-wo  ajastmi-te  iO'kaku  i'-i-maguru  toki- 
domO'Wa  mina  kara-bumi'-gokorO'Hi'Ae  inisi-je-tsutaje'wo  uke- 
sexaru  fi-ga  koto  nari^o  siru-besL 

Endlich  mag  man  wissen,  dass  bei  dieser  befremdenden  Hand- 
lungsweise des  Gottes  sämmtliche  Erklärungen,  welche  um  jeden 
Preis  die  Sachen  yerdrehen,  im  Geiste  der  chinesischen  Bucher 
Terfasst  und  Unrichtigkeiten  sind,  bei  welchen  man  die  alten  Über- 
lieferungen yerläugnete. 
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Ja^siwO'Wori'no  aake^tco  kamase,  ko-wa  fito-tabi  sake-wo 
kami'te  sono  sake-no  siru-moie  mata  sake-tco  kamt  kaku-te  ja-iabi 
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8uru-wo  jn^siwa^no  sake-io  iü-to-zo,  Sitco^wa  aiwori,  wori-wa 
tabi-ni  onazi,  ito  koki  sake  naru-besL  So-wa  worotsi-wo  itaku 
jawasemu^tame-no  mi^si-waza  nare-bn  nari, 

„Er  hiess  sie  einen  achtfachen  Wein  bereiten**.  Nachdem  man 
einmal  einen  Wein  gekocht,  kocht  man  mit  dem  Safte  dieses  Weines 
nochmals  einen  W^ein  und  föhrt  so  achtmal  fort,  indem  man  den 
gewonnenen  Wein  ja-siwo-sake  (einen  achtfachen  Wein)  nennt. 
Siwo  (sonst  in  der  Bedeutung:  Salz)  ist  mit  siwori  (sonst  aibori 
„pressen**),  wori  (Weile)  mit  tabi  (Mal)  gleichbedeutend,  und  es 
muss  ein  sehr  dicker  Wein  sein.  Der  Gott  thut  dies,  um  die  grosse 
Schlange  in  bedeutendem  Masse  zu  schwächen. 

^  "^  t  I-  7 ;?  ^  f 
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Sazuki  ima-no  jo  mono-miru-tamc^ni  kamoru  faia-siki-to  iü 
mono-nite  koko-wa  saka-bune-wo  oku-lame-naru 

Sazuki  (eine  Hütte)  ist  dasjenige,  was  man  in  dem  gegenwär- 
tigen Zeitalter  zum  Behufe  der  Deutung  herrichtet  und  fata-siki 
nennt.  Hier  dient  es  dazu,  um  die  Weinzuber  aufzustellen. 
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Ja-ma  iäukuru-wa  wondsi-no  kasira-no  ja-tiu  are-ba  aaka- 
buiie-wo  fito-ma-ni  ßto^tsunlzuisu  narabemu-tote^nari, 

Dass  acht  Hütten  errichtet  werden,  ist  deswegen,  damit  bei  dem 
Umstände,  dass  die  grosse  Schlange  acht  Kopfe  hat,  die  Weinzuber  in 
je  einer  Hütte  einzeln  neben  einander  aufgestellt  werden  können. 
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An  dieser  Stelle  der  Auslegung  befindet  sieh  die  folgende 
Anmerkung : 

^  ^y  T  f^  ^)  ^  f  ^)  M  i 

V     f     -     ^     ^     l,     "^     i.  '^ 

'j   -x  ^   ')    i  -^  -f    b   7   ^ 

Tai-isa-femi-ni-mo  mata-aru  femi-ari.  Tsikaki  koro  ionari- 
mura-nite  üsiaku-bakaru-no  tsi-isa-femi-no  futa-mata  ari^ie  ka- 
sira  futa-isu  arti-wo  toraje-taru-koto  ari. 

Auch  unter  den  kleinen  Sehlangen  gibt  es  Schlangen  mit 
mehreren  Leibern.  Vor  kurzer  Zeit  wurde  in  einem  benachbarten 
Dorfe  eine  etwa  einen  Schuh  lange  kleine  Schlange  gefangen,  welche 
zwei  Leiber  und  zwei  Köpfe  hatte. 

Eine  zweite  Anmerkung  an  derselben  Stelle  sagt : 

f   z    )j    f   T    y  ^^  ^ 

?  r  >f  7  ^  ^  7  ; 
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^      y    >^     ^     7     t^    f     l 

Mukasi-mo  iokoro-dokoro^  matsurti  kamt  aru-naka-ni  fito- 
no  ga-ku-io-ka  i-i-te  unU-nagara  fitth-teo  sondru^koio  ari^Mi-wo 
ima-tca  sika-aika-suru  nado  iü-koto-wo  iäzu-ko-ni-mo  iü  koia-nari* 
So^wa  kono  worotsi^no  gotoki  asiki  kami^ni-'  %o  ari-ken. 

Ehemals  gab  es  unter  den  Göttern,  welche  man  aa  verschiedcmea 
Orten   verehrte,   auch   solche,  von  denen  man  sagte,  daM  ihnen 
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Menschen  geopfert  werden.  Man  brachte  ihnen  die  Menschen  dar, 
sobald  sie  geboren  waren.  Jetzt  wird  an  allen  Orten  erzählt,  dass 
man  dies  und  Ähnliches  that.  Dies  waren  böse  Götter  gleich  dieser 
Schlange. 

r  V  p.   h  "^  ^  ^  f 

l   i   "    7    ^    V   ^   ^ 
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i/   )    p.    )^     t    ^     i/   ^ 

Säte  »ika  vtate-kari-ai  kami-aru  tokoro-ni-mo  sumu  fito  ari- 
•i-tMr  koko-no  futa-tsu-no  kami-no  tagui  naru-beti. 

Dass  es  übrigens  auch  Menschen  gab,  welche  an  Orten  wohnten, 
wo  sich  80  geföhrliche  Götter  befanden,  muss  ein  Seitenstöck  zu 
diesen  beiden  Gottheiten  (A»i-nadzu-tti  und  7V-R(u/«u-f<t^  gewesen 
■ein. 

Safe  mata  ko-wo  ima-no  jo-ftto-no  kokoro-mote  iwa-ba  saru 
asiki  kami-no  aramu  tokoro-wo-ba  sumijaka^ni  tatsi-aaru-beki-wo 
tosi-furi-te  Bumeru-wa  ika-naru  koto-to-ja  iu-beki  so-wa  inisi-je- 
wo  siranu  fi-ga  koto-narL 

Wenn  man  endlich  auch  dieses  in  dem  Geiste  der  Menschen 
des  gegenwärtigen  Zeitalters  besprechen  und  sagen  wollte,  wie  es 
wäre,  wenn  sie  einen  Ort,  wo  sich  ein  böser  Gott  befand,  schleunigst 
hätten  verlassen  sollen  und  nach  dem  Verlauf  von  Jahren  daselbst 
wohnten,  so  ist  dies  etwas  Unrichtiges,  das  von  Unkenntniss  des 
AlteHhums  zeugt. 
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Tort  heda- mono  nado-no  vmu-gotO'ni  tama'go-wo  torare  ko- 
wo  korosare  mata  suno  su^too  kobotare  nado  auru^ni-mo  adasi-je 
saran-to-mo  sezu,  to-kaku-site  mata  sono  tokoro-ni  ko-umu  sumv- 
mono  naru-wo-mo  omö-beai. 

Man  möge  sich  auch  erinnern,  dass  die  Vögel  und  Milder 
Thiere,  wenn  man  ihnen ,  so  oft  sie  Junge  hervorbringen»  die  Eiei 
wegnimmt,  die  Jungen  tödtet,  ferner  ihr  Nest  zerstört,  keine  Anstalter 
treffen,  anderswo  hinzuziehen,  sondern  dass  sie  um  jeden  Preis  noch- 
mals an  demselben  Orte  Junge  hervorbringen  und  wohnen. 
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Inisi-je-tca  kanarazu  timu'iokoro'wo  oki-te  adasi-dokoro-tti 
BumU'koto-wa  kataki  koto  tiarU'be8i'ma$i-ie  ima-no  goto  kin-zen- 
wo  kajoi-motsi'i'suru  jo-to  nari-te-wa  jo-no  sama  fito-no  kokoro- 
mo  itakn  kawaru-beki  koto-nari. 

In  dem  Alterthum  mochte  es  etwas  Schweres  gewesen  sein, 
seinen  Geburtsort  verlassen  zu  müssen  und  an  einem  anderen  Orte 
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ZU  wohnen.  In  einem  Zeitalter,  wie  das  gegenwärtige,  in  welchem 
Geld  umläuft  und  verwendet  wird,  muss  sich  auch  die  Denkung^drt 
der  Menschen,  welche  wie  das  Zeitalter  beschaffen  sind,  in  hohem 
Masse  verändert  haben. 


■e^  ;  /«-  ^  =Y  'f   ^  ^ 
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Inist-je  iabi'WO  kusa-makura-io  i-i-te  ma-koto-ni  tio-jama-uo 
kma-wo  makura-to-mo  se-ai-naru-beki-wo,  ima-no  jo-ni-wa  naka- 
naka-ni  tabi-wa  omo-siroki  mono-no  gotoku-ni-mo  nareru-nari. 

In  dem  Alterthum  belegte  man  das  Reisen  mit  dem  Namen  ^das 
Kopfkissen  der  Pflanzen*',  und  man  musste  auch  in  der  That  die 
Pflanzen  des  Feldes  und  der  Berge  zu  seinem  Kopfkissen  machen.  In 
dem  gegenwärtigen  Zeitalter  hingegen  ist  das  Reisen  in  Wahrheit 
einer  angenehmen  Sache  ähnlich  geworden. 

Die  Auslegung  ßhrt  fort : 
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Sake-wo  nomi-ki  aikasika,  ja-ma-ni  fito-tsu-dzutau  aru-saka-' 
bune-ni  ja-tsu-no  kasira-wo  ono-mo-ono-mo  tare-irete  süa-tari-su. 

„Sie  trank  den  Wein**  u.  s.  f.  Sie  senkte  ein  jedes  der  acht 
Häupter  in  die  in  den  acht  Hütten  einzeln  befindlichen  Weinzuber 
und  Hess  die  Zunge  herabhängen. 
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TBuda-Huda-ni  kiri-tamo  sika-sika,  tsi-bi  sikm^sika  wo-x 
kiri'tamö  toki-nari.  Fumi-ni-wa  sono  naka-no  teo-wo  kiri-tam 
toki-to  ari,  ma-koto-ni  wo-no  ja-^su  aramu'ni-wa  fast  na 
arU'besi. 

„Er  zerhieb  (die  Schlange)  in  kleine  Stacke""  u.  s.  f.  2W-W  ( 
der  Wörterschrift :  „als  er  zu  dem  Schweife  gelangte"",  in  der  j 
panischen  Lesart  uhhwo  kiru  toki  «als  er  den  Sehweif  zerhieb 
bezeichnet  die  Zeit,  wo  er  den  Schweif  zerhieb.  In  der  Geschiel; 
heisst  es:  „Als  er  den  mittleren  Schweif  zerhieb"".  Indem  wirkli 
acht  Schweife  vorhanden  gewesen  sein  werden,  muA£  es  der^n 
dem  Rande  und  einen  in  der  Mitte  gegeben  haben. 
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Ktua-nagi-no  tsurugi,  kono  tsurugi-wo  kaku  na-dtukeru  jot 
wa  fi-no  airo-no  mi-ja-no  tni-maki-ni  ari. 

„Das  die  Pflanzen  ausrottende  Schwert".  Die  Ursache,  weshs 
dieses  Schwert  so  genannt  wurde,  ist  in  dem  erhabenen  Hefte  «I 
„Palastes  der  Stellvertretung  der  Sonne"  angegeben. 
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Ware  ika-de-ka  watakusi-ni  sika-nka,  Äma-tsu  kami-toa 
ama-ierasu  owo-mi-kami-ico  mawosu-nari,  Fazime  ame-ni  nobori- 
tnasu-toki  fa-akaru-tama-no  kami^-no  tate^-maisuri-si  maga-tama- 
tDO-mo  jaga^te  owo-mt-kami-ni  tate-matBuramu-to  omd-to  ari,  mi" 
fara-kara-710  mi'Sitasimi'nomi'ni'^a  arazi^  owo-mi-kami-no  uje- 
naku  tötoku  kimi-to  masi-^asu-ju-'e  naru-besi. 

»Wie  dürfte  ich  es  (das  Sehwert)  für  mich  allein'*  (behalten) 
u.  s.  f.  „Die  Gottheit  des  Himmels*'  (der  Su-sa^no  wo-no  mikoto  das 
Schwert  überreichte)  heisst  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse 
Gottheit.  Im  Anfange  wird  gesagt,  dass  er  die  gekrümmten  Edelsteine, 
welche  ihm  zur  Zeit,  als  er  zu  dem  Himmel  emporsteigen  wollte,  der 
Gott  Fa-akarU'tama  überreichte,  sofort  der  den  Himmel  erleuch- 
tenden grossen  Gottheit  überreichen  wollte.  Es  ist  dies  nicht  allein 
das  Verhältniss  der  Freundschaft  zwischen  Geschwistern,  es  wird 
deswegen  sein,  weil  die  den  Himmel  erleuchtende  grosse  Gottheit, 
ohne  etwas  Höheres  über  sich  zu  haben,  geehrt  und  der  Gebieter  ist. 
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Sono  notsi  mi-ai-si-masamu  tokoro-wo  juku-juku  mcLgi-ie, 
kusi-nada-fime-to  fomo-ni  svmi-tamawan  tokoro-wo  nari.  Äst- 
nadzu-tsi-no  kami''no  sumeru  iokoro-wa  fiisawazu  otnowosu  ju-e 
ari'te  foka-ni  magi-tamö^nani-besi. 
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«Hierauf  suchte  er,  indem  er  uiuherwandelte,  einen  Ort,  wo  e 
sifh  vermalen  könne".  Hier  ist  der  Ort  gemeint,  wo  er  mit  Ati«i 
Huda-fime  gemeinschaftlicii  wohnen  wollte,  ba  er  Ursache  hatte,  de 
Ort,  an  welchem  der  Gott  Aai-nadzu-tsi  wohnte,  für  unheilvoll  z 
halten,  wird  er  anderswo  gesucht  haben. 
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Idzumo-no  »iiga-no  tokoro-ni  itari-mari-te  tika-sika,  a-g 
kokoro  »uga-suga$i,  kaku  no-tamai-»i-ju-e-ni  notai-ni  tono  tokoro 
no  na-to-wa  nareru-nari. 

„Er  gelangte  zu  einem  Orte.  Namens  Suga  in  Idxumo"  u.  s.  i 
„Mein  Sinn  ist  heiter".  Weil  er  so  gesprochen  hatte,  wird  später  d« 
Name  dieses  Ortes  (von  suga-avga,  heiter)  entstanden  sein. 
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Suga-suga-tca  mi-kokoro-no  arai~s9isugt^iani  gotoku  omowo 
nn-nari,  jo-ni  kokoro^no  fare-bare-to  8Üa~io  iü-ni  onazi.  Koko  ika 
naru  tokoro-kara-ni-ka  ari-ken.  Fumi-fii-tea  are  koko-ni  ki-masi 
te  loa-ga  mi-kokoro  sttga-mgasi-to  ari, 

Suga-snga  (heiter)  bezeichnet  den  Gedanken,  dass  das  Her 
des    Gottes   so   gut  wie  abgespült  und   reingewaschen   ist.   Es  is 
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dasselbe  wie  das  im  gewöhnlichen  Leben  übliche  Wort  kokoro-no 
fare-bare-to  sita  (der  Sinn  ist  heiter  geworden).  Es  fragt  sich,  von 
wo  angefangen  das  Wort  „hier**  zu  verstehen  ist.  In  der  Geschichte 
heisst  es:  ^Seitdem  ich  hierher  gekommen,  ist  mein  erhabener  Sinn 
heiter". 
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Sikaru-wo  ima-jori  joki  kokoro~ni  nari^tamö  gotoku-ni  iu 
toki'wa  iiiisi-je-gokoro-ni  arazu,  tada  koko-ni  ki-masi-ie  mi-ko- 
koro-no  mga-suga^siku  omowosu-nari^  sono  ju-e-wa  siru-be- 
karrizu. 

Übrigens  ist  die  Erklärung,  als  ob  das  Herz  des  Gottes  von 
jetzt  an  gut  geworden  wäre,  nicht  in  dem  Geiste  des  Alterthums.  Er 
glaubte  nur,  dass,  seitdem  er  hierhergekommen,  sein  Sinn  heiter 
geworden,  die  Ursache  davon  kann  man  nicht  wissen. 
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Mi-ja  tsukuri'te,  kusi-nada-fime-to  8umi'tamawafnu''taine'ni 
mi'ja-wo  tsukuri-tamö-nari,  Intsi-je  me-oto  sumn-tame-ni  koto-ni 
ja-wo  tsukuru-koto  fazime-ni-nw  ijeru-ga  gotosi 

„Er  baute  einen  Palast*'.  Er  baute  einen  Palast,  um  daselbst 
mit  Kusi-nnda^fime  zu  wohnen.  In  der  alten  Zeit  baute  man  ein 
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besonderes  Haus  zu  dem  Behufe,   damit  Mani 
wohnen,  wie  dies  auch  im  Anfange  (wo  von 
Halle  durch  ha-nagi-UQ  mVcoto  und  I-zornam 
ist)  gesagt  wurde. 

i 


f 
f 

-^ 


7 

r 


+> 


Aru-fiimi-ni  iwaku  sika-sika,  owo  nn-^ni 
do  tsi'isa-na  narti-besu 

«In  einer  Urkunde  wird  gesagt"*  u.  s.  f.  0 
in  welchen  dieses  (die  Angabe,  dass  Su-sa-r 
Lied  sang)  mit  grossen  Buchstaben  geschrie 
doch  kleine  Buchstaben  sein. 
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Mi -Uta  jotni-si-tamawakUf  mi-tsu  iöwc 
HO  uta-no  fazime-naru 

,,Er  sang  ein  Lied**.  Dies  ist  das  erste  dei 
Wortern  bestehenden  Lieder. 

')   ^  i  ^  i  f  "^ 
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Ja-kumo-tatsu-wa  ija-kumo  tateu-narü  < 
kumo-wo  mite  jorni-tamö-naru 

„Die  acht  Wolken  steigen**  bedeutet,  < 
sich  erhoben.  Sobald  der  Gott  die  an  jenem 
Wolken  erblickte,  sang  er  dieses  Lied. 
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I'dzu-mO'ja"fe-ga''ki'wa  idzumO'ja'je-gaki-nari. 
Die  Sylben  i-dzu-mo-ja-fe-ga-ki  bedeuten  {dzumo-ja-je-gaki 
(der  hervorkommenden  Wolken  achtfache  Mauern). 

Tau-ma-go-mt-ni  me-oto  komoramu-tame-ni  nari. 

Die  Sylben  tsu-ma-go-mi-ni  (die  abgetheilt  istima-gomi-ni  zu 
lesen  sind)  haben  die  Bedeutung:  damit  Mann  und  Weib  sich 
verbergen. 

ij    /u  -?  /  t    :57    f    -^ 

Ja'fe'ga''ki''tsU''ku-rU'^a  ja-je-gaki  taukuru-nari. 
Die  Sylben  ja-fe^a-ki-tsu-ku-rti  bedeuten  ja-je-gaki  tsuhim 
(sie  bauen  achtfache  Mauern). 

^    -K   ^  -\   ^   ^    a; 

'}    t  ^    ^  h    ;     f  ^ 

So-no-ja-fe-ga-ki-wo-tca  sono  me-oto  fedaiarasemu  ja-je- 
gaki-wa-nari. 

Die  Sylben  so^no-ja^fe-ga-ki-wo  bedeuten:  diese  Mauern, 
welche  Mann  und  Weib  absondern  werden. 
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Kaki'Wa  eubete  fedatsuru  mono -wo  i-i-te  kono  ja-^je-gaki 
»unawaUi  tne^to  komori-tamd  iono-wo  tu. 

Mauer  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen  abschliessenden  Ge- 
genstand, folglich  bedeutet  das  hier  stehende  „achtfache  Mauern*" 
die  Halle»  in  der  Mann  und  Weib  sich  verbergen. 
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Fito-kasira-no  kokoro-^a  ima  me-oto  komori^nemv^ame-m 
mi'ja  tsukuramu'to  omö  wari-si-mo  so-ko^ni  tatsi-idzuru  kumo- 
mo  ja-je-gaki-no  gotoku  mijuru-wa  kum(h-made--mo  me-oto  fedata- 
rasemu-tame-no  ja-je-gaki-wo  tsukuru^kota-ka-to  kumo-no  uje- 
nite  no'tamd-naru 

Der  Sinn  der  ganzen  Strophe  ist  folgender:  Um  die  Zeit,  als  er 
einen  Palast  bauen  wollte,  damit  Mann  und  Weib  in  ihm  verborgen 
schlafen  können,  zeigten  sich  an  jenem  Orte  auch  hervortretende 
Wolken  gleich  achtfachen  Mauern.  Indem  hier  selbst  die  Wolken,  um 
Mann  und  Weib  abzuschliessen ,  achtfache  Mauern  errichten,  sagt 
der  Gott  die  Worte  über  die  Wolken. 
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Säte  kono  mi-uta-jori  sono  oUari-wo  idzumo-to  i-i-si-jori 
kuni-no  na-to-mo  nari.  Ja-kumo  tatsu-to  iu-koto-no  Idzuma-no 
makura'kotO'ba-^O'mo  narerurnarL 

Von  diesem  Liede  des  Gottes  und  davon,  dass  daselbst  das 
entsprechende  Wort  idzumo  (hervortretende  Wolken)  vorkommt, 
stammt  auch  der  Name  des  Reiches  (Idzumo).  Der  Ausdruck  ja- 
kumO'tatau  (acht  Wolken  steigen)  ist  dabei  das  Polsterwort  (eine 
mit  dem  japanischen  Wortlaute  nicht  übereinstimmeude  Verbindung 
der  Wörterschrift)  von  idzumo  geworden. 
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Migiri-no  mi-uta-wa  tada  sono  toki  mi-tamd-sama-wo  sono 
mama  utai-ide-tamb-ga  me-de-taki-wo  ito-üo  fukaki  kotowari-arl- 
ge-ni  toki-naau-tea  mina  inm-je-no  ute-no  kokoro-ni  arazu. 

Das  zur  Rechten  befindliche  Lied  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  der  Gott  das,  was  er  um  jene  Zeit  sah,  so  wie  es  ursprünglich 
gewesen,  besingt.  Die  Erklärungen,  welche  Toraussetzen,  dass  das- 
selbe eine  überaus  tiefe  Bedeutung  habe,  sind  nicht  in  dem  Geiste 
des  alten  Liedes. 
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Kumi'do-ni  okosi-te^  fumi-ni  jori^ie  jorni-tsu,  Kumi-do-wa 
komori'dokoro-nari.  Komori-wo  kumi-to  iü-koto  furu-okina-no 
kanmuri'kotO'ba^no  küngaje-ni  kuwasi. 

„Sie  erhoben  sich  zur  gemeinschaftlichen  Thüre**.  Dies  wurde 
nach  dem  Buche  der  alten  Begebenheiten  (japanisch)  gelesen.  Kumt- 
do  (die  gemeinschaftliche  ThGre)  bedeutet  einen  Ort,  an  dem  man 
sich  verbirgt.  Dass  komori  (verborgen)  durch  kumi  (gemein- 
schaftlich) ausgedrückt  wird»  steht  ausfuhrlich  in  dem  Werke 
„Untersuchungen  über  die  vorzüglichsten  Redensarten^  von  Puru- 

okinn. 
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Mi-io  owo-na^mMdzi'm»  kmmi-^t%  umt-iawuU'ku  ko-wra  mrm- 
fiimu-ni  ja-Mima-simu-no  kamn-mo  Um-jo-m»  mi-ko-to-fmo  mala  umi^ 
tmoMeru  wd^ka-no  mu-jo-mo  md-hhio-m^  ari-te  «ti-Mi-ito  vo-jm 
miteio-mo  mu-jo-no  nd-to  maru-keio-^ra  fitmi-ni  tBugi-isrngi  jo-jo- 
HO  kami-wo  rinuare^arm-niie  mkirake^sL 

«Sie  gebar  einen  Sohn,  den  Gott  Owo-na-mmdzi'^.  Hier  stellt 
in  einer  Urkunde,  dass  es  der  Enkel  des  Gottes  Ja-süma-^mu  in  den 
fünften  Geschlechtsalter,  femer  dass  es  der  Enkel  des  Ton  ihr  ge- 
borenen Sohnes  in  dem  sechsten  Gesehlechtsalter  gewesen.  Dass 
dieser  Gott  (Owo-na-mmdziJ  der  Enkel  des  Gottes  Su-Ma-no  Wo  in 
dem  sechsten  Geschlechtsalter  gen'esen,  wird  in  der  Geschichte,  mo 
die  Gotter  der  aufeinander  folgenden  Geschlechtsalter  Teneichnet 
werden,  deutlich  gemacht 
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Sikaru'WO  koko-mi  ndrko  umi-iamai-ki  Mtka-Mika^io  mru -wm 
ingigeri.  So-wa  okinorno  toki-ni  inui-^e-wa  ko^  WM-go^wM-go^ 
made  ko-to  t-t,  sen-zo-made'^co  aja-io  ijere-ha  magoi^faru-momo 
naru'besi'to  ari. 
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Dass  jedoch  hier  steht:  „Sie  gebar  einen  Sohn**  u.  s.  f.  ist  eine 
Abweichung.  Au  dieser  Stelle  heisst  es  in  der  Erklärung  Okinas: 
„Da  man  in  der  alten  Zeit  bis  zu  den  Söhnen  der  Sohne  und  den 
Enkeln  der  Enkel  das  Wort  »Söhne*",  bis  zu  den  Stammyätern  das 
Wort  qja  (Vater)  gebrauchte,  wird  hier  eine  Verwirrung  stattge- 
funden haben.  ** 

i/  j> 

Mi-ja-no  o-bitOf  o-bUo-wa  owo-bito-no  kokoro-nite  osa-to 
iwamu-ga  gotosi. 

„Der  Grosse  des  Palastes **.  0-bito  (der  Grosse)  hat  den  Sinn 
von  owo'bito  (der  grosse  Mensch)  und  ist  so  yiel  als  ob  man  osa 
(der  Älteste)  sagen  würde. 

'^  ^   f  i^  ^    V  T   "^    \    "^  ^ 

T    u..   f^     ,      -      >      .     '°     ^ 


7 

f 

!  *  ;r  / 

/l- 


r  7  h  ;  ^  ^  ;  1  7  ^ 


i  7^  ^   M   =''?='  ^    ^ 

hia-da-no  mi-ja-nusu  fumi-no  isutaje-ni  ina-da  kono  tokoro- 
fio  moto-no  na-nite  ina-da-fime-to  iü-mo  kono  mi-ja-ni  mmi- 
tamap-gi'toki'jori'no  na-naru-wo  fazime-je-mo  megurasi-te  ijeru^ 
naru'besi'to  ari. 

„Der  Vorsteher  des  Palastes  von  Ina-da^.  In  den  Überlieferungen 
zu  der  Geschichte  heisst  es:  ^Ina-da  ist  der  ursprüngliche  Name 
dieser  Gegend,  und  auch  Ina-da-fime  ist  ein  Name,  der  von  der  Zeit 
herrührt,  wo  die  Göttin  (Ina-da-fime)  in  diesem  Palaste  wohnte. 
Man  wird  ihr  dabei  den  Namen  gegeben  haben ,  indem  man  ihn  zum 
Anfang  hindrebte**. 
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Maia  kono  mi-ja-fio  tokoriHwa  ima-no  kuma-nu-fio  mi-ja-no 
tokoro  naru-beki  koto-mo  fumi~no  tsutoje-ni  kuwasi.  Nari-ni 
kokorO'U-no  kowori  kuma-nu-ni  masu  kami-na  jasiro^  kamt  owo- 
to  na-dzukeru-to  ari. 

Ferner  kann  sieh  dieser  Palast  an  der  Stelle  befunden  haben, 
wo  sich  heute  der  Palast  von  Kuma-nu  befindet,  was  in  den  Über- 
lieferungen zu.  der  Geschichte  ausführlich  gesagt  wird.  Nach  der 
Vorschrift  gibt  es  einen  Altar  des  in  Kuma-nu  wohnenden  Gottes, 
und  man  ertheilt  diesem  die  Benennungen  ^Gott"  und  ^gross**. 
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Tsui-ni  ne-no  kuni-je  ide-masi-ki.  Fazime  sunkijaka-ni  ne-no 
kuni-je  ide-masu-beki-wo  ame-ni  nobori^tamai,  sono  noisi  kusa- 
gusa-no  koto  ari-si-wo  tsui-ni  mi-tsitsi-tio  ounh-kami-no  mi-koto- 
Hori-no  mani-mani  ne-no  hini-je  ide-maserti-nari. 

„Sofort  begab  er  sich  in  das  Reich  der  Wurzeln"*.  Zuerst  sollte 
er  schleunigst  in  das  Reich  der  Wurzeln  austreten,  und  er  stieg  in 
den  Himmel.  Hierauf  ereigneten  sich  mancherlei  Dinge,  und  zuletzt 
zog  er  dem  Befehle  seines  Vaters,  des  grossen  Gottes  gemäss,  in  das 
Reich  der  Wurzeln  aus. 
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'j  ^  ^  7   '^  t  ;?  .^  7 

iSa^«  fazime  ame-ni  ttobori-tamai-si-toki-jori  kono  toki-made- 
no  aida  mata  ika-iakari-ka  fikasi-kari-kemu. 

Es  fragt  sich  endlich,  wie  lang  der  Zeitraum  von  dem  ersten 
Aufsteigen  des  Gottes  in  den  Himmel  bis  zu  dieser  Zeit  wohl  gewesen 
sein  mag. 
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Tsura-tsura  omo-nimadzu  ame-fti  nobori-masi'si'tokiowo'fni- 
kami-no  mi'Utagai^ari'si'ni  jori-te  mi-ukei'Si'tamai'te  mi-ko-tatsi 
are-maau 

Wenn  man  darüber  ernstlich  nachdenkt,  so  wurden  vorerst  zu 
der  Zeit,  als  er  zu  dein  Himmel  aufstieg  und  weil  die  grosse  erhabene 
Gottheit  Argwohn  schöpfte,  die  erhabenen  Eide  geschworen,  und  es 
entstanden  die  erhabenen  Söhne. 
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Sono  notsi  asikt  waza  utate-ari-te  owo-nu-kami  tsui-ni  iira- 
ja-ni  komori-tamai,  ame^tsutai  toko-jami  juki^  moro-moro-no  kami- 
tatsi  fakari'tamai'te  goto-negi-matauri-te  mata  iokosi-je-ni  kunu- 
isi-wo  mi'terasi'fnasi. 

Hierauf  ereigneten  sich  böse  Thaten»  die  grosse  erhabene 
Gottheit  yerbarg  sich  zoletzt  in  dem  Felsenhause,  in  dem  Himmel 
und  auf  der  Erde  wandelte  man  in  immenvährender  Finstemiss. 
Sammtliche  Gotter  hielten  Rath  und  flehten,  die  Gottheit  erleuchtete 
wieder  für  ewige  Zeiten  alles,  was  in  dem  Reiche. 
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Sono  notai  moro-tnoro-no  kami-iatsi-ni  jarawarete  idzumo-no 
kuni-ni  kudari-masi-te  ao-ko-naru  worotai-wo  koroat-iamai  ajaai- 
kl  taurugi-wo  je-maat-te  notax-ni  üau-jo-no  mi-ko  mote  ama-iau 
owa-mi-kami-ni  maiauri-tamai'iti'koto  nado-wo  omoje-ba  aono  aida 
iku-jorodzu-no  jo-uHh-ka  furi-kemu  Uo-ito  fiaaai-ki  koio  naru-beaL 

Hierauf  wurde  er  Yon  sämmtlichen  Gottern  yertrieben,  stieg  zu 
dem  Reiche  Idzumo  hinab  und  todtete  die  daselbst  befindliche  grosse 
Schlange.  Nachdem  er  ein  wunderbares  Schwert  gefunden,  bot  er  es 
durch  seinen  Enkel  des  fünften  Geschlechtsalters  als  ein  Geschenk 
der  grossen  erhabenen  Gottheit  des  Himmels.  Wenn  man  dies  und 
anderes  bedenkt,  so  müssen  während  der  Zeit  wohl  mehrere  zehn- 
tausend Geschlechtsalter  vorübergegangen  und  der  Zeitraum  ein 
überaus  langer  gewesen  sein. 
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iTar^  fazime  ame-je  nobori-masi-ai  toki-to  Bono  notsi  idzumo' 
no  kuni'je  kudari-masi-ai  toki-to-wa  kono  kuni-no  aama-mo  jaja 
kawareru  gotoku-ni-mo  omowaruru-nari. 

Deshalb  lässt  sich  auch  denken,  dass  im  Verhältniss  zur  Zeit, 
wo  er  zuerst  in  den  Himmel  emporstieg,  um  die  Zeit,  als  er  später 
in  das  Reich  Idzumo  herabstieg,  dieses  Land  allmählich  ein  rerän- 
dertes  Aussehen  erhalten  hatte. 
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Ko'Wa  ima-made  fito-no  iwanu-koto  nare-do  kamujo-no  ino- 
tsi^no  itO'ito  naga^kari'H^koto  ame-imtn-no  aama'mo  jafa-mi  ka- 
wari'ie  im-ano  jo-no  gotoku-ni  nari-juku-ramu-koto  joku-joku  atno- 
wazH-te  iada  kami-jo-wa  kami-jo^o  nomi  omoi-ie  ara-ba  kami-jo^ 
fito-no  jo'to  iu'tokoro-ni  utagat-aru-bekt  koto-nari. 
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Di«s  halben  zwar  die  Menschen  bisher  nicht  herichtet,  aOein 
wenn  man  nicht  besonders  gut  obcrlegt,  dass  die  Lehensdaaer  in 
dem  Götterzeitalter  obcraos  lang  gewesen,  dass  die  Gestalt  Ton 
Himmel  und  Erde  allmählich  sich  Teränderte,  bis  sie  derjenigen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  ähnh'ch  zu  werden  begann,  weBB  man  das 
Gotterzeitalter  etwa  Mos  für  das  obere  Zeitalter  (beides  kamd-jm) 
hält,  so  müssen,  indem  man  das  Götterzeitalter  das  Zeitalter  der 
Menschen  nennt,  Zweifel  entstehen. 
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Ina-da-no  mi-ja-nugi^  ko-wa  noin-ni  Mu-m-no  wo-no  tmUstio- 
no  tamai'Mi  na-wo  moie  i-i  isutoje-si-mono  naru-besL 

„Die  Vorsteherin  des  Palastes  ron  Inorda''.  Hier  wird  dieselbe 
(Ina-da-fime)  mündlich  mit  dem  Namen  uberiiefert  worden  sein, 
den  ihr  später  Su-sa-no  wo-no  mikoio  rerlieh. 
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Ku^mi-do,  na^-no  kotonaru-nomi  kami-ni  onazi. 

Ku-mi'do  (d.  i.  kumi-do,  die  gemeinschaftliche  Thure).  Hier 
sind  nur  die  Zeichen  verschieden,  und  das  Wort  ist  mit  dem  oben 
vorkommenden  gleichbedeutend. 
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Okoii-te-wa  fazimete-to  iü-ni  onazi-karu-beau 

^Indern  er  sich  (zur  gemeinschaftlichen  Thure)  erhob*«  muss 

mit  demselben  im  Anfange  gebrauchten  Ausdrucke  gleichbedeutend 

sein. 
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Saga-no  ju-jama-wa  tokoro-fto  fia-naru-besi.  Simo-wa  mina 
tamesi-no  tataje-na  nam-beai,  so-wa  owo-na-^mudzi-no  kami-owo- 
kuni^nusi-to  nari-tamai-te  oja-wo  tataje-masi-n  mi-na-ni-ja  to-mo 
ari,  fumi-no  tsutcge-ni  kutoasi. 

Suga-no  ju-jama  (der  Berg  des  klaren  heissen  Wassers)  mag 
der  Name  eines  Gebietes  sein.  Was  unten  folgt  (der  Name  Mi-tiu 
na-sa-moi^u-fiko-ja-sima-sinu  und  dessen  Lesarten),  mögen  als 
Beispiel  angeführte  lobpreisende  Namen  sein.  Hier  stehen  wohl 
Namen,  durch  welche  man  den  Gott  Owo-na-mudzL  nachdem  er  der 
Gebieter  des  grossen  Reiches  geworden,  als  Stammvater  lobgepriesen 
hat,  was  in  den  Überlieferungen  zu  der  Geschichte  ausführlich  ge- 
sagt wird. 
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Sinu-no  sita-no  ko-dake-nari-no  mi-tsu-no  na-wa  notsi-no 
fito-no  sobn-toki  naru-besi. 

Die  unter  sinu  (einem  Theile  des  obigen  Namens)  stehenden 
drei  Wörter:  „Es  (sinu)  ist  ein  kleines  Bambusrohr**  mögen  eine 
von  Späteren  herrührende  Randerklärung  sein. 
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Agi-no  kuni  sika-aika  kaku-^no  t8tiiaje-4aru-mono  naru-^esi. 

„Reich  Agi^  (an  der  Stelle:  er  stieg  zu  dem  Flusse  /e-no  kawa 
in  dem  Reiche  Agi  herab)  u.  s.  f.  Auf  diese  Weise  wird  es  auch 
überliefert  worden  sein.  (In  den  übrigen  Urkunden  heisst  es :  Fluss 
Je-no  kawa  in  dem  Reiche  Idzumo.) 
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Asi-nadzu-te-^nadzu-^o  ttf»  J:o-iii0  fito-iau-no  koionaru  fmiaje- 
ka,  aare-do  ina-^-no  mt-ja-nuH  sikasika-^o  me-no  na-io  seru- 
wa  magoi-ai  iautaje-narurbe^L 

»Namens  Aat^nadzu^te-nadzu**.  Dies  ist  wohl  eine  einzelne 
abweichende  Überlieferung.  Indessen  mag  es  ebenfalls  eine  yer- 
drehte  Überberlieferung  sein,  dass  als  Name  des  Weibes  „die  Vor- 
steherin des  Palastes  yon  Ina^da**  u.  s.  f.  genannt  wurde. 

Aat-nadzu-te-^adzu  ist  hier  der  Name  des  Landgottes,  während 
in  den  übrigen  Urkunden  dieser  Gott  den  Namen  Aal-nadzu-^ai^  das 
Weib  aber  den  Namen  Te-nadzu-tai  fuhrt.  In  der  yorhergehenden 
Urkunde,  auf  welche  hier  hingedeutet  wird,  heisst  das  Weib  dieses 
Gottes  nicht  Te-nadzu-iau  sondern  »die  Vorsteherin  des  Palastes 
yon  Ina-da,  Su-aa-^o  jatau-mimi'*. 
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Kami'faramerU'WO  aika-^ika,  koko-wo  mote  kananmu  sika- 

sika,  ko'wa  asi-nadzu-te-nadzu  sikastka-no  tge-ni  koio  ari^si-wo 

fabukare-taru-mono  naru-beai.  Su-aa-no  wo-no  mikotih-no  naku^ 

ju-e'-wo  toi'tamai-ai'koto^naku'^e'wa  koko^wa  mote-ta  iü-kato  ika-- 

ga  nare-ba  nari. 

„Da  sie  schwanger  war*'  u.  s.  f.  ^Aus  diesem  Gründe  sind  wir 
traurig**  u.  s.  f.  Hier  muss  über  nAn-nadzu'-te'niulzu**  u.  s.  f.  etwas 
gestanden,  aber  weggelassen  worden  sein.  Es  ist  deswegen,  weil  es 
unbegreiflich  ist,  wie  sie  das  Wort:  „Aus  diesem  Grunde^  sagen 
konnten,  ohne  dass  Su-sa-no  wo^na  mikoto  gefragt  hätte,  warum 
sie  weinen. 
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Ko-no  mi  aika-aika,  ima-mo  bu-dd-zake  mume-zake  nanigasi 
$ake-to  iü'wa  are-do  ko-wa  iro-iro-no  ko-no  mi-niie  tsukureru 
sake-nite  worotai-wo  koroacmu-tame  nare-ba  taune-no  auke-ni-wa 
arazi-ka. 

„Die  Früchte  der  Bäume**  u.  s.  f.  Jetzt  gibt  es  zwar  Trauben- 
wein, Pflaumenwein  und  gewisse  andere  Weine,  da  dies  aber  ein 
Wein  ist,  der  aus  verschiedenen  Früchten  bereitet  und  dazu  bestimmt 
ist,  die  grosse  Schlange  zu  tödten,-  so  wird  es  wohl  kein  gewohnlicher 
Wein  sein. 

L  ^  p  L  ^  I)  r  ^  ''  I'  "^  t  '  -^ 

.-,   ,x   ^  r?  ^    i,  i?    ,  '     l  A    \ 


1^ 


1/ 


^M 


i  i^  i  p  ^  1  ^  "j  y  o  f  ^  f 


^^        ■  -     '  ■  /u 


530  PfitDiaier 

Kasikoki  kann,  ktn-mid-no  mi-maki-ni  owa-kami-wo-^mo  kamt- 
to  ijeru'koto  ari.  Kami-tth-wa  nani^ni  mare  jo-no  taune-narazu 
8ugure'iaru  koto  ari-te  kasikoki  mono-wo  tA-koto  fumi-no  isutoje- 
no  mi-fsu-no  makp-ni  kuwasi^ku  iware-iaru-wo  mi-te  stru-besL 

«Ein  fürchterlicher  Gott".  In  dem  erhabenen  Hefte  der  Lenkung 
Kin-miö  wiird  auch  der  Wolf  ein  Gott  genannt.  Dass  man  »Gott'' 
ein  irgendwie  etwas  Seltenes,  in  der  Welt  Ungewöhnliches  und  Aus- 
nehmendes an  sich  tragendes  fürchterliches  Wesen  nennt,  lässt  sich 
durch  einen  Einblick  in  das  dritte  Heft  der  Überlieferungen  lu  der 
Geschichte,  wo  es  ausfQhrlich  gesagt  worden,  erkennen. 

^  ^  ^  -  ^"K  tl 
^    h   ^«^   3    -\  2>   "fe 

Aje-aezaramu-ja,  aje-suru-wa  jo-ni  furumai-io  iü^ni  onazi, 
„Soll  ich  dir  nicht  Trank  anbieten?"  Aje-suru  (Trank  anbieten) 

ist  dasselbe,  was  man  im  gewohnlichen  Leben  furfitnai  (ein  Gastmal) 

nennt. 
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Kutsi-goto-ni  ja-i 

fau-no  kutsi^goto-ni  naru 

„In  jede  Mundung"  bedeutet: 
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Wowari'fio  kuni-ni  ari  nka-^sika.  Nori-ni  je-tsi-no  kowori 
atsu'ta-no  kami-no  jasiro,  kamt  owo-io  na-dzukeru-to  ari. 

„Es  (das  die  Pflanze  ausrottende  Schwert)  befindet  sich  in  dem 
Reiche  Wowari*"  u.  s.  f.  Nach  der  Vorschrift  befindet  sich  in  dem 
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Kreise  Je-tsi  der  Altar  des  Gottes  von  Atsu-ta  (d.  i.  des  die 
Pflanzen  ausrottenden  Schwertes).  Demselben  werden  die  Benen- 
nungen „Gott''  und  „gross**  beigelegt. 

^    h  t'  7  -f  .-  t  7  7  f 

Worotsi-no  ara-maan^  ara-masa^to-wa  tsurugi^no  iki-fio 
araki-tpo  iü-to  ijeri. 

Worotai-no  ara-masa  (das  rauhe  Gerade  der  Schlange,  als 
Name  des  in  dem  Schweife  der  Schlange  gefundenen  Schwertes). 
Es  heisst,  dass  ara-masa  (das  rauhe  Gerade)  der  rauhe  Hauch  des 
Schwertes  genannt  wird. 
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hO'Ho  kami-no  kami-no  mi-ja-ni  masUf  ko-mo  nori-ni  jamato- 
no  kuni  jama-be-no  kowori  üo-no  kami-ni  mam  furu-no  mi-tama' 
no  kami-no  jaairo,  owo-tsuki^nami  ai-name  ni-i-name-to  ari, 

^Dasselbe  (das  Schwert  Woroisi-no  ara-masd)  befindet  sich 
in  dem  Palaste  des  Gottes  ron  ho-no  kamt'*.  Auch  hier  heisst  es  in 
der  Vorschrift:  In  dem  Kreise  Jama^be,  Reich  Jamaio,  befindet  sich 
der  Altar  des  in  Isth-no  kamt  wohnenden  Gottes  Furu-no  mi-iama. 
Daselbst  wird  allmonatlich  das  gemeinschaftliche  Opfer  und  das  neue 
Opfer  des  Getreides  dargebracht. 
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i    ^^    ^    T  7    ^'P   ^    i    \ 
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Ma-gami'furU'Wa  hm-to  iü  makura-koto-ba-nari.  Komo-ma- 
kura'tana'mi''mu9ubi'no  mikoto  nado-mo  mawosi-te  kami-no  mi- 
na^mi-mo  kaku  makura-koto-ba-wo  oki-te  mawosu-ni-ie-mo  inisi- 
je-no  koio-ba-no  uruwasi-ki-wo  siru-^esL 

Ma-ganri'furu  (gegen  das  wahre  Hauphaar  stossend,  als  ein 
Theil  des  Namens  JUa-  gami'f^iru'kusi-ifia'da'fime)  ist  ein  das 
Wort  ku9i  (in  der  Worterschrift  „wunderbar**,  in  der  Sylbensehrift 
auch  „Kamm*'  bedeutend)  ausdruckendes  Polsterwort.  Man  sagt  auch 
Eofno-makura^tana'mi'musubi-'no  mikoto  (der  yon  der  Höhe  der 
Matte  und  des  Polsters  sehende  knüpfende  Geehrte,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Namens  Taka-fni-musubi-no  mikoto)  und  Ähnliches. 
Daraus  dass  man  die  Götter  nennt,  indem  man  zu  ihren  Namen  auf 
diese  Weise  Polsterwörter  setzt»  lässt  sich  die  Zierlichkeit  der  alten 
Sprache  erkennen. 
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Idzumo-no  kuni-no  fl-no  kawa-kami-ni  fäMUMi-^ki-te  aika-sikm 
agi-no  kuni-jori  narr  Koko-made-no  koto  minm  agi-ne  kum^miie-- 
no  koto'to  seru  kotonaru  ßo-tsu-no  isuiqje-naru 

JEr  versetzte  sie  (Ktm-nada-ftme)  an  die  Ufer  des  Flusses 
Fi-no  kawa  in  dem  Reiche  Idzumo*'  u.  s.  f.  Es  versteht  sich,  dass 
er  sie  aus  dem  Reiche  Agi  dahin  versetzte.  Dass  der  Schauplatz  aller 
bis  hierher  verzeichneten  Begebenheiten  in  das  Reich  Ägi  verlegt 
wird,  ist  eine  abweichende  einzelne  Oberlieferung. 
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Ma-JO'HO  mi'ko  nika-aika.  Fumi- 


m  a/^ 
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^tfWi/  ttnsi'kHiii'OwO'no  kann'-no  mi-mitsu-mf!  „n-^ 
kn-fime-ni  mi-ai-fe  nmi-masefit  mi-ko  «?ro-jtn„-„  '^ 
to-ari  ^'   ' 

^Der    Enkel    des   sechsten  Gesehlechtsalters'^  (ij 
Owo-na-fmidzi)  u.  s.  f.  In  der  ticscliickte  lieisst  es:  «hur  I  " 
wo  fuju'khiu  vermalte  sich  mit  einer  Tochter  des  (iotte»  .sliT** 
oivo,  Njunens  Saai-kuni-wnka'fime,  Der  Sohn,  den  sie  gehar,  m^ 
(iott  Owo-kuni-nmi*^ . 

^   7   7   ^  +>   t   ^ 
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Jomi'toki-ni  o^wO'U'na-mU'dzi'to  mm  a-tta  aman  nam-hesi. 

Das  in  der  Erklärung  der  Lesart  unter  den  Sylhen  o-wo-a-na- 
nni'dzi  (d.  i.  owo-ana-mudzi  statt  owo-na-mtidzt)  vorkommende 
n  muss  überflüssig  stehen. 

An  dieser  Stelle  der  Auslegung  steht  die  folgende  Anmerkung: 
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Furu'okina-tw  iwaku:  koiio  jomi-ioki-wa  tada  kono  niaki^no 
sirusu-ftiono-no  kokoro-nomi^  fum-koto-hunti  mala  kono  noisi-m 
mäki  nado-ni-mo  owo-na-motsi-^to  koso  are-to  iware-su 

Funi'okiMa  sagt:  Diese  Erklärung  der  Lesart  ist  nur  nach  dem 
Sinne  des  Berichterstatters  über  dieses  Buch.  In  der  Erzählung  der 
alten  Begebenheiten  und  in  den  später  erschienenen  Büchern  heisst  es 
blos  Owo-nn-motsi  (in  der  Worterschrift:  der  Besitzer  des  grossen 
Namens). 

Eine  zweite  Anmerkung  sagt : 

>*  ^  ^  i  7   ;  ^    [  r  ^ 
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Mosi  mata  kono  mi-ma^co  owo-ana'-mU'dzi'to  kakarn-tro  mi- 
njamari'te  nofsi-no  filo-no  sakasira-ni  kutraje-iaru'fii'mo-ja  ntttn- 
to  mnre  knhi  mare,  ima-wa  na-no  na-wa  jomazn. 

Vielleicht  hat  man  auch  diesen  Namen  aus  Irrthum  so  angesehen, 
als  ob  Owo-ana-  (das  letztere  Zeichen  hat  in  der  WorterschriH  die 
Bedeutung  „Höhle")  mu-dzi  geschrieben  wäre,  in  welchem  Falle  die 
Späteren  ihn  entstellt  und  einen  Laut  hinzugefügt  haben  wurden.  Es 
wäre  dies  eine  sehr  seltene  Sache.  Gegenwärtig  wird  das  Zeichen 
na  nicht  gelesen. 

Die  Auslegung  tährf  fort: 
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Madzu  kann  worotni-^oo  korosi^tamai-te  saJte  notsi-ni  sikn- 
sika,  ko-mo  mesamu-to  omowosi^te  sika-aikn^no  uje-ni  a-^ga  ko 
sika-Hika  tosi-goto-ni  ja-mata''Woroisi'ni  nomareie  sika^sika-no 
koto-wo-ba  fabuki-tamajeru-mono-nari 

„Mögest  du  die  Schlange  tödten,  denn  erst*  u.  s.  f.  Hier  wurden 
über  „er  wollte  sie  zum  Weibe  nehmen"  u.  s.  f.  die  Worte  „meine 
Kinder**  u.  s.  f.,  „jedes  Jahr  wurden  sie  Ton  der  achtleibigen  Schlange 
verschlungen**  u.  s.  f.  von  dem  Verfasser  weggelassen. 
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Kasirn-Hfoto-iii  (wn-ne-rnntau  oi  ika-ga,  futa-tsu-no  waki-ni 
jama  ari-terno  ikn-ga  narn-koto-nari.  Kore^a-wa  tmtaje-no  ma- 
gajeru  naru-besi. 

„Auf  einem  jeden  Haupte  wachsen  Fichten  mit  Felsen  wurzeln** 
ist  etwas  Unbegreilliches.  Auch  „an  ihren  beiden  Seiten  befinden  sich 
Berge**  ist  etwas  Unbegreifliches.  Diese  Dinge  mögen  eine  Verdrehung 
der  Überlieferung  sein. 

3      /       B       \     ^       )\ 
Doku^siu'wn  furu-okina-no  moto-ni  jori-te  wojeki-to  jorni-tsu. 
Die  (chinesischen)  Worte  rft/Ä-ii-Äiw  (giftiger  Wein)  wurden  nach 

dem  Texte  Furu-okinas  (japanisch)  wojeki  (ein  Wort,  welches 

eigentlich  „Schlaftrunk**  bedeuten  soll)  gelesen. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung : 

>•  ^  4  ^  T  ^  t  7  7  ^  ^ 
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o36  Pfitnaier 

Furu-^kina-no  iwaku:  kamu-take-no  fumi-ni  kami  asi-moMh- 
ibuki-wo  fakUf  fito-mono  wojetsu.  Kore-^o  wojetsti-^o  jomu,  stina- 
watsi  e-i-ni  onazi-ku-te  koto-ba-^mo  fitoBi. 

f^Fum-okina  sagt:  In  dem  Buche  des  Allgebieters  Kamu-iake 
steht:  »Der  Gott  gibt  giftigen  Hauch  von  sich,  die  menschlichen 
Wesen  werden  betäubt*  Auch  dies  (die  chinesische  Verbindung 
sei-zui)  wird  wojetsu  gelesen.  Es  ist  demnach  mit  ei  (betrunken  sein) 
gleichbedeutend,  und  auch  das  Wort  ist  von  gleicher  Form. 

Die  Auslegung  fahrt  fort : 
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^      7      ^"^     Y      ^       .       iL       1       ^      O       )^ 

Kara-aau  kara-wa  au-aa-no  wo-no  mikoio  sira-ki-no  kuni-je 
kudari'tamd-to  iü  imtoje-mo  are^a  kara-kuni'nijoai'arti  koto-ka, 
mata  kara-kami-to  iü-mo  are-ba  kara-wa  kajeri-no  na-ni-ie 
kara-kuni-no  koto^i-wa  arazi-ka. 

Kara-aai  (nach  dem  Sinne  der  Wurterschrift :  ^clie  chinesische 
Hacke«  in  dem  Satze:  er  schlug  ihn  mit  dem  Schwerte,  der  chine- 
sis(*heii  Hacke  der  Schlange,  das  Haupt  ab).  Kara  (chinesisch).  Da 
es  auch  eine  Überlieferung  gibt,  der  zu  Folge  Su-sa-no  teo-no  mikoto 
in  das  Land  Sira-ki  niederstieg,  so  kann  hier  das  chinesische  Land 
gemeint  sein,  oder  es  kann,  da  auch  der  Name  Kara-kami  (der  Gott 
des  Windes)  vorkommt,  kara  das  Wort  kajeri  (zurückkehren)  sein 
und  dies  mit  dem  chinesischen  Lande  nichts  zu  thuii  haben. 
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^^   f    ^    y   p    >r   -ff   p     \^     \^    )) 
4     ^    f    I'    I)    ^    7"   J?    -e^  t    f    ^ 

Sai'Wa  tamesi-no  kari^na-nite  kaiana-no  koto  naru-besu  5o- 
tra  fumi-ni  waia-no  kamt  fa^wori-no  mikoto-wo  wanUno  kubi-ni 
nose-maisuri'te  okuri^matsuri-si-toki  sono  fito-firo^wani-no  kubi- 
ni  fimo-ko-gatana-tco  tmkete  kajesi-tamd-koto  ari-te  sono  fito-firo^ 
wani-wo  sai-^motsi-kami-io  tu  koto-ari 

Sai  (in  der  Worterschrift :  Hacke)  mag  ein  als  Muster  dienendes 
geborgtes  Zeichen  sein  und  eigentlich  ein  Messer  ausdrücken.  In 
diesem  Sinne  findet  sich  in  der  Geschichte  eine  Stelle,  wo  der  Meer- 
gott den  Geehrten  Fo-wori  auf  den  Hals  eines  Krokodils  setzt  und 
ihm  das  Geleit  gibt.  Um  diese  Zeit  befestigt  Fo-wori-no  mikoto  an 
den  Hals  des  eine  Klafter  langen  Krokodils  ein  an  einem  Bande  hän- 
gendes kleines  Messer  und  heisst  das  Thier  zurückkehren.  Daselbst 
steht  auch,  dass  dieses  eine  Klafter  lange  Krokodil  der  die  Hacke  hal- 
tende Gott  (nach  dieser  Erklärung  richtiger:  der  das  Messer  haltende 
Gott)  genannt  wird. 

^'tl    ^   l   ^  71  i-^ 

Mata  jamato'take-no  mikoto-no  ko-gatana-no  koto-wo  sami' 
nasi'TÜ  aware-to  jorni-iamai-sh  sami-mo  aai-ni  onazi^karu-be-kere" 
ba  nari. 

Auch  da,  wo  von  dem  Messer  Jamato-take-no  mikoto' s  die 
Rede  ist,  liest  der  Verfasser:  „Er  hat  Mitleid  dort,  wo  kein  Messer 
ist.""  Es  ist  deswegen,  weil  sami  mit  sai  gleichbedeutend  sein  muss* 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  heisst  es  in  einer  Anmerkung: 
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Jfo^a  kara-sai  ika-^a  noin-wo  mote  si-ite  kaki-si-Harn-besL . 
Mosi  fum-koith^mi-no  gotoku  tsu-mu-ga-ri-teo  koto-ka-io  ari-te 
jaga-te  tttumu-gari-to  jomare-ki. 

Auch  begreift  man  nicht,  wie  Kara-sai  mit  dem  Nachfolgenden 
(in  der  Verbindung  kara-sai-no  isunigif  das  Schwert  der  chinesi- 
schen Hacke)  gezwungener  Weise  geschrieben  werden  konnte.  Viel- 
leicht standen ,  gleichwie  in  der  Erzählung  der  alten  Begebenheiten, 
die  Laute  tm-mu-ga-ri,  und  diese  wurden  sofort  Uumn-gari  (in 
Haufen  abmähend)  gelesen. 


Die  Auslegung  fahrt  fort 
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Kono  tsurugi-tca  moto  sm-sa-no  wo-no  mikoto-no  mi-moto-m 
ari-si-toOf  ko-mo  ilo  kotonaru  tsiutaje-nite  kokoro'je-gaiaki  koto- 
nari, 

„Dieses  Schwert  (das  pflanzeuausrottende  Schwert)  befand  sieh 
ursprunglich  an  dem  Wohnsitze  des  Geehrten  Su-sa-no  Wo.''  Auch 
dies  ist  eine  sehr  verschiedene  Überlieferung  und  eine  schwer  ver- 
standliche Sache. 
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Worotsi'Wo  kiri'tamajerxi  tvtrugi  sika-sika^  bi-zen^no  ktini 
aka-zaka-Ho  kowori  iso-no  kmni  fu-tsu-no  mi-tamn-no  kami-iio 
jasiro  ari. 

^Das  Schwert,  mit  welchem  er  die  Schlange  zerhieb"  u.  s.  f. 
In  dem  Reiche  Bi-zen»  Kreis  Aka-znku,  befindet  sich  der  Altar  des 
Gottes  Fu-isu-no  mi-tama  von  ho^no  kami. 
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Sonn  worotsiwo  kiri-tamo  tokoro,  snnawatHi  kono  nana-na 
furu-okina-no  moto,  »lata  vje-da-no  momo-ki-kn  kei-go^ioto-ni 
jori'te  oginaje^tftu. 

„Der  Ort,  an  welchem  er  die  Schlange  zerhieb.**  Diese  sieben 
Wörter  wurden  nach  dem  Texte  Fvtii-okinas^  ferner  nach  dem 
berichtigten  Texte  Uje-da-no  momo-kts  ergänzt. 
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iför^f  f'nru'okina'no  moto-ni-wa  yo'fbn'keö'Sei'fon'io  in  moto- 
ni  kono  nana-na  ari-te  fnri  nkirakasi-to  nri^  momo-kuno  moto-iii- 
wa  sinn-nitn-no  wosnmuru  furn-moto-to  ari^  tmii-kawa-no  nzi-no 
fm-sei-ni-mo  onazUku  nri. 

Nach  dem  Texte  FurU'Okina's  befinden  sich  diese  sjeben  Wörter 
in  dem  Texte  „der  untersuchte  richtige  Text  des  erhabenen  Textes", 
wo  ihre  Form  deutlich  war.  Nach  dem  Texte  Momo-kts  befanden  sie 
sich  in  dem  von  dem  (Jeschlechte  Sinn-nitsi  aufbewahrten  alten  Texte 
und  sind  auch  in  der  „gemeinsamen  Bestätigung"  des  (Geschlechtes 
Tani'kawa  gleichlautend. 
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Mi'ko  i'takerU'HO  kamt,  ko-wa  ame-ni  masi-masi-ai  aida-ni 
umi'tnaai'si  mi-ko  naru-besi,  kare-ra-nite-mo  su-sa-no  wo^no 
mikoto-no  ame-ni  todomari-masi-si  aida-mo  fisasi-karu-^eki  koto- 
wo  siru'besu 

„Sein  Sohn,  der  Gott  I-iakerW.  Dies  niuss  der  Gott  sein,  der 
während  seines  (des  Gottes  Su-sa-uo-wo)  Aufenthaltes  in  dem  Himmel 
geboren  wurde.  Auch  aus  diesen  Dingen  lässt  sich  erkennen,  dass 
der  Zeitraum,  während  dessen  der  Gott  Sii-sa-no-wo  sich  in  dem 
Himmel  aufhielt,  lang  gewesen  sein  muss. 
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7   ^    ;    t    7 

So'Si-mori-wa  aira-ki-iw  tokoro-no  na-ni-zo  aramu.  SimO' 
no  maki-ni  ame-no  ja-isi-mata-to  iu  koio-mo  ari-ie  sano  kamt  ame^ 
jori  kudaru  mitsi-wn  iku-sudzi-mo  ari-ie  kano  kuni-je-mo  kudari- 
tamai'Si'narU'beai, 

„So-si-mori*'  wird  eine  Gegend  des  Landes  Sira-ki  sein.  In 
dem  letzten  Hefte  kommt  es  vor,  dass  acht  getrennte  Wege  des 
Himmels  genannt  werden.  Der  Weg,  auf  welchem  dieser  Gott  von 
dem  Himmel  stieg,  muss  daher  mehrere  Abzweigungen  gehabt  und 
der  Gott  muss  auf  ihnen  zu  jenem  Lande  herabgestiegen  sein. 
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Ko'toa  fazime  mndzu  kano  tokoro  -je  ktidari-lamai-te  so-ko- 
jori  iäzumo-no  kuni-je  ulsurUide-mase-si-to  in  fito-tsu-no  isuiaje- 
nari. 

Dies  ist  eine  einzelne  Überlieferung,  in  welcher  gesagt  wird, 
dass  er  zuerst  zu  jenem  Gebiete  herabstieg  und  von  dort  wieder  nach 
dem  Reiche  Idzwno  übersiedelte. 

7 

Masaziy  sira-ki-wa  mi-hoii-ni  Isikaku-wa  nre-do  owo-jn-sima- 
HO  foka  Nare-ba  kuni-kara-no  ijasi-ki  ju-e  naru-besi. 

(Ich  mag  hier)  „nicht  wohnen".  Sira-ki  befand  sich  zwar  in 
der  Nähe  des  erhabenen  Reiches,  der  Gott  wird  dies  aber  gesagt 
haben,  weil  es  nicht  zu  dem  Reiche  der  grossen  acht  Inseln  gehörte 
und  folglich  die  Genossen  des  Landes  verächtlich  waren. 
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Fani-mote  sika-sika^  nolsi-no  jo-ni  nakl  koto  tote  utagb'be- 
karazu. 

(Er  erbaute  ein  Schiff)  „aus  Lehm**  u.  s.  f.  Weil  dies  in  dem 
späteren  Zeitalter  nicht  vorkommt,  darf  man  nicht  an  der  Sache 
zweifeln. 
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Tori-kami-no  fie,  fumi-ni-wa  idzumO'-no  knin-no  fi-no  kawa- 
kami'iiaru  iori-kmni'no  tokoro-ni  ide-masUki-lo  arL 

„Der  Berggipfel  von  Tori-kami.**  In  der  Geschichte  heisst  es: 
„Er  gelangte  zu  dem  an  den  Ufern  des  Fhisses  Fi-no  kawa  befind- 
liehen Gebiete  Tori-kami  in  dem  Reiche  Idzumo*'. 
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So/io  tokoro'wa  ano  kuni-no  kaze-tHutHi-bumi-ni  ni-la-no  ko- 
wori  ja^wara-gawa-no  mina-moU»  kowori-tje^tw  figasi-mhiawi  satt- 
ziü-go  ri  tori-kami-no  jama^m  ide  kita  nagare  iwajftrfi  /?-i-//ri 
katcn-kami-nnri-to  nri. 

Hinsichtlich  dieser  liegend  steht  in  dein  vun  jenem  Reiche 
handelnden  Buche  des  Windes  und  der  Erde :  „In  dem  Kreise  Ni-ta 
befindet  sich  die  Quelle  des  Flusses  Jn^want-gawa.  Dieser  Fliiss 
entspringt  fünf  und  dreissig  Weglängen  südöstlich  vcui  Kowori-ije 
auf  dem  Berge  TorUkami,  fliesst  hierauf  nach  Norden,  und  die  Ge- 
gend ist  das  sogenannte  Ufer  des  Flusses  Fi-i-no  kawa"". 
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Fnjc'kiri  tHUingi-no  toki-wo  in,  notsi- no  jo-ni^mo  fige-kiri 
nanigasi-kiri  nado  in  na-ari 

„Fliegenzerschneidend**  (in  dem  Ausdrucke:  das  tliegenrer- 
schneidende  Schwert)  bezeichnet  die  Schärfe  des  Schwertes.  In  dem 
späteren  Zeitalter  giht  es  auch  noch  Namen  wie  „bartzerschneidend** 
oder  andere  irgendwelche  Dinge  zerschneidend. 
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Itsu-jo'Ho  mi'ko  sika-sika,  fumi-ni  itsu-jo-no  mi-ko-ni  ame-no 
fuju-kimi-no  kami-to  muwom  ari,  kono  kami  nani-besK  Fuju-wa 
fu'io  tmidzumnri  ne-to  nu-to  onazi-ko-e  nare-ha  onazi-mi-na-nari. 

(Er  schickte  Ame-no  juki-ne-no  kami)  „seinen  Enkel  des 
fünften  Geschlechtsalters**.  In  tier  Geschichte  kommt  als  Enkel  des 
fünften  Geschlechtsalters  ein  Gott  vor,  dessen  Name  Ame-no  fuju- 
kinii'Ho  kamt  (in  der  Wörterschrift :  der  Gott  der  Winterkleider). 
Derselbe  wird  dieser  (Jott  sein.  Da  fuju  zu  f'u  zusammengezogen 
wird  und  ne  mit  nu  im  Laute  übereinstimmt,  ist  dies  der  nämliche 
Name  des  (iottes. 

Der  obigen  Erklärung  zufolge  hätte  fuju-kitm  (die  Winter- 
kleider) zu  fu'kine  zusammengezogen  werden  sollen.  In  Wirklichkeit 
steht  jedoch  hier  fitki-ne  (in  der  Wörterschrift:  die  Wurzel  des 
DachstrohesJ. 

l  ^  ^  l :  ^ "  "^  ^^'^  T 

t'     ^    ,^   /-   ^    i^    l    ^    y 

;^  j  ^^  ^  ^'  ^  l  ^  -  . 


7  I-  ;  7  ;r  V  r  -  7 


y  t 


-  r^  ^  ^  f  -  .^  ^  ;  ; 

^  ^  ^  ^ :  i  ^  ^  ^  i  ^ 

Säte  kono  toki  je-lamai-si  fsurufji^wo  hoho  notsi  ina-füi-fime- 
ni  mi-ni-masi-te  umi-maseru  mi-ko-no  itsu-jo^no  mi-ko-mote  ma- 
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tsuri-'tamai'si'koto  notsi-no  kokoro-ni-wa  ika-ga^to  omawaruru' 
kotO'Uaru'WO  mote-mo  kami-ni-mo  ijerti^gotokti  kami-jo^no  inoUi- 
HO  ito-Uo  nagaki  koto^wo  amd'beiti. 

Indem  man  endlich  die  Thatsaehe»  dass  er  das  Schwert,  welches 
er  um  diese  Zeit  gefunden,  nachdem  er  sich  später  mit  Ina-da-fime 
vermälf,  durch  den  dem  fünften  Geschlechtsalter  angehörenden  Enkel 
des  ihm  gehorenen  Sohnes  überreichen  lasst,  als  etwas  Verspätetes 
für  unbegreiflich  hält,  muss  man  auch  wie  bereits  oben  gesagt  worden, 
die  Lebensdauer  in  dem  Gotterzeitalter  für  überaus  lang  halten. 
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Fazime  i-takeru-no  kami  sika-sika^  kore-jori  simo-no  inu-tsu 
towo  amari  nana-na-wo  wakare-audzi-ni-to  se-si  molo-mo  are-do 
wakare-ni-wa  arazi, 

„Als  anfanglich  der  Gott  I-takem'^  u.  s.  f.  Es  gibt  einen  Text, 
in  welchem  die  von  hier  noch  weiter  unten  stehenden  fünf  und  sech- 
zig Wörter  zu  einem  besonderen  Abschnitte  gemacht  wurden,  die- 
selben sind  aber  nichts  Abgesondertes. 
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TsukU'Si'jori  fazimete  sika-sika,  awo-jama-wo  nasi-ki,  sude- 
ni  ki~no  kami-wo  umi-masi  mala  awo-jama^wo  kara-jarnq-ni  nasti 
nado  iu  koto-mo  are-ba  fajaku  jori  ki-to  iü-mono-wa  ari-si-wo 
ima  mata  ame-jori  kusa-gusa-no  joki  ko-dane-tco  moiai-kudari-ki" 
masi'te  amaneku  u-e-fodokosi-tamd-nari.  Kara-kuni-nutoa  u-ezu* 
site-to  aru-nite-mo  siru^besi. 

M Indem  er  von  Tsuku-ai  anfing"  (die  Samen  zu  säen)  u.  s.  f. 
^sehuf  er  grüne  Berge"".  Da  bereits  die  Entstehung  des  Gottes  der 
Bäume,  die  Verwandlung  der  grünen  Berge  in  dürre  Berge  und  Ähn- 
liches erzählt  wurde,  hatte  es  schon  längst  Bäume  gegeben.  Jetzt 
aber  bringt  er  (der  Gott  I-taketni)  bei  seinem  Herabsteigen  von  dem 
Himmel  noch  allerhand  vortreflfliehe  Samen  von  Bäumen  mit  und 
lässt  sie  allgemein  wachsen  und  sich  verbreiten.  Auch  daraus,  dass 
es  heisst:  „Er  säte  sie  nicht  in  dem  chinesischen  Lande*"  kann 
man  dies  erkennen. 
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I'takeru-no  kami-wo  latajcte  sika-sika,  kaku  ko-dane-wo  u-e- 
fodokosi'tamai'si  mi^isawo-iro  mi-na-ni-mo  oi^tamö-io  in-nari. 
Ki'i-no  kuni  na-kusa-no  kowori  i-dake-so-no  k  itni-no  jasiro,  kamt 
owO'to  na-dzuke-ki,  Tsiiki-nami  ai-name  ni-i-naine^lo  ari. 

„Man  erweiterte  den  Namen  des  Gottes  I-fakeru**  (indem  man 
ihn  den  Gott  der  Verdienste  nannte)  u.  s.  f.  Das  V'^erdienst,  dass  er 
auf  diese  Weise  die  Samen  der  Bäume  pflanzte  und  verbreitete, 
übertrug  man  auch  auf  den  Namen  des  Gottes.  In  dem  Kreise  Na- 
kusa,  Beicli  A7-i,  befindet  sich  der  Altar  des  Gottes  I-dake-so,  dem 
die  Namen  „gross**  und  »Gott**  beigelegt  werden.  Es  heisst,  dass 
daselbst  allmonatlich  das  gemeinschaftliche  Kosten  und  das  neue 
Kosten  (das  Opfer  des  neuen  Getreides)  stattfindet. 
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Ko-gane  aim-kane'si  are-ba,  kano  Ärfim-ni  ko^gane  siro^kane- 
wa  fajaku  jori  nri-Hi^naru-besi  aam-wo  naka-naka-m  ima-tna-^o 
mosi-to  iu'wo  mi-him-wa  jajn  ttotsi-ni  kijo-mi-wara-no  otro-mi- 
jn^no  mi'toki  tsusi-ma^no  kuni-jori  fazimeie  siro-kmie  ide,  nara- 
no  owo-fni'ja-no  mi^toki  mutsu-fto  kuni-jofi  ko^gane  ide-someie 
taJHt^-kotO'naku  kuni  tomi-Hokaje-keru 

„I)«'»  CS  (in  dem  chinesischen  Lande)  Gold  und  Silber  gibt."  In 
jenem  Lande  muss  es  schon  früher  Gold  und  Silber  gegeben  haben, 
und  es  steht  wirklich  in  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Zeit  das 
Wort  „wenn**  (in  dem  Satze:  wenn  es  keine  schwimmenden  Guter 
gibt).  Indessen  kam  in  dem  erhabenen  Reiche  nach  und  nach  später 
zur  Zeit  des  grossen  Palastes  von  Kijo-mi-wara  aus  dem  Reiche 
Tsusi-ma  zum  ersten  Male  Silber  zum  Vorschein,  zur  Zeit  des  grossen 
Palastes  von  Nard  begann  aus  dem  Reiche  MiUsn  Gold  hervorzu- 
kommen, und  da  dies  ohne  Unterbrechung  4brtdauerte,  gelangte  ilas 
Land  zu  Reichthum  und  Wohlstand. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 
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Kara-kum-toa  nani-koto-mo  fajaku  nari-te  ko-gane  siro-kaHe- 
mo  itO'fajaku  jori  ari-si-koto  nado-wo  totoki  koto-ni  omoi-in-wa 
oroka-naru  koto^tiaru 

Die  Äusserung  der  Meinung,  dass,  wenn  in  dem  ehinesichen 
Lande  irgend  etwas  bereits  entstanden,  oder  wenn  Gold  und  Silber 
schon  längst  daselbst  vorhanden  gewesen,  dies  eine  edle  Sache  sei, 
ist  etwas  Thörichtes. 

{^  i  t  =E  ^  ;/  -f  ^  h  »^ ;?  ^ 

Kuni'HO  ijaaiki  totoki  sore-ni  jorti-beki  koto^ni  arazn,  Mata 
»uhete  ijasi-ki  mono^wa  nnri-jasnku  totonoru^mo  sumyaka-nife 
jowaUmo  mizikaki  mono-nari. 

Es  sind  dies  keine  Dinge,  welche  in  der  Niedrigkeit  oder  in  dem 
Adel  eines  Reiches  begründet  sind.  Auch  entsteht  ein  gemeiner 
Gegenstand  im  Allgemeinen  leicht,  seine  Bereitschaft  erfolgt  schnell 
und  auch  seine  Lebensdauer  ist  kurz. 

t'-^^ttr   y  f  f  f  ^ 
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Totoki  jfiono'wa  nari-dzuru-koto-mo  naka'naka-ni  oaosi  na- 
n-totono^koto-mo  jurujnka-nitc  joteal-mo  nagaki  mononari,  kusa- 
ki  tori^ke-mono-no  uje-wo  mite-mo  siruheki-nari-to  okina-mo 
iware^si. 

Die  Entstehung  des  edlen  Gegenstandes  erfolgt  in  der  That 
spät,  seine  Ausbildung  geschieht  langsam  und  auch  seine  Lebens- 
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dauer  ist  lang.  Dies  lässf  »ich  erkennen,  wenn  man  den  Wachsthum 
der  Bftume  und  Pflanzen,  der  Vögel  und  nilden  Thiere  betrachtet, 
wie  dies  auch  von  Okina  gesagt  worden. 
Die  Auslegung  ßhrt  fort : 
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A-ga  mi'ko-no  sirasamu  kuni  sika-sika,  ko-tca  mi-ukei-no 
kudari-no  aru-fumi-domo-ni  kcUsi-fuja-bi-no  mikoto  sika-sika-wo 
sU'Sa-no  wo-no  mikoto-no  sadame-no  mi-ko-no  gotoku  aru  ta-gai- 
no  fnagai'iai'u  tstUaje'ni'ja'tO'fno  omoi-si-ico  sa-ni-wa  arazi 

„Das  Reich,  welches  meine  Sohne  lenken  werden**  u.  s.  f.  Man 
sollte  glauben,  dass  dies  vielleicht  eine  verdrehte  Cberlieferuug 
von  der  Art  der  Stellen  in  den,  den  Abschnitt  von  den  erhabenen 
Eidschwüren  bildenden  Urkunden,  wo  es  heisst,  dass  Katsi'faja'bi" 
no  mikoto  u.  s.  f.  der  von  Su-sa-tio  wo-no  mikoto  bestimmfo  er- 
habene Sohn,  dem  ist  aber  nicht  so. 
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Fazime  fi^fw  kamt  tsukuno  kami-wa  ame-ni  age-tamaje^ba 
sU'Sa-no  wo^no  mikoto  ame-no  sita-no  kimi-to-wa  masu-beki-wo 
ne-no  kuni-je  jaraware-masi-te  tsni-ni  kasiko'in  makari-namu' 
to  Bt'tamö'toki  imada  kuni-ni  kimi  na-kere-ba  sono  mi-ko-no  sira^ 
samu  kuni'to  no-iamö-mazi-ki-ni  arazu. 

Als  man  im  Anfange  die  Gottheit  der  Sonne  und  den  Gott  des 
Mondes  in  den  Himmel  emporhob,  sollte  Su-sa-no  wo-no  mikoio  der 
Gebieter  der  unter  dem  Himmel  befindlichen  Lander  werden.  Da  er 
jedoch  zur  Zeit»  als  er  in  das  Reich  der  Wurzeln  verbannt  wurde 
und  endlich  dorthin  auszuwandern  gedachte,  noch  nicht  in  dem 
Reiche  der  Gebieter  geworden,  war  es  nicht  der  Fall,  dass  er  nicht 
sagen  sollte,  es  sei  das  Reich,  welches  seine  Sohne  lenken  werden. 
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Ma-kolo-to-ni  ja  -  sima  -  zinumi  -  no  kamt  'jori  mi-jo-jo  kono 
knni-ni  kimi-to  masi-ie  jaja-ni  kuni-wo-tno  isukuri'-nasi'taniai' 
ken-wo  owo-na-miidzi-no  kamt  koto-ni  ikiwoi-masi-si  kami-nüe 
kuni-no  narazaru  tokoro-wo-mo  joku  tsukuH'fmgi-iamai'te  owo-kv- 
ni'HUsi-no  kami-to-mo  mawose-ba  nari. 

In  Wahrheit  waren  die  Geschlechtsalter  des  Gottes,  von  dem 
Gotte  Ja-sima-zinnmi  angefangen,  in  diesem  Reiche  die  Gebieter 
und  bauten  allmählich  das  Land  auf.  Dabei  war  der  Gott  Owo-na- 
mudzi  der  Gott,  der  besonders  die  Macht  besass  und  die  unvollen- 
deten Orte  des  Landes  vortreflflich  aufbaute,  weshalb  er  auch 
der  Gott  Owo-hini-mm  (der  Gebieter  des  grossen  Reiches)  ge- 
nannt wird. 
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Fum-ni  ama-tsu  kami-no  owo-hini-nusi-no  kami-ni  towase- 
tamö.  Mi-koto-ba-ni-mo  na-ga  uH-wa-keru  asi-wara-no  naka-tsu 
kimi-wa-to  ari.  ün-wa-keru-wa  siraseru-ni  onazu 

In  der  Geschichte  iässt  der  Gott  des  Himmels  den  Gott  Owo- 
kuni-nusi  befragen.  In  den  erhabenen  Worten  kommt  die  Stelle 
vor:  „das  Reich  inmitten  der  Schilfebenen,  welches  du  als  Gebieter 
beherrschest **.  üsi-wa^keru  (wortlich:  als  Gebieter  auftreten)  ist 
mit  siraseru  (welches  du  beherrschest)  gleichbedeutend. 
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Uki-dakara-wa  fune-wo  iü,  kara-kuni  naru  ko-gane  siro- 
kane  »oto-no  ütni-wo  watari-te  tori-jemu-tame-naru-besi.  Ma-koto- 
ni  fune-wa  iakara-to  iü-beki  mono-nari. 

aSchwimmende  Gater"  heissen  die  Schiffe.  Dieselben  mögen 
die  Bestimmung  haben,  das  in  dem  chinesischen  Lande  befindliche 
Gold  und  Silber,  indem  sie  das  jenseitige  Meer  Obersetzen,  aufzu- 
nehmen. In  der  That  ist  das  Schiff  ein  Gegenstand,  den  man  ein 
Gut  nennen  kann. 
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/  rp  I'  i  (  r  ^  ^  1^ 

Mi-fige-wo  nuki-te  tsirasi'tamaje'ba  sika-siküf  ko-wa  9ug%  fi 
maki  kusu  nomi  kono  toki  sika  si-iamö  mi-ke-no  sore-sore-no  ki' 
ni  nareri'io  iü  tstäaje-ni-zo  aramu. 

mAIs  er  seinen  Bart  ausriss  und  umherstreute**  u.  s.  f.  Dies 
wird  eine  Überlieferung  sein,  welche  nur  in  Bezug  auf  Cypressen, 
Lebensbäume,  Eiben  und  Kampherbäume  sagt,  dass  um  diese  Zeit 
die  Haare  des  Gottes,  mit  welchen  er  so  verfuhr,  sieh  in  die  ge- 
nannten Bäume  verwandelten. 

'  -  ^  ;  ^  ;  1 1 
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Sare-do  uki-dakara-ni  tsukuramu  sugi  kusu^wa  saru-koto^ 
nagara  fi  maki-wa  koko-ni-wa  josi-nasL 

Während  es  jedoch  bei  Cypressen  und  Kampherbäumen  längst 
vorgekommen,  dass  man  sie  zu  schwimmenden  Gütern  (d.  i.,  der 
obigen  Erklärung  zufolge,  zu  Schiffen)  machen  will,  stehen  hier 
fjebensbäume  und  Eiben  ganz  ohne  Grund. 
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Simo*no  wosu-bekija-ao  ko'dane-to  aru-tva  sono  ki-no  mi-wo 
kü'beki  ko-dane-to  itUkoto^ni-jat  sare^do  kA-beki-ko-dane-to  nomu 
niie-^a  ki-wo  kü-mano-no  gotoku-niie  ikorga  nari. 

36* 
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Indem  es  unten  heisst:  „die  achtzig  essbaren  Samen  von 
Bäumen**  (so  in  der  Wortersehrift)  sind  wohl  die  Samen  von  Bäumen 
gemeint,  deren  Fruchte  essbar  sind.  Da  indessen  nur  steht:  „die 
essbaren  Samen  von  Bäumen**  (ku-beki  ko-dane^  das  nach  seinem 
Wortlaute  auch  «die  Samen  der  essbaren  Bäumc^  bedeuten  kann). 
so  ist  dies  so  viel,  als  ob  die  Bäume  ein  essbarer  Gegenstand  wären, 
und  es  fragt  sich,  wie  dieses  sein  kann. 
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Kare  sibaraku  ko-dane-teo  ko-no  mi-no  tane-to  jomi-tau. 
Kami-ni-mo  ijeru-gotoku  inm-je-tsutaje-wo-ba  joku  tadtuamu- 
tmmo-to-mo  naku  owö-kata-ni  fabxüci  nado-site  uose-tamai-^en- 
kmi. 

Ea  wurde  daher  ohne  Weiteres  (das  der  Wörterschrift  ent- 
prechende)  ko-datte  (die  Samen  der  Bäume)  mit  den  (japanischen) 
Lauten  ko-no  mi-no  tane  (die  Samen  der  Baumfrfichte,  so  dass  die 
Verbindung  den  Sinn  gibt:  die  Samen  der  essbaren  achtzig  Baum- 
friichte)  gelesen.  Wie  bereits  oben  gesagt  worden,  hat  der  Heraus- 
geber die  alten  Oberlieferungen  nicht  ganz  richtig  gestellt,  sondern 
dürfte  sie  grösstentheils  mit  Kürzungen  und  anderen  Änderungen 
aufgenommen  haben. 
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Oki'tm  auta-bCy  oki-wn  faka-wo  oki-tm  ki-io  tu  okl-ni  onazU 
IsU'Xea  tasuke-koto-ba-nari,  suia-be-tta  ai-kabane-wo  motsi-fusete 
wosamuru  fi-tsu-ki-ni  (mkö-beat-io  nari. 

Oki'tsu  suta-be  (»die  verlassenen  Thüren  der  abgelegenen 
Tiefen**  in  dem  Satze:  Die  Eiben  kann  man  zu  einer  Vorrichtung 
machen»  vermöge  welcher  die  grünen  Menschenpflanzen  an  den  ver- 
lassenen Thüren  der  abgelegenen  Tiefen  liegen  können).  Oki  (sonst 
in  dem  Sinne  von  „Bucht*^  gebraucht)  ist  mit  oki  in  dem  Ausdrucke 
oki'tsu  ki  (der  Baum  der  abgelegenen  Tiefen),  durch  welchen  das 
Grab  bezeichnet  wird,  gleichbedeutend.  Tsfi  ist  ein  Hilfswort.  Suia- 
be  (die  verlassenen  Thüren)  bezeichnet,  dass  man  den  Gegenstand 
(den  Eibenbaum)  zu  einem  Sarge  verwenden  kann ,  in  welchem  man 
Leichname  niederlegen  und  begraben  kann. 

Zu  dieser  Stelle  der  Auslegung  wird  in  einer  Anmerkung  Fol- 
gendes gesagt: 

^    -|3  /    7  ^    |.    ^  ^    ^    ^  ;r 
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Onore-ga  sato  tsikaki  umubeta-nite  itna-mo  fune-ioo  isuktiru' 
ni  ßto'fune-no  naka  idzuko-nite-mo  fito-tokoro  kanarazu  kusti-no 
ki-wo  tsukd-nari'to  ijeri.  Idzuku-ni-te-mo  sikaru-ka  koko-no  furu- 
koto-no  nokoreru-narU'besL 

An  meinem  Wohnorte  wird  gesagt,  dass  man  noch  heute»  wenn 
man  an  dem  nahen  Meeresufer  Schiffe  baut,  in  der  Mitte  eines 
Schilfes  irgendwo  an  einem  Orte  den  Kampherbaum  verwenden  muss. 
In  welchen  Gegenden  immer  man  so  verfahren  möge,  so  muss  dies 
das  Überbleibsel  einer  alten  Sitte  sein. 
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Maki-wa  tsuisi^ni  imki-ie  fisasi-ku  häsizam  ki-to  yeri,  saru^ 
ju-e-ni  fi-tsu'ki-no  tame-to-wa  fuui-ianuii'ken.  Sare-do  maki-wo 
mowara  fi-tsu-ki-ni  tsukdni'kotO'WO  kikane-ba  kono  koto-wa  fa- 
jakujori  taje'taim'fn-ja  aramu. 

Man  sagt,  dass  die  Eibe  ein  Baum  ist,  der,  wenn  er  in  die  Erde 
gelegt  wird,  lange  Zeit  nicht  verfault,  weshalb  ihn  der  Gott  für 
Särge  bestimmt  haben  mag.  Da  man  jedoch  nicht  hurt,  dass  man  den 
Eibenbaum  ausschliesslich  zu  Särgen  verwendet,  muss  dieser  Gebrauch 
wohl  schon  längst  aufgehört  haben. 
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WosU'beki'wa  ko-no  mi-wo  ku-beki  ki-no  koto-ni-wa  ant-be- 
kere-domo  so-mo  mowara-to  kui-te  inoisi-imku-beki  mono-ni  ara- 
ne-ba  nawo  ika-ga  naru  koto-nari. 

^Essbar**  muss  sich  zwar  auf  Bäume  beziehen,  deren  Fruchte 
gegessen  werden  können,  da  diese  aber  keine  Gegenstände  sind,  von 
welchen,  indem  sie  vorzugsweise  gegessen  werden,  das  Leben  ab- 
hängen kann,  so  ist  dies  noch  immer  etwas  Unbegreifliches. 

Bis  hierher  die  Anmerkung.  Die  Auslegung  fährt  fort: 
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Owo-ja-tsu  fime-no  mikoto  (mma-tsu  fime-no  mikoto,  kono 
aru'fumi-no  tsutaje-niie'wa  fazime  i-takeru-no  mikoto-io  tamo-ni 
mi'basira-no  kami  ame-jori  kudari'tamai'Si-narU'besi. 

„Die  Geehrte  Owo-ja-tm  fime,  die  Geehrte  Tsuma-tau  fime.** 
Dieser  Urkunde  zufolge  mögen  dieselben  im  Anfange  zugleich  mit 
dem  Geehrten  I-takeru,  indem  es  im  Ganzen  drei  Gottheiten  waren, 
von  dem  Himmel  herabgestiegen  sein. 

^  ^   T    l    "^    ^   3i  t> 

Wake-fodokorasi-tatnai-ki  »ika-sika^  mi  basira-no  kami  koko* 
kasiko-ni  motsi-wakete  ko-dane-wo  u-e-tamai-ii-nari. 

„Sie  (die  drei  Gottheiten)  betheilten  gleiehmässig^  u.  s.  f. 
Dies  bedeutet,  dass  die  drei  Gottheiten  die  Samen  der  Bäume  hier 
und  dort  vertheilten  und  säeten. 
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Su'sa-no  ico-no  mikoto-no  uiate  ari^i  n 
HO  sirusi  artete  joki  mi-kokora-ni  nari- tarnt 
kaku  joki  koto-tto  nari-tamb-koto  awagi-wan 
HO  kamt  isuki'fio  kamt  unä'masi'ii  koio  na 
rU'beH. 

Dass  das  Herz  des  Grottes  Su-sa-no  wo 
wurde»  die  Kennzeichen  der  Reinigung  an  siel 
Herzen  gut  wurde  und  selbst  seine  Söhne  so 
teten,  dies  begreift  man,  wenn  man  die  Entste 
der  Sonne  und  des  Mondes  bei  Gelegenheit  der 
gi  und  anderes  hiermit  in  Gedanken  vergleicht. 
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ATi-ito  kuni-ni  watasi-maisuri-ki.  iVIwt-i 
kusa-fio  kowori  owoja^tsu  fime^no  kami-no  , 
nU'dzukerUf  tsuki-nami  ai-name  ni-i-name, 
kamt 'HO  jasiro,  kami-owo-to  na-dzukeru 
name-to  ari. 

„Sit  (die  drei  genannten  Gottheiten)  sei 
der  Baume  hinüber.'*  In  der  Vorschrift  heisst 
Ki'if  Kreis  Na^hisa ,  befindet  sich  der  Altar  d< 
fime.  Derselben  werden  die  Benennungen  »Go 
gelegt.  Allmonatlich  findet  daselbst  das  gemeinst 
das  Kosten  des  neuen  Getreides  statt.  Ferner 
Tsuma-tau-fime»  Derselben  werden  die  Benei 
„gross**  beigelegt.  Allmonatlich  findet  daselbst  i 
Getreides  statt". 
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Kunia-fiosu-tio  mine^ni  i-masUie  sika-sika,  hima-nasu  -  tca 
kuma-nu-narh  juisu-wa  nu-to  Uiuhurnnre-ba  nari.  Säte  ao-ko-jori 
ne-no  kuni-je  ide-masi-si-nari 

„Ev  wohnte  auf  dem  Berggipfel  von  Kuma-nasu'*  u.  s.  f.  Kuma- 
Hosu  ist  kuma-nUf  indem  iiasu  zu  nu  zusammengezogen  worden. 
Endlich  hielt  der  Gott  von  dort  seinen  Auszug  in  das  Reich  der 
Wurzeln. 
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Sttte  mala  kono  aru-fumi  f'axime-ni  gu-aa-no  too-no  mikoto 
idzitmo-ni  masi-masi-te  nori-tamntenktt-fo  aru-beki  koto-tiari. 
Sikarnzare-ba  ki-i-no  kuni-ni  waiitsi-matsuri-ki-to  iti-mo  are-no 
kiini-jori-to-mo  sirarexu,  kuma-nasu-tnine-mo  idzure  no  kiini-to- 
mo  sirarezaru  ika-ga  nari-lo  okina-no  iware-xi-ga  gotoai. 

Ferner  sollte  noch  im  Anfange  dieser  Urkunde  stehen :  „Su-sa- 
no  wo-no  mikoto  wohnte  in  Idzumo  und  sprach".  Da  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  so  lässt  sich  hei  den  Worten:  „Sie  schifften  zu  dem 
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Reiche  Ki-i  hinüber'*  nicht  wissen ,  ob  der  Auszug  auch  aus  jenem 
Reiche  erfolgte.  Ebensowenig  weiss  man,  zu  welchem  Reiche  der 
Berggipfel  von  Kuma-nasu  gebort,  und  die  Sache  ist,  wie  Okina 
gesagt  hat,  unbegreiflich. 
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